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Jahresbericht  über  griechische  Geschichte  und 
Chronologie  für  1881  bis  1888. 

Von 


Prof.  Dr.  Adolf  Bauer 

in  Graz. 


Für  die  Zusammenfassung  der  auf  griechische  Geschichte  und  Chro- 
nologie bezügliclien  Arbeiten  aus  den  letzten  acht  Jahren  schien  es  dem 
Berichterstatter   erwünscht,    von  der   in    diesem   Jahresbericht   üblichen 
Behandlungsweise  abzusehen.    Die  äussere  Form  betreffend,  wurden  zu- 
nächst die  Büchertitel  in  Anmerkungen  verwiesen;  die  Hinweise  auf  ein- 
zelne kritische  Zeitschriften  in  diesen  beziehen  sich  auf  Recensionen  der 
betreffenden  Schriften,   die   von   dem  Verfasser  des  Berichtes  herrühren. 
Ich  habe  dadurch  grössere  Kürze  zu  erreichen  gestrebt  und  zu  vermei- 
den getrachtet  mich   zu  wiederholen.     Die  fortlaufende  Reihe  von  Be- 
sprechungen  einzelner   Bücher   und  Aufsätze   habe  ich  gelegentlich  auf- 
gegeben und  habe  durch  Vor-   und  Rückweise    einen  zusammenhängen- 
den, von  dem  Inhalt  der  einzelnen  Arbeit  unabhängigen  Ueberblick  des 
Geleisteten    zu  geben   gesucht.     Diese   Behandlungsweise   der  gestellten 
Aufgabe   schien    mir  auch  die  Uebersichtlicbkeit   zu  fördern,    weil    die 
Gegenstände  der  Untersuchungen  besser  als  bei  einer  äusserlichen  Anord- 
nung nach  den  Titeln  in  den  Vordergrund  treten.    Es  wurde  deshalb  auch 
eine   Anzahl  der   auf  Quellenkritik  bezüglichen  Arbeiten  im  Zusammen- 
hang  mit  jenen   Monographien   besprochen,   die   sich  auf  denselben  Ab- 
schnitt der  griechischen  Geschichte  beziehen.    Vorher  und  für  sich  sind 
nur  jene  Schriften   dieser  Art  behandelt  worden,   deren  Inhalt  der  Zu- 
weisung zu  einem  bestimmten  Abschnitt  widersprach,  sowie  jene  Arbeiten, 
die  sich  mit  der  Abfassungszeit,  Tendenz,  Echtheit  einzelner  uns  erhalte- 
ner   Quellenschriften,    mit   Beiträgen    zur   Biographie   oder   schriftstelle- 
rischen   Eigenthümlichkeit    ihrer    Verfasser    beschäftigen,    endlich   jene, 
welche   für  die  Quellenkritik  principielle  Fragen  erörtern.     Dabei  habe 
ich  jener  Forschungen  kurz  Erwähnung  gethan  und  nur  insoweit  sie  für 
die   Geschichte   von  Wichtigkeit  sind,    welche    unter    den   Abtheilungeu 
»griechische  und  römische  Autoren«  in  diesem  Jahresbericht  bereits  be- 
sprochen waren   oder  noch  zu  besprechen  sind.     Nicht  immer  liess  sich 
die  Entscheidung   scharf  treffen;   während  die  Alexanderhistoriker  z.  B. 
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eine  leicht  abzugrenzende  Gruppe  bilden,  und  daher  im  Zusammenhang 
mit  den  Forschungen  über  die  Geschichte  Alexander  des  Grossen  be- 
handelt werden  konnten,  hätte  in  anderen  Fällen  das  ängstliche  Fest 
halten  an  diesem  Grundsatz  eine  zu  sehr  ins  einzelne  gehende  Zerlegung 
mancher  Arbeiten  nöthig  gemacht,  und  hätte  der  Gang  mancher  Unter- 
suchungen  deshalb   gar  nicht  zur  Anschauung  gebracht  werden  können. 

Was  den  Zeitraum  betriift,  der  durch  den  folgenden  Bericht  um- 
fasst  wird,  so  hat  für  den  Anfang  die  letzte  von  Prof.  A.  Holm  (Bd.  XXIII 
S.  289  ff.)  verfasste  Uebersicht  die  Grenze  gegeben,  bezüglich  des  Endes 
glaubte  der  Berichterstatter  am  besten  zu  thun,  wenn  er,  ohne  sich  an 
eine  bestimmte  Jahreszahl  zu  binden,  soweit  als  irgend  möglich  bis  in 
die  Gegenwart  herabging.  Es  wird  Aufgabe  eines  folgenden  Berichtes 
sein,  die  Ungleichraässigkeit  zu  beseitigen  und  so  zu  ermöglichen,  dass 
spätere  Aufsätze  ihrer  Bezeichnung  als  »Jahresbericht«  entsprechend 
gestaltet  werden. 

Ich  habe  im  folgenden,  —  geringe  Ausnahmen  abgerechnet,  die 
alle  kenntlich  gemacht  sind,  —  nur  solche  Arbeiten  und  Werke  be- 
sprochen, die  ich  selbst  kenne;  das  ürtheil  über  ihren  Werth  oder  Un- 
werth  ist  mein  eigenes,  es  steht  öfter  mit  dem  in  anderen  Besprechun- 
gen geäusserten  im  Widerspruch.  In  den  Fällen,  da  ich  mich  auf 
blosse  Inhaltsangaben  beschränkt  habe,  hat  die  Zurückhaltung  eines 
ürtlieiles  nicht  überall  als  Zustimmung  zu  gelten.  Andererseits  möchte 
ich  ausführlichere  Behandlung  und  eingehendere  Widerlegung  als  einen 
Beweis  höherer  Einschätzung  mancher  Arbeit  betrachtet  wissen,  auch  dann, 
wenn  mir  ihre  Ergebnisse  unannehmbar  erscheinen.  Dass  ich  Einiges 
nur  kursorisch  gelesen  oder  wiedergelesen  habe  und  nicht  im  Stande 
war,  alles  nachzuprüfen  und  zu  vergleichen,  wird  man  begreiflich  finden. 
Eine  Anzahl  von  Schriften  konnte  ich  trotz  aller  Bemühungen  nicht  er- 
reichen, ich  habe  sie  dennoch  namhaft  gemacht;  wem  ihre  Zahl  verhält- 
nissmässig  gross  erscheint,  der  möge  bedenken,  dass  die  hiesige  Univer- 
sitätsbibliothek jährlich  über  6000  Gulden  für  alle  Bedürfnisse  verfügt. 
Ich  habe  mich  zwar  bestrebt,  möglichst  vollständig  zu  sein,  aber  gewiss 
ist  mir  Einiges  entgangen.  Somit  ist  das  Bild,  das  mein  Bericht  giebt, 
ein  subjektives  auch  in  dieser  Hinsicht. 

I.    Funde,  Sammlungen  von  Inschriften,  Hilfsmittel. 

Dieser  Abschnitt  soll  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  wichtigsten 
neuen  Materialien  bieten,  welche  der  Forschung  über  griechische  Ge- 
schichte in  den  letzten  Jahren  zugänglich  gemacht  worden  sind. 

Bezüglich  der  Inschriften  konnte  ein  Hinweis  auf  die  bedeutend- 
sten Sammelwerke  genügen,  die  nach  historischen  Gesichtspunkten  ange- 
legt sind  Ich  habe  daher  nur  jene  Veröffentlichungen  von  einzelnen 
Inschriften   späterhin  ausdrücklich  namhaft  gemacht,  deren  Herausgeber 
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ausführlichere  Darlegungen  historischen  Inhaltes  beigegeben  haben.  Nach 
anderen  Gesichtspunkten  sind  die  Berichte  über  Epigraphik  von  Roehl 
(XXXVI.  Bd.  S.  Iff,)  und  von  Larfeld  (LH.  Bd.  S.  379  if.)  angeordnet, 
auf  die  ich  hiermit  verweise. 

Für  die  Zeit  der  Anfänge  griechischen  Lebens,  wie  sie  uns  im 
Epos  geschildert  werden,  ist  durch  die  Erforschung  der  prähistorischen 
Niederlassungen  auf  kleinasiatischom  und  hellenisch-festländischem  Boden 
von  Heinrich  Schliemann  eine  neue  Quelle  erschlossen  worden.  Seit  den 
Entdeckungen  des  unermüdlichen  und  glücklichen  Vorkämpfers  auf  diesem 
Gebiete,  haben  auch  die  zur  Hebung  der  Reste  antiker  Ansiedelungen 
bestehenden  deutschen,  französischen,  griechischen  und  amerikanischen 
Institute  ihr  Augenmerk  den  Ueberbleibseln  griechischer  Vorgeschichte 
zugewendet  und  ist  der  prähistorischen  Archäologie  reiche  Belehrung  zu 
Theil  geworden.  Die  Ergebnisse  der  Nachgrabungen  in  Troja,  Orcho- 
raenos,  Tiryns  und  Mykenai  hat  Schliemann  in  ebenso  vielen  besonde- 
ren Werken^)  theils  selbst  erläutert,  theils  von  Theilnehmern  an  seinen 
Arbeiten  und  von  befreundeten  Forschern  erörtern  lassen.  Die  Heran- 
ziehung Dörpfelds  zu  den  Arbeiten  der  zweiten  troischen  Ausgrabungs- 
periode und  zu  den  Forschungen  auf  der  Akropolis  von  Tiryns  hat  den 
Ergebnissen  dieser  Untersuchungen  den  erhöhten  Werth  verliehen,  der 
aus  deren  Betrachten  durch  das  geschulte  Auge  des  Architekten  ent- 
springt. Nicht  gleich  erfreulich  ist,  was  Sayce,  Mahaffy  und  Blind 
beigesteuert  haben  zur  Lösung  der  ethnographischen  und  kunstgeschicht- 
lichen Fragen,  die  sich  an  die  Fundstellen  und  an  einzelne  Fundgegen- 
stände knüpfen,  lieber  die  baugeschichtlichen  Fragen  hat  Adler  eine 
zusammenfassende  Darlegung  gegeben.  Eine  vortreffliche  Ergänzung  zu 
den  von  Schliemann  gegebenen  Plänen  bietet  die  Aufnahme  der  Akro- 
polen  von  Mykenai  und  Tiryns  durch  Steffen^),  dessen  Betrachtungen 
über  die  strategische  Bedeutung  dieser  Befestigungsanlagen  für  die  Her- 
kunft ihrer  Erbauer  und  den  Zweck  ihrer  Errichtung  von  grossem  In- 
teresse sind.  In  die  Erörterungen  über  die  kunstgeschichtliche  Stellung 
der  prähistorischen  Funde  aus  Griechenland  und  Kleinasien  und  über 
das  Verhältniss  derselben  zu  den  Schilderungen  der  homerischen  Epen, 
kann  hier  nicht  eingetreten  werden,  es  muss  genügen,  die  wichtigsten 
zusammenfassenden  Werke  namhaft  zu  machen 3).    Für  die  der  »Quellen- 


1)  liios,  Stadt  und  Land  der  Trojaner.  Leipzig,  Brockhaus  1881,  Orcho- 
menos,  Leipzig  1881.  Troja.  Leipzig,  Brockhaus  1884.  Tiryns,  der  prähisto- 
rische Palast  der  Könige  von  Tiryns,  ebenda  1885.  Mehrere  der  genannten 
Werke  sind  auch  in  englischer  und  französischer  Sprache  erschienen. 

2)  Karten  von  Mykenai  und  erläuternder  Text.     Berlin,  Reimer  1884. 

3)  Milchhöfer,  die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland.  Leipzig, 
Brockhaus  1883.  Heibig,  das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert. 
Leipzig,  Teubner  1884,  2.  Auflage  1887. 
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kritik«  Homers  gewidmeten  Arbeiten  verweise  ich  auf  den  Jahresbericht 
über  den  Dichter.  Die  mehr  der  Arcliäologie  als  der  Geschichte  im 
engeren  Sinne  angehörigen  Forschungen  bei  Seite  lassend,  soll  ferner  nur 
im  Vorübergehen  der  Ausgrabungen  in  Pergamon,  der  Forschungsreisen 
in  Lykieu  und  Karlen,  der  Funde  auf  dem  Nimrud-Dagh  und  auf  Kreta, 
der  Bereisung  der  nördlichen  Provinzen  des  alten  Griechenland,  der 
französischen  Ausgrabungen  auf  Delos,  der  amerikanischen  in  Assos,  der 
Reisen  Sterrets  in  Kleinasien,  sowie  endlich  der  wetteifernden  Thätig- 
keit  des  deutschen  archäologischen  Institutes,  des  amerikanischen,  der 
griechischen  'E-aipia  und  der  französischen  Abtheilung  der  ecoles  de 
Ronie  et  d'Athenes  gedacht  werden,  deren  Ergebnisse  theils  in  den  von 
den  genannton  Vereinen  herausgegebenen  Zeitschriften,  theils  in  grossen 
Prachtwerken  zugänglich  gemacht  sind.  Die  Arbeiten  von  Bottich  er 
über  Olympia,  Pergamon  und  die  Akropolis  von  Athen,  von  Lupus, 
Cavallari  und  Holm  über  Syrakus,  und  jene  von  Hertzberg  über 
Athen  suchen  eine  Auswahl  der  Funde  und  eine  Geschichte  der  Trümmer- 
stätten dem  Verständnis  des  grossen  Publikums  nahe  zu  bringen.  Vor- 
nehmlich sind  es  die  inschriftlichen  Funde,  von  denen  die  historische  For- 
schung Kenntnis  zu  nehmen  hat;  solche  hat  sowohl  die  Attalidenburg 
wie  die  Anlage  der  kommagenischen  Herrscher  für  die  Geschichte  der 
hellenistischen  Zeit  geliefert,  die  österreichischen  Expeditionen  in  Klein- 
asien haben  für  die  Zustände  des  griechischen  Ostens  unter  der  Römer- 
herrschaft  den  bedeutendsten  Ertrag  aufzuweisen,  die  nordgriechischen 
Reisen  und  die  Ausgrabungen  in  Epidauros  und  in  dem  Amphiaraos- 
heiligthum  steuern  zur  Kenntnis  des  Lebens  in  den  abgeschiedeneren 
Theilen  von  Hellas  bei,  und  die  Abräumungen  auf  der  Burg  von  Athen 
haben  nebst  reicher  Ausbeute  gerade  über  die  älteste  Zeit  in  ihrem 
weiteren  Verlauf  auch  umfangreiche  Reste  für  die  Zeit  nach  Eukleides 
Archontat  geliefert.  Hand  in  Hand  mit  der  Aufnahme  Attikas  durch 
deutsche  Generalstabsoffiziere  geht  die  genaue  Erforschung  der  altatti- 
schen Landeseintheilung,  die  Bergung  zahlreicher  zerstreuter  Denkmale, 
und  die  Durchforschung  des  Peiraieus  nach  antiken  Resten,  die  bereits 
reichlich  die  Arbeit  gelohnt  haben.  Von  der  Anführung  der  Werke  und 
Zeitschriften,  in  denen  dieses  Material  veröffentlicht  ist,  rauss  hier  Ab- 
stand genommen  werden,  und  es  genüge  auf  einige  Sammlungen  hinzu- 
weisen, in  denen  dasselbe  Aufnahme  gefunden  hat.  Von  dem  neuen 
Corpus  der  griechischen  Inschriften,  das  die  Berliner  Akademie  heraus- 
giebt,  sind  bisher  die  Veröffentlichungen  der  attischen  Inschriften  am 
weitesten  gediehen.  Die  von  Dittenberger*)  bearbeitete  Abtheilung, 
welche  die  Inschriften  aus  römischer  Zeit  enthält,  ist  mit  dem  zweiten 


4)  CIA.  111.  2  inscriptiones  Atticae   aetatis  Romanae.     Berlin,   Reimer 
1882  mit  (leu  Indices  zum  dritten  Theil. 
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Bande  durch  die  Grabschriften  zum  Abschluss  f^ebracht,  TT.  Köhler'*) 
hat  die  tabulae  magistratuum,  die  catalogi  und  die  instrumenta  iuris  i)ri- 
vati,  die  Weihinschriftcn,  Ehren-  und  Künstlerinschrii'ten,  solche  auf 
Ältcären,  Orakel-  und  Grabins<;hriften,  die  der  Zeit  zwischen  Eukleides 
und  Augustus  angehören,  in  zwei  Bänden  zusammengefasst,  ferner 
hat  A.  Kirchhoff^)  ein  neues  Supplementheft  zum  ersten  Bande  dieser 
Sammlung  veröffentlicht,  das  die  von  1877 — 1886  gefundenen  voreukli- 
dischen  Inschriften  enthält.  Am  zahlreichsten  sind  in  demselben  die 
Weihinschriften  vertreten,  die  zugleich  davon  Zeugnis  ablegen,  dass 
schon  vor  den  Perserkriegen  zahlreiche  fremde  Künstler  in  Athen  gear- 
beitet haben,  die  Stadt  also  schon  vor  Begründung  des  Seebundes  eine 
führende  Stellung  auf  geistigem  Gebiete  inne  hatte,  welche  ihre  spätere 
Stellung  als  Vorort  und  Haupt,  schliesslich  als  Beherrscherin  der  Bundes- 
städte vorbereitet  hat.  Endlich  hat  Kirchh  off)  nach  Abschriften  LoUings 
die  in  den  letzten  zwei  Jahren  in  Athen  gefundenen  Inschriften  vorläufig 
ohne  Commentar  in  Majuskeltrauscriptionen  bekannt  gemacht. 

Die  Sammlung  und  Veröffentlichung  der  Steine  aus  den  übrigen 
Landschaften  Griechenlands  ist  noch  nicht  über  die  ersten  Vorbereitun- 
gen hinaus  und  bleibt  daher,  von  besonderen  Veröffentlichungen  einzelner 
Inschriften  abgesehen,  der  Forscher  vorläufig  noch  auf  Boeckhs  Corpus 
und  die  Sammlungen  der  Dialektinschriften  angewiesen.  Eine  wichtige 
und  erfreuliche  Ergänzung  zu  dem  ersten  Bande  des  Corpus  inscriptio- 
num  Graecarum  gibt  Roehls^)  Sammlung  der  ältesten  Inschriften  mit 
Ausschluss  der  attischen  in  Attika  gefundenen,  für  welche  das  vierte 
Jahrhundert  und  die  Annahme  des  ionischen  Alphabetes  im  allgemeinen 
und  soweit  dies  durchführbar  erschien,  die  untere  Grenze  abgegeben  hat. 

Besonderen  Zwecken  dienen  zwei  Sammlungen,  die  von  Hicks^) 
und  jene  von  Dittenberger'O).  Während  ersterer  ausschliesslich  solche 
Steine  aufgenommen  hat,  die  geschichtliche  Ereignisse  oder  aus  der  Ge- 
schichte bekannte  Persönlichkeiten  erwähnen,  verfolgt  Ditteubergers 
Sammlung  den  Zweck,  ihre  Leser  mit  bezeichnenden  und  bemerkens- 
werthen  Inschriften  überhaupt  bekannt  zu  machen ;  selbstverständlich 
stehen  auch  in  der  Sylloge  die  historisch  werthvollen  Beispiele  im  Vor- 
dergrund.    Sehr  zu  loben  ist  es,   dass  Dittenberger  besonders   reichlich 


5)  CIA.   II.  2  inscriptiones  Atticae   aetatis   quae  est    inter  Euclidis  an- 
num  et  Augusti  tempora.    ebenda  1883.     II.  3.    ebenda  1889 

6)  CIA    IV.  fasciculus    alter  supplementorum    voluminis  primi    partem 
alteram  continens.     ebenda  1887 

<)  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1887,  1888. 

8)  Inscriptiones  Graecae  antiquissimae  praeter  Atticas  in  Attica  repertas. 
Berlin,  Reimer  1882. 

9)  A    manuel     of    Greek    historical    inscriptions.      Oxford,    Clarendon 
Press  1882. 

10)  Sylloge  inscriptionum  Graecarum.     Leipzig,  Hirzel  1883.     2  Bde. 
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solche  Inschriften  augeführt  hat,  die  noch  nicht  in  anderen  Sammlungen 
Aufnahme  gefunden  haben,  und  deshalb,  weil  sie  zerstreut  in  Zeitschrif- 
ten veröffentlicht  sind,  sich  leicht  der  Kenntnisnahme  weiterer  Kreise 
entziehen.  Die  Weglassung  aller  metrischen  Beispiele  wird  man  nur 
billigen  können,  da  für  diese  Kaibel's  treffliche  Sammlung  bereits  in 
zweiter  Auflage  vorliegt;  die  nicht  metrisch  abgefassten  Grabschriften 
haben  dem  Verfasser  für  den  Zweck  seiner  Sammlung  wohl  inhaltlich  zu 
wenig  geboten,  in  Folge  dessen  ist  diese  ganze  Klasse  von  Steinen,  die 
Inschriften  für  im  Kriege  Gefallene  ausgenommen,  unvertreten,  was  man 
im  Interesse  der  Vollständigkeit  des  Bildes,  das  Dittenberger  geben  will, 
für  solche  bedauern  muss,  die  aus  der  Sylloge  allein  die  verschiedenen 
Gattungen  der  griechischen  Inschriften  kennen  lernen  wollen. 

Doch  ist  der  Schade,  der  daraus  erwächst,  nicht  gross,  die  treff- 
lichen Lemmata,  welche  mit  Angaben  über  den  Auffindungs-  und  Auf- 
bewahrungsort und  mit  den  nöthigen  Hinweisen  auf  die  Beschaffenheit 
der  Steine  den  Nachweis  älterer  Publikationen  verbinden,  verweisen 
jeden,  der  sich  näher  unterrichten  will,  ohnedies  auf  die  grossen  Samm- 
lungen. Für  die  erste  Orientierung  sind  auch  die  Anmerkungen  über  das 
Alphabet  besonders  dann  genügend,  wenn  man,  wie  es  des  Verfassers 
Zweck  ist,  A.  Kirchhoffs^^)  Studien  zur  Geschichte  des  griechischen 
Alphabetes  zu  besserer  Vergegenwärtigung  heranzieht.  Die  Umschrei- 
bungen sind  ausnahmslos  in  Minuskeln  und  ist  dabei  die  jetzt  mit  Recht 
übliche  Art  der  Wiedergabe  gewählt,  die  sich  dem  Original  soweit  als 
möglich  nähert.  Für  den  Anfänger  mag  daraus  einige  Schwierigkeit  ent- 
stehen, aber  ohne  einleitendes  Studium,  das  der  Einsicht  in  diese  Samm- 
lung vorangeht,  sollte  dieselbe  wohl  nicht  benutzt  werden.  Vortrefflich 
sind  die  Commentare,  die  den  Texten  in  der  Form  von  Anmerkungen 
beigegeben  sind,  dieselben  enthalten  auch  die  Stellen  aus  der  antiken 
Ueberlieferung,  welche  zur  Erklärung  und  zum  Verständnis  der  In- 
schriften nöthig  sind.  Dittenberger  hat  durch  dieses  Werk  vollauf  ge- 
leistet, was  Orelli-Henzen  und  Wilmanns  für  die  lateinische  Epigraphik 
»non  sine  magno  fructu  effecerunt« ,  und  es  steht  zu  hoffen ,  dass  diese 
Sammlung  dem  Studium  der  griechischen  Inschriften  nun  in  gleicher 
Weise  von  Nutzen  sein  werde. 

Der  erste  Theil  enthält  in  chronologischer  Anordnung  vornehmlich 
Weihinschriften,  Volksbeschlüsse,  Uebergabsurkuuden  und  Rechenschafts- 
ablagen, Verlustlisten  u.  a.  m.  Dabei  sind  bis  auf  die  Zeit  Alexanders 
d.  Gr.  nur  die  in  dem  eigentlichen  Hellas  und  an  den  kleinasiatischen 
Küsten  gefundenen  Steine  berücksichtigt,  für  die  makedonisch -römische 
Zeit  jedoch  mit  Recht  auch  solche,  die  in  Asien  und  Aegypten  gefunden 
wurden,  herangezogen.  Der  zweite  Band  enthält  in  sachlicher  Anordnung 
Verträge  und  Beschlüsse  von  Genossenschaften  und  Gemeinden,  Grenz- 


11)  Studien  zur  Geschichte  des  griech    Alphabetes.    4.  Aufl.  1887. 
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steine,  kurz  auf  das  öffentliche  Leben,  ferner  auf  das  Sakrahvesen  und 
Privatleben  bezügliche  Texte,  der  Mehrzahl  nach  aus  der  Zeit  nach 
Alexander  dem  Grossen,  und  endlich  sechs  Indices. 

Den  gleichen  Zwecken  dient  die  weniger  umfangreiche  Auswahl, 
welche  Ricks  geboten  hat.  Auf  die  Veranschaulichung  des  Schrift- 
charakters der  ausgewählten  Beispiele  verzichtet  dieselbe  von  vornherein, 
sie  setzt  bei  ihren  Lesern  weniger  voraus  und  beabsichtigt  sie  weniger 
tief  in  die  Epigrapliik  einzuführen  als  Dittenbcrger.  Die  Stelle  kurzer  An- 
merkungen bei  letzterem  vertreten  hier  bei  der  Mehrzahl  der  Inschriften 
erklärende  Auseinandersetzungen,  die  Anordnung  ist  durchaus  chronolo- 
gisch; das  jüngste  Beispiel  bezieht  sich  auf  das  Jahr  80  v.  Chr.  Die  Ueber- 
schriften,  in  denen  der  historische  Bezug  der  Inschriften  angegeben  ist, 
werden  in  ihrer  mitunter  etwas  pomphaften  Fassung  mit  Inschriften  noch 
nicht  vertraute  Leser  enttäuschen,  da  der  Ertrag  für  die  Geschichte  öfter 
denselben  nicht  entspricht;  so  z.  B.  enthalten  die  Nummern  13  und  14 
unter  dem  Titel,  Rise  of  Athens:  Themistoklean  walls  B.  C.  478  die  zwei 
in  den  themistokleischen  Mauern  verbauten  Steine  CIA.  I.  479,  483. 
Indem  so  ein  möglichst  enger  Zusammenhang  der  ausgewählten  Inschrif- 
ten mit  der  griechischen  Geschichte  und  der  Schriftstellerüberlieferung 
hergestellt  wird,  deren  Kenntnis  Hicks  von  seinen  Lesern  voraussetzt, 
macht  der  Verfasser  sein  Buch  vorzüglich  geeignet,  jenen  eine  Vorstellung 
von  der  Bedeutung  der  Inschriften  für  die  Geschichtsstudien  beizubrin- 
gen, welche  sich  noch  garnicht  mit  denselben  beschäftigt  haben;  solchen 
muss  das  Manual  als  zur  ersten  Information  völlig  ausreichend  empfohlen 
werden,  im  Verein  etwa  mit  Newton's'^)  Vorträgen  über  griechische 
Inschriften,  die  dem  deutschen  Publikum  durch  Imelmanns  Uebersetzung 
noch  näher  gebracht  wurden. 

Für  die  zahlreichen  Veröffentlichungen  einzelner  geschichtlich  merk- 
würdiger Inschriften  und  die  nicht  minder  zahlreichen  Arbeiten,  die  sich 
mit  der  Ergänzung  und  Erklärung  von  solchen  beschäftigen,  muss  ich 
die  Leser  auf  den  Jahresbericht  über  griechische  Epigraphik  verweisen. 

Unter  den  neuen  handschriftlichen  Materialien  zur  griechischen 
Geschichte,  die  durch  Funde  (vgl.  A.  Ermann  Hermes  XXI  S.  585)  in 
Aegypten  bekannt  geworden  sind,  nehmen  die  in  Berlin  aufbewahrten 
Bruchstücke  aus  der  attischen  Politie  des  Aristoteles  den  wichtigsten  Platz 
ein.  Nachdem  Bergk  gegen  Blass  den  aristotelischen  Ursprung  derselben 
erwiesen  hatte,  erfolgte  eine  ungenügende  Veröffentlichung  durch  Land- 
wehr'3^  mjj  hierauf  die  umsichtige  und  von  einem  genauen  Facsimile 
begleitete  Abhandlung  von  Diels^*),  der  die  Frage  der  Altersbestimmung 


12)  Die  griechischen  Inschritten,  übersetzt  von  Imelmaun  1881. 

'3)  Papyrus  Berolinensis  No.  163  Gotha  Perthes  1883,  wo  die  früheren 
Arbeiten  angeführt  sind,  Blass  Hermes  XVHl  S.  473ff. 

1*)  Die  Fragmente  des  Aristoteles  pap  Berol.  163.  Abhandl.  der  Berl. 
Akad.   1885. 
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der  Handschrift  als  eine  offene  betrachtet  und,  was  deren  äussere 
Eigenthümlicbkeiten  anlangt,  erhebliche  Gründe  dafür  vorbringt,  dass 
wir  zwei  lose,  nach  und  nach  von  einem  Schüler  mit  Abschriften  be- 
deckte Blätter  vor  uns  haben,  die  dann  buchartig  zusammenfaltet  wur- 
den; damit  werden  die  Argumente  für  die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Bruchstücke,  die  man  aus  äusseren  Anhaltspunkten  gewonnen  zu  haben 
glaubte,  hinfällig.  Zu  demselben  negativen  Ergebnis  gelangt  Ü.Wilken'^), 
der  die  Bruchstücke  für  das  Ende  einer  opisthographen  Rolle  hält  und 
auf  äussere  Anhaltspunkte  über  Recto  und  Verso  der  Handschrift  ge- 
stützt dahin  neigt,  in  ihr  Excerpte  und  nicht  eine  zusammenhängende 
Darlegung  zu  sehen,  wodurch  allerdings  der  aristotelische  Ursprung 
dreier  Stücke  noch  nicht  in  Frage  gestellt  wird.  Von  einer  näheren  Be- 
sprechung der  für  die  älteste  attische  Geschichte  wichtigen  Angaben 
dieser  neuen  Quelle  kann  hier  um  so  eher  Umgang  genommen  werden, 
als  der  Jahresbericht  über  Aristoteles  sich  mit  den  Verött'entlichungeu 
über  den  Papyr.  Berol.  163  bereits  eingehend  befasst  hat  (Bd.  XXX 
S.  20,  XXXIV  S.  13,  wo  der  Berichterstatter  mich  missverstanden  hat, 
XLII  S.  232). 

Endlich  soll  hier  noch  zweier  Werke  gedacht  werden,  welche  zu- 
sammenfassend der  historischen  Forschung  überaus  werthvolles  numis- 
matisches Material  zugänglich  gemacht  haben. 

Es  hat  bisher  ein  Werk  gefehlt,  welches  denjenigen,  die  sich  nicht 
im  Besonderen  mit  dem  Studium  der  griechischen  Münzen  beschäftigten 
und  nicht  in  der  Lage  waren  dessen  Fortschritte  in  den  Zeitschriften 
zu  verfolgen,  die  Möglichkeit  gewährte,  rasch  das  für  eine  bestimmte 
Zeit  oder  für  bestimmte  Gegenden  und  Städte  vorliegende  Material  zu 
überblicken  und  der  bibliographischen  Nachweise  sich  zu  bemächtigen, 
die  für  eindringlichere  Forschung  nöthig  waren.  Diesem  dringenden 
Bedürfnis  ist  nun  durch  das  vortreffliche  Werk  von  Head^^)  abgeholfen; 
dasselbe  macht  nicht  durchweg  auf  Vollständigkeit  Anspruch,  sondern 
will  die  wichtigen  und  bedeutenden  Typen  bringen,  sichere  und  wo  dies 
nicht  möglich  ist,  wenigstens  annähernde  Datierungen  derselben  geben. 
Die  Anordnung  ist  die  topographische  und  innerhalb  der  örtlichen  Gren- 
zen, soweit  dies  sich  durchführen  Hess,  eine  chronologische.  Auf  die 
Spezialliteratur  wird  häufig  verwiesen;  in  der  Einleitung  ein  Ueberblick 
der  numismatischen  Literatur  und  ihrer  Zeitschriften  überhaupt  gegeben ; 
die  Uebersicht  der  Geographie,  Mythologie  u.  s.  w.  hätte  übergangen 
werden  können,  da  sie  in  keiner  Hinsicht  ausreichend  ist.  Vorausgeschickt 
sind  aufklärende  Betrachtungen  über  die  Beziehungen,  die  zwischen  dem 
Münzwesen  Asiens  und  jenem  des  eigentlichen  Hellas,  zwischen  diesem 
und  jenem  Siciliens,  Unteritaliens  und  des  übrigen  griechischen  Westens 


18)  Hermes  XXIII  S.  464flP, 

16)  Historia  uumorum,  a  manucl  ot  Greek  Numismatics.     Oxford  1887. 
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bestehen;  Head  sucht  die  Wege  zu  evniittoln,  auf  denen  die  Münzsysteme 
des  Ostens  nach  dem  griechischen  Westen  vorgedrungen  sind.  Die  Ent- 
stehung der  Münztypen  und  die  Technik  ihrer  Anfertigung,  die  Münz- 
typen selbst  nach  ilu'er  bildlichen  und  inschriftlichon  Seite  werden  über- 
sichtlich, vielleicht  etwas  zu  kurz  behandelt,  auch  vermisst  man  ungern 
unter  den  zahlreichen  Indices  einen,  der  die  bildlichen  Darstellungen  um- 
fasst;  theilweise  ergänzt  werden  die  Darlegungen  der  Einleitung  durch 
spätere  Abschnitte,  welche  die  Geschichte  der  bedeutendsten  Prägestätten 
enthalten.  Es  wären  bei  aller  Anerkennung  der  reichlich  vorhandenen 
Hinweise  auf  die  Spezialliteratur  und  auf  Abbildungen,  noch  häufigere 
Citate  gewiss  erwünscht,  manche  Bemerkungen  über  die  Geschichte  ein- 
zelner Landschaften  und  Städte  hätten  dagegen  ohne  Schaden  wegbleiben 
können.  In  der  Deutung  der  Münztypen  scheint  mir,  was  die  Darstellun- 
gen anlangt,  Head  zu  sehr  geneigt,  symbolische  Beziehungen  auf  den 
Kult  von  Gottheiten  anzunehmen ;  ich  kann  nicht  glauben,  dass  fast  aus- 
nahmslos jedes  Pferd  auf  Poseidonverchrung  weist  und  jede  Kuh  mit 
Hera  in  Verbindung  zu  bringen  ist.  Ein  Urtheil  als  Numismatiker  ver- 
mag ich  über  das  Buch  nicht  abzugeben,  wohl  aber  darf  ich  sagen,  dass 
es  kein  Historiker  unbenutzt  lassen  sollte,  und  dass  es  als  Einleitung 
in  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  griechischen  Münzen  seinen 
Zweck  in  vorzüglicher  Weise  erreicht.  Die  irrigen  Schlussfolgerungen,  die 
bisher  öfter  von  Nichtmünzkundigen  auf  Grund  der  unvollständigen  und 
jetzt  weit  überholten  Belehrung  gemacht  wurden,  die  das  grundlegende 
Werk  Eckhels  bieten  konnte,  sind  in  Hinkunft  leicht  zu  vermeiden. 

Einen  anderen  Gesichtspunkt  hat  das  Buch  Imhoof-Blumers^^), 
das  den  Leser  mit  sicher  bezeugten  Porträts  auf  griechischen  Münzen 
vertraut  machen  will,  und  das  auch  um  der  sverthvollen  Einleitung  willen 
und  wegen  der  sehr  brauchbaren  und  zuverlässigen  Zeittafeln  nicht  nur 
den  Forschern,  sondern  auch  weiteren  Kreisen  empfohlen  werden  darf. 
Nicht  mit  Unrecht  hat  man  Imhoof- Blumers  Werk  einen  Plutarch  in 
Bildern  genannt,  was  jedoch  bei  dem  Umstände,  dass  Porträtbilder  auf 
griechischen  Münzen  erst  nach  Alexander  d.  Gr.  und  auch  dann  verhält- 
nismässig selten  vorkommen,  nur  eine  beschränkte  Geltung  hat.  Die 
Lichtdruckabbildungen  dieses  Werkes  scheinen  mir  vor  dem  Verfahren 
den  Vorzug  zu  verdienen,  nach  welchem  bei  Head  eine  Auswahl  von 
Münzen  im  Texte  wiedergegeben  sind;  alle  feineren  Einzelheiten  sind 
bei   letzterem  schwer  oder  gar  nicht  erkennbar. 

Die  Münzen  des  Königlichen  Museum  in  Berlin  werden  jetzt  von 
Sallet^^)  veröffentlicht,  der  erste  den  taurischcn  Chersones,  Sarmatien, 


")  Porträtköpfe  auf  antiken  Münzen  hellenischer  und  hellenistischer 
Völker.     Leipzig,  Teubner  1885. 

18)  Königliche  Museen  zu  Berlin.  Beschreibung  der  antiken  Münzen. 
L  Bd.     Berlin,  Speeniann  1888. 
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Dacien,  Pannonicn.  Mocsicn,  Tliracieu  und  dessen  Könige  umfassende 
Band  enthält  auch  zahlreiche  griechische  Münzen  und  eine  Reihe  vor- 
trefflicher Abbildungen  von  solchen,  sowie  erschöpfende  Register. 

11.    Quellenuntersucliuii^en. 

In  dem  folgenden  Abschnitt  sehe  ich  mich  genöthigt  auf  einzelne 
Arbeiten  zurückzukommen,  die  in  den  Berichten  über  die  griechischen 
und  lateinischen  Schriftsteller  bereits  Erwähnung  gefunden  haben.  Gleich- 
wohl schien  mir  dies  uuerlässlich  bei  der  Bedeutung,  welche  die  Quellen- 
analyse auch  für  die  Geschichtsforschung  gewonnen  hat.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  vor  allem  jene  Schriften  hier  eingehend  Erwäh- 
nung finden  mussten,  welche  sich  mit  den  methodischen  Grundsätzen  der 
Quellenkritik  und  mit  den  bisherigen  Erfolgen  dieser  Studien  beschäfti- 
gen. Ich  glaubte  daran  aber  auch  ein,  wenngleich  nur  in  Umrissen  ent- 
worfenes Bild  der  Forschungsergebnisse  fügen  zu  sollen,  soweit  die  bishe- 
rigen Arbeiten  über  die  Quellen  einzelner  Geschichtsschreiber  ein  solches 
zu  zeichnen  gestatten.  Diejenigen  Erörterungen,  die  mir  ausschliesslich 
literargeschichtlichen  Fragen  gewidmet  schienen,  habe  ich  ihrem  Inhalt 
nach  imr  kurz  augedeutet.  Dadurch,  dass  ein  mehrjähriger  Zeitraum 
überblickt  werden  kann  und  das  Widerspruchsvolle  der  Ergebnisse  vieler 
Arbeiten  dabei  deutlich  zu  Tage  tritt,  hoife  ich  zur  schärferen  Fassung 
der  auf  die  Methode  bezüglichen  Fragen  sowie  zur  richtigeren  Stellung 
der  Probleme  Einiges  beitragen  zu  können. 

A.  Schäfer s^^)  bekannter  Abriss  hat  eine  dritte  Auflage  erlebt. 
Darf  darin  ein  Beweis  der  Nützlichkeit  des  Buches  innerhalb  der  engen 
Grenzen,  die  der  Verfasser  sich  gestellt  hatte,  mit  Recht  erblickt  werden, 
so  kann  doch  nicht  verhehlt  werden,  dass  die  Geschichte  der  griechi- 
schen Geschichtschreibung  trotz  zahlreicher  Vorarbeiten  oder  vielleicht 
eben  deshalb  noch  immer  ungeschrieben  ist. 

Es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob  die  Unzahl  der  Quellenunter- 
suchungen uns  immer  mehr  von  der  Lösung  dieser  Aufgabe  entfernen 
würde,  statt  uns  ihrer  Erfüllung  zu  nähern.  Ich  glaube  dafür  zwei  Gründe 
vor  allem  namhaft  machen  zu  können. 

Ein  berechtigtes  Mistrauen  gegen  die  Richtigkeit  und  Brauchbar- 
keit der  grösseren  Mehrzahl  der  Forschungsergebnisse  auf  diesem  Ge- 
biete hat  sich  immer  weiterer  Kreise  bemächtigt.  Die  enge  Beschrän- 
kung, welche  viele  dieser  Arbeiten  sich  hinsichtlich  des  Untersuchungs- 
feldes auferlegen,  die  Aeusserlichkeit  des  Verfahrens,  die  in  dem  blossen 
Vergleichen  mehr  oder  minder  vollständiger  Sammlungen  von  Parallel- 
stellen liegt,  die  Willkür  endlich,  mit  der  des  öfteren  Sicheres,  Wahr- 


es) Abriss  der  Quellenkunde  zur  griechischen  und  römischen  Geschichte. 
I  Theil.     3.  Aufl.     Leipzig,  Teubner  1885. 
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scheinliches  und  Mögliches  zu  weitgehenden  Schlussfolgerungeii  und  vor- 
eiligem Verallgemeinern  benutzt  wurden,  haben  dazu  geführt,  dass  man  eine 
Förderung  unserer  Kenntnis  auf  dem  bisher  betretenen  Wege  für  ausge- 
schlossen, ja  sogar  überhaupt  für  unmöglich  hält.  Es  ist  daher  begreif- 
lich, dass  es  an  Versuchen  mangelt,  von  einer  so  stark  angezweifelten 
Grundlage  aus  zu  zusammenfassender  Thätigkeit  vorzuschreiten. 

Diese  ist  jedoch  durch  den  bisherigen  Lauf  der  Dinge  noch  aus 
einem  zweiten  Grunde  erschwert.  Zu  einer  inneren  Anschauung  des 
einstigen  Bestandes  der  historischen  Literatur  der  Hellenen  und  zur  Er- 
kenntnis des  Entwickelungsganges,  den  dieselbe  durchgemacht  hat,  kön- 
nen wir  nur  vordringen  mit  Hilfe  der  noch  vorliegenden,  ihrem  ganzen 
LTmfang  nach  oder  zum  guten  Theil  erlialtenen  Werke  derselben.  Die 
grosse  Mehrzahl  der  Quellenforscher  jedoch  bringt  ihre  hauptsächliche 
Theilnahme  den  verloren  gegangenen  Schriftstellern  entgegen,  und  ist  fast 
ausnahmslos  bestrebt,  bei  den  uns  vorliegenden  späteren  mit  grösserer 
oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  Reste  der  Verlorenen  nachzuweisen. 
Die  erhaltenen  Autoren  in  ihrer  Eigenschaft  als  Schriftsteller  und  For- 
scher sind  nur  selten  Gegenstand  der  Betrachtung.  Geschieht  dies  aber, 
—  und  es  fehlt  dafür  nicht  an  Beispielen  — ,  so  überwiegt  der  Wunsch, 
ihre  Quellen  nachzuweisen  dermaassen,  dass  die  Wege  dazu  geebnet  wer- 
den, indem  man  die  erhaltenen  Gewährsmänner  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Schriftsteller  und  Menschen  möglichst  niedrig  einschätzt,  um  so  möglichst 
viel  Entlehntes  zu  erweisen  in  der  Lage  ist  Daher  kommt  es,  dass  wir 
über  Ephoros,  Phylarchos  u.  A.  viel  mehr  zu  hören  bekommen,  als  über 
Diodor,  Plutarch  u.  A.  und  doch  sollte  man  denken,  dass  nur  derjenige 
mit  Erfolg  die  Quellenfrage  in  Angriff  nehmen  kann,  dem  das  Bild  der 
erhaltenen  Gewährsmänner  in  allen  Hauptzügen  fest  und  sicher  umrissen 
vor  der  Seele  steht. 

In  dem  folgenden  Berichte  werde  ich  daher  mein  Augenmerk  jenen 
Schriften  zuwenden  20),  die  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  haben,  der  schrift- 
stellerischen Eigenart  uns  erhaltener  Quellen  näher  zu  treten,  vorerst 
jedoch  noch  jenes  Schriftchens  gedenken,  das  den  pessimistischen  An- 
sichten über  die  moderne  Quellenforschung  Ausdruck  zu  geben  sich  zur 
besonderen  Aufgabe  gemacht  hat. 

Die  thatsächliche  Unfruchtbarkeit  dieser  Studien  ist  ebensosehr 
durch   die  Wege   bedingt,   welche  sie   einschlagen,  wie  durch  die  Ziele, 


20)  Von  der  Besprechung  ausgeschlossen  habe  ich  die  Literaturgeschich- 
ten, welche  aulässlich  der  Prosaliteratur  die  Logographen,  lierodot,  Thuky- 
dides,  Xenophon  und  die  späteren  Gescbichtschreiber  einer  meist  ganz  kurzeu 
Behandlung  unterziehen.  Ich  nenne  beispielsweise  jene  von  Siftl,  Bergk 
(2.  Bd.  herausgeg,  v.  Hinrichs.  Berlin,  Weidmann  1883.  4.  Bd.  herausgeg. 
V.  Peppmüller)  und  jene  von  Christ  (I.  Müller,  Handbuch  d.  klass.  Alter- 
thumswissensch.    VII.  Bd.   Beck,  Nördlingen  1889). 
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denen  sie  zunächst  in  ihrer  Melirzalil  noch  immer  zustreben,  und  es 
besteht  die  Gefahr,  dass  gänzlich  irrige  Ansichten  über  Wesen  und 
Zwecke  der  antiken  Geschichtschreibung  den  Ausgangspunkt  neuer  Be- 
mühungen auf  diesem  Gebiete  bilden,  die  ihren  Gipfel  wohl  hotfentlich 
in  dem  Satze  erreicht  haben,  dass  den  griechischen  und  römischen  Gc- 
schichtschreibern  ebenso  zu  Leibe  gegangen  werden  müsse,  wie  den 
Chroniken  und  Annalenwerken  des  Mittelalters,  dass  die  späteren  unter 
den  antiken  Autoren  nicht  anders  einzuschätzen  seien,  als  die  Byzantiner 
oder  die  Mönche  der  deutschen  und  französischen  Klöster.  Von  solchen 
Plutarch,  Diodor  oder  Justinus  betreffenden  Lehren  war  nur  mehr  ein 
Schritt,  ein  bequemes  Recept,  nach  dem  Kritik  geübt  wird,  auch  auf  die 
grossen  Historiker  der  Helleneu  anzuwenden  und  diese  danach  auf  ihre 
Quellen  zu  befragen;  auch  diese  Richtung  hat  ihre  Vertreter  gefunden. 

Von  gelegentlich  geäusserten  Einwendungen  gegen  solche  Arbeiten 
abgesehen,  hat  Eröcker^i)  den  Versuch  gemacht,  diese  Kartenhäuser 
durch  eine  besondere  und  umfassendere  Betrachtung  zu  Falle  zu  bringen, 
und  der  »Einquellenlehre«  den  Boden  zu  entziehen. 

Die  Schrift,  von  der  wir  hier  zu  sprechen  haben,  ist  eine  Fort- 
setzung und  Erweiterung  der  »Untersuchungen  über  Diodor«  (vergl. 
Bd.  XXHL  S.  375)  und  sucht  daher  vornehmlich  an  diesem  Schriftsteller 
die  Unrichtigkeit  der  herrschenden  Ansicht  zu  erweisen.  Ihr  Verfasser 
geht  aus  von  den  Quellen  zur  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen  und 
sucht  zu  zeigen,  dass  der  Annahme:  Curtius,  Diodor  und  Justin  hätten 
ihre  Darstellung  aus  Kleitarchos  geschöpft,  erhebliche  Bedenken  im  Wege 
stehen.  Die  Übereinstimmungen  des  Curtius  mit  den  durch  Arrian  ver- 
tretenen Darstellungen  des  Aristobulos  und  Ptolemaios  zeigen,  dass  ersterer 
aufser  Kleitarchos  noch  andere  Quellen  herangezogen  haben  müsse,  weil 
die  spätere  Veröffentlichung  der  Werke  des  Ptolemaios  und  Aristobulos  die 
Annahme  ausschliesst,  dass  Kleitarchos  schon  die  Angaben  beider  ver- 
arbeitet habe.  Zu  einem  gleichen  Ergebnis  führt  die  Vergleichung  der 
Bruchstücke  des  Kleitarchischen  Werkes  mit  Curtius,  Diodor  und  Justinus ; 
alle  drei  Schriftsteller  zeigen  erhebliche  Unterschiede  sowohl  unter  ein- 
ander als  auch  von  Kleitarchos,  so  dass  dieser  auch  aus  diesem  Grunde 
als  Quelle  ausgeschlossen  erscheint.  Mit  Recht  wendet  sich  Bröcker  end- 
lich gegen  jene,  welche  die  gegen  die  herrschende  Lehre  entstehenden 
Schwierigkeiten  durch  die  Annahme  einer  oder  mehrerer  Bearbeitungen 
des  Kleitarchischen  Werkes  zu  beseitigen  suchen. 

In  ähnlicher  Weise  wird  dann  untersucht,  welches  Zutrauen  die 
Annahme  verdiene,  dass  für  die  Diadochengeschichte  Diodor,  Plutarch, 
Arrian,  Justinus,  Pausanias  und   Cornelius  Ncpos   aus  dem  Werke   des 


21)  Moderne  Quellenforscher  und  antike  Geschichtschreiber.    Innsbruck, 
Wagner  1882. 
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Hieron>Tiios  von  Kardia  geschöpft  hätten,  und  aucli  diesbezüglich  ge- 
langt Bröcker  zu  einem  negativen  Ergebnis. 

Der  folgende  Abschnitt  behandelt  eine  Anzahl  Stellen  Diodors, 
an  denen  derselbe  wiederholt  in  verschiedenem  Zusammenhang  in  mehr 
oder  minder  übereinstimmender  Weise  auf  dieselben  Dinge  zu  sprechen 
kommt.  Diese  gehören  meist  den  ethnographisch -geographischen  Ab- 
schnitten seines  Werkes  und  den  Vorreden  einzelner  Bücher  an.  Mit 
gutem  Grunde  benutzt  ßröcker  diese  Beobachtungen  für  die  Schluss- 
folgerung, dass  Diodor  für  bestimmte  grössere  Abschnitte  seines  Wei'kes 
nicht  ausschliesslich  eine  Quelle  ausgezogen  habe;  diese  von  Bröcker 
Doubletten  genannten  Absätze  beweisen  vielmehr,  dass  er  selbständig 
und  frei  sich  desjenigen  zu  bedienen  verstand,  was  er  bei  anderen  Schrift- 
stellern gelesen  hatte.  Ich  halte  diesen  Theil  der  vorliegenden  Schrift 
für  den  wichtigsten  und  besten  zugleich. 

Schliesslich  wird  noch  derjenige  Abschnitt  von  Diodors  Werk  einer 
Besprechung  unterzogen,  in  welcliem  sich  Uebereinstimmungen  mit  Hero- 
dot,  Thukydides  und  Xenophon  nachweisen  lassen,  und  Bröcker  tritt 
auch  hier  der  Auffassung  entgegen,  welche  die  Aehnlichkeiten  und  Unter- 
schiede Diodors  und  der  drei  grossen  Geschichtschreiber  dadurch  er- 
klärt, dass  Diodor  dem  Ephoros  gefolgt  sei,  der  seinerseits  nacheinander 
Herodüt,  Thukj'dides  und  Xenophon  für  seine  hellenischen  Geschichten 
zwar  benutzt,  sie  zugleich  aber  auch  durchweg  überarbeitet  habe.  Bröcker 
nimmt  direkte  Benutzung  der  genannten  drei  Autoren  an  und  schreibt 
die  Verarbeitung  ihrer  Berichte  mit  anderen  Ueberlieferungen  dem  Diodor 
selbst  zu. 

Um  von  dem  letzten  Abschnitt  auszugehen,  so  scheint  mir  aller- 
dings Bröcker  mit  vollem  Recht  dagegen  Einspruch  zu  erheben,  dass 
man  Diodors  Bücher  V — XVI,  soweit  sie  die  orientalische  und  griechische 
Geschichte  enthalten,  lediglich  als  einen  Auszug  aus  Ephoros  betrachte, 
zu  dem  er  nichts  oder  fast  nichts  von  sich  oder  aus  anderen  Quellen 
hinzugefügt  habe.  Dass  aber  erhebliche  Theile  dieser  eilf  Bücher  den- 
noch diesem  Autor  entnommen  seien,  scheint  mir  durch  die  seit  Vol- 
quardsen  angestellten  Untersuchungen  doch  festzustehen.  Allein  nicht 
das  ist  das  Wesentliche,  ob  Diodor  nach  einander  Herodot,  Thuky- 
dides und  Xenophon  verarbeitet  hat,  ob  er  ihre  Berichte  mit  denen 
anderer  verband,  oder  ob  er  sie  bei  Ephoros  bereits  in  dieser  Umge- 
staltung vorgefunden  hat,  sondern  für  die  Geschichtforschung  entsteht 
vor  allem  die  Frage,  welcher  Werth  der  bei  Diodor  vorliegenden  Er- 
zählung im  Vergleich  zu  den  uns  erhaltenen  drei  Berichterstattern  zu- 
erkannt werden  müsse,  gleich  viel  wem  sie  ihre  letzte,  die  vorliegende 
Fassung  verdankt.  Ich  glaube  im  Vereine  mit  Holzapfel,  Busolt  und 
Anderen  gezeigt  zu  haben,  dass  ihr  Werth  ein  geringer  ist,  zugleich  be- 
steht aber  auch  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  diese  Umge- 
staltung der  bei  Hei'odot,   Thukydides  und  Xenophon  zuerst  niederge- 
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legten  Ueberlieferung  der  Hauptsache  nach,  wie  schon  Cauer  und  Yol- 
quardsen  dargcthan  hatten,  dem  Ephoros  zuzuschreiben  sei.  Näheres 
über  den  Antheil  des  Diodor  wird  sich  jedoch  nicht  auf  dem  Wege  des 
Vergleiches  von  Parallelberichten  ermitteln  lassen,  sondern  wenn  die  von 
Bröcker  gegebenen  Anregungen  verfolgt  werden  und  das  Bild  seiner 
schrittstellerischen  Persönlichkeit  schärfer  gezeichnet  werden  kann,  als 
dies  jetzt  möglich  ist. 

Bröcker  ist,  wie  mir  scheint,  doch  zu  weit  gegangen,  indem  er 
den  »elendesten  aller  Scribenten«  zu  retten  unternahm.  Davon  abgesehen, 
dass  er  in  seiner  Schrift  die  Unterschiede  häufig  ebenso  presst  wie  seine 
Gegner  die  Uebereinstimmungen,  ist  doch  gerade  dasjenige,  was  über  die 
Düubletten  bei  Diodor  beigebracht  wird,  nicht  geeignet,  ihn  als  einen  be- 
deutenden Stilisten  und  selbständigen  Schriftsteller  erscheinen  zu  lassen. 
Wer  wie  Diodor  in  den  Vorreden  der  einzelneu  Bücher,  wo  er  doch  sein 
Eigenstes  geben  will,  sich  in  Gedanken  und  Ausdrücken  von  Polybios 
abhängig  erweist,  dem  darf  auch  eine  grössere  Abhängigkeit  von  seinen 
Vorlagen  in  der  Geschichtserzählung  zugetraut  werden  als  anderen  Schrift- 
stellern. Ein  anderer  Einwand,  der  dieser  Schrift  gegenüber  erhoben 
werden  muss,  liegt  darin,  dass  sie  zwar  den  selbstthätigen  Antheil  Dio- 
dors  an  der  Ausgestaltung  der  ihm  vorliegenden  Berichte  mit  Recht  zu 
erweisen  bemüht  ist,  dagegen  von  dem  Antheil  des  Plutarch,  Curtius, 
Justinus,  Arrian  an  ihren  Berichten  nur  äusserst  selten  gesprochen  wird. 
Da  letzterer  nicht  minder  hoch ,  häufig  höher  anzuschlagen  sein  wird, 
so  verlieren  viele  der  angeblichen  Unterschiede  zwischen  ihren  Darstel- 
lungen und  denen  der  verlorenen  Quellen  die  Beweiskraft,  die  Bröcker 
ihnen  zuschreibt.  Aus  demselben  Grunde  kann  ich  die  statistischen  Be- 
merkungen Bröckers  nicht  sonderlich  überzeugend  finden,  in  denen  die 
Zahl  der  Uebereinstimmungen  des  Wortlautes  nach  Zeilen  berechnet, 
jenen  Stücken  gegenübergestellt  werden,  die  solche  Gleichmässigkeit  nicht 
zeigen.  Ich  sehe  von  diesen  Einwendungen  abgesehen  doch  einen  Vor- 
zug und  den  Nutzen  dieser  Schrift  darin,  dass  sie  dem  voreiligen  Ver- 
allgemeinern, an  dem  die  Mehrzahl  der  modernen  Quellenforschungen 
leidet,  mit  I]ntschiedenheit  entgegentritt  und  bestrebt  ist,  wenigstens  dem 
Diodor  als  selbständigen  Schriftsteller  gerecht  zu  werden,  und  dass  sie 
auf  diejenigen  Stellen  hinweist,  an  denen  er  sich  als  solcher  zu  erkennen 
giebt.  Die  antike  Quellenforschung  muss  sich  dieser  Gesichtspunkte  be- 
dienen, wenn  sie  das  bisher  Gefundene  nutzbringend  verwerthen  und 
Neues.  Ueberzeugendes  vorbringen  will;  es  wäre  schon  ein  Verdienst, 
wenn  nur  die  in  zahllosen  Arbeiten  zerstreuten  Bemerkungen  zusammen- 
gefasst  würden,  die  Richtiges  über  die  Arbeitsweise  der  uns  erhaltenen 
Autoren  enthalten. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  den  an  einzelne  Schriftsteller  anknüpfen- 
den Arbeiten  zu.  Was  Herodot  betriift,  scheint  mir  in  diesem  Zu- 
sammenhange folgendes  hervorzuheben. 
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Die  längere  Zeit,  zuletzt  noch  von  Bachof22)  geführten  Erörte- 
rungen über  Herod.  V.  77,  welche  seine  Rückkehr  nach  Athen  zu  An- 
fang des  i)eloi)onnosischon  Krieges  betreifen,  sind  selbst  durch  die  Auf- 
findung eines  Inschriftbruchstückes  (CIA.  IV,  S.  73,  A.  Kirclihoff, 
Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1887,  S.  Hilf.)  von  der  ursprünglichen  Basis 
des  auf  der  Akropolis  stehenden  Viergespannes  nicht  zur  endgiltigen  Ent- 
scheidung gebracht  worden.  Sie  haben  uns  hier  sowenig  näher  zu  be- 
schäftigen, als  die  von  Gomperz,  A.  Kirchhoff  und  E.  Meyer^S) 
vorgebrachten  Gründe,  die  für  oder  gegen  die  Annahme  sprechen,  Hero- 
dots  Werk  sei  uns  in  dem  vollständigen  von  seinem  Verfasser  beab- 
sichtigten Umfange  erhalten. 

Auch  die  Untersuchungen  über  Herodots  Reisen  und  über  die  Ent- 
stehung und  Abfassungszeit  seines  Geschichtswerkes  dürfen  nur  kurz 
Erwähnung  finden.  E.  Bachof^^)  erörtert  das  Verhältnis  der  drei  letzten 
Bücher  zu  dem  übrigen  Werk  und  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dass  nichts 
in  denselben  für  ihre  Abfassung  vor  den  sechs  ersten  Büchern  oder  auch 
vor  nur  einem  Theil  derselben  spreche.  Gründe ,  welche  für  die  Ab- 
fassung des  herodoteischen  Geschichtswerkes  in  der  uns  vorliegenden 
Anordnung  sprechen,  nebst  kritischen  Betrachtungen  der  gegentheiligen 
Hypotliesen  enthält  die  Schrift  von  E.  Ammer 25),  während  Anhalt ^6) 
glaubhaft  zu  machen  sucht,  dass  der  Gebrauch  des  Imperfectum  in  Hero- 
dots zweitem  Buch  darauf  hinweise,  dieses  sei  in  Athen  vorgelesen  wor- 
den, die  Ausarbeitung  des  Geschichtswerkes  habe  dagegen  in  Thurioi 
stattgefunden.  Diese  Schrift  ist  überdies  bestrebt,  die  Anfänge  der 
kunstmässigen  Geschichtschreibung  im  Drama  zu  finden,  enthält  Be- 
trachtungen sehr  allgemeiner  Art  und  berücksichtigt  die  Ergebnisse  bis- 
heriger Untersuchungen  über  ihren  Gegenstand  zu  wenig. 

Die  Dissertation  von  A.  Doehler^'?)  über  die  Bedeutung  von  Xöyug 
und  Xoyoc  bei  Herodot  und  über  die  Reihenfolge,  in  der  er  die  einzelnen 
Theile  seines  Werkes  verfasst  hat,  über  die  Orte,  an  denen  diese  ent- 
standen und  über  die  Quellen,  die  er  benutzte,  enthält  nichts,  was  nicht 
bereits  gesagt  wäre,  darunter  manches,  was  jetzt  nicht  mehr  gesagt  wer- 
den darf. 


32)  N.  Jahrbücher  für  Philol.  125.  Bd.  S.  147  ff. 

23)  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  103.  Bd.  S.  141,  522,    112.  Bd.  S.  507. 
—    Sitzungsber,  d.  Berl.  Akad.  1885  S.  301.    —    Rh.  Mus.  42.  Bd.  S.  146. 

24)  Quaestiuucula  Herodotea.     Progr.  d.  Gymn,  zu  Eisenach.    1880. 

25)  Herodotus    HaHcarnassensis,    quo    ordine    libros    suos    conscripserit. 
Würzburg  1881.     Diss. 

26)  Quaestio  Herodotea     Gratulationsschr.  des   Cöthner  Gyran.  für  die 
Dessauer  Philologenvers.     Cöthen  1884. 

27)  De  partihus  quibusdam  historianim  Herodoti,  earumqup  compositio- 
nis  gpoere  quapstiones.     Halle  1886.     Diss. 
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lieber  die  Reisen  Herodots  handelt  die  vorsichtig  geführte  Unter- 
suchung von  Hildebraud28),  die  sich  darauf  beschränkt,  Herodots  An- 
wesenheit an  jenen  Orten  festzustellen,  für  welche  dies  völlig  sicher  be- 
wiesen werden  kann.  Der  Nachweis,  dass  man  häufig  irrthümlich  einige 
bei  Herodot  beliebte  Wendungen  als  Beweise  seines  Augenscheines  ver- 
wendet liat.  scheint  mir  erbracht;  doch  hätte  Hildebrand  eben  deshalb 
die  Benutzung  schriftlicher  Ueberlieferuug  für  das  zweite  Buch  nicht  so 
rundweg  in  Abrede  stellen  sollen,  da  er  doch  für  die  Beschreibung  der 
Völker,  die  an  dem  Xerxeszug  Theil  nahmen,  mit  Recht  eine  solche  an- 
nimmt. 

Herodots  Anschauung  von  der  geographischen  Lage  der  Länder, 
die  er  in  seinem  Werke  beschreibt,  sucht  Robert  Müller^^)  zu  ermit- 
teln; er  geht  dabei  von  der  irrigen  Voraussetzung  aus,  dass  Herodot 
seinem  Werke  wahrscheinlich  eine  Karte  beigegeben  habe  und  zwängt 
dann  dessen  Angaben  zur  Wiederherstellung  einer  solchen  Bei  der  Art, 
wie  Herodot  seinem  Grundsatz  treu  -a  kayoiieva  Xiyeiv  auch  in  der  Ver- 
zeichnung geographischer  Nachrichten  verfuhr,  halte  ich  es  für  unthun- 
lich,  aus  denselben  ein  abgerundetes  Bild  des  orbis  terrarum  zu  ge- 
winnen. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  des  herodoteischen  Geschichts- 
werkes ist  noch  nicht  endgiltig  gelöst,  die  Kirchhoffsche  am  längsten 
mit  Ausdauer  vertheidigte  Hypothese  hat  keine  neuen  Verfechter  mehr 
gefunden,  wohl  aber  wiederholt  Ablehnung  erfahren.  Ohne  Kenntnis  der 
in  der  deutschen  Literatur  erhobenen  Einwände,  ist  ihr,  soviel  ich 
weiss,  zuletzt  Abbott  (Journ.  of  philology  Bd.  15  S.  86 ff.)  entgegen- 
getreten. In  diesem  Zusammenhang  haben  uns  vor  allem  jene  Unter- 
suchungen zu  beschäftigen,  welche  sich  mit  den  Quellen  Herodots  befassen, 
oder  anders  ausgedrückt,  das  Verhältnis  Herodots  zu  seinen  Vorgängern 
im  Auge  haben.  Sieht  man,  wie  billig,  von  ein  paar  Arbeiten  ab,  welche 
arg  Uebertriebenes  vorbringen,  so  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die 
lange  geltende  Ansicht  zu  berichtigen  ist,  als  ob  Herodot  ganz  ausschliess- 
lich aus  der  mündlichen  Ueberlieferuug  geschöpft  habe.  Sind  auch  manche 
Forscher  bei  Verfolgung  dieses  Problems  ins  Einzelne  nur  zu  negativen 
Ergebnissen  gelangt,  so  fehlt  es  doch  nicht  an  bestimmten  Anhalts- 
punkten, die  eine  wirkliche  Förderung  bedeuten  und  in  weiterem  Verfolg 
noch  reichere  Aufschlüsse  versprechen. 

Ilippys  von  Rhegion  muss  zwar  aus  der  Zahl  der  Schriftsteller  ge- 
strichen werden,  deren  Bruchstücke  man  bisher  mit  Herodots  Werk  auf 
ihr  Abhängigkeitsverhältnis  hin   zu  vergleichen  gewohnt  war,   denn  wie 


28)  De   itineribus  Herodoti  Europaeis  et  Africanis.    Leipzig  1883.    Diss. 

29)  Die  geographische  Tafel  nach  den  Angaben  Herodots  mit  Berück- 
sichtigung seiner  Vorgänger.  Reichenberg  1881.  Progr.  d.  Gynin.  Vgl.  Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.    1882.    S.  75. 
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V.  Wilamowitz^O)  gezeigt  hat,  lassen  die  Anluhrungeu  dieses  Schrift- 
stellers bei  späteren  Autoren  vermuthen,  dass  diese  unter  dem  Namen  des 
Hyppys  eine  Verfälschung  des  alten  Werkes  benutzt  haben.  Den  inschrift- 
lichen I'unden  in  Epidauros,  deren  vorliegender,  im  dritten  vorchristlichen 
Jahrhundert  abgefasster  Te.\t  eine  Wundergeschichte  erzählt,  welche  auch 
ein  Hippysfragment  in  Aelians  Thiergeschichte  (IX.  33)  bietet,  hatte 
V.  Wilamowitz  gleichfalls  Gründe  für  seine  Ansicht  entnehmen  zu  können 
gemeint,  deren  Beweiskraft  jedoch  durch  Z achers  Bemerkungen  (Hermes 
XXI  S.  468)  erschüttert  worden  ist. 

Die  Geschichtschreiber  vor  Herodot  pflegt  man  auf  Thuk.  I,  21  ge- 
stützt als  Logügrapheu  zu  bezeichnen;  über  den  Bedeutungswandel  dieses 
Wortes  in  der  griechischen  Prosa  handelt  Lipsius^i)  in  einer  Schrift, 
die  im  folgenden  noch  mehrfach  zu  nennen  sein  wird.  An  der  Spitze 
dieser  Schriftsteller  steht  Kadmos  von  Milet,  häufig  als  mythische  Figur 
betrachtet  und  als  solche  gegen  den  letzten  Rettungsversuch  von  Ileipä) 
wieder  bezeichnet  von  Lipsius  und  abermals  als  geschichtlich  vertheidigt 
von  Kühl33;,  der  sein  Werk  entweder  als  echt  oder  als  spätere  Fälschung 
betrachtet  wissen  will.  Letzteres  dürften  wohl  auch  jene  gemeint  haben, 
die  Kadmos  von  Milet  ins  Reicli  der  Fabel  verweisen;  darin  stimmen 
alle  überein,  dass  bei  denjenigen  späteren  Autoren,  die  seiner  gedenken, 
keine  Angabe  aus  seinem  Werke  enthalten  ist,  also  auch  keiner  dieses 
benutzt  hat,  und  das  ist  praktisch  genommen  wohl  das  Wesentliche. 

Die  Echtheit  der  erhaltenen  Bruchstücke  des  Akusilaos  hat  Lip- 
sius gegen  die  geäusserten  Verdachtsgi'ünde  geschützt  ^^j,  derselbe  For- 
scher hat  auch  die  Nachrichten  über  die  Schriftsteller  des  Namens  Phe- 
rekydes  einer  abermaligen  Erörterung  unterzogen,  Wiedemann^*)  und 
Neumann^^)  jene  über  Charon  von  Lampsakos. 

Auch  die  beiden  Schriftsteller,  die  als  Quellen  Herodots  ernstlich 
in  Frage  kommen,  Xanthos  und  Hekataios  und  ihr  Verhältnis  zu  ersterem, 
sind  wiederholt  behandelt  worden. 


30)  Hlppys  von  Rhegion  Hermes  XIX.  S.  442. 

31)  Quaestiones  logographicae.  Doctorenverzeichniss  d.  philos.  Facultät 
Leipzig  1885/86.  lieber  die  Logogiapheu,  speciell  die  Glaubwürdigkeit  der 
mythischen  Angaben  des  Xanthos  u.  Nikolaos  v.  Damaskos  handelt  Schäffer: 
Beiträge  zur  griech.  Historiographie,  Kiew  1885.  (Russisch)  wie  ich  einer 
freundlichen  Mittheilung   des  Verf.  an  die  Calvary'sche  Buchhandl.    entnehme. 

32;  Logographis  qui  dicuntur  num  Herodolus  usus  esse  videatur.  Leipzig 
1884,  Marburger  Diss. 

33;  N.  Jahrbücher  f.  Philol.  137.  Bd.  S.  116flF. 

34)  Einen  echten  Akusilaos  und  eine  neuplatonische  Bearbeitung  will 
Frick,  Beiträge  zur  griech.  Chronologie  u.  Literaturgesch.,  Progr.  d.  Gymo. 
Höxter  1880,  unterscheiden. 

35)  Zu  Charon  von  Lampsakos.     Philol.  44  S.  171. 

36)  De  Charone  Lampsaceno.    Breslau  1880.     Diss. 
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Für  die  Echtheit  der  Irdischen  Geschichte  des  Xanthos  sind  Lip- 
sius  und  Pomtow^^)  gleichmässig  eingetreten;  sie  konnte  nur  deshalb 
bezweifelt  werden,  weil  man  längere  Zeit  geneigt  war,  die  Bedeutung  der 
pinakographischen  Angaben  der  Alexandriner,  die  uns  nur  in  stark  ver- 
änderter Form  vorliegen,  erheblich  zu  überschätzen.  Bringt  die  neuere 
Forschung,  indem  sie  des  Ephoros  Autorität  bezüglich  Xanthos  stützt, 
für  dessen  Echtheit  gute  Gründe  bei,  so  kann  kaum  ein  gleiches  gesagt 
werden  von  den  Versuchen,  die  weitere  Angabe  dieses  Autors  zu  be- 
weisen: dass  Herodot  den  Xantbos  benutzt  habe.  Ich  gehöre  noch  zu 
denen,  welche  daran  glauben,  bin  jedoch  mit  Diels  in  dessen  gleich  zu 
erwähnendem  Aufsatze  jetzt  der  Ansicht,  dass  sich  dieser  Glaube  nicht 
erweisen  lässt.  Die  Differenzen  zwischen  Herodots  Angaben  und  den 
Bruchstücken  des  Xanthos  hat  Heil  a.  a.  0.  hervorgehoben  und  zieht 
daraus  den  Schluss,  dass  Xanthos  nicht  benutzt  sein  könne.  Es  mag 
richtig  sein,  dass  Nikolaos  von  Damaskos  die  mit  Herodot  auffallend  über- 
einstimmenden Bruchstücke  diesem  direkt  entnommen  hat;  es  ist  richtig, 
dass  dieselben  nicht  der  lydischen  Geschichte  angehören,  in  der  Nikolaos 
den  Xanthos  zu  Grunde  gelegt  haben  soll,  wie  Pomtow  darlegt;  daher 
ist  weder  der  Vergleich  der  Bruckstücke  der  Lydiaka  mit  Herodots  erstem 
Buche  noch  sind  die  aus  der  Betrachtung  des  letzteren  geschöpften  in- 
neren Gründe  für  die  Benutzung  wirklich  beweisend.  Der  Vergleich  bei- 
der Schriftsteller  kommt  schliesslich  meist  darauf  hinaus,  dass  Herodot 
gewisse  Widersprüche  nicht  bemerkt  haben  soll,  die  durch  die  Verarbei- 
tung des  Xanthos  mit  anderen  Berichten  entstanden  sind,  uns  aber  heute 
noch  in  seinem  Werke  auffallen.  Gegen  diese  Weise  der  Quellenkritik, 
welche  verlorene  Schriftsteller  nachzuweisen  unternimmt,  indem  sie  die 
erhaltenen  ungünstig  beurtheilt,  hege  ich  auf  allen  Gebieten  das  gleiche 
Bedenken. 

Ueber  die  Benutzung  des  Hekataios  durch  Herodot  kann  kein 
Zweifel  mehr  bestehen,  obwohl  Heil  zu  der  Ansicht  gelangt  ist,  dass 
aufser  an  den  beiden  Stellen,  an  denen  dieser  Schriftsteller  ausdrücklich 
genannt  ist,  Herodot  ihm  nirgends  gefolgt  sei.  Um  diese  Ansicht  zu 
begründen,  muss  sich  der  Verf.  angesichts  zahlreicher  Uebereiustimmun- 
gen  zu  der  mislichen  Annahme  entscliliessen,  dass  Hekataios'  Werk  in 
alter  Zeit  und  zwar  hauptsächlich  aus  Herodot  interpoliert  worden  sei. 
Die  Pxhtheit  des  dem  späteren  Alterthum  vorliegenden  Hekataios  haben 
Lipsius  und  Diels^^)  erwiesen.  Der  eingehenden  und  überzeugenden 
Darlegung  des  letzteren  Gelehrten  pflichte  ich  auch  in  demjenigen  bei, 
was  über  die  uns  auffällige  Citirweise  Herodots  gesagt  wird:  wenn  dieser 
Schriftsteller  sich  auf  ägyptische  Ueberlieferung  selbst  in  Fällen  beruft, 
in  denen  er  den  Hekataios  folgte,  so  ist  dies,  wie  Diels  sagt,  die  »sogar 


87)  De  Xantho  et  Herodoto  rerum  Lydiarum  scriptoribus.  Halle  1886.  Diss. 
38)  Herodot  und  Hekataios  Hermes  XXH    S.  411  ff. 
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löbliclie  Gewohnlicit  die  Primärquelle,  den  h'jyog^  nicht  den  Vermittler,  den 
Xoyor.oiög  zu  nennen«.  Diels  weist  auch  überzeugend  die  Entlehnung  von 
llerodotstellen  durch  Aristoteles  nach.  Aristoteles  ist  vor  dem  Verdachte 
sicher,  ein  Absclii'eiber  und  Compilator  gescholten  zu  werden;  diese 
Thatsache  darf  man  daher  auch  als  Warnung  vor  ähnlichen  Beschuldi- 
gungen anderer  Schriftsteller  in  Anspruch  nehmen,  sie  giebt  dem  von 
Diels  erbrachten  Nachweis  einen  ganz  besonderen  typischen  Werth. 

Das  »bisher  übersehene«  Fragment  des  Hekataios  bei  Aristeid.  II. 
482  hatte  ich  3^)  bereits  als  solches  nachgetragen. 

P'erner  hat  Maass**^)  die  Benutzung  von  Quellen  (dass  dieselben 
gerade  schriftliche  waren,  scheint  mir  nicht  unumgänglich)  durch  Herodot 
für  einige  Stellen  überaus  wahrscheinlich  gemacht,  die  bisher  von  diesem 
Verdachte  völlig  frei  geblieben  waren.  In  dem  Proömium,  in  dem  Ge- 
spräch zwischen  Kroisos  und  Solon,  in  der  Perserdebatte  III.  88  ff.  und 
in  dem  Streit  der  Athener  und  Tegeatcn  vor  der  Schlacht  von  Plataiai 
IX.  26  ff.  sind  dyojveQ  Aoyoiv  ^  Behandlungen  von  tötmc  xor^ot  verwendet, 
die  den  Kreisen  der  Sophisten  angehören.  In  der  Verlegung  jenes  Ge- 
spräches über  die  beste  Regierungsform  an  den  persischen  Hof,  wie  in  der 
Einführung  der  sagenhaften  Gegensätze  zwischen  Europa  und  Asien  als 
persischer  X'eberlieferung  dürfen  wir  wohl  das  Vorbild  des  Schauplatzes 
erblicken,  welchen  Xenophon  für  seine  Kyrupädie  gewählt  hat. 

Diesen  Ergebnissen  gegenüber  lässt  sich  der  Standpunkt,  den  Heil 
a.  a.  0.  zu  verteidigen  sucht,  nicht  mehr  halten,  dass  nämlich  Herodots 
Werk  ausschliesslich  auf  der  eigenen  Erkundung  beruhe,  und  nirgends 
von  der  zu  des  Schriftstellers  Zeit  vorhandenen  Literatur  abhängig  sei. 
Uebertreibung  ist  es  jedoch,  wenn  man  mehrfach  unternommen  hat,  die 
lange  geltende  Ansicht  von  Nitzsch  in  ihr  gerades  Gegentheil  zu  ver- 
kehren, wie  dies  Panovsky**)  und  A.  H,  Sayce*^)  gethan  haben,  denen 
Herodot  ein  Schwindler  und  Lügner  ist,  der  sich  seine  Gewährsmänner 
erfindet  und  vorgiebt,  von  einem  Volke  oder  an  einem  Orte  etwas  er- 


39)  A.  Bauer,  Antike  Ansichten  über  das  jährliche  Steigen  des  Nil. 
Histor.  Unters.  A.  Schäfer  gewidmet.  Bonn  1882.  Die  Grundlage  dieser  Unter- 
suchung hätten  Diel.s  Doxographi  Graeci,  Berlin  1879  bilden  sollen.  Einzel- 
heiten derselben  berichtigt:  Diels,  Seueca  und  Lucan.  Abhandl.  d.  Berl. 
Akad.  1885 

4ö)  Untersuchungen  zur  Gesch.  der  griech.  Prosa.    Hermes  XXII.  S.  581  ff. 

41)  De  historiae  Herodoteae  foutibus.  Berlin,  Mayer  u.  Müller  1884,  vgl. 
Deutsche  Literaturz.   1886  Sp.  59. 

42)  The  ancient  empires  ot  tho  east,  Herod.  I— III.  London,  Macmillan 
1883.  Ein  Aufsatz  desselben  P^rschers  (Journal  of  Philology  14.  Bd.  S.  257  ff.) 
sucht  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  Herodot  zur  Zeit  der  Ueberschwem- 
nuuig  in  Aegypten  war,  aber  nicht  südlicher  als  bis  ins  Fayyütn  gelangte, 
wozu  die  Gegenbemerkungen  Heath's  (ebenda  Bd.  15  S.  215 ff.)  zu  ver- 
gleichen sind. 
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fahren  zu  haben,  wo  ihm  nur  Nachrichten  über  diese  vorlagen.  Seit  He- 
rodot  und  bis  in  die  allerspätesten  Zeiten  der  griechischen  Literatur  war 
es  Sitte,  von  Hellenen  oder  Aegyptern  zu  sprechen  und  damit  öfter  einen 
bestimmten  Autor  zu  bezeichnen,  der  über  Griechenland  oder  Aegypten 
geschrieben  hatte;  das  ist  freilich  eine  uns  fremdartige  Art  des  Citierens, 
die  wir  aber  als  solche  hinnehmen  und  anerkennen  müssen.  In  der 
weitaus  grösseren  Zahl  von  Fällen  beziehen  sich  derartige  Angaben 
Herodots  auf  die  Kunde,  die  ihm  an  Ort  und  Stelle  zu  Theil  wurde. 
Die  älteste  griechische  lazofjirj  schöpft  im  ganzen  ihr  Material  so  sehr 
aus  den  auf  Reisen  gesammelten  Ueberlieferungen  des  Landes,  dass  sie 
sich,  auch  wo  sie  Vorgängern  folgt,  nicht  auf  diese  sondern  auf  deren 
Gewährsmänner  zu  berufen  gewöhnt  liat.  Wenn  der  Vergleich  mit  den 
Funden  und  den  Ergebnissen  der  altorientalischen  Studien,  wie  Sayce 
denselben  führt,  keine  andere  Frucht  hat  als  die  Behauptung,  dass  die 
griechischen  Schriftsteller  Schwindler  seien,  die  nirgends  sich  weit  von 
der  Küste  entfernt  haben  und  doch  von  grossen  Reisen  zu  sprechen 
scheinen,  so  liegt  darin  ein  Beweis,  dass  dabei  von  irrigen  Voraussetzun- 
gen ausgegangen  wurde  (vgl.  Stein  in  diesem  Jahresbericht  XLII  S.  128  ff.). 

Eine  Vergleichung  der  Bruchstücke  des  Hellanikos  mit  dem  Ge- 
schichtswerke Herodots  giebt  J.  Bass*^)  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  beide  Schriftsteller  von  einander  völlig  unabhängig  seien;  die  weni- 
gen geographischen  Angaben,  in  denen  sie  sich  berühren,  seien  auf 
gleichraässige  Erkundigungen  an  Ort  und  Stelle  zurückzuführen.  Auch 
B.  Niese^*),  der  den  Inhalt  der  beiden  annalistischen  Werke  dieses 
Schriftstellers,  der  Atthis  und  der  Herapriesterinnen,  genauer  und  besser 
als  bisher  umschrieben  hat,  scheint  der  Ansicht  zuzuneigen,  dass  deren 
Verhältnis  zu  Herodot  sich  nicht  ins  Reine  bringen  lasse;  er  sieht  we- 
nigstens in  den  Erzählungen  vom  Raube  der  Helena  durch  Theseus  und 
von  dem  Tyndarideneinfall  in  Attika  (Hell.  fr.  74  und  Her.  IX.  73)  zwei 
verschiedene  Fassungen  derselben  Sage.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass 
Bass'  Aufsatz  zu  manchen  Einwendungen  Anlass  giebt,  scheint  mir  der 
Gedanke  nicht  ganz  abzuweisen,  dass  Hellanikos  dem  Herodot  einige 
Nachrichten  entlehnt  hat,  obschon  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  sich 
schwerlich  erweisen  lässt. 

Die  meisten  der  auf  Thukydides  bezüglichen  Forschungen  der 
letzten  acht  Jahre  beschäftigen  sich  theils  mit  der  Lebensgeschichte  des 
Autors,  theils  mit  dem  Entstehen  seines  Werkes.  Die  LTntersuchungen 
über  dessen  Zeitrechnuug  und  der  Vergleich  mit  inschriftlich  erhaltenen 
Angaben  haben  zusammen    mit  Widersprüchen,    die  man    in  dem   vor- 


43)  Ueber  das  Verhältnis  Herodots  und  Hellanikos'.  Wiener  Stud.  I. 
S.  161  ff. 

4*)  Die  Chroniken  des  Hellanikos.  Hermes  XXIII.  S.  81ff.  vgl.  Lipsius, 
Leipziger  Studien  IV.  S.  153. 
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liegenden  Wortlaute  des  Werkes  gefunden  haben  will,  den  Anlass  zu 
der  Hypothese  gegeben,  wir  besässen  nicht  das  Werk  von  Thukydides' 
eigener  Hand  sondern  eine  Ausgabe  desselben,  welche  nach  des  Ver- 
fassers Tod  aus  dessen  nachgelassenen  Entwürfen  veranstaltet  wurde. 
Die  hierauf  bezüglichen  Schriften  und  Aufsätze  können  hier  nur  kurz 
Erwähnung  finden;  näher  zu  beschäftigen  haben  uns  diejenigen,  welche 
des  Schriftstellers  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern  und  den  Gebrauch, 
den  er  von  Urkunden  oder  Inschriften  gemacht  hat,  betreffen;  endlich 
sind  noch  jene  Arbeiten  zu  erwähnen,  die  sich  zur  Aufgabe  machen,  die 
schriftstellerische  Eigenart  des  Werkes,  die  Absichten  seines  Verfassers 
und  die  Glaubwürdigkeit  seiner  Angaben  zu  bestimmen.  Gestützt  auf 
die  Unglaubwürdigkeit  und  späte  Entstehung  der  Mehrzahl  aller  über 
Thukydides'  Lebensumstände  erhaltenen  Nachrichten,  soweit  sie  nicht 
seinem  Werke  selbst  entnommen  sind,  hatten  Petersen  und  v.  Wilamo- 
witz  den  legendenhaften  Charakter  der  Thukydidesbiographie  erwiesen. 
G.  Unger*^)  ist  im  Gegensatz  dazu  bestrebt,  eine  Anzahl  von  Nach- 
richten von  diesem  Verdachte  zu  befreien  durch  den  Nachweis,  dass  sie 
den  Späteren  durch  das  Werk  des  Kratippos,  eines  glaubwürdigen  und 
gleichzeitigen  Zeugen,  vermittelt  worden  seien,  eines  Schriftstellers,  der 
eine  Fortsetzung  des  Thukydides  verfasst  habe.  Selbst  zugegeben,  Ungar 
wäre  der  Beweis  gelungen,  dass  dieses  Werk  bestanden  habe  und  dass 
sein  Verfasser  zwischen  Thukydides  und  Xenophon  anzusetzen  sei,  so 
folgt  doch  daraus  noch  keineswegs  und  ist  auch  nirgends  mit  einer  Aus- 
nahme dafür  eine  Gewähr  vorhanden,  dass  die  von  Unger  für  zuverlässig 
gehaltenen  Angaben  der  Biographien  wirklich  gerade  auf  Kratippos  zu- 
rückzuführen sind.  Dagegen  ist  es  Unger  allerdings  meines  Erachtens 
gelungen  einigen  der  Bedenken,  die  gegen  die  Biographennachrichten 
geäussert  wurden,  die  Spitze  abzubrechen.  Die  Angabe  des  Praxipha- 
nes  ferner,  welche  v.  Wilamowitz  auf  den  Geschichtschreiber  bezogen 
und  für  zuverlässig  gehalten  hatte,  dessen  Aufenthalt  am  makedonischen 
Hof  betreifend,  bezieht  Unger  auf  den  Dichter  Thukydides.  Der  letzte 
Abschnitt  sucht  die  Lebenszeit  des  Geschichtschreibers  genau  zu  bestim- 
men und  enthält  eine  Anzahl  phantastischer  Muthmaassungen. 

Ueber  die  Lebensumstände  des  Thukydides  handelt  auch  die  Ar- 
beit von  Böhme^^),  die  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  aus  dem  Werke 
die  Nachrichten  zusammenzustellen,  welche  über  den  Lokalaugenschein 
des  Schriftstellers  Aufschluss  geben,  und  so  die  Frage  zu  beantworten, 
wie  die  bekannte  darauf  bezügliche  Bemerkung  V.  26.  5  zu  verstehen  sei. 
Die  vorsichtig  geführte  Untersuchung,  die  sich  in  ihrem  Gegenstand  mehr- 


45)  Die  Nachrichten  über  Thukydides.    N.  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  133.  Bd. 
S.  97  und  145  ff. 

46)  Quaestionum   Thucydidearum   capita   selecta,     Progr.   des   Gymnas. 
Schleiz  1888. 
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faoli  mit  den  beiden  später  zu  nennenden  jedoch  dem  Verfasser  unbe- 
kannt gebliebenen  Arbeiten  von  Swoboda  und  Fellner  berührt,  erörtert 
einstweilen  die  auf  Akarnanien  und  Aetolien,  anf  Ampliipolis  und  Thra- 
kien, sowie  auf  den  Pcloponnes  bezüglichen  Angaben  und  gelangt  zu 
dem  Ergebnis,  dass  in  der  Erzählung  selbst  genügende  Anhaltspunkte 
für  die  Autopsie  des  Schriftstellers  gelegen  seien;  darin  scheint  mir  der 
Verfasser  etwas  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er  Thukydides'  persönliche  Theil- 
nahme  an  den  kriegerischen  Ereignissen  selbst  wiederholt  darzuthun  sich 
bemüht. 

Mit  der  Conipositiou  und  Abfassungszeit  beschäftigen  sich  J.  N. 
Fischer^'')  und  Faber^^).  Beide  Forscher  wenden  sich  gegen  Cwik- 
liriskis  Hypothese,  dass  die  Geschichte  der  sicilischen  Expedition  zu- 
nächst für  sich  von  Thukydides  verfasst  worden  sei,  dass  sie  als  ein 
besonderes  Werk  bestanden  habe,  ehe  sie  in  die  Geschichte  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  liineingesetzt  wurde.  Kiel-^)  betrachtet  der  Reihe 
nach  die  Gründe,  die  von  Ullrich  für  seine  bekannte  Ansicht  vorgebracht 
wurden,  findet  dieselben  insgesammt  unbeweisend  und  sucht  Classens 
Auffassung,  Thukydides  habe  erst  am  Ende  des  27jährigen  Krieges  zu 
schreiben  begonnen,  zu  stützen  und  gegen  Einwände  zu  sichern,  indem 
er  zugleich  Herbsts  Unterscheidung  von  u  nüAspLog  oos  und  uds  o  m'jXejwg 
genauer  auf  den  bisher  erzählten  und  auf  den  27jährigen  Krieg  bestimmt. 
Eine  abermalige  Prüfung  der  von  Ullrich  für  seine  Hypothese  vorge- 
brachten Gründe  führte  auch  Hugo  Müller^°)  zu  der  Ansicht,  dass 
diese  unbeweisend  seien ,  und  sich  nichts  gegen  die  Ansicht  einwenden 
lasse,  Thukydides'  Geschichtswerk  sei  in  seinem  ganzen  Umfang  erst 
nach  404  v.  Chr.  geschrieben.  G.  Meyer^')  giebt  einen  kurzen,  aber 
erschöpfenden  Ueberblick  der  sämmtlichen  auf  die  Entstehung  des  thu- 
kydideischen  Geschichtswerkes  bezüglichen  Arbeiten  und  gelangt  zu  der 
vermittelnden  Anschauung:  bald  nach  dem  Ende  des  archidamischen 
Krieges  schrieb  Thukydides  die  Geschichte  desselben  bis  zum  Frieden 
des  Nikias,  vor  dem  Jahre  404  verfasste  er  dann  die  Geschichte  des 
sicilischen  Krieges,  nach  404  setzte  er  diesen  beiden  Theilen  die  Ein- 
leitung nebst  der  Pentekontaetie  voraus,  überarbeitete  seine  Darstellung 
des  archidamischen  Krieges,  verknüpfte  diese  durch  Abfassung  von  V.  25 
bis  116  mit  der  Geschichte  der  sicilischen  P^xpedition  und  fügte  der  letz- 


*")  Hat  Thukydides  das  sechste  und  siebente  Buch  als  Speciaigpschichtc 
des  sicilischen  Krieges  bearbeitet?   Zeitschr.  f.  d.  östcrr.  Gymn.  32.  Bd.  S.  241  f. 

48)  Quaestiones  Thucydidae.     Marburg  1885.     Diss. 

*9)  Quo  tempore  Thucydides  priorem  operis  sui  partera  composuerit. 
Hannover  1880.     Götting.  Diss. 

SO)  Quaestiones  de  locis  Thucydideis  ad  comprobandam  senteutiam  Uil- 
ricbianam  ailatis.     Giessen  1887.     Diss. 

J»')  Quibus  temporibus  Thucydides  historiao  suac  partes  conscripserit. 
Nordhausen  1880.    Jenaer  Diss. 
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teren  die  auf  Griechenland  bezüglichen  Ereignisse  ein  und  überarbeitete 
zugleich  die  Bücher  VI  und  VII,  denen  er  dann  das  unvollendet  ge- 
bliebene achte  Buch  hinzufügte. 

Die  Beobachtung  von  Schwierigkeiten  im  Einzelnen,  welche  seit 
Ullrich  die  Annahme  veranlasst  hatten,  dass  der  uns  vorliegende  Text 
nicht  in  der  Reihenfolge,  wie  wir  denselben  lesen,  entstanden  sein  könne, 
die  bisher  mit  einer  zwar  von  Thukydides  selbst  besorgten  aber  nicht 
ganz  vollendeten  Ueberarbeitung  vorhandener  Bestandtheile  erklärt  wor- 
den waren,  haben  im  weiteren  Verlaufe  erst  zu  der  Annahme  von  ten- 
denziösen Interpolationen 52)^  dann  zu  der  Hypothese  geführt,  dass  gar- 
nicht  der  Verfasser  selbst,  sondern  ein  anderer  nach  ihm  die  Verbin- 
dung der  vorhandenen  Stücke  besorgt  habe.  Sie  schien  eine  besondere 
Stütze  darin  zu  finden,  dass  man  die  chronologischen  Angaben  für  die 
Composition  des  Werkes  als  Beweisgründe  heranzog;  in  ihnen  schien 
sich  eine  doppelte  Berechnung  des  Anfanges  des  Krieges  zu  zeigen. 
Der  Vergleich  der  Erzählung  jener  Ereignisse,  die  dem  Ausbruch  des 
Krieges  vorangingen,  mit  inschriftlichen  Angaben  schien  die  Irrthümlich- 
keit  der  ersteren  zu  ergeben ;  solche  Fehler  in  wichtigen  Einzelheiten  und 
eine  so  verschiedenwerthige  Arbeit  im  ganzen  mochte  man  dem  Thuky- 
dides selber  nicht  zutrauen,  und  so  wurde  ein  unverständiger  Heraus- 
geber für  den  üblen  Zustand  verantwortlich  gemacht,  in  welchem  uns  das 
Geschichtswerk  heute  vorliegt.  Meine  Ansicht  über  das  Unzureichende 
der  Gründe,  die  zu  diesem  Ausweg  Anlass  gaben,  habe  ich  bereits 
geäussert;  die  Thätigkeit  dieses  Herausgebers  wird  von  einigen  For- 
schern ^3^  unmittelbar  oder  doch  bald  nach  des  Schriftstellers  Tod  ange- 
setzt, während  wieder  andere^*)  das  angerichtete  Unheil  so  arg  finden, 
dass  sie  dessen  Urheber  erst  in  eine  spätere  Zeit  verweisen  zu  müssen 
glauben;  darin  kommen  jedoch  die  Vertreter  beider  Richtungen  überein, 
dass  sie  vor  jenen  Mitteln  zurückschrecken  und  sie  als  unzureichend  be- 
trachten, welche  bisher  angewendet  wurden,  um  augenfällige  Irrthüraer 
zu  beseitigen:  Textesänderuugen  und  die  Annahme  von  Interpolationen ^5). 


52)  Mül  ler-Strübing,  Thukydideische  Forschungen.  Wien,  Konegen 
1881  und  öfter,  vgl.  unten.  Dem  Vertreter  dieser  Ansicht  ist  es  nicht  schwer 
geworden,  erst  den  »bkitdürstigen  Interpolatora  abzuschwören,  sich  dann  zu 
einem  » blutdürstigen  Thukydides  «  zu  bekennen  und  schliesslich  auch  an  den 
Herausgeber  zu  glauben. 

53)  V.  Wilamowitz,  curae  Thucydideae  Gott.  ind.  lect.  Sommer  1885. 
Hermes  XX.  S.  477 ff.     Schwartz,  N.  Rh.  Mus.  XLl  S.  203 ff. 

54)  Müller-Strübing,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  133  S.  585ff.  Junghahn, 
Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  111  S.  657  ff.,  Bd.  119  S.  353 ff.,  zuletzt  Berliner  Studien  V. 
3.  Heft  und  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  135  S.  745  ff. 

55)  Gegen  die  Herausgeber- Hypothese:  Lipsius,  Leipziger  Studien 
Bd.  VIII  S.  161  ff".  Neue  Jahrb.  f.  Phiiol.  131.  Bd.  S.  675.  Bauer,  Philol. 
Bd.  46   S.  458ff.     Jahrb.   f.   Phil.    137.  Bd.   S.  329.     Sowohl   die  ursprünglich 


24  Griechische  Geschichte  und  Chronologie. 

üeber  die  von  Thiikydides  für  sein  Geschichtswerk  ge^Yählte  Zeit- 
rechnung  liandoln   nächst  den  eben   genannten  Schriften   noch  jene  von 
Stenp^^)   und  H.  L.  Schmitt.^')     Ersterer  findet  in   der  Darstellung 
der  dem  Beginn  des  Krieges  vorausliegenden  Ereignisse  mehrfache  chro- 
nologische  Schwierigkeiten,   die   theils   durch  Besserungen,  theils   durch 
die  Annahme   erklärt   werden,   dass   der  Verfasser  nicht  völlig  mit  der 
Redaktion  dieser  Theile   zu  Ende  kam.    Winter  und  Sommer  des  Thu- 
kydides  bezeiclinen  zwei  gleich  lange  Jahreshälften,   seine  Art  der  Zeit- 
rechnung war   den   Griechen  zwar   durchaus  geläufig,  aber  für  die  Ge- 
schichtschreibung noch  nicht  verwendet  worden.     Schmitt   sucht  gegen 
Unger  den  Nachweis  zu   liefern,   dass  Sommer-  und  Winterhalbjahr  des 
Thukydides    von   den   beiden   Aequinoktien   an  gerechnet    werden,   dass 
aber  der  Schriftsteller  sich  nicht  sklavisch   an  diese  Epochen  gebunden 
hat,  es  auch  gar  nicht  thun   konnte,   da  ihm   sicher  häufig  Nachrichten 
zugingen,   die  einer  genauen  Datierung  mit  Rücksicht  auf  diese   beiden 
Abschnitte   entbehrten.     Unger^^)    endlich  hat   seine   früheren  Aufstel- 
lungen nunmehr  dahin   geändert,   dass   er   sowohl   für  das  Sommer-  als 
das  Winterhalbjahr  kalendarische  Rechnung  annimmt  und  zwar  ein  Jahr 
als  zu  Grunde   liegend  voraussetzt,   das  mit  dem  Tage  des  Ueberfalles 
von    Plataiai  beginnt,   daneben  gebrauche   der   Schriftstellor  jedoch  die 
Ausdrücke   {^ipog  und   'izijuov   auch   zur  Bezeichnung    der  Naturzeiten. 
Der  erste  Theil  dieser  Abhandlung  wendet  sich  gegen  die  Arbeiten  von 
Schmitt,  Müller-Strübing,59)  A.  Mommsen^O)  und  Herbst^')  über 
diese    Frage,    der    zweite    gegen   v.  Wilamowitz'  curae   Thucydideae. 
Herbst^2)   seinerseits  hat  wieder  die   letzten   auf  diese  Fragen  bezüg- 
lichen  Arbeiten  Ungers  u.  A.   einer  neuerlichen   kritischen   Betrachtung 
unterzogen.     Wie  man  sieht,   steht  also  diese  Frage  in  gewissem  Sinne 
im  Vordergrunde  des  Interesses  der  Thukydidesforscher.     Auf  die  zahl- 
reichen  Einzelheiten   dieser  Erörterungen    und   die   in  denselben  ange- 


beabsichtigte, als  auch  später  aus  künstlerischen  Gründen  anders  gewählte 
Stelle  für  die  Peutekontaetie  im  ersten  Buche  will  Holzapfel,  Phil.  N.  F.  1 
S.  165 ff.  erkannt  haben. 

56)  Thukydideische  Studien  II.  Freiburg,  Mohr  1886.  vgl.  Deutsche 
Literaturzeit.   1886  No  23. 

•''')  Quaestiones  chronologicae  ad  Thucyd.  pertinentes.  Leipzig,  Teubner 
1882.     Diss.     vgl.  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1884  N.  33. 

•^^)  Das  Kriegsjahr  des  Thukydides.  I.  Philol.  Bd.  43  S.  577 ff.  II.  Bd  44 
S.  622  ff. 

59)  Das  erste  Jahr  des  pelopounesischen  Krieges.  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
127.  Bd.  S.  578ff.,  615ff. 

60)  A.  Mommsen,  Chronologie.  Berlin,  Weidmann  1883.  vgl.  unten 
Abschnitt  V. 

61)  Philologus  Bd.  42  S.  625  ff. 

62)  Philologus  Bd.  46  S.  491  ff. 
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stellten  Bemühungen,  den  attischen  Kalender  in  der  Zeit  des  peloponne- 
sischen  Krieges  wieder  herzustellen,  kann  ich  nicht  eingehen.  (Vergl. 
unten  Abschnitt  V,  besonders  die  dort  erwähnte  auf  Thukydides'  Zeit- 
rechnung sich  beziehende  Arbeit  Kubickis).  Was  die  von  Thukydides 
gewählte  Jahreseintheilung  anlangt,  so  kann  ich  mich  nicht  zu  der  Auf- 
fassnng  bekennen,  dass  derselbe  mit  Zugrundelegung  des  attischen  Ka- 
lenders ein  künstliches  Jahr  für  seine  Erzählung  gewählt  habe.  Die 
Nachrichten,  die  ihm  zu  kamen,  werden  nur  in  den  allerseltensten  Fällen 
genaue  Tagesangaben  enthalten  haben;  ein  Jahr,  das  mit  einem  be- 
stimmten Tage  begann,  war  daher  für  die  Unterbringung  solcher  nur 
beiläufig  datierbarer  Ereignisse  häufig  das  denkbar  ungeeignetste;  es  ist 
also  sehr  unwahrscheinlich,  dass  ein  Schriftsteller,  der  die  Datierung  nach 
Amtsjahren  abweist,  weil  sie  zu  Ungenauigkciten  Anlass  gab,  eine  solche 
nicht  mindere  Irrthünier  bedingende  Rechnungsweise  sollte  gewählt  haben. 
Eine  kalendermässige  Rechnung  endlich,  ob  sie  mit  dem  Amtsantritt  eines 
Beamten  oder  mit  dem  Ueberfall  von  Plataiai  anhob,  war  nicht  von 
jener  Gemeinverständlichkeit,  nach  welcher  Thukydides  überall  strebt, 
da  er  das  griechische  Publikum  in  seiner  Gesammtheit  als  Leser  vor 
Augen  hatte. 

Die  Frage  nach  den  Quellen  des  Thukydides  zerfällt  der  Sachlage 
nach  in  mehrere  Theile.  Es  handelt  sich  um  die  Feststellung  des  Ver- 
hältnisses zu  seinen  Vorgängern  in  jenen  wenig  umfangreichen  Abschnit- 
ten, die  sich  auf  ältere  griechische  und  sicilische  Geschichte  beziehen, 
ferner  darum,  aus  welchen  Kreisen  ihm  die  mündlichen  Berichte  zuge- 
kommen sind,  aus  denen  er  die  Darstellung  des  Krieges  selbst  aufbaute. 
Endlich  giebt  das  Vorhandensein  von  Urkunden  in  dem  Werke  wie  auch 
der  Umstand,  dass  wir  eine  der  von  Thukydides  erwähnten  Urkunden 
theilweise  im  Original  besitzen,  und  die  Kenntnis,  die  wir  über  die 
Fassungen  von  Inschriften  überhaupt  gewonnen  haben,  genügenden  An- 
halt, um  die  Frage  zu  untersuchen,  wie  weit  und  in  Avelcher  Weise  der 
Schriftsteller  öffentliche  Dokumente  für  seine  Werke  benutzt  habe. 

In  ersterer  Hinsicht  liegt  nur  eine  Arbeit  vor,  die  das  Verhältnis 
von  Herodot  und  Thukydides  neuerdings  zur  Sprache  bringt.  Schueege^^^ 
hält  die  Gründe,  welche  dafür  vorgebracht  wurden,  dass  Thukydides  mehr- 
fach an  Angaben  Herodots  Kritik  übe,  nicht  für  ausreichend  und  meint 
aus  einzelnen  übereinstimmenden  Angaben  schliessen  zu  müssen,  dass  Thu- 
kydides stillschweigend  Herodot  Nachrichten  entnahm  und  die  Kenntnis 
von  dessen  Werk  bei  seinen  Lesern  voraussetzt.  Die  Auslegung,  welche 
Schneege  jener  Stelle  des  Thuk.  I,  20  giebt,  von  der  jede  Erörterung  seines 
Verhältnisses  zu  Herodot  ausgehen  muss,  halte  ich  für  künstlich  und  ge- 
zwungen. Thukydides  berichtigt  hier,  wie  allgemein  zugegeben  wird,  irrige 


63)  De  relatione  historica,  quae  intercedat  inter  Thucydidem  et  Hero- 
dotum.    Breslau  1885.     Diss. 
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Anschaiumgen;  mm  finden  sich  zwei  der  von  ilim  bekämpften,  noch  dazu 
auf  ganz  nebensächliche  Dinge  (den  pitanatischen  Loches  und  das  Stimm- 
recht der  spartanisclien  Könige)  bezügliche  Angaben  gerade  bei  Herodot; 
ich  kann  es  nur  als  eine  x^nstlueht  bezeichnen,  wenn  diesem  Sachverhalt 
gegenüber  die  Annahme  vorgebracht  wird,  Thukydides  bekämpfe  nicht 
Herodot  sondern  vulgares  errores. 

Das  achte  Buch  des  Thukydides  ist,  wie  ein  Vergleich  mit  den  übri- 
gen lehrt,  nicht  vollendet,  eben  aus  diesem  Grunde  aber  sehr  geeignet, 
der  Betrachtung  über  des  Verfassers  Arbeitsart  als  Grundlage  zu  dienen. 
Unter  diesem  Gesichtspunkt  hat  es  Th.  Fellner^*)  zum  Gegenstande 
einer  Untersuchung  gemacht.  Zuerst  wird  gezeigt,  dass  sowohl  die  Ge- 
samtanlage der  Erzählung,  als  die  Disposition  der  Reden,  die  Schlachten- 
schilderungen und  die  Charakterzeichnungen  einzelner  Personen  in  den 
sieben  ersten  und  im  achten  Buche  die  gleichen  Eigenthümlichkeiten 
zeigen.  Ein  weiterer  Abschnitt  sucht  glaubhaft  zu  machen,  dass  die 
Ilauptquelle  des  Thukydides  für  das  achte  Buch  Mittheilungen  des  Alki- 
biades  gewiesen  seien,  mit  dem  der  Geschichtschreiber  während  seiner 
Verbannung  in  Thrakien  zusammenkam;  allerdings  seien  ihm  aber  auch 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  von  des  Alkibiades  Angaben  auf  Grund  ander- 
weitiger Nachrichten  aufgetaucht,  denen  er  Ausdruck  gab;  eine  Verar- 
beitung dieser  widersprechenden  Angaben  hat  er  nicht  mehr  zu  geben 
vermocht.  Ich  kann  nicht  finden,  dass  es  Fellner  gelungen  sei,  diese 
Annahme  wahrscheinlich  zu  machen,  obwohl  sie  mit  den  unten  zu  er- 
wähnenden Forschungen  Kirchhofi's  zusammentrifft,  worin  man  geneigt 
sein  könnte,  eine  Bestätigung  ihrer  Richtigkeit  zu  finden.  Ueber  den 
unvollendeten  Zustand  des  achten  Buches  und  anderer  Stellen  des  ganzen 
Geschichtswerkes  handelt  auch  Cüppers^^).  In  umfassenderer  Weise  und 
wie  Fellner  auf  Büdingers  Anregung  hin  hat  sich  H.  Swoboda^^)  um 
unsere  Kenntnis  von  der  Arbeitsweise  des  Thukydides  verdient  gemacht. 
Nachdem  er  eine  Anzahl  der  Stellen  betrachtet  hat,  an  denen  die  Per- 
sönlichkeit des  Schriftstellers  hervortritt,  an  denen  ferner  Aeusserungen 
über  seine  Arbeitsweise  wie  über  die  ihm  vorliegenden  Berichte  ent- 
halten sind,  geht  Swoboda  an  eüie  Kritik  der  Erzählungen  über  die  Ge- 
fechte vor  Pylos,  in  Akarnanien,  über  die  Belagerung  von  Lesbos  und 
über  die  Ereignisse  auf  Sicilion  im  dritten  und  vierten  Buche.  Durch 
diese  wird  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Thukydides  den  I.  22.  2.  u.  3. 
aufgestellten  Grundsätzen  treu  für  die  Ereignisse  vor  Pylos  neben  auf 
Demostheues  zurückgehenden  Nachrichten   auch   noch  spartanische  Be- 


64)  Forschung  und  Darstellungsweise  des  Thukydides  gezeigt  an  einer 
Kritik  des  8.  Buches.  "Wien,  Konegen  1880.  Untersuchungen  aus  der  alten 
Geschichte.     2.  Heft. 

65)  De  octavo  Thucydidis  libro  uon  perpolito.     Münster  1884.     Diss. 

66)  Thukydideische  Quellenstudien.     Innsbruck,  Wagner  1881. 
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richte,  vermutlilich  vuu  den  auf  Sphakteria  Gefangenen  selbst  verwendet 
habe,  dass  er  ferner  auch  die  Kriege  in  Alcarnanien  auf  Grund  gleich- 
artiger Informationen  und  zu  Gunsten  des  Demostlienes  erzählt  hat,  dass 
ihm  für  die  militärischen  Vorgänge  auf  Lesbos  Berichte  von  mytilcnäischer, 
athenischer  und  spartanischer  Herkunft  vorlagen,  und  dass  seine  Fassung 
derselben  etwas  zu  Gunsten  des  Faches  ausgefallen  sei.  Ich  möchte 
nicht  alle  von  Swoboda  herangezogenen  Stellen  in  dem  gleichen  Sinne 
wie  dieser  verwenden  und  als  beweiskräftig  bezeichnen,  finde  aber,  dass 
die  Hauptergebnisse  dieser  vorsichtig  geführten  Untersuchung  eine  wirk- 
liche Förderung  unserer  Kenntnis  bezeichnen,  es  ist  ihrem  Verfasser  sehr 
wohl  gelungen,  die  Eigenthümlichkeit  der  zu  Grunde  liegenden  Mitthei- 
lungen zu  bestimmen,  und  die  Art  ihrer  Verarbeitung  zu  kennzeichnen. 
Zu  völlig  sicheren  Ergebnissen  kann  eine  solche  fast  ausschliesslich  aus 
dem  Werke  selbst  schöpfende  Untersuchung  der  Natur  der  Sache  nach 
nicht  gelangen. 

Gleichwie  für  die  Quellenkritik  des  Herodot  in  den  Resten  des 
Hekataios  der  einzige  objektive  Anhalt  gegeben  ist,  so  ist  dafür  bei 
Thukydides  bei  weitem  die  wichtigste  und  verheissungsvollste  Aufgabe, 
die  Feststellung  seines  Verhältnisses  zu  den  urkundlichen  Angaben.  Mit 
der  Lösung  derselben  befassen  sich  die  Arbeiten  von  Steup"),  Kiel"^) 
und  A.  Kirch  ho  ff.  ^9)  Ersterer  bespricht  die  im  vierten  Buche  und 
die  beiden  ersten  der  im  fünften  ihrem  Wortlaute  nach  mitgetheilten 
Aktenstücke,  Kiel  nur  das  erste  derselben,  Kirchhoff  hat  alle  neun  im 
4.,  5.  und  8.  Buch  enthaltenen  Urkunden  untersucht,  anhangsweise  auch 
die  Bezugnahmen  auf  das  Friedensinstrument  von  445  erörtert  und  die 
Frage  erwogen,  in  welcher  Weise  der  Gescbichtschreiber  in  den  Besitz 
der  Texte  gelangte,  und  ob  deren  Wortlaut  ihm  bei  Abfassung  der  sie 
jetzt  umgebenden  Stücke  seines  Werkes  bereits  bekannt  war  oder  nicht. 
In  der  Hervorhebung  der  Anstösse,  welche  die  jetzt  vorliegende  Ueber- 
lieferung  der  drei  ersten  Urkunden  bietet,  sind  alle  drei  Forscher  fast 
durchaus,  in  den  Mitteln  sie  zu  beseitigen  befinden  sie  sich  mehrfach 
in  Uebereinstimmung. 

Die  IV.  118  erhaltene  Urkunde  ist  nach  Kirchhoff  erst  nach 
dem  Ende  des  Krieges  von  Thukydides  seiner  bereits  fertigen  Erzählung 
einverleibt  worden,  dieselbe  kann  nur  auf  eine  im  Archiv  zu  Athen  ge- 
nommene Abschrift  zurückgehen.  Später  eingelegt  ist  ferner  anlässlich 
der  Ueberarbeitung  des  betreffenden  Abschnittes  die  Urkunde  V.  18,  19, 


67)  Thukydideische  Studien  1.     Freiburg,  Mohr  1881. 

68)  Der  Wafi'enstillstand  des  Jahres  423  v.  Chr.  N.  Jahrb.  f.  klass.  Phil. 
123.  Bd.  S.  311  ff. 

69)  Ueber  die  von  Thukydides  benutzten  Urkunden.  Monatsber.  der 
preuss.  x\kad.  1880  S.  834 ff.  Sitzungsber.  d.  preuss.  Akad.  1882  S.  900ff., 
1883  ö.  829fi'.,  1884  S.  399 ff. 


28  Griechische  Goschithto  und  Chrouologie. 

hingegen  ist  das  Aktenstück  V.  23,  24,  obschon  es  Thnkydides  auch  erst 
nach  dem  Ende  des  Krieges  zugänglich  sein  konnte,  doch  von  Anfang 
bestimmt  gewesen,  in  diesem  Zusammenliang  mitgetheilt  zu  werden,  ein 
gleiches  gilt  von  dem  V.  47  erhaltenen  Vertrags-  und  Bündnisinstrument. 
Während  diese  Aktenstücke  bei  Thnkydides,  die  zuletzt  erwähnten  mög- 
licherweise auf  die  Steinausfertigungen,  sämmtliche  jedoch  zweifelsohne 
auf  die  athenischen  Exemplare  zurückgehen,  sind  die  beiden  in  einem 
dorisclien  Dialekt  mitgetheilten  V.  77,  79  zwar  gleichfalls  erst  später  ein- 
gelegt, da  sie  mit  der  umgebenden  Erzählung  im  Widerspruch  stehen, 
aber  nach  den  peloponnesischen  Originalen  mitgetheilt;  wie  Kirchhoff 
vermuthet,  wurden  sie  durch  Alkibiades  von  seinem  Aufenthalt  in  Ar- 
ges her  nach  x\then  gebracht  und  sind  dort  dem  Thnkydides  zugäng- 
lich geworden.  Aus  Alkibiades'  Nachlass  endlich  stammen  die  drei  im 
achten  Huch  erhaltenen  Urkunden,  deren  ursprüngliche  Protokollierung 
wahrscheinlich  von  ihm  selbst  besorgt  wurde.  Diese  zuletzt  genannten 
Texte  waren  Thnkydides  bereits  bekannt,  als  er  das  achte  Buch  nieder- 
schrieb. Die  Deutung  und  das  Verständnis  der  in  diesen  Urkunden 
enthaltenen  Bestimmungen  ist  durch  Kirchhoffs  eindringliche  und  um- 
sichtige Kritik  erheblich  gefördert  worden,  und  dieser  Gelehrte  hat  an 
vielen  Stellen  den  Wortlaut  der  ursprünglichen,  durch  Abschreiberver- 
sehen entstellten  Texte  in  überzeugender  Weise  wieder  hergestellt.  Nicht 
ebenso  unbedingt  kann  ich  mich  zu  den  Schlussfolgerungen  bekennen, 
welche  Kirchhoff  aus  dem  Verhältnis  der  Urkunden  zu  den  sie  umgeben- 
den Theilen  des  Geschichtswerkes  auf  ihre  Vorlage  oder  spätere  Einfü- 
gung gezogen  hat.  Es  bleibt  immer  denkbar,  dass  die  Widersprüche  in 
allen  Fällen  oder  doch  in  den  meisten  damit  zu  erklären  sind,  dass  Thn- 
kydides in  seiner  Darstellung  einer  anderen  Berichterstattung  folgte  und 
es  vorzog,  die  Widersprüche  nicht  zu  beseitigen  und  die  Muthmassun- 
gen  nicht  auszusprechen,  die  durch  die  Urkunden  an  die  Hand  gegeben 
werden. 

Wir  haben  endlich  noch  jener  Arbeiten  zu  gedenken,  welche  sich 
ausdrücklich  zur  Aufgabe  stellen,  die  schriftstellerischen  Absichten  und 
die  Glaubwürdigkeit  des  Thnkydides  zu  bestimmen.  Hier  stehen  in  erster 
Linie,  was  die  überraschende  Neuheit  der  Ergebnisse  anlangt,  mehrere 
Aufsätze  Müller-Strübings^O)^  ji;i  letzter  Reihe  sind  sie  nach  meiner 
Ansicht^')  zu  nennen,  was  die  Förderung  unserer  Kenntnis  des  Schrift- 
stellers betrifft,  so  viele  erwägenswerthe,  Einzelheiten  betreffende  Be- 
merkungen sie  auch  enthalten.  Ich  halte  jedoch  eine  kritische  Methode 
für  verfehlt,  welche  dieselben  Schwierigkeiten,  die  ein  Schriftsteller  der 
Erklärung  bietet,  heute  so  und  morgen  anders  zu  lösen  genöthigt  ist  und 


^0)  Thukydideische  Forschungen,    Wien,  Konegen  1881.    Jahrb.  f.  klass. 
Phil.  131.  Bd.  S.  289ff ,  133.  Bd.  S.  585 ff. 

^')  Bauer,  Thukydides  und  H.  Müller-Strübing.    Nördlingen,  Beck  1887. 
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die  dabei,  von  den  widersprechenden  Ergebnissen  ganz  abgesehen,  zu 
immer  sich  steigernden  Willkürlichkeiten  drängt. 

Gegen  die  in  älteren  Schriften  von  diesem  Forscher  geäusserte 
Ansicht,  dass  Thiikydides  absichtlich  die  Erwähnung  von  Ereignissen 
unterlasse,  welclie  sowohl  die  äussere  als  innere  Geschichte  Athens  be- 
tretten, wendet  sich  ein  Aufsatz  von  E.  Lange^^,.  Dieser  behandelt  in 
seinem  ersten  Theil  vornehmlich  die  Darstellung  der  Ereignisse  auf  dem 
thrakischen  Kriegsschauplatz,  aus  deren  summarischer  Erzählung  M.Str. 
absichtliches  Verschweigen  gefolgert  hatte;  mit  Recht  wird  darauf  hin- 
gewiesen, dass  eine  ähnliche  summarische  Behandlung  auch  für  andere  als 
die  thrakischen  Ereignisse  gewählt  sei,  und  dulier  der  Grund  dafür  nicht 
in  einer  persönlichen  Absichtlichkeit  erblickt  werden  dürfe,  wohl  aber 
darin  zu  finden  ist,  dass  Thukydides  gewisse  Vorgänge  in  die  erste 
Reihe  rücken  will  und  daher  andere  kurz  abmacht,  ein  Recht,  dass  jedem 
Darsteller  zukommt  und  nicht  Anlass  zu  dem  Vorwurf  persönlicher  Be- 
fangenheit bieten  kann.  Dass  Thukydides  fehlbar  war  und  Sympathien 
und  Antipathien  besass,  denen  er  auch  in  seinem  Werke  Ausdruck  gab, 
ist  darum  nicht  minder  gewiss,  irrig  aber,  wenn  jeder  Anstoss  moderner 
Kritiker  zu  einem  Anklagepunkt  für  den  antiken  Schriftsteller  aufge- 
bauscht wird,  wenn  daraus,  weil  Thukydides  manches  nicht  berichtet, 
was  wir  von  ihm  erfahren  möchten,  Vorwürfe  abgeleitet  werden,  durch 
welche  die  Integrität  seiner  Person  oder  seines  Werkes  in  Frage  ge- 
stellt wird. 

Ein  seltsamer  Arzt  ist  dem  thukydideischen  Geschichtswerk  in 
Boltz^3j  erstanden,  welcher  die  Ansicht  vertritt,  der  Schriftsteller  habe 
überhaupt  den  27  jährigen  Krieg  nicht  als  ein  Ganzes  aufgefasst  und 
nirgends  als  solches  bezeichnet;  die  Stellen,  an  denen  dies  in  unseren 
Texten  geschieht,  werden  ebenso  wie  alle  Bemerkungen  über  das  Ende 
der  Kriegs  jähre  als  Grammatiker -Interpolationen  bezeichnet.  Thuky- 
dides gegenüber  scheint  alles  als  erlaubt  gelten  zu  sollen. 

Aus  der  Abhandlung  von  Schröder''*),  die  ihrem  Hauptinhalte  nach 
sich  mit  dem  Gewinn  befasst,  der  für  die  Textkritik  des  Thukydides  aus 
Aristeides,  dessen  und  anderen  Scholiasten  zu  holen  ist,  erwähne  ich  hier 
den  Nachweis  der  Benutzung  einiger  Thukydidesstellen  in  der  Atthis  des 
Philochoros.   Jo  sef  Müller''*)  versteht  unter  einer  Würdigung  des  Thuky- 

''äj  Zur  Frage  über  die  Glaubwürdigkeit  des  Thukydides.  N.  Jahrb.  f. 
Phil.  Bd.  135.  S.  721flF. 

■^3)  Quaestiones  de  consilio,  quo  Thucydides  historiam  suam  conscripserit. 
Halle  1887.     Diss: 

'*)  Thucydidis  historiarum  memoria  quae  prostat  apud  Aristidem,  Ari- 
stidis  scholiastas,  Hermogenem,  Hermogenis  scholiastas,  Aristophauis  scholia- 
stas.     Göttiugen  1887.     Diss. 

''5)  Zur  Würdigung  des  Thukydides  vom  ethischen  Standpunkte  aus. 
Progr    d.  Realgymn.   Feldkirch  1885. 


30  Griechisclie  Gosehiclito  und  Chrouologio. 

dides  »vom  ethischen  Standpunkt«  eine  Zusamnionstelhing  und  Bespre- 
cliung  jener  Nachrichten  seines  Werkes ,  au  denen  die  Glaubwürdigkeit 
und  Genauigkeit  seiner  Berichte  sicli  erkennen  lässt,  und  betraciitet  ins 
besondere  die  Stollen,  an  denen  mit  ouxeT  [iü>  oder  uj^  Uyszat  und  ähn- 
lichen Wendungen  der  nicht  zuverlässig  erscheinende  Bericht  von  dem 
Schriftsteller  selbst  in  dieser  seiner  Eigenschaft  gekennzeichnet  wird. 
Dazu  kommen  jene  Stellen,  an  denen  verschiedene,  sich  widersprechende 
Angaben  aufgeführt  sind  oder  nicht  alles  dem  Schriftsteller  Bekannte 
ei'zählt  wird.  Was  ein  zweiter  Aufsatz  desselben  Verfassers  '"^)  zur 
Kenntnis  der  Sätze  allgemeinen  Inhalts  beibringt,  die  sich  bei  Thuky- 
dides  finden,  ist  nicht  viel  mehr  als  eine  Zusammenstellung  derselben, 
wobei  häufig  Dinge  als  von  Thukydides  gesagt  oder  beabsichtigt  au- 
gegeben werden,  die  seiner  Darstellung  ganz  ferne  liegen;  der  son- 
derbare Titel  entspricht  dem  Inhalt  des  Aufsatzes  nur  zum  geringsten 
Thcil.  Da  das  Buch  von  Girard^'^)  über  unseren  Schriftsteller  nur  einen 
unwesentlich  geänderten  Wiederabdruck  einer  1858  preisgekrönten  Arbeit 
bietet,  so  habe  ich  dasselbe  in  diesem  Zusammenhang  nicht  zur  Bespre- 
chung gebracht.  Eine  Anzahl  dieser  auf  Thukydides  bezüglichen  Schrif- 
ten hat  Herbst  einer  meist  abfälligen  Kritik  unterzogen"''). 

Von  den  auf  Xenophon  bezüglichen  Schriften  haben  uns  diejeni- 
gen in  erster  Reihe  zu  beschäftigen,  welche  über  seine  Quellen  und 
schriftstellerischen  Zwecke  handeln,  sowie  jene,  welche  das  Kriegswesen 
betreffende  Angaben  des  Schriftstellers  erörtern.  Die  Nachrichten  über 
Xenophon,  die  muthmassliche  Abfassungszeit  seiner  Schriften  und  die 
Fragen  über  die  Echtheit  oder  Unechtheit  einiger  derselben  hat  zuletzt 
in  eingehender  Weise  und  mit  Rücksichtnahme  auf  frühere  Aufstellun- 
gen A.  Roquette^^)  behandelt.  Die  Marschrichtung  der  Zehntausend 
nach  der  Schlacht  von  Kunaxa  hat  Strecker- Pascha''^)  auf  Grund 
der  von  ihm  gewonnenen  Landeskenntnis  abermals  in  einer  besonderen 
Schrift  im  Gegensatz  zu  Kieperts  Annahme  festzustellen  versucht.  In 
dem  wesentlichen  Streitpunkt,  ob  das  Binggöl-Gebirge  östlich  oder  west- 
lich umgangen  wurde,  ist  Strecker  bei  der  letzteren  Vermuthung  geblie- 
ben, übrigens  hat  er  auf  Kieperts  Einwendungen  hin  einige  Aenderun- 
gen  des  früher  angenommenen  Weges  angebracht.  Eine  Anzahl  Aufsätze 
und  Programmarbeiten,  die  sich  mit  der  Schlacht  von  Kunaxa,  der  Er- 
klärung  einzelner  Stellen  sowie   der  taktischen  Manöver  und  Reformen 


^6)  Zur  Würdigung    des  Thukydides  vom   psychologischen   Standpunkte 
aus,   Progr.  d.  Realgymn.  Feldkiich  1888. 

■^T)  Essai  sur  Thucydides.     Paris,  Hachette  1884. 

77a)  Philol.  40.  Bd.  S  271  ff.,  42.  Bd.  S.  624fr.,  46.  Bd.  S.  491  ff. 

78)  De  Xeiiopbontis  vita.     Königsberg  i.  P.  1884.     Dissertation. 

79)  Ueber  den  Rückzug  der  Zehntausend.    Berlin,  Mittler  und  Sohn,  1886. 
Vgl.  V.  Sybe),  Hist.  Zeitschrift.     N.  F.     Bd.  XXXIII  S.  310. 
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befassen,  von  denen  in  der  Anabasis  und  Kyrupädie  die  Rede  ist,  be- 
gnüge ich  mich,  thcils  namhaft  zu  machen »O),  theils,  wenn  sie  auch  die 
Quellenfrage  erörtern,  kurz  zu  besprechen. 

Ueber  den  Hergang  der  Schlacht  von  Kunaxa,  wie  er  bei  Xeno- 
phon  geschildert  wird,  handelt  Mangelsdorf  haui)tsächlich  über  die 
als  ävaT.-(jaas.iv  zyjV  (fälayyn.  bezeichnete  Bewegung.  Der  Verfasser  sieht 
die  einzige  Möglichkeit  der  erhaltenen  Schilderung  gerecht  zu  werden 
in  der  Annahme,  dass  an  dieser  Stelle  abweichend  vom  sonstigen  Ge- 
brauch des  Wortes  die  Bildung  einer  Defensivflanke  bezeichnet  werde. 
Bei  diesem  Anlass  bespricht  der  Verfasser  auch  den  Bedeutungswandel 
anderer,  das  Kriegswesen  betreffender  Ausdrücke  wie  Lochos  oder  Pa- 
ragogen. 

Den  Werth  und  das  wechselseitige  Verhältnis  der  Berichte  des 
Xenophon  in  der  Anabasis  und  des  Ktesias,  hauptsächlich  soweit  diese 
die  Schlacht  von  Kunaxa  betreffen,  bespricht  Vollbrecht  in  eingehender 
Weise  und  stellt  das  berechtigte  Verlangen  im  Anschluss  an  Kämraels 
Ausführungen,  dass  eine  Darstellung  dieser  Ereignisse  auf  die  griechische 
und  persische  Tradition  sich  zu  stützen  habe.  Der  Schluss  der  Arbeit 
ist  dem  Nachweis  gewidmet,  dass  Xenophon,  so  werthvoll  seine  Darstel- 
lung auch  sei,  doch  sein  persönliches  Verdienst  über  Gebühr  in  den 
Vordergrund  gestellt  habe  und  wiederholt  einseitig  und  parteiisch  er- 
zähle. Jene  späteren  Schriftsteller,  die  seiner  anlässlich  des  Zuges 
der  Zehntausend  nicht  gedenken,  seien  dadurch  stillschweigend  dieser 
Selbstüberschätzung  entgegen  getreten.  Reuss  in  dem  Wetzlarer  Pro- 
gramm von  J887  erörtert  ebenfalls  das  Verhältnis  von  Xenophons  Ana- 
basis zu  den  Auszügen  aus  Ktesias  und  zu  Plutarchs  Artaxerxesbiographie 
und  gelangt  zu  dem  für  mich  nicht  überzeugenden  Ergebnis,  dass  zwar 
die  Anabasis  zahlreiche  Stellen  aufweise,  an  denen  eine  Benutzung  des 
Ktesias  stattfand,  gleichwohl  aber  auch  andere,  an  denen  später  aus 
Ktesias  hinzugefügte  Interpolationen  vorliegen.  Vor  allem  meint  Reuss, 
dass  die  direkten  Erwähnungen  des  Knidiers  ebenso  wie  die  Bezugnahme 
der  Hellenika  auf  Themistogenes  hinzugefügt  seien,  und  muss  daher  an- 
nehmen, dass  schon  dem  Plutarch  diese  interpolierte  Anabasis  vorlag. 
Bei  Verwerthung  der  aus  Plutarchs  Artaxerxes  als  Parallelen  zur  Aua- 
basis  angeführten  Sätze,  welche  Ktesias  als  gemeinsame  Quelle  erweisen 
sollen,  übersieht  Reuss,  dass  Plutarch  in  seiner  Biographie  auch  Xeno- 
phons Buch  benutzt  hat;  nur  in  den  Fällen,  in  welchen  Photios  bestäti- 


80)  Reuss,  Jahrbuch,  f.  class.  Phil.  Bd.  127  S.  817 ff.  Derselbe,  Progr. 
des  Gymn.  Wetzlar  1887.  Mangelsdorf,  Progr.  d.  Gynm.  Karlsruhe  1884. 
Derselbe,  Berl.  pbil.  Wochenschrift  VI.  No.  38,  39.  Bunge  r,  Jahrbuch,  f  class. 
Phil.  Bd.  127  S.  713.  Vollbrecht,  Progr.  des  Gymn.  Ratzeburg  1888.  Ball, 
Philologus  Bd.  45  S.  614ff.  Pascal,  etudes  sur  l'arinee  Grecque.  Paris,  Klien- 
sieck,  1886. 
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gend  herangezogen  werden  kann,  ist  diese  Schlussfolgerung  zulässig.  Die 
übrigen  Hinzufüguugen,  welche  Reuss  nachzuweisen  bemüht  ist,  haben  uns 
hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen;  eine  eingehende  Beliandkuig  widmet  der 
Verfssser  dem  Ausdruck  (har.r'xraziv  und  dem  misglücktcn  Nachweise, 
dass  T.iX-r^  bei  den  älteren  Schriftstellern,  auch  bei  Xenophon,  nicht  einen 
Schild,  sondern  einen  Speer  bezeichne. 

Die  umfangreiche  Arbeit  Hartmanns^i),  obwohl  vornehmlich  Text- 
kritisches zu  Xenophon  enthaltend,  muss  um  einiger  Capitel  willen  hier 
gleichfalls  Erwähnung  finden.  In  diesen  wird  zwar  nicht  der  Beweis  er- 
bracht, aber  mit  Hilfe  einer  schrankenlosen  Einbildungskraft  glaubhaft 
zu  machen  gesucht,  dass  Xenophon  nur  die  vier  ersten  Bücher  der  Ana- 
basis unmittelbar  nach  den  Ereignissen  verfasste,  dass  er  sie  unter  dem 
Pseudonym  Themistogenes  herausgab,  dagegen  den  zweiten  Theil  der  Ana- 
basis zu  seiner  Vertheidigung  erst  von  Skillus  aus  veröffentlichte.  Merk- 
würdig ist,  dass  in  dem  vorhergehenden  Capitel  für  den  Nachweis,  dass 
Xenophon  4i)4  erst  25  Jahre  alt  gewesen  sei,  auch  das  Argument  beige- 
bracht wird,  mit  dem  in  der  Anabasis  auftretenden  Theopompos  habe 
Xenophon  sich  selber  bezeichnet.  Es  ist  also  bei  diesem  Schriftsteller 
des  Versteckenspielens  kein  Ende. 

Ueber  die  schon  in  alter  Zeit  zu  Xenophons  Anabasis  und  zu 
dessen  Schrift  über  die  Jagd  gemachten  Zusätze  handelt  Lincke^^)  und 
vermuthet,  dass  diese  von  einer  Xenophon  nahestehenden  Person  her- 
rühren, eine  Hypothese,  die  mit  der  früher  besprochenen  über  den 
Tbukydidesherausgeber  eine  entfernte  Aehnlichkeit  hat.  Was  die  Kyru- 
pädie  anlangt,  so  hat  Bald  es ^2)  den  Versuch  gemacht  nachzuweisen, 
dass  diese  Schrift  ein  Lehrbuch  der  Feldherrnkunst  sei  und  hat  die 
Lehren  über  Taktik,  die  darin  enthalten  sind,  nach  den  jetzt  üblichen 
Stichworten  zusammengestellt.  Diese  Art  der  Betrachtung  hat  sich  meines 
Erachtens  zwar  recht  nützlich  erwiesen,  aber  doch  zur  Folge  gehabt,  dass 
durch  die  einseitige  Hervorhebung  eines  Theiles  das  Ganze  übersehen 
wurde.  Ein  »Lehrbuch  der  Feldherrnkuust«  kann  man  die  Schrift  nicht 
nennen,  weil  sie  unter  anderem  auch  Xenophons  Anschauungen  über 
Taktik  enthält;  vergleicht  man  sie  mit  den  Bruchstücken  der  uns  er- 
haltenen Strategik  des  Aeneas  oder  mit  den  beiden  anderen  das  Kriegs- 
wesen betreffenden  Schriften  Xenophons,  so  zeigt  sich,  dass  auch  ihre 
Form  eine  ganz  andere  ist,  so  dass  der  schriftstellerische  Zweck  Xeno- 
phons mit  der  von  Baldes  gewählten  Bezeichnung  irrig,  weil  zu  eng  be- 
griffen erscheint.     Xenophons  Ansichten  über  Taktik,   soweit  sie  in  der 


81)  Analecta  Xenophontea  Lugd.  Bat.  Doesburgh.  Lipsiae,  Harrasso- 
witz,  1887. 

82;  Zur  Xenophonkritik.     Hermes  XVH  S.  279 tf. 

83)  Xenophons  Cyropädie  als  Lehrbuch  der  Taktik.  Progr.  des  Gymn. 
Birkenfeld  1887. 
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Kyrupädie  zum  Ausdruck  gelangen,  treten  jedoch  in  dieser  Anordnung 
und  Heraushebung  sehr  deutlich  hervor.  Auch  Xenophon  rechnet  wie 
die  spcäteren  Taktiker  mit  angenommenen  Grössen,  das  Heer  der  Kyru- 
pädie entspricht  keinen)  irgendwo  oder  zu  irgend  einer  Zeit  wirklich  be- 
stehenden. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  uns  ausser  Xenophons  Anabasis 
von  gleichzeitigen  Schilderungen  anderer  Theilnehmer  des  Rückzuges 
noch  Reste  erhalten  sind,  hängt  im  Wesentlichen  von  dem  Ergebnis  ab, 
das  bei  dem  Vergleich  der  Anabasis  mit  der  Erzählung  Diodors  XIV, 
c.  I9ff.  gewonnen  wird.  Nachdem  bereits  Vollbrecht  (a.  a.  0.  Anm.  3) 
letztere  als  einen  durch  Ephoros  vermittelten  Auszug  aus  der  Anabasis 
bezeichnet  hatte,  und  von  anderen  das  Verhältnis  Diodors  zu  den  übri- 
gen Berichten  dadurch  erklärt  wurde,  dass  Ephoros  neben  der  Anabasis 
sowohl  das  Werk  des  Ktesias  als  die  Anabasis  des  Sophainetos  benutzt 
hätte,  tritt  Neubert^*)  für  die  direkte  Benutzung  Xenophons  durch 
Diodor  von  c.  26  ab  ein,  und  führt  seine  Erzählung  auf  diese  Quelle 
zurück;  daneben  benutzte  aber  Diodor  Ephoros,  dessen  Quelle  sich  nicht 
näher  bestimmen  lässt,  für  die  Anabasis  des  Sophainetos  spricht  kein  über- 
zeugender Grund.  Die  vorsichtig  geführte  Untersuchung  unterscheidet 
sich  auch  dadurch  vortheilhaft  von  ähnlichen,  dass  sie  stets  mit  der  Er- 
wägung rechnet,  gewisse  Unterschiede,  die  Diodor  bietet,  seien  auf  seine 
eigene  Rechnung  zu  setzen,  und  darauf  dass  er  verstand,  seine  Quelle  frei 
und  selbständig  wiederzugeben,  dabei  allerdings  noch  erweisbare  Flüchtig- 
keitsfehler beging.  Der  erste  Theil  handelt  von  den  seit  Ritschi  öfter 
besprochenen  Zahlenangaben  der  Anabasis  über  die  Stärke  des  griechi- 
schen Söldnerheeres  und  sucht  durch  den  Nachweis,  dass  die  Einzelan- 
gaben interpoliert  seien,  dieselben  in  Ordnung  zu  bringen. 

Die  recapitulierenden  und  chronologische  Angaben  enthaltenden 
Zusätze  zu  dem  Theile  der  Ilellenika,  der  eine  Fortsetzung  des  Thuky- 
dides  im  engeren  Sinne  bildet,  hatUnger^^)  untersucht,  dabei  sich  zu- 
gleich bemüht,  die  Jahresepoche,  die  Xenophon  gewählt  hatte,  zu  be- 
stimmen und  endlich  vermuthet,  dass  die  Quelle  der  Interpolationen  die 
Olympionikenchronik  des  Phlegon  von  Tralles  gewesen  sei.  Als  Zweck, 
der  Xenophon  bei  Abfassung  des  grösseren,  Thukydides  nicht  unmittelbar 
fortsetzenden  Theiles  der  Hellenika  vorschwebte,  bezeichnet  Fellner^^) 
die  Darstellung  der  spartanischen  Oberherrschaft  in  Griechenland;  er 
sucht    bei  diesem  Anlass    die  Interessen,   die  Xenophon    vor  allem  er- 


84)  De  Xenophontis  anabasi  et  Diodori,  quae  est  de  Cyri  expeditione 
parte  bibliothecae  quaestiones  duae.     Leipz.  1881.     Diss. 

^^)  Die  historischen  üiosseme  iu  Xenophons  Hellenika.  Sitzungsber.  der 
Königl.  bayr.  Akad.  der  Wiss.  1882  1  S.  237 ff. 

86)  Zu  Xenophons  Hellenika.  Historische  Untersuchungen  A.  Schäfer 
gewidmet.     Bonn  1882.     S.  47ff. 
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füllten,  nachzuweisen  und  endlich  die  Mängel  seines  Buches  damit  zu 
erklären,  dass  es  aus  einzelnen  Abschnitten  bestehe,  die  zu  verschie- 
denen Zeiten  vcrfasst  nur  obertlächlich  aneinandergereiht  seien.  Ich 
vermag  diese  Ergebnisse  nicht  zu  vereinigen  und  finde  in  Xenophons 
Lakonismus  eine  genügende  Erklärung  dafür,  dass  ihm  Sparta  in  erster 
Linie  steht,  da  er  die  Geschichte  seiner  Zeit  zu  schreiben  unternahm. 

Wie  die  früher  erwähnte  Schrift  von  Roquette  an  Dittenbergers 
statistische  Untersuchungen  über  den  Gebrauch  der  Partikeln  bei  Plato 
anknüpft,  während  das  oben  (S.  32)  erwähnte  Buch  von  Hartmann 
S.  35  If.  den  Nachweis  führt,  dass  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchungen 
über  den  Gebrauch  der  Partikeln  bei  Xenophon  für  die  Zeitfolge  der 
Schriften  und  die  Echtheitsfrage  nur  eine  bedingte  Beweiskraft  zukommen 
könne,  hat  auch  Rosenstiel^'^)  um  die  Frage  der  Echtheit  einzelner 
Schriften  zu  entscheiden,  der  gleichen  Untersuchungsmethode  sich  bedie- 
nend, die  Hellenika  mit  Agesilaos  verglichen  und  ist  zu  folgenden  ganz 
unwahrscheinlichen  Ergebnissen  gelangt:  der  Abschnitt  der  Hell.  H.  3, 
11 — V.  1,  36  sei  bald  nach  dem  Königsfrieden  verfasst  und  herausge- 
geben worden,  anlässlich  der  späteren  Ausarbeitung  des  dritten  von  V.  a 
beginnenden  Theiles  habe  Xenoi)hon  auch  den  unmittelbar  vorhergehen- 
den wieder  bearbeitet,  der  Verfasser  des  pseudoxenophontischen  Age- 
silaos aber  habe  jene  erste  Ausgabe  des  Mittelstückes  der  Hellenika 
noch  benutzen  können;  erst  nach  Xenophons  Tod  seien  diese  Theile  mit 
dem  Anfang  zusammen  als  Gesammtausgabe  veröffentlicht  worden.  Die 
von  dem  Verfasser  für  diese  Hypothese  beigebrachten  sprachlichen  Gründe 
lassen  ihn  zum  Theil  selbst  im  Stich,  und  eine  solche  Menge  von  Ausgaben, 
Ueberarbeitungen  und  eine  scliliessliche  Gesammtausgabe  können  durch 
keine  irgend  überzeugenden  Gründe  aus  dem  jetzt  allein  vorliegenden 
Werke  erwiesen  werden. 

Auf  Grund  der  Partikelstatistik  sucht  auch  J.  A.  Simonis)  die 
Reihenfolge  und  Abfassungszeit  der  Bestandtheile  von  Xenophons  Hel- 
lenika zu  bestimmen.  Den  letzten  Theil  dieser  Schrift,  die  Darstellung 
der  Ereignisse  vom  Königsfrieden  bis  zur  Schlacht  von  Mantineia  hat 
E.  V.  Stern^^)  zum  Ausgangspunkte  einer  Untersuchung  gemacht,  die 
wenn  auch  auf  Plutarchs  Pelopidasvita,  die  Schrift  de  genio  Socratis, 
auf  Diodor  und  Pausanias  übergreifend,  doch  die  Feststellung  der  schrift- 
stellerischen Absichten  Xenophons  in  dem  genannten  Abschnitt  und  die 
Bestimmung  des  geschichtlichen  Werthes  seiner  Angaben  zum  Haupt- 
zwecke hat.  Ich  kann  die  Ergebnisse  dieser  unnöthig  breit  angelegten 
Untersuchung,  soweit  sie  neu  sind  und  eine  andere  unten  zu  erwähnende 


87)  De  Xenophontis  historiae  parte  bis  edita.    Jena  1882.    Gott.  Diss. 

88)  Xenophonstudien.    I.    Progr.  des  Gymn.  Düren  1887.    II.  ebenda  1888. 

89)  Xenophons  Hellenika  und  die  böotische  Geschichtsüberlieferung.  Dor- 
pat,  Karow  1887. 
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Schrift  desselben  Verfassers  ergänzen  sollen,  nicht  für  zutreffend  erachten. 
Stern  hebt  selbst  hervor,  wie  wenig  wir  über  die  verlorene  griechische 
Literatur  wissen,  hat  jedoch,  soweit  sein  Thema  in  Frage  kommt,  dies 
nicht  berücksichtigt  und  sich  sogar  von  diesem  Wenigen  noch  die  paar 
wichtigen  Angaben  bei  Aeneas,  die  eine  von  Xenophon  unabhängige,  den 
Ereignissen  gleichzeitige  Ueberlieferung  enthalten,  entgehen  lassen. 

E.  V.  Stern  meint  beweisen  zu  können,  dass  die  erste  schriftliche 
Darstellung  der  thebanischen  Hegemonie  von  den  nur  einmal  erwähnten, 
sonst  völlig  unbekannten  böotischen  Geschichtschreibern  Dionysodoros 
und  Anaxis  herrüiii'c.  Die  bislicr  gründlich  verkannte  Eigenthümlichkeit 
des  dritten  Abschnittes  der  Ilcllenika  bestehe  darin,  dass  Xenophon 
dieser  tendenziösen  böotischen  Ueberlieferung,  die  er  als  bekannt  voraus- 
setzt, die  seinige  entgegenstellt.  Diese  beiden  Autoren  hat  aber  auch 
Plutarch  in  seiner  Schrift  über  das  Daimonion  des  Sokrates  direkt,  in 
der  Pelopidasbiographie  indirekt  benutzt.  In  letzterer  ist  sein  Mittels- 
mann Kallisthenes,  in  dessen  Ilellenika  die  beiden  Böoter  ebenfalls  be- 
nutzt und  durch  volksthüraliche  Ausschmückung  deren  Angaben  noch  über- 
trieben waren,  Kallisthenes  ist  endlich  die  Quelle  Diodors  und  des  Pau- 
sanias.  Von  alledem  kann  ich  nur  die  Annahme  der  Bekanntschaft  Plu- 
tarchs  mit  Kallisthenes  für  richtig  halten,  für  welche  die  entscheidenden 
Gründe  schon  länger  hervorgehoben  wurden.  Die  Künsteleien  und  Schlim- 
meres, wodurch  diese  Ergebnisse  ermöglicht  wurden,  zeigt  ein  Wider- 
spruch, in  den  der  Verfasser  mit  sich  selbst  gerathen  ist,  am  besten. 
Auf  S.  46  wird  der  Leser  belehrt,  dass  die  Darstellung  der  Oligarchen- 
ermordung  in  Plutarchs  Pelopidas  nur  verständlich  ist,  wenn  jene  de 
genio  Socratis  herangezogen  wird;  es  wird  also  frühere  Abfassung  der 
letzteren,  wenn  auch  stillschweigend  vorausgesetzt,  S.  69  dagegen  das 
Gegentheil  gesagt:  Plutarch  wird  durch  seine  Darstellung  im  Pelopidas 
auf  die  von  seiner  Quelle  Kallisthenes  genannten  Böoter  aufmerksam, 
und  legt  diese  seiner  Schrift  über  das  Daimonion  zu  Grunde.  Dem  öfter 
begegnenden  unkritischen  Streben,  die  letzten  Quellen  der  uns  vorliegen- 
den Berichte  zu  ermitteln,  ist  auch  v.  St.  mehrfach  unterlegen;  er  vermu- 
thet  z.  B.,  dass  Xenophons  Erzählung  über  die  Ermordung  der  Oligarchen 
von  Phyllidas  und  von  dei'  Wittwe  des  Leontiades  herrühre!  Solche  Ein- 
fälle können  der  Forschung  sowenig  förderlich  sein,  wie  die  Kritik,  die 
an  den  »böotischen  Berichtmi«  durch  v.  Stern  geübt  wird,  um  ihre  Gering- 
werthigkeit  Xenophon  gegenüber  darzuthun. 

M.  Evers^")  in  einer,  soviel  mir  bekannt  ist,  bisher  nicht  weiter- 
geführten Untersuchung  bespricht  die  über  den  Agesilaos,  der  unter  den 
xenophontischen  Schriften  erscheint,  geäusserten  Ansichten,  denen  er  seine 
eigene  nicht  näher  begründete  Verrauthung  beifügt,  dass  diese  Schrift  aus 


^'^)  Xenophon  quomodo  Agesilai  mores  descripserit.     Progr.   des  Gymn. 
Düsseldorf  1883. 
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mehreren  liObreden  auf  den  Spartanerkönig  zusammengearbeitet  sei,  die 
mit  Xenophon  entnommenen  Nachrichten  verbunden  wurden.  Kurz  werden 
die  übrigen  Quellen  zur  Geschichte  des  Agesilaos  besprochen.  Zwischen 
den  verschiedenen  Urtheilen  über  Xenophons  Parteistellung  glaubt  der 
Verfasser  am  besten  die  Entscheidung  zu  finden,  wenn  er  die  Frage  be- 
antwortet, ob  Xenophon  Philhellene  war,  ob  man  Agesilaos  so  bezeichnen 
könne,  und  um  diese  Fragen  zu  beantworten,  wird  die  Vorfrage  erörtert, 
ob  die  spartanische  Herrschaft  überhaupt  Lob  oder  Tadel  verdiene. 
Diesen  letzten  Punkt  allein  erledigt  die  vorliegende  Schrift  dahin,  dass 
die  Spartaner  antipersisch,  nicht  bewusst  gehässig  und  nicht  eigen- 
nütziger, wenn  auch  minder  grossartig  als  die  Athener  in  der  Zeit  der 
Freiheitskämpfe  sich  gehalten  hätten.  Der  Verfasser  wäre  wohl  in  der 
Lage  gewesen,  seinen  Gegenstand  auf  dem  beanspruchten  Raum  zu  er- 
ledigen ,  wenn  er  nicht  von  vornherein  in's  Endlose  gerathen  wäre  und 
in  unerschöpflichen  Anmerkungen  sich  ergangen  hätte.  Der  Erörterungen 
über  die  pseudoxenophontische  Schrift  vom  Staat  der  Athener^')  ist  noch 
kein  Ende,  dieselben  haben  auch  noch  zu  keinem  Ergebnis  geführt, 
welches  mehr  als  vereinzelten  Beifall  gefunden  hätte;  die  Vertheidigung 
ihres  xenophontischen  Ursprunges  durch  Belot  ist  allenthalben  auf  Ab- 
weisung gestossen.  - 

Das  Gegenstück,  die  Schrift  vom  Staat  der  Lakedaimonier,  hat 
lange  ein  stilleres  Dasein  gehabt,  erst  in  den  letzten  Jahren  hat  sich  ihr 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  zugewendet.  Wulff^^^  tritt  für  Xeno- 
phon als  Verfasser  ein,  hält  jedoch  unseren  Text  einschliesslich  des 
Schlusscapitels  für  abgeschrieben  aus  einer  lückenhaften  Vorlage,  die 
nicht  mehr  die  ursprüngliche  Reihenfolge  der  einzelnen  Theile  hatte. 
Bazin^^)  meint,  wohl  unter  dem  Einfluss  der  Forschungsergebnisse  über 
die  Schrift  vom  Staat  der  Athener  stehend,  dass  auch  die  vom  Staate 
der  Lakedaimonier  eine  politische  Tendenzarbeit  sei;  Xenophon  soll  die- 
selbe nach  dem  Tode  des  Lysandros  im  Auftrage  oder  im   Sinne  des 


91)  Faltin,  üeber  Geist  nnd  Tendenz  der  ps.  xen.  Schrift  vom  Staat 
der  Athener.  Barmen  1882  Progr.  Derselbe,  de  locis  nonnuliis  libelli  qui 
inscribitur  '/f'i'r/v.  7rw/i.  in  Commentationes  philologae  in  honor.  A.  Reifferscheid. 
Breslau  1884.  Belot,  la  republique  d'Athönes  etc.  Paris  1880.  Derselbe, 
sur  un  memoir  etc.  Lyon  1883  (annuaire  de  la  faculte  de  lettres  ä  Lyon). 
Hempel,  quaestiones  de  Xenophontis  qui  fertur  libello  de  r.  p.  Ath.  Halle 
1882.  Diss.  L.  Lange,  de  pristina  üb  de  rep  Lac.  forma  restituenda  coram. 
Verzeichnis  der  Preisaufgaben  der  Univ.  Leipzig  1883.  Derselbe,  Leipz.  Stud. 
zur  class.  Philol.  V  S.  395 ff.  Zurborg,  symbolae  ad  aet.  hb.  qui  'A^riv.  -koX. 
inscrib.  definiend.  Zerbst  1884.  Festschr.  des  üymn.  zur  Begr.  der  37.  Phi- 
lologenversammlung. 

^2;  Quaest    in  Xen.  de  rep.  Lac.  libello  instit.     Münster  1884.     Diss. 

93)  La  republique  des  Laced.  de  Xen.  etude  sur  la  Situation  interieure 
de  Sparte  au  commencement  du  4'««  siöcle  a.  L  Ch.    Paris,  Leroux  1885. 
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Agesilaos  vcrfasst  haben,  um  damit  den  gegen  die  lykurgische  Verfassung 
gerichteten  Umsturzpläiien  entgegenzutreten.  Das  14.  Capitel  sei  erst 
sptäter  hinzugefügt  worden.  Die  Vermuthung  ßazin's,  dass  Xenophon 
politische  Zwecke  im  Auge  hatte,  ist  durch  später  noch  zu  erwähnende 
Schriften  über  die  lykurgische  Gesetzgebung,  wenn  auch  in  etwas  ande- 
rem Sinne  doch  bestätigt  worden.  Die  Echtheit  sowohl  des  Agesilaos  als 
der  Schrift  vom  Staat  der  Lakedainionier  bestreitet  FleischanderP*) 
auf  Gründe  hin,  die  mir  nicht  überzeugend  erscheinen,  er  meint  jedoch, 
dass  beide  Werke  mit  xenophontischem  Material  gearbeitet  seien;  für  den 
Agesilaos  kann  man  diesen  Ausweg  zugeben,  aber  die  Schrift  vom  Staat 
der  Lakedainionier  kann  nicht  aus  den  uns  erhaltenen  Scliriften  Xeno- 
phons  abgeleitet  werden.  Den  Versuch  des  Verfassers,  den  Hii)parchikos 
bis  359/57  herabzurücken,  kann  ich  auch  nicht  billigen;  der  sonstige 
Inhalt  dieser  Arbeit  gehört  den  Staatsalterthümern  an  und  hat  uns  da- 
her hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen  Indem  IIolzai)fel^^)  entgegen 
den  bisherigen  Annahmen,  dass  die  Schrift  über  die  Einkünfte  entweder 
355  oder  346  nach  der  Capitulation  des  Phalaikos  abgefasst  sei,  zu  zeigen 
sucht,  dass  sie  zwischen  dem  Abschluss  des  philokrateischen  Friedens 
und  der  Capitulation  des  Phalaikos  geschrieben  sei,  lässt  er  die  Frage 
nach  der  Autorschaft  unerörtert,  behandelt  jedoch  anlässlich  dieser  Unter- 
suchung die  Geschichte  des  phokischen  Krieges  mit  ziemlicher  Ausführ- 
lichkeit. Für  Boeckhs  Ansatz  355  tritt  gegen  Holzapfel,  wie  mir  scheint, 
mit  guten  Gründen  Roquette  a.  a.  0.  ein.  Das  Bruchstück  aus  der 
Strategik  des  Aeneas,  über  die  Vertheidigung  belagerter  Städte,  ist  für 
die  Geschichtsforschung  nicht  nur  deshalb  wichtig,  weil  es  uns  mit  einer 
Seite  des  Kriegswesens  in  der  Mitte  des  vierten  Jahrhundertes  vor  Chr. 
bekannt  macht,  sondern  auch  wegen  der  zahlreichen  Beispiele  aus  der 
Kriegsgeschichte,  denen  zum  Tlieile  selbständiger  Werth  zukommt.  Die 
Arbeiten,  die  in  den  letzten  Jahren  sich  mit  diesem  Schriftsteller  be- 
fassen, erörtern  die  Frage  über  die  Anordnung  des  nicht  gut  über- 
lieferten Textes  und  über  die  Interpolationen,  die  diesen  verunstalten^^). 

Von  den  Geschichtswerken  des  Ephoros  und  Theopompos  wird  bei 
Besprechung  der  Quellen  Diodors,  Plutarchs  u.  A.  noch  öfter  die  Rede 
sein,  hier  sollen  zwei  diese  Schriftsteller  besonders  betreffende  Unter- 
suchungen Erwähnung  finden. 

Ende  man  n^^)  behandelt  zunächst  das  Verhältnis  des  Ephoros  zu 


94)  Die  spartanische  Verfassung  bei  Xenophon.  Leipzig,  W.Friedrich  1888. 

95)  Ueber  die  Abfassungszeit  der  dem  Xenophon  zugeschriebenen  ndpot. 
Philol.  41  S.  242  ff. 

96)  Mosbach,  de  Aeneae  tact.  comm.  pollorc.  Berlin,  Mayer  &  Müller 
1880.  A.  C.  Lange,  animadversiones  critic.  in  Aeneae  comm.  pol.  Progr. 
des  Gymn.  Cassel  1883.  Derselbe,  Jahrb.  für  class.  Philol.  ßd.  119  S.  461  ff. 
Hug,  ebenda  S.  241  ff.,  639 ff. 

9'?)  Beiträge  zur  Kritik  des  Ephorus.     Marburg  1881.     Diss. 
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Thukydides  und  Hcrodot  und  beschi-cänkt  sicli  dabei  ausschliesslich  auf 
die  Fragmente  und  die  mit  Sicherheit  auf  Eplioros  zurückzuführenden 
Stücke  bei  Diodor.  Der  Vergleich  ergiebt  die  Benutzung  sowohl  des 
Thukydides  als  des  Herodot,  deren  Angaben  jedoch  rhetorisiert  und 
effektvoller  gestaltet  wurden;  was  Ephoros  über  diese  seine  Quellen  hinaus 
bietet,  ist  nirgends  von  Werth,  bezüglich  der  Ursachen  des  pcloponne- 
sischcn  Krieges  schliesst  er  sich  der  Auffassung  der  Komiker  an,  deren 
er  einige  in  seinem  Werke  angeführt  hat. 

Ein  zweiter  Abschnitt  behandelt  Ephoros'  Darstellung  der  älteren 
griechischen  Geschichte,  soweit  die  Fragmente  darüber  Aufschluss  geben; 
es  zeigt  sich  hier  im  Vergleiche  zu  ursprünglicheren  Berichten  ein  Be- 
streben seinerseits,  Sagenhaftes  zu  rationalisieren  und  vereinzelte  Angaben 
pragmatisch  zusammenzufassen,  die  rhetorische  Richtung  des  Mannes  ist 
als  der  Grund  seines  weiten  historischen  Gewissens  zu  betrachten. 

Eine  gleichfalls  tüchtige  und  brauchbare  Arbeit  über  Theopompos 
hat  Dellios^^)  geliefert,  sie  sucht  erstlich  den  Inhalt  und  die  Stoffver- 
theilung  seiner  beiden  historischen  Werke  festzustellen  und  an  der  Hand 
der  Bruchstücke  und  einiger  Vergleichungen  von  Parallelbericlitcn  ein 
Urtheil  über  die  Schriftstellerei  und  die  Tendenzen  des  Theopompos  zu 
gewinnen.  Sind  auch  die  Hilfsmittel,  deren  sich  Dellios  bei  den  Quellen- 
vergleichen bedient,  keineswegs  erschöpfend  herangezogen,  so  darf  man 
gleichwohl  seinen  Ergebnissen  über  Theopompos'  zur  rhetorischen  Ueber- 
treibung  neigende,  antidemokratische  und  leichtfertig  dem  Gerede  fol- 
gende Geschichtsdarstellung  beipflichten.  Die  üblen  Einflüsse  der  Rhe- 
torik auf  die  Geschichtschreibung  sind  bei  diesem  Autor  ebenso  greif- 
bar als  bei  seinem  Genossen  Ephoros. 

Ueber  die  wenig  bekannten  Schriftsteller  Dionysios  und  Aristoteles 
von  Euboia,  über  die  Lebenszeit  des  Herakleides  von  Kyme,  über  die 
Anordnung  und  Eintheilung  der  Bücher  des  Deinon,  des  Diyllos  und  Phi- 
listos  handelt  Rühl^^)  die  bisher  giltigen  oder  in  neuerer  Zeit  aufge- 
stellten Ansichten  bekämpfend. 

Eine  grössere  Anzahl  von  Arbeiten  ist  dem  Geschichtswerke  des 
Timaios  gewidmet.  Die  Vertheilung  des  von  diesem  Autor  behandelten 
Stoffes  auf  die  einzelnen  Bücher  bildet  den  Gegenstand  des  Streites  zwi- 
schen Kothe^ö'^)  und  Beloch^oi),  in  dem  auch  die  Frage  erörtert  wird, 
ob  der  Schriftsteller  den   ersten  Büchern  eine  geographische  Einleitung 


98)  Zur  Kritik  des  Geschichtschreibers  Theopompos.     Jena  1880.     Diss. 

99)  Vermischte  Bemerkungen.    N.  Jahrb.  f.  ciass  Fhilol.  137.  Bd.  S   119  ff. 
looj  N.  Jahrb.    f.  ciass.    Philol.  127.  Bd.  S  809ff.,   ebenda  133.  Bd.  S.  93. 

Derselbe ,   Timaeus  Tauromeuitauus  quid  historiis  suis  profecerit.     Progr.    des 
Mathiasgymn.     Breslau  1887. 

10')  Die  Oekonomie   der  Geschichte  des  Timaios.     N.  Jahrb.   für   ciass. 
Pbilol.  123.  Bd.  S.  G97ff.,  133.  Bd.  .S.  775. 
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vorausschickte  und  ob  er  darin  nur  die  Geschichte  des  griechischen 
Westens  behandelte.  Die  Schriftstellerei  des  Timaios  erörtert  Kothe 
in  der  angeführten  Programmarbeit  ausschliesslich  an  der  Hand  der  Frag- 
mente und  gehingt  zu  der  Ansicht,  dass  der  schon  im  Alterthum  gegen 
ihn  mannigfach  geäusserte  Tadel  durchaus  begründet  sei,  vermuthet  einen 
periegetischen  Charakter  seines  Werkes  und  findet  einige  seiner  Eigen- 
thümlichkeiten  in  der  aristokratischen  Herkunft  des  Timaios  begründet. 

Die  Schrift  von  Clasen^''^)  sucht  dagegen  an  der  Hand  der  Frag- 
mente nachzuweisen,  dafs  der  im  Alterthum  schon  geäusserte  Tadel  über 
Timaios  über  das  Ziel  hinausgehe.  Hierauf  geht  der  Verfasser  ein  in 
eine  kritische  Besprechung  der  Quellen  zur  sicilischen  Expedition,  zur 
Geschichte  des  ersten  und  zweiten  Dionysios,  endlich  des  Timoleon.  Wäh- 
rend für  die  entsprechenden  Abschnitte  des  Diodor  verschiedene  Quellen, 
neben  Timaios  u.  A.  Philistos  und  Theopompos  angenommen  werden,  hat 
Plutarch  im  Nikias  und  Timoleon  vornehmlich  aus  Timaios  geschöpft. 
Clasen  weiss  aber  auch  so  scharf  zwischen  direkter  und  indirekter 
Quellenbenutzung  zu  scheiden,  dass  er  den  Thukydides,  P^phoros,  Theo- 
pompos, Philistos  auch  als  Quellen  des  Timaios  zu  erweisen  vermag. 
Die  Arbeit  ruht  auf  einer  genaueren  Kenntnis  der  neueren  Arbeiten 
über  den  Gegenstand  als  der  antiken  Ueberlieferung  und  begnügt  sich 
häufig  zwischen  den  Ergebnissen  der  ersteren  eine  Auswahl  zu  treffen; 
auf  die  sicher  dem  Timaios  entlehnten  Stücke,  welche  MüUenhoff  bei  Dio- 
dor nachgewiesen  hat,  ist  der  Verfasser  gar  nicht  eingegangen,  obschon 
sie  für  seinen  Zweck  äusserst  wichtig  waren.  Die  Programmarbeit  von 
Beckniann^^^)  enthält  keine  Ergebnisse  selbständiger  Forschung,  son- 
dern ist  nur  eine  Wiedergabe  älterer  Arbeiten  über  den  Schriftsteller 
und  sein  Geschichtswerk.  Geburtsort  und  Lebenszeit  des  Timaios  sucht 
ein  Aufsatz  von  Columba^*^*)  abweichend  von  der  bisher  geltenden  An- 
sicht zu  bestimmen.  Auf  Diod.  XXI,  fr.  16  gestützt  (Holm  hatte  diese 
Stelle  schon  angeführt,  ohne  an  der  Herkunft  des  Timaios  aus  Tauro- 
menion  irre  zu  werden)  nimmt  der  Verfasser  an,  Timaios  sei  aus  Syra- 
kus  und  nicht  aus  Tauromenion  gebürtig  gewesen;  ein  Umstand,  dessen 
Wichtigkeit  nur  einleuchtet,  wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  des 
Lokalpatrioten  stellt,  der  Vater  des  Timaios,  Audromachos  war  aus 
Tauromenion,  wie  Diod.  XVI,  7  selbst  angiebt  und  der  Sohn  hatte  in 
Syrakus  gelebt,  seine  Geburt  setzt  Columba  in's  Jahr  340  v.  Chr.  und 
seine  Verbannung  durch  Agathokles  in's  Jahr  317,  letzteres  Datum  gab 
übrigens  bereits  A.  Schäfer  in  der  griechischen  Quellenkunde. 

An    eine    frühere    Arbeit    anknüpfend    und    sie   fortsetzend,    hat 


102)  Historisch  kritische  Untersuchungen  über  Timaios  von  Tauromenion. 
Kiel  1883.    Jenaer  Diss. 

103)  Timaeus  von  Tauromenium.    Progr.  des  Gymn.  Wandsbeck.    1884. 

104)  De  Timaei  historici  vita.     Rivista  di  filologia  Bd.  XV  p.  353 ff. 
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Clasen'°^)  die  Frage    nach   den   Quellen   Plutarchs  und  Diodors  über 
Timolenn  auch  besonders  behandelt.    Seiner  Ansicht  zu  Folge  ist  es  ver- 
fehlt die  Frage  zu  stellen,  wann  Plutarch  und  Diodor  einer  gemeinsamen 
Quelle  folgen  und  wer  diese  gewesen  sein  könnte,  da  beide  Schriftsteller 
ganz  unvereinbare  Erzählungen  liefern,  handelt  es  sich  vielmehr  zu  ent- 
scheiden,  welche  die  glaubwürdigere  sei.     Nun  habe  Plutarch  für  seine 
Biographie  Timoleons    die    tendenziöse   und   von  wunderbaren,  gei^adezu 
unmöglichen  Einzelheiten  erfüllte  Darstellung  des  Timaios  benutzt,  wäh- 
rend Diodor  zur  Correctur  des  auch  ihm  vorliegenden  Schriftstellers  sich 
der  unparteiischen  und  nüchternen  Erzählungen  des  Theopompos  bediente, 
dies  that  er  besonders  in   seinem  Bericht  über  die  Eroberung  von  Sy- 
rakus    durch   Timoleon.     Glasen  ist  daher  auch   der  Ansicht,   dass  die 
Darstellung  der  Geschichte  Timoleons  sich  von  den  unzuverlässigen  Er- 
zählungen des  Plutarch  und,  soweit  dieser  Timaios  folgt,  des  Diodor  los- 
zumachen habe  und  der  bei    letzterem  erhaltenen   Erzählung  des   Theo- 
pompos allein  folgen  müsse.     Mit  der  Ermittelung  der  nicht  durch  Citate 
verbürgten  Ueberreste   des  Geschichtswerkes   des  Timaios,   bei  den   uns 
erhaltenen  Autoren  befassen  sich  ferner  die  Aufsätze  von  E.  Bachof'^^) 
und  Reuss'"^).     Ersterer  setzt  eine  ältere  Untersuchung  fort  (vgl.  oben 
Holm,  Bd.  XIX,  S.  339)  und  sucht  den  Abschnitt  des  14.  Buches  Diodors, 
Capitel  65  —  69,   gegentheiligen  Versuchen   widersprechend,  für  Timaios 
in  Anspruch  zu   nehmen.      Der  Verfasser  wiederholt  dabei   sein  früher 
schon   vorgebrachtes   Argument,   dass  die   auf  Ephoros  zurückgehenden 
Abschnitte  der  griechischen  Geschichte  bei  Diodor  einen  rationalisierenden, 
die  auf  Timaios  zurückzuführenden,   Sicilien  gewidmeten  einen  deisidai- 
monischen   Charakter   aufweisen.     Das   von  Unger    ermittelte   Kriterium 
zur  Unterscheidung  beider  Schriftsteller,  die  Verschiedenheit  der  Jalires- 
epochen,  die   uns   später  zu  beschäftigen  haben,  hält  Bachof  zwar  für 
richtig,  aber  Ungers  Annahme  über  das  vorliegende  Stück  nicht  für  zu- 
treffend,  da  gerade  dieses  die  Frühlingsepoche  des  Timaios  als  Jahres- 
beginn aufweise.     In   der  Erzählung  des    14.  Buches   erkennt  der   Ver- 
fasser die  Tendenz  des  Timaios,  die  Syrakusaner  von  dem  Vorwurf  der 
grausamen  Behandlung  der  athenischen  Gefangenen  zu  befreien,  welchen 
die  wahrheitsgetreuen  Berichte  des  Thukydides  und  Philistos  auf  sie  ge- 
häuft hatten;  Timaios  macht   dafür  aus  politischem  Hasse  gegen  Sparta 
den  Gylippos  verantwortlich.     Die  Abfassung  der  Reden  des  14   Buches 
durch  Diodor  selbst  hält  Bachof  für  unmöglich ,   und  sieht  in  dem  Uni- 


105)  Kritische  Bemerkungen  zur  Geschichte  Timoleons.  N.  Jahrb.  für 
Philo).  133.  Bd.  S  313fif.,  137.  Bd.  S.  161  ff. 

'06)  Timaios  als  Quelle  Diodors  für  die  Kodon  dos  13.  und  14.  Buches. 
Jahrb    f.  class.  Philol    129,  445  ff. 

lOV)  Timaios  bei  Plutarch,  Diodor  und  Dionysios  von  Halicarnass.  Philol. 
45.  Bd.  S.  245  ff 


II    Quellenuntersuchimgon.     Timaios,  Krateros,  Sosibios.  41 

Stande,  dass  sie  dieselbe  Tendenz  haben,  den  Beweis  für  ihren  Ursprung 
aus  Timaios.  Das  Hauptergebnis  dieser  Untersuchung,  die  auch  zu  Dio- 
dors  Schreibweise  gute  Bemerkungen  beibringt,  halte  ich  für  richtig, 
wenn  auch  nicht  alle  beigebrachten  Gründe  für  gleich  beweiskräftig,  dies 
gilt  besonders  von  den  wörtlichen  Uebereinstimmuugen,  auf  welche  sich 
Bachof  öfter  beruft. 

In  allem  Wesentlichen  zu  gleichen  Resultaten  gelangte  Reuss, 
indem  er  gegen  Unger  Diod.  XIV,  84  ff.  und  die  Geschichte  des  pho- 
kischen  Krieges  im  16.  Buche  dem  Ei)horos  ab-  und  Timaios  zuspricht. 
Auch  für  diesen  Forscher  ist  die  Hervorhebung  der  Verdienste  Korinths 
um  die  Syrakusaner  und  die  Gehässigkeit  gegen  Sparta  und  Athen 
ein  Hauptgrund,  weshalb  in  den  Erzählungen  Plutarchs  im  Timoleon, 
des  Polyaen,  Justinus  uiul  Diodor  der  Einfluss  des  Timaios  erkannt 
wird,  von  dessen  abergläubischer  Geistesrichtung  sich  in  diesen  Ab- 
schnitten gleichfalls  Beweise  linden.  Die  Erzählung  des  phokischen  Krie- 
ges bei  Diodor  hatte  man  versucht  auf  Demophilos,  den  Sohn  und  Fort- 
setzer des  Ephoros  zurückzuführen,  Reuss  vermuthet,  dass  auch  diese 
dem  Timaios  entnommen  sei,  der  in  einem  Excurs  auf  diesen  Krieg  zu 
sprechen  kam,  da  einzelne  Theilnehmer  an  dem  delphischen  Tempelraubc 
in  Italien  ihr  Ende  fanden.  Endlich  wird  noch  der  Excurs  über  den 
Tyrannen  Aristodemos  von  Kumae  bei  Dionys.  von  Halic.  VII,  3  sammt 
den  entsprechenden  Abschnitten  in  Diodors  7.  Buche  gleichfalls  für  Ti- 
maios in  Anspruch  genommen,  der  überhaupt  allen,  den  sicilischen  Ty- 
rannen abträglichen  Schilderungen  Diodors  zu  Grunde  liege. 

Ueber  die  Anlage  und  den  Inhalt  der  ^ijyr;<T/xartwv  auvayiuyr^  des 
Krateros  und  die  Benutzung  derselben  durch  Plutarch  handelt  Kroch 'O^), 
dessen  Darlegungen  ich  nicht  folgen  kann,  wenn  behauptet  wird,  dass 
dieses  Buch  eine  blosse  Inschriftensammlung  mit  Erklärungen  gewesen 
sei,  in  welcher  ausschliesslich  urkundliche  Angaben  enthalten  waren. 
Dass  ausser  den  Volksbeschlüssen  auch  anderes  urkundliches  Material 
angezogen  und  mitgetheilt  wurde,  hat  Köhler^o^)  gezeigt.  Den  Ueber- 
resten  der  Schrift  des  Lakedaimoniers  Sosibios  bei  Plutarch  und  den 
Lexikographen  geht  die  Schrift  von  L  Web  er  i^"^)  nach,  welche  auch 
eine  vortreffliche  Analyse  der  Bestandtheile  enthält,  aus  denen  die  unter 
Plutarchs  Namen  überlieferten  instituta  Laconica  zusammengesetzt  sind. 
Der  erste  Theil  einer  Arbeit  von  Schunck^^*)  vertritt  abweichend  von 


i08j  De  Crateri  <pri<pia(idTiüv  au^a/wy^  et  de  locis  aliquot  Plutarchi  ex 
ea  petiiis.    Greifswald  1888.    Berl.  Diss.  Vgl.  N.  philol.  Rundschau  1888  No.  10. 

109)  Hermokopiden-Inschriften.     Hermes  XXHI  S.  392  ff. 

•10)  Quaestionum  Laconicarum  capita  duo.  Göttingen  1887.  Diss.  Vgl. 
N.  Phil.  Rundschau  1888  No.  11. 

!'•)  De  Päeudo  Plutarchi  institutis  Laconicis.  Progr.  des  Gymn.  War» 
bürg  1888. 
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Weber,  der  direkte  Benutzung  des  plutarchischen  Lykurgos  annimmt,  die 
Ansicht,  dass  dem  Lykurgos  und  den  instituta  eine  gemeinsame  Quelle 
zu  Grunde  liege,  und  geht  bei  diesem  Anlass  die  Ansichten  älterer  For- 
scher über  die  letztere  Schrift  durch. 

Den  Anfängen  der  Literatur  über  Staatsalterthümer  bei  Aristoteles 
und  Theophrast  hat  Dümmler^i^;  einen  Aufsatz  gewidmet,  in  welchem 
er  bemüht  ist,  aus  verschiedenen  Schriften  Plutarchs  und  aus  Bruch- 
stücken bei  Aelian  unter  Zuhilfenahme  einer  Reihe  vereinzelter  Notizen 
eine  Vorstellung  zu  gewinnen  von  dem  Inhalt  und  der  Darstellungsweise 
der  Politik  des  Theophrast  und  anderer,  den  Anfängen  der  staatswissen- 
schaftlichen Forschung  der  Peripatetiker  angehöriger  Werke.  Ephoros 
Verhältnis  zu  den  aristotelischen  Politieen  wird  gestreift  und  die  Priorität 
der  letzteren  angenommen.  Die  Eiutheilung  der  Werke  einer  Anzahl  von 
verlorenen  Quellenschriftstellern  betreffende  Bemerkungen  hat  RühPi^) 
veröffentlicht.  Auf  eine  Zeitbestimmung  des  Schriftstellers  Dionysios  von 
Chalkis  meint  dieser  Forscher  verzichten  zu  müssen;  er  ist  einer  der 
griechischen  Zeugen,  die  von  Roms  Gründung  berichten,  von  den  Zwil- 
lingen weiss  er  noch  nichts.  Völlig  unbekannt  ist  die  Lebenszeit  des 
zweimal  erwähnten  Aristoteles  von  Euboia.  Herakleides  von  Kyme  wird 
der  Zeit  König  Philipps  von  Makedonien  zugewiesen,  während  C.  Müller 
ihn,  da  er  von  Plutarch  Them.  27  zuletzt  in  einer  Reihe  genannt  wird, 
hinter  Deinon  und  Kleitarchos  ansetzte.  Rühl  vermuthet,  dass  der  erste 
Theil  seines  Werkes  die  Sitten  und  Einrichtungen  der  Perser,  der  zweite 
ihre  Geschichte  behandelt  habe.  Eine  ähnliche  Anordnung  wird  dann 
für  Deiuons  Geschichtswerk  vermuthet.  Mir  scheint  das  Material,  das 
uns  für  diese  Frage  zu  Gebote  steht,  nicht  ausreichend;  ein  paar  Frag- 
mente aus  Herodots  ersten  Büchern  würden  auch  nicht  hinreichen,  um 
ihre  Anordnung  zu  reconstruieren;  es  sind  der  Möglichkeiten  zu  viele. 
Bezüglich  des  Diyllos  ist  Rühl  von  allen  bisherigen  Reconstructionsver- 
suchen  abweichend  der  Ansicht,  dass  sein  27  Bücher  umfassendes  Werk 
in  drei  Syntaxeis  zu  neun  Büchern  zerfiel,  deren  erste  mit  der  Belage- 
rung von  Perinth,  mit  demselben  Ereignis  abschloss  wie  des  Ephoros 
Geschichte,  die  zweite  mit  dem  Tode  des  Philippos  Arrhidaios  und  die 
dritte  vielleicht  mit  dem  Tode  Kasanders.  Das  Werk  des  Philistos  end- 
lich wurde  zweifach  getheilt:  Sikelika  in  elf  Büchern  und  die  Schrift 
über  Dionysios  IL  als  eine  besondere  Arbeit,  die  ersteren  zerfielen  in 
zwei  Syntaxeis  zu  sieben  und  vier  Büchern ;  eine  zweite  Eintheilung  fasste 
alles  als  ein  Ganzes  und  nahm  zwei  Syntaxeis:  an  die  erste  zu  sieben 
Büchern,  die  zweite  zu  sechs  Büchern,  die  letztere  enthielt  die  Geschichte 
der  beiden  Dionysios.   Von  diesen  beiden  Eintheilungen  scheint  mir  jedoch 


1'2)  Zu  den  historischen  Arbeiten  der  ältesten  Peripatetiker.    Rh.  Mus. 
N.  F.  42.  Bd.  S.  179 flf. 

113^  Vcrmi.schte  Bemerkungen.    N.  Jahrb.  f.  class.  Philo!.  137.  Bd.  S.  1 19ff. 
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nur  die  erste  bei  Diodor  genügend  bezeugt  zu  sein.  Die  über  Polybios 
erschienenen  Arbeiten  haben  uns  hier  nur  insoweit  zu  beschäftigen,  als 
sie  sich  mit  der  Abfassungszeit  des  Werkes  und  don  demselben  zu  Grunde 
liegenden  chronologischen  Ansätzen  befassen.  Wie  man  bei  Herodot  und 
Thukydides  neben  den  Anzeichen  einer  ursprünglichen  Abfassung  auch 
die  Spuren  einer  späteren  Redaktion  zu  erkennen  bestrebt  ist,  so  hat 
Thommen"*)  ein  Gleiches  bei  Polybios  zu  erweisen  versucht.  Während 
der  gewöhnlichen  Ansicht  zu  Folge  die  beiden  ersten  Bücher  vor  150 
und  die  Bücher  III  —  XI  nicht  vor  144  geschrieben  wurden,  Polybios  im 
ersten  Theil  die  Absicht  hatte  bis  167  herabzugehen,  im  zweiten  sich  den 
Stoff  bis  146  erstreckte,  nimmt  Thommen  an,  dass  er  vor  150  schon  die 
dreissig  ersten  Bücher  verfasste,  also  der  anfängliche  Plan  vollständig 
ausgeführt  war;  die  Stellen  dieser  Bücher,  welche  die  Kenntnis  der  Er- 
eignisse von  146  voraussetzen,  seien  später  hinzugefügt;  bei  dieser  Re- 
daktion blieben  jedoch  noch  einige  Bemerkungen  stehen,  die  uns  die  Zeit 
der  ursprünglichen  Abfassung  erkennen  lassen.  Diese  Hypothese  be- 
schränkt Hartstein''^)  dabin,  dass  er  annimmt,  Polybios  habe  die 
Bücher  1  und  2,  die  Prokatasteue ,  zuerst  und  für  sich  veröffentlicht, 
daher  dieselben  keine  Spur  einer  späteren  Ueberarbeitung  aufweisen,  die 
Fortsetzung  war  bis  zum  sechsten  Buche  gediehen,  als  Polybios  sich  ent- 
schloss  seinen  Gegenstand  bis  146  herab  darzustellen.  Diesen  Schluss 
begründet  der  Verfasser  damit,  dass  nur  in  den  Büchern  III — VI  neben 
Spuren  einer  älteren  Abfassung  spätere,  nach  144  angebrachte  Aende- 
rungen  zu  beobachten  sind.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  in  der  nun 
auch  für  Polybios  in  Fluss  gekommene  Frage  nach  der  Entstehung  seines 
Werkes  noch  weitere  Lösungsversuche  angestellt  werden. 

Die  Chronologie  des  Polybios.  im  besonderen  die  Olympiadcnberech- 
nung,  die  er  in  seinem  Werke  anwendet,  hatte  Steigemann '^^j  unter- 
sucht und  gemeint,  dass  der  Schriftsteller  ihren  Beginn  vom  Mittsommer, 
der  Festzeit  an,  ihr  Ende  mit  demselben  Datum  des  fünften  astronomischen 
Jahres  berechne,  innerhalb  dieser  Grenzen  jedoch  die  einzelnen  Jahre,  das 
erste  ausgenommen,  mit  Wintersanfang  im  November  beginnen  lasse.  Da- 
gegen vertritt  Seipt^*''),  im  Anschluss  an  Nissens"^)  Darlegungen  über 
die  Feier  der  Olympien,  die  diesem  Gelehrten  zufolge  nicht  im  Juli  son- 
dern abwechselnd  im  August  und  September  stattfand,  die  Ansicht,  dass 


ii'i)  Ueber  die  Abfassungszeit  der  Geschichte  des  Polybios.  Hermes  XX 
S.  196  ff. 

ii-'')  Ueber  die  Abfassungszeit  der  Geschichten  des  Polybios.  Philo),  46 
S.  715.    Vgl.  Thommen,  ebenda  46.  Bd.  S.  755. 

i'6)  De  Polybii  olympiadum  ratione.     Breslau  1885.     Diss. 

n'')  De  Polybii  olympiadum  ratione  et  de  hello  Pun.  primo  quaest.  chro- 
nologicae.    Leipzig  1887.    Diss. 

118)  Ueber  Tempelorientierung     Rh.  Mus.  N.  F.  40.  Bd.  S.  349 ff 
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dieser  Wechsel  sicli  in  den  vollständig  erhaltenen  Theilen  des  poly- 
bianisclien  Geschichtswerkes  noch  nachweisen  lasse,  Polybios  jedoch  ein- 
zelne Olynipiadenjahre  der  Gleichheit  wegen  mit  dem  Anfang  October 
begann.  Dieses  Ergebnis  findet  Seipt  auch  in  den  Bruchstücken  der 
verlorenen  Bücher  bestätigt,  zugleich  aber  auch,  dass  der  Beginn  des 
ersten  und  das  Ende  des  vierten  Olympiadenjahres  nach  der  Zeit  der 
Festfeier  bestimmt  sind. 

Diodors  Geschichtswerk  ist  für  die  Forschungen  nach  den  Quellen 
der  Geschichtschreiber  des  Alterthums  der  Ausgangspunkt  gewesen,  und 
es  fehlt  nicht  an  Forschern,  die  sich  noch  mit  ihm  beschäftigen;  in 
letzter  Zeit  ist  die  erfreuliche  Thatsache  zu  verzeichnen,  dass  man  sich 
bemüht,  Diodors  schriftstellerische  Individualität  kennen  zu  lernen,  und 
ihn  nicht  lediglich  als  ein  Gefäss  betrachtet,  in  dem  die  verschiedensten 
Füllungen  ganz  unvermischt  neben  einander  geblieben  sind.  Nicht  um 
des  Gegenstandes  willen,  sondern  wegen  des  Ertrages,  den  die  Arbeit 
für  Diodors  Verhältnis  zu  seinen  Quellen  ergeben  hat,  nenne  ich  zu- 
nächst die  Untersuchungen  über  Diodors  mythographische  Quellen  in 
den  ersten  Büchern.  Seh  war  tz"^)  hatte  die  Vermuthung  geäussert, 
dass  die  dem  Diodor,  Pseudo-ApoUodor,  mehreren  Scholiasten  u.  A.  ge- 
meinsame Quelle  für  mythologische  Dinge  Dionysios  Skytobrachion  ge- 
wesen sei.  G.  J.  Sehn  ei  der  120)  jj^t  seine  Forschungen  über  die  ersten 
vier  Bücher  Diodors  fortsetzend  in  einer  besonderen  Abhandlung  die 
Nachrichten  über  Aethiopien  untersucht  und  mit  Agatharchides  (bei  Pho- 
tius)  sowohl  als  mit  Strabons  Darstellung  im  16.  Buch  verglichen,  und 
meint,  dass  Strabon  Artemidoros  benutzte,  Diodor  hingegen  den  Agathar- 
chides, der  seinerseits  auch  Artemidoros  vor  sich  hatte  und  denselben 
frei  bearbeitete.  Ueber  Diodors  Arbeitsweise  fällt  Schneider  kein  gün- 
stiges Urtheil,  er  hat  in  der  von  ihm  untersuchten  Partie  von  IV,  12 
angefangen  lediglich  eine  Quelle  und  diese  nicht  ohne  Fehler  benutzt, 
die  zwölf  ersten  Capitel  dieses  Buches  hingegen  werden  mit  Hilfe  Stra- 
bons auf  Artemidoros  zurückgeführt.  Die  Lebenszeit  des  Agatharchides 
bestimmt  der  Verfasser  zwischen  250  und  146  vor  Chr.  Die  Ergebnisse 
dieser  Untersuchung  scheinen  mir  keineswegs  feststehende  zu  sein.  Hol- 
zer^^i)  hatte  die  Benutzung  des  Matris  auch  in  diesen  Theilen  von  Dio- 
dors Werk  nachgewiesen.  Die  Einsichtnahme  in  Timaios  stand  gleichfalls 
für  eine  Reihe  von  Stellen  fest,  diese  Forschungen  fortsetzend  und  be- 
richtigend gelangt  Bethe'^Z)  zu  dem  Ergebnis,  dass  der  Agyrinäer  für 
seine    mythologischen   Erzählungen    im    dritten    und   vierten   Buche  Ti- 


li^) De  Dionysio  Scytobrachione.     Bonn  1880.     Diss. 
120)  Quibus   ex  fontibus  petiverit  Diodorus  libr.  111  capp.  1—48.    Sym- 
bolae  loachimicae  p.  219  ff.     Berlin,  Weidmann  1880. 

'21)  Matris,  ein  Beitrag  zur  Quellenkritik  Diodors.  Tübingen  1881.  Progr. 
122)  Quaestiones  Diodorcae  mythographae.     Göttingen  1887.    Diss. 
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maios  und  Matris  benutzt  und  mit  den  Angaben  eines  »mythologischen 
Handbuches«  verarbeitet  habe,  dessen  Spuren  sich  auch  sonst  nachweisen 
lassen  und  welches  den  Stoff  in  genealogischer  Anordnung  enthielt.  Die 
Abfassungszeit  des  letzteren  bestimmt  ßethe  auf  die  Zeit  zwischen  100 
und  45  vor  Chr.  Dionysios  Skytobrachion  ist  darin  bereits  benutzt,  wo- 
durch das  erste  Datum  gegeben  ist,  Diodors  Werk  ergiebt  das  zweite. 
Dieser  hat,  was  er  seinen  mythographischen  Quellen  entnahm,  auch  die 
romanhaften  Erzählungen  des  Dionysios  als  Geschichte  betrachtet  und 
daher  ernsthaft  die  verschiedenen  Traditionen  verzeichnet  und,  was  ihm 
sonst  an  Varianten  bekannt  war,  hinzugefügt.  Die  Nachrichten  über 
Aegyptcn  im  ersten  Buche  des  Diodor  sucht  Seh  wart z^^S)  grüsstentheils 

auf  Hekataios  von  Teos  (sog.  Hekataios  von  Äbdera)  zurückzuführen, 
dem  er  in  dieser  Abhandlung  auch  die  früher  von  ihm  dem  Dionysios 
Skytobrachion  zugewiesenen  Bestandtheile  des  dritten  und  vierten  Buches 
zutheilt;  die  Anschauungen  und  Auffassung  des  Hekataios  sucht  Schwartz 
auf  Grund  dieser  Ergebnisse  darzustellen,  da  ich  den  letzteren,  die 
ziemlich  stark  von  der  Einquellenlehre  bei  Diodor  beeinflusst  sind,  nicht 
beizupHichten  vermag,  so  halte  ich  auch  das  von  Hekataios  entworfene 
Bild  nicht  für  zutreffend. 

An  Diodors  erstes  Buch  knüpft  E.  Evers'24)  an,  ein  Gegner  der 
Annahme,  Diodor  sei  auf  längere  Zeit  immer  nur  einer  Quelle  gefolgt. 
Der  Verfasser  zeigt  zunächst,  dass  die  bei  Diodor  erhaltenen  Vor-  und 
Rückweise  in  seiner  Darstellung  begründet  sind,  dass  diese  daher  von 
zhm  bereits  im  vornhineiu  angeordnet  und  vorbereitet  war,  ehe  er  ein- 
zelne Theile  ausarbeitete.  Hierauf  wendet  sich  Evers  gegen  Schneiders 
Untersuchung,  der  zufolge  Hekataios  die  einzige  Quelle  unseres  Schrift- 
stellers über  Aegypten  gewesen,  im  vierten  Buch  ausschliesslich  Timaios 
benutzt  wäre  (vgl.  oben  Holm,  XHI.  Jahrg.  1880,  S.  378).  Der  Verfasser 
behandelt  ferner  die  zahlreichen  wörtlichen  und  sachlichen  Ueberein- 
stimmungen  der  die  Geschichte  Aegyptens  betreffenden  Abschnitte  mit 
Herodot  und  schliesst  daraus  auf  dessen  direkte  Benutzung.  Endlich 
weist  Evers  eine  Reihe  von  Stellen  in  späteren  Büchern  Diodors  als  dem 
Poseidonios  entnommen  nach,  und  da  hier  die  sonst  beliebte  Annahme 
einer  Mittelquelle  ausgeschlossen  ist,  so  Hess  sich  die  Selbständigkeit 
von  Diodors  Arbeit  gerade  an  diesem  Beispiele  besonders  erhärten. 

Die  auf  Timaios  und  Poseidonios  zurückgehenden  Bestandtheile  von 
Diodors  Geschichtswerk  über  Sitten  und  Lebensweise  der  Gallier,  Ligurer 
und  Germanen  sind  Gegenstand  der  eindringlichen  und  erfolgreichen 
Untersuchungen  K.  Mülle nhoffs^^S)  in  der  deutschen  Alterthumskunde 


123)  Hekataios  von  Teos.    Rh.  Mus.  N.  F.  40.  Bd.  8.  223ff. 

124)  Ein   Beitrag  zur  Untersuchung  der  Quellenbenutzung  bei   Diodor. 
Festschrift  zum  öOjähr.  Jubil.  der  Königstädtischen  Realschule,     Berlin  1682. 

125)  Berlin,  Weidmann.    Der  erste  Band  1870,  der  zweite  1886  erschienen. 
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ihre  Ergebnisse,  soweit  Diodor  und  die  Parallelberichte  zu  seiner  Dar- 
stellung in  Frage  kommen,  sind  unzweifelhaft  richtig  und  bilden  wertli- 
volle  Beiträge  zur  Quellenkritik  dieses  Schriftstellers,  wie  sie  auch  in 
methodischer  Hinsicht  als  vortretflich  bezeichnet  werden  müssen,  durch 
sie  ist  ebensowohl  die  Benutzung  des  Timaios  wie  des  Poseidonios  für 
beträchtliche  Abschnitte  in  der  ersten  Serie  der  erhaltenen  Bücher  Dio- 
dors  erwiesen. 

lieber  die  Quellen  der  zweiten  Reihe  der  vollständig  erlialtenen 
Bücher  Diodors  vom  elften  angefangen,  ist  bereits  oben  (S.  39)  anlässlich 
des  Timaios  zum  Tlieil  die  Rede  gewesen,  zum  Theil  werden  wir,  soweit 
die  Geschichte  Alexanders  des  Grossen  in  Frage  kommt,  noch  auf  sie  zu- 
rückkommen, hier  muss  noch  einiger  Schriften  gedacht  werden,  die  aus- 
drücklich an  unseren  Schriftsteller  anknüpfen. 

Kallenberg'-5»)  zerlegt  den  Stoff  im  16.  Buche  Diodors  in  vier 
Gruppen,  ein  Verfahren,  das  an  die  Darlegungen  Volquardsen's  anknüpft, 
welcher  die  hellenischen  und  sicilischen  Dinge  geschieden  wissen  wollte. 
Nach  Kallenberg  geht  der  Sicilien  betreffende  Theil  auf  Ephoros  zurück, 
der  auf  Griechenland  bezügliche  zerlegt  sicli  in  zwei  Gruppen,  in  eine, 
welche  die  griechischen  Angelegenheiten  behandelt,  und  eine  zweite,  die 
den  phokischen  Krieg  betrifft;  eine  vierte  Gruppe  endlich  bilden  die 
Persien  behandelnden  Abschnitte.  Kallenberg  glaubt  für  diese  Scheidung 
auch  eine  Bestätigung  in  der  sprachlichen  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Stücke  zu  finden;  ich  glaube  jedoch  hier  einer  Anzahl  warnender  Stimmen 
Recht  geben  zu  müssen,  dass  Diodors  Stil  nicht  geeignet  sei  eine  der- 
artige Unterscheidung  zu  machen.  Die  Herkunft  der  drei  zuletzt  er- 
wähnten Gruppen  bestimmt  der  Verfasser  nicht  näher  und  begnügt  sich, 
die  bisher  geäusserten  Vermuthungen ,  denen  zu  Folge  Timaios,  Demo- 
philos  und  Duris  als  Quellen  genannt  wurden,  zu  bekämpfen. 

Auf  Diodors  16.  Buch  ist  neuestens  H.  Adams '26)  nochmals  zurück- 
gekommen und  wieder  zu  anderen  Resultaten  gelangt,  sowohl  was  die 
Zerlegung  des  Inhaltes  in  Gruppen,  als  auch  deren  Zuweisung  an  ein- 
zelne Autoren  anlangt.  Für  Adams  ist  Diodor  nur  da,  um  Irrthümer  zu 
begehen,  wenn  er  verschiedene  Berichte  aneinander  fügt;  so  lange  sich 
solche  Irrthümer  nicht  nachweisen  lassen,  neigt  der  Verfasser  dazu,  eine 
Quelle  anzunehmen,  das  Vorhandensein  eines  Inthums  verräth  seiner 
Ansicht  nach  den  Wechsel  der  Vorlage.  So  zerlegt  sich  ihm  Diodors 
16.  Buch  in  eine  Anzahl  von  Stücken,  welche  einer  chronographisclien 
Quelle  entnommen  sind,  ferner  bilden  die  Sicilien  betreffenden  Nach- 
richten eine   Gruppe,   die   bis   c.  65   dem  Ephoros,   von  da  an  dem  Ti- 


li" a)  Diodors  Quellen  im  16.  Buch.  Festschrift  des  Friedrich-Werder- 
schen  Gymn.     Berlin  1881. 

>26j  Die  Quellen  des  Diodoros  im  16.  Buch.  N.  Jahrb.  f.  Philol.  135.  Bd. 
S.  345  ff. 
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maios  entlehnt  ist,  eine  dritte  Gruppe  bilden  die  Erzählungen,  welche 
die  Geschichte  Philipps  von  Makedonion  zum  Inhalt  haben,  eine  vierte 
jene,  welche  den  phokischen  Krieg  behandeln.  Die  letztere  weist  zwei 
verschiedene  Quellen  auf,  die  aber  beide  miteinander  verbunden  sind, 
Adams  ist  daher  zu  der  Annahme  genüthigt,  dass  der  grösste  Theil  der 
den  heiligen  Krieg  und  Philii)p  betrefl'enden  Erzählungen  aus  derselben 
Quelle  geschöpft  sei.  Diese  Partie  findet  er  am  nächsten  verwandt  mit 
der  Geschichte  des  Agathokles  in  Diodors  Büchern  19  —  20,  letztere 
werden  auf  Duris  von  Samos  zurückgeführt,  und  daher  findet  der  Ver- 
fasser die  Entlehnung  jener  Theile  des  16.  Buches  aus  demselben  Autor 
von  vornherein  am  wahrscheinlichsten.  Ueberdies  erkennt  er  aber  auch 
den  Standpunkt  und  die  Schreibweise  des  Duris  im  16.  Buche  wieder, 
und  da  er  gleiche  Beobachtungen  auch  in  den  Vorreden  der  Bücher  16, 
19  und  20  macht,  gelangt  Adams  zu  dem  Schluss,  dass  Diodor  diesem 
Gewährsmann  auch  darin  gefolgt  sei.  Die  nicht  auf  Duris  gehenden 
Bestandtheile  der  Erzählung  des  phokischen  Krieges,  sowie  die  künstlich 
ausgeschiedene  fünfte  Gruppe,  die  »centralgriechischen«  und  orientalischen 
Stücke,  sind,  weil  Diodor  nicht  gerne  viel  Quellen  benutzt,  dem  Ephoros 
beziehungsweise  Demophilos  entnommen.  Da  Duris,  wie  Adams  angiebt, 
auch  seinerseits  den  Ephoros  und  Theopompos  benutzte,  so  sehe  ich 
auch  hier  nicht  ein,  wie  es  dem  Verfasser  möglich  wurde,  zwischen 
direkter  und  indirekter  Benutzung  eine  sichere  Unterscheidung  zu  treffen. 
Seltsam  ist  die  Behauptung,  Duris  habe  in  seinem  Geschichtswerk  eine 
Reihe  von  Monographien  gegeben,  seltsam  der  Gedanke,  den  der  Anhang 
»Chronologisches  zu  Diodoros«  vorbringt,  dass  Beginn  und  Ende  der 
Bücher  des  Diodor  mit  Haut  und  Haaren  den  Quellen  entnommen  sind, 
dass  er  gelegentlich  zur  Anbringung  der  Buchabschnitte  bestimmt  wurde, 
weil  ihm  monographische  Quellen  vorlagen.  Soviel  wird  man  dem  Viel- 
geschmähten, der  ein  Buch,  das  ihm  zu  lang  schien,  in  zwei  Theile  zer- 
legt hat,  doch  zutrauen  müssen,  dass  er  diese  roheste  Dispositionsarbeit 
selber  gemacht  hat. 

Die  Abschnitte  des  fünfzehnten  Buches  Diodors,  welche  die  helle- 
nische Geschichte  behandeln,  hat  Pohler^^?)  jujt  Xenophons  Hellenika 
und  den  sonst  erhaltenen  Nachrichten  verglichen,  von  den  letzteren  je- 
doch, wie  dies  häufig  der  Fall  zu  sein  pflegt,  dasjenige,  was  Aeneas  in 
dem  Bruchstück  seiner  Strategik  bietet,  nicht  herangezogen.  Diese  Ar- 
beit nimmt  so  ziemlich  das  Meiste,  was  über  Diodors  Quellen  im  allge- 
meinen behauptet  worden  ist,  als  richtig  an  und  stützt  sich  in  der  Be- 
weisführung im  besonderen  auf  Ungers  Darlegungen  über  den  Jahres- 
anfang des  Ephoros.  Die  Lobreden  auf  Pelopidas  und  Epameinondas 
werden  als  Erzeugnisse  Diodors   selbst  betrachtet,   was  ich  für  richtig 


12T)  Diodoros  als  Quelle  zur  Geschichte  von  Hellas  in  der  Zeit  von  The- 
bens Aufschwung  und  Grösse  (379-362).     Cassel  1881.    Leipz.  DIss. 
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halte.  Pohlers  eigene  Auseinandersetzungen  liefern  den  besten  Beweis, 
dass  die  Hypothese  Ungers,  von  der  gleich  näher  die  Rede  sein  wird, 
nicht  haltbar  ist.  Der  Vergleich  ist  ziemlicli  äusserlich  geführt  und  ein 
arges  Misverständnis  einer  Stelle  aus  Plutarchs  Moralien  gleich  anfangs 
unliebsam  auffällig,  in  Folge  dessen  der  Verfasser  zu  der  sonderbaren 
Behauptung  gelangt,  Ephoros  habe  den  Spitznamen  Epameinondas  er- 
halten, weil  er  die  Gestalt  dieses  Mannes  und  den  Sieg  von  Leuktra  so 
ausführlich  zur  Darstellung  brachte.  Davon  sagt  Plut.  de  garr.  22  kein 
Wort.  Die  Frage,  wie  weit  die  Quelle  des  Diodor  in  der  Darstellung 
von  Thebens  Aufschwung  und  Grösse  von  Xenophon  abhängig  ist,  finde 
ich  nicht  erörtert,  gelegentliche  Widersprüche  Diodors  und  Xenophons 
schliessen  doch  die  Benutzung  des  letzteren  noch  keineswegs  aus.  Die 
bisher  genannten  Arbeiten  suchen  die  Quellen  Diodors  zu  ermitteln  durch 
Vergleichung  mit  den  Fragmenten  der  verlorenen  Autoren,  durch  Beob- 
achtung stilistischer  Eigenthümlichkeiten,  des  politischen  und  religiösen 
Standpunktes  einzelner  Abschnitte,  durch  Heranziehung  von  Parallel- 
berichten bei  anderen  Schriftstellern  und  Zerlegung  des  von  Diodor  Er- 
zählten in  inhaltlich  ein  Ganzes  bildende  Abschnitte.  Ein  neues  Mittel 
der  Kritik  empfiehlt  Unger'28)^  ein  sichereres,  wie  er  meint,  als  die  bis- 
her angewandten  zur  Bestätigung  des  Ermittelten  und  zur  Gewinnung 
von  Neuem.  Diodor  habe  die  Jahresrechnung  seiner  Quellen  gedanken- 
los beibehalten,  er  habe  diese  nicht  umgerechnet;  nun  rechnen  verschie- 
dene griechische  Schriftsteller  nach  verschiedenen  Jahresepochen,  diese 
also  sind  das  zuverlässigste  Kriterium,  um  Diodor  in  seine  Bestandtheile 
zu  zerlegen.  Nach  meiner  Ansicht  wird  durch  diese  Lehre  dem  Er- 
trinkenden ein  Strohhalm  gereicht.  Wir  besitzen  Herodot,  Thukydides 
und  Xenophon,  und  dennoch  sind  wir  selbst  bei  dem  zweitgenannten, 
obwohl  er  über  seine  Jahreseintheilung  ausführlich  spricht  und  anna- 
listisch erzählt,  was,  wie  wir  sahen,  bei  weitem  die  wenigsten  grie- 
chischen Geschichtschreiber  gethan  haben,  noch  lange  nicht  völlig  im 
Reinen,  ob  er  überhaupt  eine  ganz  scharf  bestimmte  Jahresepoche  ge- 
habt hat,  und  wenn  dies  wirklich  der  Fall  gewesen  sein  sollte,  welche 
diese  war.  Und  nun  sollte  es  möglich  sein,  die  Jahresepochen  des 
Ephoros,  Timaios,  Duris  u.  a. ,  deren  Werke  wir  nicht  mehr  besitzen, 
mit  Sicherheit  zu  ermittteln  und  dann,  wenn  dies  gelingen  könnte,  sie 
bei  Diodor  immer  noch  nachzuweisen?  Bei  Diodor,  der  doch  zweifels- 
ohne ein  chronologisches  Hilfsmittel  für  seine  Darstellung  benutzte.  Für 
möglich  halte  ich  nur,  auf  diesem  Wege  Diodor  ein  paar  chronologische 
Versehen  nachzuweisen,  nicht  aber  seinen  Quellen  auf  die  Spur  zu  kom- 
men, davon  ganz  abgesehen,  dass  in  einigen  Fällen  die  Jahresepoche  der 
verlorenen  Quellen  erst  aus  Diodors  Darstellung  ermittelt  wird  und  dann 


128)  Diodors  Quellen  im  XI.  Buch.    Philo!.  Bd.  40  S.  48flf.,  Bd.  41  S.  78flf. 
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wiederum  dazu  dient,  diese  Darstellung  auf  ihre  verlorene  Quelle  hin  zu 
bestimmen. 

Der  Aufsatz  selbst  behandelt  die  Jahresopochen  des  Ephoros  und 
Timaios ;  der  chronographischen  Quelle  sind  nach  Unger  nur  die  literar- 
geschiciitlichen  Angaben  entnommen,  da  diesen  attische  Jahre  zu  Grunde 
liegen,  das  spartanische  und  makedonische  Königsverzeichnis  zeigt  die 
Jahrform  des  Ephoros.  Für  die  Geschichte  des  Ostens  im  11.  Buche 
bestätigt  sich  das  Ergebnis  von  Volquardsens  Untersuchungen  dadurch, 
dass  sie  die  Herbstnachtgleiche,  die  Epoche  des  Ephoros,  aufweist,  von 
den  Sicilien  betreft'enden  Abschnitten  müssen  jedoch  einige  aus  eben  die- 
sem Grunde   dem  Timaios   ab-  und  dem  Ephoros  zugesprochen   werden. 

Ueber  die  chronographische  Quelle  Diodors  handelt  anlässlich  einer 
Besprechung  der  makedonischen  Königsreihe  im  Gegensatz  zu  Unger 
H.  Swoboda^29)^  dem  Diels'  Nachweis  gegen  Volquardsen  zutreffend 
scheint,  dass  nicht  ApoUodoros  die  Quelle  gewesen  sei,  dagegen  Bornemanns 
Versuch,  Kastor  als  seine  Quelle  zu  erweisen,  nicht  völlig  gelungen  er- 
scheint (vgl.  Volquardsen  Bd.  XIX  S.  121,  Holm  Bd.  XXHI  S.  188). 
Swoboda  nennt  keinen  Namen  für  die  chronographische  Quelle,  sondern  be- 
gnügt sich  festzustellen,  dass  diese  ähnlich  angeordnet  war  wie  der  Kanon 
des  Eusebios,  d.  h.  eine  Längstheilung  nach  Ländern,  eine  Quertheilung 
nach  Jahren  enthielt,  dass  ausser  dem  Wechsel  der  Regieningen  auch 
literarhistorische  Notizen  geboten  waren,  und  der  Hauptzweck  die  Her- 
stellung von  Synchronismen  gewesen  sei.  Im  letzten  Ende  sei  dieses 
Hilfsmittel,  das  zwar  jünger  ist  als  ApoUodoros,  doch  auf  dessen  chro- 
nologische Arbeiten  zurückzuführen. 

So  zahlreich  also  auch  die  Bemühungen  um  Diodors  Quellen  sind, 
so  kann  doch  nicht  gesagt  werden,  dass  die  Frage  nach  Diodors  Arbeits- 
weise anders  als  höchst  gelegentlich  behandelt  wurde.  Der  Aufsatz  von 
Haake^^O)^  der  dem  Titel  nach  zu  urtheilen  sich  damit  beschäftigt,  liefert 
einen  Beitrag  hierzu  insofern,  als  er  die  Betrachtung  der  Disposition  des 
18.  Buches  zu  dem  Schlüsse  verwendet,  dass  Diodor  neben  einer  Haupt- 
quelle für  den  laraischen  Krieg  und  die  Geschichte  des  Ptolemaios  sich 
zweier  anderer  Gewährsmänner  bedient  habe.  Auf  dem  Räume  von  sechs 
Seiten  lässt  sich  jedoch  der  Gegenstand  nicht  erschöpfen.  Die  meisten 
Forscher  haben  darüber  eine  bestimmte,  wenn  auch  fast  jeder  eine 
andere  Ansicht;  und  doch  scheint  mir  eine  bestimmte  und  zuverlässig 
begründete  Ansicht  über  Diodors  Arbeitsweise  die  nothwendigste  Vor- 
frage, welche  hier  wie  bei  jeder  anderen  Quellenuntersuchung  gestellt  wer- 
den muss.  Jene,  welche  überhaupt  geneigt  sind,  Diodor  als  schriftstelle- 
rische Individualität  zu  betrachten,  haben  ihn  als  solche  in  seinem  Werke 


129)  Vertrag  des  Amyntas  von  Makedonien  mit  Olynth.    Archäol.-epigr. 
Mittheilungeu  aus  Oesterr.  VII  S.  Iff. 

130)  Ein  Beitrag  zur  Historiographie  Diodors.  Progr.  d.  Gymn.  Hagen  1884. 
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zu  erkeniK'ii  vorniui'lit,  und  ich  halte  daher  von  vornherein  alle  jene  Ar- 
beiten und  ilire  Ergebnisse  für  verfehlt,  für  die  Diodor  selbst  nicht  existiert, 
und  die  seinen  Bericht  lediglich  als  ein  grobes  oder  gröbstes  Mosaik  aus 
Bestandtheilen  betrachten,  die  er  fertig  vorfand  und  aneinanderfügte. 
Insofern  ist  also  der  Protest  völlig  gerechtfertigt,  den  Bröcker  in  seiner 
eingangs  erwähnten  Schrift  anlässlich  der  modernen  Diodorbehandlung 
erhoben  hat.  (Vgl.  hierzu,  was  Holm  in  seiner  später  zu  nennenden 
griechischen  Geschichte  im  zweiten  Bande  beigebracht  hat.) 

In  noch  erhöhtem  Maasse  ist  der  gleiche  Einsi^ruch  berechtigt, 
wenn  es  sich  um  die  Quellenanalyse  Plutarchs  handelt;  wir  gelangen 
nunmehr  zu  den  Schriften,  die  sich  diese  Aufgabe  gestellt  haben. 

Es  ist  für  das  Urtlieil  über  Plutarclis  Schriftstellerei  und  für  seinen 
kritischen  Standpunkt  von  Wichtigkeit,  ob  die  Schritt  über  die  Bosheit 
des  Herodot  seinen  Werken  zugewiesen  oder  abgesprochen  wird.  Diese 
Echtheitsfrage  gehört  zu  den  vielbehandelten,  im  bejahenden  Sinne  ist 
sie  zuletzt  von  HoIzapfeP^i)  beantwortet  worden,  wie  ich  glaube  mit 
vollem  Recht.  Nachdem  verschiedene  Gründe  allgemeiner  Art  dafür  gel- 
tend gemacht  sind,  dass  Plutarch  eine  derartige  Schrift  verfassen  konnte, 
und  die  Einwendungen  von  Bahr  und  Häbler  zurückgewiesen  wurden, 
zeigt  Holzapfel,  dass  die  Auffassung  über  die  Freiheitskämpfe  der  Grie- 
chen, die  in  der  Schrift  de  malignitate  vorgetragen  wird,  in  den  Bio- 
grapliien  des  Aristeides  und  Themistokles  ihre  vollkommene  Entsprechung 
findet.  Für  die  A^ita  des  ersteren  vermuthet  H.  Idomeneus  als  die  Quelle, 
welche  die  bei  Plutarch  vorliegende  Umarbeitung  des  herodotischen  Be- 
richtes besorgte;  Herodot  als  Quelle  will  dieser  Forscher  nicht  gelten 
lassen,  obschon  er  dadurch  mit  seiner  eigenen  Ansicht  in  Gegensatz  ge- 
räth.  Die  Schrift  de  mal.  beweist  doch,  da  sie  von  Plutarch  ist,  ein- 
gehendes Studium  Herodots,  mit  Recht  weist  Holzapfel  ferner  darauf 
bin,  dass  Plutarch  im  Aristeides  und  Themistokles  Herodot  citiert,  um 
ihm  die  Verantwortung  für  seine  Behauptungen  zu  überlassen;  Herodots 
Darstellung  kann  daher  aus  der  Reihe  der  Quellen  Plutarchs  nicht  ge- 
strichen werden,  und  wir  ersehen  aus  der  Art,  wie  er  benutzt  ist,  dass 
der  Chäronäer  es  wohl  verstand,  die  Lebensbilder,  die  er  gab,  seinen 
eigenen  Absichten  entsprechend  aus  verschiedenartiger  Lektüre  und 
Kenntnis  heraus  zu  gestalten. 

Die  Arbeit  von  Majchrovicz^^Sj  fasst  nur  eine  Seite  des  Gegen- 
standes, indem  der  Verfasser  mit  Beiseitesetzung  der  Erörterung,  ob  die 
Schrift  von  Plutarch  sei  oder  nicht,  sich  begnügt,  die  Anschuldigungen 
gegen  Herodot  auf  ihren  Werth   hin  zu  untersuchen,   speciell  jene,   die 


•31)  üeber  die  Echtheit  der  plutarchischeu  Schrift  de  Herodoti  maligni- 
tate.    Philo!.  42  S.  23  tf. 

132)  De  auctoritate  libolli  Plutarchei  qui  rzepi  'Hfiodörou  xaxorjßeiaq  in- 
scribitur.     Progr.  des  Gymn.  in  Lemberg  1881. 
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seiner  Ansicht  nach  theilweise  begründet  sind;  so  enthält  diese  Schrift 
mehr  Beiträge  zur  Quellenkritik  Herodots  als  Ergebnisse  über  Plutarchs 
Anklageschrift. 

Mit  Plutarchs  literarischer  Umgebung  und  der,  wie  mir  scheint, 
noch  ungelösten  Frage,  in  welcher  Reihenfolge  seine  Biographien  ent- 
standen sind,  befasst  sich  das  Schriftchen  von  MuhP^Sj.  jj^  letzterer 
Beziehung  ist  der  Verfasser  abhängig  von  der  Dissertation  von  Michaelis; 
die  Beweiskraft  ihrer  Argumente  ist  von  A.  Schmidt  in  seinem  periklei- 
schen  Zeitalter  mit  Recht  in  Frage  gezogen  worden,  ich  kann  jedoch 
nicht  finden,  dass  der  theilweise  Lösungsversuch,  den  Schmidt  selbst  vor- 
bringt, gegen  alle  Einwände  stichhaltig  sei.  Einen  gut  gewählten  Gegen- 
stand, dessen  erschöpfende  Erörterung  zur  Kenntnis  Plutarchs  als  Schrift- 
steller viel  Gutes  beisteuern  könnte,  behandelt  Hanske'^*).  Die  Ab- 
handlung hält  jedoch  nicht,  was  der  Titel  verspricht;  sie  ist  fast  aus- 
schliesslich eine  Vergleichung  von  Plutarchs  Pelopidas  mit  den  paral- 
lelen Berichten  und  gelangt  zu  dem  Schluss,  dass  Plutarch  zwar  seine 
Heimat  liebe,  aber  nirgends  die  Böoter  bevorzuge.  Wer  die  Schrift  de 
malignitate  dem  Plutarch  zuschreibe,  dürfe  daher  nicht  geltend  machen, 
dass  sein  böotischer  Patriotismus  ihn  zu  dem  heftigen  Angriff  auf  Hero- 
dot  veranlasst  habe.  Mit  der  Behandlung  des  Pelopidas  ist  nun  diese 
Frage  keineswegs  abgethan,  Plutarchs  böotische  Sympathien  äussern  sich 
bei  anderen  Anlässen  sehr  deutlich,  z.  B.  wenn  er,  wie  man  mit  Recht 
hervorgehoben  hat,  Themistoki.  c.  7  sagt,  das  nördliche  Hellas  i^-ixP^ 
BoiujTca?  sei  medisch  gesinnt  gewesen.  Aber  auch  was  Hanske  über 
Pelopidas  vorbringt,  kann  ich  nicht  als  zutreffend  erachten.  Die  Frage- 
stellung ist  von  vornherein  unrichtig  und  Hanske  auf  eine  schiefe  Bahn 
gerathen,  weil  er  überall  bemüht  ist,  Plutarch  von  dem  Verdacht  frei  zu 
sprechen,  er  habe  parteiisch  geschrieben  und  zu  Gunsten  der  Böoter  die 
Thatsachen  entstellt,  den  Agesilaos  nicht  mit  Hass  verfolgt  u.  dgl.  Da- 
durch hat  sich  der  Verfasser  der  Einsicht  verschlossen,  dass  Plutarch 
seinen  Helden  im  Pelopidas  mit  ganz  besonderer  Wärme  behandelt  hat; 
sie  tritt  hervor  gerade  an  Stellen,  wo  Plutarch  direkt  zu  seinen  Lesern 
spricht,  so  z.  B. ,  wenn  er  Thebens  Befreiung  die  grösste  und  edelste 
That  nennt,  und  ihr  andere  lediglich  zur  Seite  stellt,  wenn  er  des  Pelo- 
pidas Leichenfeier  über  jene  des  Dionysios  und  des  Hephästiou  stellt 
und  sagt,  dass  alle  olympischen  und  pythischen  Siege  zusammen  dem 
Verdienst  dieses  Mannes  nicht  gleichkommen.  Diese  Stellen  sind  auch 
bei  Hanske  erwähnt,  aber  in  ihrer  Bedeutung  verkannt.  Graf^^^)  ver- 
tritt  die  Ansicht,   dass    die    Symposiaca    des    Plutai'ch  keine  Excerpte 


J33)  Plutarchische  Studien.     Augsburg  1886.     Progr. 
134)  Plutarch  als  Böoter.     Würzen  1884,     Progr. 

'35)  »Plutarchisches«  in  den  Commentationes  philologae  für  Otto  Ribbeck. 
Leipzig,  Toubiier  1888.     S.  57ff. 
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seien,  bandelt  über  die  Eutstehuiig  des  Werkes  uud  verrauthet  als  Ver- 
fasser des  Amatorius  Plutarch,  den  Sohu.  Es  ist  mit  Recht  liervor- 
gehobeu  worden,  dass  die  auf  die  Quellenkritik  des  Plutarch  aufgewen- 
dete Mühe  umsonst  ist,  sofern  die  Untersuchung  auf  dem  beschränkten 
Felde  einer  oder  einiger  Viten  geführt  wird,  weil  selbst  die  sichersten 
auf  diese  Weise  erzielten  Ergebnisse  nur  eine  bedingte  Geltung  haben, 
und  die  Versuchung  nur  zu  nahe  liegt  allgemeine  Behauptungen  aufzu- 
stellen, deren  Hinfälligkeit  eine  einigermassen  vollständige  Kenntnis  des 
Schriftstellers  sofort  erweist.  Ich  halte  daher  auch  die  Fragestellung  für 
glücklicher,  die  solche  Anfängerarbeiten  nicht  auf  die  Quellen  einer  oder 
einiger  Biographien,  sondern  auf  die  Benutzung  eines  Autors  beschränkt, 
bei  deren  Bearbeitung  daher  das  beiderseitige  Verhältnis  in  seiner 
Gesammtheit  zur  Sprache  gebracht  warden  muss.  Will  man  Plutarchs 
Schriftstellerei  auf  dem  Wege  der  Quellenvergleichung  überhaupt  näher 
umschreiben,  so  muss  man  dabei  ausgehen  von  einer  Feststellung  des 
Gebrauches,  den  er  von  den  uns  erhaltenen  Schriftstellern  gemacht  hat; 
hier  sind  die  Bedingungen  im  vollen  Masse  gegeben,  um  Sicherheit  dar- 
über zu  gewinnen,  ob  Plutarch  eine  Hauptquelle  zu  Grunde  legt,  ob  er 
mehrere  zusammenarbeitet,  ob  er  seineu  Vorlagen  wörtlich  folgt  oder 
sie  frei  und  selbständig  wiedergiebt,  wann  er  seine  Gewährsmänner  nam- 
haft macht,  wann  er  sie  verschweigt  u.  a.  m.  Dennoch  weiss  ich  von 
den  hier  in  Frage  kommenden  Aufgaben:  der  Vergleichung  Plutarchs 
mit  Herodot,  Xenophon,  Thukydides,  Polybios,  Dionysios  von  Halikar- 
nassos  u.  a.,  wobei  die  ethischen  Schriften  natürlich  neben  den  Biogra- 
phien herangezogen  werden  müssen,  nur  eine  einzige  Bearbeitung  nam- 
haft zu  machen.  Simon ^^6)  j^at  das  Verhältnis  unseres  Autors  zu  Thu- 
kydides behandelt,  indem  er  Einsprache  erhebt  gegen  die  zahlreichen 
Quellenübersichten  plutarchischer  Viten,  in  denen  Thukydides  —  wir  kön- 
nen hinzufügen  des  öfteren  auch  Herodot  —  nicht  als  Quelle  erscheint. 
Hierauf  stellt  der  Verfasser  aus  den  Moralien  alle  Stellen  zusammen,  die 
auf  Thukydides  zurückgehen  und  zeigt,  dass  diese  Stellen  auf  alle  Bücher 
des  Geschichtswerkes  —  das  sechste  fehlt  zufällig  in  der  Reihe  der 
Citate  des  Plutarch  —  sich  erstrecken,  die  Bekanntschaft  mit  demselben 
folglich  eine  vollständige  war.  Ferner  stellt  Simon  die  in  den  Parallelen 
auf  Thukydides  zurückzuführenden  Abschnitte  zusammen,  unter  denen 
naturgemäss  der  Nikias  und  Alkibiades  den  ersten  Rang  einnehmen. 

Es  ist  ein  unzweifelhaftes  Verdienst,  dass  durch  das  in  der  vor- 
liegenden Abhandlung  sorgfältig  zusammengebrachte  Material  jener  an 
sich  thörichten  Annahme,  Thukydides  sei  nicht  unter  die  dem  Plutarch 
bekannten  und  von  ihm  benutzten  Autoren  zu  rechnen,  ein  für  allemal 
der  Boden  entzogen  wird.  In  allen  Hauptzügen  stellt  sich  ferner  aus 
derselben  das  Verhältnis  zu  Thukydides  richtig  dar,    allein  ich  meine 


136^  Quomodo  Plutarchus  Thucydidem  legerit.     Berlin  1881.     Diss. 
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nicht,  dass  durch  Simons  Schrift  die  Arbeit  schon  vollständig  geleistet 
ist,  besonders  nicht  hinsichtlich  der  ethischen  Schriften.  Ans  ihnen  führt 
der  Verfasser  nebst  den  Citaten  des  Thukydides  nur  vier  Stellen  an, 
welche  er  auf  ihn  zurückzuführen  vermag,  es  giebt  jedoch  deren  noch 
viel  mehr  und  auch  sonst  in  den  Parallelen  zerstreute  Notizen,  die  daher 
stammen.  Nach  dieser  Richtung  bedarf  also  diese  nützliche  und  grund- 
legende Untersuchung  noch  der  Vervollständigung. 

Einzelne  Biographien,  was  in  der  Weise,  wie  es  gewöhnlich  ge- 
schieht, eine  bequemere  Arbeit  ist  als  die  eben  erwähnte,  bearbeiten 
auf  ihre  Quellen  hin  folgende  Schriften,  lieber  Themistokles  handeln 
J.  Meyer '3^)  und  E.  Schmidt^s^).  Obwohl  ersterer  die  in  den  Quellen 
Verwandtschaft  zeigende  Biographie  des  Aristeides  herangezogen  hat, 
kann  man  doch  nicht  sagen,  dass  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung 
überzeugend  sind;  von  einigen  die  Benutzung  böotischer  Quellen  und 
böotischen  Lokalpatriotismus  Plutarchs  hervorhebenden  Andeutungen  abge- 
sehen, enthält  diese  Arbeit,  welche  das  Verhältnis  des  Plutarch  zu  He- 
rodot,  Ephoros,  Ion  und  den  Atthidographen  festzustellen  sucht,  wenig 
Brauchbares;  ein  allseitiges  Heranziehen  der  Beweisstellen  auch  auf  dem 
engeren  Gebiete,  das  Meyer  behandelt,  vermisst  man,  obwohl  der  Ver- 
fasser selbst  eingehende  Detailforschung  als  das  allein  Fördernde  be- 
zeichnet. E.  Schmidt  wendet  sich  mit  Recht  gegen  A.  Schmidts  Aus- 
führungen, dass  Plutarchs  Biographien  des  Themistokles,  Kimon  und  Pe- 
rikles  zum  grössten  Theile  auf  Stesimbrotos  von  Thasos  zurückzuführen 
seien,  und  sucht  für  Themistokles  im  besonderen  den  Nachweis  zu  liefern^ 
dass  die  Herodot  überarbeitende  Quelle  in  dieser  Biographie  für  die 
Haupterzählung  von  c.  7  an  Phanias  von  Eresos  gewesen  sei,  worin  er 
in  Mohr  (vgl.  Holm,  Jahresbericht  1880  XXHI  S.  384  if.)  einen  Vorgänger 
gehabt  hat.  Dass  Plutarch  für  die  Vita  des  Themistokles  diesen  Autor 
benutzt  bat  und  zwar  über  die  fünf  direkten  Anführungen  hinaus,  halte 
ich  für  richtig,  dass  es  aber  möglich  sei  den  Grad  der  Benutzung  soweit 
festzustellen,  wie  dies  Schmidt  versucht,  obschon  dieser  mit  anerkennens- 
werther  Vorsicht  verfährt,  ist  mir  zweifelhaft. 

Plutarchs  Themistoklesbiographie  zum  Zwecke  quellenkritischer 
Uebungen  habe  ich^^^)  in  der  Weise  herausgegeben,  dass  nächst  Plu- 
tarchs Aeusserungen  über  den  Zweck  seiner  Parallelen  zu  den  einzelnen 
Sätzen  der  Biographie  selbst  die  Vergleichsstellen,  die  bei  Plutarch  selbst 
und  bei  anderen  Autoren  sich  vorfinden,  in  möglichster  Vollständigkeit 
unter  dem  Text  abgedruckt  wurden.    Da  die  ersten  Worte  der  Vorrede, 


137)  Ueber   die  Quellen   des  Plutarch   in  den  Lebensbeschreibungen   des 
Themistokles  und  Aristides.     Alienstein  1882.     Progr. 

138)  Die  Hauptquelle  von  Plutarchs  Themistokles.  Marienburg  1883.  Progr. 

139)  A.  Bauer,   Plutarchs  Themistokles   für  quellenkritische  Uebungen 
commentiert  und  herausgegeben.     Leipzig,  Teubner  1884. 
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»ich  hätte  au  einem  Beispiele  zeigen  wollen,  wie  weit  die  Quellenkritik 
gelangt  ist,  wie  weit  sie  überhaupt  gelangen  kann«,  von  mehreren  Beur- 
theilern  seltsam  misverstanden  wurden,  so  darf  ich  sie  hier  für  diese 
wohl  dahin  auslegen,  dass  ich  durch  den  ersten  Theil  dieses  Satzes  dem 
Verdienst  der  bisher  über  den  Gegenstand  erschienenen  Schriften  gerecht 
werden  wollte,  mit  dem  zweiten  meiner  Ansicht  Ausdruck  gegeben  habe, 
dass  keineswegs  sichere  Ergebnisse  in  allen  Einzelheiten  gewonnen  wor- 
den sind  und  erreicht  werden  können. 

Die  Benutzung  einer  wohlunterrichteten,  gleichzeitigen  Quelle,  wahr- 
scheinlich des  Stesimbrotos  in  dem  vierten  Kapitel  der  Theniistokles- 
biographie  sucht  Holzapf eP^*')  durch  neue  Gründe  zu  stützen,  welche 
die  Vertrautheit  dieser  Quelle  mit  der  Bauart  der  Kriegsschiffe  Athens  vor 
der  kimonischen  Verbesserung  darthun  sollen.  Die  Arbeit  vonFulsti*') 
war  mir  nicht  erreichbar.  Die  Capitel  der  Agesilaosbiographie  des  Plu- 
tarch  vergleicht  der  Reihe  nach  mit  den  Parallelberichten  Sachse'^^^^ 
um  die  Frage  der  direkten  oder  indirekten  Benutzung  der  Hellenika  des 
Xenophon  zum  Abschluss  zu  bringen ;  dass  diese  oder  Ephoros  aus- 
schliesslich die  Quelle  gewesen  seien,  nimmt  der  Verfasser  zwar  nicht  an, 
ist  jedoch  geneigt,  die  Uebereinstimmuugen  mit  Xenophon  in  den  meisten 
Fällen  auf  Vermittelung  des  Ephoros  zurückzuführen,  lieber  das  Leben 
des  Artaxerxes  handelt  C.  F.  Smith^^^)  ^^nd  sucht  den  Antheil,  derauf 
die  Werke  des  Ktesias  und  Deinon  entfällt,  auszuscheiden,  wobei  wieder- 
holt ein  Beweismittel  verwendet  wird,  das  auch  in  anderen  Quellenuuter- 
suchungen  begegnet,  dem  jedoch  keinerlei  Beweiskraft  zugestanden  wer- 
den kann.  Es  heisst  Plutarch  völlig  verkennen,  wenn  man  ihm  gegen- 
über für  die  Entlehnung  eines  längeren  Abschnittes  aus  einer  Quelle, 
sich  auf  dessen  ununterbrochenen  Zusammenhang  beruft;  einen  solchen 
herzustellen  hat  Plutarch  selber  fertig  gebracht,  auch  wenn  er  mehrere 
Quellen  benutzte.  Dem  Artaxerxes  liegen  nach  Smith  vornehmlich  Deinon 
und  Ktesias  zu  Grunde,  aber  auch  Xenophon  und  Herakleides  sind  be- 
nutzt. Dem  Deinon  habe  Plutarch  das  Material  zur  Polemik  gegen  Ktesias 
entnommen,  wofür  ersterer  Polykritos  heranzog.  Die  Arbeit  handelt  fer- 
ner ausführlich  über  die  Schlacht  von  Kunaxa  und  bekämpft  mit  Erfolg 
die  Aufstellungen  Kaemmels,  welcher  den  Gegensatz  von  Xenophon  und 
Ktesias  durch  die  Annahme  zu  erklären  suchte,  dass  der  letztere  die 
offizielle  persische  Darstellung  wiederholte.    Als  Quelle  Diodors  für  diese 


140^  Plutarchs  Bericht  über  das  Bergwerksgesetz  des  Themislokles.  Philo). 
42.  Bd.  S.  484  ff. 

1*1)  Die  Quellen  des  plutarchischen  Aristides.  Progr.  des  Gymn.  Duder- 
stadt 1885. 

1*2)  Die  Quellen  Plutarchs  in  der  Lebensbeschreibung  des  Königs  Age- 
silaos.     Progr.  des  Gymn.  Schleiz  1888. 

1*3)  A  study  of  Plutarchs  hfe  of  Artaxerxes  with  especial  reference  to 
the  sources.     Leipzig  1881.     Diss. 
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Sclilachtbcsclireibung  im  14.  Buche  gilt  dem  Verfasser  Ephoros,  der 
seinerseits  die  Aiiiibasis  des  Sopliainetos  benutzte,  aucli  Justinus'  kurzer 
Bericlit  gebt  auf  Kplioros  zurück,  endlich  wird  hervorgehoben,  dass  gegen 
Xenoiihons  Erzählung  gehalten  des  Ktesias  Bericht  der  Vorgänge  wäh- 
rend und  nach  der  Schlacht  keine  Glaubwürdigkeit  verdiene,  da  er  sich 
bemühte,  eine  möglichst  dramatische  Schilderung  zu  bieten.  In  dem 
letzten  Punkte  kann  man  mit  Smith  übereinstimmen,  ohne  deshalb  die 
Darlegungen  über  die  Quellenfrage,  welche  im  ersten  Theile  seiner  Schrift 
gegeben  wird,  für  richtig  zu  halten.  Plutarchs  Artaxerxcs  kann  jedoch 
allen  zum  Studium  empfohlen  werden,  welche  meinen,  dass  dieser  Sclirift- 
steller  seinen  Biographien  stets  oder  meist  eine  Hauptquelle  zu  Grunde 
legte,  ein  unbewiesener  Lehrsatz,  den  Smith,  obwohl  er  selbst  zu  anderen 
Ergebnissen  gelangt,  doch  am  Anfange  seiner  Untersuchung  gläubig 
wiederholt  hat.  Die  Analyse  des  plutarchischen  Artaxerxes,  welche 
Mantey^'**)  vorgenommen  hat,  führt  den  Verfasser  zu  der  Annahme, 
dass  Deinen  die  Hauptquelle  sei,  neben  der  vornehmlich  die  Benutzung 
des  Ktesias  und  Xenopbon  erweisbar  ist;  Xenophons  Darlegung  hat  Plu- 
tarch  mit  Ergänzungen  versehen  und  endlich  einiges  einem  Anekdoten- 
compeudium  entnommen,  von  dem  später  bei  Besprechung  Aelians  noch 
die  Rede  sein  wird. 

Wie  die  eben  besprochenen  Abhandlungen  mit  der  Reihe  der  oben 
(S.  33)  erwähnten,  an  Xenophons  Anabasis  anknüpfenden  gemeinsamen 
Inhalt  aufweisen,  so  fügt  sich  eine  nun  zu  erwähnende,  jenen  früher  (S.  39) 
besprochenen  Arbeiten  an,  welche  über  das  Geschichtswerk  des  Timaios 
handeln,  sie  rührt  von  Biedenweg^^^)  her,  war  mir  jedoch  nicht  zu- 
gänglich, 

lieber  die  beiden  uns  erhaltenen  Biographien  des  Phokion,  jene 
Plutarchs  und  des  Cornelius  Nepos  handelt  G.  Fricke'^^);  den  ver- 
schiedenen Standpunkt  beider  hebt  der  Verfasser  richtig  hervor  und 
verwerthet  denselben  nebst  einer  Vergleichung  mit  Diodor  zur  Ermitte- 
lung ihrer  Vorlagen.  Bezüglich  Plutarchs  ist  er  in  allem  Wesentlichen 
von  der  Lehre  abhängig,  dass  eine  Hauptquelle  jeder  seiner  Viten  zu 
Grunde  liege  —  Fricke  meint  Duris  —  nur  die  anekdotenhaften  Zusätze 
hätte  Plutarch  der  eigentlichen  Geschichtserzählung  aus  anderen  Autoren 
(Idomeneus),  Excerpten,  und  aus  der  Erinnerung  eingefügt.  Die  Be- 
nutzung des  Hieronymos  von  Kardia  durch  Plutarch  wird  abgewiesen 
in  einer  Darlegung,  welche  die  apophtegmata  regum   et  imperatorum  als 


144)  Welchen  Quellen  folgte  Plutarch  in  seinem  Leben  des  Artaxerxes. 
Progr.  des  Gynin.  Greifenberg  1888.  Vgl.  auch  Krumbholz,  quaestiunculae 
Ctesianae  Comment.  phil.  t.  Otto  Ribbeck.     S.  195  ff. 

145)  Die  Quellen  von  Plutarchs  Dien  und  Timoleon.  Progr.  des  Gymn. 
Dortmund  1884. 

i'iö)  De  fontibus  Plutarchi  et  Nepotis  in  vita  Phocionis.    Halle  1883.    Diss. 
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plutarchischc  Schrift  voraussetzt  uud  ausdrücklich  bezeichnet!  Für  die 
Neposbidgraphic  endlich  vormuthet  Fricke  Demochares'  Geschichtswerk 
als  Quelle.  Die  Abhandlung  befindet  sich  formell  in  dem  Zustand  von 
Bürstenabzügen.  Zwei  Arbeiten  behandeln  die  Gruppe  der  plutarchischen 
Biographien,  welche  durch  Agis,  Kleomenes  und  Aratos  gebildet  wird, 
deren  Quellen  naturgemäss  eine  gewisse  Verwandtschaft  zeigen,  sie  wur- 
den daher  auch  mit  Recht  meist  gemeinsam  erörtert.  Indem  Goltz i*'') 
die  inhaltlich  zusammen  gehörigen  Abschnitte  derselben  auch  in  der 
quellenkritischen  Betrachtung  zusammenfasst,  findet  er.  dass  die  Capital 
1  —  35  des  Aratos,  von  einigen  Deinias  und  Phylarchos  entnommenen 
Stellen  und  Plutarchs  eigenen  Bemerkungen  abgesehen,  aus  Aratos'  Me- 
moiren geflossen  seien.  Für  die  Geschichte  des  kleomenischen  Krieges 
werden  hierauf  die  entsprechenden  Partien  der  Kleomenesvita  (4 — 30) 
und  jene  des  Aratos  (30  —  46)  verglichen  und  als  Hauptquelle  mit  Aus- 
nahme des  Schlusses  der  Aratosvita,  die  auf  Polybios  zurückgeführt 
wird,  Phylarchos  als  geraeinsame  Quelle  sowohl  aus  den  wörtlichen  An- 
klängen als  auch  aus  der  Parteistellung  erschlossen,  die  insbesondere 
in  der  Vita  des  Kleomenes  deutlich  bemerkbar  ist.  Die  Arbeit  von 
Goltz  wird  durch  die  folgende  fortgesetzt  und  vervollständigt.  F.  F. 
Schulz  ^*^)  knüpft  bezüglich  der  Vita  des  Agis,  des  Kleomenes  (von 
c.  1  —  30)  und  des  Aratos  (von  c.  1  —  47)  an  ältere  Arbeiten  über  diese 
Frage  an  und  weicht  nur  in  einigen  Einzelheiten  ab;  in  der  Haupt- 
sache, dass  der  Agis  fast  ausschliesslich  aus  Phylarchos,  im  Kleomenes 
neben  Phylarchos  als  Hauptquelle  an  ein  paar  Stellen  auch  aus  den  Me- 
moiren des  Aratos  und  aus  Polybios  geschöpft  sei,  endlich  im  Aratos 
vornehmlich  die  Memoiren  und  hier  und  da  Polybios  und  Phylarchos 
benützt  seien,  stimmt  er  Goltz  und  der  später  zu  erwähnenden  Schrift 
von  Klatt  bei.  Neues  bringt  seine  Untersuchung  für  die  Vita  des  Kleo- 
mens  vom  30.  Capitcl  an  und  über  die  des  Aratos  vom  47.  ab.  Die 
Vergleichung  dieser  Abschnitte  mit  Polybios'  fünftem  Buche  führt  zu  dem 
Ergebnis,  dass  Phylarchos  die  gemeinsame  Quelle  des  Plutarch  im  Kleo- 
menes und  in  den  entsprechenden  Abschnitten  des  Polybios  gewesen  sei, 
im  Aratos  hingegen  Plutarch  von  dem  genannten  47.  Capitel  an  Polybios 
direkt  und  fast  ausschliesslich  benutzt  habe.  Diesen  Theil  der  Unter- 
suchung halte  ich  für  den  bei  weitem  fruchtbarsten,  da  hier  die  Mittel 
zu  einer  Beurtheilung  des  beiderseitigen  Verhältnisses  w'enigstens  an- 
nähernd verbanden  sind;  für  alles,  was  Plutarch  über  Polybios  hinaus 
bietet,  besteht  freilich  die  von  Schulz  stets  beanspruchte  Möglichkeit, 
dass  es  bei  Polybios  in  einem  verlorenen  Stück  gestanden  habe;  die 
ausschliessliche    Benutzung    des   Polybios    in   dem    Schluss    der  Aratos- 


1*7)  Quibus  fontibus  Plutarchus  in  vitis  Arati,  Agidis,  Cleomeuis  enar- 
randis  usus  sit.     Instcrburg  1883.     Kunigsberger  Diss. 

148)  Quibus  fontibus  fluxerint  Agidis,  Cleomeuis,  Arati  vitae  Plutarcheae. 
Berlin  1886. 
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biographie,  die  der  Verfasser  vertritt,  wird  nur  demjenigen  iiberzengond 
sein,  der  geneigt  ist  Plutarch  den  Gebrauch  weniger  Quellen  zuzu- 
trauen. In  den  übrigen  Theilen  begegnen  jene  falschen  und  unvorsich- 
tigen Schlussfnlgerungen  häutig,  die  es  Schulz  und  seinen  Vorgängern 
allein  ermöglichten,  zu  so  bestimmten  Ergebnissen  über  Plutarchs  Quellen 
in  den  drei  genannten  Viten  zu  gelangen. 

Mit  den  Strategemensammlungen  des  Polyainos  und  Frontinus  be- 
fassen sich  je  drei  Untersuchungen,  auch  diese  zumeist  mit  der  Quellen- 
frage. Ihre  Lösung  scheint  bei  Sammelwerken  wie  den  beiden  genannten, 
die  nur  geringe  Spuren  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  ihrer  Verfasser 
tragen,  sehr  aussichtsvoll  wenigstens  viel  wahrscheinlicher  zu  erreichen, 
als  bei  Plutarch  u.  a.  Autoren.  Die  Voraussetzung  des  Ausschreibens 
der  Vorlagen  —  abgesehen  von  redaktionellen  Aenderungen  und  Kürzungen 
am  Anfang  und  am  Schluss  jedes  Stückes  zum  Zwecke  der  Abrundung 
oder  schärferen  Hervorhebung  der  Kriegslist  —  triiFt  bei  Frontin  und  Poly- 
ainos wirklich  zu;  allein  die  Kürze  ihrer  Geschichten,  welche  zumeist 
charakteristische  Einzelheiten  bei  Seite  lässt,  steht  der  Bestimmung  der 
Quellen  ebenso  hinderlich  im  Wege  wie  der  Umstand,  dass  uns  aus  einer 
grossen  Zahl  ähnlicher  Sammelwerke  nur  diese  zwei  und  aus  der  kriegs- 
wissenschaftlichen Literatur,  von  den  zwei  Taktiken  und  Aeneas  abge- 
sehen, nichts  erhalten  ist.  Wie  weit  diese  beiden  Literaturgattungen, 
neben  den  Schriften  der  Historiker  als  Quellen  des  Polyainos  und  Frou- 
tins  zu  betrachten  sind,  lässt  sich  nur  annähernd  bestimmen  und  blos 
durch  Erwägungen  allgemeiner  Art  wahrscheinlich  machen.  Endlich  wird 
die  Feststellung  der  Quellen  dieser  und  ähnlicher  Sammelwerke  dadurch 
erschwert,  dass  mit  dem  fehlenden  Zusammenhang  der  Erzählung  auch 
ein  sehr  wichtiges  Kriterium  für  die  Vorlagen  fehlt,  und  die  erdrückende 
Masse  von  Einzelgeschichten  den  LTeberblick  erschwert.  Die  Bestimmung 
der  Quellen  solcher  Anekdotensammlungen  ist  daher  nur  scheinbar  eine 
leichtere  als  bei  darstellenden  Werken. 

Die  Untersuchung  von  Knott^^^)  bietet  zunächst  einige  aus  den 
Proömien  vornehmlich  geschöpfte  Bemerkungen  über  Polyainos'  Arbeits- 
weise, und  vergleicht  hierauf  das  bei  ihm  vorliegende  Material  der  Reihe 
nach  mit  Frontinus,  Sueton,  Herodot,  Thukydides,  Xenophon,  mit  der 
Schrift  de  muliernm  virtute,  den  plutarchischen  Viten  und  mit  Diodor. 
Die  Benutzung  dieser  Schriftsteller  bei  Polyainos  wird.  Herodot,  Thukydides 
und  Sueton  ausgenommen,  stets  in  Abrede  gestellt,  dagegen  sucht  der 
Verfasser  die  Benutzung  des  Ephoros  und  Theopompos  zu  erweisen  und 
vermuthet,  dass  Polyainos  sowohl  als  Frontinus  Vieles  älteren  Samm- 
lungen ähnlichen  Inhaltes  entnahmen.  Die  übergrosse  Feinheit,  mit  wel- 
cher die  Vergleichung  der  Parallelberichte  geführt  wird,  die  stets  wieder- 
holte Schlussfolgerung,  Polyainos  habe  einen  Autor  nicht  benutzt,  sobald 
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im  Vergleich  zu  dessen  ciiialteneni  Berichte  auch  nur  das  geringste 
hinzugefügt  erscheint,  passt  uiclit  gut  zu  dem,  was  in  der  Einleitung 
über  Pülyainos'  rasche  uud  obertiächliche  Arbeitsweise  ermittelt  wurde. 
Die  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Vorlage  eines  Autors  wird  ferner 
wiederholt  auf  Grund  einer  ganz  äusserlichen  Statistik  ganz  oder  nur 
theilweise  stimmender  Stellen  getroffen,  während  doch  alles  auf  die  Art 
der  Uebereinstimmungen  und  der  Unterschiede  ankommt.  Der  Nachweis, 
dass  Ephoros  und  Thcopompos  benutzt  seien,  hängt  an  dem  Haar  der 
quellenkritischen  Lehren  anderer  Forscher  und  Knott  ist  bei  deren  Nach- 
prüfung nicht  so  strenge  verfahren  Avie  früher,  da  er  die  Benutzung 
einiger  Schriftsteller  abzuweisen  bemüht  war.  Wo  Polyainos  mit  Diodor 
und  Justinus,  auch  wo  er  nur  mit  Diodor  oder  Justinus  stimmt,  ist  Ephoros, 
wo  er  gegen  Diodor  mit  Cornelius  Nepos  zusammenstimmt,  ist  Theopum- 
pos  Quelle;  soweit  ist  die  Forschung  über  Diodors,  des  Justinus  und 
Cornelius  Nepos  Quellen  noch  nicht  gediehen,  dass  diese  einfach  für 
Ephoros  beziehentlich  Theopompos  gesetzt  werden  könnten.  Zu  loben 
ist  die  fleissige  Zusammenstellung  des  Materiales  und  dass  von  der  Ver- 
gleichung  mit  den  erhaltenen  Schriftstellern  der  Anfang  genommen  wurde, 
der  Autheil  des  Polyainos  an  der  Formulierung  der  ihm  überkommenen 
Berichte  scheint  mir  jedoch  zu  gering  angesetzt. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  Polyainos  wesentlich  nur  einer 
Quelle  gefolgt  sei,  ist  Schirm er*^")  denn  auch  folgerichtig  dahin  ge- 
langt, aus  dem  »unbedingten  Zutrauen  dieses  Schriftstellers  zu  den  be- 
nutzten Schriften  und  aus  seiner  geradezu  sklavischen  Abhängigkeit  von 
denselben«  die  Benutzung  älterer  Sammlungen  und  neben  diesen  nur  einer 
einzigen  geschichtlichen  Quelle  zu  erschliessen. 

Die  vergleichende  Betrachtung  der  auf  Themistokles  bezüglichen 
Strategeme,  sowie  einer  Anzahl  anderer  der  Geschichte  des  fünften  Jahr- 
hundertes  angehörender,  mit  den  sonstigen  Berichten  von  Herodot,  Thuky- 
dides  und  Xeuophon  angefangen  zeigt  ihm  neben  auffallenden  Aehul^ch- 
keiten  doch  immer  wieder  mannigfache  Unterschiede;  die  Erklärung  dieses 
Verhältnisses  erblickt  Schirmer  tlieils  in  Adolf  Schmidts  Annahme  der  ge- 
meinsamen Herkunft  aus  dem  Werke  des  Stesimbrotos,  theils  in  dem  Ein- 
Üuss  der  Hellenika  des  Ephoros.  Was  nun  Polyainos  speziell  betrifft,  so 
wird  die  durch  auffallende  Uebereinstimmungen  nahe  gelegte  Benutzung 
des  Plutarch  abgewiesen  und  auf  Grund  des  Zusammentreffens  mit  ein 
paar  Bruchstücken  aus  dem  umfangreichen  Geschichtswerk  des  Nikolaos 
von  Damaskos,  die  Benutzung  desselben  »wahrscheinlich  als  einziger  his- 
torischen Quellea  vermuthet. 

Es  liegt  auch  in  dieser  an  manchen  richtigen  Beobachtungen  im 
Einzelnen  nicht  armen  Schrift  eine  vorschnelle  Verallgemeinerung  auf  Grund 
unzureichender  Versuchsreihen   vor,  denn  die  für  das  erste  Buch    ge- 
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wonneiien  Eimirürkc  sind  nicht  liinieichcnd,  um  über  die  ganze  Arbeit 
des  Polyainos  ein  Urtlieil  abzugeben,  wie  dies  der  nächste  Forscher,  der 
sich  dieser  Aufgabe  widmete,  mit  Reclit  hervorgehoben  hat. 

Diese  ausführlichste  der  über  Polyainos  angestellten  Untersuchun- 
gen von  Melber^si)  scheidet,  wie  die  zuletzt  erwälinte,  den  bei  diesem 
Scliriftsteller  vorliegenden  Stoff  in  zwei  Gruppen;  allgemein  gehaltene, 
sich  häutig  wiederholende  Stücke,  die  älteren  Sammlungen  oder  taktischen 
Handbüchern  entnommen  sind  und  solche  Erzählungen,  die  durch  ihre 
an  p]inzelheiten  und  rersönlicbem  reiche  Fassung  auf  historische  Schrift- 
steller als  Quellen  zurückgel'ülirt  werden  müssen.  Die  Richtigkeit  dieser 
Unterscheidung  wird  durch  eine  Beobachtung,  die  schon  Wölfflin  gemacht 
hatte,  bestätigt:  in  den  auf  Geschichtschreiber  zurückgehenden  Abschnitten, 
soweit  sie  sich  auf  eine  Person  beziehen,  ist  eine  chronologische  Anord- 
nung der  einzelnen  Stücke  erkennbar;  Unregelmässigkeiten  der  zeitlichen 
Abfolge  gestatten  daher  auch  den  Schluss,  dass  mehrere  Quellen  in  einem 
Capitel  benutzt  sind. 

Die  Untersuchung  Melbers  fasst  sachgemäss  die  inhaltlich  zusam- 
mengehörigen Stücke  zusammen,  gleichviel  in  welchen  Büchern  sie  jetzt 
Polyainos'  Disposition  entsprechend  vertheilt  sind.  So  erweist  sich  zu- 
nächst die  Einquellenlehre  auch  hier  für  grössere  Abschnitte  als  irrthüm- 
lich.  Yon  den  Theilen  des  Werkes,  die  Melber  erschöpfend  behandelt 
hat,  führt  er  die  chronologisch  geordnete  Ueberlieferung  des  ersten  Buches 
mit  Sicherheit,  jene  des  siebenten  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Ephoros 
zurück,  die  auf  sicilische  Geschichte  bezüglichen  Abschnitte  stammen 
ihm  aus  Philistos  und  Timaios,  ohne  dass  jedesmal  zwischen  beiden  eine 
Entscheidung  getroffen  werden  könnte.  Einzelne  Paragraphen  sind  He- 
rodot,  einzelne  Thukydides  entnommen,  Xenophon  hingegen  ist  nicht  be- 
nutzt. Besonders  reichlich  bedachte  Polyainos  als  Makedone  die  Ge- 
schichte Alexanders  und  der  Diadochen  —  freilich  ist  das  aber  auch 
die  Zeit  der  grossen  Kriegskünstler  im  eigentlichen  Sinne  —  er  vei*- 
wendete  dazu  Kleitarchos,  Hieronymos,  Duris  und  Phylarchos;  nicht  be- 
nutzt ist  Plutarch,  sehr  vieles  ist  älteren  Sammlungen,  manches  takti- 
schen Lehrbüchern  entnommen,  die  letzteren  Geschichten  bezeichnet 
Melber  vom  Standpunkt  der  geschichtlichen  Forschung  aus  als  werthlos. 

Die  Anordnung  der  einzelnen  Erzählungen  nach  den  Feldherrn 
und  Königen,  welche  Kriegslisten  anwendeten,  ferner  ihre  von  dem 
Autor  beabsichtigte  Gruppierung  nach  zeitlichen  oder  lokalen  Beziehungen 
lässt  das  Verfahren,  das  Melber  bei  der  Untersuchung  befolgt,  durchaus 
als  berechtigt  erscheinen  und  es  erweist  sich  zutreffend,  dass  sachlich 
Zusammenhängendes  denselben  und  nicht  verschiedenen  Quellen  entlehnt 


151)  Ueber  die  Quollen  und  den  Werth  der  Strategemensammiung  Po- 
lyaens.  Ein  Beitrag  zur  griechischen  Historiographie.  XIV.  öupplementbd.  der 
Jahrb.  für  class    Philol.  S.  419-688.    Vgl.  Philol.  Anzeiger  XVI  S.  210ff. 
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ist.  In  Einzolhoiton  scheint  mir  anch  Molbcr  den  Antheil  des  Polyainos 
an  der  Fassung  dos  cntlclmten  Stoffes  zu  gering  anzuschlagen,  und  icli 
kann  daher  auch  in  der  Annahme  von  Mittehjuellen  dort  nicht  immer 
folgen,  wo  diese  auf  geringfügigen  Unterschieden  der  erhaltenen  Berichte 
beruht,  wie  ich  denn  weder  durch  Knott  noch  durch  Schirmer  und  Mel- 
ber  von  der  völligen  Ausschliessung  Plutarclis  aus  der  Rcilie  der  von 
Polyainos  benutzten  Autoren  überzeugt  worden  bin. 

Frontinus'  Sammlung  der  Kriegslisten  besitzen  wir  jetzt  in  einer 
neuen  Ausgabe  von  Gundermann '^2)^  (jie  ich  deshalb  erwähne,  weil 
sie  in  einem  Anhang  die  Parallelstellen  zu  den  einzelnen  Erzählungen 
bietet.  Dieser  Anhang  darf  für  die  kritische  Benutzung  des  Frontinus  als 
Ausgangspunkt  gelten,  hätte  jedoch  bequemer  als  zweite  adnotatio  critica 
unter  dem  Text  Platz  gefunden,  wie  dies  bei  Melber^^^)  j^  seiner  Po- 
lyainosausgabe  geschehen  ist.  Gundermann  hat  in  zwei  anderen,  be- 
sonders erschienenen  Abhandlungen  auf  Frontinus  bezügliche  Fragen  er- 
örtert. In  einer  älteren  i^*)  wird  speciell  das  vierte  Buch  behandelt,  das 
der  Verfasser  dem  Frontin  abspricht  mit  Ausnahme  der  zwei  IV.  7.  43 
folgenden  Geschichten,  die  er  mit  Hedicke  nach  II  9.  7  einreiht.  Eine 
zweite  Schrift '^^)  interessiert  uns  hier  insoweit,  als  sie  zeigt,  dass  die 
Abfassung  der  Strategemata  zwischen  die  Jahre  88  und  96  nach  Chr.  zu 
setzen  ist,  und  dass,  soweit  die  uns  noch  erhaltenen  Quellen  vornehm- 
lich Livius,  zum  Vergleiche  herangezogen  werden  können,  sich  genaue 
Benutzung  der  Vorlage  ergiebt.  Nicht  ebenso  überzeugend  ist  mir,  was 
Gundermann  über  das  Verhältnis  des  vierten  Buches  zu  den  übrigen  vor- 
bringt Es  scheint  mir  schwierig,  dem  Fälscher,  der  die  echte  Vorrede 
erweitert  und  mit  dem  echten  Frontin  eine  Quelle  gemeinsam  haben  soll, 
die  Thorheit  zuzutrauen,  dass  er  die  zahlreichen  Doubletten  anbrachte, 
die  ihn  verriethen.  Die  für  uns  erkennbare  Genauigkeit  in  der  Be- 
nutzung der  erhaltenen  Quellen  schliesst  an  sich  nicht  aus,  dass  das 
Werk  schon  aus  Frontinus'  Hand  mit  Wiederholungen  hervorging;  das 
konnte  bei  der  verwirrenden  Menge  und  Aehnlichkeit  dieser  Geschichten 
sehr  leicht  geschehen.  Auch  hat  Frontinus  ältere  Sammlungen  neben 
den  Geschichtschreibern  benutzt,  wie  die  einmal  von  Gundermann  beob- 
achtete Uebereinstimmung  der  Reihenfolge  mehrerer  Geschichten  mit  Va- 
lerius  Maximus  beweist.  Daraus  ergiebt  sich  die  Existenz  einer  solchen 
Sammlung  in  den  ersten  Zeiten  des  Principates;  wir  werden  später  sehen. 


J52)  luli  Frontini  strategematon  libri  quattuor.     Leipzig,  Teubner  1888. 

i53j  Polyaeni  strategematon  libri  VIII.  etc.     Lips.,  Teubner  1888. 

i54j  Commentationes  philologae  Jenenses  I  p.  86  ff.  Der  als  Jenenser 
Dissertation  erschienene  Separatabdruck:  de  luli  Frontini  strategematon  libro 
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dass  aus  gleichen  Gründen  auch  auf  das  Vorhandensein  einer  ähn- 
lichen Sammlung  von  »Aussprüchen«  in  derselben  Zeit  geschlossen  werden 
muss.  Diese  Thatsaclie  legt  mir  auch  hier  grössere  Zurückhaltung  den 
Variantenangahen  des  Frontinus  gegenüber  auf,  als  sie  Gundei-nuinn  ge- 
übt hat,  der  in  diesen  spcätere  Zuscätze  erblickt.  Bestanden  schon  solche 
Sammlungen,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  ein  Schriftsteller,  der 
wie  Frontinus  eine  neue  herausgab,  Bemerkungen  gemacht  haben  soll,  wie 
in  den  mit  idem  fecit  eingeleiteten,  jetzt  besonders  nummerierten  Stücken 
enthalten  sind.  Was  ich  später  über  ähnliche  Notizen  bei  Aelian  zu  be- 
merken habe,  scheint  mir  dies  zu  bestätigen,  und  ich  kann  es  daher  nicht 
für  richtig  halten,  dass  so  zahlreiche  Zusätze  von  dem  ursprünglichen 
Werk  ausgeschieden  werden,  wie  dies  bei  Gundermann  geschieht. 

Ueber  dieselbe  Quellenfrage  handelte  schon  früher  Bludaui^''),  zu- 
nächst die  erhaltenen  Abschnitte  des  Livius  und  Sallustius,  ferner  Caesar 
und  Justinus  mit  den  drei  ersten  Büchern  der  Strategemata  vergleichend. 
Soweit  Trogus  Pompeius  (Justinus)  als  Quelle  des  Frontinus  in  Betracht 
kommt,  ist  ferner  die  später  anzuführende  Schrift  von  Crohn:  de  Trog 
Pompei  apud  antiquos  auctoritate  heranzuziehen,  für  die  auf  die  Cimbern-i 
kriege  bezüglichen  Angaben  ist  zu  vergleichen,   was  K.  Mülle nho ff  in 
der   deutschen  Altertimmskunde  Bd.  II.  beigebracht  hat.     Bludau  sucht 
ferner  die  Benutzung  der  verlorenen  Abschnitte  des  Sallust   und  Livius 
durch    Heranziehung    der    Berichte    ihrer     Epitomatoren    zu    erweisen, 
und   meint,   dass  Frontinus  sämmtliche  ausserrömische   Erzählungen  aus 
Trogus  Pompeius  schöpfte,   ferner  den  Livius  für  seine  Zwecke  auszog, 
einiges  dem  Sallust  entnahm,  Coelius  Antipater,  Valerius  Antias  und  Cato 
benutzte.    Diese  Nachweise  sind  nicht  durchaus  zwingend,  besonders  die 
Benutzung   des  Livius   neben  dessen  Quellen  lässt  sich  nicht  beweisen, 
und  endlich  hat,  wie  mir  scheint,  Bludau  nicht  erwogen,  was  die  früheren 
Bemerkungen  darthun,   dass  Frontinus  nicht  die  erste  Sammlung  dieser 
Art  verfasst  hat;  auch  die  Möglichkeit  der  Einsicht  in  Mittelquellen  und 
der  Autheil  des  Frontinus  an  seiner  Arbeit  ist  nicht  berücksichtigt. 

Des  Pausanias  Periegese  von  Griechenland  interessiert  in  diesem 
Zusammenhange,  soweit  die  in  zahlreichen  Excursen  und  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  eingestreuten  historischen  Nachrichten  und  deren 
muthmassliche  Quellen  in  Frage  kommen.  Man  kann  ein  Gegner  der 
neuen  Lehre  über  Pausanias,  den  Pseudo-Periegeten,  sein  und  dennoch 
von  seinen  Quellen  sprechen.  Eine  merkwürdige  Thatsache  muss  hier 
hervorgehoben  werden.  Während  man  bemüht  ist,  den  periegetischen 
Theil  als  abgeschrieben  aus  älteren  Büchern  zu  erweisen  und  deshalb 
Pausanias'  Autopsie  in  Frage  zieht  und  ihn  als  Schwindler  bezeichnet, 
fehlt  es  für  die  Theile  seines  Werkes,  die  sicherlich  aus  schriftlicher 
UeberlieferuDg   stammen,  für  die  mythologischen  und  historischen  Ab- 
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schnitte  bisher  noch,  von  geringen  Anfängen  und  Andeutungen  über  ein 
»mythologisclies  Handbuch«  abgeselieii,  an  XTntersuchungen  über  seine 
Quellen  gerade  von  der  Seite,  welche  den  meisten  Anlass  gehabt  hätte 
darauf  einzugehen.  Es  wurde  auch  dieses  quellenkritische  Problem  zu- 
nächst an  einem  Punkte  angefasst,  an  dessen  fruchtbringende  Erledigung 
erst  nach  der  Lösung  jener  Vorfragen  gegangen  werden  kann. 

Mit  der  verdienstlichen  Arbeit  Wernickes^^^)  über  das  Verhältnis 
zwischen  Pausanias  und  Herodot  ist  dazu  nur  ein  erster  Schritt  gethan. 
Das  Buch  von  Kalkmann'^^)  dagegen  hält  das  nicht,  was  der  Titel 
verspricht,  indem  es  zwar  von  des  Pausanias  »Schriftstellerei«  ein  ten- 
denziös gefärbtes  Bild  entwirft,  in  der  Vorrede  aber  eine  Untersuchung 
über  die  historischen  Abschnitte  abgelehnt  wird.  Ueber  die  Quellen  des 
Pausanias  in  der  Geschichte  der  messenischen  Kriege  und  in  den  Achaika, 
soweit  die  Geschichte  des  achäischen  Bundes  in  Betracht  kommt,  sind 
hingegen  zwei  Arbeiten  von  Forschern  noch  sj^äter  namhaft  zu  machen, 
die  sich  mit  der  »Pausaniasfrage«  nicht  weiter  eingelassen  haben. 

Die  Periegese  ist  benutzt  worden,  wie  wir  aus  einem  Citat  wissen, 
von  Aelian  bei  Abfassung  seiner  rMvroormrj  laxopia.  Mit  deren  Quellen 
beschäftigt  sich  F.  Rudolph*^^)  und  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dass 
nahezu  alles  in  dem  älianischen  Buche  Enthaltene  aus  Athenaeus,  aus  den 
beiden  Werken  des  Favorinus  vornehmlich  der  r.avTodar.r]  lazopia  und 
aus  Pamphila  geschöpft  sei.  Wer  sich  die  Mittel  gegenwärtig  hält,  die 
für  diese  auf  Athenäus,  Aelians  Thiergeschichte,  die  Quellen  des  Laertius 
Diogenes  und  des  Gellius  erstreckte  Untersuchung  jetzt  zur  Verfügung 
stehen,  wird  nicht  ohne  Befremden  das  Stemma  betrachten,  das  am 
Schlüsse  der  Abhandlung  die  Resultate  ziehend  so  überaus  genau  und 
sicher  über  direkte  und  indirekte  Benutzung  und  die  Beziehungen  der 
erwähnten  und  noch  einiger  anderer  Schriften  Aufschluss  giebt.  So  löb- 
lich es  ist,  dass  der  Verfasser  sich  bemüht  hat,  in  einer  Quellenunter- 
suchung über  Aelian  alles  zu  sammeln,  was  uns  gestattet  ein  Bild  von 
der  Schriftstellerei  und  Persönlichkeit  des  Mannes  zu  entwerfen,  so  wenig 
ist  zu  billigen,  dass  die  hiemit  zusammenhängende  Frage  über  die  äussere 
Form,  in  der  wir  die  varia  historia  besitzen  und  die  andere  über  die 
Echtheit  der  Thiergeschichte  erst  nach  der  Quellenerörterung  angefügt 
sind.  Die  hier  vorgetragenen  Ergebnisse,  dass  die  rMV-oSanrj  lampta 
des  Aelian  ein  unausgeführter  Entwurf  des  Verfassers  sei  und  dass  die 
Thiergeschichte  von  Aelian  herrührt,  sind  für  die  Quellenanalj'se  zu  wich- 
tige Voraussetzungen,   als   dass  sie  ohne  Schaden  erst  später  behandelt 


15'f)  De  Pausaniae  Periegetae  studiis  Herodoteis.     Berlin  1884.     Diss. 

158)  Pausanias  der  Periegct,  Untersuchungen  über  seine  Schriftstellerei 
und  seine  Quellen.     Berlin,  Roimer  188G. 

159)  De  fontibus  quibus  Aelianus  in  varia  historia  coniponenda  usus  sit. 
Leipziger  Studien  f    class.  Philol.  VIT  Bd.  S.  I  ff. 
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werden  konnten.  Ich  gestehe,  dass  ich  die  sittliclic  Entrüstung  darüber, 
dass  Aclian  den  Athenäus  absclirieb,  die  in  den  ersten  Abschnitten  sich 
Luft  macht,  nicht  begreife,  wenn  nachträglich  dem  Leser  bewiesen  wird, 
dass  er  es  bei  Aelian  mit  blossen  CoUektaneen  zu  thun  hat. 

Die  Beweismittel,  deren  sich  Rudolph  bediente,  sind  denn  auch 
häufig  keineswegs  solche,  die  überzeugend  zu  wirken  vermögen.  Die 
losesten  und  entferntesten  Berührungen  genügen,  um  weitgehende  Schlüsse 
über  die  Quellenfiliation  aufzubauen,  mit  der  Möglichkeit,  dass  in  dem 
Tiavrooa-ri  'laToijia  betitelten  Werke  des  Favorinus  alles  Mögliche  ge- 
standen habe,  wird  so  stark  gerechnet,  dass  der  Verfasser  die  entfern- 
testen Anklänge  bei  einem  Gegenstand  für  Folgerungen  genügend  erachtet, 
bei  dessen  Behandlung  die  stärksten,  formellen  und  inhaltlichen  Ueber- 
einstimmungen  allein  sichere  Ergebnisse  gestatten. 

Dass  Eudolijh  Unrecht  hatte  die  Verwandtschaft  von  Aelians  Buch 
mit  irgend  einer  der  ähnlichen  uns  erhaltenen  Sammlungen  in  Abrede 
zu  stellen  und  es  geradezu  als  Axiom  aufzustellen,  bei  Aelian  sei  keine 
ältere  Sammlung  benutzt,  hat  eine  andere  über  denselben  Gegenstand 
erschienene  Schrift  inzwischen  gezeigt. 

Der  Aufsatz  von  Brunk^^O)  hat  die  Quellenforschung  über  Aelian, 
wie  ich  glaube,  auf  dem  engeren  Gebiete,  das  derselbe  behandelt,  wesent- 
lich gefördert.  Nachdem  gegen  ältere  Aufstellungen  der  Nachweis  er- 
bracht worden  ist,  dass  weder  die  pseudo-plutarchischen  Apophthegmata 
der  Könige  und  Feldherrn  noch  die  Apophthegmata  der  Lakedaimonier 
noch  endlich  die  echten  plutarchischen  Schriften,  weder  die  Parallelen 
noch  die  ethischen  Schriften,  die  Quellen  Aelians  gewesen  sein  können, 
da  sich  unter  dieser  Voraussetzung  wenige  Beispiele  ausgenommen  un- 
erklärliche Unterschiede  finden,  zeigt  der  Verfasser,  dass  wir  vielmehr  für 
alle  diese  Sammlungen,  soweit  Könige  und  Feldherrn  in  Frage  kommen, 
eine  gemeinsame  Quelle  anzunehmen  haben.  Diese  verlorene  Apoph- 
thegmensammlung,  aus  der  Aelian  und  Plutarch  schöpften,  die  in  ihrer 
äusseren  Anlage  aus  Pseudo-Plutarchs  apopht.  regum  et  imperat.  noch 
am  deutlichsten  erkennbar  ist,  also  nach  den  Personen  die  dicta  zusammen- 
stellte, verzeichnete  auch  genau,  wenn  ein  und  dieselbe  Anekdote  Mehreren 
in  den  Mund  gelegt  wurde  und  nannte  ihre  Namen;  wir  dürfen  wohl 
Brunks  Darstellungen  vervollständigend  noch  hinzufügen,  dass  in  dieser 
Sammlung  auch  die  Quellen  augegeben  waren.  Für  ihre  Abfassungszeit 
ergiebt  sich  aus  den  sehr  lehrreichen  Vergleichungen  mit  Valerius  Maxi- 
nius,  die  der  Verfasser  an  zwei  Stellen  vorbringt,  als  untere  Grenze  die 
erste  Zeit  des  Principates.  Plutarch  hat  diese  Sammlung  ausgiebig  be- 
nutzt und  ihr  mitunter  grössere  Stücke  entnommen,  ich  habe  schon  früher 
(Themistokles  S.  158,  134  u.  ö.)  auf  eine  solche  Quelle  Plutarchs  hinge- 


160)  Zu  Aelians  varia  historia.    Commentationes  philologae  in  hon.  soda- 
iitii  pbilologorum  Gryphiswaldensis.     Berlin,  Weidmann  1887. 
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wiesen,  und  der  von  Brunk  angestellte  Vergleich  Aelians  mit  Plutarch 
ist  auch  sonst  für  des  letzteren  Arbeitsweise  recht  lehrreich.  Es  zeigt 
sich  also  hier  genau  dieselbe  Erscheinung,  die  wir  an  den  uns  erhalteneu 
Erklärungsschriften  und  den  Lexicis  aus  dem  Alterthum  beobachten 
können;  was  wir  besitzen  ist  nichts  als  ein  verschlechterter  Auszug  aus 
älteren,  reich  mit  Literaturnachweisen  ausgestatteten  Sammelwerken. 
Gleichwohl  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  an  der  Aus- 
wahl, gelegentlich  auch  an  der  Vervollständigung  und  Fassung  der  Aus- 
züge die  Autoren,  welche  uns  erhalten  sind,  gleichfalls  ihren  Antheil 
haben,  denn  mit  dem  blossen  Excerpieren  und  Abschreiben  ist  die  Thä- 
tigkeit  der  Schi'iftsteller  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  nach 
Christo  nicht  erschöpft.  Wer  für  sein  Buch,  wie  Aelian  für  die  varia 
historia  Leser  anziehen  wollte,  der  musste  auch  Neues  bringen,  nicht 
blos  durch  Anordnung  des  Stoffes  nach  einem  anderen  Princip,  sondern 
auch  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt,  und  konnte  sich  nicht  darauf  be- 
schränken eine  Sammlung  abermals  auszubeuten,  aus  der  Valerius 
Maximus  und  besonders  Plutarch  schon  geschöpft  hatten.  Su  halte  ich 
die  Annahme  für  näher  liegend,  dass  die  Varianten,  welche  Brunk  der 
Quelle  zuschreibt,  von  Aelian  selbst  verzeichnet  wurden,  weil  er  in 
seinen  Quellen  dieselbe  Geschichte  von  Verschiedenen  erzählt  fand;  hatte 
Aelian  eine  nach  den  Personen  geordnete  Sammlung  vor  sich,  so  musste 
ihm  die  Gleichheit  solcher  Geschichten  besonders  dann  leicht  auffallen, 
wenn  er,  wie  in  der  That  öfters,  nach  dem  Inhalt  anordnete.  Die  Er- 
gebnisse der  Untersuchung  Brunks  sind  auch  für  Polyainos,  bei  dem 
solche  Wiederholungen  derselben  Geschichte  häufig  vorkommeu  und  für 
Frontinus  von  Interesse;  wie  diese  Schriftsteller  mit  Aelian  selbst,  so 
haben  auch  ihre  Quellen  mit  den  Quellen  Aelians  manches  Gemeinsame. 
Wie  dieselben  Aussprüche  von  verschiedenen  Personen,  so  wurden  auch  die- 
selben Kriegslisten  von  verschiedenen  Feldherren  erzählt.  So  viel  sich 
erkennen  lässt,  gab  es  für  die  Anordnung  solcher  Geschichten  mehrere 
Gesichtspunkte,  die  alphabetische  Abfolge  der  Namen,  die  Gruppierung 
nach  der  Lebensstellung  oder  der  Herkunft,  die  historische  Reihenfolge, 
endlich  die  Zusammenfassung  von  im  Inhalt  sich  berührenden  Erzählungen 
nach  Schlagworten,  die  aus  diesem  geschöpft  wurden.  Aelian  befolgt 
keine  dieser  Anordnungen  ausschliesslich  und  das  scheint  mir  seiner 
Schrift  eigenthümlich  zu  sein. 

In  den  Kreis  der  Untersuchungen,  welche  den  Zweck  verfolgen 
den  Wissensstoff,  der  in  spätesten  Schriftstellern  niedergelegt  ist,  nach 
seiner  Herkunft  zu  bestimmen,  ist  auch  Aelius  Aristides  einbezogen  wor- 
den. Mit  seinen  Quellen  in  der  Rede  de  quattuor  viris  und  im  Panathe- 
naikos  beschäftigt  sich  die  Arbeit  von  Haas^^^)  welche  zeigt,  dass  auch 


161)  Quibus  fontibus  Aelius  Aristidis  in  componendii  declamatione,  quae 
inscribilur  r.p^g  Il/.drvjva  unkfj  zibv  rsrzdpwv  usus  Sit     Greifswald  1884.    Diss. 
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im  zweiten  Jaliihuntlert  nach  Christus  die  selbstthätige  Arbeit,  die  Be- 
kanntschaft mit  der  älteren  griechischen  Literatur  und  die  Verarbeitung  der- 
selben nicht  aufgehört  hat.  Naturgemäss  ist  des  Aristides  Bekanntschaft 
mit  den  Rednern,  Philosophen  und  Dichtern  hcäutiger  zu  erweisen  und 
ausgedehnter  als  mit  den  geschichtlichen  Quellen,  immerhin  lassen 
sich  aus  der  Zahl  derselben  die  sichere  Benutzung  Herodots,  des  Thu- 
kydides  und  Xenophon,  sowie  der  Biographien  Plutarchs  darthun ;  auch 
hat  Haas  auf  einige  Stellen  hingewiesen,  die  eigenthiimliche  Berichte  aus 
nicht  mehr  nachweisbaren  Vorlagen  enthalten.-  Die  Verwerthung  dieser 
Quellen  leidet  natürlich  unter  dem  rhetorischen  Schwulst  des  Sophisten, 
dessen  Hang  zur  Uebertreibung  häutig  bis  zur  Entstellung  und  Ver- 
fälschung seiner  Vorlagen  führt.  Auch  dafür  ergiebt  Haas'  Schrift  einige 
Beispiele,  dass  Ael.  Aristides  hie  und  da  ältere  Gewährsmänner  nam- 
haft macht,  die  Mittelquelle,  der  er  ihre  Namen  verdankt,  verschweigt 
und  so  den  Schein  einer  Bekanntschaft  mit  den  "Werken  jener  erweckt.  Da 
er  in  der  Rede  de  quattuor  viris  sich  gegen  Piatons  Gorgias  wendet,  also 
dessen  Kenntnis  beim  Leser  voraussetzt,  so  kann  gleichwohl  von  einem 
absichtlichen  Trug  nicht  die  Rede  sein,  wenn  er  wiederholt  Thearion, 
Mithaikos  und  Sarambos  erwähnt,  als  ob  er  ihre  Schriften  kenne,  wäh- 
rend er  von  ihnen  nur  im  Gorgias  gelesen  hatte;  wir  haben  vielmehr 
anzunehmen,  dass  jene  Zeit  nicht  den  Massstab  der  Beurtheilung  an- 
legte, der  uns  jetzt  bei  ausgebildeter  Citirweise  geläufig  ist.  Ein  ganz 
gleiches  Verfahren  lässt  sich  auch  in  des  Aristides  ägyptischer  Rede 
nachweisen,  was  für  die  »Pausaniasfrage«  wichtig  ist. 

Am  Schlüsse  der  Betrachtung  einer  so  langen  Reihe  mit  Quellen- 
kritik sich  beschäftigender  Arbeiten  dürfen  wohl  noch  einige  zusammen- 
fassende Worte  und  einige  Wünsche  für  die  Zukunft  Platz  finden.  Die 
überwiegende  Mehrzahl  der  besprochenen  Untersuchungen  rührt  von  An- 
fängern her  und  dankt  ihren  Ursprung  den  in  dieser  Richtung  in  Semi- 
narien  und  Societäten  veranstalteten  Uebungen.  Es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  gut  die  eine  Hälfte  dieser  Arbeiten  Problemen  gewidmet  ist, 
welche  weder  auf  dem  zu  Gebot  stehenden  Raum  noch  mit  den  Durch- 
schnittskenntnissen des  Anfängers  zu  lösen  sind.  Es  wäre  daher  höchst 
wünschenswerth,  wenn  in  Hinkunft  die  schon  so  oft  behandelten  Fragen 
über  Entstehung  und  Composition  des  herodotischen  oder  thukydidei- 
schen  Geschichtswerkes,  über  die  Entstehung  von  Xenophons  Hellenika, 
die  ewigen  Vergleichungen  ihrer  Berichte  mit  Diodor  und  die  Versuche 
für  eine  einzige,  höchstens  ein  paar  Plutarchbiographien  die  Quellen 
festzusetzen,  von  der  Tagesordnung  der  Dissertationen  und  Programme 
verschwinden  würden.  Man  entschuldige  die  Stellung  oder  Wahl  solcher 
Aufgaben  nicht  mit  dem  Hinweis  auf  den  Nutzen,  den  die  Bearbeitung 
eines  oft  behandelten  Themas  für  die  methodische  Schulung  des  an- 
gehenden Philologen  und  Historikers  bringe.  In  den  weitaus  meisten 
Fällen  ruhen  die  Ergebnisse  dieser  Schriften  nicht  auf  eigener  Lektüre 
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uud  selbständigem  Urtheil,  sondern  sie  sind  die  Frucht  eines  eklekti- 
schen Verfahrens  ihrer  Verfasser,  die  dabei  auf  den  älteren  Arbeiten 
fussen;  den  Nutzen  eines  solchen  für  die  iihilologisch-historische  Bildung 
darzuthun,  wird  nicht  gelingen.  Ich  habe  oben  schon  wiederholt  darauf 
hingewiesen,  wie  diese  Probleme  zu  stellen  sind,  damit  sie  auch  von  An- 
fängern in  einer  für  sie  und  die  Wissenschaft  fruchtbaren  Weise  behan- 
delt werden.  Wer  es  unternähme,  das  Verhältnis  aller  Schriften  des 
Plutarch  zu  Herodot  festzusetzen,  der  bleibt  vor  übereilten  Verallgemei- 
nerungen bewahrt,  die  einer  einclnen  Vita  gegenüber  nur  zu  nahe  gelegt 
sind,  er  hat  den  bleibenden  Nutzen  bei  diesem  Anlass  zwei  Schriftsteller 
ihrem  ganzen  Umfang  nach  genau  kennen  zu  lernen,  und  wird  sich  vor 
den  beliebten  vorwitzigen  Träumereien  über  den  Inhalt  der  uns  verloren 
gegangenen  Geschichtswerke  hüten.  Auch  die  Vergleichung  der  späten 
uns  erhalteneu  Sammelwerke  zunächst  untereinander  ist  von  grossem 
Nutzen,  wie  wir  an  mehreren  Beispielen  sehen  konnten. 

Wenn  früher  eine  überwiegende  Geneigtheit  vorhanden  war,  die 
nicht  »citatenmässigen«  Reste  der  Schriftsteller  zu  ermitteln,  deren  sichere 
Bruchstücke  in  C  Müllers  Fragmentensammlung  vorliegen,  so  besteht 
neuestens  die  Neigung  die  nachchristliche  Literatur,  die  wir  besitzen,  der 
Hauptsache  nach  auf  grosse,  allen  Wissensstoff  vollständig  enhaltende, 
unbekannte  Compendien  zurückzuführen;  das  »Handbuch«  zu  ermitteln, 
das  die  Späteren  zu  Grunde  legten,  ist  jetzt  ebenso  das  Ziel  der  Quellen- 
forscher geworden,  wie  es  früher  die  Wiederherstellung  der  Hellenika 
des  Ephoros  oder  der  Schmähschrift  des  Stesimbrotos  von  Thasos  war. 
Die  »Chronik«  und  das  »athenische  Stadtbuch«  waren  die  ersten  der- 
artigen Schlagworte  in  der  modernen  Literatur.  Jetzt  hören  wir  von 
dem  »mythologischen  Handbuch«  des  Pausanias,  von  einem  andern,  das 
Diodor  benutzt  hat.  Aelian,  Plutarch  und  Pseudo  -  Plutarch  schöpfen 
nach  den  neuesten  Forschungen  aus  einem  grossen  Apophthegmencom- 
pendium,  wie  Polyainos  und  Frontinus  neben  historischen  Quellen  ältere 
Sammlungen  von  Kriegslisten  benutzt  haben.  Diesen  unbekannten  Mittel- 
gliedern hat  man  jetzt  die  Aufgabe  zugewiesen,  die  Aehnlichkeiten  der 
erhaltenen  Berichte  wie  ihre  Unterschiede  zu  erklären,  die  sich  bei  deren 
Vergleich  nebeneinander  finden. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  hierin  dem  früheren,  voreiligen  Verfahren 
gegenüber  ein  Fortschritt  liegt.  Diese  Lösungen  sind  viel  unverbind- 
licher und  weniger  präjudicierend,  als  wenn  auf  Grund  geringfügiger 
Uebereinstimmung  gleich  die  Benutzung  eines  bestimmten  Schriftstellers 
behauptet  wird.  Allein  ich  verhehle  mir  nicht,  dass  die  aus  dieser  Rich- 
tung und  ihren  Resultaten  sich  ergebende  Ansicht  über  die  literarische 
Produktion  der  nachchristlichen  Jahrhunderte  geeignet  ist,  eine  einsei- 
tige Vorstellung  zu  begründen.  Gewiss  ist  damals  ebenso  wie  zu  allen 
Zeiten  gelesen  und  gearbeitet  worden  und  waren  die  erhaltenen  Autoren 
ebenso  schriftstellerische   Individualitäten,   wie   die   älteren,   wenn   auch 
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keine  hervorragenden;  gewiss  haben  auch  sie  an  den  Werken,  die  wir 
besitzen,  nach  Form  und  Inhalt  ihren  Antlieil.  Die  neueste  Richtung 
der  Quellenkritik  läuft  aber  Gefahr  dies  zu  übersehen  und  auch  das 
wenige  Eigene,  was  diese  späten  Schriftsteller  besitzen,  den  unbekannten 
gelehrten  Encyklopädisten  zuzuweisen,  deren  Vorlage  sie  zu  erweisen 
unternimmt.  Sollten  diese  unbekannten  Mittelspersonen  nicht  gelegent- 
lich nur  darum  so  häufig  nöthig  werden,  weil  wir  gewisse  Beziehungen 
nicht  mehr  zu  erkennen  vermögen,  und  weil  wir  geneigt  sind  zu  glauben, 
dass  diese  späten  Schriftsteller  nichts  anderes  gethan  haben,  als  ledig- 
lich ihre  Vorlage  oder  ihre  Vorlagen  abzuschreiben?  Vergessen  sollte 
man  aber  ferner  nicht,  dass  es  mit  zu  dem  Schwierigsten  gehört,  den 
Inhalt  »eines  Handbuches«  nachzuweisen;  diese  »Handbücher«  decken 
sich  mit  demjenigen  zum  guten  Theil,  was  die  Schulbildung  geboten  hat; 
ihren  Antheil  aus  dem  Wissen  eines  Schriftstellers  loszulösen,  wird  schwer- 
lich irgendwann  möglich  sein,  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Quellen  so 
reichlich  fliessen  wie  in  der  neueren  deutschen  Literaturgeschichte,  und 
ich  muss  daher  schliesslich  aussprechen,  dass  der  jetzt  betretene  Ausweg 
aus  dem  Irrgarten  der  Quellenforschung  in  einigen  Fällen  nicht  mehr  ist, 
als  in  anderer  Form  das  Geständnis,  dass  wir  nichts  wissen  können, 
oder  mindestens  nicht  so  viel,  als  wir  gerne  wissen  möchten. 

III.   Orientalische  Geschichte,  griechische  Geschichte 

im  Allgemeinen. 

Unser  Wissen  über  griechische  Geschichte  erhält  eine  wichtige 
Ergänzung  durch  das  Studium  der  Denkmäler,  welche  dem  Boden  Aegyp- 
tens,  der  Euphrat-  und  Tigrisläuder  und  Kleinasiens  abgewonnen  wurden. 

Es  entspricht  dem  Zwecke  dieses  Berichtes  und  geschieht  in  Bei- 
behaltung der  bisherigen  Gepflogenheit,  wenn  ich  hier  zunächst  die  wich- 
tigsten zusammenfassenden  Werke  über  altorientalische  Geschichte  er- 
wähne, und  dazu  jene.  Einzelnes  betreffenden  Schriften  füge,  welche  die 
Darstellungen  orientalischer  Geschichte  durch  griechische  Schriftsteller 
seit  Herodot  zum  Gegenstände  haben.  Näheres  über  Aegypten  bieten 
die  »Forschungen  über  den  Orient«,  ein  Jahresbericht  von  A.  Wiedemann 
(Philologus  N.  F.  I.  Bd.  S.  344ff. ),  der  die  auf  ägyptische  Geschichte, 
Kulturgeschichte,  Religion  u.  s.  w. ,  sowie  auf  die  Topographie  und  die 
Funde  bezügliche  Literatur  in  geographischer  Anordnung  bespricht  und 
verzeichnet. 

Es  geschieht  nicht  zufällig  sondern  entspricht  durchaus  der  Be- 
deutung dieses  Buches,  wenn  ich  hier  an  erster  Stelle  E.  Meyer's^^^) 


162)  Geschichte  des  Altortbums  I  Bd.  Geschichte  des  Orients  bis  zur 
Begründung  des  Perserroiches.  Stuttgart,  Cotta  1884.  Vgl.  Göttinger  gel.  Anz. 
1884  No.  25. 


ö* 
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Geschichte  des  Altertbums  namhaft  mache.  In  diesem  Zusammenhang 
interessieren  zunächst  jene  Abschnitte  des  Werkes,  welche  die  Ausbrei- 
tung der  Perserherrschaft  über  Vorderasien  zum  Gegenstand  haben,  im 
weiteren  Sinne  jedoch  auch  die  vorzügliche  Behandlung  der  ägj^ptischen 
und  babylonisch-assyrischen  Geschichte ;  wenn  die  letztere  auch  in  erster 
Linie  auf  den  einheimischen  üeberlieferungen  aufgebaut  werden  muss, 
so  kann  doch  die  moderne  Geschichtschreibung  der  griechischen  Be- 
richte niemals  ganz  entrathen.  Herkunft  und  Werth  derselben  sind  uns 
erst  durch  den  Vergleich  mit  den  inschriftlichen  Nachrichten  deutlich 
geworden.  Die  Einwirkungen  der  von  den  beiden  wichtigen  Mittelpunkten 
des  alten  Orientes  ausgehenden  Cultur  auf  Griechenland,  ihre  wechsel- 
seitige Durchdringung  in  Vorderasien  haben  auch  die  Forschung  zur 
ältesten  griechischen  Geschichte  zu  beschäftigen,  für  welche  sowohl  die 
Ausbreitung  der  Phöniker  und  Aegypter  über  das  östliche  als  ersterer 
über  das  westliche  Mittelmeerbecken  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  E.  Meyer 
vereinigt  mit  der  philologischen  Beherrschung  der  altorientalischen  Spra- 
chen eine  gründliche  Kenntnis  der  klassischen  Ueberlieferung,  eine  vor- 
treffliche Darstellungsgabe  verbindet  sich  bei  ihm  mit  vorsichtiger  und 
kritischer  Verwerthung  der  noch  vielfach  unsicheren  Angaben  der  ägyp- 
tischen und  keilinschriftlichen  Denkmale.  Sein  Buch  darf  allen,  die  sich 
mit  den  klassischen  Völkern  und  ihrer  Geschichte  beschäftigen ,  auf's 
Wärmste  anempfohlen  werden,  es  entspricht  diesem  Zwecke  viel  besser, 
als  der  besonders  hierfür  verfasste  Abriss  von  HommeH^^^  der  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  auf  einem  einseitigen  Standpunkt  steht,  und  über 
Aegypten  geradezu  Irreführendes  enthält. 

lieber  Aegypten  im  Besonderen  handeln  die  folgenden  Werke. 
J.  Dümichen^''*)  hat  in  einer  den  Nichtägyptologen  bisher  noch  nicht 
gebotenen  Ausführlichkeit  die  Geographie  Aegyptens,  die  Sprache  und 
Schrift  dieses  Volkes  und  die  Geschichte  der  Entzifferung  der  letzteren 
behandelt,  E.  Meyer  hat  diese  einleitenden  Capitel  fortsetzend  eine  Ge- 
schichte Aegyptens  verfasst,  in  der  auch  den  Fortschritten  der  Kenntnis 
seit  Abschluss  seiner  Geschichte  des  Alterthums  Rechnung  getragen  ist. 

Zweck  und  Umfang  dieser  Arbeiten  gestatteten  ihren  Verfassern 
nur  gelegentlich  auf  die  Streitfragen  einzugehen,  die  an  vielen  Punkten 
noch  der  Lösung  harren,  meist  musste  ohne  die  Gründe  darzulegen  eine 
Entscheidung   getroffen   werden.      Denjenigen,    die   ohne  fachmännische 


163)  Abriss  der  Geschichte  der  vorderasiatischen  Kulturvölker  und  Aegyp- 
tens bis  auf  die  Zeit  der  Perserkriege.  Beck,  Nördlingon  1887.  Auch  u.  d.  T. 
Handbuch  d.  klass.  Alterthumswissenschaft,  herausg.  v.  Iw. Müller.  Bd  IH  S.  IflF. 

164)  Geschichte  des  alten  Aegypten  von  J.  Dümichen  und  E.  Meyer. 
Berlin,  Grote.  Auch  u.  d.  T.  Allgemeine  Geschichte  in  Einzeldarstellungen, 
herausg.  von  W.  Gucken.  I.  Hauptabth.  Bd  L  Vgl.  v.  Sybel,  Hist.  Zeitschrift 
Bd.  XX  S.  GOflf.  In  derselben  Sammlung  sind  von  F.  Hommel  und  Justi  Dar- 
stellungen der  babylonisch  -  assyrischen  und  persischen  Geschichte  erschienen. 
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Kenntnis  sich  näher  über  den  Stand  der  Dinge  zu  unterrichten  wün- 
schen ,  welche  einen  Ueberblick  über  die  klassischen  wie  über  die  ein- 
heimischen Quellen  zur  ägyptischen  Geschichte  gewinnen  wollen  und  das 
Material  wie  die  Literatur  zu  beschaffen  wünschen ,  die  für  eine  be- 
stimmte Frage  in  Betracht  kommen,  darf  A.  Wiedemanns^^^)  Bear- 
beitung der  ägyptischen  Geschichte  als  gewissenhafte  und  übersichtliche 
Verzeichnung  der  erhaltenen  schriftlichen  und  bildlichen  Denkmäler  in 
den  europäischen,  öffentlichen  und  privaten  Sammlungen,  sowie  des  noch 
im  Lande  selbst  Erhaltenen  bestens  empfohlen  werden.  Von  demselben 
Verfasser ^^^)  besitzen  wir  auch  eine  besondere  Arbeit  über  jene  Reihe 
ägyptischer  Denkmäler,  in  denen  man  Erwähnungen  der  Griechen  er- 
kennen zu  dürfen  meinte  und  eine  Kritik  der  hierüber  aufgestellten  An- 
sichten. Ein  populäres  Werk  im  besten  Sinne  des  Wortes,  welches  die 
bereits  veralteten  Manners  and  costums  von  Wilkinson  in  vorzüglicher 
Weise  durch  eine  eingehende  Behandlung  dessen  ersetzt,  was  man  Kul- 
turgeschichte zu  nennen  pflegt,  ist  das  Buch  von  A.  Ermann^^^),  das 
jedoch,  wofür  schon  des  Verfassers  Name  als  Aegyptologe  bürgt,  auch 
für  den  Fachmann  reiche  Belehrung  bietet. 

Obschon  in  derselben  Sammlung  wie  Wiedemanns  ägyptische  Ge- 
schichte erschienen,  unterscheidet  sich  von  dieser  doch  der  Anlage  und 
Durchführung  nach  das  Werk  von  Tiele^^^),  welches  die  babylonisch- 
assyrische Geschichte  bis  zur  Eroberung  Babylons  durch  Kyros  zum 
Gegenstande  hat.  Die  Darstellung  tritt  mehr  in  den  Vordergrund,  das 
Buch  würde  noch  lesbarer  ausgefallen  sein,  wenn  für  eine  stilisti- 
sche Durchsicht  besser  Sorge  getragen  worden  wäre.  Eine  wohlthuende 
Vorsicht  in  der  Benutzung  der  keilinschriftlichen  Denkmale  zeichnet  die 
Arbeit  dieses  Assyriologen  besonders  aus  und  erweckt  Vertrauen  zu  den 
vorgebrachten  Ansichten.  Durch  besonderen  Druck  ist  die  fortlaufende 
Haupterzählung  von  den  mit  Quellennachweisen  versehenen  Ausführungen, 
die  inzwischen  eingeschoben  sind,  äusserlich  unterschieden.  Dadurch  ist 
es  möglich  geworden,  die  Zahl  der  Anmerkungen  zu  verringern.  ^^3) 


165)  Aegyptische  Geschichte.  2  Bände.  Gotha,  Perthes  1884.  Supple- 
mentband 1888  auch  u.  d.  T.  Handbücher  der  alten  Geschichte.  I.  Vgl.  v.  Sybel, 
Bist.  Zeitschrift  Bd.  XVII  S  437  ff. 

166)  Die  ältesten  Beziehungen  zwischen  Griechenland  und  Aegypten. 
Leipzig,  Barth  1883.  üeber  die  »Seevölker«  der  ägyptischen  Inschriften  hat 
zuletzt  Krall,  Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten,  III,  Sitzungsber. 
der  Wiener  Akad.  116.  Bd.  S  631  ff.  gehandelt. 

16^)  Aegypten  und  ägyptisches  Leben  im  Alterthum.  2  Bände.  Tübin- 
gen, Laupp  1886.    Vgl.  Philol.  Anz.  XVI  S.  158ff. 

168)  Babylonisch-assyrische  Geschichte.  2  Bände.  Gotha,  Perthes  1886 
und  1888. 

169)  Simoncini's  compendio  di  storia  antica  dei  popoH  orientali,  Palermo 
1887,  ist  ein  ganz  kurzer  Abriss  für  Schulzwecke. 
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Weit  enger  sind  schon  die  Berührungen  mit  Griechenland,  welche 
die  Geschichte  des  Ostens  unter  den  Persern  bis  zur  Eroberung  des 
Reiches  durch  Alexander  d.  G.  aufweisen.  Die  Geschichte  Persiens  von 
Darius  I.  bis  Alexander  bildet  die  wichtigste  Ergänzung  der  auswärtigen 
Geschichte  Griechenlands,  sie  hat  mit  der  letzteren  eine  grosse  Zahl  von 
Quellen  gemeinsam.  Ihre  Behandlung  durch  einen  Orientalisten ,  die 
Verbindung  der  einheimischen  in  schriftlichen  Ueberlieferung  mit  der  bei 
den  Griechen  erhaltenen,  endlich  das  Urtheil  eines  Kenners  der  späteren 
persischen  Geschichte  über  die  ältere  Zeit  sind  ebenso  viele  Vorzüge 
ihrer  neuesten  Bearbeitung  durch  Nöldeke.*^")  Sie  sind  durch  die 
Form,  in  welcher  der  Verf.  sich  dieser  Aufgabe  entledigt  hat,  noch  we- 
sentlich erhöht  worden.  Diese  schöne,  soweit  es  zur  Zeit  der  Abfassung 
zugänglich  war,  alles  wesentliche  heranziehende  Geschichte  des  medi- 
sehen  und  achämenidischen  Reiches  bildet  eine  wichtige  Ergänzung  zu 
den  entsprechenden  Abschnitten  in  allen  Büchern  über  griechische  Ge- 
schichte. 

Dem  Inhalt  nach  schliesst  sich  unmittelbar  an  die  von  denselben 
Gesichtspunkten  ausgehende,  noch  ausführlicher  gehaltene  Bearbeitung 
der  Geschichte  des  asiatischen  Osten  von  Alexanders  Sieg  bei  Gauga- 
mela  angefangen  bis  zum  Untergang  der  Arsakiden  durch  A-  v.  Gut- 
schmid.i''i)  In  ihrem  letzten  Theile  greift  diese  Arbeit  ebenso  wie 
Nöldekes  zweiter,  die  Sasanidenherrschaft  behandelnder  »Aufsatz«  bereits 
über  in  die  Geschichte  jener  Länder  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft. 
Beide  Schriften  sind  Neubearbeitungen  mehrerer  in  der  Encyclopädia 
Brittanica  erschienenen  Artikel  der  beiden  Verfasser.  Es  genügt  wohl 
an  A.  V.  Gutschmids  Arbeiten  über  die  Alexandergeschichte  zu  erinnern, 
die  uns  noch  zum  Theile  zu  beschäftigen  haben,  und  des  verewigten 
Forschers  bekannte  Beherrschung  der  orientalischen  Quellen  zu  erwäh- 
nen, um  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  sehr  diese  Zusammen- 
fassung von  auf  beiden  Gebieten  angestellten  Studien  auch  für  die  »grie- 
chische Geschichte«  fruchtbar  geworden  ist. 

Endlich  habe  ich  noch  einer  Anzahl  von  Specialschriften  über  orien- 
talische Geschichte  zu  gedenken,  die  ihren  Stoff  vorwiegend  oder  aus- 
schliesslich den  griechischen  Berichterstattern  entnehmen.  Von  allen  Er- 
eignissen der  Geschichte  der  Euphrat-  und  Tigrisländer  hat  kaum  eines 
das  Interesse  der  griechischen  Geschichtschreiber  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen als  die  Gründung  der  Perserreiches  durch  Kyros.  Zu  den  sich 
widersprechenden  griechischen  Berichten  sind  nun  noch  zwei  schwer  zu 
deutende  keilinschriftliche,  die  sogenannten  Annalen  Nabunahids  und  die 
Proklamation   des  Kyros  nach  der  Eroberung  von  Babylon  gekommen. 


170)  Aufsätze  zur  persischen  Geschichte.     Leipzig,  Waigel  1887. 

171)  Geschichte  Irans  und  seiner  Nachbarländer  von  Alexander  d.  Gr- 
bis  zum  Untergang  der  Arsaciden.    Tübingen,  Laupp  1888. 
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Mit  der  Vcrwcrthung  dieser  inschriftliclien  Augabcii  für  die  Kritik  der 
griechischen  Berichterstatter  und  mit  der  Chronologie  dieser  Ereignisse 
beschäftigen  sich  mehrere  Arbeiten. 

Das  Ende  der  Mederherrschaft,  den  Sturz  des  Astyages  und  eine 
Fülle  daran  sich  knüpfender  chronologischer  Fragen  behandelt  G.  F. 
Uugeri^2).  Ich  kann  jedoch  diese  Erörterungen  über  die  Angaben  He- 
rodots,  des  Ktesias  und  Späterer,  sowie  die  auf  Grund  der  ermittelten 
Chronologie  versuchte  Wiederherstellung  der  geschichtlichen  Begeben- 
heiten, durch  welche  Kyros  Herr  von  Medien  wurde,  nicht  für  zu- 
treffend halten.  Ein  gleiches  gilt,  was  die  Gesanimtresultate  betrifft, 
von  den  kühnen,  phautasievollen  Darlegungen,  welche  V.  FloigP''^) 
an  diese  iuschriftlichen  Funde  geknüpft  hat.  Sie  haben  dem  zu  früh 
verstorbenen  jungen  Gelehrten  Anlass  gegeben,  von  dem  chronologi- 
schen Wirrsal  aus  seinen  Blick  in  die  weitesten  Fernen  geschichtlicher 
Zusammenhänge  schweifen  zu  lassen,  er  hat  in  überkühnem  Fluge  ge- 
dankenreicher Combinationen  sich  ergangen,  wie  von  der  Ahnung  ge- 
trieben, dass  es  ihm  nicht  würde  beschieden  sein,  mehr  als  eine  kurze 
Spanne  Zeit  dieser  Aufgabe  widmen  zu  können.  Die  sagenhaften  Be- 
richte des  Alterthums  über  die  Jugend  und  das  Emporkommen  des  Kyros 
habe  ich  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Untersuchung  gemacht i'^-'*),  in 
welcher  auch  ähnliche  Reichsgründungssagen  und  mit  ihnen  sich  berüh- 
rende märchenhafte  Stoffe  herangezogen  wurden.  Die  Ergebnisse  für  die 
Geschichte  und  für  die  Beurtheilung  der  griechischen  Berichterstatter 
ziehen  aus  den  Inschriften  ferner  die  Arbeiten  von  Keiper^^*)  und 
E.  Evers^^^);  beide  Schriften  enthalten  Versuche,  den  Hergang  der  Er- 
oberung Babylons  und  des  Kyros  Verhältnis  zu  den  Besiegten,  sowie  die 
Mittel,  die  ihm  zum  Siege  verhalfen,  darzulegen.  Die  dunklen  Angaben 
der  babylonischen  Inschriften  geben  zu  mancherlei  Vermuthungen  hier- 
über Anlass.  Evers^^^)  hat  in  einem  zweiten  Aufsatze  die  Frage  noch- 
mals erörtert ,  was  unter  dem  Laude  Ansan  zu  verstehen  sei,  von  wo 
nach  den  babylonischen  Inschriften  die  Macht  des  Kyros  ausging.  Der 
Verfasser  prüft  bei  diesem  Anlass  auch  die  Nachrichten  Herodots  über 
die  persische  Abstammung  des  Kyros  auf  ihre  Herkunft  und  ist  geneigt, 


172)  Kyaxares  und  Astyages.  Abhandlungen  der  Königl.  bayr.  Akad. 
XVI.  Bd.  S.  237 ff.    Vgl.  philol.  Anz    XIV.  S.  121  ff. 

iifS)  Cyrus  und  Herodot  nach  den  neugefundenen  Inschriften.  Leipzig, 
Friedrich  188L 

i"3a)  A.  Bauer,  Die  Kyros -Sage  und  Verwandtes.  Sitzungsber.  der 
Wiener  Akad.  der  Wiss.  Bd.  100  S.  495  ff. 

174)  Die  neuentdeckten  Inschriften  über  Cyrus.  Zweibrücken  1882.  Progr. 

175)  Das  Emporkommen  der  persischen  Macht  unter  Cyrus.  Berlin  1884. 
Progr.  des  Königstädtischen  Realgymn.    Vgl.  Philol.  Anz.  XV.  S.  126ff. 

176)  Der  historische  Werth  der  griechischen  Berichte  über  Cyrus  und 
Cambyses.    Berlin  1888.    Progr.  des  Konigstädtischeu  Realgymn. 
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diese  zum  guten  Theil  auf  delphische  Ueberliefcrung  zurückzuführen. 
Auch  die  Reste  einer  dem  Herodot  und  Hellanikos  gemeinsamen  schrift- 
lichen Quelle  zur  persischen  Geschichte  glaubt  der  Verfasser  nachweisen 
zu  können. 

Die  Nachrichten  Herodots  zur  Geschichte  des  Smerdis  behandelt 
Hutecker'")  und  sucht  im  Vergleich  mit  der  Behistuninschrift  und  den 
sonstigen  Nachrichten  des  Alterthums  ihre  Herkunft  zu  bestimmen.  Die 
meisten  der  genannten  Schriften  setzen  sich  mit  der  Hypothese  Dunckers 
auseinander,  der  zu  Folge  Herodots  Darstellung  der  Geschichte  der 
ersten  Perserkönige  auf  persische  Dichtungen  in  letzter  Linie  zurückzu- 
führen sei.  Der  Kyros-Sage  wurde  von  diesem  Forscher  medischer  Ur- 
sprung zugesprochen,  Herodot  jedoch  hätte  dieselbe  durch  die  Vermitte- 
lung  persischer  Sänger  vernommen.  Ferner  erörtern  die  meisten  der  ge- 
nannten Arbeiten,  sei  es  besonders,  sei  es  gelegentlich  in  Excursen  den 
Stammbaum  des  Achämenidengeschlechtes,  für  den  nächst  den  babyloni- 
schen und  persischen  Inschriften  gleichfalls  Herodots  Angaben  die  wich- 
tigste Quelle  bilden. 

Diese  wenn  auch  nur  in  den  äussersten  Umrissen  angedeuteten 
Forschungsgegenstände  zeugen  von  dem  erfreulichen  Zuwachs  an  Kennt- 
nissen und  Materialien,  welcher  der  Geschichte  der  Hellenen  durch  die 
gewaltigen  Fortschritte  der  altorientalischen  Studien  zu  Theil  geworden 
ist;  dieser  Gewinn  ist  allein  demjenigen  vergleichbar,  was  für  die  spä- 
teren Abschnitte  der  griechischen  Geschichte  aus  der  Verwerthung  der 
Inschriften  sich  ergiebt. 

Für  die  Geschichte  der  kleinasiatischen  Reiche  sind  wir  von  we- 
nigen Inschriften  und  bildlichen  Darstellungen  abgesehen  auch  heute 
noch  auf  die  Berichte  der  Griechen  und  Römer  allein  angewiesen,  wie 
dies  bezüglich  der  Aegypter,  Babylonier  und  Assyrer  bis  zur  Mitte  die- 
ses Jahrhunderts  der  Fall  war.  Besondere  Bearbeitungen  neben  E.  Meyers 
vortrefflicher  Behandlung  Vorderasiens  in  der  genannten  Geschichte  des 
Alterthums  sind  den  Lydern,  Lykiern  und  Karern  zu  Theil  geworden. 
Schub ert^''^)  giebt  in  einem  an  guten  Beobachtungen  reichen  Buche 
eine  kritische  Bearbeitung  der  Königsreihen  der  Atyaden,  Herakliden  und 
Mermnaden  bis  zur  Eroberung  des  Landes  durch  die  Perser.  Anders 
als  in  der  angegebenen  Weise  Hess  sich  auch,  was  an  Schriftstellernach- 
richten vorhanden  ist,  nicht  erörtern;  der  Verfasser  hat  dabei  auf  drei 
Dinge  sein  Hauptaugenmerk  gerichtet :  auf  die  Chronologie,  bezieliungs- 
weise  den  Nachweis,  dass  alle  Angaben  des  Alterthums  mit  ganz  ge- 
ringen Ausnahmen  auf  Zurechtmachungen  beruhen,  die  theils  von  der 
Generationenrechnung  abhängig,  theils  chronologischen  Systemen  zu  Liebe 


J")  Ueber  den  falschen  Smerdis.    Königsberg  i.  F.  1885.     Diss. 
'■'*)  Geschichte  der  Könige   von  Lydien     Breslau,  Köbuer   1884.    Vgl. 
Deutsche  Literaturztg.  1884  No.  30. 
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gestaltet  sind.  In  zweiter  Linie  untersucht  Schubert  das  Verhältnis  der 
uns  erhaltenen  NachriL'Iiten  des  Alterthums  untereinander,  insbesonders 
die  Frage,  wie  weit  Xanthos  als  Quelle  für  die  lydischo  Geschichte  in 
Betracht  kommt,  und  wie  weit  Nikolaos  von  Damaskus  und  Diodor  mit 
den  erhaltenen  Berichten  zusammenhängen.  (Vgl.  die  oben  S.  18  ange- 
führten Arbeiten  über  Xanthos  und  Nikolaos).  Endlich  sucht  er  die 
Herkunft  der  lydischen  Geschichte  Herodots  auf  dem  Wege  einer  Inhalts- 
analyse zu  gewinnen ;  dass  dabei  der  delphischen  Tempeltradition  ein 
erheblicher  Antheil  zugeschrieben  wird,  halte  ich  für  völlig  zutreffend. 
Die  Ergebnisse  der  neueren  Reisen  in  Lydien,  die  an  sich  weniger  reich- 
liche sind  als  in  anderen  Theilen  Kleinasiens,  nehmen  in  Schuberts  Buch 
nur  einen  ganz  kleineu  Raum  ein,  die  Behandlung  der  Geographie  des 
Landes  erweist  sich  durch  den  gewählten  Titel  als  absichtlich  ausge- 
schlossen. Beide  Gegenstände  sind  in  dem  Buche  0.  Treuber's^''^)  über 
Lykien  nebst  der  Landes -Geschichte  soweit  erörtert,  als  die  jetzt  vor- 
liegenden Veröffentlichungen  der  österreichischen  Expeditionen  dies  ge- 
statten. Auch  der  Zeitraum,  den  dies  Buch  umfasst,  ist  ein  erheblich 
gröfserer,  die  Geschichte  des  Landes  ist  herabverfolgt  bis  in  die  Zeit 
der  römischen  Kaiser;  gerade  hierfür  haben  ja  die  inschriftlichen  Funde 
vieles  geboten.  Die  gründlichen  und  ausgedehnten  Studien,  welche  der 
Verfasser  aufgewendet  hat,  um  das  auf  Lykien  bezügliche  Material  bei 
den  Schriftstellern,  aus  den  Inschriften  und  Münzen  zu  sammeln,  verdienen 
volle  Anerkennung  und  lassen  dessen  Verarbeitung  auch  dann  nützlich  er- 
scheinen, wenn  man  mit  Einzelheiten  derselben  sich  nicht  einverstanden 
erklären  kann.  Vorstudien  und  Nachträge  zu  dem  genannten  Buche  des 
Verfassers,  in  denen  einzelne  Punkte  eingehender,  als  es  in  diesem  ge- 
schehen konnte,  erörtert  werden,  bieten  zwei  Tübinger  Gymnasialpro- 
grarame.i*'^) 

Die  Nachrichten  der  Alten  über  die  verwandtschaftlichen  Beziehun- 
gen, Herkunft  und  sprachliche  Zusammengehörigkeit  jener  Völker  Klein- 
asiens, deren  erste  Nennung  wir  den  Griechen  danken,  sind  unverläfslich 
und  vieldeutig.  Dasjenige,  was  uns  Schriftsteller  und  Inschriften  an  Per- 
sonen- und  Ortsnamen  hinterlassen  haben,  gestattet  eine  sicherere  Be- 
antwortung dieser  auch  für  die  älteste  griechische  Geschichte  wichtigen 
Fragen.  Georg  Meyer^^i)  hat  auf  Grund  dieser  Anhaltspunkte  den 
Nachweis  unternommen,  dafs  die  Karer  ein  indogermanisches,  den  Lykiern 
und  Phrygern  nahe  verwandtes  Volk  gewesen  seien,  und  dafs  diese  ganze 
Gruppe  ihrerseits  wiederum  dem  Griechischen  nicht  allzufern  stand. 


1'^)  Geschichte   der   Lykier.     Stuttgart,   Kohlhammer   1887.     Vgl.  Neue 
philol.  Rundschau  1888  No.  4. 

180)  Beiträge  zur  Geschichte  der  Lykier.    Tübingen  1886.    Weitere  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Lykier.    Ebenda  1887. 

181)  Die  Karier.    Bezzenberg.  Beiträge  X.  Bd.  S.  147 ff. 
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Ehe  wir  diejenigen  zum  Theil  noch  nicht  völlig  abgeschlossenen 
Werke  zur  Besprechung  bringen,  welche  die  griechische  Geschichte,  sei 
es  in  ihrer  Gesanimtheit,  sei  es  erhebliche  Theile  derselben  darstellen, 
betrachten  wir  vorerst  kurz  einige  Neuausgaben  und  Bearbeitungen  länger 
bekannter  Werke. 

In  diesem  Zusammenhang  scheint  mir  auch  am  geeignetsten  einige 
Schriften  zu  erwähnen,  die  gesammelte  Abhandlungen  über  verschiedene 
Probleme  der  griechischen  Geschichte  enthalten  und  endlich  bei  der  Be- 
deutung, welche  das  Kriegswesen  und  die  Kriegsgeschichte  für  die  poli- 
tische Geschichte  haben,  ein  Hinweis  passend  auf  die  zusammenfassen- 
den Darstellungen,  welche  diese  Gegenstände  gefunden  haben.  Ein 
näheres  Eingehen  auf  die  Wechselwirkung  zwischen  der  modernen  poli- 
tischen Entwickelung  und  den  dadurch  bedingten  und  hervorgerufenen 
Auffassungen  der  politischen  Geschichte  Griechenlands  muss  ich  mir  an 
diesem  Orte  versagen,  so  verlockend  es  wäre  darauf  einzugehen;  ich 
würde  hierdurch  zu  einer  anderen  Anordnung  und  Erweiterung  des  Stoffes 
genöthigt  sein  und  so  den  Aufgaben  dieses  Jahresberichtes  untreu  wer- 
den. Ebenso  verzichte  ich  mit  Rücksicht  auf  den  bereits  beanspruchten 
und  noch  nöthigen  Raum  darauf  im  Einzelnen  auseinanderzusetzen,  welche 
Wirkung  auf  die  neueren  Werke  über  griechische  Geschichte  durch  die 
altorientalischen  Studien,  durch  die  inschriftlichen  Denkmäler  der  Grie- 
chen selbst,  sowie  durch  die  moderne  Quellenforschung  geübt  worden  ist, 
da  auch  diese  Fragen  ein  Hinausgreifen  über  den  Zeitraum  erfordern 
würden,  den  dieser  Jahresbericht  umfafst,  obwohl  sie  eigentlich  nach 
meiner  Ueberzeugung  in  einem  Berichte  über  die  Fortschritte  der  classi- 
schen  Alterthumswissenschaft  in  erster  Reihe  behandelt  werden  sollten, 
wofern  dieser  mehr  als  eine  Reihe  von  Recensionen  zu  sein  beansprucht 
und  einer  künftigen  Geschichte  unserer  Wissenschaft  dienen  will. 

Während  die  älteren  englischen  Darstellungen  der  griechischen 
Geschichte,  von  Gillies,  Goldsmith  und  Thirlwall  u.  A.  jetzt  nur  mehr  in 
wissenschaftlichen  Arbeiten  und  auch  da  nur  ganz  gelegentlich  Erwäh- 
nung finden,  ist  das  Werk  von  Grote  noch  heute  vielfach  einflussreich 
und  durch  seine  Anschauungen  bestimmend;  die  Thatsache,  dass  auch 
die  Theilnahme  eines  grösseren  als  des  zünftigen  Publikums  ihm  treu 
geblieben  ist,  darf  daraus  erschlossen  werden,  dass  nebst  einer  Neuauf- 
lage in  englischer  Sprache  auch  eine  Revision  der  ersten  deutschen  Ueber- 
setzung  von  Meissner  erschienen  ist,  welch'  letztere  allerdings  ein  um  so 
dringenderes  Bedürfnis  war,  als  die  erste  deutsche  Uebersetzung  sehr 
viel  zu  wünschen  übrig  liess'^^j.  Daneben  besitzen  wir  nunmehr  in  deut- 
scher Sprache  auch  einen  Auszug  aus  Grotes  Werk,   der  die  Kenntnis- 


isa) Geschichte  Griechenlands  aus  dem  Englischen.   2.  Aufl.   Berlin,  Hof- 
mann  1883. 
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nähme  von   dessen  Auffassung   noch  weiteren  Kreisen   zu  vermitteln  be- 
stimmt ist'^^). 

Von  E.  Curtius  griecliischer  Geschichte '8*)  ist  die  sechste  Auf- 
lage im  Erscheinen  begriffen ;  ein  Vergleich  derselben  mit  den  früheren 
zeigt  überall,  in  Auslassungen  und  Hinzufügungen,  in  den  Nachträgen 
der  Anmerkungen,  wie  in  neu  beigefügten  Abschnitten  von  der  rüstigen 
Fortarbeit  des  Verfassers;  die  Nothwendigkeit  einer  sechsten  Auflage  ist 
ein  Zeugnis  der  grossen  Beliebtheit,  deren  sich  dieses  Werk  bei  dem 
deutschen  Lesepublikum  erfreut.  Auch  die  Darstellung  der  griechischen 
Geschichte  in  Webers'^-'')  fünfzehnbändiger  Weltgeschichte  ist  anläss- 
lich der  neuen  zweiten  Auflage  einer  Durchsicht  unterzogen  und  mannig- 
fach verbessert  worden. 

Von  G.  Hertzbergi^ß)  liegt  ausser  zwei  Darstellungen  der  grie- 
chischen Geschichte  in  Oukcns  beiden  Sammelwerken  nunmehr  noch  eine 
dritte,  für  gebildete  Leser  bestimmte  vor,  welche  bis  auf  Alarichs  Zug 
herabreicht.  Ich  kann  nicht  finden,  dass  wir  in  derselben  eine  wertvolle 
Bereicherung  der  populären  Bücher,  mit  denen  der  Markt  überhaupt 
und  von  Hertzberg  besonders  überschwemmt  wurde,  zu  erblicken  haben. 

Dunckers'^'')  Geschichte  des  Alterthums,  die  ihrem  ursprünglichen 
Plane  nach  mit  dem  Jahre  47'J  schloss,  hat  während  der  acht  Jahre,  die 
uns  hier  beschäftigen,  sowohl  mehrere  Neuauflagen  erlebt  als  auch  eine 
nunmehr  durch  den  Tod  des  Verfassers  doch  unvollendet  gebliebene 
Fortsetzung  in  zwei  Bänden  erhalten.  Die  Darstellungsweise  des  ver- 
dienten Forschers  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden;  das  Streben 
den  Leser  mit  der  gesammten  üeberlieferung  des  Alterthums  bekannt  zu 
machen,  hierauf  durch  kritische  Betrachtungen  den  thatsächlichen  Kern 
zu  ermitteln,  die  einzelnen  Traditionen  in  ihrer  Eigenart  zu  schildern 
und  wo  möglich  auch  ihre  letzten  Gewährmänner  mit  Hilfe  innerer  Be- 
weismittel zurückzuverfolgen,  tritt  auch  in  den  neuen  Auflagen  als  eigen- 
thümlich  in  den  Vordergrund,   nicht  minder  das  Interesse  für  die   Er- 


183)  Jacoby,  Geist  der  griechischen  Geschichte,  Auszug  aus  Grotes  Ge- 
schichte Griechenlands,  herausg.  von  F.  Rühl.     Berlin,  Hofmann  1884. 

184)  I.  Bd.  bis  zum  Beginn  der  Perserkriege.  Berlin,  Weidmann  1887. 
II  Bd.  bis  zum  Ende  des  peloponn  Krieges.  Ebenda  1888.  Vgl.  v.  Sybels 
histor.  Zeitschr.  N.  F.  XXIV.  Bd.  S.  528. 

185)  Allgemeine  Weltgeschichte.  II.  Bd.  Geschichte  des  hellenischen 
Volkes.  Leipzig,  Engelmann  1882  III.  Bd.  Römische  Geschichte  bis  zum  Ende 
der  Republik  und  Geschichte  der  alexandrinisch- hellenischen  Welt.  Ebenda 
1883.    Vgl.  Deutsche  Literaturztg.   1883  No.  15  und  31. 

186)  Griechische  Geschichte.  Halle,  Waisenhaus  Buchhandlung  1884.  Vgl. 
Zeitschr.  für  die  österr.  Gymn.   1884  S.  118 

18')  Geschichte  des  Alterthums.  5.,  6.  und  7.  Bd.  3.,  4.  und  5.  Aufl. 
Leipzig,  Duncker  und  Humblot  1882,  Neue  Folge  1.  Bd.  ebenda  1884,  2.  Bd. 
1886.    Vgl.  v.  Sybels  histor.  Zeitschr.  XXI.  S.  242. 
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kenutuis  der  politischen  Lage  und  die  Neigung  hierfür  durch  eigene, 
combinierende  und  hypothetische  Betrachtungen  volle  Anschaulichkeit  zu 
erreichen.  Mit  bewunderungswürdiger  Ausdauer  ist  alles  zusammenge- 
tragen, verzeichnet  und  in  jenen  Zusamnieidiang  gerückt,  in  dem  es  der 
Erreichung  dieses  Zweckes  dienlich  sein  kann.  Die  Ergebnisse  der  Einzel- 
forschuug  sind  sowohl  was  die  Quellenverhältnisse  als  auch  die  chronologi- 
schen Fragen  betrifft  überall  berücksichtigt,  manchmal  so  sehr,  dass  man 
wünschen  würde,  Duncker  hätte  sich  ihnen  freier  gegenübergestellt.  So 
bietet  dies  Werk  in  der  That  ein  Bild  des  Standes  der  Ueberlieferung, 
wie  des  durch  die  moderne  Forschung  Erreichten  und  gleicht  dem  brei- 
ten, mächtig  und  ruhig  dahinfliessenden  Strom,  dessen  Fülle  die  zahl- 
losen und  verschiedenen  Wasser  völlig  aufgenommen  hat,  die  ihm  bei 
seinem  Ursprung  zuströmten. 

Die  beiden  neuhinzugekommenen  Bände  stellen  die  Gründung  von 
Athens  Vormachtstellung  und  des  Perikles  Staatsleitung  dar.  Der  Zeit- 
raum von  fünfzig  Jahren,  den  Thukydides  in  den  wenigen  Capiteln  des 
ersten  Buches  übersichtlich  erzählt  hat,  füllt  hier  zwei  Bände  von  ge- 
gerade 1000  Seiten.  Sehen  wir  auch  ab  von  den  Abschnitten,  welche 
der  Dichtung ,  Gelehrsamkeit,  Prosaliteratur  und  Kunst  jener  Zeit  ge- 
widmet sind,  halten  wir  uns  auch  gegenwärtig,  dass  für  das  perikleische 
Athen  unsere  Quellen  reichlich  fliessen,  dass  ein  Darsteller,  welcher  die 
Verschiedenheit  der  antiken  Berichte  zum  Ausdruck  bringen  und  vor 
dem  Leser  Kritik  an  denselben  üben  wollte,  hier  auf  ein  an  interessanten 
Problemen  besonders  reiches  und  überaus  oft  von  neueren  Forschern  bear- 
beitetes Gebiet  gekommen  war,  so  reichen  doch  all  diese  im  Gegenstand 
und  in  den  schriftstellerischen  Absichten  des  Verfassers  begründeten  An- 
lässe nicht  hin,  um  den  mit  Rücksicht  auf  die  früheren  Bände  unver- 
hältnismäfsigen  Umfang  dieser  beiden  letzten  zu  erklären.  Dieser  ist 
verursacht  durch  die  Bemühung  nahezu  alles,  was  wir  überhaupt  über 
diesen  Zeitraum  wissen,  für  die  Geschichte  desselben  nutzbringend  zu 
verwerthen,  was  wiederum  in  vielen  Fällen  nur  durch  ausführliche  Be- 
trachtungen geschehen  konnte  und  ein  genaues  Eingehen  auf  ferner  lie- 
gende Dinge  erforderte.  Ich  rechne  hierzu  beispielsweise  die  wieder- 
holten Versuche  die  Tragödie,  ihre  Stoffe,  sowie  die  Zeit,  wann  dieselben 
und  die  Art,  wie  dieselben  von  den  Dichtern  behandelt  wurden,  für  die 
Erkenntnis  politischer  Stimmungen  in  Athen  heranzuziehen.  Hierher  ge- 
hören ferner  die  nach  dem  Muster  der  antiken  Geschichtschreiber  den 
handelnden  Personen  in  den  Mund  gelegten  Reden  und  die  breit  ausge- 
sponnenen Betrachtungen,  die  angestellt  werden,  um  die  Beweggründe 
ihres  Handelns  und  die  politische  Lage,  in  der  ihre  Entschlüsse  gefasst 
wurden,  zu  erläutern.  Ich  läugne  nicht,  dass  es  von  hohem  Interesse  ist, 
Duncker  auf  diesen  Wegen  zu  folgen  und  zu  sehen,  wie  weitgehende 
Schlussfolgeruugen  über  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  sich  an  seine 
Stellungnahme  zu  den  besondersten  Problemen  der  Chronologie  geknüpft 
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haben.  Es  lässt  sich  aber  doch  der  Einwand  nicht  unterdrücken ,  dass 
eine  Hypothese  über  die  Einreihung  einer  Notiz  Plutarchs  oder  eines 
anderen  Gewährsmannes,  die  durch  andere  Beweismittel  sich  nur  unge- 
fähr vertreten  lässt,  darum  doch  nicht  wahrscheinlicher  wird,  wenn  sie 
als  Ausgangspunkt  umfassender  politischer  Betrachtungen  allgemeinster 
Art  sich  geeignet  erweist  und  überraschende  neue  Einblicke  zu  gestatten 
scheint.  Was  endlich  das  Urtheil  über  Perikles  anlangt ,  so  ist  zu  be- 
dauern, dass  Duncker,  wenn  auch  in  massvollerer  Weise,  dieselben  Vorwürfe 
gegen  seine  Politik  und  besonders  gegen  seine  Feldherrnleistungen  er- 
hoben hat,  die  moderne  Hyperkritik  und  Epigonenweisheit  auf  den  athe- 
nischen Staatsmann  gehäuft  hat.  Es  wäre  eine  Ungerechtigkeit,  wollte 
ich  nicht  am  Schlüsse  dieser  Einwendungen  gegen  Dunckers  Behand- 
lungsweise  das  Verdienst  des  verstorbenen  Gelehrten  ausdrücklich  aner- 
kennnen,  das  allein  in  dem  Versuche  gelegen  ist,  aus  der  Fülle  der 
Einzelarbeiten  mit  voller  Rücksicht  auf  ihre  Ergebnisse  zu  einer  Ge- 
sammtanschauung  und  der  plastischen  Gestaltung  derselben  vorzudringen. 
Nach  den  mehr  als  reichlichen  Erwägungen  über  das  Verhältnis  des 
Diodor,  Justin  und  Plutarch  zu  Thukydides  und  den  verlorenen  Quellen, 
ist  Duncker  wiederum  zurückgekehrt  zu  der  politischen  Geschichte  von 
Hellas,  und  hat  Betrachtungen  angestellt  über  den  Gang  der  Ereignisse, 
wie  über  die  Lage,  in  der  sich  die  Leiter  der  Politik  befanden,  ehe  sie 
wichtige  Entscheidungen  trafen.  Dieser  Versuch,  die  Ergebnisse  aller 
Einzelstudien  für  die  Geschichte  nutzbringend  zu  verwerthen,  niusste  ge- 
macht werden,  und  in  ihm  besitzen  wir  in  mehr  als  einem  Sinne  ein 
werth  volles  und  nachahmenswerthes  Vermächtnis  für  die  Zukunft. 

Anders  ist  das  Werk  Busolt's^ss)  angelegt,  andere  sind  die  Zwecke, 
denen  es  dienen  will.  Einer  Sammlung  von  Handbüchern  zur  Geschichte 
des  Alterthums  angehörend  soll  es  deren  Plan  gemäss  für  das  Studium 
als  Ausgangspunkt  und  Nachschlagebuch  verwendbar  sein,  es  soll  über 
die  Quellen  orientierende  Einleitungen  bringen  und  in  den  zahlreichen 
Anmerkungen  ebenso  die  Nachweise  über  die  Nachrichten  der  antiken 
Gewährsmänner  wie  über  die  weitschichtige  moderne  Literatur  enthalten. 
Die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  erforderte,  wenn  am  rechten  Orte  der 
rechte  Nachweis  zu  finden  sein  sollte,  nebst  der  eingehenden  Kenntnis 
der  Ueberlieferung  auch  die  grösste  Vertrautheit  mit  der  neueren  Lite- 
ratur und  sie  erlegte  dem  Verfasser  den  Verzicht  auf  den  Beifall  des 
Lesers  von  vornherein  auf.  Busolt  hat  diese  Forderungen  aufs  Beste 
erfüllt  und  selbst  jetzt,  da  doch  die  Indices,  welche  gerade  für  dieses 
Buch  von  höchster  Wichtigkeit  sind,  noch  nicht  vorliegen,  wird  mau  in 


18!')  Griechische  Geschichte  bis  zur  Schlacht  von  Chaironeia.  1.  Theil.  Bis 
zu  den  Perserkriegen.  Gotha,  Perthes  1885.  2.  Theil.  Die  Perserkriege  und 
das  attische  Reich.  Ebenda  1888.  Vgl.  Neue  philol.  Rundschau  1886  No.  19, 
1888  No.  11. 


78  Griechische  Geschichte  und  Chronologie. 

Folge  der  gewählten  Anordnung  leicht  dasjenige  finden,  was  für  eine 
bestimmte  DetailtVage  nölhig  ist.  Es  gilt  dies  nicht  nur  von  den  Ab- 
schnitten, welche  historischen  Dingen  im  engeren  Sinne  gewidmet  sind,  • 
sondern  gleich  belehrend  und  reichlich  sind  die  Angaben,  die  eine  Ein- 
führung in  das  Studium  der  griechischen  Dialekte,  der  Heereseinrich- 
tungen und  staatlichen  Ordnungen,  der  Kunst-  und  Literaturbestrebun- 
geu  bezwecken.  Dass  die  Inschriften  in  allen  Abschnitten  in  möglich- 
ster Vollständigkeit  angeführt,  in  den  Quellenübersichten  überall  an  die 
erste  Stelle  gerückt  sind,  entspricht  durchaus  der  Wichtigkeit  dieser 
Denkmäler  für  die  moderne  Forschung;  auch  das  numismatische  Ma- 
terial ist  überall  in  eingehender  Weise  berücksichtigt.  In  Busolts  Werk 
besitzen  wir  eine  sehr  nützliche,  bis  zur  Zeit  des  Erscheinens  jedes  Bandes 
vollständige  Recheuschaftsablage  über  den  Stand  der  Kenntnisse  und  Streit- 
fragen, die  für  selbständige  Forschung  und  eingehenderes  Studium  dieses 
Gegenstandes  von  Wichtigkeit  ist.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  nicht 
minder  der  Verfasser  auch  als  selbständiger  Forscher  das  Wort  nimmt, 
sei  es  dass  er  an  den  Aufstellungen  anderer  Kritik  übt,  sei  es  dass  er 
selber,  häufig  nur  mit  wenigen  Worten  in  einer  Anmerkung  die  Wege 
und  Ergebnisse  seiner  eigenen  Untersuchungen  mittheilt. 

Schwerlich  werden  jedoch  andere  als  wissenschaftliche  Bestrebun- 
gen im  engeren   Sinne   den  Anlass   geben ,  Dunckers   darstellendes    und 
Busolts   das  gelehrte  Rüstzeug  bietendes   Werk    zur   Hand    zu  uehmen. 
Weitere  Kreise,  welche  sich  über  die  Fortschritte  der  Methode  und  die 
Bereicherung  unserer  Kenntnisse,  über  die  wichtigsten  modernen  wissen- 
schaftlichen  Probleme   und   die  Versuche   ihrer  Lösung  zu   unterrichten 
wünschen,  dürften  durch  den  Umfang  der  beiden    genannten  Werke  ab- 
geschreckt werden   und   insofern   sich  ihrer  vergeblich  bedienen,   als  sie 
diese  Dinge  überhaupt  nicht  formuliert  oder  nur  angedeutet  finden  werden. 
Duncker  wie  Busolt  setzen   bereits   eingehende   Beschäftigung  mit    dem 
Gegenstände  voraus,  dessen  weiterem  wissenschaftlichen  Ausbau  sie  die- 
nen wollen,  jeder  in  seiner,  jeder  in  anderer  Art.     Zur  Einführung  und 
ersten  Umschau  eignen  sie  sich  daher  nicht.     Diese  Gesichtspunkte   sind 
in  Holms ^^9)   griechischer   Geschichte   vor   allem   berücksichtigt,    deren 
Verfasser  über  den  Stand  der  wissenschaftlichen  Meinungen  weitere  Kreise 
unterrichten  will,  und  diese  daher  nach  ihrer  principiellcn  Seite  und  nach 
dem   allgemeinen   Inhalt  hin   betrachtend   dem  Leser   Aufschlufs   sowohl 
über  die  griechische  Geschichte  als  über  die  ihre  Ueberlieferung  betreffen- 
den Streitfragen  bietet  und  die  wichtigsten  Richtungen  andeutet,  in  denen 
deren  Beantwortung  gesucht  wird  oder  gefunden  worden  ist.     Holm  be- 


189)  Griechische  Geschichte  von  ihrem  Ursprung  bis  zum  Untergang  der 
Selbständigkeit  des  griechischen  Volkes  1.  Geschichte  Griechenlands  bis  zum 
Ausgang  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.  Berlin,  Calvary  1886.  Vgl.  Neue  philo).  Kund- 
schau 1886  No.  23.     II.  Bd.  1.  und  2.  Lieferung  1888. 
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schränkt  sich  in  den  besonders  gedruckten  Anmerkungen  darauf,  die 
wichtigsten  Quellenstellcn  und  das  Wesentlichste  der  neueren  Literatur 
hervorzuheben.  In  den  allgemeinen  Sätzen  jedoch  über  das  Wesen  des 
griechischen  Volkes  und  in  der  seltsamen  Einschätzung  ihrer  Religion 
mit  Bezug  auf  das  Christenthum  hat  der  Verfasser  keine  glückliche  Hand 
bewiesen.  Der  vorliegende  erste  Band  behandelt  die  Entwickelung  der 
Hellenen  und  ihre  Verbreitung  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  da  ihre  politischen 
Beziehungen  zum  Osten  auf  den  Gang  der  geschichtlichen  Ereignisse  von 
nachhaltigem  Einfiuss  zu  werden  beginnen.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  der  eben  dargelegte  Zweck  des  Buches  doch  den  Verfasser  nicht 
darauf  vergessen  Hess,  dass  er  »Geschichte  bieten  sollte  und  nicht  eine 
Reihe  von  Untersuchungen.«  Der  zweite  Band  behandelt,  soweit  er  bis- 
her erschienen  ist,  die  Geschichte  der  Perserkriego  bis  zur  Rückberufung 
Kimons.  Die  Anmerkungen  enthalten  eine  eingehende  Behandlung  der 
Quellenfrage  über  erstere  und  über  die  Pentekontaetie. 

Für  P  ö  h  1  m  a  n  n  s^^'^)  Bearbeitung  der  griechischen  Geschichte 
kommt  gleichfalls  der  Zweck  des  Sammelwerkes  in  Betracht,  dessen  einen 
Bestaudtheil  sie  ausmacht.  Diesem  entspricht  zunächst  die  einleitende 
Uebersicht  bisheriger  Arbeiten  über  die  politische  Geschichte  Griechen- 
lands, in  welcher  der  Charakterisierung  der  seit  Grote  erschienenen 
Werke  der  grössle  Raum  gewidmet  ist.  Ich  meine  in  einer  Uebersicht, 
welche  »Geschichte  und  Methodik«  der  betreffenden  wissenschaftlichen 
Disciplin  darzustellen  hat ,  dürfte  ein  Hinweis  auf  den  Einfiuss  nicht 
fehlen,  welchen  die  altorientalischen  Studien,  die  zahlreichen  quellen- 
kritischen  Arbeiten  und  endlich  die  Verwerthuug  der  Inschriften  auf  die 
neueren  Arbeiten  über  griechische  Geschichte  geübt  haben.  Freilich  war 
dies  auf  dem  beschränkten  Raum,  den  der  Verfasser  in  Anspruch  neh- 
men konnte,  kaum  anders  als  andeutungsweise  zu  leisten.  Einen  unzu- 
länglichen Ueberblick  der  neueren  griechischen  Geschichtschreibung,  den 
ich  gleich  bei  diesem  Anlass  erwähnen  will,  bietet  auch  H.  Land  wehr  *9i) 
in  der  Einleitung  zu  einem  Jahresberichte  über  die  auf  griechische  Ge- 
schichte bezüglichen  Erscheinungen  von  1882 — 1886.  Die  »Grundzüge« 
der  politischen  Geschichte  in  Pöhlmanns  Darstellung  sind  aus  mehreren 
Gründen  nicht  leicht  zu  überblicken.  Das  Bestreben  in  aller  Kürze  mög- 
lichst viel  zu  bieten,  hat  in  formeller  Hinsicht  Nachtheile  zur  Folge  ge- 
habt, dem  Inhalt  wurde  die  Abhängigkeit  von  den  jeweilig  letzten  Be- 
handlungen einzelner  Fragen  abträglich.  Ich  verkenne  gewiss  nicht,  dass 
Pöhlmann  dabei  von  der  an  sich  zu  billigenden  Absicht  geleitet  wurde, 


190)  Grundzüge  der  poHtischen  Geschichte  Griechenlands.  Auch  u.  d.  T. 
Handbuch  der  class.  Alterthumswissenscbaft  Bd.  111  S.  355fF.  Beck,  Nördlin- 
gen  1888. 

'9')  Die  Forschung  über  griechische  Geschichte  in  den  Jahren  1882  bis 
1886     Philologus  Bd.  46  S.  107  tf.    N  F.  Bd.  1  S.  108  flF. 
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in  einem  Handbuch  gerade  die  neueste  Literatur  zu  verzeichnen  und 
deren  Ergebnisse  zu  berücksiclitigen;  dadurch  wurde  aber  einem  eklek- 
tischen Verfahren  in  der  Widergabe  neuer  und  neuester  Ansichten  Vor- 
schub geleistet,  für  das  gerade  eine  so  kurze  und  orientierende  Dar- 
stellung mir  nicht  der  Ort  zu  sein  scheint.  Durchaus  billige  ich  hin- 
gegen, dass  der  Verfasser  sich  wirklich  auf  die  politische  Geschichte 
mit  aller  Strenge  beschränkt  hat  und  sowohl  die  Kriege  wie  die  Ver- 
fassungsfragen kurz  und  nur  ihren  Ergebnissen  nach  behandelt  hat.  Hier 
ist  es  freilich  überaus  schwierig  einen  entsprechenden  und  gerechten 
Massstab  zu  finden,  nach  welchem  Wertli  und  Unwerth  der  Güter  zu 
bemessen  seien,  um  welche  gestritten  ward.  Mehr  noch  als  in  anderen 
Fragen  wird  hier  die  Entscheidung  unter  dem  Eiuäuss  moderner  Theo- 
rien und  Erfahrungen,  bewusst  und  unbewusst,  getroffen.  Nur  so  vermag 
ich  mir  zu  erklären,  dass  P.  erst  bezweifelt,  ob  Solon  die  Einschätzung 
der  Bürgerschaft  in  Vermögensklasscn  aliein  auf  den  Grundbesitz  be- 
schränken konnte,  dann  aber  zugesteht,  dass  seine  Verfassung  einer  Zeit 
angehört,  die  noch  nicht  lange  zur  Geldwirthschaft  übergegangen  war. 
Die  Haltung  Spartas  während  der  Perserkriege  können  wir ,  was  auch 
Pöhlmann  richtig  hervorhebt,  nur  nach  einer  Darstellung  beurtheilen, 
die  der  Zeit  des  »Dualismus«  entstammt  und  deren  Verfasser  eiugestan- 
denermassen  Athen  als  den  berufenen  Führer  der  Hellenen  betrachtet. 
Es  scheint  mir  aber  doch,  als  ob  man  jetzt  wieder  unter  dem  Einfluss 
moderner  Eindrücke  den  Antheil  Spartas  an  den  Freiheitskriegen  unter- 
schätzen würde.  Es  ist  doch  im  Grunde  von  der  Vormacht  des  Hellenen- 
bundes, die  über  keine  Flotte  verfügte,  zu  viel  verlangt,  dass  sie  sich 
in  den  Dienst  Athens  und  Platääs  hätte  stellen  sollen.  Und  was  dann 
den  Gegensatz  Spartas  zu  Athen  unmittelbar  nach  dem  Ende  des  Kampfes 
betrifft,  »das  klägliche  Nachspiel«,  so  ist  doch  zu  bemerken,  dass  auch 
der  Kampf  um  die  Führerschaft  innerhalb  der  Nation  ein  Kampf  um 
Machtfragen  ist,  wie  jener  gegen  auswärtige  Feinde.  —  Ob  dagegen, 
von  Einzelheiten  abgesehen,  der  Vorwurf  in  seiner  Allgemeinheit  berech- 
tigt ist,  dass  Athen  »ohne  Zweifel  durch  eine  Verletzung  der  ursprüng- 
lichen Verträge«  den  Seehund  in  sein  Seereich  verwandelt  hat,  halte  ich 
nicht  für  so  ausgemacht  wie  Pöhlmann.  Wir  kennen  doch  jetzt  theils 
vollinhaltlich,  theils  aus  Hinweisen  die  später  geschlosseneu  Separatver- 
träge, die  das  Verhältnis  der  einzelnen  Mitglieder  zum  Vorort  auf  eine 
neue  rechtliche  Basis  stellten.  Das  Verhalten  der  Bundesmitglieder  hatte 
den  Anlass  gegeben,  dass  die  neuen  Bedingungen  nicht  mehr  so  günstige 
waren.  In  dem  Gegensatz  zu  Droysens  Autfassung  über  die  Reichsgrüu- 
dung  Alexanders  des  Grossen  und  die  Form,  welche  dessen  Weltherrschafts- 
pläne angenommen  haben,  begegnet  sich  Pöhlmann  mit  einer  noch  zu 
erwähnenden  Schrift  von  Kaerst,  dagegen  ist  bei  ihm  das  Urtheil  hier- 
über nicht  wie  bei  Kaerst  der  Schätzung  Philipps  von  Makedonien  zu 
Gute  gekommen.     Der  Vater  Alexanders  verfolgt  nacii  Pöhlmann  ledig- 
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lieh  persönliche  Zwecke  und  der  national-hellenische  Zug,  den  die  Eini- 
gung der  Griechen  gegen  Persien  trägt,  ist  ihm  blosser  Aufputz. 

Hier  und  noch  an  anderen  Punkten  harren  wichtige  Fragen  der 
politischen  Geschichte  Griechenlands  ihrer  Lösung,  es  ist  ein  zweifel- 
loses Verdienst  der  Darstellung  von  Pöhlmann,  dass  diese  Seite  in  sei- 
nem Abriss  in  erste  Linie  gestellt  wurde;  dieses  Verdienst  darf  auch 
derjenige  anzuerkennen  nicht  zögern,  dem  ihre  Beantwortung  durch  den 
Verfasser  in  manchen  Fällen  nicht  richtig  zu  sein  scheint.  Die  beson- 
dere Behandlung  der  Staatsalterthümer  in  dem  Handbuch  der  klass.  Alter- 
thumswissenschaft  hat  zwar  Pöhlmann  mit  Recht  veranlasst,  die  staatlichen 
Einrichtungen  tlieils  kurz  zu  berühren,  theils  durch  Hinweise  auf  erstere 
abzutlnui;  dadurch  scheint  mir  gleichwohl  ein  wichtiges  Mittel  zur  Ge- 
winnung eines  Massstabes  preisgegeben.  Die  Leistungsfähigkeit  einer 
Staatsverfassung,  der  wichtigsten  Schöpfung  für  die  Erfüllung  aller  der 
Aufgaben,  die  einem  Volke  gestellt  sind,  wird  unserem  Urtheil  über  die 
politische  Geschichte  überhaupt  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen.  Die 
Verfassung  Athens  hat  nicht  nur  die  freie  Entfaltung  aller  Volkskräfte 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Literatur  zur  höchsten  Vollendung  mög- 
lich gemacht,  sie  hat  auch  die  Mittel  gewährt  ein  Reich  zu  organisieren. 
Sie  darf  als  der  Höhepunkt  auch  der  staatenbildenden  Fähigkeit  der 
Hellenen-Freistaaten  betrachtet  werden.  Die  schrankenlose  Entfesselung 
aller  seiner  Kräfte  und  die  Hast,  mit  der  es  sich  seine  Aufgabe  weiter 
und  immer  weiter  steckte,  hat  es  unmöglich  gemacht,  das  Reich  aus- 
zubauen und  zu  bewahren.  Und  wiederum  hat  das  makedonische  König- 
Ihum  und  haben  Alexanders  Welteroberungspläne,  so  unfruchtbar  sie 
sich  für  eine  Reichsgründung  erwiesen  haben,  doch  jene  Expansion  grie- 
chischen Wesens  besvirkt,  welche  den  kolonisatorischen  Bestrebungen, 
die  in  der  Vorzeit  an  der  kleinasiatischen  Küste  begannen,  durch  den 
Gewinn  des  Ostens  und  Aegyptens  für  das  Hellenenthum  die  Vollendung 
gaben. 

Der  Werthmesser  für  das  Griechenthum  kann  nur  aus  einem  Ab- 
wägen seiner  Leistungen  gegen  frühere  Staatsbildungen  gewonnen  wer- 
den, und  ferner  muss  der  Antheil  berücksichtigt  werden,  welcher  seinen 
Schöpfungen  an  dem  Bildungsinlialt  der  kommenden  Zeiten  zufällt.  Wer 
die  Gegenwart  selbst  oder  ein  beliebiges  Ideal  als  Massstab  zu  Grunde 
legt,  verfährt  willkürlich  und  sein  Urtheil  kann  nicht  Anspruch  auf  wis- 
senschaftliche   Begründung  erheben. 

Das  merkwürdige  Buch  von  J.  Schvarcz'^^^  steht  deshalb  auf 
einem  falschen  Standpunkt.  Von  dem  Plan  des  Gesammtwerkes,  dessen 
erster  Band   die  Demokratie  von  Athen  behandelt,   kann    hier  nicht  die 


192)  Die  Demokratie.  1.  Bd.  Die  Demokratie  von  Athen.  Leipzig,  Duncker 
und  Humblot  1882.  Vgl.  Was,  Tijdspiegel  1886.  v.  Sybel,  Ilistor.  Zeitschritt 
N.  F.  XIII.  Bd.  S.  478. 

Jahresbericht  für  Alterthiimswissenschaft  LX.  Bd.     (1889  III.)  Q 


82  Griechische  Geschichte  uud  Chronologie. 

Rede  sein;  er  ist  fast  ebenso  umfassend,  wie  jener  Buckles  in  seiner 
Geschichte  der  Civilisation  iu  England.  Wohl  aber  muss,  um  den  Stand- 
punkt des  Verfassers  der  Geschichte  Athens  gegenüber  zu  verstehen,  er- 
wähnt werden,  dass  die  Vorrede,  in  welcher  er  sich  erst  mit  den  neue- 
ren Geschichtsdarstelluugen  dann  mit  den  Aeusserungen  der  Staats- 
rechtslehrer über  die  Demokratie  von  Athen  auseinandersetzt,  u.  a.  fol- 
gende Sätze  aufstellt:  »Wo  wäre  heut  zu  Tage  noch  die  Menschheit, 
wenn  nicht  andere  Völker  dem  menschlichen  Geiste  seither  das  Feld  er- 
öffnet hätten,  auf  welchem  es  dem  menschlichen  Geiste  gelingen  konnte, 
die  Entwickelung  des  menschlichen  Capitales  vom  Druck  des  Ahnen- 
cultus  und  des  Adelsstolzes  zu  befreien?  Hätte  das  Menschengeschlecht 
je  seine  heutige  Höhe  erreichen  können,  wenn  alle  Staaten  stets  der 
Demokratie  von  Athen  nachgeahmt  hätten?«  »Athens  Grösse  besteht 
einzig  und  allein  in  dem  seltenen  Sinn  seiner  Bewohner  oder  doch  eines 
Theiles  seiner  Bewohner  für  Plastik,  Baukunst,  Drama  uud  Beredsam- 
keit.« Schvarcz  ist  sehr  geneigt,  die  hellenische  Bildung  als  stark  be- 
einfiusst  insbesondere  von  den  Errungenschaften  der  Aegypter  zu  be- 
trachten; was  aber  die  Folgezeit  der  hellenischen  Bildung  zu  danken 
hat,  davon  scheint  sich  der  Verfasser  recht  geringe  Vorstellungen  zu 
machen,  der  meint,  ohne  die  »friedfertige,  arbeitsame,  humane,  im  em- 
pirischen Wissen  voraneilende  Monarchie  im  Nilthale  wäre  Solons  Gesetz- 
gebung unmöglich  geblieben«  und  ohne  die  Rückwirkung  der  Demokratie 
von  Athen  auf  die  Nachwelt  auch  Rom  nicht  geworden,  was  es  that- 
sächlich  geworden  ist,  »sondern  es  hätten  sich  wohl  auch  die  modernen 
Demokratien  auf  Grundlage  anderer  Gebilde  entwickelt,  als  dies  nun 
geschehen  ist«.  Es  dämmert  also  hier  doch  ein  wenig  der  Gedanke 
eines  geschichtlichen  Zusammenhanges  der  Gegenwart  mit  den  Errungen- 
schaften der  Antike  in  Athen,  der  dem  Verfasser  vielleicht  deutlicher 
geworden  wäre,  wenn  er  sich  gefragt  hätte,  was  die  moderne  Literatur 
und  Philosophie  der  griechischen  zu  danken  hat,  und  wie  viel  die  Cultur 
des  19.  Jahrhunderts,  die  ihm  der  absolute  Massstab  für  die  Vergangen- 
heit ist,  jener  Rückkehr  zur  Antike  zu  danken  hat,  die  den  Beginn  einer 
neuen  Zeit  bedeutet.  Bezeichnend  genug  wird  aber  in  jenem  Satze  dem 
Leser  der  Gedanke  nahe  gelegt,  dass  ja  noch  »andere  Gebilde«  densel- 
ben Dienst  hätten  leisten  können,  den  Athen  wirklich  geleistet  hat. 
Schvarcz  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  Grote  und  Andere  als  Advokaten 
des  Demos  von  Athen  bezeichnet,  sein  Buch  aber  ist  die  leidenschaft- 
lichste und  ungerechteste  Anklageschrift,  die  man  sich  denken  kann. 
Der  Volksbeschluss  des  Diopeithes,  die  Thatsache,  dass  es  altadelige,  be- 
vorrechtete Familien,  einen  schlechten  Kalender  und  Sklaven  in  Athen 
gegeben  hat,  genügen  ihm,  um  über  die  »culturpolitische  Bedeutung« 
der  Demokratie  von  Athen  den  Stab  zu  brechen.  Zu  dieser  Erbitterung 
ist  Schvarcz  gebracht  worden  durch  das  blinde  Lob,  von  dem  idealisie- 
rende Darstellungen  der  griechischen  Geschichte  überfliessen.    Als  Cor- 
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rectur  derselben  cmi)fiehlt  sich  die  Lektüre  dieses  von  allen  Schulmei- 
nungen ganz  unbeeinHussten  Buches,  dessen  Verfasser  nicht  minder  darin 
völlig  recht  hat,  wenn  er  betont,  dass  das  Staatsideal  athenischer  Demo- 
kratie, welches  der  Gegenwart  als  Muster  vorgestellt  werde,  für  diese 
einen  Rückschritt  bedeuten  würde.  Ich  glaube  aber,  dass  Schvarcz  irrt, 
wenn  er  meint,  jene  Historiker,  gegen  die  er  sich  wendet,  hätten  jemals 
daran  gedacht,  dieses  Ideal  ernstlich  für  die  Verwirklichung  zu  em- 
pfehlen ;  dass  einzelne  Kluge  die  Geschichte  misbraucht  haben  ,  reicht 
nicht  hin,  die  bisherige  Betrachtungsweise  verhängnisvoller  Irrthümer  zu 
zeihen.  Die  Einwendungen  der  Couservativen,  Liberalen  und  Radikalen 
hat  der  Verfasser  vorausgesehen,  den  »einseitigen  Realphilologen«  spricht 
er  die  Fähigkeit  ab,  sich  in  politischen  Werthfragen  ein  Urtheil  zu  bil- 
den ,  den  Staatswissenschaftslehrern  liest  er  wegen  ihrer  geringen  real- 
philologischen Kenntnisse  den  Text  und  erklärt  schliesslich  »für  denkende 
Menschen«   zu  schreiben. 

Ich  glaube,  dass  viele  in  seinem  Buche  Anregung  und  manche  vor- 
treffliche und  beherzigenswerthe  Bemerkung  finden  werden,  alle  die  aus- 
gedehnten Studien  des  Verfassers  anerkennen  müssen,  dass  aber  gerade 
die  »denkenden  Menschen«  sich  den  Standpunkt  seiner  Betrachtung  nicht 
aneignen  können,  weil  dieser  willkürlich  gewählt  und  unwissenschaftlich 
ist.  Ein  Zufall  hat  mir  eine  bei  G.  Wolf  Leipzig  1884  erschienene  ano- 
nyme Schrift:  »Das  gelehrte  Gründerthum  im  Bunde  mit  den  geheimen 
Priesterinnen  der  Venus,  ein  Stück  Culturgeschichte  und  Sittenleben  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts«,  in  die  Hand  gespielt;  ich  habe 
sie  gelesen,  da  ich  nach  wenigen  Seiten  den  Verfasser  der  Demokratie 
von  Athen  in  dem  Anonymus  wiedererkannte.  Ich  erwähne  dies  hier, 
weil  mir  diese  Schrift,  in  der  die  Gegenwart  in  einer  höchst  einseitigen 
und  pessimistischen  Beleuchtung  erscheint,  erklfiilich  gemacht  hat,  dass 
ihr  Verfasser  auch  der  Vergangenheit  gegenüber  zu  keiner  gerechteren 
Beurtheilung  gelangen  konnte.  Wie  sich  Schvarcz  den  Planeten,  den 
wir  bewohnen,  unter  der  Herrschaft  der  weissen  Menschenrasse,  den 
Sieg  des  Geistes  über  die  Materie,  den  diese  erringt,  und  ein  demokrati- 
sches Culturstaatensystem  vorstellt,  entwickelt  der  vorausgeschickte  Ge- 
samnitplan  des  Werkes  in  den  Hauptzügen,  dessen  ersten  Theil  »die  De- 
mokratie von  Athen«  bildet. 

Sie  hebt  mit  Selon  an,  stellt  am  ausführlichsten  die  Geschichte 
des  fünften  Jahrhunderts  dar,  da  es  dem  Verfasser  vor  allem  darum  zu 
thuu  ist  zu  zeigen,  dass  diese  Zeit,  von  den  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Künste  abgesehen,  ganz  ungebührlich  überschätzt  werde.  Die 
Geschichte  des  vierten  und  der  folgenden  Jahrhunderte  wird  mit  stets 
abnehmender  Ausführlichkeit  geschildert.  Die  Schöpfungen  der  histori- 
schen und  philosophischen  Literatur  werden  in  besonderen  Unterabschnit- 
ten der  allgemeinen  Tendenz  des  Werkes  entsprechend  beurtheilt,  weder 
Herodot  noch   Thnkydides  und  Xenophon  noch  Piaton  haben  Gnade  vor 
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den  Augen  des  Verfassers  gefunden,  die  Perserkriege  bieten  nach  seiner 
Ansicht  nicht  nur  keinen  Anlass  zur  Bewunderung,  sie  sind  auch  nicht 
von  der  weltgeschichtlichen  Bedeutung,  die  ihnen  gewöhnlich  beigelegt 
wird,  diese  kommt  vielmehr  den  Sclilachten  Gelons  gegen  die  Karthager 
zu.  Die  Kulturbedoutung  des  Hellenenthums  des  fünften  Jahrhunderts 
im  eigentlichen  Hellas  schlägt  Schvarcz  sehr  niedrig  an,  dagegen  hat  er 
für  den  Staat  der  Pharaonen  und  für  das  Perserreich  einiges  übrig,  weil 
er  des  Glaubens  ist,  dass  in  dem  ersteren  die  allgemeine  Schulbildung 
von  Staatswegen  eiugelührt,  in  dem  letzteren  die  reine  Wahrheitslehre 
Zarathustra's  zum  allgemeinen  Bekenntnis  geworden  war.  Die  Babylonier 
wie  die  Aegypter  ist  der  Verfasser  geneigt  wegen  ihrer  Verdienste  für 
die  Astronomie  hoch  zu  stellen,  und  so  erscheinen  ihm  diese  Völker 
des  Orientes  in  dem  Glanz  eiuer  idealen  Verklärung,  die  sein  Auge 
blendet  und  den  Fortschritt  nicht  sehen  lässt,  den  das  Hellenenthum 
diesen  Staatswesen  gegenüber  bedeutet. 

Man  wird  in  dem  Buche  nicht  leicht  zwei  Zeilen  lesen,  ohne  zum 
Widersjiruch  sich  veranlasst  zu  sehen,  eben  deshalb  aber  schwerlich  das 
Interesse  an  dieser  eigenartigen  Leistung  verlieren. 

Die  Arbeiten  von  Jevons^^^^  und  Borg  eaud^^*),  da  sie  mehr 
staatsrechtlichen  als  geschichtlichen  Inhalt  im  engeren  Sinne  haben,  sind 
aus  diesem  Grunde  hier  von  der  Besprechung  ausgeschlossen  worden. 

Von  den  französischen  Werken  über  griechische  Geschichte  muss 
die  letzte,  mit  zahlreichen  Illustrationen  versehene,  grosse  Ausgabe  des 
Werkes  von  Duruy^^^)  als  die  bedeutendste  Leistung  näher  betrachtet 
werden.  Sic  ruht  auf  einer  reichen  Beleseiiheit  und  ist  von  warmer 
Theilnahme  für  den  Gegenstand  getragen,  die  Einwirkung  einer  Anzahl 
französischer  Einzelarbeiten  ist  deutlich  erkennbar.  Ungern  vermisst  man 
die  Berücksichtigung  des  Berliner  Aristotelesfragmentes  in  der  Darstel- 
lung der  älteren  attischen  Geschichte.  Duruys  Buch  legt  das  Hauptge- 
wicht auf  die  Darstellung,  welche  erfüllt  ist  von  Vergleichen  mit  der 
Gegenwart  und  ihren  Anschauungen,  es  will  mehr  fesselnd  erzählen  als 
eine  aus  kritischer  und  streng  wissenschaftlicher  Forschung  geschöpfte 
Arbeit  liefern.  So  wird  einerseits  dem  Leser  und  dem  Forscher  durch 
einzelne  Bemerkungen  mannigfache  Anregung  geboten,  öfter  aber  fühlt 
er  sich  andrerseits  zum  Widerspruch  herausgefordert.  Es  herrscht  in 
diesem  Werke  das  Streben  durch  wirkungsvolle  Details  und  blendende 
Darstellung  für  den  Gegenstand  zu  interessieren,  und  treten  hinter  die- 
sen Absichten  alle  anderen  Seiten,  die  in  einem  Buch  dieser  Art  Be- 
rücksichtigung  finden  konnten,    erheblich   zurück.     Der   erste   Band   be- 
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handelt  die  Geschichte  der  Bildung  der  hellcnischeu  Nation  und  ihre 
Ausbreitung  in  den  Colonieu  bis  zu  den  Perserkriegon,  wobei  die  sagen- 
hafte Vorgeschichte,  die  Religion  und  der  Beginn  literarischer  und  künst- 
lerischer Thätigkeiten  rocht  ausführlich  erörtert  werden,  nicht  minder 
die  auf  die  gesellschaftliche  Ordnung,  auf  die  P'ainilie;  auf  Handwerk, 
Industrie  und  Handel  bezüglichen  Nachrichten;  kurz  was  man  Kultur- 
geschichte zu  nennen  pflegt,  nimmt  einen  erheblichen  Raum  ein.  Für 
einen  Theil  der  hier  vorgetragenen  Ansichten  ist  das  Werk  von  Fustel 
de  Coulanges  sehr  massgebend  gewesen. 

Der  zweite  Band  umfusst  die  Geschichte  der  Porserkriege,  das  Zeit- 
alter des  Perikles,  den  peloponnesischen  Krieg  und  die  folgenden  Ereig- 
nisse bis  zum  Königsfrieden.  Auch  für  Literatur-  und  Kunstgeschichte 
ist  in  beiden  Theilen  gleichmäfsig  ein  ziemlich  beträchtlicher  Raum  auf- 
gewendet, die  grofsen  Geschichtschreiber,  die  tragischen  Dichter  uud 
Aristophanes  sind  je  in  besonderen  Abschnitten  behandelt;  das  abfällige 
Urtheil  über  den  letzteren  ist  überraschend  und  wie  mir  scheint,  einer 
irrigen  Auffassung  des  Lustspiels  entsprungen,  man  kann  doch  Aristo- 
phanes im  Ernst  daraus  keinen  Vorwurf  machen,  dafs  seine  Stücke  den 
Demos  von  Athen  nicht  gebessert  hätten. 

Ein  überaus  reicher  Bilderschmuck  ist  dem  Werke  in  dieser  neuen 
Auflage  zu  Theil  geworden;  reicher  noch  als  in  irgend  einem  der  deut- 
schen Werke  über  den  gleichen  Gegenstand.  Diese  Bilder  stehen  zu 
dem  Text  häufig  in  einer  sehr  entfernten,  ganz  zufälligen  Beziehung  und 
können  daher  oftmals  kaum  als  »Illustrationen«  desselben  bezeichnet 
werden.  Doch  das  dürfte  kaum  getadelt  werden,  denn  je  mehr  Bilder, 
desto  besser.  In  der  That  hat  Duruys  Werk  eine  Reihe  von  Denkmälern 
durch  vortreffliche  Abbildungen  leicht  zugänglich  gemacht,  die  bisher  nur 
den  Fachleuten  bekannt  waren,  und  in  diesem  Punkt  ist  das  neueste 
nicht  nur  aus  französischen  Publikationen  herangezogen.  Gerade  unter 
den  Abbildungen  findet  sich  vieles,  was  die  Leser  weniger,  die  Forscher 
mehr  zu  fesseln  geeignet  ist.  Aber  schliesslich  hat  der  Verfasser  sein 
Buch  für  das  grosse  Publikum  bestimmt,  und  ob  dieses  ihm  für  die 
massenhaften  Münzendarstellungen,  ich  schätze  sie  auf  ein  Drittheil  aller 
Illustrationen,  sonderlich  dankbar  sein  wird,  steht  dahin.  Mit  Rücksicht 
auf  diese  selben  Leser  muss  ich  es  aber  als  tadelnswerth  bezeichnen, 
dafs  in  buntem  Durcheinander  Abbildungen  aller  Zeiten  und  Stilarten, 
römische  Repliken  und  griechische  Originale  geboten  werden.  Welchen  Sinn 
hat  z.  B.  die  Wiedergabe  einer  der  Münzen  mit  Namen  von  Magistraten, 
auf  der  ein  Themistokles  vorkommt,  mitten  in  der  Erzählung  von  dem 
Themistokles  der  Perserkriege,  oder  die  Beziehung  einer  mit  einem  Beth 
bezeichneten  Münze  auf  Boges,  den  Commandanten  von  Eion,  die  noch 
dazu  in  der  Anmerkung  halb  zurückgenommen  wird.  Dieser  selbe  Man- 
gel an  Kritik  und  historischem  Sinn  äufsert  sich  in  dem  begleitenden 
Text,  wenn  die  anekdotenhaften  Erzählungen  aller  Zeiten  ohne  weiteres 
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zu  dessen  Aufputz  mitgetheilt  werden  oder  wenn  z.  B.  trotz  der  dem 
Verfasser  bekannten  Zweifel  au  der  Zahl  der  Truppen  in  Xerxes'  Heer, 
die  Ziffer  von  fünf  Millionen  für  möglich  erachtet  und  in  einem  Athem 
erzählt  wird,  diese  Truppen  seien  in  sieben  Tagen  und  Nächten  über  die 
Hellespontbrücke  marschiert.  Im  Texte  ist  die  Berücksichtigung  neuerer 
Arbeiten,  wie  es  scheint,  blos  von  zufälliger  Bekanntschaft  abhängig, 
man  wundert  sich  ebenso  oft  hie  und  da  eine  nicht  gerade  bedeutende 
genannt  zu  finden,  als  man  die  Berücksichtigung  einschneidender  Unter- 
suchungen vermisst.  Im  Bezug  auf  die  Verwerthnng  des  gelehrten  Rüst- 
zeuges steht  der  Text  hinter  den  jetzt  erst  hinzugekommenen  Abbildun- 
gen wesentlich  zurück. 

Die  beiden  in  Amerika  erschienenen  ausführlicheren  Behandlungen 
unseres  Gegenstandes  von  Timayenis^^^)  und  Harisson^^'')  sind  mir 
leider  nicht  zugänglich  gewesen;  ich  rauss  mich  um  so  mehr  mit  ihrer 
Namhaftmachung  begnügen,  weil  mir  auch  anderweitige  Besprechungen 
derselben  nicht  bekannt  geworden  sind. 

Ein  Buch  von  Beloch'^^)  enthält  zu  zwei  Drittheilen  eine  Ge- 
schichte Athens  von  Perikles  bis  zur  Zeit  des  lamischen  Krieges,  der 
Rest  bringt  eine  Untersuchung  über  die  Strategen  und  den  Versuch 
einer  Strategenliste  von  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  an,  sowie  eine 
Anzahl  Exkurse,  welche  der  Erörterung  von  Einzelheiten  der  attischen 
Geschichte  jener  Zeit  gewidmet  sind.  Gegen  die  Bezeichnung  seiner 
Arbeit  als  »innere  Geschichte«  Athens  oder  »Geschichte  der  attischen 
Politik«  verwahrt  sich  der  Verfasser  selbst;  es  dürfte  seinen  Absichten 
entsprechen,  wenn  man  diese  als  eine  Darstellung  der  politischen  Par- 
teien, ihrer  Ziele  und  ihrer  Führer  in  dem  angegebenen  Zeitraum  be- 
trachtet, in  welcher  die  geschichtlichen  Thatsachen  als  bekannt  voraus- 
gesetzt sind.  Was  wir  hierüber  an  Nachrichten  besitzen,  ist  nicht  allzu 
reichlich,  und  zumeist  können  nur  Rückschlüsse  aus  dem  Ausfall  der 
Strategenwahlen  uns  Aufklärung  über  die  Gegensätze  der  Parteien  brin- 
gen. Ist  schon  dadurch  der  Zuverlässigkeit  des  Ermittelten  eine  enge 
Grenze  gezogen,  über  welche  hinaus  wir  uns  auf  dem  Boden  subjektiver 
Eindrücke  bewegen,  so  gilt  dasselbe  von  dem  Urtheil  über  die  Erspriefs- 
lichkeit  oder  Verkehrtheit  desjenigen,  was  einzelne  Parteien  und  deren 
Führer  erstrebt  oder  erreicht  haben.  Es  scheint  mir  mit  dem  Urtheil 
über  die  Politik  nicht  anders  zu  gehen  als  mit  dem  Urtheile,  das  wir 
uns  heutzutage  über  die  militärischen  Leistungen  einzelner  Führer  zu 
bilden  suchen.  Für  uns,  die  wir  den  endlichen  Erfolg  oder  Miserfolg 
klar  vor  Augen  sehen,  ist  es  leicht  mit  Rücksicht  darauf  den  Politiker 
Perikles  ebenso  zu  vcrurtheilen  wie   den  Strategen,   und   Beloch   nimmt 
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wiederholt  Anlass  darauf  hinzuweisen,  dafs  derselbe  den  peloponnesischen 
Krieg  leicht  hätte  vermeiden  können,  dass  er  Unrecht  gcthan  hat,  indem 
er  die  Aufmerksamkeit  Athens  von  den  inneren  Verhältnissen  und  von 
sich  durch  einen  grossen  Krieg  ablenken  wollte.  Damit  ist  nur  wieder- 
holt ,  was  in  der  Nolh  des  Kampfes  eine  Partei  in  Athen  dem  grossen 
Manne  zum  Vorwurf  machte,  und  Thukydides  hat  für  diese  Auffassung 
umsonst  sich  im  ersten  Buche  bemüht,  die  Unvermeidlichkeit  des  Kampfes 
darzuthun.  Die  militärische  Lage,  da  Athen  in  den  Kampf  gegen  Sparta 
eintrat,  die  zur  Beurtheilung  des  Operationsplanes  des  Perikles  im  Auge 
behalten  werden  muss,  ist  uns  keineswegs  sehr  genau  bekannt,  eine  post- 
hume  Verurtheilung  seiner  militärischen  Leistungen,  zu  der  auch  Beloch 
geneigt  ist,  hat  daher  immer  das  Bedenken  gegen  sich,  dass  wir  die 
strategischen  Situationen,  in  denen  er  sich  als  Feldherr  befand,  nicht  ge- 
nügend zu  würdigen  vermögen.  Aber  die  politische  Lage  vor  der  Kriegs- 
erklärung ist,  scheint  mir,  doch  so  ausreichend  bekannt,  dass  nur  die 
Befürchtung  als  Thukydidestheologe  zu  gelten,  der  Anlass  sein  kann 
sich  dem  Zwingenden  seiner  Darlegung  zu  entziehen.  Mir  scheint  durch 
den  Ausgangspunkt  der  Betrachtung,  der  von  Beloch  gewählt  wurde, 
weiter  bedingt,  dass  solche  Ergebnisse  erzielt  wurden;  die  Entwicke- 
lung  der  Dinge  seit  dem  Ende  der  Perserkriege,  in  der  die  Ursachen 
des  peloponnesischen  Krieges  gelegen  sind,  wird,  seit  Thukydides  diesen 
Zusammenhang  dargethan  hat,  nur  zum  Schaden  der  geschichtlichen  Auf- 
fassung von  der  Betrachtung  des  Kampfes  zwischen  Athen  und  Sparta 
seit  431  losgetrennt.  Aber  auch  die  Ausgestaltung  des  Seebundes  zum 
Reich,  wie  sie  durch  Kimon  und  Perikles  geschah,  hält  Beloch  für  einen 
politischen  Fehler;  wie  er  sich  den  Einheitsstaat  denkt,  in  welchem  die 
Bündner  in  Asien  und  auf  den  Inseln  gleiches  Recht  wie  die  Bürger  in 
Athen  genossen,  vermag  ich  nicht  zu  verstehen,  so  wenig  als  die  Vor- 
theile  zu  ermessen,  den  diese  Einrichtung  ihnen  gebracht  hätte. 

Was  sonst  in  Belochs  Werk  vorgebracht  wird,  um  die  Ueber- 
schätzung  der  Demokratie  von  Athen  auf  ein  richtiges  Mass  zurückzu- 
führen, halte  ich  für  richtig.  Die  Unmöglichkeit  mit  dieser  Verfassungs- 
form zu  bestehen  mitten  unter  Staatswesen,  denen  fast  nur  der  beharr- 
liche Gegensatz  gegen  jeden  Versuch  unter  einheitlicher  Führung  zusam- 
mengefasst  zu  werden  gemeinsam  war,  die  Unmöglichkeit  eine  conse- 
quente  Politik  zu  treiben,  da  die  jährlichen,  zufälligen  Majoritäten  und 
jeder  Miserfolg  nach  aussen  eine  Aenderung  derselben  zur  Folge  hatten, 
und  da  mit  der  Niederlage  einer  Partei  häufig  die  Verfassung  selbst  in 
Frage  stand,  oder  dieser  Parteiwechsel  mindestens  in  Processen  vor 
Gericht  sein  Nachspiel  fand;  all  dieses  tritt  in  Belochs  Darlegung  mit 
voller  Deutlichkeit  zu  Tage.  Auch  ist  ihm,  wie  mir  scheint,  wohl  ge- 
lungen, in  der  Geschichte  des  Gegensatzes  zwischen  Athen  und  Makedo- 
nien eine  gerechte  Würdigung  der  leitenden  Persönlichkeiten  und  des 
Philipp  von  Makedonien  zu  geben.     Dagegen  möchte  ich  bezweifeln,  ob 
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Alkibiades  sicli  mit  dem  Gedanken  trug  Tyrann  zu  werden  und  ob  es 
ihm  nur  an  dem  Muth,  dies  durchzuführen,  im  entscheidenden  Augen- 
blick gefehlt  hat. 

Für  den  Gedanken  der  nationalen  Einigung,  den  Athen  nach  den 
Siegen  in  den  Perserkriegen  mit  vorübergehendem  Erfolg  vertreten  hatte, 
war  Griechenland  nicht  der  Boden,  und  ihn  wieder  auf  die  Fahnen  zu 
schreiben,  ist  erst  Philipp  von  Makedonien  der  Mann  gewesen;  keine 
Verfassungsform,  weder  die  Demokratie  von  Athen  noch  die  Tyrannen 
auf  Sicilien,  weder  die  Gefahr,  die  von  den  Persern  noch  die,  welche 
von  den  Karthagern  der  Existenz  des  Ilellenentliums  drohte,  hat  die  Par- 
tikularisten,  einzelne  Ausnahmen  abgerechnet,  vermocht  sich  zu  den 
Opfern  herbeizulassen,  ohne  welche  eine  Einigung  nicht  zu  Stande  kom- 
men konnte.  In  den  Zeiten  der  grössten  Erfoge  sowohl  als  auch  sptäter 
in  jenen  der  grössten  Erniedrigung  haben  sich  in  Athen  Stimmen  für 
die  nationale  Einigung  erhoben ;  im  übrigen  ist  dieser  Gedanke  ein  un- 
praktisches Ideal  geblieben,  das  in  der  Dichtung  und  bei  den  Fest- 
spielen seinen  harmlosen  Ausdruck  fand. 

Es  heisst  also  gleichfalls  moderne  Anschauungen  in  die  Vergangen- 
heit hineintragen,  wenn  man  mit  v.  Wilamowitz'^^)  Athen  preist  als 
den  Träger  des  Gedankens  der  nationalen  Einheit  und  darin  das  Wesent- 
liche der  griechischen  Geschichte  sieht,  dass  Athen  bewusst  und  klar 
diesem  Ziel  zustrebte.  Das  politische  Gebilde,  welches  die  Athener  her- 
vorgebracht haben,  verdient  wohl  ebensowenig  um  seiner  selbst  willen 
die  Theilnahme  des  modernen  Staatsmannes  als  etwa  die  taktischen  Re- 
formen Xenophons  oder  die  schiefe  Schlachtordnung  des  Epaminondas 
um  ihrer  selbst  willen  auf  die  Theilnahme  des  modernen  Feldherrn 
rechnen  dürfen;  all  diese  Hervorbringungen  haben  nur  Bedeutung  mit 
Rücksicht  auf  das,  was  ihnen  voranging  und  was  zeitlich  und  räumlich 
neben  ihnen  bestand.  Für  die  Gegenwart  kann  immer  nur  eine  augen- 
blickliche Auffassung  der  Schöpfungen  der  Vergangenheit  Werth  haben, 
die  Geschichte  ist  nicht  berufen  die  Lehrmeisterin  des  Lebens  zu  sein, 
und  wenn  sie  als  solche  ausgegeben  wurde,  ist  eine  jeweilige  moderne 
Auffassung  des  Vergangenen  misbräuchlich  oder  misverständlich  als 
geschichtlich  begründet  ausgegeben  worden.  Wer  die  Strahlen  des  uns 
gegenwärtig  leuchtenden  Lichtes  in  einem  Brennpunkt  sammelt  und  da- 
mit die  Vergangenheit  zu  erhellen  versucht,  läuft  Gefahr,  neben  einem 
grell  beleuchteten  Flecke  alles  im  Halbdunkel  und  in  völliger  Dunkel- 
heit liegende  gänzlich  zu  übersehen.  Ich  halte  es  für  einen  verhängnis- 
vollen Irrthum,  wenn  deutsche  Art,  Gottesfurcht,  deutsche  Geschichte 
und  Politik  auf  Schritt  und  Tritt  in  der  griechischen  Vergangenheit 
wieder  erkannt  und  behauptet  wird,  die  deutsche  Geschichte  der  letzten 


1^9)  Philologische  Untersuchungen.  I.  Bd.  Aus  Kydathen.  Derselbe,  Rede 
zur  Feier  des  ü.5jahr.  Kegierungs-Jubiläums  Wilhelms  I.     Göttingen  188G. 
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Jahrzehnte  habe  uns  jene  von  Heüas  im  fünften  Jahrliundort  verstehen 
gelehrt.  Das  sind  »retrospektive  Auffassungen« ,  die  nicht  ein  Haar 
besser  sind  als  die  Kaisergeschichten  von  Ampere,  Beuk';  und  Genossen. 
Ergötzlich  ist  es  zu  sehen,  wie  diese  neue  Lehre  sich  selber  widerlegt,  wie 
dem  einen  ihrer  Adepten  Athen,  dem  andern  Makedonien  die  Rolle 
Preussens  spielt,  Bismark  bald  für  Antipatros  bald  für  Alkibiades 
Modell  sitzen  muss.  Grundverschiedene  Volksindividuen,  wie  die  Grie- 
chen des  fünften  und  die  Deutschen  des  19.  Jahrhunderts  haben  nichts 
mit  einander  gemein.  Wer  von  den  WehrpHichtigen  Athens,  Südlän- 
dern in  ihrer  Erscheinung  und  in  ihrem  Wesen,  spricht  wie  von  den 
unvergleichlichen  Truppen,  die  1870/71  die  Schlachten  gegen  Frankreich 
geschlagen  haben,  thut  letzteren  ein  starkes  Unrecht,  weil  er  ihre  Eigen- 
art verkennt.  Man  hat  ja  auch  einmal  geglaubt  die  geschichtliche  Ueber- 
lieferung  der  Griechen  und  der  Römer  besser  zu  verstehen,  indem  man 
mit  den  Ansichten  an  ihre  Analyse  herantrat,  welche  die  Vergleichung 
der  mittelalterlichen  Chroniken  gelehrt  hatte  —  und  hat  einsehen  müssen, 
dass  dies  ein  Irrthum  war.  Die  Geschichte  Deutschlands  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ist  auch  nicht  die  erste,  fälschlich  angezogene  historische 
Analogie,  von  der  aus  man  ein  besseres  Verständnis  der  griechischen 
Geschichte  zu  gewinnen  suchte. 

Eine  Anzahl  von  Werken  über  griechische  Geschichte  sowohl  in 
deutscher  als  französischer  und  englischer  Sprache,  die  den  Zweck  ver- 
folgen beim  Unterricht  als  Lehrbücher  oder  neben  den  Schulbüchern 
als  Lesebücher  zu  dienen,  endlich  solche,  die  lediglich  Uebersetzungeu 
bezeichnender  Berichte  der  Quellen  oder  Sammlungen  von  Ausschnitten 
aus  umfangreicheren  Darstellungen  enthalten,  können  hier  füglich  mit 
der  blossen  Titelneunung  abgethan  werden  ^oo). 

Für  die  Geschichte  Griechenlands  ist  die  Kenntnis  des  Kriegs- 
wesens von  ganz  besonderer  Bedeutung,  im  folgenden  werden  noch  einige 
Werke  namhaft  zu  machen  sein,  welche  sich  mit  dem  Hergang  einzelner 
Kriege  und  Schiachten  beschäftigen,  in  diesem  Zusammenhang  darf  da- 
rauf hingewiesen   werden,   dass  die  sogenannten  Kriegsalterthümer  kurz 


200)  Maurer,  Völker  und  Staatengeschichte,  Geschichte  der  Hellenen 
in  allen  und  neuen  Darstellungen.  Leipzig,  Weber  1884.  (Anthologie.)  Roth, 
Griechische  Geschichte  nach  den  Quellen  erzählt.  3.  Aufl.  von  Westermayer. 
Nordhngen,  Beck  1882.  (Vgl.  Zeitschr.  für  die  österr.  Gymn  1882  S.  692.) 
Dauban,  recits  historiques  etc.  histoire  Grecque.  Paris,  Delagrave  1883. 
(Uebersetzungen  von  Quellenberichten  mit  verbindendem  Text.)  Meuard, 
histoire  des  Grecs.  Paris,  Delagrave  1884.  Dauban  et  Gregoire,  histoire 
Grecque.  Paris,  Delagrave  1885.  D u na n,  histoire  de  la  Grece  ancienue.  Paris, 
Garnier  1885.  Normand,  histoire  Grecque,  pour  la  classe  de  cinquieme. 
Paris,  Alcan  1888.  Cox,  lifes  of  Greek  statesmen.  1.  seriös.  London,  Long- 
man  1885.  2.  series  ebenda  1886.  Ausser  Roth  und  Normand  kenne  ich  die 
genannten  Werke  nur  aus  bibliographischen  Nachweisen  und  Recensionen, 
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nach  einander  in  der  letzten   Zeit    von   dem   Berichterstatter 2^")    sowohl 
als  von  II.  Droysen^'^^)  eine  Neubearbeitung  erfahren  haben. 

Endlich  niuss  hier  noch  eine  Schrift  erwähnt  werden,  die  gesam- 
melte Abhandlungen  über  verschiedene  Einzelfragen  der  griechischen 
Geschichte  enthält,  daran  fügt  sich  dann  eine  Besprechung  jener  Ar- 
beiten, die  nach  einem  geographischen  Gesichtspunkt,  sei  es  die  Ge- 
schichte einzelner  Gemeinwesen,  sei  es  jene  einzelner  Landschaften  dar- 
stellen oder  Untersuchungen  über  solche  Gegenstände  enthalten. 

Ausgeschlossen  habe  ich  hiervon  jene  Werke,  die  vorwiegend  geo- 
graphischen, topographischen  oder  statistischen  Inhaltes  sind  und  in  einer 
anderen  Abtheilung  dieses  Jahresberichtes  ihre  Stelle  gefunden  haben 
oder  finden  werden 2^3),  so  z.  B.  Neumann-Partsch's  physikalische  Geogra- 
phie, Berger's  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  antiken  Erdkunde, 
Lolling's  Landeskunde,  Beloch's  Bevölkerung  von  Griechenland  und  Rom, 
Lenormant's  Werke  über  das  griechische  Unteritalien,  endlich  die  zahl- 
reichen Forschungen  über  die  Quellen  Strabons  und  anderer  antiker 
Geographen. 

Die  ursprünglich  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie 
erschienenen  Arbeiten  von  Duncker^o*),  welche  der  Abfassung  der 
letzten  Bände  seiner  Geschichte  des  Alterthums  vorausgehend  eine  An- 
zahl von  Einzelfragen  der  griechischen  Geschichte  des  fünften  Jahrhun- 
derts vornehmlich  behandeln,  liegen  jetzt  von  A.  Kirch  hoff  gesammelt 
in  einem  Bändchen  vor,  das  als  ein  erwünschtes  Supplement  zu  dem 
genannten  Werk  bezeichnet  werden  niuss.  Sie  sind  sämmtlich  in  dem 
uns  beschäftigenden  Zeitraum  entstanden,  manche  ihrer  Ergebnisse  sind 
als  ein  endgiltiger  Gewinn  der  Wissenschaft,  alle  als  treffliche  Beispiele 
umsichtiger  und  eindringlicher  Forschung  zu  betrachten.  Die  Untersu- 
chung über  die  Schlacht  von  Marathon  hat  später  noch  Erwähnung  zu 
finden.  Der  Aufsatz  über  die  Hufen  der  Spartiaten  weist  gegen  Grote, 
der  die  Annahme  einer  ursprünglich  gleichmässigen  Vertheilung  von  Land 
unter  die  Spartiaten  geläugnet  hatte  und  die  diesbezügliche  Nachricht 
im  plutarchischen  Lykurgos  als  eine  Erfindung  der  Restaurationszeit 
unter  Agis  IV.  und  Kleomenes  III.  bezeichnete,  darauf  hin,  dass  die 
spartanische  Verfassung  sowohl  als  der  Gang  der  Eroberungen  im  Pelo- 


301)  A.  Bauer,  die  griechischen  Kriegsalterthümer.  Auch  u.  d.  T.  Pland- 
buch  der  class.  Alterthumswiss.  herausg.  von  1.  Müller.  IV.  1.  Bd.  Nörd- 
iJDgen,  Beck  1887. 

2'^'2j  Heerwesen  und  Kriegführung  der  Griechen.  Auch  u.  d.  T.  K.  F.  Her- 
manns Lehrbuch  der  gricch.  Antiquitäten.    II.  2.     Freiburg  i.  B  ,  Mohr  1888. 

203)  Vgl.  hierüber  die  Jahresberichte  G.  Hirschfeld's  im  Geograph. 
Jahrbuch  X.  Bd.  ö.  401  flf,  XH.  Bd.  S.  Iff. 

204)  Abhandlungen  aus  der  gricch.  Geschichte.  Leipzig,  Duucker  und 
Humblot  1887.  Vgl.  v.  Sybel,  Histor.  Zeitschr.  N.  F.  XXIV.  S.  529  und  Mittheil, 
a.  d.  hi.stor.  Literatur  XIV.  S.  18. 
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pounes,  einzelne  ältere  erhaltene  Nachrichten  ebenso  wie  das  sonst  bei 
den  Griechen  übliche  Verfahren  zwar  nicht  eine  einmalige  Güterconfis- 
cation  und  darauf  folgende  glcichinäfsige  Landanweisung,  wohl  aber  eine 
allmählige,  mit  der  Eroberung  der  südiichea  Landschaften  des  Pelopon- 
nes  Schritt  haltende  Zuweisung  von  unveräusäerlichcu  Landlosen  an  die 
vollberechtigten  Spartiatenfamilien  zur  Voraussetzung  haben.  Ohne  von 
dieser  Arbeit  Dunckers  Kenntnis  zu  haben  ist  Houssaye'-^'^^)  zu  theil- 
weise  ähnlichen  Ergebnissen  gelangt,  er  vermuthet,  dass  zur  Zeit  der 
Eroberung  eine  Landvertheilung  stattfand  und  durch  ein  Gesetz  diese 
Lose  für  unveränderlich  erklärt  wurden,  gerade  dadurch  aber  wurde  die 
sociale  Frage  in  Sparta  aufgerollt,  deren  Phasen  der  Verfasser  in  einem 
besonderen  Abschnitt  darstellt. 

Die  Angabe  Herodots,  der  zufolge  Themistokles  sich  durch  die 
zweite  Sendung  zu  dem  Perserkönig  nach  der  Schlacht  von  Salamis  ein 
Guthaben  für  die  Zukunft  verrätherischer  Weise  schaffen  wollte,  gehört 
der  ungeschichtlichen,  Themistokles  ungünstigen  Ueberlieferung  an.  Die 
auf  das  Schreiben  des  Atheners  an  Artaxerxes  (das  bei  Thukydides  er- 
halten ist)  gestützte  Vermuthung,  dass  diese  zweite  Sendung  überhaupt 
nicht  stattgefunden  habe,  wird  von  Duncker  in  einem  besonderen  Auf- 
satze widerlegt  und  gezeigt,  dass  diese  Benachrichtigung  dahiu  lautete, 
Themistokles  halte  die  Griechen  zurück  von  der  Zerstörung  der  Helle- 
spontbrücken;  Xerxes,  der  schon  einmal  die  Erfahrung  gemacht  hatte, 
dass  das  Gegentheil  von  dem  geschah ,  was  ihm  Themistokles  hatte  be- 
richten lassen,  hielt  die  Brücken  für  gefährdet  und  trat  den  Rückzug  an. 

Der  Aufsatz  über  den  Process  des  Pausanias  zeigt,  dass  zur  selben 
Zeit,  da  Athen  die  ersten  Schritte  that,  um  durch  den  Seebuud  Hellas 
gegen  den  Perserkönig  zu  einigen,  der  Sieger  von  Plataiai  im  Einver- 
ständnis mit  dem  Perserkönig  die  Herrschaft  des  Westens  gewinnen 
wollte.  Die  Betrachtung  der  hierüber  vorliegenden  Nachrichten  bringt 
Duncker  zu  der  Ansicht,  dass  Pausanias  thatsächlich  7  Jahre  lang,  477 
—470  Herr  von  Byzanz  war,  dass  er  die  Stadt  gegen  Kimon  verthoidigte 
und  nach  ihrer  Einnahme  von  Xerxes  in  der  Troas  ausgestattet  wurde, 
von  wo  aus  er  sich  zum  zweitenmale  dem  Rufe  der  spartanischen  Be- 
hörden stellte.  Das  eigeuthümlicho  Verfahren  derselben,  wie  es  uns  Thu- 
kydides schildert,  dass  man  trotz  offenkundiger  Beweise  des  Verraths 
sich  zu  umständlichen  Vorkehrungen  entschloss,  ehe  Pausanias  handfest 
gemacht  wurde,  erklärt  Duncker  daraus,  dass  eine  Partei  in  Sparta,  die 
antiathenisch  gesinnt  war,  den  Pausanias  so  lange  als  möglich  hielt,  da 
seine  Stellung  in  Byzanz  und  beim  Perserkönig  der  Ausbreitung  der 
athenischen  Eroberungen  hinderlich  war.  Den  Ergebnissen  dieser  Unter- 
suchungen beizufiichten,  hindert  mich  der  Umstand,  dass  die  Hauptstütze 


205)   La    loi   agraire  ä,  Sparte.       Annuaire    de  l'association   des   etudes 
Grecques  18.  Bd.  (1884)  S.  161  flf. 
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der  gauzen  Beweisführung  durch  eine  meiner  Ansicht  nach  unzulässige 
Aenderung  der  Stelle  Justin  IX.  1,  3  gewonnen  wurde.  Dem  prologus 
zurfolge  war  hier  von  den  origines  von  Byzanz  die  Rede,  daher  con- 
dita  a.  a.  0.  festzuhalten  ist;  der  Fehler,  den  dieser  Satz  enthält,  muss 
anderswo  gesucht  und  anders  gebessert  werden. 

Der  vielbehandelten  Frage  über  den  kimonischcn  Frieden  gegen- 
über gelangt  Duncker  zu  folgender  Lösung:  Perikles  habe  lediglich  ein 
Abkommen  mit  dem  Perserkönig  zu  treifen  gesucht,  durch  Volksbeschliiss 
wurden  die  Instruktionen  für  die  Gesandtschaft,  an  deren  Spitze  Kallias 
449/8  stand,  festgesetzt,  die  Verhandlungen  mit  den  Persern  führten 
jedoch  zu  keinem  Ergebnis,  die  ruhmreiche  Friedensurkunde,  auf  die 
sich  das  vierte  Jahrhundert  bezieht,  ist  jene  Instruktion  für  die  Gesandt- 
schaft nach  Susa;  eine  Annahme  zur  Vermittelung  zwischen  den  verschie- 
denen Quellenangaben,  die  wenig  für  sich  hat.  Wir  kommen  später  auf 
diese  Frage  noch  zurück,  hier  begnüge  ich  mich  darauf  hinzuweisen,  dass 
gegen  Duncker  die  Thatsache  eines  Friedensabschlusses  neuestens  auch 
von  Nöldeke  in  der  früher  (S.  70)  angeführten  Schrift  vertreten  wird. 

Das  Gesetz,  das  Plutarch  zufolge  Perikles  gegen  die  Halbbürtigen 
in  Athen  einbrachte,  ist  nach  Duncker  eine  mit  Benutzung  von  Philo- 
choros'  Erzählung  der  Getreidevertheilung  445/4  gemachte  Erfindung, 
die  der  Reihe  jener  beliebten  Erzählungen  anzuschliessen  ist,  welche  den 
Gesetzgeber  ein  Opfer  seines  eigenen  Werkes  werden  lassen.  Im  Jahre 
444  unternahm  Perikles  —  dies  ist  der  Inhalt  des  letzten  Aufsatzes  — 
eine  Fahrt  nach  dem  Pontus,  welche  Athens  Seeherrschaft  zu  erweitern 
bestimmt  war  und  eine  neue  Periode  der  auswärtigen  Politik  inaugu- 
rierte, deren  Einleitung  das  Abkommen  mit  Persien  und  das  Aufgeben 
der  Ofifensive  in  Aegypten  bildeten.  Den  Bedenken,  die  sich  gegen  diese 
Auffassung  aufdrängen,  sowohl  mit  Rücksicht  auf  deren  quellcnraässige 
Begründung  durch  Plutarchs  Angabe  (Perik.  20)  als  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  perikleische  Politik  Persieu  gegenüber,  habe  ich  bereits  an  an- 
derem Orte  Ausdruck  gegeben.  (Mitth.  a.  d.  bist.  Literat.  XIV.  S.  18. 
v.  Sybel.  bist.  Ztschr.  XXI  S.  244.) 

Von  den  Arbeiten,  welche  ihren  Gegenstand  auf  einzelne  Städte, 
Inseln  oder  Landschaften  beschränken,  kommen  hier  nur  jene  Abschnitte 
in  Betracht,  die  der  Geschichte  gewidmet  sind,  die  geographisch -topo- 
graphischen sowie  die  antiquarischen  Capitel,  welche  diese  Schriften 
bieten,  habe  ich  bei  Seite  gelassen. 

Drei  Arbeiten  betreffen  das  festländische  Hellas.  Schwe  dler^oß) 
verwerthet  in  den  beiden  ersten  Abschnitten  seiner  Untersuchung  über 
Tegea  wiederholt  geschichtliche  Zeugnisse,  indem  er  den  zwischen  Sparta 
und  Arkadien  wechselnden  Besitz  einiger  Gaue  sowie  das  Asyl  der 
Athena  Alea  behandelt.     Das  dritte  Capitel    über  die  Königsherrschaft, 


206)  De  rebus  Tegeaticis.    Leipziger  Stud    z    class.  Philol.  IX    S.  263 ff. 
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das  vierte  über  die  Zeit  nach  deren  Abschaffung  und  über  die  staat- 
lichen Einrichtungen  der  Folgezeit  behandelt  mit  stets  geringer  vverden- 
dender  Ausführlichkeit  die  Geschichte  von  Tegea,  am  eingehendsten  die 
sagenhafte  Vorgeschichte.  Eine  andere  kleine  Arl)oit  desselben  Ver- 
fassers^o^)  erörtert  die  Anfänge  von  Mantineia  und  die  Geschichte  der 
Stadt    bis  zum  Ende  des  poloponnesischen  Krieges. 

Die  Verfassung  von  Korinth  und  die  Bevölkerungsverhältnisse  der 
Stadt  hat  E.Wilisch^os)  in  eingehender  Weise  besi)rochen,  die  Geschichte 
des  korinthischen  Handels  und  der  Industrie  einer  folgenden  Darstellung 
vorbehaltend.  Der  Verfasser  nimmt  an,  dass  Korinth  ursprünglich  von 
Argos  abhängig  war,  von  wo  aus  die  Dorisierung  Eingang  fand.  Die 
Bakchiaden,  unter  denen  die  Stadt  unabhängig  wurde,  entstammen  einer 
Nebenlinie  der  Herakliden  von  Argos,  sie  setzen  an  Stelle  der  Königs- 
herrschaft die  Herrschaft  des  ganzen  Geschlechtes,  geübt  durch  demselben 
entnommene  Prytanen.  Müssen  hier  hypothetische  Annahmen  gemacht 
werden,  so  fliessen  für  die  Zeit  der  Tyrannis  die  Nachrichten  reicher, 
versiegen  jedoch  für  die  Kenntnis  der  späteren  Verfassuugszustände  fast 
gänzlich.  Unter  den  die  Bevölkerungsverhältnisse  betreffenden  Darlegun- 
gen verdient  besonders  erwähnt  zu  werden,  dass  Wilisch  die  Zahl  von 
460  Tausend  Sklaven  in  Koiinth  zu  vertheidigen  unternommen  hat. 
Sollte  die  ungewöhnliche  Zahl  von  acht  kurinthischen  Pbylen  nicht  aus 
der  Bedeutung  der  Stadt  als  uralter  Handelsplatz  am  leichtesten  zu  er- 
klären sein?  Die  Arbeit  Wilisch's  lässt  allzusehr  ausser  Acht,  die  Nach- 
richten, deren  sie  sich  bedient,  auf  ihre  Herkunft  hin  zu  prüfen;  das  Com- 
binieren  und  Gruppieren  von  Angaben  der  verschiedensten  Zeiten  und  Ge- 
währsmänner kann,  so  besonnen  und  vorsichtig  es  auch  gemacht  ist,  doch 
nicht    dazu  helfen,  um  einigcrmassen  gesicherte  Ergebnisse  zu  gewinnen. 

Ein  am  Schluss  der  Abhandlung  beigefügtes  Verzeichnis  der  Lite- 
ratur zur  Geschichte  von  Korinth  ist  eine  willkommene  Beigabe. 

lieber  Akarnanien  und  die  vorliegende  Insel  oder  Halbinsel  Leu- 
kas,  sowie  über  die  den  Golf  von  Arta  begrenzenden  Landstriche  von 
Epirus  besitzen  wir  jetzt  eine  eingehende  Monographie  von  Oberhum- 
nier209),  in  welcher  auch  die  Landesgeschichte  ausführlich  behandelt  ist. 
Der  Verfasser  hatte  schon  früher  die  für  die  älteste  Geschichte  wichtige 
Frage  über  die  phönikischen  Ansiedelungen  in  jener  Gegend  besonders 
erörtert^io)    und   gemeint,   zahlreiche    Spuren    derselben    in   Ortsnamen, 


207)  De  rebus  Mantinensiiini,  iu  den  Cüninirnlationcs  philologae  für  Otto 
Ribbeck.     Leipzig,  Teubner  1888.     S.  365  flf. 

208)  Beiträge  zur  inneren  Geschichte  des  alten  Korinth.  Progr.  d.  Gymn. 
Zittau  1887. 

209)  Akarnanien,  Ambrakia,  Araphilochien,  Leukas  im  Alterthum.  Mün- 
cheu,  Ackermann  1887. 

210)  Phönizier  in  Akarnanien.  Untersuchungen  zur  phöuiz.  Kolonial-  und 
Handelgesch.  etc.  München,  Ackermann  1882.  Vgl.  v.  Sybels  histor.  Zeitschr. 
N.  F.  Bd.  XVni  S  72 
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]\Iythen  und  Kulten  nachweisen  zu  können,  worin  ich  ihm  nicht  beizu- 
pilicliten  vermochte;  in  allen  wesentlichen  Punkten  hält  Oberhummer 
auch  in  der  zweiten  Schrift  seine  frühere  Ansicht  aufrecht,  verlegt  jedoch 
das  Hauptgewicht  nunmehr  auf  die  historische  Zeit,  die  mit  der  Grün- 
dung koiinthischer  Kolonien  in  jenen  Gegenden  anhebt,  und  deren  Dar- 
stellung der  Verfasser  mit  der  Schlacht  von  Actium  abschliesst.  Die 
sorgfältige  und  erschöpfende  Verarbeitung  der  zahlreichen  auf  Akaroa- 
nien  bezüglichen  Nachrichten  zu  einer  Landesgeschichte  bietet  ein  be- 
sonderes Interesse  durch  die  stete  Rücksichtnahmo  auf  die  topographi- 
schen Fragen,  wodurch  das  Verständnis  einer  Anzahl  von  Kriegsbegeben- 
heiten, die  sich  in  jener  Landschaft  abspielten,  gefördert  wurde.  In  be- 
sonderen Abschnitten  sind  die  auf  Verfassung,  Kulte  und  Kriegswesen 
bezüglichen  Angaben  zusammengestellt,  und  ein  Anhang  enthält  eine  Zu- 
sammenstellung der  auf  Akarnanien  bezüglichen  Inschriften.  Ein  aus- 
führlicher Index  erhöht  die  Brauchbarkeit  dieses  Buches. 

Das  benachbarte  Kephallenia  hat  ebenfalls  eine  besondere  Bear- 
beitung durch  Biedermann^ii)  erfahren,  die  Geschichte  der  Insel  bil- 
det im  Grunde  doch  nur  einen  Bestandtheil  der  in  Akarnanien  und  auf 
Leukas  sich  abspielenden  Ereignisse,  für  deren  Darstellung  konnte  der 
Verfasser  Oberhummers  Buch  bereits  benutzen.  Die  Betheiligung  der 
Paleer  an  der  Schlacht  von  Plataiai  erscheint  Biedermann  zweifelhaft, 
er  ninmit  irrthümlich  mit  Bei  och  an,  dal's  sie  durch  einen  Lesefehler 
Herodüts  in  die  Liste  kamen  (vgl.  unten  Abschnitt  IV,  Abth.  2). 

Von  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  ist  Delos,  das  um  seiner 
bedeutsamen  Stellung  willen  sicherlich  eine  besondere  Darstellung  seiner 
Geschichte  verdiente,  durch  Attinger2'2)  jedoch  nicht  in  abschliessen- 
der Weise  behandelt  worden.  Die  mannigfachen  Fehler,  welche  diese 
Schrift  besonders  in  dem  die  ältere  Geschichte  der  Insel  behandelnden 
Theil  enthält,  lassen  eine  neuerliche  Bearbeitung  wünschenswerth  er- 
scheinen. Wie  für  Delos  die  dort  veranstalteten  französischen  Aus- 
grabungen und  die  Funde  attischer  Inschriften  wichtiges  Material  ge- 
liefert haben,  so  ist  auch  für  die  Geschichte  anderer  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  ebenfalls  aus  den  Inschriften  reichliche  Kunde  geflossen,  so  bei- 
spielsweise für  die  Errichtung  der  Kleruchic  auf  Salamis  durch  einen 
attischen  Volksbeschluss,  den  Köhler^'S)  und  Foucart^'*)  behandelt 
haben.     Der  mir   zur  Verfügung  stehende   Raum    zwingt   mich    zu   dem 


211)  Die   Insel  Kephallenia   im   Alterthum.     München    1887.     Würzbur- 
ger Diss. 

212)  Beitiäge  zur  Geschicht(!  von  Delos  bis  auf  Ol.  1.53    -•     FrauenfelJ, 
Huber  1887.     Vgl.  N.  philol.  Runrlschau  1887  No.  17. 

213)  Mittheiliuigen  (los  deutschen  arch.  Instituts  XI.  S.  177 ff. 

214)  Bulletin  de   corresp.   Hell    Xll.  S.  1  ff.    Vgl.    Goinporz,   Mittheil. 
des  deutschen  arch    Instituts  XIII.  .S.  1.'57. 
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blossen  Hinweis,  dass  dieses  Material  in  den   verschiedenen  Zeitschriften 
vorliegt,  welche  der  epigraphischen  und  archäologischen  Forschung  dienen. 

Drei  Arbeiten  sind  der  Insel  Rhodos,  ihrer  Topographie  und  Ge- 
schichte gewidmet.  Torr^'S)  beschäftigt  sich  vorwiegend  mit  Archcäolo- 
gischem,  mit  den  auf  Rhodos  gefundenen  Inschriften  und  den  auf  die 
dort  lokalisierten  Sagen  bezüglichen  Nachrichten;  auch  in  den  beiden 
anderen  Schriften  von  Becker  und  Schumacher  überwiegt  das  Vorge- 
schichtliche und  Antiquarische.  Becker^'«)  handelt  zunächst  über  die 
rhodischen  Schriftsteller,  von  Zenon,  den  Diodor  und  Polybios  benutzt 
haben,  ausgehend  und  bespricht  dann  die  bei  ersterem  erhaltenen,  auf 
Rhodos  bezüglichen  mythischen  Erzählungen,  Diodors  Berichte  mit  den 
übrigen  vergleichend,  wobei  er  bemüht  ist  den  lokalen  Ursprung  der 
einzelnen  Mythen  festzustellen,  anhangsweise  spricht  der  Verfasser  von 
den  Kolonien  der  Rhodier  und  bestimmt  die  Zeit  der  Seemachtstelhing 
der  Insel  ungefähr  auf  den  Beginn  der  Olypiadenrechnung.  Schu- 
raacher^iT)  erörtert  eingehend,  die  Schriftsteller  und  Inschriften  gleich- 
massig  heranziehend,  die  staatlichen  Einrichtungen  von  Rhodos,  Kamiros, 
lalysos,  Lindos  und  das  Verhältnis  der  letzteren  zu  dem  Hauptort. 

Die  Geschichte  und  staatlichen  Einrichtungen  von  Herakleia  am 
Pontus  hat  Schneiderwirth^iS)  dargestellt.  Er  betrachtet  die  Ereig- 
nisse bis  zur  Eroberung  der  Stadt  durch  M.  Aurelius  Cotta  im  Jahre  70 
vor  Chr.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  dieser  Monographie 
den  Fachgenossen,  die  er  gelegentlich  neben  den  Lesern  apostrophiert, 
die  Zusammenstellung  des  auf  Herakleia  bezüglichen  Materiales  vorent- 
halten hat,  die  er  selbst  zur  Abfassung  seiner  Schrift  veranstaltet  haben 
muss.  Nur  hier  und  da  findet  sich  ein  Citat  —  unter  anderen  merk- 
würdigerweise ein  lateinisches  aus  Memnon  —  so  dass  die  Nachprüfung 
des  von  Schneiderwirth  Mitgetheilten  sehr  erschwert  wird.  Die  Erzäh- 
lung steht  dem  Verfasser,  der  über  ausgebreitete  und  gegenwärtige 
Kenntnisse  verfügt,  in  erster  Linie,  vielfach  tritt  in  dieser  Hinsicht  wirk- 
liches Geschick  zu  Tage;  freilich  ist  auch  eben  in  Folge  dieser  vorwie- 
genden Lust  an  der  Darstellung  der  Anekdote  hier  und  da  ein  unver- 
hältnismässiger Raum  und  unverdientes  Gewicht  beigemessen.  Auch  für 
die  Fragen  der  göttlichen  Weltregierung  und  für  die  Entsprechung 
zwischen  Schuld  und  Strafe  interessiert  sich  Schneiderwirth  und  findet 
einmal  die  letztere  zu  hart,  »einer  Todsünde  gemäss,  obwohl  die  Hera- 
kleoten  sich  nur  einer  lässlichen  Sünde  schuldig  gemacht  hätten.« 


215)  Rbodes  in  ancieut  limts.     Cambridge  1885. 

äi*))  De  Rhodicorum  primordiis.     Leipzig  1883.     Jenaer  Diss. 

21^)  De  republica  RLodiorura.     Heidelberg   1886. 

218)  Das  Poutische  Heraklea.  Progr.  des  üymn.  Heiligenstadt  1882  und 
1885,  Inschriften  aus  Herakleia  und  Unigebung,  erst  aus  römischer  Zeit  vgl. 
bei  G.  Hirschfeld,  Sitzungsber.  der  Berliner  Akad.   1888  S.  874 ff. 
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Giardelli's2'9)  Schriftclien,  obwohl  seinem  Titel  iiacli  der  Be- 
trachtung der  staatlichen  Einrichtungen  von  Syrakus  gewidmet,  musste 
bei  dem  Mangel  antiquarischer  Nachrichten  Geschichtliches  im  engeren 
Sinne  heranziehen,  es  kann  jedoch   ohne  Schaden  unbenutzt  bleiben. 


ly.  Einzelarbeiten,  Qnellenuntersnclinngen  im  Besonderen. 

1.    Die  Zeit  vor  den  Perserkriegen. 

Die  Geschichte  der  Bildung  der  griechischen  Nation  bis  zu  dem 
Zeitpunkt,  da  sie  vorübergehend  in  ihren  Hauptvertretern  vereint  dem 
Andrang  der  Perser  sich  entgegenstellte,  hat  die  Einzelforschung  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  beschäftigt;  auch  hier  sind  jedoch  gewisse 
Fragen  ganz  besonders  beliebt  und  öfter,  manche  vielleicht  zu  oft  be- 
handelt; der  folgende  Bericht  zeigt,  dass  die  Geschichte  Solons  und  Ly- 
kurgs weitaus  die  meisten  Bearbeiter  angezogen  hat. 

Die  archäologischen  Untersuchungen  über  die  Reste  vorhistorischer 
Ansicdlungen  in  Hellas  und  Kleinasien  bleiben  hier  ebenso  ausgeschlossen, 
wie  die  an  die  homerischen  Dichtungen  anknüpfenden  Arbeiten.  Von 
Wichtigkeit  ist  es  dagegen  festzustellen,  welche  Ansichten  die  griechischen 
Geschichtschreiber  über  die  vorhistorische  Bevölkerung  Griechenlands 
gehabt  haben.  Soweit  dabei  die  Pelasger  in  Frage  kommen,  hat  sich 
Brück  220)  der  Aufgabe  unterzogen  den  Vorstellungen  nachzugehen, 
welche  seit  Homer  und  Herodot  bis  auf  Strabon,  Dionysios  von  Hali- 
karnassos  und  Tansanias  mit  diesem  Volksnamen  verbunden  worden 
sind.  Die  umsichtige  Arbeit  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dass  von  dem 
anfänglich  in  Kleinasien,  Kreta  und  im  südlichen  Thessalien  nachweis- 
baren Volk  im  fünften  Jahrhundert  noch  Reste  mit  der  speciellen  Be- 
nennung Tyrsener  sich  auf  der  Chalkidike  vorfanden.  Der  Verfasser 
meint  sie  den  Phrygern  an  die  Seite  stellen  zu  können  und  glaubt,  dass 
sie  aus  Asien  eingewandert  ursprünglich  gemeinsame  Sitze  inne  gehabt 
hätten.  Hire  angebliche  Verbreitung  über  ganz  Hellas  ist  ein  Ergebnis 
der  historischen  und  genealogischen  Spekulation  der  späteren  griechischen 
Geschichtschreiber,  die  Anknüjjfung  der  italischen  Vorgeschichte  an  die 
hellenische  hatte  dann  auch  die  Annahme  von  pelasgischen  Einwande- 
rungen in  Italien  zur  Folge.  Bei  der  Besprechung  der  Nachrichten 
späterer  Gewährsmänner  insbesondere  des  Pausanias  scheint  mir  die 
Frage  nicht  genügend  erwogen,  wie  weit  ihre  Angaben  von  den  uns  be- 
kannten älteren  Nachrichten  abhängig  sind. 

Die  Untersuchung  über  das  Wesen  und  die  Verbreitung  alter  Kulte 


3«9)  Saggio  di  antichitä  pubbliche  siracnsane.  Palermo  1887.  Vgl.  v.  Sybels 
histor.  Zcitschr.  N.  F.  XXIV.  S.  274. 

^20)  Quae  veteres  de  Peiasgis  ttailiderint.     Breslau  1884.     Diss. 
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verspricht  neben  kritischer  Sichtung  der  Tradition  über  die  frühesten 
ethnographischen  Vorliältnisse  die  meisten  Aufschlüsse  über  die  grie- 
chische Vorgcscliichte  zu  bieten.  Mit  diesen  an  den  Grenzgebieten  der 
Mythologie  und  Gescliichtswissenschaft  liegenden  Fragen  befassen  sich 
die  Arbeiten  von  0.  Crusius^si),  welche  an  Drucks  Schrift  anknüpfend 
die  als  pelasgisch  bezeichneten  oder  als  solche  nachweisbaren  Kulte  zum 
Gegenstand  der  Betrachtung  macht  und  jene  von  Enmanu222)  über  den 
Aphroditekultus  auf  Kypros,  welche  im  Gegensatz  zu  älteren,  fast  zum 
Gemeingut  gewordenen  Lehren  den  Nachweis  unternimmt,  dass  dieser 
hellenischen  Ursprunges  sei,  und  dass  die  Nachrichten  über  die  Phö- 
niker  in  Griechenland,  die  auf  uns  gekommen  sind,  von  phönikischen 
Ansiedelungen  daselbst  nichts  wissen.  In  ein  neues  Stadium  ist 
endlich  die  Pelasgerfrage  durch  die  Auffindung  einer  Inschrift  und  Dar- 
stellung auf  Lemnos  getreten,  deren  sich  die  etruskische  Forschung ^23) 
bemächtigt  hat  und  in  welcher  sie  ein  Denkmal  der  pelasgischen  Tyrr- 
hener  erblickt,  von  denen  die  griechischen  Historiker  berichten. 

Unter   den  Ereignissen  der  ältesten  griechischen  Geschichte,   so- 
weit dabei  die  Hellenen  in  ihrer  Gesammtheit  und  nicht  die  Geschichte 
einzelner  Gemeinwesen  und  liandschaften   in  Betracht  kommen,   ist  bei 
weitem  das   wichtigste   die    Ausbreitung   des  Volkes  auf  dem  Wege  der 
Colonisation.     Eine  übersichtliche,  zugleich  eingehende,  die  Quellen  und 
Literaturnachweise  vollständig  enthaltende  Darstellung  der  griechischen 
Colonisation   bietet  das   oben  (S.  77)   erwähnte  Buch   von  Busolt,  eine 
kürzere    Holms    griechische    Geschichte   (S.  78).     Von    Spezialarbeiten 
über   diesen  Gegenstand  ist  hier  vor  allem   ein   Aufsatz   von  E.   Cur- 
tius224)  zu  nennen.   Mit  Recht  wird  in  diesem  darauf  Nachdruck  gelegt, 
dass   die   Geschichte   der  Ausbreitung  der  Hellenen  nicht  erschöpft  ist 
mit  der  Geschichte  ihrer  Colonien,  der  städtischen  Ausiedlungen  an  den 
Küsten   und  im   Binnenland,    dass    vielmehr   vor   dem  Zustandekommen 
fester  Ausiedlungen   und   während  der  Zeit  ihres  Bestehens   zahlreiche 
Auswanderungen  stattgefunden  haben,  die  theils  nur  zu  kleineren  Nieder- 
lassungen zu  Handelszwecken  geführt  haben,  theils  von  Arbeit  Suchenden 
ausgingen,  die  dann  unter  den  Fremden  wohnend,  auch  ihrerseits  Ver- 
breiter hellenischen  Wesens  wurden,  ohne  gerade  Begründer  hellenischer 


221)  Beiträge  zur  griech.  Mythologie.  I.  Die  Pelasger  und  ihre  Culte. 
Progr.  der  Thomasschule  Leipzig  1886. 

222)  Kritische  Versuche  zur  ältesten  griechischen  Geschichte  I.  Kypros 
und  der  Ursprung  des  Aproditencultus.     Leipzig,  Voss  1887. 

223)  Bugge,  Der  Ursprung  der  Etrusker  durch  zwei  Lemnische  Inschrif- 
ten erläutert.  Christiania  1886  Pauli,  Eine  vorgriechische  Inschrift  von 
Lemnos.  Deeke,  Die  Tyrrhenischeu  Inschriften  von  Lemnos.  Rh.  Mus.  N.  F. 
41.  Bd.  S.  460  ff. 

224)  Die  Griechen  in  der  Diaspora.  Sitzuugsber.  der  Berliner  Akad. 
1887  S.  943  ff. 
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Gemeinwesen  zu  werden.  Auf  eine  anregende  und  lehrreiche  Abhandlung 
G.  Hirschfeld's225)  über  die  von  den  Griechen  bei  Ansiedelungen  zu 
verschiedenen  Zeiten  bevorzugten  Oertlichkeiten  sei  hier  gleichfalls  hin- 
gewiesen. Für  die  Geschichte  der  griechischen  Colonisation  erweisen  sich 
die  von  dem  Verfasser  aus  den  Nachrichten  der  Alten,  wie  der  eingehen- 
den Kenntnis  antiker  Ansiedelungsstättcn  abstrahierten  »Typen«  gleich- 
falls als  ein  wichtiges,  noch  zu  wenig  berücksichtigtes  Moment. 

Mit  der  hellenischen  Colonisation  in  den  Pontosgegenden  beschäftigt 
sich  ausser  der  schon  früher  erwähnten  (S.  95)  Schrift  von  Schneider- 
wirth  über  Herakleia  die  Arbeit  von  Bürchner^Sß),  die  in  glücklicher 
Weise  die  Kenntnis  der  gegenwärtigen  geographischen  Verhältnisse  mit 
der  Ueberlieferung  des  Alterthums  verbindend  uns  zunächst  mit  dem 
Schauplatz  der  milesischen  Colonisation  und  mit  den  ältesten  Bewohnern 
der  Gebiete  vertraut  macht,  in  denen  die  Milesier  sich  niederliessen, 
hierauf  den  Einwirkungen  und  Spuren  vorgriechischer  Ansiedlungen  nach- 
geht und  endlich  die  milesischen  Colonien  selbst  behandelt,  durch  die, 
soviel  wir  sehen  können,  die  Pontosgestade  dem  Weltverkehr  überhaupt 
.erst  erschlossen  worden  sind. 

Die  äusseren  Bedingungen,  unter  welchen  diese  erfolgten,  werden 
sowohl  im  allgemeinen  als  auch  die  Zahl  jener  besonders  besprochen, 
deren  Gründungsepoche  überliefeil  ist.  Was  über  die  geringe  Zahl 
der  Ansiedler  im  Verhältnis  zu  den  zahlreichen  Barbaren  des  Hinter- 
landes gesagt  ist,  muss  als  belehrend  auch  für  die  griechische  Coloni- 
sation in  anderen  Gegenden  bezeichnet  werden.  Der  in  Aussicht  ge- 
stellte zweite  Theil  soll  die  Geschichte  der  milesischen  Colonien  seit  den 
Perserkriegen  zur  Darstellung  bringen. 

Die  Unsicherheit  der  überlieferten  Gründungsjahre  der  griechischen 
Colonien  auf  Sicilien  und  in  Unteritalien  weist  Busolt227)  j^^ch,  aus 
dessen  Darlegung  auch  deutlich  zu  ersehen  ist,  dass  die  Ansätze  der 
Chronographen  deshalb  nicht  zur  Bestätigung  der  uns  erhaltenen  älteren 
Angaben  herangezogen  werden  dürfen,  weil  sie  von  nothwendigen  Zu- 
recbtmachungen  abgesehen  von  letzteren  abhängen.  Die  künstlichen  Be- 
rechnungen, welche  ferner  den  bei  Diodor  erhaltenen  Königslisten  der 
Eurystheniden  und  der  korinthischen  Könige  zu  Grunde  liegen,  hat  der 
selbe  Gelehrte  228)  darzuthun  versucht.  Die  widersprechenden  Nachrichten 
über  die   Gründung   von  Naukratis   behandelt   G.  Hirschfeld  229)    und 


225)  Zur  Typologie    griechischer   Ansiedelungen   im  Altorthum.     Histor. 
und  philol.  Aufsätze  E.  Curtius  gewidmet  S.  355 ff- 

226)  Die  Besiedelung  der  Küsten  des  Poutus  Euxinus  durch  die  Milesier. 
I.  Theil.     Progr.  des  Gymn.  Kempten  1885. 

227)  Bemerkungen  über  die  Gründungsdata  der  griech.  Colonien  in  Sici- 
lien und  Unteritalien.     Rh.  Mus.  40  S.  466. 

228)  Zu  den  griechischen  Königslisten.     Rh.  Mus.  39  S.  478 ff. 

22Ö)  Die  Gründung  von  Naukratis.     Rh.  Mus.  N.  F.  42.  Bd.  S.  209  ff. 
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entscheidet  sich  auf  Grund  der  von  Petrie  gemacliten  Funde,  dass  um 
das  Jalir  57o  die  Griechenstadt  unter  Ainasis  entstand,  während  vorher 
Milesier  seit  Psanieticli  I.  eine  Faktorei  in  Mdifjatiov  za7yj>g  gehabt  hatten. 
Den  Anlass  zu  der  Angabe,  das  italisclie  Kymc  sei  im  11.  Jahrhundert 
gegründet  worden,  sieht  Rülipao)  in  einer  Verwechshing  mit  dem  Grün- 
dungsdatum der  gleichnamigen  äolischen  Stadt,  an  der  jedoch  Ephoros 
unschuldig  ist. 

Endlich  hat  Zeller23i)  den  Bedeutungswandel  der  Bezeichnung 
Tupavwg  bei  den  Griechen  festgestellt  und  damit  auch  einen  Beitrag  zum 
Verständnis  der  wichtigen  Zeit  der  Tyrannenherrschaften  geliefert.  Die 
richtige  Auffassung  derselben  ist  bereits  den  Griechen  und  zum  Theile 
auch  uns  dadurch  erschwert  worden,  dass  eine  spätere  Bedeutung  des 
Wortes  Tyrann  unwillkürlich  auf  die  ältere  Zeit  übertragen  wurde.  Es 
steht  ja  mit  anderen  der  aristotelischen  Politik  entnommenen  Termino- 
logien, deren  wir  uns  noch  bedienen,  nicht  anders. 

Unter  dem  Einfluss  der  platonischen  Staatslehre  vollzieht  sich  der 
Wandel  eines  ursprünglich  staatsrechtlichen  Begriffes,  demzufolge  Ty- 
rann derjenige  ist,  der  in  einem  freien  Gemeinwesen  sich  gesetzwidrig 
der  obersten  Gewalt  bemächtigt,  zu  einem  moralischen,  demzufolge  der 
legitime  wie  der  illegitime  Alleinherrscher,  wenn  er  schlecht  regiert,  als 
Tyrann  gilt.  Ebenso  entscheidet  auch  bei  Aristoteles  der  Gebrauch,  der 
von  der  Gewalt  gemacht  wird,  über  ihre  Bezeichnung.  Mit  diesem  Be- 
deutungswandel geht  dann  auch  eine  geänderte  Auffassung  von  der  Berech- 
tigung des  Tyrannenmordes  Hand  in  Hand. 

Von  den  Arbeiten,  welche  die  Geschichte  einzelner  griechischer  Ge- 
meinwesen vor  Beginn  der  Perserkriege  enthalten,  sind,  wie  dies  natür- 
lich ist,  jene  über  Athen  und  Sparta  am  zahlreichsten.  Das  an  sich 
reichere  Material  über  beide  Staaten  scheint  zugleich  auch  noch  der 
stärksten  Bereicherung  fähig;  für  die  älteste  attische  Geschichte  minde- 
stens haben  sowohl  die  Auffindung  eines  Bruchstückes  des  Aristoteles 
(oben  S.  7),  als  auch  die  Entdeckung  mehrerer  Inschriften,  die  der  Pei- 
sistratideuzeit  zuzuweisen  sind,  unser  Material  erheblich  vermehrt. 

Ueber  die  Reste  der  attischen  Königsliste,  welche  aus  Kastor  in 
der  Chronik  des  Eusebios  erhalten  ist,  hat  Gelzer^sS)  gehandelt;  der 
Vergleich  derselben  mit  anderen  bei  den  Chronographen,  in  der  Marmor- 
chronik und  bei  Pausanias  erhaltenen  Angaben  zeigt  besonders  starke 
Unterschiede  der  Ansätze  für  die  jährlichen  Archouten,  deren  Erklärung 
Geizer  in  den  unruhigen  Zeiten  unter  den  Jahrkönigen  der  Adelsrepublik 


230)  Vermischte  Bemerkungen,    Neue  Jahrb.  f.  Philol.  137.  Bd.  S.  340ff. 

231)  Ueber  den  Begriff  der  Tyrannis  bei  den  Griechen.    Sitzungsber.  der 
Berliner  Akad.  1887  S.  1137. 

232)  Kastor s  attische   Königs-   und  Archontenliste.     Histor.   und   philol. 
Aufsätze  E.  Curtius  gewidmet  S.  13  ff.     Berlin,  Asher   1884. 
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findet,  in  die  uns  das  Aristotelesfragment  einen  Blick  tliun  lässt.  Die 
Unruhen  hatten  verschiedene  Reclinungsweisen  zur  Folge,  und  diese 
bildeten  für  die  spätere  gelehrte  Bearbeitung  ein  widerspruchsvolles 
Material. 

Der  Ansicht,  welche  C.  Wachsmuth  über  des  Thukydides  Angaben 
von  dem  theseischen  Synoikismos  vorgetragen  hat,  tritt  Kausel233)  in 
einer  Schrift  entgegen,  welche  zuerst  eine  Interpretation  der  Thukydides- 
stelle,  liierauf  eine  Kritik  der  Wachsmuth'schen  Ansicht  und  endlich  eine 
Besprechung  der  sonst  über  das  Ereignis  erhaltenen  Nachrichten  enthält. 
Den  Vennittelungsversiich,  den  der  Verfasser  schliesslich  vorträgt,  kann 
ich  nicht  für  glücklich  halten,  er  soll  die  Angabe  des  Thukydides  neben 
der  Wachsmuth'schen  Hypothese  als  zu  Recht  bestehend  erweisen.  Die 
blosse  Betrachtung  der  antiken  Ueberlieferung  kann  in  diesen  Fragen 
keine  Aufklärung  bieten,  da  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür  ist,  dass  diese 
späterer  Zurechtmachung   ihren  Ursprung  verdankt. 

Die  solonische  Gesetzgebung  nach  ihrer  »ideellen  und  praktischen 
Seite«  hat  Dondorff^^*)  einer  Reihe  von  allgemeinen  Betrachtungen 
unterzogen,  in  denen  ich  nur  dann  eine  Förderung  für  unsere  Kenntnis 
zu  erblicken  vermöchte,  wenn  die  Bestandtheile  der  Tradition,  auf  welche 
der  Verfasser  sich  bezieht,  von  ihm  auch  als  zuverlässige  Nachrichten 
erwiesen  worden  wären.  Allein  mit  den  allgemeinen  Erörterungen  des 
aus  Plutarchs  Biographie  schöpfenden  Verfassers  über  »Oekonomik  und 
Ethik«  der  solonischen  Verfassung  und  über  ähnliche  Fragen  scheint  mir 
nichts  geleistet,  besonders  wenn  dabei  Sätze  unterlaufen  wie:  »die  spar- 
tanische Verfassung  trat  mit  dem  Anspruch  der  Unveränderlichkeit  auf, 
Solons  Gesetze  waren  schon  als  geschriebene  der  Veränderung  mehr 
unterworfen  als  die  ungeschriebenen  Lykurgs.« 

Die  Ueberlieferung  über  den  athenischen  Gesetzgeber  hat  Niese^^S) 
untersucht  und  ihre  Fassungen  als  beeinflusst  von  den  Zeiten  erwiesen, 
in  denen  sie  niedergeschrieben  wurden.  Von  Diogenes  und  Plutarch  aus- 
gehend, denen  Solon  der  Weise  nach  den  Regeln  der  Philosophie  ist, 
zeigt  Niese,  dass  die  späteste  Fassung  der  Solonsage  bei  Plutarch  noch 
verhältnismässig  am  besten  vorliege,  dass  er  ferner  aus  vielen  Quellen, 
unter  denen  nur  Solons  Elegien  und  Gesetze  werthvoll  sind,  seine  Dar- 
stellung geschöpft  habe  und  dass  endlich  das  ihm,  Diogenes  und  Diodor 
Gemeinsame  wahrscheinlich  auf  Herinippos  zurückgehe.  Von  den  Reisen 
Solons  hält  Niese  nur  die  eine  in  seiner  Jugend  nach  Aegypten  und 
Kypros  unternommene  für  historisch,   da  sie  durch  die  Dichtungen   be- 


233)  De  Thesei  synoecismo.     Progr.  des  Gymn.  Dillenburg  1882. 

234)  Aphorismen  zur  Beurtheilung  der  solonischen  Verfassung,  Symbolae 
Joacbimicae  Bd.  I.  S.  101  ff. 

235)  Zur  Geschichte  Solons  und  soiner  Zeit     Histor.  Unters.  A.  Schäfer 
gewidmot.     Bonn  1882.     S  1  ff . 
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zeugt  wird,  die  plntarcliischc  Ueberliefeniiig  hat  l'tir  die  zweite  Reise 
Hcrodot  benutzt  und  deshalb  auch  andere  Motivierungen  derselben  ein- 
führen müssen.  Ebenso  sagenhaft  wie  diese  ist  auch  die  Wirksamkeit 
des  Epimenides  als  Vorläufer  Solons  anlässlich  des  kylonischen  Frevels, 
die  Ueberlieferung  über  den  heiligen  Krieg  endlich,  an  dem  Solon  theil- 
nimmt,  ist  unter  der  Einwirkung  des  heiligen  Krieges  im  vierten  Jahr- 
hundert zureclit  gemacht  worden.  Solons  Antheil  au  erstcrem  ist  übei*- 
haupt  zweifelhaft,  die  Zahl  der  an  dem  Kampfe  Betheiligten  nicht  so  gross, 
seine  Dauer  nicht  so  lang,  wie  die  Ueberlieferung  berichtet.  Ebenso  ist 
Solons  Verdienst  um  die  Eroberung  von  Salamis  eine  unbegründete 
Schlussfolgerung  aus  seiner  Elegie,  und  ist  die  Ueberrumpelung  der  Insel 
vielmehr  dem  Peisistratos  im  Kriege  gegen  Megara  zuzuweisen  und  etwas 
vor  570  anzusetzen  Ohne  auf  Nieses  Arbeit  Rücksicht  zu  nehmen  und 
ohne  den  Berliner  Papyrus  No.  163  zu  berücksichtigen,  behandelt  densel- 
ben Gegenstand  Jonas 236).  Er  hält  an  der  Geschichtlichkeit  der  Reisen 
nach  der  Gesetzgebung  wie  an  der  Ueberlieferung  über  den  salaminischen 
und  heiligen  Krieg  und  der  zweimaligen  Eroberung  von  Salamis  fest.  Die 
Rolle  des  Epimenides  erklärt  auch  Jonas  für  ungeschichtlich  und  giebt 
den  Nachweis,  dass  Plutarch  von  Epimenides  nahezu  wörtlich  gleich  wie 
von  Thaletas  spricht.  Ein  folgendes  Capitel  handelt  von  Solons  Reisen 
nach  der  Gesetzgebung,  die  Zusammenkunft  mit  Kroisos  hält  Jonas  für 
geschichtlich.  Drei  folgende  Abschnitte  behandeln  Solons  Stellung  zur 
Erhebung  des  Peisistratos,  sein  Lebensende  und  seinen  Charakter.  Die 
fleissige  Arbeit  entspricht  gleichwohl  nicht;  das  Problem,  welches  die 
Geschichte  Solons  bietet,  kann  nicht  gefördert  werden,  ohne  auf  die  Ent- 
stehung und  Entwickelung  der  antiken  Ueberlieferung  einzugehen,  mit 
dem  blossen  Zusammenstellen  der  Zeugnisse  und  dem  gegenseitigen  Ab- 
wägen ihrer  Angaben  ist  nichts  gethan. 

Stettiner  237)  bietet  zunächst  eine  Untersuchung  über  Diodors 
Quellen  im  9.  Buche,  die  von  Klüber  abweichend  zu  dem  Ergebnis  ge- 
langt, dass  neben  Ephoros  noch  ein  Autor  aus  alexandrinischer  Zeit  be- 
nutzt ist;  die  Uebereinstimmungen  mit  Diogenes  lassen  den  Verfasser 
vermuthen,  dass  derselbe  Hermippos  ist.  Die  Bezeichnung  Solons  als 
Salaminier  bei  beiden  Schriftstellern  erklärt  Stettiner  daher,  weil  Solon 
als  Archaget  der  dortigen  Kleruchen  galt  (!).  Ein  letzter  Abschnitt  end- 
lich handelt  von  Solons  Reisen,  und  sucht  deren  Zeit  ernstlich  festzu- 
stellen, nur  die  dritte  von  Diogenes  und  Suidas  erzählte  Reise  hält  der 
Verfasser  für  späte  Erfindung,  da  sie  inhaltlich  der  zweiten  bei  Plutarch 
erzählten  gleich  und  chronologisch  nicht  unterzubringen  ist. 

Mit  dem  salaminischen  Kriege  des  Peisistratos,  daher  auch  mit  den 
über  Solon   diesbezüglich   erhaltenen  Nachrichten   befasst   sich   die  erste 


236)  De  Solone  Atheniensi.     Münster  1884.     Diss. 

237)  Ad  Solonis  aetatem  quaestiones  criticae.    Königsberg  i.  P.  1885.  Diss. 
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der  quacstiones  Pisistrateae  von  J.  Tocpffer^as)^  (jie  sich  nicht  auf  den 
blossen  Vergleich  der  über  die  Gewinnung  von  Salamis  und  Nisaia  er- 
haltenen Nachrichten  beschränkt,  sondern  auch  topographisches  und  ander- 
weitiges Müterial  heranzieht  um  zu  zeigen,  dass  Salamis,  ursprünglich 
megarischer  Besitz,  lange  Gegenstand  des  Streites  zwischen  Athen  und 
Megara  war,  wobei  vor  Solons  Auftreten  Athen  den  kürzeren  gezogen 
hatte.  Der  Gewinn  der  Insel  fand  erst  in  nachsolonischer  Zeit  statt,  als 
Peisistratos  Nisaia  gewonnen  hatte,  vermuthlich  begünstigt  durch  flüch- 
tige Megarer,  die  mit  den  dortigen  megarischen  Kleruchen  die  Insel  an 
Athen  auslieferten.  Infolge  eines  Schiedsspruches  der  Spartaner  blieb 
Nisaia  den  Megarern,  Salamis  wurde  Besitz  der  Athener.  Die  Erzäh- 
lungen über  die  Art  der  Besetzung  von  Salamis  und  von  Nisaia,  die  uns 
bei  verschiedenen  Autoren  erhalten  sind,  betrachtet  Toepffer  sämmtliche 
als  wahrscheinlich  unhistorisch,  da  sie  theils  später  entstanden,  theils 
irrige  Erklärungsversuche  religiöser  Gebräuche  seien.  Dies  gilt  schon 
von  der  ältesten  bei  Aeneas  und  Trogus  vorliegenden  Fassung  der  Kriegs- 
list des  Peisistratos.  Sicherlich  uugeschichtlich  ist  jedoch  die  Herein- 
ziehung des  Solon  als  Eroberer  der  Insel,  für  die  lediglich  irrige  Folge- 
rungen aus  seiner  Elegie  massgebend  waren. 

Diese  Arbeit  hat  in  einer  Reihe  wichtiger  Punkte   das  Problem 
wesentlich  gefördert  und  seiner  Lösung  näher  gebracht. 

Die  Zeit  des  solonischen  Archontates  und  damit  der  Gesetzgebung 
hat  Holzapfe  1^39)  festzustellen  gesucht.  Er  findet  die  auf  Sosikrates 
zurückgehende  Datierung  594/3  ungenügend  bezeugt  uud  in  der  plutar- 
chischen  Biographie,  deren  Quellen  die  solonischen  Gedichte  zur  Ver- 
fügung hatten,  eine  chronologisch  brauchbare  Anordnung  der  Ereignisse. 
Das  genaue  Datum  bieten  die  Angaben  des  Berl.  Pap.  163,  demzufolge 
Solons  Gesetze  am  besten  nach  dem  zweijährigen  Archontat  des  Dama- 
sias  einzufügen  sind,  damit  erreicht  man  584/3  oder  583/2,  wozu  sowohl 
Demostlienes  Angabe  (de  fals.  leg.  251)  passe  und  wofür  auch  eine  ka- 
lendarische Erwägung  geltend  gemacht  werden  könne.  Auf  letztere,  zumal 
sie  nicht  genau  stimmt,  dürfte  Holzapfel  selbst  nicht  allzugrosses  Gewicht 
legen.  Die  240  Jahre  bei  Demostenes  sind  meines  Erachtens  eine  bei- 
läufige Angabe,  bezüglich  Plutarchs  Biographie  und  der  Werthlosigkeit 
ihrer  Angaben,  die  auch  Holzapfel  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  stimme 
ich  Niese's  und  Toepffer's  früher  erwähnten  Darlegungen  bei;  es  kommt 
also  für  die  Herabrückung  der  Gesetzgebung  Solons  um  10  Jahre  alles 
darauf  an,  ob  das  Aristotelesfragment  sie  nothwendig  macht  oder  ge- 
stattet, ich  halte  das  für  unzulässig  und  da  die  Chronographenangaben 
doch  mindestens  auf  den  Anfang  der  neunziger  Jahre  zusammenstimmen, 
den  von  Holzapfel  angefochtenen  Ansatz  für  ungefähr  richtig. 


238)  Quaestiones  Pisistrateae.    Dorpat,  Laalimann  1886. 

239)  Beiträge  zur  griechischen  Geschichte.    Berliner  Studien  VII.  3.  Heft. 
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Wie  die  letzgcnauntc  Untersuchung  so  ist  auch  jene  von  Land- 
wchr^^")  zur  älteren  attischen  Geschichte  angeregt  durch  die  Auffindung 
der  neuen  Quelle  unserer  Kenntnis;  sie  sucht  die  neu  gewonnenen  Nach- 
richten dem  Zusammenhang  der  bisher  bekannten  einzureihen  und  eine 
Vertiefung  unserer  Kenntnis  der  Adelsherrschaft  und  des  Gcschlechter- 
staates  des  sechsten  Jahrhundertes  zu  gewinnen,  nicht  ohne  dabei  irrige 
und  mehrfach  gewagte  Behaui)tungen  zur  Geschichte  des  Archontates, 
über  das  Wesen  der  solonischeu  Verfassung,  die  drei  Stände  und  die 
kleisthenische  Reform  vorzubringen.  Ueberdies  sind  jetzt  durch  Diels 
Ausgabe  des  Berliner  Papyrus  (vgl.  oben  S.  7)  in  einigen  Fällen  die 
Lesungen  Landwchr's  als  unhaltbar  erwiesen. 

Endlich  sind  noch  die  Darlegungen  Toepffers  a.a.O.  (oben  S.  102) 
über  dem  Kampf  um  Sigeion,  Ungers^*')  und  des  genannten  Forschers 
Untersuchungen  über  die  Chronologie  der  Herrschaft  des  Peisistratos  zu 
erwähnen.  Toepffer  nimmt  die  herodoteische  Nachricht,  dass  Peisi- 
stratos Sigeion  seinem  nicht  ebenbürtigen  Sohne  Hegesistratos  übergeben 
habe,  zum  Anlass  um  sowohl  die  sagenhaften  als  geschichtlichen  Be- 
ziehungen Athens  zu  Sigeion  einer  kritischen  Betrachtung  zu  unterziehen 
und  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dass  an  der  Wende  des  7.  und  6.  Jahr- 
hundertes von  Athen  eine  Kolonie  nach  der  Troas  abgeordnet  wurde, 
die  damals  im  Besitz  lesbischer  Aioler  sich  befand.  Alte  sagenhafte  An- 
sprüche suchen  die  Athener  als  Besitztitel  geltend  zu  machen.  Es  ge- 
lingt ihnen  sich  Sigeions  zu  bemächtigen;  in  den  folgenden  Kämpfen 
stützen  sich  die  Mytilenäer  auf  die  Feste  Achilleiou.  Aus  Alkaios'  Dich- 
tungen ist  uns  dessen  Theilnahme  au  diesen  Kämpfen  bezeugt,  die  Be- 
theiligung des  Pittakas  au  einem  Einzelkampfe  in  der  Rüstung  eines 
retiarius  ist  jedoch  nicht  zu  erweisen.  Durch  ein  Schiedsgericht  Pe- 
rianders  ward  Sigeion  den  Athenern,  Achilleion  den  Mytilenäern  zuer- 
kannt. Um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhundertes  kam  die  Herrschaft 
der  Athener  zu  Ende  wahrscheinlich  durch  die  Ausbreitung  der  persi- 
schen Macht.  Gegen  Ende  seiner  Alleinherrschaft  gewann  Peisistratos 
Sigeion  abermals,  das  sich  damals  wieder  im  Besitz  der  Mytilenäer  be- 
fand. Der  hübsche  Nachweis  über  die  von  Athen  aus  gesuchten  mythi- 
schen Anknüpfungen  mit  der  Troas  scheint  mir,  was  die  Zeit  der  Hervor- 
suchung  und  Weiterbildung  jener  Beziehungen  anlangt,  gleichwohl  nicht 
einwandfrei.  Ich  kann  die  Gründe  nicht  zwingend  finden,  auf  welche 
hin  Toepffer  damit  an  die  Wende  des  sechsten  und  fünften  Jahrhunderts 
zurückgeht,  oder  vollends  sie  mit  der  ersten  Besitzergreifung  von  Sigeion 
in  Zusammenhang  bringt.  Die  Zeit  nach  den  Perserkriegen,  in  der  uns 
diese  Erscheinung  zum  ersten  mal  nachweisbar  häufiger  begegnet,  scheint 


240)  Forschungen  zur  älteren  attischen  Geschichte.    Philol.  V.  Supple- 
mentbd.  S.  98  ff.     Vgl.  Wochenschrift  für  klass.  Philol.  II.  No.  14. 

241)  Die  Regierungen  des  Peisistratos.   Jahrb.  f.  Philol.  127.  Bd,  S.  383  ff. 
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mir  zugleich  jene  zu  sein,  in  der  solche  Bestrebungen  von  Seiten  Athens 
am  Platze  sind,  das  nunmehr  die  Befreiung  der  Griechen  Kleinasiens 
auf  sich  genommen  hatte.  Allerdings  mussten  Anhaltspunkte  dafür  aus 
früheren  Zeiten   gegeben  sein. 

Dem  Versuche  Ungers  eine  viermalige  Tyrannis  des  Peisistratos 
und  seine  dreimalige  Vertreibung  aus  Athen  zu  erweisen,  ist  derselbe 
Forscher  in  der  letzten  seiner  »peisistratischen  Fragen«  entgegengetreten. 
Unger  hatte  zu  zeigen  versucht,  dass  Peisistratos  im  Jahre  561  zuerst 
sechs  Monate,  dann  nach  einer  Verbannung  von  8  Jahren  im  Jahre  552 
zum  zweiten  male,  hierauf  nach  einjähriger  Unterbrechung  von  551 — 544 
zum  dritten  male  und  endlich  nach  einem  abermaligen  Exil  von  mehreren 
Jahren  bis  528  zum  vierten  male  die  Alleinherrschaft  inne  hatte.  Die 
Gründe,  auf  welche  sich  Unger  stützt,  sind  eine  Stelle  des  Isokrates  und 
ein  Epigramm  bei  Becker  und  Tzetzes;  dadurch  wird  für  ihn  eine  Cor- 
rektur  der  Herodotstelle  I,  62  nothwendig.  Mit  Recht  weist  Toepffer 
darauf  hin,  dass  den  von  Unger  angezogenen  Stellen  die  Beweiskraft 
nicht  zukomme,  die  er  denselben  beigelegt  hat,  dass  das  Datum  der  Er- 
oberung von  Sardes  nicht  zum  Ausgangspunkt  von  weiteren  Berechnun- 
gen gemacht  werden  könne,  dass  endlich  wie  Herodot  so  auch  Aristo- 
teles nur  von  einer  zweimaligen  Vertreibung  des  Peisistratos  spricht. 
Die  Datierung  der  Stasis  auf  40  Jahre,  die  sich  bei  Isokrates  findet, 
möchte  ich  lieber  trotz  der  Variante  41  Jahre  bei  dem  Scholiasten  zu 
Aristoph.  Vesp.  502  als  eine  blos  ungefähre  Angabe  betrachten,  wozu  die 
Zahl  bekanntlich  berechtigt,  und  sie  jenen  240  Jahren  des  Demosthenes 
an  die  Seite  stellen,  von  denen  oben  (S.  102)  die  Rede  war. 

Kaum  minder  zahlreich  als  die  Arbeiten  über  Solon  sind  die  Ver- 
suche das  Problem  aufzuhellen,  das  durch  die  Ueberlieferung  über  Ly- 
kurgos  der  Forschung  gestellt  ist. 

H.  K.  Stein 242j  verhört  zunächst  die  Zeugen  über  die  lykurgische 
Gesetzgebung  in  chronologische  Reihenfolge,  stellt  dann  ihre  Nachrichten 
über  Lykurgs  Abstammung,  über  seine  Reisen  und  über  den  Ursprung 
seiner  Gesetze  zusammen  und  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Reisen 
ebenso  erfunden  sind  wie  die  Verbindung  Lykurgs  mit  berühmten  Zeit- 
genossen: Thaletas,  Homer  und  Iphitos,  dass  Lykurg  als  königlicher  Vor- 
mund seine  Gesetze  gab.  Auf  Grund  der  Annahme  einer  merkwürdigen 
Räthselsprache  der  Ueberlieferung  findet  Stein  heraus,  dass  Lykurgos, 
der  minyscher  Abkunft  war,  einen  zweiten  Synoikismos  der  spartanischen 
Bevölkerungsthcile  zu  Stande  brachte,  der  eine  neue  Phyleneintheilung 
und  Umschreibung  der  Geronten-  und  Königsgcwalt  nach  sich  zog.  Die 
jüngere  ausführliche  Fassung  der  Lykurgsage  ist  nach  dem  Muster  der 
Solonüberlieferung  gestaltet  und  zum  Theil  mit  noch  späteren  Zügen  be- 


342)  Kritik  der  Ueberlieferung  über  den  spartanischen  Gesetzgeber  Ly- 
kurg.    Progr.  des  Gymn.  Glatz  1882. 
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reichert  worden.  Einige  fast  unglaubliche  Behauptungen,  die  Einzel- 
heiten betreffen,  übergehe  ich ;  der  in  der  Sage  genannte  Antioros  soll 
gleich  sein  dvrt-iupa  und  bedeuten,  dass  mit  Lykurg  eine  andere,  neue 
Zeit  angefangen  habe! 

Die  Arbeit  von  Winiker^*^)  war  mir  nicht  zug.änglich.  —  Mit 
Lykurgos  beschtäftigt  sich  auch  ein  Abschnitt  der  homerischen  Unter- 
suchungen U.  V.  Wilaniowitz'24^),  der  als  den  Urheber  der  nach  dem 
Solonnuister  zurecht  gerichteten  Lykurgosfabel  Dieuchidas  von  Megara 
vermuthet  und  die  Tendenzen,  die  für  die  spätere  Ueberlieferung  mass- 
gebend waren,  in  nnregender  Weise  erörtert.  Politische  Bewegungen 
und  Kämpfe  zu  Anfang  des  4.  Jahi'hundertes  haben  Schriften  hervorge- 
bracht, die  dem  Ephoros  bereits  vorlagen,  damals  ist  der  Gesetzgeber 
Spartas  ein  anderer  Solon  geworden,  von  der  Ueberlieferung  des  5.  Jahr- 
hunderts wissen  wir  nur,  was  in  den  aus  diesem  erhaltenen  Quellen  steht. 
Die  Betrachtung  des  Wesens  des  spartanischen  Staates,  seines  immer 
mehr  im  Gegensatz  zum  Königthum  erstarkenden  Adelsregimentes  ver- 
bietet nach  V.  Wilamowitz  den  Glauben  an  die  Existenz  eines  Gesetz- 
gebers; der  Lykurgos  auf  dem  Diskos  des  Iphitos  beweist  nichts,  sowenig 
als  der  Lykurgos  Herodots,  denn  geschriebene  Gesetze,  wie  sie  ein  Gesetz- 
geber hätte  geben  können,  gab  es  in  Sparta  überhaupt  nicht.  Eine  uns 
noch  erkennbare  Episode  des  Kampfes  zwischen  dem  Adel  und  dem 
Königthum  schildert  die  uralte  Rhetra  (Vertrag)  bei  Plutarch  (Aristo- 
teles), sie  enthält  die  ersten  Zugeständnisse  der  Könige.  Den  Namen 
für  den  angeblichen  Gesetzgeber  hat  ein  Heros  Lykurgos  hergegeben, 
dessen  Verehrung  zu  Herodots  Zeit  bezeugt  und  durch  das  von  ihm 
angeführte  delphische  Orakel  begründet  wird,  der  Lykurgos  des  olym- 
pischen Diskos  ist  gleichfalls  ein  Heros,  an  den  wie  an  Iphitos  die  Ekke- 
cheirie  geknüpft  wird,  dieser  aber  nicht  der  spartanische,  sondern  der 
arkadische  Lykoorgos 

Bazin245)  findet  die  Lösung  aller  Schwierigkeiten,  wenn  die  lykur- 
gische Verfassung  in  die  Zeit  der  dorischen  Eroberung  zurück  datiert 
wird,  er  hält  es  für  unmöglich,  dass  eine  so  vorwiegend  militärische  Ver- 
fassung erst  nach  der  Gewinnung  Lakoniens  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
hätte  gegeben  werden  können  Wie  Monceau,  dem  ich  die  Kenntnis  des 
Inhaltes  dieser  Schrift  verdanke  (Revue  histor.  Bd.  35,  S.  362),  mit 
Recht  bemerkt,  verräth  dieser  Gedanke  geringe  Kenntnis  von  den  Ver- 
hältnissen Spartas,  und  mit  einer  Umschreibung  dessen,  was  Plutarch 
in  seiner  Biographie  erzählt,  wie  sie  Bazin  im  Uebrigen  bietet,  ist  na- 
türlich niemandem  gedient. 


243)  Stand   der  lykurgischen  Frage.     Progr.  des  Gymn.   Graudenz  1884. 

244)  Philologische  Untersuchungen  herausg.  von  Kiessling  und  Wilamowitz 
VII.  S  267 flf.     Berlin,  Weidmann  1884. 

245)  De  Lycurgo,  these  latine.     Paris,  Leroux  1885. 
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»Die  Samnilung  und  Ordnung  der  Traditionen«  über  die  Gesetz- 
gebung des  Lykurgos,  die  v.  Wilamowitz  als  nuthweudig  bezeiclmet  hatte, 
liegt  von  E.  Meyers^*^)  Iland  nunmehr  vor;  sie  hat  in  einer  Anzahl 
sehr  wesentlicher  Punkte  zu  anderen  Ergebnissen  geführt,  als  die  l)is- 
herige  Forschung.  Von  Strabons  Angaben  ausgehend  hat  der  Verfasser 
zunächst  die  Ueberlieferung  des  Ephoros  und  ihr  Verhältnis  zu  jener  des 
Aristoteles  festzustellen  gesucht,  wobei  er  im  Gegensatz  zu  Dümmler 
(vgl.  oben~S.  42)  Aristoteles  als  den  Empfangenden  betrachtet.  Ephoros 
kannte  die  seit  Herodot  geläufige  einheimische  Ueberlieferung  von  der 
kretischen  Herkunft  der  Verfassung  Spartas  und  ausserdem  eine  Schrift 
des  Königes  Pausanias,  die  von  diesem  gegen  die  Neuerungen  des  Ly- 
sandros  veranlasst  wurde,  über  Lykurgos  und  nicht,  wie  v.  Wilamowitz 
angenommen  hatte,  gegen  denselben.  In  dieser  Schrift  war  der  delphische 
Ursprung  des  Verfassungswerkes  in  der  Form  vorgetragen,  dass  bestimmte, 
als  Orakel  eingekleidete  delphische  Sprüche  den  ihnen  entsprechenden 
Satzungen  eine  höhere  Weihe  geben  sollten.  Von  Tyrtaios  können  diese 
Verse  nicht  herrühren,  wie  die  Ueberlieferung  behauptet,  da  noch  zu 
Herodots  Zeit  die  spartanische  Ueberlieferung  vom  delphischen  Ursprung 
nichts  wusste.  Diese  Orakel  sind  also  das  Produkt  einer  politischen  Be- 
wegung in  Sparta  mit  ganz  realen  Tendenzen.  Vermuthungsweise  wird 
denselben  Bestrebungen  zugewiesen,  w'as  diese  Ueberlieferung  von  dem 
späteren  Ursprung  des  Ephorates  erzählt,  und  von  einer  lykurgischen 
Landvertheilung  zu  berichten  weiss,  während  bei  Herodot  auch  die 
Ephoren  eine  Einrichtung  des  Lykurgos  sind. 

Die  Combiuation,  die  Ephoros  aus  Herodot  und  der  Schrift  des 
Pausanias  vornahm,  hat  Aristoteles  nicht  völlig  adoptiert,  sondern  er 
war  seinerseits  der  Ansicht  in  den  lykurgischen  Rhetren,  die  uns  Plu- 
tarch  aufbewahrt  hat,  ein  besseres  und  echteres  Zeugnis  zu  besitzen  als 
die  Orakel,  die  Pausanias  gab.  Diese  Rhetren  (Satzungen)  sind  jedoch 
—  auch  darin  weicht  E.  Meyer  von  v.  Wilamowitz  ab  —  nicht  älter  als 
die  angeblichen  Tyrtaiosverse ,  sie  enthalten  nichts  als  ganz  allgemeine 
Fassungen  der  in  Sparta  bestehenden  Ordnung  und  können  in  der  vorlie- 
genden Form  unmöglich  diese  selbst  begründet  haben.  Von  den  übrigen 
bei  den  Späteren  erhaltenen  Nachrichten  muss  endlich  für  die  Schrift 
des  Pausanias  noch  in  Anspruch  genommen  werden,  was  von  dem  Eid 
erzählt  wird,  den  Lykurgos  die  Spartaner  schwören  Hess  und  von  seinem 
freiwilligen  Tode.  Von  einem  einzigen,  sehr  späten  Zug  abgesehen  kann 
nach  E.  Meyers  Ansicht  nicht  mit  Stein-Wilamowitz  davon  die  Rede  sein, 
dass  die  Lykurglegende  ein  Abklatsch  der  Solonbiographie  sei.  Ueber 
die  Gesetzgebung  gab  es  ebensowenig  eine  Ueberlieferung  wie  über  deren 
Urheber;  in  Sparta  beginnen  die  ersten  geschichtlichen  Erinnerungen  mit 


246)  Die  lykurgischo  Verfassung.     Rhein,  Mus.  N.  F.  Bd.  41  S.  560  flf., 
Bd.  42  S.  81  ff. 
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König  Theopompos  und  von  diesem  wusstc  man  nur,  weil  Tyrtaios  ihn 
genannt  hatte,  die  Anknüpfungen  des  Lykurgos  an  die  spartanischen 
Königslisten  sind  durchaus  spät  und  willkürlich,  diese  selbst  tragen 
deutliche  Zeichen  der  Absicht,  ihrerseits  zwischen  der  sagenhaften  und 
geschichtlichen  Zeit  zu  vermitteln,  Lykurgos  aber  ist  nach  der  einzigen 
verlässlichen  Angabe,  die  uns  erhalten  ist,  ein  in  Sparta  hochverehrter 
Gott,  der  dort  sein  Heiligthum  und  jährliches  Fest  hatte. 

Ob  bei  dem  Umstände,  dass  über  die  spartanische  Verfassung  sehr 
zahlreiche  Schriften  im  Umlaufe  waren,  die  engeren  Berührungen  des 
Ephoros  und  Aristoteles  wirklich  so  vcrwerthet  werden  dürfen,  wie  dies 
von  E.  Meyer  geschieht  —  da  ja  neben  ihnen  auch  ein  erheblicher  Unter- 
schied besteht  —  ist  mir  zweifelhaft,  weiteren  Untersuchungen  über  das 
beiderseitige  Verhältnis  dieser  Schriftsteller  darf  hierdurch  nicht  präju- 
diciert  werden.  Schon  Herodot  lag  eine  Ueberlieferung  vom  delphi- 
schen Ursprung  der  lykurgischeu  Gesetze  vor,  der  er  eine  spartanische 
gegenüberstellt,  erstere  hatte,  wie  mir  am  wahrscheinlichsten  ist,  in 
Delphi  selbst  ihren  Ursprung,  dass  die  letztere  keine  Verbreitung  in 
in  der  Literatur  fand,  ist  sehr  wohl  begreiflich,  weil  diese  von  nicht- 
spartanischen  Federn  herrührt;  dass  aber  iu  Sparta  selbst  seit  etwa  400 
V.  Chr.  nur  auf  eine  Tendenzschrift  des  Pausanias  und  fingierte  Orakel  hin 
die  delphische  Tradition  officiellen  Charakter  bekam  und  »octroyiert«  ward, 
halte  ich  nicht  für  glaublich;  das  mochte  erst  allmälig  später  gelingen, 
die  Verse  des  Isyllos  beweisen  dies  noch  nicht.  Die  Vergleiche  mit  dem 
Pentateuch,  die  von  Wilamowitz  zuerst  gezogen  bei  Meyer  wiederholt 
sind,  halte  ich  nicht  für  zutreffend;  für  gestattet  einen  Hinweis  auf  die 
griechische  Tradition  in  ihrem  Verhältnis  zur  ältesten  römischen;  ehe 
ein  spartanischer  Fabius  Pictor  schrieb,  kann  von  officieller  Geltung 
des  delphischen  Ursprunges  kaum  die  Rede  sein;  noch  für  Agesilaos 
schreibt  aber  Xenophon  von  Athen,  für  welchen  der  delphische  Ursprung 
der  lykurgischen  Gesetze  so  sehr  feststeht,  dass  er,  obwohl  im  sparta- 
nischen Sinne  schreibend,  nur  die  selbständige  Erfindung  der  Gesetze 
durch  Lykurg  betont  und  von  darauf  folgender  Sanktion  durch  Apollo 
spricht.  Xenophons  nolirtta  tmv  jlaxaoac/jiovcujv  sieht  aber  nicht  aus, 
wie  eine  für  spartanische  Leser,  die  schwerlich  jemals  zahlreich  waren, 
bestimmte  Schrift,  offiziell  spartanisch  ist  an  ihr  einiges  Material,  be- 
sonders das  auf  militärische  Dinge  bezügliche  und  die  Tendenz  im  allge- 
meinen, aber  nicht  was  über  Lykurgs  Verhältnis  zu  Delphi  darin  steht. 

Für  die  Geschichtlichkeit  des  Lykurgos  tritt  Busson^^'')  ein,  als 
sein  Werk  gilt  ihm  die  bei  Plutarch  erhaltene  Rhetra,  deren  Deutung 
jedoch  anders  versucht  wird;  für  Bussen  ist  Lykurgos  Reformator  im 
demokratischen  Sinne,  indem  er  neben   den  Adelsrath  und  die  Könige 


247)  Lykurgos  und  die  grosse  Rhetra.   Rektoratsrede     Innsbruck,  Wag- 
ner 1887. 
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die  Volksabstimmung  mit  bindender  Kraft  gesetzt  hat,  zugleich  durch 
eine  neue  Territorialeintheilung  den  niclit  adeligen  Demos  dem  bishe- 
rigen, unter  zwei  Königen  stehenden  Gentilstaat  einfügend.  Zu  dieser 
Neueintheilung  ist  möglicherweise  der  Hauptinhalt  jeuer  Erzählungen 
von  der  lykurgischen  Ackervertheilung  als  ein  Werk  des  Gesetzgebers 
hinzuzunehmen.  Nach  dem  ersten  messenischen  Krieg  wird  die  demo- 
kratische Einrichtung  des  Lykurgos  durch  eine  Reaktion  des  Königthums 
und  Gcburtsadels  bedroht,  die  uns  aus  der  Zusatzrhetra  des  Polydoros 
und  Theopompos  bekannt  ist.  Durch  das  Ephorat  ist  es,  trotzdem  diese 
zu  Recht  fortbestand,  dennoch  gelungen  den  Geist  der  lykurgischen  Ge- 
setzgebung zu  bewahren;  das  Ejjhorat  hat  eine  ähnliche  Bedeutung  wie 
der  Volkstribunat  in  Rom.  Diese  Hypothesen  scheinen  mir  unter  dem 
Einfluss  der  Analogien  entstanden,  die  zu  ihrer  Begründung  vorgebracht 
werden;  von  ihrer  Richtigkeit  vermochte  ich  mich  nicht  zu  überzeugen. 

Eine  abermalige,  auf  den  früheren  Arbeiten,  besonders  auf  E.  Meyer 
fussende  Behandlung  des  Gegenstandes  giebt  L.  Mayr^^S)^  Jer  zunächst 
wieder  einen  Ueb erblick  der  Berichte  des  Herodot,  Pausanias,  des  Xeno- 
phon,  Ephoros,  Aristoteles,  Polybios,  Diodor  und  Plutarch  liefert;  der 
Verfasser  verwirrt  jedoch  die  Frage  neuerdings  durch  die  irrige  Be- 
hauptung, dass  nach  der  ^spartanischen  Tradition  bei  Herodot  Lykurgs 
Thätigkeit  von  Delphi  inauguriert  wurde,  folgt  aber  Meyer  demungeachtet, 
wenn  er  als  Grund  gegen  Tyrtaios'  Autorschaft  anführt,  dass  zu  Herodots 
Zeit  die  Ableitung  der  Verfassung  von  Delphi  in  Sparta  nicht  Geltung 
hatte.  Auch  darüber  ist  sich  Mayr  nicht  klar  geworden,  dass  die  neueren 
Arbeiten,  deren  Ergebnissen  er  sich  mit  einigen  Modificationen  anschliesst, 
die  nicht  gerade  Verbesserungen  sind,  seine  Betrachtungsweise  ausschlies- 
sen,  die  für  Lykurgos  durch  Combinationen  verschiedener  Nachrichten 
etwas  gewinnen  will.  Wenn  die  spartanische  Version,  wie  schliesslich 
Mayr  Duncker  folgend  annimmt,  mit  der  Herleitung  aus  Kreta  die  Her- 
kunft der  Gesetze  von  Zeus  bezeichnen  will,  dann  ist  die  Erklärung  von 
Herodots  Bericht,  von  welcher  der  Verfasser  ausgeht,  erst  recht  unmög- 
lich. Ich  kann  also  in  dieser  Arbeit  eine  Förderung  der  Frage  nicht  er- 
blicken, ihr  Verfasser  ist  an  eine  Aufgabe  herangetreten,  deren  Wesen 
ihm  trotz  Wilamowitz'  und  Meyers  methodisch  richtiger  Formulierung 
doch  fremd  geblieben  ist. 

In  etwas  hellere  historische  Zeiten  des  spartanischen  Staatswesens 
treten  wir  mit  den  messenischen  Kriegen  ein;  über  diese  handeln  Busolt^^S) 
und  Dundaczek^so).   Ersterer  vergleicht  die  Berichte  des  Pausanias,  un- 


248)  Die  Tradition  über  die  Ileimatstätten  der  lykurgischen  Verfassung. 
Progr.  des  Gymn.  Marburg  a/D.  1888. 

249)  Zu  den  Quellen  der  Messeniaka  des  Pausanias.    N.  Jahrb.  t.  Philol. 
129.  Bd.  S.  814ff. 

250)  Beiträge  zur  Geschichte  der  messenischen  Kriege.    Progr.  des  Gymn. 
Czernowitz  1882.    Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1886  S.  79. 
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serer  ausführlichsten  Quelle,  mit  Abschnitten  aus  Thukydides  und  Xeno- 
phon,  deren  Schlachtenschilderungcn  sich  melirfach  als  benutzt  erweisen. 
Busolt  tiudet  dahei',  dass  für  die  Gescliichte  ausser  den  Tyrtaicsfragmenten 
aus  der  Flickarbeit  des  Pausanias  oder  seines  Gewährsmannes  nichts  zu 
entnehmen  ist.  Das  Ergebnis  halte  ich  für  richtig,  wenn  auch  nicht  alle 
Anklänge  der  angezogenen  Berichte  gleichmässig  als  beweisend  gelten 
können.  Die  Arbeit  von  Dundaczek  verzichtet,  soweit  die  Chronologie 
in  Frage  kommt,  auf  absolut  sichere  Daten,  meint  jedoch  ungefähr  734 
—  724  für  den  ersten,  634  —  599  für  den  zweiten  Krieg  feststellen  zu 
können;  für  letzteres  Datum  wird  nebst  der  Aeusserung  des  Epameinondas, 
dass  die  Wiederherstellung  Messeniens  nach  230  Jahren  stattfand,  auch 
eine  Generationenberechnung  der  Diagoriden  auf  Rhodos  geltend  gemacht. 
Die  folgende,  mit  der  messenischen  Volkssage  sich  befassende  Darlegung 
kommt  zu  dem  gewiss  richtigen  Ergebnis,  dass  ausser  den  beiläutigen  An- 
gaben des  Tyrtaios  auch  im  Alterthum  keinerlei  historisch  brauchbares 
Material  über  diese  Kriege  vorlag. 

Endlich  hat  Busolt^^i)  gegen  Niese  polemisierend  seine  Ansichten 
über  Spartas  Verhalten  gegenüber  dem  Hilfegesuch  des  Aristagoras  dar- 
gelegt, er  sieht  den  Grund  der  Ablehnung  in  den  peloponnesischen  Ver- 
hältnissen, die  Spartas  Kraft  gerade  damals  vollauf  in  Anspruch  nahmen. 

Die  Geschichte  Arkadiens  bis  zur  Zeit  der  Perserkriege  behandelt 
ein  Aufsatz  von  Höhle^^ä).  Die  geographische  Einleitung  hat  uns  hier 
nicht  weiter  zu  beschäftigen,  hierauf  spricht  der  Verfasser  von  den  ver- 
schiedenen Namen  des  Landes;  das  von  den  Arkadern  selbst  betonte  und 
von  den  übrigen  griechischen  Stämmen  anerkannte  Authochthonenthum 
beweist  für  Höhle,  dass  sie  eines  der  ältesten  Völker  des  Landes  waren, 
das  sich  vor  den  Ansiedlern  der  Küsten  in  das  Landesinnere  zurückzog. 
Dann  wird  das  Pelasgerthum  der  Arkader  besprochen  und  angenommen, 
dass  der  Pelasgername  eine  ältere  Stufe  des  Hellenenthums  bezeichne, 
aus  der  sich  die  Hellenen  als  ein  Besonderes  entwickelten.  Ausführlich 
werden  dann  die  arkadischen  oder  auf  Arkadien  bezügliche  Sagen  er- 
örtert ,  wobei  der  Verfasser  sowohl  in  der  Deutung  des  Einzelnen,  als 
auch  in  der  gleichmässigen  Heranziehung  sehr  verschiedenwerthiger  Be- 
richte viel  zu  weit  gegangen  ist. 

Auch  die  bei  Pausanias  und  anderen  Schriftstellern  erhaltenen 
Genealogien  seit  dem  Landesheros  Arkas  und  dessen  Söhnen  sind  zu 
Schlüssen  auf  eine  arkadische  Urgeschichte  nicht  brauchbar,  ist  doch  so- 
gar, was  über  die  Zeiten  der  dorischen  Einwanderung  an  Berichten  vor- 
liegt, weder  räumlich  noch  zeitlich  so  zu  bestimmen,  dass  wir  dessen  Li- 


251)  Sparta  und  der    ionische  Aufstand.     N.   Jahrb.   f.  Fhilol.    129.  Bd. 
S.  154  ff. 

252)  Arkadien  vor  der  Zeit  der  Perserkriege.    I.  Theil.    Progr.  der  Real- 
schule zu  Meerane  1883. 
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halt  als  geschichtlich  bezeichnen  könnten.  Als  eine  fleissige  Zusammen- 
stellung des  auf  die  arkadische  Sagengeschichte  bezüglichen  Stoffes  ist 
die  Arbeit  Höhle's  willkommen. 

In  der  ältesten  Geschichte  der  peloponnesischcn  Staaten  spielt  Pliei- 
don,  der  Tyrann  von  Argos,  eine  wichtige  Rolle;  die  überaus  wider- 
sprechenden Angaben,  die  uns  von  Herodot  an  über  diesen  Herrscher, 
besonders  über  die  Zeit  seiner  Regierung  erhalten  sind,  haben,  von  har- 
monistischen  Versuchen  durch  Conjekturen  Ordnung  zu  schaffen  abge- 
sehen, unter  anderem  auch  dazu  geführt,  dass  man  zwei  Pheidon,  einen 
cälteren  und  einen  jüngeren,  annahm  und  auf  sie  vertheilte,  was  über  die 
Olympienfeier  und  die  Münzprägung  bekannt  ist.  Trieber^ss)  sieht  an 
V.  Gutschmids  Darlegungen  anknüpfend  die  Quelle  alles  Irrthums  darin, 
dass  Theopompos  in  seinen  philippischen  Geschichten  den  ersten  make- 
donischen König  Karanos  zum  Bruder  des  Pheidon  von  Argos  machte 
und  zugleich  auf  die  erste  Olympiade  fixierte;  dadurch  sollte  dem  make- 
donischen Reich  dasselbe  Alter  zugewiesen  werden  wie  dem  medisch- 
persischen.  Was  das  Verhältniss  des  Ephoros  zu  Aristoteles'  Politik  an- 
langt, so  ist  auch  Trieber  geneigt,  den  Aristoteles  aus  ersterem  schöpfen 
zu  lassen;  die  Frage,  wie  Ephoros  Geschichtswerk  zu  der  Politik  und 
den  Politieen  des  Aristoteles  sich  verhält,  verdiente  wohl  einmal  im  Zu- 
sammenhang behandelt  zu  werden.  Ueber  Pheidon  wissen  wir  zuver- 
lässig nur,  was  bei  Herodot  über  ihn  zu  lesen  steht,  die  Nachricht,  dass 
der  Tyrann  zuerst  Geld  geprägt  habe,  ist  eine  Uebertreibung  dessen, 
was  Herodot  berichtet,  er  habe  ein  geordnetes  Mass-  und  Gewichtssystem 
geschaffen.  Pheidon  war  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Kleisthenes  von  Si- 
kyon  und  ist  zwischen  Ol.  45  und  48  etwa  anzusetzen. 

2.    Zeitalter  der  Perserkriege. 

Sieht  man  von  den  früher  erwähnten  und  einigen  hier  zu  bespre- 
chenden Untersuchungen  über  die  Quellen  zur  Geschichte  der  Perser- 
kriege ab,  so  kann  wohl  gesagt  werden,  dass  die  Einzelforschung  über 
diesen  Abschnitt  der  griechischen  Geschichte  sich  in  dem  von  uns  zu 
behandelnden  Zeitraum  mit  Vorliebe  der  militärischen  Seite  der  Ereig- 
nisse zugewendet  hat;  ausser  einer  zusammenhangenden  kriegsgeschicht- 
lichen Betrachtung  liegen  über  die  Schlacht  von  Marathon  nicht  weniger 
als  acht,  über  die  von  Salamis  fünf  Einzelbeiträge  vor,  darunter  einige 
von  ganz  beträchtlichem  Umfang. 

Der  Berichterstatter  25*)  hat  die  über  Themistokles  erhaltenen  Nach- 


253)  Pheidon   von  Argos,   histor    Aufsätze   dem  Andenken   an  G.  Waitz 
gewidmet.     Hannover  188G 

254)  A.  Bauer,  Themistokles,  Studien  und  Beiträge  zur  griech.  Histo- 
riographie und  Quellenkunde     Merseburg,  Steffenhagen  1881. 
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richten  zum  Anlass  genommen,  um  seinen  Ansichten  über  die  Entstehung 
und  Weiterentwickehmg  der  Tradition  der  Perserkriege  von  den  ältesten 
Gewährsmännern  bis  auf  die  Riiotoren  des  zweiten  Jalirhunderts  nach  Chr. 
Ausdruck  zu  geben  und  gelangte  zu  dem  Ergebnis,  dass  von  den  absicht- 
lichen Besserungen  der  Herodotischen  Ueberlieferung  durch  Thukydides 
abgesehen,  die  spätere  Geschichtschreibung  der  Griechen  für  die  Ge- 
schichte der  Freiheitskämpfe  nur  sehr  wenig  Werthvolles  beizubringen 
in  der  Lage  war,  dass  aber  auch  schon  die  älteste  bei  Herodot  vor- 
liegende Fassung  gleichfalls,   wenn  auch   in  anderer  Weise  entstellt  ist. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ueberlieferung  der  griechischen 
Kämpfe  gegen  die  Perser  will  auch  die  Schrift  von  Hanow^^S)  sein, 
nicht  eine  Darstellung  der  Ereignisse.  Der  Verfasser  will  durch  Ver- 
gleichung  der  Quellen  ermitteln,  welchen  Antheil  an  den  grossen  Er- 
folgen die  Tradition  von  ihren  Anfängen  bis  zum  Ende  des  vierten 
Jahrhundertes  den  Athenern  und  Spartanern  zugewiesen  habe.  Der  vor- 
liegende ei'ste  Theil  enthält  zunächst  einen  über  sämmtliche  Quellen  und 
die  neueren  Forschungen  aufklärenden  Abschnitt.  Der  zweite  ist  einer 
vergleichenden  Betrachtung  der  Urtheile  von  Herodot  bis  Ephoros  und 
Theopompos  über  Athens  und  Spartas  Verdienste  an  den  Siegen  ge- 
widmet, Hanow  stellt  zuerst  die  Stellen  allgemeinen  Inhaltes,  hierauf 
speciell  die  auf  die  Schlacht  von  Marathon  bezüglichen  zusammen.  Die 
Schlusstabelle  über  die  angeblichen  Quellen  der  einzelnen  Capitel  von 
Plutarchs  Aristides  und  Themistokles  nach  den  verschiedenen  neueren 
Arbeiten  ist  um  ihrer  Uebersichtlicbkeit  willen  ganz  lehrreich  Auch  für 
Hanow  hat  sich  die  der  Entwickelung  der  Tradition  vornehmlich  nach- 
gehende Betrachtungsweise  fruchtbar  erwiesen,  so  hat  der  Verfasser  er- 
kannt, dass  die  Athener  bei  Marathon  unmöglich  1 V2  Kilometer  im  Lauf 
zurückgelegt  haben  können.  Eine  Fortsetzung  dieses  ersten  Theiles  ist 
mir  bisher  nicht  bekannt  geworden. 

Durch  die  Auffindung  des  Berliner  Papyrus  Nr.  163  ist  auch  das 
Gesetz  des  Themistokles  zur  Schaffung  einer  Flotte  neuerlich  Gegen- 
stand von  Debatten  geworden,  Holzapfel  (oben  S.  54)  ist  der  Ansicht, 
dass  dasselbe  in  die  Zeit  vor  der  Schlacht  bei  Marathon  zu  setzen  sei. 
Eingehend  mit  dessen  Inhalt  und  mit  den  bisherigen  Datierungen  befasst 
sich  Landwehr  (oben  S.  103)  in  seinen  Forschungen  zur  älteren  attischen 
Geschichte,  dessen  Versuch  das  Bergwerksgesetz  in's  Jahr  483  herabzu- 
rücken, auf  einer  von  Blass  sowenig  als  Diels  vertretenen  Ergänzung  des 
Papyrus  beruht.  Meine  eigene  Darstellung  (oben  S.  110)  bedarf  gleich- 
falls der  Berichtigung,  ich  verkenne  die  Gründe,  die  für  das  Datum 
»nach  Marathon«  sprechen  keineswegs. 

Ein  weiterer  umstrittener  Punkt  aus  dem  Leben  des  Themistokles, 


255)  Lacedämonier  und  Athener  in  den  Perserkriegen.    I.  Theil.    Progr. 
des  Gymn,  Anklam   1885. 
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von  entscheidender  Wiclitigkeit  für  manche  Frage,  ist  sein  Archontat. 
H.  Scheukl^sß)  hatte  den  Zeugnissen  hierfür  die  Beweiskraft  abge- 
sprochen, C.  Wachsmuth  diese  neuerdings  vertheidigt.  Th.  Bergk^s'') 
zieht  zur  Unterstützung  für  die  Ansetzung  des  Archontates  des  Themi- 
stokies  auf  Ol.  71,  4  die  aus  Philocliorus  bekannte  Inschrift  des  Hermes 
Agoraios  heran  und  betrachtet  die  Verdoppelung  des  Themistokles  in 
der  Archontenliste   des  beginnenden  fünften  Jahrhundertes  als  verfehlt. 

Die  Unechtheit  der  meisten  bei  Herodot  überlieferten,  auf  die  Ge- 
schichte der  Perserkriege  bezüglichen  Orakel,  sowie  ihre  Verfertigung  ex 
eventu  zeigt  ein  Aufsatz  von  Hcndess^^^). 

Von  der  Zerstörung  Plataiais  durch  die  Perser  spricht  Herodot 
nach  Wiegand259)  ^uf  Grund  blosser  Verniuthuag,  denn  er  erwähnt 
nichts  von  dem  Wiederaufbau  der  Stadt,  in  dem  Bericht  des  Thukydides 
von  dem  Ueberfall  Plataiais  durch  die  Thebaner  erkennt  der  Verfasser 
Spuren  der  Zusammenarbeitung  von  Erzählungen  verschiedener  Belage- 
rungen der  Stadt,  und  kommt  schliesslich  dazu  anzunehmen,  Plataiai 
sei  zwar  im  Jahre  480  belagert  worden,  habe  längere  Zeit  widerstanden 
und  schliesslich  capituliert  und  eine  thebanische  Besatzung  erhalten.  Nach 
dem  Sieg  bei  Salamis  erhebt  sich  die  athenische  Partei  und  vertreibt  die 
Besatzung,  eine  Erinnerung  an  diese  Belagerung  liegt  bei  Ktesias  vor, 
wenn  er  von  der  Schlacht  bei  Plataiai  vor  der  von  Salamis  spricht. 
Eine  hübsche  Bereicherung  unserer  Kenntnis,  nach  berühmten  Mustern 
gewonnen,  schade  nur,  dass  ausser  dem  Verfasser  niemand  daran  glau- 
ben wird. 

Die  Nachrichten  über  den  Zug  der  Perser  nach  Delphi  hatPom- 
tow^^")  einer  besonderen  Behandlung  unterzogen.  Schon  bei  Herodot 
finden  sich  hierüber  widersprechende  Angaben,  eine  gänzlich  abweichende 
Ueberlieferung  bei  Ktesias,  eine  Rationalisierung  des  herodotischen  Be- 
richtes und  Bereicherung  desselben  durch  die  Inschrift  eines  später  er- 
richteten Siegesdenkmales  bei  Ephoros  (Diodor)  —  die  Benutzung  Hero- 
dots  und  des  Ephoros  bei  Diodor  hat  Pomtow  nicht  erwiesen,  doch 
kommt  darauf  nicht  viel  an.  Die  Lösung  der  Schwierigkeiten,  welche 
diese  verschiedenen  Erzählungen  bieten,  sieht  der  Verfasser  in  der  An- 
nahme,  dass    nur  ein  Haufe  von  Plünderern  auf  eigene  Verantwortung 


256)  Zur  Geschichte  des  attischen  Bürgerrechtes.  Wiener  Studien  VI. 
S.  73ff     Vgl    C.  Wachsmuth  ebonda  VII.  S   159  und  H.  Schenkl  S.  337ff. 

257)  lieber  die  rafiiat  und  das  Archontenjahr  des  Themistokles.  Rh. 
Mus.  N.  F.  Bd.  39  8.  607  ff. 

258)  Untersuchungen  über  die  Echtheit  einiger  delphischer  Orakel.  Progr. 
des  Gymn.  Guben  1882. 

25'J)  Platää  zur  Zeit  des  Einfalls  der  Perser  in  Böotien.  Progr.  d  Gymn. 
Ratzeburg  1886. 

260^  Untersuchungen  zur  griechischen  Geschichte.  I.  Die  Peracrexpe- 
dition  nach  Delphoi      N.  Jahrb    f.  class  Philol.  129.  Bd.  S.  225flf. 
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nach  Dclplii  zog,  wo  ein  Unwetter  und  der  Angriff  der  zurückgebliebenen 
Delpliier  ihn  zur  Umkehr  nöthigte.  Die  lesenswerthe  Abhandlung  ent- 
hält eine  Anzahl  richtiger  Bemerkungen  und  eine  vorsichtige  Erwägung 
aller  bestehenden  Schwierigkeiten;  ihr  Ergebnis  vermag  ich  mir  nicht 
anzueignen.  Zweifellos  ist,  dass  die  delphische  Priesterschaft  beim  Her- 
annahen des  Xerxes  keineswegs  national  gesinnt  sich  erwies,  das  geht 
aus  Herodot,  trotzdem  er  delphische  Ueberliefernug  benutzte,  deutlich 
hervor,  ebenso  sicher  ist,  dass  Delphi  nicht  geplündert  und  nicht  zer- 
stört wurde,  obwohl  dazu  reichlich  üelegenheit  und  wegen  des  Reich- 
thuras  des  Tempels  aller  Anlass  vorlag.  Wenn  man  ferner  bemerkt,  wie 
nach  dem  Siege  der  Griechen  eine  unwahrscheinliche  und  wundersame 
Geschichte  von  einem  persischen  Angriff  und  dessen  Abwehr  von  der 
delphischen  Priesterschaft  in  Umlauf  gesetzt  wird,  in  der  dem  Gott  der 
Hauptantheil  des  Sieges  zugeschrieben  wird,  hierauf  zwischen  der  Mitte 
des  fünften  und  vierten  Jahrhundertes  ein  Tropaion  im  heiligen  Bezirk 
der  Athena  Pronaia  errichtet  wird ;  dessen  Inschrift  (Diod.  XI.  14)  augen- 
scheinlich das  Verdienst  der  Delphier  in  den  Freiheitskriegen,  neben 
jenes  der  »Rettera  von  Hellas  zu  stellen  bestrebt  ist,  deren  Namen  und 
Antheil  am  Siege  die  Inschriften  der  Schlangeusäule  verkündeten  (Diod. 
XI.  33),  so  ist  das  freilich  nur  ein  indirekter,  darum  aber  nicht  minder 
durchschlagender  Beweis,  dass  die  delphische  Priesterschaft  Grund  hatte, 
einen  Schleier  über  die  Ereignisse  zu  decken,  die  während  der  An- 
wesenheit der  Perser  in  Griechenland  sich  zugetragen  hatten,  wie  von 
Wilamowitz  schon  angedeutet  hat.  Daran  würde  auch  nichts  geändert, 
wenn  wirklich  die  Abwehr  weniger  Plünderer  Thatsache  sein  sollte ;  dass 
aber,  wie  schon  Herodot  erzählte,  ein  Theil  des  Heeres  das  Heiligthum 
angreifen  wollte,  ist  delphische  Priestererfindung,  wie  Wecklein  zuerst 
vermuthete.  Für  die  räthselhafte  Stelle  in  Plutarchs  Nuraa  c.  9  ist  zur 
Erklärung  heranzuziehen,  was  Plutarch  Arist.  c.  20  von  der  Erneuerung 
der  Opferfeuer  von  Delphi  aus  erzählt. 

Die  Ereignisse  des  Jahres  480  bestimmt  Busolt^ei)  unabhängig 
von  den  späteren  irrthünilichen  Berichten  auf  Herodots  Darlegung  ge- 
stützt, in  chronologischer  Hinsicht  genauer  als  bisher  durch  Verwerthung 
der  von  Herodot  IX,  10  erwähnten  Sonnenfinsternis.  In  ihrer  Heran- 
ziehung und  Bestimmung  auf  den  2.  Oktober  480,  Mittag  gegen  2  Uhr, 
war  ihm  bereits  Hoffmann  in  einer  später  zu  erwähnenden  Schrift  vor- 
angegangen ;  für  die  Schlacht  von  Salamis  ergiebt  sich  von  diesem  Datum 
aus  etwa  der  28.  September,  jene  an  den  Thermopylen  fällt  auf  die  letzten 
Augusttage.  Die  Schlacht  von  Salamis  konnte  nach  Busolts  Ansicht  über 
die  vorliegenden  Berichte  nur  in  einer  Zeit  stattfinden,  da  die  erste  Nacht- 


261)  Zur  Chronologie   und  Geschichte  der  Perserkriege.     N.  Jahrb.  für 
Philol.  135  Bd.  S.  33  ff 
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hälfte  nicht  mondhell  war  (gegen  Plutarch  de  glor.  Atli.  7),  was  auf  das 
oben  angeführte  Datum  zutrifft. 

Die  kriegsgeschichtlichcn  Ereignisse  der  Perserkriege  hat  Del- 
brück262)  2um  Gegenstand  einer  vergleiclienden  Studie  gemacht,  bei  der 
die  Kriege  Karls  des  Kühnen  gegen  die  Schweitzer  aus  zwei  Gründen 
herangezogen  wurden.  Die  Ueberlieferung  über  dieselben  weist  ihrem 
Wesen  nach  gleiche  Eigenthümlichkeiten  auf  wie  die  bei  Herodot  vor- 
liegende, und  die  Kämpfe  selbst  bilden  ein  geeignetes  Vergleichsmaterial 
deshalb,  weil  beidemale  mit  Lanzen  fechtendes  P'ussvolk  gegen  Reiter 
und  Bügenschützen  steht.  Nach  beiden  Richtungen  also  lässt  sich  aus 
der  Geschichte  der  Burguuderkriege  für  jene  der  Perserkriege  lernen. 
Delbrück  behandelt  die  Landschlachten  der  Perserkriege  und  zeigt,  wie 
viel  die  herodotische  Ueberlieferung  an  unmöglichen  Einzelheiten  ent- 
hält, wie  die  militärischen  Dinge  in  derselben  zurücktreten  und  neben- 
sächlich sind,  wie  also  ihre  Kritisierung  nur  von  den  ein  für  allemal 
gegebenen  taktischen  und  strategischen  Grundsätzen  ausgehen  darf,  nach 
denen  sich  mit  Berücksichtigung  der  lokalen  Verhältnisse  und  der  Be- 
waffnung beider  Gegner  der  Kampf  vollzogen  hat,  der  zu  den  bekannten 
und  unbestreitbaren  Erfolgen  der  Griechen  führte.  Die  Angaben  über 
die  Stärke  der  Perser  sind  ganz  unhaltbar,  da  auf  der  Ebene  von  Ma- 
rathon der  Raum  für  so  grosse  Massen  nicht  vorhanden  ist,  die  Vor- 
stellung, als  ob  die  Athener  sich  in  langem  Dauerlauf  auf  die  Feinde 
gestürzt  hätten,  ist  irrig,  sie  haben  eine  Defensivstellung  in  der  Flanke 
der  Marschrichtung  des  Perserheeres  gegen  Athen  bezogen  und  sind  aus 
derselben  zum  Angriff  erst  vorgegangen,  als  deren  Vortheile  erschöpft 
waren.  Das  Schildzeiclien  auf  dem  Pentelikon  nach  der  siegreichen 
Schlacht  hält  Delbrück  gleichfalls  für  eine  Fabel.  Das  Buch  enthält 
noch  eine  Reihe  interessanter  Besprechungen  einzelner  Situationen  zur 
Zeit  der  Perserkriege  vom  kriegsgeschichtlicheu  Standpunkte  aus,  ferner 
eine  Untersuchung  über  die  Stärke  der  griechischen  Heere,  vortreffliche 
Bemerkungen  über  das  Kriegswesen  der  homerischen  Zeit  und  über  die 
Bedeutung  des  taktischen  Körpers  im  Kampfe.  Wir  kommen  im  folgen- 
den noch  mehrfach  auf  Delbrücks  Darlegungen  zurück. 

An  dem  üblichen  chronologischen  Ansatz  der  Schlacht  von  Mara- 
thon hat  Unger  (oben  S.  104)  gezweifelt.  Toepfer  (oben  S.  104)  ihn 
wieder  zu  Recht  eingesetzt.  Nicht  im  Frühling  490,  wie  ersterer  meinte, 
sondern  im  September  dieses  Jahres  fand  die  Schlacht  statt,  weil  bei 
Plutarch  und  auf  dem  parisclien  Marmor  das  Archontenjahr  des  Phai- 
nippos  vom  Sommer  490  bis  Sommer  489  als  Datum  angegeben  wird. 
Ein  auf  topographischen  Untersuchungen  ruhender  Aufsatz  von  Lol- 
liDg263)   bestimmt  die  Lage   des  Artemisheiligthums  in  Nordeuböa,   und 


262)  Die    Perserkriege    und    die    Burgundorkriege,      Berlin,  Walter   und 
Apolant,  1887.     Vgl.  v.  Sybel,  llislor.  Zeitschrift  N.  F.  Bd.  XXil.  ö.  348. 
268)  Mittiieiluugeu  des  deutscheu  archäoi.  Institutes  VIU.  Bd.  Ö.  7 ff. 
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bietet  so  einen  Beitrag  zu  der  dort  geschlagenen  Schlacht  in  den  Perser- 
kriegen. 

Von  den  zahlreichen  Arbeiten,  die  sich  theils  mit  einzelnen  Nach- 
richten über  die  Schlacht  von  Marathon,  theils  mit  dem  Gang  derselben 
und  deren  militärischen  Einzelheiten  beschäftigen,  nenne  ich  zunächst  die 
fleissige  Untersuchung  von  Swoboda^^*),  welche  die  Quellen  einer  kri- 
tischen Betrachtung  auf  ihre  Wechselbeziehungen  und  ihren  Werth  hin 
unterzieht.  Ihr  Ergebnis  ist,  dass  ausschliesslich  Herodots  Bericht,  so 
manchen  Bedenken  er  an  sich  unterliegt,  einer  Darstellung  des  Ereig- 
nisses zu  Grunde  gelegt  werden  dürfe;  was  die  übrigen,  auch  die  auf 
Ephoros  zurückgehenden  Berichte  bieten,  sind  nicht  Bereicherungen  und 
auf  besseres  Wissen  gestützte  Correkturen  der  herodotischen  Erzählung, 
sondern  tbeils  eigenmächtige  Combinationen,  theils  rhetorische  Aus- 
schmückungen. Von  diesem  Ergebnis  der  Quellenkritik  aus  hat  Del- 
brück eine  kritische  Betrachtung  des  herodotischen  Berichtes  in  der 
früher  (S.  114)  erwähnten  Schrift  angestellt,  die,  wie  ich  glaube,  ein  rich- 
tiges Verständnis  der  wesentlichen  Momente  des  Kampfes  und  seines 
gesammten  Charakters  ergeben  hat.  Seine  geringschätzige  Auffassung  bei 
Theopompos  hat,  wie  Pomtow  (oben  S.  112)  richtig  gesehen  hat,  eine 
merkwürdige  Parallele  in  dem  Bericht  des  Dion  Chrysostomos  (or.  XI. 
p.  366  ed  R.  V.  I.). 

Lohr265)  hat  den  Bericht  des  Nepos  über  den  Baumbestand  des 
Schlachtfeldes  einer  Kritik  unterzogen,  und  die  Vermuthung  geäussert, 
dass  die  Perser  deshalb  ihre  Reiterei  theilweise  eingeschifft  hätten,  um 
die  Athener  aus  ihrer  gedeckten  Stellung  herauszubringen;  Crusius^s^) 
bestimmt  die  Herkunft  der  in  den  Debatten  über  die  Marathonschlacht 
vielberufenen  Suidasnotiz  Xiupls  mmcg  aus  der  Spi'ichwörtersaramlung  des 
Atthidographen  Demon,  die  nach  allem,  was  wir  über  diesen  Autor  wissen, 
nicht  die  geringste  Glaubwürdigkeit  verdient.  Die  Hervorhebung  des  Ver- 
dienstes der  Toner  weist  diese  Nachricht,  mag  sie  schliesslich  herrühren 
von  wem  immer,  in  den  Kreis  der  späteren  Tradition  die  absichtlich  und 
zwar  gegen  Herodot  in  fast  allen  Schlachten  der  Perserkriege  die  Lands- 
leute in  Kleinasien  zu  halben  Verbündeten  der  Festlandgriechen  macht 
(vgl.  das  unten  über  die  Haltung  der  loner  in  der  Schlacht  von  Salamis 
Bemerkte). 

Die  treffliche  Dissertation  von  Nöthe^^'^)  erörtert  zunächst  in  sehr 
gründlicher  Weise  den  Quellenbestand ;  mit  Recht  wird  bei  dem  Vergleich 
der  plutarchischeu  Viten  des  Aristeides  und  Themistokles  mit  Herodot 
betont,  dass  letzterer  sehr  mit  Unrecht  aus  der  Reihe  der  Schriftsteller 


264)  Die  Ueberlieferung  der  Marathonschlacht.   Wiener  Studien  VI.  S.  1  ff. 

265)  Zur  Schlacht  bei  Marathon.    N.  Jahrb.  f.  class.  Phil.  127.  Bd.  S.  522. 

266)  Xcopig  Ittttsi?.     Rh.  Mus.  N.  F.  40  S.  316ff. 

267)  Pe  pugna  Marathonia  quaestiones.     Leipzig  1881.     Diss. 
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gestricheil  wird,  die  Plutarch  benutzt  habe;  was  über  Herodot  hinaus 
geboten  wird,  schätzt  Nüthe  nicht  sehr  hoch  ein,  besonders  lässt  sich 
eine  willkürliche  Zuspitzung  der  Dinge  auf  Aristides  —  der  Verfasser 
konnte  hinzufügen  auch  auf  Themistokles  —  beobachten,  die  Plutarch 
selbst  zur  Last  zu  legen  ist.  Auf  Ephoros  gehen  nach  Nöthe  Cornelius 
Nepos,  Diodor  und  eine  Anzahl  Nachrichten  bei  Suidas;  den  Werth 
dessen,  was  Ephoros  über  Herodot  hinaus  bietet,  schlägt  der  Verfasser 
mit  Recht  nicht  hoch  an,  Trogus  Pompeius  scheint  ihm  direkt  von 
Herodot  beeinflusst,  dessen  Bericht  also  als  Grundlage  zu  nehmen  ist. 
Ebenso  eingehend,  jedoch  in  einer  nicht  ganz  glücklichen  Reihenfolge 
werden  dann  die  vereinzelten  Nachrichten  über  die  Schlacht  besprochen. 
Der  zweite  Theil  handelt  über  die  Zahlenangaben  der  Heere;  durch 
Schätzungen,  die  von  der  Zahl  der  Schiffe  bei  Herodot  ausgehen,  wird 
jenes  der  Perser  auf  etwas  über  200  000,  eingerechnet  Ruderer,  Reiter 
und  Knechte,  bestimmt,  gegen  Curtius'  und  anderer  Ansichten  über  die 
NichtVerwendung  der  persischen  Reiterei  polemisiert  und  endlich  über 
die  Aufstellung  der  Athener  nach  den  Phylen,  wogegen  sich  Bedenken 
erheben  lassen,  und  über  die  Stellung  des  Polemarchen  und  der  Stra- 
tegen gehandelt. 

Das  Buch  von  Casagrandi^es)  kenne  ich  nicht,  in  demselben 
wird  die  Ansicht  vertreten,  dass  die  Hälfte  der  Perser  unter  Artaphernes 
auf  das  Schildzeichen  der  Alkmaioniden  wartend  bereits  eingeschiff't  war 
und  Miltiades  nur  die  andere  Hälfte  der  Feinde  unter  Datis  besiegte. 

Fleischmann^ßS)  giebt  eine  mit  mehreren  Excursen  ausgestattete 
Darstellung  der  Schlacht,  in  welcher  die  Defensivstellung  der  Athener 
ebenso  richtig  erkannt  ist  wie  ihr  Uebergang  in  die  Offensive;  die  acht 
Stadien  Laufschritt  von  den  Höhen  in  die  Ebene  hinaus  haben  mit  Recht 
den  Glauben  des  Verfassers  nicht  gefunden,  die  spätere  Ueberlieferung 
scheint  mir  jedoch  zu  günstig  beurtheilt.  Die  Zahl  der  Perser  schätzt 
Fleischmanu  auf  60000  Kampffähige,  die  Zahl  der  Athener  eher  auf 
mehr  als  20  000,  der  letzte  der  fünf  Excurse  setzt  sich  mit  den  Hypo- 
thesen von  Curtius,  Wecklein  und  Devaux  auseinander. 

M.  Duncker  hat  in  seinen  früher  (S.  90)  genannten  Abhandlungen 
unter  dem  Titel  »Strategie  und  Taktik  des  Miltiades«,  auf  Grund  der 
Einsicht,  welche  die  Aufnahme  der  niarathonischen  Ebene  durch  einen 
deutschen  Generalstabsoffizier  (Curtius  und  Kaupert  Karten  von  Attika) 
gestattete,  seine  frühere  Auseinandersetzung  (v.  Sybel,  bist.  Ztschr.  N.  F. 
X.  Bd.)  über  ihren  Hergang  modificiert.  In  dieser  Arbeit  hatte  Duncker 
im  Gegensatz  zu  Curtius'  Hypothese  den  Beweis  angetreten,  dass  die 
Schlacht  ernsthaft  durchgekämpft  worden  sei  und  nicht  blos  ein  Zu- 
sammenstoss  mit  den  bereits  im  Abzüge  begriffeneu  Persern  war.    Nach 


268)  La  battaglia  die  Maratona.    Genova  1883. 

269)  Blätter  für  das  bayr.  Gymnasialschulweson  19  Bd.  S.  233  flf. 
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der  Zahl  clor  Schiffe  schätzt  Dunckcr  nunmehr  die  Zahl  der  streitbaren 
Perser  auf  60  —  70  000  (Delbrück  bestreitet  mit  Recht,  dass  die  Angabe 
die  Perser  hätten  600  Schiffe  gehabt,  zur  Grundlage  einer  solchen  Schät- 
zung genommen  werden  dürfe),  ihre  Gesammtzahl  auf  120000.  Ihrem 
Lager  im  östlichen  Theile  der  Ebene  von  Marathon  gegenüber,  mit  Be- 
drohung der  Marschrichtung  der  Perser  nach  Athen  in  der  rechten  Flanke 
bezieht  Miltiades  im  Thale  von  Avlona  seine  Stellung  Front  nach  Süd- 
osten, das  heutige  Vrana  im  Rücken,  die  Flügel  an  die  Abhänge  des 
Agrieliki  und  Kotroni  gelehnt.  Um  die  Athener  aus  dieser  Stellung  her- 
auszubringen, stellen  sich  die  Perser  Front  nach  Südwesten  am  rechten 
Ufer  des  Marathonabaches  auf;  Miltiades  entscheidet  sich  in  dieser  Stel- 
lung den  Kampf  anzunehmen,  rückt  in  die  Ebene  heraus  und  legt  sich 
zwischen  dem  Südabhang  des  Kotroni  und  dem  Meere  Front  nach 
Nordosten  der  persischen  Aufstellung  vor,  der  Angriff  erfolgte  auf  eine 
Distanz  von  5000  Fuss  im  Laufe,  der  weitere  Gang  der  Schlacht  spielt 
sich  dann  in  der  Weise  ab,  wie  Herodot  dieselbe  erzählt.  Die  Reiterei 
kam  gar  nicht  oder  nicht  zu  wirksamem  Einhauen  und  konnte  sich  wohl 
grossentheils  einschiften.  Delbrück  nimmt  zwar  gleichfalls  an,  dass 
die  Athener  im  Thal  von  Avlona  Stellung  bezogen  nicht  aber  an  dessen 
äusserster  Mündung,  sondern  ist  der  Ansicht,  dass  sie  etwas  oberhalb, 
während  eine  Abtheilung  den  Eingang  des  Marathonathales  sperrte,  den 
Angriff  der  Perser  abwarteten.  In  dieser  Stellung  Hessen  sie  die  Geg- 
ner Front  nach  Südosten  bis  auf  Bogeuschussweite  herankommen  und 
gingen  dann  im  Sturmlauf  zur  Offensive  über,  in  der  ihre  Waffen  den 
Vortheil  über  die  persischen  davontrugen.  Die  Flucht  der  Perser  machte 
ein  Eingreifen  der  Reiter  unmöglich  und  die  Mehrzahl  der  Flüchtigen 
konnte  die  Schiffe  erreichen.  Begründete  Einwendungen  gegen  Dunckers 
Darstellung  hat  bereits  Delbrück  vorgebracht;  mir  scheint  auch  die 
Frontveränderung  der  Griechen  angesichts  des  diesseits  der  Charadra 
in  Schlachtordnung  stehenden  Perserheeres,  um  ihren  linken,  zugleich 
hinter  den  Vranabach  zurückgenommenen  Flügel  von  Südost  in  der  Rich- 
tung nach  Nordost  an  sich  und  besonders  in  der  Weise  unmöglich,  wie 
dies  die  in  den  »Abhandlungen«  veröffentlichte  Karte  zeigt. 

Nach  der  Ansicht  des  Hauptmanns  Eschenburg^^'*)  endlich  fand 
der  Angriff  der  Griechen  statt,  als  die  Perser  bereits  im  Abzüge  be- 
griffen waren.  Seine  Modification  der  Curtius'schen  Ansicht  stimmt  mit 
den  bisher  genannten  Darlegungen  Dunckers  und  Delbrücks  darin  über- 
ein, dass  Miltiades  im  Thale  von  Avlona  zunächst  eine  strategische 
Flankenstellung  bezog;  wie  die  Aufstellung  zur  Schlacht  erfolgte,  ob 
durch  Herabsteigen  von  den  Abhängen  oder  Herausmarschieren  aus 
der  Thalmündung,  will  Eschenburg  nicht  entscheiden.     In  der  Schlacht 


2'0)  Topographische,  archäologische  und  militärische  Betrachtungen  auf 
dem  Schlachtfeld  von  Marathon.  Als  Manuscript  gedruckt.  Berlin  1887,  Reimer. 
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selbst  stehen  nach  ihm  die  Griechen  Front  nach  Osten  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Cliaradra  mit  dem  linken  Flügel  Bei  gegenüber,  mit  dem 
rechten  bis  gegen  Pyrgos  nnd  den  Soros  hin,  die  Perser  stehen  Front 
nach  Westen  mit  ihrem  linken  Flügel  in  der  Nähe  der  Mündung  des 
Marathonabaches,  mit  dem  rechten  an  den  Südabhang  des  Stavrokoraki, 
gelehnt,  auf  dem  linken  Ufer  der  Charadra.  Der  Aufmarsch  der  Grie- 
chen zur  Schlacht  in  der  angegebenen  Weise  unterliegt  nicht  denselben 
Bedenken  wie  Dunckers  Annahme,  da  nach  Eschenburg  die  Perser  bereits 
im  Abzug  begritten  sind.  Die  siegreich  vordringenden  Flügel  der  Grie- 
chen bewegen  sich  längs  des  Meeres,  beziehentlich  längs  des  Berghanges 
gegen  Kato  Suli  zu.  Die  Schlacht  hat  etwa  acht  Stunden  gedauert,  die 
Einschiffung  des  Perserheeres  jedoch  schon  vor  derselben  begonnen  ge- 
habt. Den  fabelhaften  Angriffslauf  der  Athener  auf  acht  Stadien  Ent- 
fernung deutet  Eschenburg  rationalistisch  wie  Leake  als  Schnellschritt. 
An  den  Aufsatz  Eschenburgs  knüpft  Typaldos^^i)  an,  der  die  über- 
lieferten Zahlen  der  Perser  retten  will,  indem  er  die  ganze  Ebene  von 
Marathon  durch  sie  erfüllt  und  die  Athener  auf  dem  Agrieliki  aufgestellt 
denkt,  und  in  Abrede  stellt,  dass  in  dem  Satz,  der  den  Angriff  schildert, 
von  einem  Lauf  auf  acht  Stadien  die  Rede  sei.  Typaldos  nimmt  an, 
dass  erst  auf  Coramando  im  Verlaufe  des  Anmarsches  der  Lauf  stattfand. 
Darin  kann  ich  eine  Lösung  der  vorhandenen  Schwierigkeiten  nicht  er- 
blicken, die  Bedeutung  der  Flankenstellung  ist  dem  Verfasser  nicht  klar 
geworden,  der  seinem  Aufsatz  eine  sehr  primitive  Karte  beigegeben  hat. 

Die  Schlacht  von  Salamis  betreffend,  ist  zunächst  ein  topogra- 
phischer Aufsatz  Lolliug's  2'2)  zu  erwähnen.  Als  geeignete  Grundlage 
für  die  Kenntnis  ihres  Herganges  kann  nur  genommen  werden,  was 
Aischylos  und  Herodot  bieten,  Löschckes  Versuch  Ephoros  gegen  He- 
rodot  zu  bevorzugen  muss  als  verfehlt  bezeichnet  werden.  Nach  Lol- 
lings  Darstellung  fand  die  Einschliessung  der  in  der  Bai  von  Ambelaki 
lagernden  Griechenflotte  dadurch  statt,  dass  der  eine  Flügel  der  Perser 
bei  der  schmalen,  gegen  Lipsokutali  sich  erstreckenden  Landzunge  (Kyno- 
sura)  Stellung  nahm,  der  andere  nach  Umsegelung  von  Salamis  am  nörd- 
lichen Ausgang  der  Enge  gegen  Eleusis  zu.  Statt  Kiov  sei  daher  bei 
Herod.  VIIL  76  Azpov  zu  lesen.  Der  Aufsatz  fixiert  noch  eine  Anzahl 
anderer  bei  den  Schriftstellern  des  Alterthums  genannte  Lokalitäten  in 
der  Enge  von  Salamis. 

Den  bei  Diodor  vorliegenden  Bericht  des  Ephoros  über  die  Schlacht 
hat  Busolt2^3)  als  eine  freie  Bearbeitung  des  herodotischen,  der  keinen 


271)  Uapvaaaoq  röfxos  XI.  Sept.   1887.     Athen   1887. 

272)  Die  Meerenge  von  Salamis.  Histor.  und  philol.  Aufsätze  E.  Curtius 
gewidmet.     Berlin  1884, 

273)  Ephoros  als  Quelle  für  die  Schlacht  bei  Salamis.  Rh.  Mus.  N.  F. 
38.  Bd.  ö.  627 ff.  Ephoros  über  die  Verluste  bei  Salamis  und  Platää.  Ebenda 
S.  629  ff. 
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Werth  beanspruclien  darf,  und  ebenso  die  Verlustangaben  dieses  Schrift- 
stellers als  Combinationen  erwiesen.  Der  Berichterstatter  2''4)  hat  gezeigt, 
dass  es  bezüglich  der  Rolle  der  loncr  in  der  Schlacht  bei  Herodots  An- 
gaben sein  Bewenden  haben  müsse,  und  dass  bei  Ephoros  und  mehr  noch 
bei  Trogus  Pompcius  iliro  nationale  Haltung  übertreibend  hervorgekehrt 
wurde.  Eine  Darstellung  der  Schlacht,  welche  den  Angaben  des  Aischylos, 
Herodot  und  Ephoros  gerecht  werden  soll,  hat  Breitung^''^)  versucht, 
der  sich  die  Griechen  zunächst  Front  nach  Osten  an  der  Küste  auf- 
gestellt denkt,  worauf  sie  den  Persern,  die  am  Ausgang  des  Sundes 
standen,  entgegenfuhren,  dann  aber  durch  beabsichtigten  Rückzug  sie 
in  die  Enge  zu  folgen  verlockten  und  aus  der  wieder  eingenommenen 
ursprünglichen  Stellung  angriffen.  Ich  kann  nicht  finden,  dass  diese, 
wesentliche  Streitpunkte  gar  nicht  berührende  Darlegung  die  Frage  ge- 
fördert habe.  Endlich  hat  Busolt  in  der  früher  (S.  113)  angeführten 
Arbeit,  welche  die  Schlacht  auf  den  27.  oder  28.  September  (Mondauf- 
gang nach  Mitternacht)  bestimmt,  seine  Ansicht  über  den  Verlauf  der- 
selben dargelegt.  Gegen  Lolling  hebt  Busolt  die  Unmöglichkeit  sowohl 
einer  früheren  Besetzung  von  Leros  als  einer  solchen  in  der  Nacht  vor 
der  Entscheidung  hervor.  Seiner  Ansicht  nach  standen  die  Helleneu  von 
der  Puntaspitze  bis  zu  jener  von  Kynosura,  also  Front  nach  Nordosten, 
als  der  Kampf  begann,  die  völlige  Umschliessung  sei  bewerkstelligt  wor- 
den, indem  der  eine  Flügel  der  Perser  längs  der  attischen  Küste  im 
Bogen  bis  an  die  Abhänge  des  Aigaleos  sich  vorschob.  Ich  vermag  mit 
dieser  Darlegung  die  Erwähnung  von  Eleusis  bei  Herodot  zur  Bezeich- 
nung des  einen  Flügels  nicht  zu  vereinen  und  sehe  nicht,  wie  bei  einer 
Aufstellung  zwischen  der  Spitze  von  Kynosura,  Psyttaleia  und  dem  Pi- 
räus,  der  westliche  nach  Eleusis  hin  stehende  Flügel  der  »rechte«  ge- 
wesen sein  kann,  da  bei  dem  Abschluss  der  Enge  im  Süden  nach  der  Be- 
setzung der  Insel  Psyttaleia  die  Front  nach  Norden  gerichtet  sein  rausste, 
und  somit  der  rechte  Flügel  östlich  von  der  Insel,  der  linke  westlich 
von  dieser  bis  gegen  Kynosura  hin  stand.  Die  Stellung  der  persischen 
Flotte  vor  der  Einschliessung  muss  meiner  Ansicht  nach  an  einer  Stelle 
gesucht  werden,  an  welcher  der  VIII.  76  und  85  erwähnte  »westliche« 
Flügel  mit  Grund  als  ■npug  'EhuaTvug  stehend  genannt  werden  kann,  das 
ist  aber  nur  denkbar,  wenn  die  Perser  die  Küste  im  Rücken  längs  der- 
selben vom  Piräus  und  Phaleron  bis  an  den  Abfall  des  Aigaleos  hin 
sich  aufgestellt  hatten,  dass  dies  geschehen  war,  geht  auch  aus  c.  70 
hervor ;  Lollings  Veränderung  von  Keos  in  Leros  vermag  ich  auch  nicht 
zu  billigen.  Zur  Topographie  der  Schlacht  von  Salamis  ist  endlich  her- 
anzuziehen die  Inschrift  aus  römischer  Zeit,  die  Ephemeris  1884,  S.  170 


274)  A.  Bauer,  Die  loner  in  der  Schlacht  bei  Salamis.    Rh.  Mus.  N.  F. 
39,  Bd.  S.  624. 

275)  Zur  Schlacht  bei  Salamis.    N.  Jahrb.  f.  Philol    129.  Bd.  S.  859  ff. 
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veröffentlicht  ist,  in  der  das  Tröpaion,  das  Thcmistokles  nach  der  Schlacht 
errichtete  und  eine  Weihung  vor  derselben  sowie  ein  Massengrab  er- 
wähnt sind. 

Goodwin's276)  Behandlung  der  Schlacht  von  Salamis  ist  mir  nicht 
zugänglich  gewesen. 

Die  Schlacht  von  Plataiai  ist  in  Delbrück' s  (oben  S.  114)  er- 
wähntem Werke  gleichfalls  ausführlich  behandelt  und  aus  Erwägungen 
über  die  militärische  Lage  das  Ergebnis  gewonnen,  dass  auch  diese  von 
den  Griechen  als  eine  Defensivschlacht  geschlagen  wurde;  die  Flotten- 
expedition, die  zur  Schlacht  bei  Mykale  führte,  hatte  wahrscheinlich  den 
Zweck  des  Mardonios  rückwärtige  Verbindungen  zu  bedrohen,  da  das 
Gricchenheer  am  Kithäron  sich  bereits  in  einer  schwierigen  Lage  befand. 

Hcrodots  Bericht  ist  aus  verschiedenen,  sich  widersprechenden 
Nachrichten  über  die  Schlacht  zusammengearbeitet,  wie  Delbrück  über- 
zeugend nachweist,  eine  einigermassen  sichere  Reconstruction  der  that- 
sächlichen  Vorgänge  ist  daher  ausgeschlossen. 

Ueber  die  Ereignisse  am  Tage  nach  der  Schlacht  von  Plataiai  und 
die  Errichtung  der  Weihegeschenke  handelt  Spiridion  Lampros^'?^) 
in  einem  Aufsatz,  der  kaum  wissenschaftliche  Ansprüche  erhebt,  jedes- 
falls  solchen  nicht  entspricht.  Die  Annahmen,  zu  denen  sich  Bei  och  278) 
genöthigt  sieht,  um  die  Inschrift  des  delphischen  Weihegeschenkes  mit 
Herodot  in  L^ebereinstimmung  zu  bringen  und  sie  als  Quelle  der  Be- 
schreibung der  Schlacht  von  Plataiai  aufrecht  zu  erhalten,  sind  so  künst- 
lich, dass  diese  Hypothese  nur  noch  unwahrscheinlicher  wird.  Mein  Ver- 
such ^^^j,  die  Verschiedenheit  der  Listen  der  Theilnehmer  an  der  Schlacht 
bei  Herodot  und  der  Weihenden  auf  den  Inschriften  in  Delphi  und  Olympia 
zu  erklären,  scheint  mir  keineswegs  widerlegt;  dass  Pausanias  Herodot 
»aus  der  Tasche«  ziehen  musste,  um  zu  wissen,  dass  die  Thespier  bei 
Plataiai  mit  gefochten  haben,  habe  nicht  ich  vorausgesetzt,  freilich  auch 
nicht  erwartet,  eine  solche  Einwendung  zu  erfahren.  Die  Nachrichten 
über  die  Schlacht  von  Himera  endlich  liat  Busolt^so)  einer  kritischen 
Besprechung  unterzogen,  die  nur  in  Herodots  Bericht  eine  auf  alte  Ueber- 
lieferung  zurückgehende  Darstellung  von  dem  Ende  des  Hamilkar  aner- 
kennt; dem  gegenüber  hat  jedoch  Melber  (oben  S.  59)  die  Berichte 
Diodors  und  Polyaens  als  auf  sicilische  Ueberlieferung  zurückreichend, 
durch  Timaios  erhaltene  Erzählung  in  Anspruch  genommen. 


276)  papers  ot  the  American  school  at  Athens  vol.  I. 

27T)  'loTopixä  [iskerr/ixaTa.  Athen  1884.  S.  74  -^  üaTepaia  r^g  hv  flAa- 
Taiats  >ixrjq. 

2'8)  Das  griechische  Heer  bei  Plataiai.  N.  Jahrb.  für  Philol.^  137.  Bd. 
S.  329  ff. 

279)  Die  Inschriften  auf  der  Schlangensäule  und  auf  der  Basis  der  Zeus- 
statue in  Olympia.     Wiener  Studien  IX.  S.  223  ff. 

280)  Zur  Schlacht  bei  Himera.     Rh.  Mus.  N.  F.  S.  156. 
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3.    Zeitalter  des  Perikles,  peloponnesischer  Krieg. 

Unter  dieser  zwar  nicht  ganz  zutreffenden,  jedoch  mit  Rücksicht 
auf  die  zu  besprechende  Literatur  nahe  gelegte  Ueberschrift  fasse  ich 
die  auf  die  Pentekontaetie  und  auf  den  peloponuesischen  Krieg  bezüg- 
lichen Arbeiten  zusammen.  Von  früher  bereits  Erwcähntem  ist  zu  er- 
innern an  Dunckers  (oben  S.  90)  Perikles  betreffende  Arbeiten,  an  die 
Darstellung  Belochs  (oben  S.  86)  und,  was  den  Schluss  dieses  Abschnittes 
betrifft,  an  die  Schriften,  welche  an  Thukydides  anknüpfend  die  Jahre 
vor  dem  Ausbruch  des  peloponuesischen  Krieges  und  die  ersten  Zeiten 
desselben  behandeln. 

Wir  beginnen  mit  den  Untersuchungen  über  das  so  überaus  oft 
erörterte  Problem,  welches  das  griechisch-persische  Abkommen,  der  Ki- 
monischc-  oder  Kalliasfriedc,  darbietet.  Busolt^»*)  sieht  in  dem  Unter- 
nehmen der  Athener  gegen  Aegypten,  als  dessen  Urheber  er  Perikles 
betrachtet,  den  verhängnisvollen  Fehler,  der  eine  völlige  Niederwerfung 
Spartas  nach  dem  Siege  bei  Oinophyta  durch  eine  Landung  im  Pelo- 
ponnes  unmöglich  machte,  da  die  Flotte  anderweitig  in  Verwendung 
stand.  Diese  Lehre  musste  Perikles  aus  dem  wenn  auch  mit  dem  Sieg 
bei  Salamis  endenden  Zug  gegen  Kypros  gleichfalls  ziehen,  die  attische 
Bürgerschaft  war  in  ihrer  Zahl  und  Wehrfähigkeit  stark  zurückgegangen, 
die  Gefahr  eines  Kampfes  mit  Sparta  bestand  fort;  das  ist  die  Lage,  in 
der  unsere  Ueberlieferuug  einen  Friedensvertrag  mit  Persieu  ansetzt. 
Die  Untersuchung  derselben  führt  Busolt  zu  der  Ansicht,  dass  in  der 
That  ein  Abkommen  getroffen  wurde,  über  welches  uns  in  der  pane- 
gyrischen Rede  des  Isokrates  die  besten  Angaben  erhalten  sind,  die  in 
den  späteren,  in  zwei  Gruppen  zerfallenden  Berichten  ausgeschmückt 
wurden.  Phaseiis  war  als  Grenze  für  den  Verkehr  mit  Kriegsschiffen 
bestimmt,  Kypros  fiel  dem  Perserkönig  zu,  die  Griechenstädte  Klein- 
asieus  blieben  thatsächlich  in  den  Händen  der  Athener,  die  auf  weitere 
Unterstützung  des  Amyrtaios  verzichteten.  Die  Urkunde  dieses  Vertrages 
existierte  zu  Isokrates'  Zeit  noch,  aber  ruhmreich  für  Athen  ist  ihr  Inhalt 
keineswegs,  dieses  Beiwort  haben  ihr  erst  die  späteren  Redner  gegeben. 
In  der  »griechischen  Geschichte«  hat  sich  Busolt  nunmehr  Dunckers 
Vermitteluugsannahme  angeschlossen  (vgl.  oben  S.  92). 

Holzapfel 282)  hat  dieselbe  Frage  einer  abermaligen  Prüfung 
unterzogen,  welche  eine  Darlegung  des  Verhältnisses  zwischen  Athen 
und  Persieu  von  der  Schlacht  am  Eurymedon  bis  zum  Jahre  411  ent- 
hält.    Die  Feindseligkeiten  zwischen  Athen  und  dem  Grosskönig  haben, 


281)  Das    Ende    der   Perserkriege,     v.  Sybel,   Histor.   Zeitschrift  N.  F. 
12.  Bd.  S.  385  ff. 

282)  Athen  und  Persion  von  465  bis  412  v.  Chr.  in  Beiträge  zur  griech. 
Geschichte.    Berliner  Studien  für  class.  Philo!.  VIL  Bd.  3.  Heft  1888. 
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wie  dies  auch  von  anderen  hervorgehoben  ist,  nach  449  doch  kein  Ende 
gefunden,  in  diesem  Jahr  kann  also  das  Abkommen  nicht  getroffen  sein. 
Die  Gesandtschaft  des  Kallias,  vou  der  Ilerodot  spricht,  die  zugleich  mit 
einer  argivischen  in  Susa  eintraf,  war  vielmehr  dort  kurz  nach  dem  Re- 
gierungsantritt des  Artaxerxes  und  nach  der  Schlacht  am  Euryniedon 
angelangt;  damals  liatte,  da  der  thasische  Aufstand  den  Athenern  Sparta 
auf  den  Hals  zu  bringen  drohte,  ein  Verhandeln  mit  Persien  guten  Grund, 
449  hätte  Perikles  einen  schweren  politischen  Fehler  durch  diesen  Schritt 
begangen.  Der  Inhalt  dieses  Vertrages  erweist  denselben  nur  als  einen 
auf  kurze  Zeit  geschlossenen  Waffenstillstand,  der  eine  Demarkations- 
linie bestimmte.  Die  spätere,  pragmatische  Geschichtschreibung  erst  hat 
diese  Thatsache  mit  der  kyprischen  Expedition  des  Kimon  in  Zusammen- 
hang gebracht  und  in  Folge  dessen  hat  eine  durchgreifende  Umgestal- 
tung der  Tradition  stattgefunden.  Ein  wirklicher  Friede  mit  Persien 
kam  erst  durch  die  Gesandtschaft  des  Epilykos  um  424  zu  Stande  und 
auf  diesen  sind  die  für  die  Griechen  Kleinasiens  ausbeduugenen  Maxi- 
maltribute zu  beziehen ,  von  denen  Isokrates  im  Panegyrikos  spricht. 
Holzapfel  hebt,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  die  freilich  nicht  gleichmässig 
beweiskräftigen  Ereignisse  hervor,  welche  gegen  die  Existenz  eines  Frie- 
dens von  dem  Inhalt  des  angeblich  449/8  geschlossenen  sprechen,  den 
positiven  Theil  seiner  Ausführungen  halte  ich  jedoch  für  verfehlt.  Ich 
kann  nicht  glauben,  dass  Herodot  vou  einem  nur  15  Jahre  später  statt- 
findenden Ereignis  gesagt  hätte:  noUocai  ireat  uazepov  (VII.  151),  da 
er  doch  IX,  73  genau  mit  denselben  Worten  von  einem  50  Jahre  später 
folgenden  Ereignis  spricht,  und  VII.  233  und  137  einen  nicht  viel  ge- 
ringeren Zeitraum  als  50  Jahre  mit  Xf>ovu>  .  .  txuXXS)  sogar  blos  ^povoj 
UezsTTECTev  bezeichnet.  War  aber  ferner,  wie  Holzapfel  will,  das  464 
getroffene  Abkommen  ein  Waffenstillstand,  so  musste  die  Urkunde  des- 
selben die  Angabe  enthalten,  auf  wie  lange  dieser  Geltung  hatte,  und 
konnte  daher  niemand,  der  von  dem  »berühmten«  Frieden  sprach,  sich 
auf  diese  berufen.  Eine  ähnliche  Auffassung,  allerdings  für  den  Ver- 
tragsabschluss  im  Jahre  449,  hatte  bereits  A.  Schmidt  vorgetragen. 
Holzapfel  weist  mit  Recht  darauf  hin,  dass  die  Stellung  Athens  in  dem 
Seebund  auf  der  Führung  im  Kampf  gegen  die  Perser  gegründet  war; 
daraus  darf  man  aber  auch  folgern,  dass  ein  Abkommen  mit  Persien, 
durch  das  dieser  Kampf  aufgehoben  wurde,  mit  dem  man  in  Athen  nicht 
zufrieden  war  und  um  dessen  willen  Kallias  in  einen  Process  verwickelt 
wurde,  nach  der  Schlacht  am  Eurymedon  noch  weit  weniger  Wahrschein- 
lichkeit hat  als  nach  dem  Sieg  des  Kimon.  Ich  berichtige  hier  gleich 
eine  irrthümliche  Deutung,  die  ich  (Themistoki.  S.  130)  den  Worten  gab, 
mit  denen  Plut.  Kim.  13  vou  Krateros'  Erwähnung  der  Friedensurkunde 
spricht;  wie  CIA.  II.  573  zeigt,  sind  dvrtypafa  aovßrjxujv  die  Copie 
auf  Stein,  Krateros  hat  sich  also  auf  das  Denkmal  bezogen.  Eine  Mo- 
nograi)hie  über  Perikles  und  seine  Zeit  kann  in  gewissem  Sinne  der  letzte 
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Band  von  Dunckors  Geschichte  des  Alterthums  genannt  werden  (oben 
S.  76);  zwei  andere  Arbeiten  treten  ihrem  Titel  nach  mit  diesem  An- 
spruch auf.  Der  6.  Band  des  Forbigerschcn  Werkes:  Hellas  und  Rom 
von  Winckler283)  bietet  dem  Zwecke  des  Unternehmens  gemäss,  dessen 
Abschluss  durch  denselben  gegeben  wird,  vornehmlich  Topographisches 
und  Kunstgeschichtliches.  Die  beiden  ersten  Kapitel  enthalten  eine  po- 
puläre Darstell  ung  der  äusseren  und  inneren  Wirksamkeit  des  Perikles. 
Das  erste  schildert  die  Befestigung  Athens  und  die  Machtmittel,  die  am 
Anfange  des  peloponnesischen  Krieges  bereit  waren.  Hier  sowohl  als 
in  dem  folgenden  Capitel,  welches  die  Verfassungsänderungen,  das  Be- 
soldungswesen und  die  Gegnerschaft  des  Perikles  behandelt,  sind  zur 
Verdeutlichung  des  Gebotenen  auch  die  Verhältnisse  früherer  und  spä- 
terer Zeit  herangezogen.  Die  Anmerkungen  am  Schlüsse  der  einzelnen 
Capitel  geben  die  Nachweise  der  wichtigsten  Quellenstellen  und  der  von 
dem  Verfasser  bei  der  Ausarbeitung  benutzten  neueren  Arbeiten.  We- 
sentlich neues  enthält  dieses  Buch  nicht  und  sollte  es  auch  dem  Zweck 
gemäss,  für  den  es  abgefasst  ist,  nicht  bringen. 

Eine  zweite,  wie  es  scheint,  ebenfalls  für  das  grosse  Publikum  be- 
rechnete Darstellung  des  perikleischen  Zeitalters  in  französischer  Sprache 
von  Laroque284)  habe  ich  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 

Pflugk -Hartung284'i)    hat  sich   deshalb  für   besonders   geeignet 
erachtet  des   Perikles    militärische    Befähigung    richtiger    als   bisher    zu 
beurtheilen,  da  er  damit  au  einen  ihm  ferne  liegenden  Gegenstand  heran- 
trat, »ohne  zu  einem  der  bisher  damit  beschäftigten  Gelehr- 
ten persönliche,  das  Urtheil  beeinträchtigende  Beziehungen 
zu  besitzen«  (!),  da  er  ferner  durch  die  Theilnahme  an  dem  Feldzuge 
1870/71  und  die  Lektüre  militärischer  Werke  praktische  und  theoretische 
Kenntnisse  in  der  Wissenschaft  des  Krieges  erworben  hatte.    Das  Ergeb- 
nis der  Betrachtung  von  diesen  Gesichtspunkten  ist  ein  Perikles  sehr  un- 
günstiges.    Wie  gefährlich  und  verkehrt  dieses  nachträgliche  Besserwissen 
und  Aburt heilen  in  militärischen  Dingen  selbst  dann  ist,  wenn  mau  über 
alle   Einzelheiten   mit  der   Genauigkeit    unterrichtet    ist,    welche    durch 
Marschtableaus   und   Gefechtsrelatiouen    bei    in    neuerer   Zeit  geführten 
Kriegen  erreicht  werden  kann,    darüber    hätte  Pflugk- Härtung  aus  den 
Werken  hochstehender  Offiziere  und  der  Feldherrn  der  deutschen  Armee 
sich  unterrichten   können.  Wie  soll  vollends  diese  posthume  Verurtheiluug 
vom  militärischen  Standpunkt  zulässig  sein,  da  uns  keinerlei  fachmännische 
Berichte  über  Perikles  Befehlsführung  erhalten  sind,  da  es  überaus  schwie- 
.  rig  wenn   nicht   unmöglich  ist,   sich  die   jedesmalige   Lage   und  militari- 


283)  Hellas  und  Rom.     2.  Abtheil.     Griechenland  im  Zeitalter  des  Peri- 
kles von  A.  Winckler.     Leipzig,  Fues  1882. 

284)  La  Grece  au  sciecle  de  Pericles.     Paris  1883. 

284a)  Perikles  als  Feldherr.    Stuttgart,  Kohlhammer  1884. 
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scheu  Vorbediuguiigen  zu  vergcgenwärtigcu,  das  Verhältuis  von  Politik 
uud  Strategie  zu  verstehen,  da  alle  Motive  unklar  sind,  die  auf  seine 
Entschlüsse  und  Handlungen  bestimmend  gewirkt  haben.  Wer  würde 
z.  B.  Frontiuus,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  auf  seine  Strategeraata 
hiu  für  den  tüchtigen  Feldherrn  halten,  als  den  wir  ihn  in  den  britau- 
uischen  Kriegen  kenneu  lernen?  Ob  aus  diesem  für  uns  kaum  begreif- 
lichen Gegensatz  mehr  für  die  Literatur-  oder  für  die  Kriegsgeschichte 
zu  lernen  ist,  will  ich  nicht  entscheiden. 

Pflugk- Härtung  hat  sich  aber  überhaupt  nicht  bemüht  die  mili- 
tärische Lage,  die  Pcrikles  vorfand,  die  Machtmittel,  die  ihm  zur  Ver- 
füguug  standen,  die  Hemmungen,  die  er  zu  überwinden  hatte,  zu  ver- 
gegenwärtigen, sondern  ist  kurzer  Hand  dazu  geschritten  Perikles' Kriegs- 
pläne für  durchweg  verfehlt  zu  erklären.  Dafür,  dass  dies  Urtheil  nicht 
zu  hart  ist,  nur  einen  Beweis;  er  ist  jener  Auseinandersetzung  entnom- 
men, die  den  Eindruck  erweckt,  als  ob  Pflugk-Hartung  sich  die  Macht- 
mittel beider  Gegner  vor  Ausbruch  des  peloponnesischeu  Krieges  ernst- 
haft zurechtgelegt  hätte.  Pflugk  -  Härtung  verlangt  rasches  und  ent- 
schiedenes Vorgehen  Athens,  dass  dies  nicht  geschab,  macht  er  Perikles 
zum  Vorwurf  und  behauptet,  dass  zur  Sperrung  der  Isthmospässe,  zu 
einem  Angriff  auf  Megara  und  zum  Flottenangriffe  dem  Perikles  100  000 
Mann  und  darüber  zu  Gebote  standen.  Dabei  bezieht  er  sich  auf  Boeckh's 
Berechnung,  vergisst  jedoch,  dass  in  dieser  die  je  170  Ruderer  der  nahezu 
300  Trieren  einbegriffen  sind.  Dieser  Satz  hat  also  gerade  soviel  Werth, 
als  wenn  heute  jemand  den  Franzosen  zum  Vorwurf  machen  würde,  dass 
sie  nach  Sedan  die  Pferdekräfte  ihrer  Schlachtschiffe  nicht  zur  Errich- 
tung einer  Cavalleriemacht  verwendet  haben.  Was  über  die  athenische 
Kriegführung  gegen  Korinth  im  Osten  uud  Westen  beim  Ausbruch  des 
peloponnesischeu  Krieges  gesagt  wird,  kann  doch  im  Ernst  nicht  zur 
Beurtheilung  »des  Perikles  als  Feldherru«  verwendet  werden;  das  sind 
doch  Ereignisse,  bei  denen  die  politischen  Rücksichten  und  Massregelu 
in  erster  Linie  stehen.  Wer  will  überhaupt  mit  modernen  Anforderun- 
gen an  einen  Krieg  herantreten,  in  dem  zehn  in  der  Regel  jährlich 
wechselnde  Feldherrn  den  Befehl  führen.  Es  lässt  tich  kaum  ausdenken, 
wie  schwer  in  Athen  Politik  und  Strategie  in  Ueberein Stimmung  zu  brin- 
gen waren.  Pflugk- Härtung  findet  es  unverantwortlich,  dass  Perikles 
den  Spartanern  durch  den  Ueberfall  von  Plataiai  die  Vorhand  überliess, 
in  Athen  aber  hat  man,  wie  wir  wissen ,  Perikles  die  schnödesten  Vor- 
würfe gemacht,  dass  er  Sparta  gegenüber  nicht  nachgiebiger  war.  Es 
haben  doch  auch  die  mächtigsten  Staaten  schon  günstige  Gelegenheiten 
zu  offenem  Fiiedensbruch  vorübergehen  lassen,  um  das  gute  Recht  auf 
ihrer  Seite  zu  erhalten,  Thukydidcs  selber  ist  dafür  Zeuge,  dass  die 
Spartaner  alle  Unfälle  des  archidaraischen  Krieges,  Pylos  vor  allem,  durch 
das  Unrecht  verursacht  glaubten,  welches  durch  den  Ueberfall. iv  anov- 
SaTg  begangen  war. 
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Auch  was  über  die  Kriegfülirung  des  Perikles  gegen  Samos  und 
Euböa  vorgebraclit  wird,  ist  einseitig.  Pflugk-Hartung  sagt  selbst,  dass  ein 
Conflikt  zur  See  mit  den  Persern  drolitc,  meint  aber  dennoch,  Perikles 
hätte  mit  der  Hauptmacht  vor  Samos  bleiben  und  nur  20  30  Schiffe 
zur  Beobachtung  abschicken  sollen;  mit  gleichem  Recht  kann  man  aber 
sagen,  dass  nur  ein  Gefechtserfolg  zur  See  vor  der  Gefahr,  die  eine 
gegen  Samos  lieranfahrende  Flotte  barg,  schützen  konnte  und  um  diesen 
zu  erringen,  waren  60  Schiffe  gewiss  nicht  zu  viel.  Hätte  es  Perikles 
darauf  ankommen  lassen  sollen,  gegen  die  Samier  und  Perser  zugleich 
schlagen  zu  müssen?  Dafür  aber,  dass  die  zurückgelassenen  Schiffe  nicht 
ihre  Schuldigkeit  thaten,  wird  nicht  »Perikles  als  Feldherr«  verantwort- 
lich gemacht  werden  dürfen.  Die  Frage,  ob  eine  Berenuung  von  Samos 
Aussicht  geboten  hätte,  lässt  Pflugk-Hartung  mit  Recht  unerörtert, 
kann  es  sich  aber  nicht  versagen,  sie  trotz  »ungenauer  Sachkenntnis« 
aufzuwerfen  und  die  Nachtheile  der  Aushungerung  hervorzuheben.  That- 
sache  ist  doch,  dass  vor  der  Ausbildung  des  Geschützweseus  und  der  Po- 
liorketik,  die  der  Zeit  nach  Philipp  von  Makedonien  angehört,  ein  Sturm- 
angriff' auf  eine  befestigte,  vertheidigungsfähige  Stadt  keinen  Erfolg  hatte 
und  fast  alle  Belagerungen  nur  Einschliessungen  und  Aushungerungen 
waren.  Geradezu  lächerlich  ist,  wenn  Pflugk-Hartung  im  zweiten  Kriegs- 
jahre den  Athenern  den  Rath  ertheilt,  mit  den  pestkranken  Truppen  An- 
griffe im  Peloponnes  zu  machen,  um  so  die  Krankheit  zu  übertragen  in 
Feindesland.  Es  bleibt  also  von  allen  Anklagen  die  eine  übrig,  dass  es 
verkehrt  war  Attika  dem  Feinde  preiszugeben  und  unthätig  in  den 
Mauern  von  Athen  der  Verwüstung  der  Landschaft  zuzusehen,  zugleich 
der  einzige  Punkt  in  der  Kriegführung  des  Perikles,  über  den  wir  zwar 
nicht  ausreichend  aber  doch  einigermassen  unterrichtet  sind.  Auch  hier 
dürfen  andere  Erwägungen  gegenüber  den  verurtheilenden  des  Alter- 
thums  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Ein  ummauertes  Athen  in 
einem  Umfang,  dass  es  die  Bevölkerung  der  Landschaft  aufnehmen  konnte, 
hatte  Perikles  bereits  überkommen ;  die  Nothwendigkeit  der  zweimaligen 
Preisgebuug  von  Stadt  und  Land  und  der  Verbindung  der  seemächtigen 
Stadt  mit  ihrem  Hafen  hatte  Themistokles,  diesen  »genialen«  Feldherrn, 
veranlasst,  die  erstere  für  künftige  Fälle  innerhalb  ihrer  Mauern  wider- 
standsfähig zu  machen;  die  Festungen  des  Alterthums  hatten  überhaupt 
den  Zweck,  der  umwohnenden  Bevölkerung  im  Kriegsfall  Schutz  zu 
bieten,  Athen  sollte  denselben  der  Bevölkerung  von  ganz  Attika  ge- 
währen; wir  sind  schlechterdings  nicht  in  der  Lage  zu  beweisen,  dass 
ohne  den  Ausbruch  der  Pest  der  Zweck  unerfüllt  geblieben  wäre,  die 
Einfälle  Spartas  erfolglos  und  damit  sein  Landheer  zu  einer  ganz  un- 
nützen Waffe  zu  machen.  Die  jedesmal  nach  dem  Abzug  des  Einfalls- 
heeres unternommenen  Angriffe  zeigen  deutlich,  wie  diesem  perikleischen 
Plane  zufolge  die  Offensive  bestimmt  war  die  Defensive,  wenn  deren 
Vortheile  erschöpft  waren,   abzulösen.     Pflugk-Hartung   redet  dem  Ver- 
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siiclie  einer  Landschlacht  und  dem  »Draufgehen«  das  Wort  und  über- 
trägt damit  auf  das  Kriegswesen  der  perikloischen  Zeit  Vorstellungen, 
die  dafür  garnicht  zutreffen.  Der  Erfolg  einer  gewonnenen  Schlacht  ist 
vor  Alexanders  Zeit,  der  die  Verfolgung  des  Gegners  erst  aufgebracht 
hat,  ein  minimaler  und  niemals  ein  nachhaltiger,  selbst  wenn  ein  Waffen- 
stillstand oder  ein  Friede  zu  Stande  kam.  Die  Besitzergreifung  des 
Peloponnes  durch  siegreiche  attische  Truppen,  die  Besetzung  der  Halb- 
insel und  etwa  ein  Verstoss  auf  Sparta  selbst  scheint  mir  nach  der  Art 
der  Kriegführung  des  fünften  Jahrhunderts  überhaupt  undenkbar,  ganz 
abgesehen  von  dem  keineswegs  übertriebenen  Ruhm,  dessen  sich  die 
schweren  Fusstruppen  der  Spartaner  erfreuten,  die  erst  noch  zu  über- 
winden waren. 

Wir  besitzen  ein  sachverständiges  Urtheil  über  Perikles,  jenes  des 
Thukydides;  dass  er  für  den  grossen  Athener  Partei  nimmt,  ist  bekannt, 
aber  nicht  bewiesen,  was  Pflugk- Härtung  darthun  will,  dass  er  deshalb 
unser  Vertrauen  nicht  verdient.  Die  Beurtheilung  der  perikleischen  Krieg- 
führung vom  Standpunkt  der  modernen  ist  der  Grundfehler,  au  dem  diese 
Schrift  leidet.  Ein  Excurs  bestimmt  die  Lage  der  mehrfach  genannten 
Insel,  richtiger  Inselgruppe  Tragiai  oder  Tragia,  bei  der  Perikles  den 
Samiern  eine  Seeschlacht  lieferte,  an  der  Stelle,  an  welcher  die  Karten 
Hyetussa  angeben,  westlich  von  dem  latmischen  Busen,  südlich  von  dem 
Vorgebirge  Trogilion ;  ein  richtiges  Ergebnis,  das  sich  die  Kiepert'sche 
Karte  von  Kleinasien  bereits  angeeignet  hat. 

Gegen  die  Auffassung  Pflugk-Hartungs  hat  sich  Egelhaaf^s^)  in 
einem  besonderen  Aufsatze  gewendet,  einige  der  Einwendungen,  die  ich 
eben  gegen  die  Verurtheilung  des  Perikles  beigebracht  habe,  sind  in 
diesem  Aufsätze  noch  weiter  ausgeführt;  darauf  hat  dann  Pflugk-Har- 
tung286)  unter  dem  Titel  »Perikles  und  Thukydides«  geantwortet,  lieber 
Thukydides  enthält  der  Aufsatz  gar  nichts  und  zu  der  Streitfrage  über 
Perikles  nichts  neues;  die  Gründlichkeit  und  den  inneren  Ernst,  den 
PflugkHartung  darin  von  seinen  Gegnern  verlangt,  lässt  sein  Buch  ver- 
missen, dessen  saloppe  Schreibweise,  und  falsche  Schreibungen  griechi- 
scher und  moderner  Eigennamen  die  gleiche  Oberflächlichkeit  verrathen 
wie  die  ungenügende  Kenntnis,  mit  der  der  Verfasser  an  die  Behand- 
lung dieses  »ihm  ursprünglich  fernliegenden  Gegenstandes«  getreten  ist. 
Für  die  Geschichte  der  Pentekontaetie  und  des  perikleischen  Zeitalters 
sind  die  Ergebnisse  der  Durchforschung  der  attischen  Inschriften  von 
besonderer  Wichtigkeit;  sie  haben  uns  das  attische  Reich  erst  kennen 
gelehrt,  die  Kenntnis  der  Finanzwirthschaft  Athens  in  dieser  Zeit  und 
während  des  peloponnesischen  Krieges  danken  wir  ihnen,  und  auch  sonst 


2«'')  Analekteu  zur  Geschichte.    1.  Die  kriegerischen  Leistungen  des  Pe- 
riklos.     Stuttgart,  Kohlharamer  1886. 

286;  Perikles  und  Thukydides.  Zoitschr  f  d.  österr.  Gymn.  Bd.  38  S.  241  fif. 
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bieten  sie  für  die  mannigfachsten  Fragen  wichtige  Aufschlüsse,  die  mit 
jedem  der  zahlreichen  neuen  P'unde  wachsen.  Von  dem,  was  die  Studien 
über  das  Staatsreclit  und  die  Alterthümer  diesen  Denkmälern  verdanken 
ganz  abgesehen,  sollen  im  Folgenden  nur  einige  der  Arbeiten  namhaft 
gemacht  werden,  die  im  engeren  Sinne  historische  Probleme,  meist  im 
Anschluss  an  diese  Quelle  behandeln. 

Den  Schlussfolgerungen  A.  Kirchhoffs  über  die  Entstehungsgeschichte 
des  attischen  Bundesreiches  ist  Beloch^^^)  entgegengetreten.  Hatte 
Kirchhoif  aus  den  Tributlisten  geschlossen,  dass  die  Provinzen  erst  all- 
mählich durch  die  fortschreitenden  Eroberungen  Athens  entstanden  seien 
und  daraus  die  Unregelmässigkeiten  der  Einreihung  erklären  seien,  dass 
ferner  die  Tributsummen  anfänglich  nicht  die  von  Thukydides  angegebene 
Höhe  von  460  Talenten  betragen  haben,  so  kommt  ßeloch  zu  dem  Er- 
gebnis, dass  die  Bundesmitglieder,  geringfügige  Ausnahmen  abgerechnet, 
insgesammt  nach  den  Siegen  bei  Plataiai  und  Mykale  dem  Bunde  bei- 
traten, dass  ferner  gleich  anfangs  festgestellt  wurde,  wer  Schifife  zu  stellen, 
wer  Tribut  zu  zahlen  hatte  und  dass  in  der  That  die  Summe  der  von 
Aristides  angesetzten  Tribute  460  Talente  betrug.  Die  Provinzialeinthei- 
lung  ist  erst  442/1  eingeführt  worden,  aus  Unregelmässigkeiten  der 
Listen,  aus  der  Zuweisung  zu  den  einzelnen  Kreisen  könne  daher  auf 
die  Entstehungsgeschichte  des  Bundes  nicht  geschlossen  werden;  das 
Gedicht  des  Timokreon  beweist  ferner,  dass  Rhodos  und  damit  auch  die 
nördlicher  gelegenen  Inseln  bis  Samos  hin  geraume  Zeit  vor  der  Schlacht 
am  Eurymedon  sich  Athen  angeschlossen  hatten.  Beloch  hat  sich  auf 
die  Negation  und  tillgenieine  Angaben  beschränkt;  dass  die  Schlüsse 
Kirchhoffs  aus  den  Listen  nicht  zwingend  sind,  ist  gewiss  zuzugeben. 
Sicher  ist  jedoch,  dass  die  loner  und  Hellesponticr  zunächst  (von  den 
Inseln  abgesehen)  den  Athenern  sich  anschlössen,  das  sagt  Thuk.  I.  89,  2 
ganz  deutlich,  falsch  ist,  wenn  Beloch  gegen  den  deutlichen  Wortlaut 
(Tb.  I.  97,  99)  bestreitet,  »dass  die  Verwandlung  der  Stellungspflicht  in 
Geldbeiträge  erst  im  Laufe  der  Entwickelung  erfolgt  sei«  und  ich  halte 
daher  Kirchhoffs  Anschauungen  in  der  Hauptsache  durch  diese  Ausfüh- 
rung für  keineswegs  widerlegt. 

Wie  Busolt288)  ferner  gezeigt  hat,  verpflichtete  Athen  seine  Bun- 
desgenossen ursprünglich  zur  Stellung  von  Schiffen  und  erst,  wenn  die 
Bundesgenossen  an  Stelle  der  Flottencontingente  freiwillig  oder  gezwun- 
gen zur  Phoroszahlung  sich  verstanden,  trat  ihre  Verpflichtung  zur 
Stellung  von  Fusstruppen  ein,  die  ohne  Rücksicht  auf  den  Kriegsschau- 
platz Geltung  hatte. 

Auf  Diodor  und  Justin  gestützt  zeigt  Busolt^ss)  ferner,  dass  Epho- 


287)  Zur  Finanzgeschichte  Athens.     Rh.  Mus.  N.  F.  43.  Bd.  S.  104. 

288)  Die  Dienstpflicht  der  athenischen  Bündner.  Rh.  Mus.  N  F.  37.  Bd.  S.  637. 

289)  Ueber  die  Verlegung   des   Bundesschatzes   von  Delos    nach   Athen. 
Kh.  Mus.  N.  F.  37.  Bd.  S.  312. 
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ros  die  Verlegung   der  Bundeskasse   von  Delos   nach   Athen   zum  Jahre 

459  berichtete  und   die  damals   übertragene  Summe   von   8000  Talenten 
durch    eine   Berechnung   mit  Zugrundelegung    des   Jahreseinganges    von 

460  Talenten  herausgebracht  hat;  erstere  Nachricht   ist  daher  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen,  die  Summenangabe  geradezu  unmöglich. 

Die  Tributquotenlisten  von  446/5  bis  426/5  hat  derselbe  Gelehrte  290) 
zur  Gewinnung  von  Ergebnissen  über  die  Bundespolitik  der  Athener  iu 
diesem  Zeitraum  verwerthet  und  durch  Vergleichung  der  Tributsätze  in 
verschiedenen  Zeiten  nach  ihrer  Höhe,  der  Zeit  ihrer  Aenderung  und 
der  geographischen  Lage  der  davon  betroffenen  Gemeinden  auch  über 
die  wechselnde  Ausdehnung  des  Machtbereiches  Athens  innerhalb  dieser 
Zeitgrenzen  Schlüsse  gezogen.  Es  zeigte  sich  dabei,  dass  einschneidende 
Aenderuugen  in  der  Zahl  der  tributentrichtenden  Gemeinden  einer  Pro- 
vinz, Erhöhung  oder  Verringerung  der  Beträge  stets  mit  bekannten  Er- 
eignissen der  Bundesgeschichte  im  Zusammenhang  stehen ;  dass  seit  dem 
samischen  Aufstand,  nach  welchem  ein  Theil  der  thrakischen  Städte  von 
Athen  abgefallen  war,  bis  zum  Abfall  von  Potidaia  die  Ordnung  dort 
nicht  mehr  völlig  hergestellt  wurde.  Eine  nähere  Begründung  dieser 
aus  den  Inschriften  ermittelten  Vorgänge  hat  derselbe  Forscher^^i)  in 
einer  besonderen  Abhandlung  gegeben.  Ein  Zusammenschmelzen  des  Bun- 
desgebietes fand  nach  der  kyprischen  Expedition  Kimons  statt  und  auch 
der  Zusammenbruch  der  Landmachtstellung  Athens  findet  in  dem  Abfall 
von  Bündnern  sein  Echo;  der  gleichzeitig  gegen  die  Peloponnesier  und 
Aegypteu  geführte  Krieg  nöthigte  Athen,  Erhöhungen  der  Abgaben  ein- 
treten zu  lassen.  Dem  Abfall  der  Bundesgenossen  trat  Athen  durch  die 
Auflösung  gemeinsam  steuernder  Distrikte  in  einzeln  steuernde  Gemein- 
den entgegen,  dieses  System  der  Auflösung  von  Syntelien  reicht  bis  in 
die  Zeit  des  samischen  Krieges  zurück.  Bei  diesem  Anlass  werden  auch 
für  einige  der  ausnahmsweisen  Kategorien,  welche  in  den  Quotenlisten 
namhaft  gemacht  sind,  ansprechende  Erklärungen  gegeben.  Gegen  die 
vorgeschlagene  Einrechnuug  von  jährlichen  200  Talenten  Kriegsentschä- 
digung von  Samos  in  die  Tributsumme,  um  auf  die  600  Talente  in  der 
Rede  des  Perikles  zu  kommen,  spricht,  dass  dort  von  den  600  Talenten, 
die  der  rxfopoga  einbringe,  andere  Einnahmen  ausdrücklich  geschieden 
sind.  Ich  meine,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  gleich  darauf  erwähnten 
6000  Talente,  die  sich  als  Schatz  auf  der  Burg  befanden,  beide  Zahlen 
nicht  als  buchstäbliche  oder  aktenmässige  zu  nehmen  sind,  da  sie  auch 
nicht  als  solche  gegeben  wurden.  Einen  anderen  Versuch,  die  600  Ta- 
lente  bei  Thukydides  zu    erklären  macht   Bcloch^säj^   der  zu  den    460 


290)  Der  Phoros  der  athenischen  ßündner  von  446/5  bis  426/5.    Philolog. 
41.  Bd.  S.  652  ff. 

291)  Die  chalkidischeu  Städte   während   des  samischen  Aufstandes.     Rh. 
Mus.  N.  F.  38.  Bd.  S.  307. 

992j  Zur  Fiuanzgeschichte  Athens,     Rh.  Mus.  N.  F.  39.  Bd.  S.  34 
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Talenten  den  Sundzoll  vom  Ilellespont  und  die  Einnahmen  des  Zolles 
und  der  Kriegsentschädigung  von  Samos  rechnet,  eine  Auskunft,  die  ich 
gleichfalls  nicht  für  überzeugend  halte. 

Den  Angriffen  auf  Kirchhoffs  Untersuchungen  über  den  atti- 
schen Staatsschatz,  dessen  Existenz  von  Beloch  bestritten  wird,  ist 
M.  FränckeP93)  entgegengetreten  und  hat  zugleich  untersucht,  wie  die 
Verwaltung  des  Staatsschatzes  im  vierten  Jahrhunderte  vor  sich  ging. 

Bezüglich  der  Kosten  des  samischen  Krieges  ist  Busolt^s*)  der 
Ansicht,  dass  diese  die  höchste  uns  erhaltene  Angabe  von  1200  Talenten 
erheblich  übertrafen,  und  dass  die  falsche  Ziffer  in  den  antiken  Berichten 
auf  den  grossen  Sünder  Ephoros  zurückgeht,  der  die  dem  Schatz  der 
Göttin  entliehene  Theilsumme  mit  den  Gesammtkosten  fälschlich  identi- 
ficierte.  In  dem  zuletzt  auf  eine  Urkunde  zurückgehenden  Bericht  Plu- 
tarchs  (Perikl.  17)  über  den  Plan  einer  panhellenischen  Abordnung  nach 
^then  beobachtete  Busolt^as)^  dass  die  Reihenfolge  der  athenischen  Pro- 
vinzialgebiete  der  seit  439  üblichen  entspricht,  und  setzt  demnach  diesen 
panhellenischen  Plan  des  Perikles  in  die  Zeit  nach  dem  samischen  Auf- 
stand, die  zu  dem  Versuch  einen  allgemeinen  Seefrieden  herzustellen 
besonders  einlud. 

Die  Nachrichten,  welche  auf  Beziehungen  Athens  zu  den  Westlän- 
dern  des  Mittelmeers  hindeuten,  die  Ergebnisse  der  numismatischen  und 
archäologischen  Forschungen  auf  diesem  Gebiet  hat  H.  Droysen^ss) 
zusammengestellt  und  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dass  von  einer  Unbe- 
kanntschaft mit  den  Verhältnissen  Siciliens,  da  die  Athener  den  grossen 
Kriegszug  dahin  unternahmen,  nicht  die  Rede  sein  kann,  die  Berührun- 
gen mit  lenen  Ländern  reichen  vor  das  Zeitalter  der  Perserkriege  zurück 
und  waren,  wie  die  ausgebreiteten  Handelsverbindungen  zeigen,  in  dieser 
Richtung  sehr  ausgedehnt,  ehe  politische  Bande  zwischen  Athen  und  sici- 
lischen  Gemeinwesen  geknüpft  wurden. 

Ich  habe  schon  oben  (S.  23)  darauf  hingewiesen,  dass  die  chro- 
nologischen Schwierigkeiten,  welche  des  Thukydides  und  der  Inschriften 
Angaben  über  den  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  enthalten,  zu 
meines  Erachtens  unbegründeten  Hypothesen  über  die  Entstehung  des 
Geschichtswerkes  des  ersteren  geführt  haben.  Hier  ist  noch  zweier 
Versuche  zu  gedenken,  welche  ohne  auf  Thukydides'  Kriegsjahr  und  die 
Entstehungsgeschichte  seines  Werkes  einzugehen  dieses  Problem  zu  lösen 


293)  Zur  Geschichte  der  attischen  Finanzverwaltung.   Histor.  und  philol. 
Aufsätze  E.  Curtius  gewidmet  S.  35  ff. 

294)  Die  Kosten  des  samischen  Krieges.    Rh.  Mus.  N.  F.  38.  Bd.  S.  309. 

295)  Zum   perikleischen  Plane  einer  hellenischen    Nationalversammlung. 
Rh.  Mus.  N.  F.  38.  Bd.  S.  150. 

296)  Athen    und    der  Westen    vor    der    sicilischen    Expedition.      Berlin 
Hertz,  1882. 
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iinternebmen.  HolzapfcP^')  hat  in  seinen  Beiträgen  zur  griech.  Ge- 
schichte (oben  S.  121)  mit  A.  Schmidt^ss)  den  beanstandeten  Ausdruck 
bei  Thuk.  II,  2  llodoBiöpou  zzi  .  .  .  ao-^ovrog  als  zulässig  erklärt  —  Piu- 
tarch  ist  für  eine  solche  Ausdrucksweise  der  früheste  Zeuge  —  und  liest 
die  Zahl  der  Monate  ttsvts  /xr^vag,  da  er  den  Ueberfall  Plataiais  auf 
den  5-/6.  März  setzt,  dies  wieder,  weil  er  den  80  Tage  später  to~j  ahoo 
dxim^ovroQ  erfolgenden  Einfall  in  Attika  auf  den  25.  Mai,  vor  Beginn 
der  Weizenerute,  bestimmt,  das  damit  verbundene  rou  t^epoug  .  .  dxjxä- 
CovTog  scheint  Holzapfel  erträglich.  Bei  Vertheidigung  des  Ausdruckes 
Ilo&ooiüpoo  .  .  .  ezc  äf>yovzoq  scheint  mir  übersehen,  dass  die  Hinzufügung 
der  fehlenden  Monate  diese  Datierung  in  eine  Angabe  des  Monates  des 
üeberfalles  verwandelt,  während  nur  eine  genaue  Angabe  des  Jahres 
beabsichtigt  sein  kann,  die  durch  ll'jBodwpou  air/ovrog  allein ,  wie  von 
Wilamowitz  will,  gegeben  wird.  Es  folgt  dann  eine  Polemik  gegen  Un- 
gers  Versuch,  die  Frühlingsgleiche  als  Frühlingsepoche  des  Thukydides' 
zu  erweisen,  an  ihre  Stelle  will  Holzapfel  den  Spätaufgang  des  Arktur 
Anfang  März  setzen.  Im  Folgenden  sucht  der  Verfasser  die  Dauer  der  Be- 
lagerung von  Potidaia  nach  den  darauf  aufgewendeten  Goldern  zu  be- 
rechnen, die  jedoch  dafür  keineswegs  genügend  sichere  Anhaltspunkte 
bieten,  daher  die  für  seinen  Ausatz  der  Schlacht  bei  Potidaia  zwischen 
Mitte  September  und  dem  9.  Oktober  432  gewonnene  Bestätigung  nicht 
als  solche  gelten  kann.  Die  VertheiJung  der  Ereignisse  ,  die  Holzapfel 
schliesslich  vornimmt,  hält  die  6  Monate  zwischen  der  Schlacht  von  Po- 
tidaia und  dem  Ueberfall  von  Plataiai  fest,  setzt  aber  in  Folge  einer 
anderen,  mir  unzulässig  scheinenden  Deutung  von  Th.  I.  125  den  Zeit- 
raum zwischen  der  Bundesversammlung  in  Sparta  und  dem  letzteren  Er- 
eignisse von  ungefähr  einem  Jahr  auf  ein  halbes  herab. 

Wieder  einen  anderen  Versuch  diese  Widersprüche  auszugleichen 
hat  W.  Schmid^^^)  gemacht,  der  aber  in  noch  grössere  Schwierigkei- 
ten verwickelt.  Schmid  legt  dem  Umstand  Bedeutung  bei,  dass  bei 
Diodor  der  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  im  Archontat  des 
Euthydemos  erzählt  werde,  glaubt  daher,  dass  Ephoros  denselben  mit 
dem  Einfall  in  Attika  begann,  dass  also  der  Ueberfall  von  Plataiai  nicht 
vier  oder  mehr  Monate  vor  Ende  des  Archonlates  des  Pythodoros,  son- 
dern, wie  die  Hdschr.  besagen,  zwei  Monate  früher,  also  Anfang  Juni  431, 
der  Einfall  in  Attika  Mitte  August  stattfand.  Die  Folge  davon  ist,  dass 
die  Datierung:  »sechs  Monate  nach  der  Schlacht  von  Potidaia«  geän- 
dert, mit  M.  Strübing  roD  atzoo  als  Interpolation  gestrichen  und  ange- 


297j  Ueber  die  chronologische  Anordnung  der  Begebenheiten  von  der 
Schlacht  bei  Leukimme  bis  zum  ersten  Einfall  der  Peloponnesier  in  Attika. 
Berliner  Studien  VII.  Bd.  3.  Heft. 

298)  N.  Jahrb.  f.  class.  Philol.  133.  Bd.  S.  332. 

299)  Zu  Thuk.  11.  2.     Rh.  Mus.  N.  F.  Bd.  43  ö.  473. 
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nommenn  werden  muss,  die  Capitel  Tliiik.  II,  25  -29  seien  ein  »Notizen- 
zettei«.  Diesen  Vorschlag  halte  ich  für  völlig  unannehmbar.  Zu  den  in 
diesen  Fragen  öfter  verwertheten  Angaben  eines  Philochorosfragmentes 
ist  zu  vergleichen  die  letzte  Behandlung  desselben  durch  R.  SchölPOö), 
die  auch  für  die  Untersuchung  der  Quellen  des  plutarchischen  Perikles, 
sowie  für  den  Anthei!  des  Krateros  an  dessen  Darstellung  zu  anderen 
Ergebnissen   gelangt  als    Müller- S  trübing^^i^    und   Loeschcke^'^^). 

Nach  Scholl  geht  die  Einbeziehung  des  Processes  des  Pheidias  in  die 
Ereignisse,  die  zum  i)eloi)onuesischen  Kriege  führten,  auf  Aristophanes 
und  die  an  die  Komiker  anknüpfende  Quasiüberlieferung  zurück,  der 
schon  Ephoros  folgte.  In  dem  Scholion  zu  Aristophanes'  Frieden,  welches 
das  Philochoroscitat  enthält ,  wird  dieser  Aulfassung  entgegengetreten 
mit  dem  Hinweis,  dass  dem  Philochoros  zufolge  der  Process  des  Phei- 
dias 438  stattfand,  das  megarische  Psephisma  hingegen  erst  432  erlassen 
wurde.  Gegen  die  daraus  folgenden  Ergebnisse  für  Pheidias'  Lebens- 
schicksale und  künstlerische  Thätigkeit  hat  Robert^^^j  Einsprache  er- 
hoben, ohne  jedoch  auf  anderes  als  die  Pautarkesstatue  näher  einzu- 
gehen. 

Von  den  Arbeiten,  welche  das  Verhältnis  Athens  zu  seinen  Bundes- 
genossen in  der  Zeit  des  ersten  Seebundes  erörtern,  nenne  ich  zunächst 
jene  von  Guiraud^*^*),  die  nebst  einer  kurzgefassten  Geschichte  des 
Bundes  und  seiner  Verwandelung  in  das  Seereich  der  Athener  die  Be- 
hörden Athens  in  den  Reichsstädten,  die  Gerichtshoheit  des  Vorortes, 
die  militärischen  Verpflichtungen  und  deren  Wandel  sowie  die  Tribut- 
sätze bespricht.  Der  Verfasser  hat  das  bei  den  Schriftstellern  und  im 
CIA.  vorliegende  Material,  sowie  Boeckhs,  Kirchhoifs,  Köhlers  und  einige 
anderen  Arbeiten  über  seinen  Gegenstand  geschickt  zu  einem  Gesammt- 
bilde  vereinigt,  das  nur  in  einzelnen  untergeordneten  Zügen  eine  andere 
als  die  vorgetragene  Auffassung  zulässt,  in  mehreren  durch  eine  noch 
entschiedenere  Fassung  gewonnen  hätte. 

Von  Quellenuntersuchuugen,  welche  die  Geschichte  des  peloponne- 
sischcu  Krieges  im  Besonderen  betreffen ,  sind  hier  zwei  Arbeiten  von 
W.  Stern  über  die  sicilische  Expedition  der  Athener  namhaft  zu  machen, 
die  sich  in  ihren  Ergebnissen  sowohl  als  iu  der  Art  der  Beweisführung 
mit  den  zahlreichen,  oben  erwähnten  Forschungen  über  Timaios  (S.  38), 


300)  Der  Process  des  Phidias.     Sitzuugsber.   der  philos.   Kl.    der  Königl. 
bayer.  Akad.  der  Wiss.   1888  S.  1  ff . 

301)  Die  Legenden  von  Pheidias'  Tod.  N.  Jahrb.  f  Philol.  125.  Bd.  S.  289 ff. 

302)  Phidias'  Tod   und  die   Chronologie   des  olympischen  Zeus.     Histor. 
Unters.  A.  Schäfer  gewidmet  S.  25  ff. 

303)  Olympische  Glossen.     Hermes  XXIII.  S.  444  ff. 

304)  Sur  la  condition  dos  allies  pendaut  la  premiere  confederation  Athe- 
nienue.     Annales  des  tacultes  des  Lettros  de  Bordeaux  et  Toulouse.     1883. 
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über  Diodor  (S.  46)  und  Plutarch  berühren.  W.  Sternlos)  setzt  die 
Untersuchungen  Holms  und  Holzapfels  über  die  sicilische  Quelle  des 
Diodor  und  Plutarch,  auf  welche  die  nicht  Thukydides  entnommenen 
Nachrichten  zurückgehen,  fort  und  gelaugt  zu  dem  Ergebnis,  dass  Diodor 
und  Trogus  den  Ephoros  benutzten,  der  seinerseits  Thukydides  und  an- 
dere (syrakusanische)  Quellen  verarbeitet  hatte,  Plutarch  dagegen  be- 
nutzte den  Thukydides,  Philistos,  Tiraaios  und  Ephoros.  Die  Arbeit, 
welche  diese  Ergebnisse  allzusicher  vorträgt,  enthcält  reichliche  und 
brauchbare  Zusammenstellungen  von  inhaltlichen  und  formellen  Berüh- 
rungen der  verglichenen  Schriftsteller.  Derselbe  Forscher  ^oß)  giebt  Nach- 
träge und  weitere  Ausführungen  über  die  Quellen  Diodors  in  einem  be- 
sonderen, die  Geschichte  von  415 — 413  umfassenden  Aufsatz,  der  zu 
zeigen  sucht,  dass  die  nichtthukydideischen  Nachrichten  direkt  oder  in- 
direkt (durch  Ephoros)  aus  Philistos  stammen.  Die  Gründe  für  diese 
Annahme  findet  der  Verfasser  in  mehrfachen  Uebereinstimmungen  der 
nichtthukydideischen  Stücke  Diodors  mit  Plutarch  und  Polyainos  und  in 
inneren  Kriterien.  Dies  zu  beweisen  wird  kaum  für  möglich  halten, 
wer  sich  erinnert,  dass  Philistos  den  Thukydides  nachgeahmt,  also  ge- 
kannt und  benutzt  hat,  und  dass  auch  Plutarch  ausdrücklich  versichert, 
dass  er  im  Nikias  den  Thukydides  benutzte;  wir  müssen  uns  also  be- 
gnügen die  thukydideischen  und  nichtthukydideischen  Nachrichten  von 
einander  zu  scheiden,  die  genauere  Bezeichnung  der  letzteren  bei  Plu- 
tarch und  Diodor  lässt  sich  im  einzelnen  bei  den  vorliegenden  vielen 
Möglichkeiten  nicht  festseilen. 

Die  Schrift  von  Columba^o^)  über  die  erste  Expedition  der  Athe- 
ner nach  Sicilien  war  mir  nicht  erreichbar.  Seinem  Hauptinhalte  nach 
gehört  ferner  in  diesen  Zusammenhang  ein  Programm  von  WelzeP*^*) 
über  die  Familie  der  Kallias  und  Hipponikos,  welche  in  gewandter  Form 
die  Nachrichten  zusammenstellt,  die  uns  über  deren  Mitglieder  von  dem 
angeblichen  Zeitgenossen  Solons  bis  auf  Kallias  Hl.,  den  Zeitgenossen 
Piatons  und  Andokides',  erhalten  sind.  Die  Ueberlieferungen  über  den 
Ursprung  des  Reichthums  der  Familie,  die  bald  den  einen  bald  den  an- 
deren der  älteren  Angehörigen  derselben  auf  eine  unredliche  Weise  in 
dessen  Besitz  gelangen  lassen,  sind  fabelhafter  Art,  und  wie  Welzel  ver- 
muthet,  zum  Theil  erst  bei  Lebzeiten  des  dritten  Kallias  erfunden  wor- 
den. Nicht  zutreffend  ist,  was  anlässlich  des  zweiten  Kallias  über  den 
kimonischen  Frieden  gesagt  wird,  und  auch  sonst  würde  man   statt  der 


305)  Zu  den  Quellen  der  sicilischen  Expedition.    Philol.  42.  Bd.  S.  438  ff. 

306)  Beiträge    zu  den   Quellen    der   sicilischen   Geschichte.     Progr.    des 
Gymn    Pforzheim  1886. 

307)  La  prima  spedizione  Siciliana.     Archivio  storico  Siciliano  Bd.  II. 

308)  Kallias,  ein  Beitrag  zur  athenischen  Geschichte.    Progr.  des  St.  Ma- 
thiasgymn.  Breslau  1888. 
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blossen  Zusammenstellung  der  Ueberlieferung  eine  kritischere  Bearbei- 
tung derselben  wünschen. 

Zwei  Arbeiten  sind  auch  in  den  letzten  acht  Jahren  über  Kleon 
erschienen.  Em  minger^'^^)  stellt  zusammen,  was  bei  Aristophanes  und 
Thukydides  über  Kleon  erzählt  wird  und  fügt  daran  eine  Kritik  dieser 
Angaben  nebst  polemischen  Auseinandersetzungen  mit  Gilbert,  Müller- 
Strübing,  Büdinger  u.  A.  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  »dass  Kleon  nicht 
schlechter,  in  vielem  besser  war  als  die  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen, 
nur  zum  Feldherrn  sei  er  nicht  geschaffen  gewesen.«  Ich  habe  in  der 
Abhandlung  nich  ts  finden  können,  wodurch  das  Problem  über  die  bis  zu 
ihrer  Abfassung  vorliegenden  Arbeiten  hinaus  gefördert  erschiene,  da- 
gegen vermisst  man  die  Verwerthung  des  zu  Thukydides  erhaltenen  Pa- 
rallelberichtes über  Kleons  Ende  bei  Diodor  XII.  74. 

Lange^i'^)  hat  abermals  die  Frage  erwogen,  ob  dasjenige,  was 
Thukydides  über  Kleon  berichtet,  für  eine  parteiische  Auffassung  zeugt 
oder  nicht.  Er  beantwortet  dieselbe  dahin,  dass  zwar  keine  unrichtigen 
Thatsachen  berichtet,  wohl  aber  dem  Handeln  Kleons  gelegentlich  falsche 
Beweggründe  unterschoben  werden,  dass  folglich  unser  Urtheil  über  ihn 
etwas  günstiger  zu  lauten  habe,  als  Thukydides'  Schilderung  ergiebt. 
Was  aus  den  Reden  Kleons  und  des  Diodotos  dafür  geschlossen  wird, 
kann  ich  nicht  für  zutreffend  halten,  weil  ich  Langes  Ansicht  nicht  thei- 
len  kann,  dass  beider  Aeusserungen  für  authentisch  zu  halten  seien. 

Den  Antheil  Kleons  au  der  Hinrichtung  der  aufständischen  Mity- 
lenäer  und  der  Confiscation  der  Ländereien  auf  Lesbos,  sowie  ihre  Zu- 
weisung an  attische  Kleruchen  hatte  MüUer-Strübing  unter  Annahme  von 
Interpolationen  und  Lücken  unseres  Thukydidestextes  dahin  bestimmt, 
dass  nicht  tausend  sondern  nur  wenige  Oligarchen  hingerichtet  wurden, 
dass  ferner  nicht  alle  lesbischeu  Ländereien  sondern  nur  die  der  Auf- 
ständischen eingezogen  worden  seien.  Ersteres  bestreitet  Holzapf ePii), 
letzteres  wird  von  ihm  als  zutreffend  bezeichnet  und  gegen  Stahls^iä) 
Einwände,  der  durchaus  an  der  vorliegenden  Ueberlieferung  festhält,  in 
einem  zweiten  Aufsatze  nochmals  vertheidigt3i3).  Die  Wiederholung  der 
thukyd  ideischen  Nachricht  von  der  Besclilagnahme  der  ganzen  Insel 
durch  die  Athener  bei  Diodor   schützt  den  Text  desselben   vor  jedem 


309)  Der  Athener  Kleon.     Progr.  des  Gymn.  Eichstätt  1882. 

310)  Kleon  bei   Thukydides.    Progr.   des  Gymn.  zu  Burgsteinfurt  1886. 
Vgl.  N.  Phil.  Rundschau  1888  No.  6. 

311)  Das  Verfahren  der  Athener  gegen  Mytileue.     Rh.  Mus.  N.  F.  Bd.  37 
S.  448  ff. 

312)  üeber  eine  angebliche  Lücke   im  Texte   des  Thukydides.     Ebenda 
Bd.  38  S.  143  ff. 

313)  Holzapfel,  Noch  einmal  über  das  Verfahren  der  Athener  gegen 
Mytilene.    Ebenda  Bd.  38  S.  631  ff. 
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Aeuderuugsversuch   und  lässt  mir  die    Thatsacbe   selbst    zweifellos  er- 
scheiueu. 

Was  Heng  stenbcrg-^i^)  über  ßrasidas  vorgebracht  liat,  konute 
ich  nicht  einsehen. 

Auf  Grund  neuerlicher  Lokalforschung,  die  gemeinsam  mit  den 
Brüdern  Cavallari  unternommen  wurden,  hat  Holm^iS)  die  Rückzugs- 
linie der  Athener  von  Syrakus  und  einzelne  ihrer  Haltpunkte  etwas  an- 
ders bestimmt  als  in  seiner  Geschichte  Siciliens;  die  in  diesem  Aufsatz 
zuerst  auseinandergesetzte  Auffassung  und  Lokalisierung  des  thukydi- 
deischeu  Berichtes  ist  dann  auch  in  die  italienische  und  deutsche  Topo- 
graphie von  Syrakus  (oben  S.  4)  übergegangen. 

Mit  Alkibiades  beschäftigen  sich  mehrere  Arbeiten,  unter  denen 
die  umfangreichsten  die  ausdrücklich  als  »Rettungen«  bezeichnete  Schrift 
von  Fokke^i^)  ist.  Ihr  Verfasser  macht  aus  der  apologetischen  Ten- 
denz kein  Hehl  und  befürchtet  selbst,  für  die  nüchterne  Forschung  zu 
weit  gegangen  zu  sein.  Er  hält  sich  überzeugt  und  sucht  seine  Leser 
für  die  Ansicht  zu  gewinnen,  dass  Alkibiades  sich  mit  dem  Gedanken 
der  nationalen  Einigung  der  Hellenen  trug,  dass  er  Athen  zu  dem  ma- 
chen wollte,  was  Rom  für  Italien  geworden  war.  Die  Expedition  nach 
Sicilien  war  daher  eine  Nothwendigkeit  und  ist  Alkibiades  aus  den  an- 
gegebenen Gründen  ihr  Förderer  gewesen.  Aber  noch  mehr.  Nicht  weil 
er  in  Athen  ausgespielt  hatte  und  der  Vaterstadt  Schaden  zufügen  wollte, 
ging  Alkibiades  nach  Sparta  sondern  als  der  grosse  Realpolitiker  des 
Alterthums,  der  sich  von  dort  aus  sein  Vaterland  wiedergewinnen  wollte, 
der  das  beste  Recht  hatte  sich  allein  als  den  Vertreter  Athens  zu  be- 
trachten. Perikles  war  ein  grosser  Partikularist,  der  Athen  allein  im 
Auge  hatte,  über  ihn  erhebt  sich  Alkibiades  zum  Panhellenismus  und  zu 
allgemein  menschlicher  Universalität. 

Einige  Aeusserungen  des  für  Alkibiades  begeisterten  Isokrates  in 
ihrem  Verhältnis  zu  den  Sokrates  entschuldigenden  Bemerkungen  seiner 
Schüler,  Piaton  und  Xenophon,  die  Beziehungen  des  Philosophen  zu  Al- 
kibiades bespricht  Philipp  1317).  Derselbe  Forscher ^i«)  handelt  über  die 
auf  Isokrates  zurückgehende,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  Ephoros 
wiederholte  Behauptung,  Alkibiades  sei  von  Sicilien  aus  nicht  unmittel- 
bar  nach   Sparta  sondern   erst  nach  Argos   geflohen  und    bedrängt  von 


314)  Brasidas.     Festschrift  für  Crecelius.     1881. 

315)  Zur  Topographie  des  Rückzugs  der  Athener  von  Syrakus  413  v.  Chr. 
Verhandlungen  der  36.  Philologenvers.  S.  202  ff. 

316)  Rettungen  des  Alkibiades.  1.  Theil.  Die  sicilische  Expedition. 
Emden,  Haynel  1883.  2.  Theil.  Der  Aufenthalt  des  Alkibiades  in  Sparta. 
Ebenda  188G.     Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1884  S.  290,  1887  S.  290. 

317)  Alkibiades,  Sokrates,  Isokrates.     Rh.  Mus.  N.  F.  41.  Bd.  S.  13  ff. 

318)  Ueber  einige  Züge  aus  der  Geschichte  des  Alkibiades.  v.  Sybel, 
Histor.  Zeitschr.  N.  F.  21.  Bd.  S.  398  ff. 
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dort  aus  nach  Sparta.  Hier  darf  man  wohl  auch  erinnern,  dass  Themi- 
stokles'  Flucht  als  Muster  für  diesen  Aufenthalt  dienen  konnte  und  dies 
um  so  mehr,  da  ja  zu  Isokrates'  und  Ephoros'  Zeit  Themistokles  nicht 
mehr  der  Verräther  war,  als  der  er  den  Zeitgenossen  und  Nächstleben- 
den erschien.  Hierauf  wird  die  Behauptung  des  Isokrates,  die  Oligar- 
chen  hätten  dem  Alkibiades  nachgestellt  und  den  Process  gemacht,  einer 
Prüfung  unterzogen  und  es  zeigt  sich,  dass  weder  Thukydides  davon 
etwas  sagt,  noch  die  betheiligten  Personen  als  Oligarchen  gelten  dür- 
fen, dass  endlich  in  der  Zeit  der  Hermokopidenprocesse  überhaupt  die 
schematische  Gegenüberstellung  von  Demokraten  und  Oligarchen  gar 
nicht  zutrifft,  dass  aber  die  Redner  nach  der  Wiederherstellung  der  De- 
mokratie diese  Parteibezeichnungen  gerne  verwertheten,  wenn  sie  vor 
Gericht  sprachen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  scheint  es  dem  Ver- 
fasser eine  spätere  Erfindung  zu  sein ,  dass  die  Dreissig  an  dem  Tode 
des  Alkibiades  Schuld  haben,  seine  Ermordung  durch  Pharnabazos  fand 
statt,  weil  den  Lakedämoniern  damit  ein  Dienst  geschah.  Schliesslich 
untersucht  Philippi  noch  die  Nachrichten  über  den  dem  Sohne  des  Al- 
kibiades hinterlassenen  Process  und  jene  über  Phaiax  als  Partner  des 
Alkibiades  beim  Ostrakismos.  Eine  neuerlich  gefundene  attische  Todten- 
liste  bezieht  Kirchoff^'^)  auf  die  während  der  Expedition  des  Alkibia- 
des nach  dem  Chersones  Gefallenen  und  setzt  sie  in  die  Zeit  nach  dessen 
Rückkehr  nach  Athen  408  v.  Chr. 

Stahl320)  bezeichnet  die  allein  in  dem  sog.  Markellinos  erhaltene 
Nachricht  von  einer  nach  der  sicilischen  Niederlage  erlassenen  Amnestie 
als  eine  irrthümliche  und  zeigt,  dass  diese  allen  sonstigen  Nachrichten, 
insbesondere  einer  Angabe  des  Thukydides  zuwiderlaufe.  Der  Verfasser 
ist  geneigt  darin  eine  Interpolation  des  Epitomators  zu  sehen,  der  uns 
die  Angabe  erhalten  hat. 

Zum  Theile  berührt  sich  mit  einem  früher  augeführten  Aufsatze 
Ungers  über  die  historischen  Glosseme  der  Hellenika  des  Xenophon, 
was  Beloch^si)  über  die  Chronologie  jener  Jahre  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  ausgeführt  hat,  welche  von  Xenophon  dargestellt  wur- 
den. Beloch  geht  in  der  Athetese  noch  weiter  als  Unger,  ihm  zu- 
folge sind  sowohl  die  Jahreseinschnitte  bezeichnenden  Wendungen  als 
auch  die  Listen  der  Ephoren  und  der  Dreissig  nicht  xenophontisch, 
erstere  mehrfach  unrichtig  augebracht,  letztere  von  dem  Interpolator 
aus   guten   alten  Quellen  geschöpft.     Infolge  dieser  Annahme  stellt  Be- 


319)  Attische  Todtenliste.    Hermes  XVII.  Bd.  S.  623.    [Vgl.  v.  Wilamo- 
witz  Hermes  XXII.  Bd.  S.  243.] 

320)  Ueber  eine  angebliche  Amnestie  der  Athener.    Rh.  Mus.  N.  F.  39.  Bd. 
S.  458  ff. 

321)  Zur  Chronologie  der  letzten  Jahre   des  peloponnesischen  Krieges. 
Philolog.  43  S.  261  ff. 
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loch  ferner  überhaupt  in  Abrede,  dass  die  Erzählung  des  den  Thuky- 
dides  fortsetzen  denden  Theiles  der  Hellenika  annalistisch  angeordnet  sei 
und  findet  als  das  einzige  Mittel  zur  Gewinnung  einer  gesicherten  Chro- 
nologie dieser  acht  Jahre  die  Rücksichtnahme  auf  die  Liste  der  sparta- 
nischen Nauarchen,  deren  Amtsautritt  auf  Mittsommer  bestimmt  wird,  zu 
der  als  weiteres  die  Liste  der  attischen  Strategen  hinzukommt.  Mit  die- 
sen Mitteln  wird  die  Rückkehr  des  Alkibiades  auf  den  Juni  407,  die 
Schlacht  bei  den  Arginusen  in  den  September  406,  die  von  Aigospota- 
moi  August  oder  September  405  und  die  Kapitulation  Athens  auf  den 
April  des  folgenden  Jahres  bestimmt.  Von  demselben  Forscher  ^22)  rüh- 
ren eine  Anzahl  von  Untersuchungen  über  die  Finanzgeschichte  Athens 
während  des  pelopounesischen  Krieges  her,  welche  fast  ausnahmslos  gegen 
Kirchhofs  Darlegungen  über  die  Geschichte  der  attischen  Schatzverwal- 
tung gerichtet  sind,  die  jedoch,  da  sie  antiquarischen  und  epigraphischen 
Inhaltes  sind,  uns  hier  nicht  näher  zu  beschäftigen  haben;  um  so  weni- 
ger, als  ihre  Ergebnisse  so  zweifelhaft  sind,  dass  weitere  Schlussfolge- 
rungen aus  ihnen,  wie  weit  etwa  die  Finanzverhältnisse  auf  den  Gang 
des  Krieges  selbst  gewirkt  haben,  nicht  als  zulässig  bezeichnet  werden 
dürfen.  Beloch  kommt  in  den  behandelten  Fragen  meist  wieder  auf 
Boeckhs  Ansichten  und  Datierungen  zurück.  Endlich  erwähne  ich  noch, 
dass  die  von  Kirchhoff  CIA.  IV.  S.  20  herausgegebene  Inschrift,  welche 
einen  Vertrag  der  Athener  mit  den  Haliern  aus  dem  Jahre  420/19  ent- 
hält, von  Müller-Strübing323j  einer  erfolgreichen  Neubehandlung  unter- 
zogen wurde  und  vollständiger  als  im  CIA.  ergänzt  worden  ist. 


4.    Vom  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  bis  auf 
Alexander  den  Grossen. 

Die  Mehrzahl  der  Einzelforschungen  über  diesen  Zeitraum  knüpft 
an  Xcnophons  Werke  an,  die  Schriften,  welche  der  Erklärung  einzelner 
Stellen  und  Erörterungen  über  die  Schlacht  von  Kunaxa  sowohl  als  der 
Feststellung  des  Weges,  den  die  Zehntausend  zurücklegten,  gewidmet  sind, 
haben  bereits  früher  (S.  30  ff.)  Erwähnung  gefunden.  Hier  ist  noch  die 
Arbeit  vonWildt32*)  zu  nennen,  welche  eine  übersichtliche  und  gut  zu- 
sammengestellte Geschichte  der  Lebeusschicksale  des  griechischen  Söldner- 
führers des  jüngeren  Kyros,  des  Klearchos,  und  seines  Vaters  enthält. 
Thukydides,  Xenophon,  Diodor  und  Plutarch  haben  dafür  die  Nachrichten 


322)  Beloch,  Zur  Finanzgeschichte  Athens.     Rh.  Mus.  N.  F.  39.  Bd. 
S.  49  und  239fr.,  43.  Bd.  S.  113fr. 

323)  Der  Vertrag  der  Athener  mit  den  Haliern.    N.  Jahrb.  für  Phiiol. 
125.  Bd.  S.  661  ff. 

324)  De  Clearcho  Lacedaemoniorum  duce.    Köln,  Progr.   des  Gymn.  an 
der  Apostelkirche  1882. 
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geliefert,  die  der  Verfasser  verbimden  hat.  Auf  die  schwierigen  Einzel- 
heiten der  Schlacht  von  Kunaxa  hat  derselbe  sich  nicht  n<äher  eingelassen, 
auch  die  Quellenfrage  ist  nicht  näher  erörtert,  dazu  war  auch  bei  dem 
Zweck,  den  diese  Programmarbeit  verfolgte,  kein  Anlass  geboten,  um  so 
weniger,  als  bezüglich  des  Klearch  erheblich  verschiedene  Angaben  bei 
den  Schriftstellern  des  Alterthums  nicht  vorliegen.  Mit  den  Vorgängen 
in  Athen  nach  der  Zerstörung  seiner  Mauern  durch  die  Spartaner  und 
nach  der  Vertreibung  der  Dreissig  befasst  sich  die  Schrift  von  Lüb- 
bert^äS),  in  der  zunächst  die  Nachrichten  über  die  Vereinbarungen 
zwischen  »denen  in  der  Stadt,«  »jenen  im  Piräus«  und  »jenen  in 
Eleusis,«  die  Aufhebung  der  letzteren  und  die  folgenden  Eidschwüre 
betrachtet  werden.  Dass  dabei  die  späteren  Historiker  vorangehen,  die 
zeitlich  näher  liegenden  Zeugnisse  der  Redner  folgen,  halte  ich  nicht  für 
glücklich,  weil  Lübbert  deswegen  in  einem  späteren  Capitel,  das  die  An- 
sichten der  modernen  Forscher  behandelt,  und  in  welchem  er  sich  be- 
sonders mit  Grossers  Ansichten  über  die  Form  der  uns  erhaltenen 
Hellenika  auseinandersetzt,  abermals  sowohl  auf  die  Redner,  als  die 
Historikerberichte  zurückkommen  muss.  Endlich  werden  im  letzten  Ab- 
schnitt die  Prozessreden  darauf  hin  durchgenommen,  ob  sie  den  Bestand 
der  Amnestie  von  403  voraussetzen  oder  nicht,  so  ist  die  Untersuchung 
recht  umständlich  und  weitschweifig  ausgefallen.  Lübbert  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  dass  zunächst  ein  Friedensvertrag  abgeschlossen  wurde  ohne 
nähere  Bestimmungen,  dieser  jedoch  nach  der  Vereinigung  der  Athener 
mit  denen  von  Eleusis  auf  Thrasybulos'  Antrag  erneuert,  genauer  um- 
schrieben und  eidlich  erhärtet  worden  sei.  Damals  wurde  auch  die  Be- 
stimmung beigefügt,  dass  wegen  der  Vorfälle  in  der  Zeit  der  Anarchie 
niemand  vor  Gericht  gezogen  werden  solle.  Was  bei  diesem  Anlass  be- 
hauptet wird,  dass  die  Amnestie  nicht  durch  ein  Psephisma  habe  ertheilt 
werden  können,  ist  falsch,  und  eine  Ausflucht,  wenn  Lysias  und  Ando- 
kides  zugeschoben  wird,  sie  hätten  diesen  Ausdruck  im  uneigentlichen 
Sinne  gebraucht.  — 

Die  Chronologie  der  Ereignisse  von  395  —  387,  deren  Zusammen- 
hang und  Verlauf,  erörtert  eine  Schrift  von  Brückler 336),  sie  beschränkt 
sich  auf  das  bei  den  Schriftstellern  vorliegende  Material.  Die  gewöhn- 
liche Benennung  »korinthischer  Krieg«  geht  ebenso  wie  das  geläutige  Da- 
tum des  Anfangs  394  auf  Diodor  zurück,  dessen  Scheidung  des  böotischen 
vom  korinthischen  Kriege  Brückler  als  unzutreffend  bestreitet,  indem 
er  zugleich  für  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  des  Jahres  395  mit 
den  folgenden  eintritt.  Die  eigenthümliche  und  abweichende  Eintheilung 
der  Kriege,  welche  Diodors  Werk  bietet,  ist  überhaupt  eine  Erscheinung, 
welche  Beachtung  verdient,  auch  die  von  Thukydides  zum  peloponnesischen 


325)  De  amnestia  anno  403  a.  Chr.  ab  Atheniensibus  decreta.  Kiel  1881.  Diss. 

326)  De  cbronologia  belli,  quod  dicitur,  Corinthiaci.    Halle  1881.     Disg. 
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Krieg  gerechneten  Ereignisse  auf  Kerkyra  und  vor  Potidaia  betrachtet 
Diodor  als  besonderen,  »korinthischen«  Krieg.  Ich  glaube,  dass  wir  diese 
Erscheinung  auf  die  eigenthümliche  Anordnung  der  Ereignisse  in  den 
hellenischen  Geschichten  des  Ephoros  zurückzuführen  haben,  der  sich 
dadurch  von  der  Autfassung  der  zeitgenössischen  Schriftsteller,  die  er 
benutzte,  Thukydides  und  Xenophon  unterscheidet.  Der  Bericht  über 
den  Krieg,  den  letzterer  bietet,  leidet  nach  Brückler  an  Fehlern,  deren 
Ursprung  in  dessen  spartauerfreundlichen  Haltung  zu  suchen  ist,  so  hat 
er  z.  B.  den  Sieg  der  Argiver  bei  Oinoe  in  Argos  (nicht  zwei  Siege), 
den  Pausanias  erwähnt,  ausgelassen.  Diodor  wiederum  hat  sich  infolge 
irriger  Einreihung  der  Ereignisse  in  sein  Jahresschema  Irrthümer  zu  Schul- 
den kommen  lassen.  Ihrem  Nachweis  und  hauptsächlich  der  Vergleichung 
dieser  beiden  Schriftsteller  unter  Rücksichtnahme  auf  die  neueren  Dar- 
steller ist  die  Schrift  Brücklers  grossentheils  gewidmet.  Die  Geschichte 
der  athenischen  Politik  vom  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  bis  zum 
Abschluss  des  Königsfriedens  hat  durch  die  Aufündung  und  Erklärung 
von  einigen  Inschriften  eine  wichtige  Bereicherung  erfahren.  Es  sind 
dies  ein  attischer  Volksbeschluss  für  Klazomenai,  den  H.  Swoboda^^V) 
und  ein  paar  Bruchstücke  attischer  Inschriften,  die  Koehler^^^)  be- 
handelt hat.  Zweierlei  ergiebt  sich  für  die  Geschichte:  einmal  die  That- 
sache,  dass  seit  dem  Siege  von  Knidos  Athen  Aviederum  darauf  aus  war, 
sein  altes,  durch  den  Krieg  verlorenes  Seereich  zu  gewinnen,  dass  es  in- 
direkte Steuern,  »die  elxoazij  des  Thrasybulos«,  bei  den  wieder  gewonne- 
nen Unterthanen  einhob  und  Besatzungen  in  ihre  Städte  legte;  in  Thra- 
kien hat  speciell  im  Jahre  390  Iphikrates  das  Uebergewicht  und  die  Herr- 
schaft der  Athener  wieder  hergestellt.  Das  Datum  des  attischen  Volks- 
beschlusses gestattet  aber  zweitens  auch  mit  Rücksicht  auf  dessen  Inhalt 
den  Abschluss  des  antalkidischen  oder,  wie  ihn  die  Inschriften  nennen, 
des  Königsfriedens  genauer  und  in  Uebereinstimmung  mit  einer  Angabe 
des  Polybios  zu  bestimmen;  derselbe  ist  nicht  vor  dem  Oktober  387  ge- 
schlossen worden,  also  später  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Ueber  das 
"Wesen  des  nunmehr  von  den  Athenern  befolgten  Steuersystems  im  Ver- 
gleich zu  der  alten,  direkten  Steuer  giebt  Köhler  in  dem  angeführten 
Aufsatze  bemerkenswerthe  Aufschlüsse. 

Schon  früher  (S.  34)  war  von  einer  Arbeit  von  Sterns  die  Rede, 
welche  sich  mit  den  Quellen  zur  Geschichte  des  Kampfes  zwischen  The- 
ben und  Sparta  befasste.  Eine  Seite  dieses  Gegenstandes  hat  Seibt^^S) 
in  darstellender  Form  behandelt,  Athens  Verhalten  in  dem  Kampf  zwi- 
schen Sparta  und  Theben  wird  in  diesem  Aufsatz  verurtheilt,  ohne  dass 


327)  Mittheilungen  des  deutschen  arch.  Instituts  VII.  S.  174  ff. 
32«)  Ebenda  S.313ff. 

329)  Beurtheilung  der  Politik,  welche  die  Athener  während  des  thebanisch- 
spartanischen  Krieges  befolgt  haben.    Progr.  der  Realschule  in  Cassel  1885. 
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von  einigen  Irrthümern  in  Einzelheiten  abgesehen  wesentlich  Neues  vor- 
gebracht würde.  Eingehender  hat  E.  v.  Stern^ao)  denselben  Gegenstand 
erörtert.  Diese  Schrift,  deren  später  erfolgte  qucllennicässige  Begründung 
ich  bereits  besprochen  habe  (oben  S.  34),  ist  mir  nur  durch  ein  ausführ- 
liches Referat  Busolt's^si)  bekannt. 

Den  Versuch  von  Sterns  bei  Diodor  eine  andere  Quelle  nachzu- 
weisen als  Ephoros,  und  seine  Darstellung  auf  den  böoterfreundlichen 
Gewährsmann  Plutarchs  im  Pelopidas,  Kallisthenes,  zurückzuführen,  hält 
Busolt  für  verfehlt  und  ich  pflichte  diesem  Urtheil  auf  Grund  der  Ein- 
drücke bei,  die  ich  aus  der  näheren  Ausführung  dieser  Dinge  in  von 
Sterns  späterer  Schrift  gewonnen  habe.  Eine  zweite  Quelle  Diodors  neben 
Ephoros  will  Busolt  erst  im  letzten  Drittel  des  XV.  Buches  zugeben,  und 
vermuthet,  hierin  von  Stern  folgend,  Kallisthenes  als  dessen  Gewährsmann; 
auf  Kallisthenes  führen  beide  Forscher  auch  den  Nachruf  auf  Pelopidas 
zurück,  der  sich  bei  Diodor  rindet.  Für  den  Olynthier  hatten  die  thra- 
kisch-makedonischen  Verhältnisse,  in  welche  eben  Pelopidas  eingegriffen 
hatte,  besondere  Wichtigkeit  und  sie  nahmen  in  seinen  Hellenika  einen 
ausgedehnten  Baum  ein,  während  bei  Ephoros  Epameinondas  im  Vorder- 
grund stand. 

In  der  Beurtheilung  der  Politik  Spartas  durch  von  Stern  stimmt 
Busolt  bei,  wenn  ersterer  die  Handlungsweise  des  Agesilaos  und  der 
übrigen  spartanischen  Politiker  als  geleitet  betrachtet  von  der  Rücksicht 
auf  Spartas  Vormachtstellung  und  in  den  zum  Theile  rücksichtslosen 
Vergewaltigungen  das  folgerichtige  Festhalten  an  diesem  Endzweck  er- 
kennt. Dagegen  vermisst  der  Recenseut  die  gebührende  Hervorhebung 
der  Aenderung  in  der  Kriegsverfassung  des  peloponnesischen  Bundes, 
der  zufolge  seit  383  anstatt  der  Stellung  von  Mannschaften  Geldlei- 
stungen der  Bundesgenossen  treten  konnten.  Den  Grund  des  Nieder- 
ganges Spartas  sieht  Busolt  in  der  geringen  Zahl  seiner  Bürger.  Wie 
von  Stern  dem  Agesilaos  panhellenische  Gesinnungen  abspricht,  so  kann 
er  auch,  und  ich  glaube  mit  Recht,  der  herkömmlichen  Auffassung  sich 
nicht  anschliessen,  die  in  Epameinondas'  und  Pelopidas'  Politik  die  Rück- 
sichtnahme auf  das  Wohl  von  ganz  Hellas  erkennt.  Die  Stärke  dieser 
beiden  Männer  war,  wie  von  Stern  weiter  zeigt,  einseitig,  eine  grosse 
militärische  Begabung  zeichnete  sie  aus,  staatsmännische  Gedanken  fehlen 
ihnen  durchaus,  so  war  auch  ihre  Schöpfung,  der  eine  allseitige  Abnei- 
gung gegen  Sparta  sich  vorübergehend  günstig  erwiesen  hatte,  nur  von 
kurzer  Dauer;  der  Versuch  dem  Bauernvolk  der  Böoter  eine  Seemacht 
zu  verschaffen,  mislang  kläglich,  für  die  Folge  bleibt  als  wichtigste  Wir- 
kung des  Aufschwunges  von  Theben  die  Vorbereitung   der  hellenischen 


330)  Geschichte    der   spartanischen    und    thebanischon    Hegemonie   vom 
Königsfrieden  bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea.     Dorpat  1884.     Diss. 

331)  Philol.  Anzeiger  XV.  S.  325  ff. 
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Verhältnisse  auf  den  Eingriff  der  Makedonen.  Während  ich  in  den 
quellenkritischen  ^Ergebnissen  v.  Sterns  nicht  beipflichten  konnte,  scheint 
mir  mit  Busolt  diese  Darstellung  der  thebanischen  Vormachtstellung  durch- 
aus zutreffend. 

Das  Verhältnis  des  Bundossynedrion  und  Athens  während  des 
zweiten  Seebundes,  die  richterlichen,  staatsrechtlichen  und  die  Verwal- 
tung betreffenden  Befugnisse  beider,  erörtert  an  der  Hand  der  Inschriften 
im  zweiten  Bande  des  CIA.  eine  Dissertation  von  Lenz^az)  und  kommt 
zu  dem  Ergebnis,  dass  beide,  Vorort  und  Bundesrath,  sich  in  ihrer  Macht- 
befugnis nahezu  gleich  stehen,  jedesfalls  völlig  auf  einander  angewiesen 
sind.  Der  Verfasser  benutzt  den  sich  bietenden  Anlass,  um  ausführlich 
die  V.  Hartel'sche  Ansicht  über  die  doppelte  Lesung  in  der  athenischen 
Volksversammlung  mit  Erfolg  zu  bekämpfen. 

Ein  Aufsatz  Hoeck's333)  behandelt  die  Inschriften,  die  uns  über 
die  zwischen  Dionysios  I.  von  Syrakus  und  dem  zweiten  attischen  Bunde 
geführten  Verhandlungen  erhalten  sind  und  gewinnt  aus  diesen,  gegen 
Lenz's  und  Harteis  Aufstellungen  polemisierend,  eine  Bestätigung  seiner 
früher  aufgestellten  Anschauung  über  das  Verhältnis  des  Bundesvorortes 
zum  Rathe  der  Bundesgenossen.  Hoeck  ist  nämlich  der  Ansicht,  dass 
Athen  an  die  Vorschläge  der  Majorität  des  Rathes  gebunden  war,  wenn 
über  Krieg  und  Frieden  oder  Bündnisse  verhandelt  wurde;  Aenderungen 
oder  die  Ablehnung  der  Majoritätsbeschlüsse  seinerseits  waren  an  die 
nachträgliche  Genehmigung  gebunden,  wenn  eine  eidliche  Verpflichtung 
auf  dieselben  von  den  Mitgliedern  des  Bundesrathes  verlangt  wurde. 
Die  endgiltige  Beschlussfassung  findet  immer  durch  die  Volksvei'sammlung 
in  Athen  statt.  Die  Flottenrüstungen  der  Athener  zur  Zeit  des  Bundes- 
genossenkrieges lernen  wir  jetzt  aus  den  attischen  Seeurkunden,  deren 
Erklärung  nach  dieser  Richtung  man  Köhler^s*)  dankt,  mit  wünschens- 
werther  Genauigkeit  kennen. 

Von  dem  bekannten  Werke  A.  Schäfer's^^s^  über  Demosthenes 
und  seine  Zeit  ist  eine  zweite  Auflage  erschienen,  welche  des  Verfassers 
eigene  Zusätze  und  Nachträge  zu  der  ersten  Ausgabe  enthält;  sie  er- 
strecken sich  sowohl  auf  die  neuere  Literatur  als  auch  auf  die  neuen 
Inschriftenfunde. 

Ferner  ist  zur  Geschichte  des  Demosthenes  im  Besonderen  zu 
nennen    die  Untersuchung   von  Sturm^äß),    deren  erster  Theil  in  den 


332)  Das  Synedrion  der  Bundesgenossen   im  zweiten  athenischen  Bunde. 
Königsberg  1880.     Diss. 

333)  Zur  Geschichte  des  zweiten  athenischen  Bundes.   N.  Jahrb.  f.  Philo!. 
127.  Bd.  S.  515ff. 

334j  Aus  den  attischen  Seeurkunden.    Mittheilungen  des  deutschen  arch. 
Instituts  VI.  S.  21ff. 

335)  Demosthenes  und  seine  Zeit.  Leipzig,  Teubner.  3  Bände.   1885-1887. 

336)  De  fontibusDemosthenicae  historiae  quaestionesduae.  Halle  1881.  Diss* 
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Zusammenhang  der  oben  (S.  46)  erwähnten  Forschungen  über  Diodors 
16.  Buch  gehört.  Dieser  handelt  von  den  Quellen  für  die  Darstellung  des 
phokischen  Krieges  nnd  scheidet  nach  den  widersprechenden  Angaben 
Diodors  deren  zwei,  die  Capitel  23  —  27  und  56  —  60  der  einen,  die 
Abschnitte  28  —  40  und  61  —  64  der  zweiten  zuweisend.  Bezüglich  ihrer 
näheren  Bezeichnung  begnügt  sich  der  Verfasser  mit  einem  non  liquet; 
ein  Vergleich  mit  Plutarchs  Timoleon  macht  ihm  aber  zweifellos,  dass 
dieser  mit  Diodor  nicht  dieselbe  Quelle  benutzt  haben  könne,  also  Dio- 
dor  auch  nicht  Timaios  einsah,  wenn,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird, 
Plutarch  diesem  folgt.  Der  zweite  Theil  behandelt  der  Reihe  nach  Pho- 
tius,  die  pseudoplutarchische  Vita  des  Demosthenes  im  Leben  der  zehn 
Redner,  die  Deraosthenesbiographie  Plutarchs  und  die  kleineren  Viten 
des  Redners  bis  auf  jene  des  Suidas.  Die  Beobachtung,  dass  diesen 
zeitlich  so  weit  auseinander  liegenden  Arbeiten  doch  vieles  gemeinsam 
ist,  giebt  dem  Verfasser  den  Anlass  über  die  biographische  Thätigkeit 
der  Peripatetiker  sich  zu  verbreiten,  über  Satyros,  Hermippos  und  De- 
metrios  Magnes  zu  handeln.  Die  Quelle,  der  Plutarch  die  meisten  Nach- 
richten verdankt,  hält  Sturm  für  jünger  als  den  letztgenannten,  die  nächst 
dieser  am  meisten  benutzte  scheint  von  Hermippos  beeinfiusst,  dessen 
Spuren  auch  in  den  übrigen  Viten  zu  erkennen  sind,  Photius  und  Pseudo- 
Plutarch  über  die  zehn  Redner  gehen  auf  eine  ältere,  nicht  näher  zu  be- 
stimmende Quelle  zurück,  welche  über  die  zehn  Redner  in  der  Weise 
handelte,  dass  erst  ihre  Schriften  aufgezählt,  dann  auf  den  Stil  bezüg- 
liche Bemerkungen  mitgetheilt  und  endlich  in  chronologischer  Abfolge 
ihre  Lebensgeschichte  erzählt  wurde.  Während  ich  die  LTntersuchungen 
über  Diodors  16.  Buch  als  berücksichtigenswerth  bezeichnen  muss,  scheint 
mir  dasjenige,  was  im  zweiten  Theile  vertreten  wird,  allzu  künstlich,  um 
als  wahrscheinlich  gelten  zu  können,  die  Auflösung  der  Plutarchbiographie 
in  zwei  Quellen  unrichtig.  Die  Untersuchungen  über  das  Volksvermögen 
von  Attika,  die  Beloch^s^)  angestellt  hat,  die  sich  mit  der  Schätzung 
des  Nausinikos  und  dem  Vermögen  des  Demosthenes  befassen,  haben  zu 
Erörterungen  über  das  attische  zc'iir/jia  geführt,  die  hier  nicht  weiter  ver- 
folgt werden  können.  Ueber  zwei  Episoden  des  Kampfes  der  Athener 
gegen  Philipp  von  Makedonien  liegen  Spezialuntersuchungen  vor.  Un- 
g er 338)  und  Baran^ao)  haben  im  Zusammenhang  mit  der  Frage  nach 
der  Reihenfolge  der  olynthischen  Reden  des  Demosthenes  das  zeitliche 
Verhältnis  des  Krieges  auf  Euböa,  sowie  des  Hilfegesuches  und  der  Unter- 


337)  Hermes  XX.  S.  237ff.,  XXII.  S.  371  ff.  Vgl.  Fränkel,  Hermes  XVHI. 
S.  314  ff.     Boeckh,  Staatshaushalt  H.3  S.  121*. 

338)  Zeitfolge  der  vier  ersten  demoslhenischen  Reden.     Sitzungsber.  der 
Königl.  bayer.  Akad.  1880. 

339)  Zur  Chronologie  des  euböischen  Krieges  und  der  olynth.  Reden  des 
Demosthenes.     Wiener  Studien  VII.  Bd.  S.  190 ff. 
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Stützung  der  Olynthier  erörtert.  Baran  ist  geneigt  der  Erzählung  dieser* 
Ereignisse  in  der  Rede  gegen  Ncaira  entscheidende  Bedeutung  zuzuer- 
kennen und  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Annahme  eines  zwei- 
maligen Bündnisses  mit  Olynth,  die  Unger  vorgetragen  hatte,  aufzugeben 
sei,  dass  vielmehr  der  Krieg  auf  Euböa  im  Februar  des  Jahres  349  an- 
hob, mehrere  Monate  später  ein  Hilfsgesuch  der  Olynthier  eintraf,  dem 
die  Hilfeleistung  Athens  folgte,  so  dass  Philoclioros  ohne  allzugrosse  Un- 
genanigkeit  den  Bund  Athens  und  Olynths  in  das  Archontat  des  Kalli- 
machos  (349/48)  setzen  konnte.  Die  beiden  ersten  olynthischen  Reden 
gehen  dem  Jahre  349  voraus,  die  dritte  ist  nach  diesem  gehalten  worden. 
Den  Gang  der  Schlacht  von  Chaironeia  hat  nach  den  darüber  vorliegenden 
Berichten  Egel haaf"^*^')  darzustellen  unternommen  und  dabei  mit  Rech 
darauf  hingewiesen,  dass  selbst  in  den  unzureichenden  Darstellungen,  die 
wir  besitzen,  doch  die  taktische  Gesammtanlage  seitens  der  Makedonen 
eine  Anlehnung  an  die  neue  Fechtweise  des  Epameinondas  zeigt,  in  der 
Verwendung  der  Kavallerie  auf  dem  Angriffsflügel  jedoch  schon  über  die- 
selbe hinaus  greift,  also  die  Schlachtentaktik  Alexanders  schon  von  Phi- 
lipp vorweg  genommen  worden  ist. 

Eine  Beziehung  auf  Philippos  H.  hat  v.  Wilamowitz^*^)  in  dem 
Gedichte  des  Isyllos  von  Epidauros  mit  dessen  Herausgeber  Kavvadias 
gefunden.  Anknüpfend  an  die  Annahme,  dass  der  Dichter  von  der  wun- 
derbaren Verheissung  des  Schutzes  durch  Asklepios  erzähle,  die  ihm 
selber  als  Knabe  zu  Theil  ward,  da  Philipp  nach  Chaironeia  daran  ging 
das  Königthum  in  Sparta  zu  stürzen,  erörtert  v.  Wilamowitz  die  poli- 
tische Lage  dieses  Jahres,  sowie  jene  um  das  Jahr  280  v.  Chr.,  in  wel- 
chem Isyllos  seinen  Antrag  auf  jährliche  Abhaltung  einer  Procession  stellte. 
Blass3*3j  hingegen  sieht  wegen  der  ausgesprochenen  Absicht  des  in  der 
Inschrift  genannten  Philippos  das  Königthum  in  Sparta  zu  stürzen,  in 
diesem  nicht  den  Sieger  von  Chaironeia  sondern  Philipp  V.,  der  im  Jahre 
218  V.  Chr.  gegen  Sparta  zog.  Wenn  auch  zum  Theil  schon  in  die  Zeit 
der  Regierung  Alexanders  übergreifend,  so  sind  doch  hier  am  besten 
die  Untersuchungen  namhaft  zu  machen ,  welche  an  die  Persönlichkeit 
Phokions  anknüpfend  die  politische  Haltung  der  Akademie  in  dem  Gegen- 
satz zwischen  Athen  und  Philipp  zum  Gegenstand  haben.  Bernays^*') 
erörtert  zunächst  das  Urtheil  der  Forscher  des  18.  Jahrhunderts  über 
Phokion  und  findet  dasselbe  sowohl  von  politischen  Tagesfragen  als  auch 
von  den  schematischen  Anschauungen  dieser  Zeit  über  die  griechischen 
Politiker  beeinflusst.  Aus  dem  Wesen  der  platonischen  liohre  heraus 
will  der  Verfasser  dann  zeigen,  wie  die  Akademie  in  dem  makedonischen 


3*0)  Die  Schlacht  bei  Chaironeia.     Analekten  zur  Geschichte  S.  45  ff. 

341)  Isyllos  von  Epidauros.  Philol.  Untersuch.  9.  Heft  188G  S.  23 ff.  S.  30 ff. 

342)  Der  Paian  des  Isyllos,     N.  Jahrb.  f   Philol.   131.  Bd.  S.  822 ff. 

343)  Phokion  und  seine  neueren  Beurtheiler.     Berlin,  Hertz  1881. 
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Königthum  das  brauchbare  Mittel  zur  Verwirklichung  ihres  politischen 
Strebens  fand.  Sie  bewegt  sich  im  Gegensatz  zum  Stadtbürgertimm  und 
erhoffte  die  Erfüllung  ihrer  idealen  Zwecke  von  einem  hellenischen  Gross- 
staat. In  diesen  Zusammenhang  gebracht  müsse  Phokions  Politik,  seine 
Haltung  den  Makedonen  gegenüber  günstiger  beurtlunlt  werden,  als  dies 
von  den  Forschern  des  19.  Jahrhunderts  geschehen  ist.  Seine  Laufbahn 
wird  geschildert  und  Bernays  sucht  dabei  die  Fäden  aufzudecken,  welche 
die  Akademie  und  den  makedonischen  Hof  verbanden,  Phokions  Stellung 
zu  Philipp,  Antipatros,  Demetrios  von  Phaleron  giebt  dem  Verfasser  Ge- 
legenheit das  Wesen  der  Verfassungsänderungen  dieser  Männer  zu  be- 
sprechen. 

Die  politischen  Verhältnisse  der  Gegenwart,  die  für  die  Beurthei- 
lung  Phokions  durch  Schlözer,  Heyne  und  andere  Gelehrte  des  18.  Jahr- 
hunderts massgebend  wurden,  hat  erst  Bernays  aufgedeckt,  jene  politi- 
schen Verhältnisse  und  Ereignisse,  welche  seiner  Einschätzung  des 
Mannes  zu  Grunde  liegen,  sind  sogleich  vou  Gomperz^^*)  hervor- 
gehoben worden,  der  zugleich  zeigt,  wie  wenig  thatsächlich  begründet 
die  Auffassung  ist,  dass  die  Akademie  eine  politische  Bedeutung  ge- 
habt habe,  und  den  Nachweis  erbringt,  dass  sich  der  Pbilomacedonis- 
mus  derselben  nicht  erweisen  lässt;  es  hat  also  dabei  sein  Bewenden, 
dass  wir  die  Vorgänge  der  griechischen  Geschichte  aus  ihr  selbst  und 
nicht  aus  den  stets  wechselnden  trügerischen  Analogien  zu  verstehen 
haben,  welche  die  Gegenwart  bietet  oder  zu  bieten  scheint. 

Die  Geschichte  der  Westhellenen  in  diesem  Zeitraum  ist  durch 
mehrere  Arbeiten  über  Dionysios  I.  von  Syrakus  vertreten.  Für  seine 
edle  Abkunft  im  Gegensatz  zur  Mehrzahl  der  antiken  Berichterstatter, 
die  den  Tyrannen  aus  niedriger  Familie  empor  kommen  lassen,  tritt 
Bass^^^)  mit  Berufung  auf  Aristoteles  ein;  die  Geschichte  seiner  Regie- 
rung liegt  in  ausführlicher  Fassung  von  der  Hand  desselben  Forschers  ^^ß) 
vor,  in  der  einer  gerechteren  und  unbefangeneren  Würdigung  dieses  be- 
deutenden Mannes,  dessen  Fehler  nicht  verschwiegen  werden,  das  Wort 
geredet  wird.  Bass  thut  dies  in  noch  entschiedenerer  Weise  als  Holm 
und  man  wird  beiden  darin  beistimmen,  dass  die  Tendenzschriftstellerei 
gleichzeitiger  und  späterer  Berichterstatter  anekdotenhafte  Einzelheiten, 
die  keinen  Glauben  verdienen,  über  die  Grausamkeiten  des  Tyrannen, 
verwerthet  habe.  Dionysios'  Streben  Sicilien  von  der  Herrschaft  der 
Karthager  zu  befreien,  das  ihn  ganz  erfüllte,  ist  auch  als  die  Triebfeder 


344)  Die  Akademie  und    ihr  vermeintlicher  Philomacedonismus.     Wiener 
Studien  IV.  S.  103. 

345)  Die  Herkunft  des  Tyrannen  Dionysios  von  Syracus.    Wiener  Studien 
ni.  S.  151  ff. 

346)  Dionysios  I.  von  Syrakus  nach  den  Quellen  dargestellt.    Progr.  des 
Staatsgymn.  im  II.  Bezirk  Wien  1881. 
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jener  rücksichtslosen  Handlungen  zu  beti'achten ,  deren  Ueberlieferung 
glaubhaft  ist.  Da  auch  die  Inschriften  zu  den  »Quellen«  der  Geschichte 
Dionysios  I.  ihren  Beitrag  und  zwar  einen  recht  erheblichen  liefern 
(vgl.  oben  S.  140),  so  muss  gerügt  werden,  dass  der  Verfasser  ihrer  Be- 
nutzung aus  dem  Wege  gegangen  ist.  Ueber  den  Werth,  der  an  man- 
chen Stellen  vereinzelten  Nachrichten  später  Autoren  zugeschrieben  wird, 
wird  anderer  Ansicht  sein,  wer  den  Charakter  der  Schriften  im  Auge 
behält,  denen  diese  entnommen  sind. 

Das  persönliche  der  Herrschaft  des  ersten  Dionysos  bei  Seite  lassend 
stellte  sich  Bei  och  3*^)  die  Aufgabe  den  Umfang  des  von  ihm  gewonne- 
nen Gebietes  zu  bestimmen  und  die  verfassungsmässigen  Zustände  vor 
und  während  der  Herrschaft  desselben  in  einem  lehrreichen  Aufsatze  zu 
schildern.  Die  Bedingungen  des  Friedens  von  392  v.  Chr.  zwischen 
Dionysios  und  den  Karthagern  sind,  wie  Beloch  zeigt,  bei  Diodor  falsch 
angegeben,  damals  trat  Dionysios  in  seinen  grössten  Machtbesitz  ein. 
Hierauf  werden  seine  Eroberungen  in  Süditalien  und  seine  Versuche 
sich  im  adriatischen  Meere  festzusetzen  besprochen.  Das  Verhältnis 
von  Syrakus  als  Vorort  zu  den  Kolonien  und  verbündeten  Gemeinwesen 
wird  dann  erörtert,  die  Besprechung  der  Verfassung  von  Syrakus  selbst 
giebt  dem  Verfasser  Gelegenheit  über  die  militärischen  Einrichtungen 
daselbst  näher  zu  handeln,  über  die  wir  verhältnismässig  am  genauesten 
unterrichtet  sind.  Ein  gleiches  gilt  von  dem  folgenden,  die  Herrschaft 
des  Dionysios  behandelnden  Abschnitt;  in  einem  Anhang  wird  die  Inschrift 
CIA.  II.  52  mitgetheilt  und  werden  Z.  35  ff.  als  Eidesleister  Dionysios, 
seine  Söhne,  die  Eule  von  Syrakus  und  die  Phrurarchen  vermuthet.  Ich 
gestehe  zu  denen  zu  gehören,  von  welchen  Beloch  sagt  Giacch^  ai  trie- 
rarchi  nessuno  vorrä  pensare. 

5.    Zeitalter  Alexanders  des  Grossen. 

Schön  früher  (S.  2)  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  die  Unter- 
suchungen über  die  Quellen  zur  Geschichte  Alexanders  d.  Gr.  ein  leicht 
auszuscheidendes  Ganze  bilden,  dass  die  Wege  derselben  sich  nur  selten 
oder  gai'  nicht  mit  denen  kreuzen,  welche  die  Forschung  auf  anderen, 
selbst  auf  benachbarten  Gebieten  wandelt.  Die  Schrift  von  Bröcker 
behandelt  die  vor  1881  erschienenen  Arbeiten  zu  den  Quellen  Alexan- 
ders d.  Gr.  kritisch  und  bekämpft  ihre  Resultate ,  wie  gleichfalls  oben 
(S.  12)  erwähnt  wurde.  Die  seither  erschienenen  Quellenuntersuchungec 
sollen  zunächst  der  Betrachtung  unterzogen,  hierauf  die  Einzelforschun- 
gen zur  Geschichte  Alexanders  betrachtet  werden,  die  mit  geringen  Aus- 
nahmen sich  mit  der  militärischen  Seite  seiner  Feldzüge  befassen. 


347)  L'impero  Siciliano   di   Dionisio.     Atti   dell'   Accademia   dei   Lincei, 
ser.  III,  memorie  della  classe  di  science  morali  etc.  vol.  VII.  p.  21Isq. 
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Eine  verlorene  Quelle  zur  Geschiclite  Alexanders  des  Grossen  sucht 
A.  Müller348)  aus  Strabon  wiederzugewinnen,  dessen  Geographie  be- 
kanntlich die  Berichterstattung  der  Geschichtschreiber  aufs  erwünschteste 
ergänzt  und  theilweise  berichtigt.  Strabon  selbst  erzählt,  dass  er  eine 
Geschichte  Alexanders  verfasst  habe.  In  seiner  Geographie  finden  sich 
auf  Schritt  und  Tritt  die  Kennzeichen  der  Vertrautheit  mit  der  älteren 
Literatur  über  Alexander.  Hinzu  tritt  nun  für  den  Verfasser  die  wei- 
tere Beobachtung,  dass  in  diesem  Buche  das  über  die  östlichen  Länder 
Asiens,  insbesondere  über  Indien  Gesagte  in  der  Reihenfolge  sich  vor- 
findet, in  welcher  Alexander  auf  seinen  Zügen  im  Osten  die  einzelnen 
Länder  besuchte,  dass  ferner  in  diesen  Abschnitten  häufig  geradezu  auf 
den  Zug  Alexanders  ausdrücklich  hingewiesen  wird.  Dazu  kommt,  wie 
man  schon  länger  bemerkt  hat,  dass  Arrians  Bericht  häufige  Ueberein- 
stimmungen  mit  Strabon  aufweist.  Zur  Reconstruktion  der  Alexander- 
geschichte Strabons  verfährt  Müller  nun  so,  dass  er  Arrians  Erzählung 
als  Gerüste  zu  Grunde  legt  und  alle  Alexanders  Zug  betreffenden  Stellen 
der  Geographie  diesem  einfügt.  Dass  damit  der  Zweck  nicht  erreicht 
werden  kann,  leuchtet  ein,  denn  die  Disposition  Arrians  brachte  schon 
ein  fremdes  Element  herein,  selbst  w'enn  auch  wirklich  alle  der  strabo- 
nischen  Geographie  entnommenen  Abschnitte  eo  ipso  auch  in  dessen 
Alexandergeschichte  gestanden  hätten.  Ein  Nachweis  dafür  ist  aber  nir- 
gends erbracht  und  lässt  sich  auch  nicht  erbringen,  die  geographische 
Kunde  des  Ostens  hängt  mit  der  Geschichte  Alexanders  so  innig  zusam- 
men, dass  Strabon  auch  ohne  eine  Alexandergeschichte  verfasst  zu  haben, 
dieselben  Berichterstatter  für  sein  topographisches  Werk  hätte  einsehen 
müssen.  Für  unsere  Kenntnis  ist  es  ferner  ganz  gleichgiltig,  ob  die  von 
Müller  aneinandei'gereihten  Stücke  ursprünglich  aus  dem  Geschichts- 
werk stammen  oder  nicht,  Interesse  hätte  es  nur,  wenn  man  die  schrift- 
stellerische Eigenart  dieses  verlorenen  Werkes  wieder  zu  erkennen  ver- 
möchte, dies  halte  ich  aber  für  ausgeschlossen  und  durch  die  Hereinbe- 
ziehung der  arrianischen  Darstellung  vollends  für  vereitelt.  Nützlich  ist, 
dass  am  Rande  zu  jeder  Strabonstelle  die  Parallelberichte  aus  den  übri- 
gen Quellen  vermerkt  sind. 

Für  die  Quellenforschung  zur  Geschichte  Alexanders  d.  Gr.  ist 
eine  Schrift  von  Wichtigkeit,  die  bisher  nur  ausnahmsweise  Berücksich- 
tigung erfahren  hat.  H.  Crohn 3«)  hat  die  Spuren  verfolgt,  welche  für 
eine  Benutzung  des  Trogus  Porapeius  bei  den  späteren  lateinischen 
Autoren  sprechen,  und  ist  dabei  auch  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass 


348)  Die  Alexandergeschichte  nach  Strabo.  I.  Theil,  Festgabe  der  Königl. 
Studienanstalt  zur  3.  Säcularfeier  der  Würzburger  Universitcät.  Würzburg  1882. 
Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.   1883  S.  296. 

349)  De  Trogi  Pompei  apud  antiquos  auctoritate.  Strassburg  1882.  Diss. 
philol.  Argentorat.  vol.  VU. 
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zahlreiche,  meist  auf  gemeinsame  Vorlagen  zurückgeführte  Ucbereinstim- 
mungcn  dieses  Autors  mit  Curtius  aus  direkter  Benutzung  des  Trogus 
zu  erklären  seien.  Ohne  auf  Crohn  Rücksicht  zu  nehmen  hat  Peters- 
dorff350)  dieselbe  Ansicht  vertreten,  beide  Forscher  haben  jedoch  die 
Frage  offen  gelassen,  wie  weit  Curtius  daneben  noch  andere  Quellen 
eingesehen  hat.  Ich  kann  den  Beweis  nicht  für  erbracht  halten,  so  be- 
stechend auch  die  nebeneinander  gestellten  Uebereinstimmnngen  beider 
Schriftsteller  sich  ausuehmen;  die  entscheidensten ,  deren  Zugehörigkeit 
zu  Curtius  Petersdorff  sich  vergeblich  zu  erweisen  bemüht,  fallen  für 
mein  ürtheil  deshalb  weg,  weil  ich  sie  wie  bisher  als  Interpolationen 
betrachte.  Mit  Recht  hat  Crohn  überdies  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Beziehungen  des  Trogus  und  Curtius  nicht  erschöpft  sind,  wenn  man 
Benutzung  des  ersteren  annimmt,  da,  was  Trogus  in  zwei  Büchern  bot, 
unmöglich  für  die  zehn  des  Curtius  ausreichen  konnte. 

Dossons^^i)  umfangreiche  Arbeit  über  das  Geschichtswerk  des 
Curtius  kenne  ich  nur  aus  Vogels^^ä)  Anzeige.  Ich  entnehme  derselben, 
was  uns  hier  vornehmlich  interessirt.  Dosson  setzt  die  Abfassung  des 
Werkes  in  das  Jahr  41/42  und  stützt  dieses  aus  einer  bekannten  politi- 
schen Anspielung  (X.  9,  3 — 6)  gewonnene  Datum  mit  der  Sprache  des 
Werkes  entnommenen  Gründen.  Bezüglich  des  Quellenverhältnisses  schliesst 
sich  Dosson  keiner  der  bisher  ausgesprochenen  Ansichten  an  und  meint, 
dass  Curtius  eine  grosse  Anzahl  Quellen  ohne  Vermittelung  einer  Zwischen- 
quelle benutzt  habe.  Vogel  stimmt  dem  zwar  bei  und  meint,  dass  die 
Einsicht  in  zahlreiche  Quellen  schon  durch  das  Streben  des  Schrift- 
stellers nach  lebensvollen  Einzelheiten  bedingt  war;  die  Benutzung  eines 
»Sammelwerkes«  durch  Curtius,  in  dem  diese  Dinge  bereits  vereinigt 
waren,  welche  von  Dosson  bekämpft  wird,  scheint  auch  Vogel  nicht  er- 
weislich, der  aber  auch  die  Benutzung  verschiedener  Quellen  durch  Cur- 
tius nicht  streng  erwiesen  betrachtet.  Ich  kann  Vogel  nicht  beipflichten, 
wenn  er  als  den  einzigen  festen  Punkt  die  Benutzung  des  Trogus  Pom- 
peius  durch  Curtius  bezeichnet. 

Dosson  wirft  ferner  Curtius  Oberflächlichkeit  und  Flüchtigkeit  in 
der  Benutzung  seiner  Quellen  vor  und  sucht  dann  seine  schriftstellerischen 
Eigenschaften  und  Absichten  zu  umschreiben.  Der  Schriftsteller  wendete 
sich  nach  ihm  an  das  gebildete  Publikum  seiner  Zeit,  was  gewiss  richtig 
ist;  auch  scheinen  die  rhetorisch  gehaltenen  Partien  mehr  für  Hörer  als 
für  Leser  berechnet,  ein  Eindruck,  dem  ich  keine  Beweiskraft  in  diesem 
Sinne  beimessen  kann.  Ferner  findet  Dosson,  dass  Curtius  mit  gewisser 
Absichtlichkeit  moralisierende  Bemerkungen  anbringt,  endlich  behandelt 
er  die  Anspielungen   auf  Verhältnisse  der  Gegenwart  und  meint,  dass 


350)  Eine  neue  Hauptquelle  des  Q.  Curtius  Rufus.   Hannover,  Hahn  1884. 

351)  f]tude  sur  Quinte  Curce,  sa  vie  et  son  oeuvre     Paris,  Hachette  1887. 
3i2)  N.  Jahrb.  f.  Philol.  135.  Bd.  S.  629. 
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das  Werk  vorsteckte  Hinweise  auf  Cäsar,  Kleopatra,  Antonius  und  Cali- 
gula  enthalte. 

Ein   sehr  umfangreiches  Buch   A.  Fränkel's^sä)    legt   mit  Recht 
darauf  Gewicht,  dass  das  Problem  durcli  theilweise  Untersuchungen  nicht 
gefördert  werden  könne,   die   sich   nur  auf  einen  einzelnen  Autor  oder 
nur  auf  einen  bestimmten  Abschnitt  eines  derselben  beschränken.     Mit 
Ausnahme  der  auf  Alexander  bezüglichen  Stücke  aus  Polyainos  und  Fron- 
tinus,  die  man  nach  den  Ankündigungen  der  Einleitung  doppelt  vermisst, 
hat  Fränkel  in  der  That  das  ausgedehnte  Material  vollständig  herange- 
zogen und  bis  ins  Einzelste  verglichen  und  durchforscht,  ist  aber  schliess- 
lich zu  einem  Ergebnis  gelangt,  das,  wie  die  Dinge  liegen,  als  ein  uner- 
weisliches  bezeichnet  werden  muss.     Als  Materialsammlung  wird  Frän- 
kels  Arbeit  gewiss  ihren  Werth  behalten,  allein  ihre  allgemeinen  Ergeb- 
nisse stossen  auf  begründete  Bedenken   und  erweisen   sich  bei  näherem 
Zusehen  auch  im  Einzelnen  als  auf  trügerischem  Untergrund  gewonnen. 
Fränkel  betrachtet  den  Kallisthenes,  Onesikritos,  Chares  und  Nearchos 
als  die  Quellen,  welche  dem  Kleitarchos  sowohl  als  dem  Aristobulos  für 
ihre  Werke  zu   Grunde  lagen.     Kleitarchos   ist  nach  ihm   zweimal  von 
unbekannten  Autoren  bearbeitet  worden,  die  erste  dieser  Bearbeitungen 
hat  Diodor  benutzt,  die   zweite  Bearbeitung  haben   abermals   zwei  Ano- 
nymi bearbeitet,  der  erste  von  ihnen   ist  die   Quelle  des   Trogus   Pom- 
peius  (Justinus),  der  zweite  lag  dem  Curtius  vor.    Arrian  hat  zwar  Aristo- 
bulos und  Ptolemaios   als  Hauptquellen   daneben   aber  auch  Kleitarchos 
und  Nearchos  benutzt,  Eratosthenes,  Megasthenes  und  Hieronymos  min- 
destens eingesehen.     Plutarch  lagen  als  Primärquellen  Onesikritos,  Cha- 
res, die  Alexanderbriefe   und  die  Ephemeriden   vor,   als  sekundäre  be- 
nutzte er  Kleitarchos,  Aristobulos  und  Hermippos.     Was   wir   an  Frag- 
menten  der  Alexanderhistoriker  besitzen,    ist    bekannt,   welche   spätere 
Autoren  uns  Darstellungen  erhalten  haben  gleichfalls ;  mit  diesem  Mate- 
rial ist  das  überaus  künstliche  Gebäude  Fränkels  nicht  zu  errichten  und 
hätte  sich   der  Verfasser  seine  Ergebnisse  in   einem   Stemma  zur  Dar- 
stellung gebracht,  so  hätte  er  sehen  müssen,  der  Möglichkeiten  direkter 
und  indirekter  Benutzung  seien  so  viele,  dass  die  von  ihm  ausgewählten 
nicht  einmal  Wahrscheinlichkeit  für  sich  beanspruchen  können.     Mit  der 
blossen  Rücksichtnahme  auf  Aehnlichkeiten  und  Unterschiede  sind  Pro- 
bleme von  der  Art  des  vorliegenden  nicht  zu  lösen,  dass  die  uns  erhal- 
tenen Autoren  auch  ihrerseits  selbständig  arbeiteten,  bestimmte  Absichten 
verfolgten  und  zum  Ausdrucke  brachten,  die  ihnen  vorliegenden  Berichte 
diesen  gemäss  auswählten,  bearbeiteten  und  umgestalteten,  wird  bei  sol- 
chem mechanischen  Vergleichen  niemals  berücksichtigt,  sondern  jede  ge- 


353)  Die  Quellen  der  Alexanderhistoriker.  Ein  Beitrag  zur  griech.  Lite- 
raturgeschichte und  Quellenkunde.  Breslau,  Kern  1883.  Vgl.  Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Gymn.  1884  S  282ff.     Deutsche  Literaturztg    1884  No.  1. 
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ringfügige  Uebercinstimmung  für  Gleiclibeit,  jeder  kleine  Unterschied  für 
Verschiedenheit  der  Quellen  verwortliet.  Ist  eine  solche  Vergleichung 
nur  auf  einen  Theil  des  Quellenraaterials  gegründet,  so  machen  ihre  Be- 
Aveisfülirungcn  meist  den  Eindruck  grösserer  Zuverlässigkeit,  der  aber 
sofort  schwindet,  wenn  man  versuclit  das  nicht  verwerthete  Material  her- 
anzuziehen, ist  hingegen  dieses  ganz  oder  fast  ganz  einbezogen,  so  ist 
das  Resultat  ein  so  künstliches,  wie  das  von  Fränkel  gewonnene. 

Der  Lösung  dieser  Aufgaben  kann  also  nur  näher  kommen,  wer 
ohne  ausschliesslich  an  solchen  äusseren  Beweismitteln  zu  hängen,  das 
stets  sich  wiederholende  Dilemma,  ob  Aehnlichkeiten  auf  direkte  oder  in- 
direkte Abhängigkeit  zurückgehen,  ob  Unterschiede  in  den  Quellen  oder 
in  Umgestaltungen  durch  die  letzten  Gewährsmänner  begründet  sind,  auf 
Grund  von  Betrachtungen  zu  lösen  sucht,  welche  über  die  Tendenz, 
eigenthümliche  Auffassung  und  Darstellung  der  uns  erhaltenen  Bericht- 
erstatter angestellt  werden.  Auf  welche  Weise  solche  Anhaltsinmkte  für 
die  Quellen  der  Alexandergeschichte  zu  gewinnen  seien ,  ist  in  den  Ar- 
beiten v.  Gutschmid's^s*)  und  Kaerst's^^^)  gezeigt,  die  uns  nunmehr 
zu  beschäftigen  haben. 

Trogus  Pompeius'  pbilippische  Geschichten  zeigen,  wie  v.  Gut- 
schmid  darlegt,  eine  auserlesene  Quellenkenntnis  und  unterscheiden  sich 
dadurch  sehr  zu  ihrem  Vortheil  von  den  Resten  der  übrigen  Werke  die- 
ses Schriftstellers;  die  Vorzüge  und  Anlage  seines  Werkes  werden  hier- 
auf in  kurzer  und  treffender  Weise  gekennzeichnet  und  gezeigt,  dass  die 
Arbeit  des  Trogus,  wenn  sie  die  Geschichtsdarstellung  mit  geographisch- 
ethnographischen Schilderungen  verbindet,  sich  in  den  Bahnen  der  grie- 
chischen, nachpolybianischen  Geschichtschreibung  bewegt.  Das  Werk 
unterscheidet  sich  aber  auch  von  anderen  lateinischen  Geschichtswerken 
durch  die  ungünstige  Stimmung  gegen  Rom,  die  Hervorhebung  der  Ma- 
kedonen,  die  nur  dem  »Glücke«  der  Römer  erliegen  konnten,  endlich 
durch  die  Verherrlichung  der  Parther.  Hiezu  kommt  noch,  dass  sowohl 
Polyainos  als  auch  Curtius  zahlreiche  Uebereinstimmungen  mit  Trogus 
aufweisen,  die  auf  die  Benutzung  einer  gemeinsamen  Quelle  mit  Noth- 
wendigkeit  hinweisen.  Sucht  man  nach  einem  Schriftsteller,  der  den 
Bedingungen  entspricht,  die  so  für  die  gemeinsame  Quelle  aufgestellt 
worden  sind,  so  bietet  sich  Timagenes  von  Alexandreia,  den  wir  als 
Grundlage  der  Geschichtsdarstellung  des  Vocontiers  zu  betrachten  haben, 
dessen  Stellung  innerhalb  der  Historiograpliie  der  augusteischen  Zeit 
auch  Mommsen  (RG.  V.  S.  100)  ganz  ähnlich  wie  v.  Gutschmid  umschrie- 
ben bat. 

Auf  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchung  weiter  bauend  und  die- 


354;  Trogus  und  Timagenes.    Rh.  Mus.  N.  F.  37.  Bd.  S.  548 ff. 
355)  Forschungen  zur  Geschichte  Alexanders  d.  Gr.     Stuttgart,    Kohl- 
hammer 1887.     Vgl.  N.  Philo!.  Rund.schau  1888  No.  2. 
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selbe  Methode  wie  diese  verwendend  hat  Kaerst  die  Überlieferung 
über  Alexander  d.  Gr.  einer  nicht  am  Uiiclistabcn  haftenden  Kritik  nnter- 
zügen  und  gezeigt,  dass  neben  der  oftiziellen  Alexandergeschichte,  deren 
Hauptvertreter  für  nns  Arrian  ist,  auch  eine  oppositionelle  literarische 
Strömung  bis  in  des  Königs  Umgebung  in  ihren  letzten  Enden  zurück- 
reicht. Die  Träger  der  letzteren  Überlieferung  sind  die  Angehörigen 
der  altmakedonischen  Partei,  die  unter  Philipp  heraufgekommen  mit  den 
Welteroberungspinnen  ihres  jungen  Herrschers,  denen  dieser  seit  seinem 
Aufenthalt  in  Ägypten  nachging,  nicht  einverstanden  waren.  Einzelne 
hervorragende  Vertreter  dieser  Partei  sind  zwar  von  Alexander  beseitigt 
worden,  aber  ihre  Ansichten  über  den  grossen  Eroberer  gelangten  be- 
reits bei  Kleitarchos  zu  Wort.  Ferner  vermuthet  Kaerst,  dass  auch  Ti- 
magenes  dieser  Anschauung  Ausdruck  gab  Denn  auch  darin  -  womit 
das  von  Gutschmid  Gefundene  bestätigt  und  erweitert  wird  —  stimmen 
Trogus  Pompeius  und  Curtius  gegen  alle  anderen  uns  erhaltenen  Quellen 
zusammen,  dass  sie  Alexanders  Cliarakter  ungünstig  und  abträglich  be- 
urthcilen,  seine  despotischen  Anwandelungen  und  seine  Willkür  aufs 
schärfste  verurtheilen.  Kaerst  macht  ferner  darauf  aufmerksam,  dass 
Timagenes,  der  der  literarischen  Opposition  des  Griechenthums  gegen  des 
Augustus  Alleinherrschaft  angehörte,  mit  dieser  Auffassung  des  makedo- 
nischen Gewaltherrscliers  seiner  Abneigung  dem  Principat  des  Augustus 
gegenüber  Ausdruck  verlieh. 

Die  Überlieferung,  welche  Kleitarchos  gegeben  hatte,  ist  nach 
früheren  Darlegungen  Kaersts'  bei  Diodor  am  reinsten  erhalten  (vgl. 
Bd.  XIX.  S.  87  ff.),  die  vorliegende  Arbeit  vertheidigt  diese  Position  gegen 
Angriffe,  die  seither  auf  dieselbe  gemacht  wurden.  Das  Buch  enthält 
ferner  eine  Untersuchung  über  die  Briefe  Alexanders  des  Grossen.  End- 
lich muss  noch  darauf  hingewiesen  werden ,  dass  die  Ergebnisse  dieser 
Quellenstudien  auch  für  die  Geschichte  von  Bedeutung  sind,  indem  sie 
uns  mit  den  politischen  Gegensätzen  vertraut  machen,  die  in  Alexanders 
Umgebung  auf  einander  trafen.  An  der  Zusammenfassung  der  Hellenen 
unter  makedonischer  Führung,  welche  Philipp  gelungen  war,  und  an  einer 
panhellenischen  Politik  wird  auch  in  den  ersten  Zeiten  Alexanders  noch 
festgehalten,  mit  der  Verfolgung  seiner  Welteroberungspläne  hat  er  sich 
jedoch  ebenso  sehr  von  den  Hellenen  wie  von  den  Makedonen  losgelöst 
und  die  Bahn  der  Orientalisirung  betreten. 

An  Kaersts  frühere  Untersuchungen  über  Kleitarchos  knüpft  im 
Verlaufe  seiner  Darlegung  über  die  Topographie  von  Kilikien  auch 
J.  Neumann^^^)  an.  Nachdem  der  Verfasser  die  Angaben  über  die 
kilikischen  Pässe  seit  Xenophon  durchgenommen  hat,  bespricht  er  die 
Nachrichten    über    die   Schlacht    von    Issos  und  bestimmt    die    in    den- 


356)  Zur  Laudeskunde  und  Geschichte  Kilikiens  mit  Beiträgen  zur  Kritik 
der  Geschichtschreiber  Alexanders.     N.  Jahrb.  f.  Philol.  127.  Bd.  S.  527  ff. 
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selben  geiiauutcn  Oertlichkeitcn,  was  auch  eine  genauere  Einsicht  in 
die  strategische  Einleitung  der  Schlacht  durch  Alexander  gestattet.  Da- 
gegen halte  ich  nicht  für  zutrett'end,  wenn  Neumann  in  der  Angabe 
des  Curtius,  Alexander  habe  sein  Heer  32  Mann  tief  aufgestellt,  eine 
werthvoUe,  aus  Ptoleraaios  flicssende  Nachricht  erkennen  will.  Curtius 
hat  hier  vielmehr  nur  übersehen,  dass  der  anfängliche  Aufmarsch  aller- 
dings in  einer  Tiefe  von  32  Mann  erfolgte,  dann  aber  durch  succesive 
Verlängerung  während  des  Vormarsches  Alexanders  die  Front  beim  Zu- 
sammenstoss  doch  nur  8  Mann  tief  stand  (Polyb.  XII.,  19,  5,  6).  In 
diesem  Punkt  ist  Polybios'  Kritik  an  dem  Bericht  des  Kallisthenes  un- 
begründet. Was  die  Ergebnisse  für  die  Quellen  der  Alexanderhistoriker 
anlangt,  so  gewinnt  Neumann  aus  einer  Untersuchung  über  die  Verhand- 
lungen zwischen  Dareios  und  Alexander  die  Bestätigung,  dass  die  Ver- 
knüpfung der  arrianischen  und  der  kleitarchischen,  durch  Diodor  reprä- 
sentierten Tradition  von  einem  Schriftsteller  vorgenommen  wurde,  den 
sowohl  Trogus  Pompeius  als  Curtius  benutzt  haben. 

Kleitarchos  berichtete,  wie  man  annimmt  bei  Curtius  und  Arrian, 
dass  Ptolemaios  wegen  seines  Verhaltens  in  der  Schlacht  gegen  die 
Oxydraken  den  Beinamen  Soter  erhielt,  bei  Pausanias  findet  sich  hin- 
gegen die  Angabe,  dies  sei  304  durch  die  Rhodier  aus  Dankbarkeit  ge- 
schehen; daraus  hat  man  merkwürdiger  Weise  den  Schluss  gezogen, 
Kleitarchos  habe  nach  dem  Jahre  304  geschrieben;  dass  diese  Annahme 
hinfällig  sei,  zeigt  Kühl 367),  der  zugleich  nachweist,  dass  Fränkels  aus 
Münzen  gewonnene  Schlüsse,  wonach  Ptolemaios  gleich  Anfangs  als  Stra- 
tege von  Aegypten  den  Beinamen  erhalten  habe,  gleichfalls  aufzugeben 
sind,  da  diese  Münzen  dem  Ptolemaios  Philadelphos  angehören. 

Eine  empfindliche  Lücke  in  den  bisherigen  I^ntersuchungen  über 
die  Quellen  der  Alexandergeschichte,  die  ihre  Erklärung  nur  in  dem 
schon  öfter  gerügten  Mangel  an  Interesse  für  die  erlialtenen  Autoren 
findet,  hat  eine  Arbeit  von  Nissen^^S)  ausgefüllt,  der  durch  eine  Ver- 
gleichung  Arrians  mit  den  Dialogen  des  Lukian  die  Abfassungszeit  der 
Anabasis  bestimmt  und  die  so  gewonnenen  Resultate  an  den  Anspielun- 
gen auf  gleichzeitige  Ereignisse,  welche  die  Anabasis  enthält,  die  Probe 
ihrer  Richtigkeit  bestehen  lässt.  In  Atlien,  wo  sicli  zur  selben  Zeit  auch 
Lukian  aufhielt,  liat  Arrian  zuerst  die  drei  ersten  Bücher  der  Anabasis 
im  Jahre  166  nach  Christo  veröft'entlicht,  zwei  Jahre  später  die  übrigen 
vier  herausgegeben.  Sowohl  die  Dialoge  des  Lukian,  als  auch  Arrians 
Darstellung  enthalten  versteckte  Beziehungen  auf  einander.  Die  Anaba- 
sis selbst  nach  einer  langen  Arbeits])ause  im  Leben  Arrians  (Nissen 
giebt  einen  gedrängten  Abriss  desselben)  al)gefasst,  gehört  der  Reihe  jener 


357)  Vermischte  Bemerkungen.     N    Jahrb.  f.  Philol.  137.  Bd.  S.  r29tf. 

358)  Die  Abfassungszeit  von  Arrians  Anabasis.    Rb.  Mus.  N.  F.  43    Bd. 
S.  236  ff. 
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historischen  Arbeiten  an,  welche  nacli  den  schweigsamen  und  fricdcns- 
seligcn  Zeiten  des  Iladrian  und  Pius  seit  Marens  Aurelius'  Thronbestei- 
gung unter  de/n  Eindruck  der  kriegerischen  Ereignisse  entstanden,  die 
soweit  sie  sich  im  Osten  absi^ielten,  auch  auf  den  Eroberer  Alexander 
abermals  die  Aufmerksamkeit  der  Schriftsteller  lenkten.  Die  Arbeit  er- 
giebt  aber  auch,  was  für  die  künftige  Forschung  von  Wichtigkeit  ist,  dass 
die  Quellenvorhältnisse  der  drei  ersten  Bücher  keineswegs  identisch  sind 
mit  denen  der  vier  letzten,  dass  Arrian  vielmehr  für  den  zweiten  Ab- 
schnitt sein  litterarisches  Rüstzeug  verstärkt  hat  und  dasselbe  auch  stär- 
ker zu  erkennen  giebt  als  früher. 

"Wir  haben  nunmehr  noch  zwei  Arbeiten  zu  erwähnen,  die  bestimmte 
Abschnitte  aus  der  Alexandergeschichte  zum  Gegenstand  quelleumässiger 
Untersuchung  gemacht  haben.  Glück^*'-*)  knüpft  an  die  Berichte  an, 
welche  uns  über  die  Belagerung  von  Tyros  erhalten  sind;  auch  seine 
Schrift  bewegt  sich  im  Gegensatz  zu  Fränkel  und  erhoft't  die  Lösung 
der  Schwierigkeiten  von  der  Begrenzung  auf  einen  kleinen  Theil  des 
Gegenstandes.  Der  Vergleich  der  Nachrichten  des  Arrian,  Diodor,  Cur- 
tius  und  Justinus  wird  besonders  zur  Ermittelung  der  Quellen  des  Cur- 
tius  verwerthet  und  Glück  glaubt,  bei  diesem  Schriftsteller  deren  vier  er- 
kennen zu  können.  Die  Uebereinstimmungen  des  Curtius  mit  Arrian  wer- 
den auf  Benutzung  des  Aristobulos  zurückgefülirt,  auf  eine  zweite  Quelle 
weisen  die  Uebereinstimmungen  mit  Diodor,  von  dem  der  Verfasser 
Bröcker  folgend  annimmt,  dass  er  mehr  als  eine  Quelle  benutzte,  zwischen 
Arrian  und  Diodor  besteht  der  Unterschied,  dass  Arrian  vom  makedo- 
nischen, Diodor  vom  Standpunkt  der  Tyrier  aus  erzählt.  Einer  dritten 
Quelle  hat  Curtius  die  ihm  eigenthümlichen  Nachrichten  entnommen,  die 
vierte  Quelle  ist  möglicherweise  Trogus  Pompeius  oder  eine  beiden  ge- 
meinsame Vorlage;  Crohns  und  Petersdorffs  Darlegungen  bekämpft  Glück 
zwar,  kann  sie  aber  doch  nicht  für  ganz  unrichtig  halten.  Diese  End- 
ergebnisse halte  ich  nicht  für  erwiesen,  doch  enthält  Glücks  Arbeit  eine 
Anzahl  richtiger  Beobachtungen,  um  deretwillen  sie  berücksichtigt  wer- 
den muss. 

Die  besonnene  und  umsichtig  geführte  Untersuchung  von  Lezius^^**) 
über  Alexanders  Feldzug  in  Indien  bewegt  sich  dem  Hauptinhalt  nach 
im  Gegensatz  zu  Fränkel  und  Droysen.  Sie  weist  zahlreiche  Willkür- 
lichkeiten des  ersteren  zurück  und  tritt  letzterem  darin  entgegen,  dass 
sie  die  Bereicherung  der  arrianischen  Ueberlieferung  mit  Zügen  der  bei 
Curtius,  Diodor,  .Justinus  erhaltenen  'J'radition  in  einer  Darstellung  der 
Geschichte  Alexanders  als  unstatthaft  bezeichnet.    Die  Einleitung,  welche 


359)  De  Tyro  ab  Alexandro  Maguo  oppugnata  et  capta  etc.  Königsberg 
1886.     Diss. 

36Ö)  De  Alexandri  Magni  expeditione  Indica  quaestiones.  Dorpat,  Mat- 
tieseu  1887.     Diss. 
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eine  nicht  ganz  vollsttändige  Auseinandersetzung  mit  den  bisherigen  Ar- 
beiten über  die  Quellen  enthält,  legt  darauf  Gewicht,  dass  die  Fest- 
stellung von  Mittehiuellcn  fruchtlos  sei,  dass  es  vielmehr  darauf  ankomme 
glaubhafte  und  unglaubwürdige  Berichte  von  einander  zu  scheiden.  Von 
der  gewöhnlichen  Autfassung  über  die  Quellen  der  Alexandergeschichte 
weicht  Lezius  darin  ab,  dass  er  die  nichtarrianische  Ueberlieferung  nicht 
wie  die  Meisten  ausschliesslich  auf  Kleitarchos  zurückführen  will,  sie  ist 
ihm  nur  vielfach,  aber  nicht  ausschliesslich  aus  Kleitarchos  entnommen. 
Es  folgt  dann  eine  aus  Arrian  geschöpfte  Darstellung  des  indischen 
Feldzuges,  in  welcher  polemische  Bemerkungen  gegen  Lassen,  Droysen 
u.  A.  untergebracht  sind.  Die  Besprechung  der  nichtarrianischen  Ueber- 
lieferung findet  sich  in  besonderen,  als  Appendix  zusammengefassten  klei- 
nen Excursen;  aus  ihnen  ergiebt  sich,  dass  nur  ganz  Weniges  aus 
Diodor,  Curtius  und  Justin  glaubwürdig  ist  und  zur  Vervollständigung 
Arrians  verwendet  werden  darf;  damit  nimmt  Lezius  die  in  der  Einlei- 
tung vorgebrachten  Sätze  selbst  theilweise  zurück.  Arrian  folgt  für  die 
erstere  Zeit  Ptolemaios  und  Aristobulos  —  an  einigen  Stellen  sucht  der 
Verfasser  das  jedem  Zugehörige  abzutrennen  —  gegen  Ende  jedoch  Pto- 
lemaios ausschliesslich,  da  dieser  allein  das  auf  die  Kriegsgeschichte  Be- 
zügliche enthielt,  was  Arrian  für  seine  Darstellung  brauchen  konnte,  wäh- 
rend Aristobulos  nur  von  den  Ländern  und  ihren  Bewohnern  erzählte. 
Es  ist  nicht  uninteressant,  dass  Lezius,  von  Kaerst  unabhängig,  gleich- 
falls auf  die  Annahme  gerieth,  dass  eine  uicht- offizielle  Ueberlieferung 
zuerst  die  Alexander  minder  günstigen  Züge  berichtete,  die  wir  bei  spä- 
teren noch  lesen.  Auf  Plutarch  und  Polyainos  ist  nur  gelegentlich  Rück- 
sicht genommen;  die  Feststellung  des  Verhältnisses  der  Berichte  des 
Arrian,  Diodor,  Curtius,  Justinus  nach  der  Seite  ihrer  Glaubwürdigkeit 
ist  der  Hauptzweck  dieser  Untersuchung;  dass  die  Forschung  nach  den 
Mittelquellen,  recht  betrieben,  doch  auch  ihre  lehrreichen  Ergebnisse  hat, 
hätte  Lezius  die  Einsichtnahme  in  die  früher  genannte  Untersuchung 
v.  Gutschraids  lehren  können. 

Von  den  beiden  in  England  erschienenen  Darstellungen  Alexanders 
des  Grossen,  die  mir  nicht  zugänglich  waren,  scheint  jene  von  Abbott 3^^) 
dem  Umfang  nach  zu  urtheilen  ein  ganz  kurzes  Compendium ,  die  von 
Mahaffy  und  GilmanSßSj  ausführlicher  zu  sein. 

Alexanders  Kriegführung  ist  für  die  Geschichte  des  griechischen 
Kriegswesens  epochemachend,  er  zuerst  verstand,  wie  H.  Droysen^^S) 
in  einer  diesem  Gegenstand  besonders  gewidmeten  Arbeit  zeigt,  die  Frucht 
des  in  der  Schlacht  errungeneu  Sieges  durch  die  direkte  Verfolgung  zu 


361)  History  of  Alexander  the  Great.    London  1882. 

362)  Alexanders  empire.     London  1587. 

363)  Untersuchungen  über  Alexander  d.  Gr.  Heerwesen  und  Kriegführung. 
Feiburg,  Mohr  1885.     Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1886  S.  451. 
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ernten.  Die  genannte  Abhandlung  enthält  in  übersichtlicher  Zusammen- 
stellung die  Nachrichten,  welche  uns  über  das  Heer  und  seine  Bestand- 
theile,  über  die  Bewaffnung  der  Truppen,  Tross,  Geschütze  und  sonstige 
Maschinen,  über  Sold  und  Verpflegung,  über  die  innere  Organisation  und 
ihre  Aenderungeu,  sowie  über  die  Taktik  Alexanders  erhalten  sind.  Die 
allzu  sicher  vorgetragenen  Reconstruktionen  Rüstows  und  Köchlys  sind 
aufzugeben,  Arrian  erweist  sich  in  niilitcärischen  Dingen  als  die  einzige 
zuverlässige  Quelle,  zu  der  nur  hier  und  da  aus  anderen  Schriftstellern 
Ergänzungen  gewonnen  werden  können.  Die  Abhandlung  Droysens  ist, 
von  ein  paar  geringfügigen  Einzelheiten  abgesehen,  durcliaus  zuverlässig 
und  enthält  das  Beste,  was  über  das  Heer  Alexanders  vorliegt. 

Der  Viceadmiral  Jurien  de  la  Gravier e^^*)  hat  in  ähnlicher  Weise 
wie  früher  über  die  griechische  und  römische  Marine  nunmehr  auch  über 
Alexanders  Kriegführung  zu  Land  und  zur  See  gehandelt;  man  wird  diese 
feuilletonistisch  gehaltenen  Aufsätze  gewiss  nicht  ohne  Interesse  lesen, 
über  die  Phantasie  ihres  Verfassers  staunen ,  der  im  Geiste  Heerschau 
hält  über  die  Truppen  des  Dareios  und  Alexander,  über  manche  der  an- 
gezogenen modernen  Analogien  und  Parallelen  den  Kopf  schütteln,  hier 
und  da  recht  wenig  zutreffende  Bemerkungen  über  das  Quellenverhältnis 
und  Einzelheiten  finden  und  endlich  manche  anregende  Bemerkung  gerne 
zur  Kenntnis  nehmen;  für  den  Gegenstand,  dem  diese  Aufsätze  gewidmet 
sind,  steht  doch  verhältnismässig  wenig  Brauchbares  neben  viel  Phrasen 
und  nicht  zur  Sache  Gehörigem,  wenn  auch  die  Episoden  aus  des  Ad- 
mirals  reicher  eigener  Kriegserfahruug  bemerkenswerthe  Angaben  ent- 
halten. 

Eine  Chronologie  der  Jahre  329,  328,  327,  der  Feldzüge  Alexan- 
ders d.  Gr.  in  Sogdiana,  sowie  die  Feststellung  der  Oertlichkeiten,  die 
daselbst  berührt  wurden,  hat  W.  Geiger^ß^)  zu  geben  gesucht.  Nautaka, 
wo  Bessos  dem  Alexander  den  Weg  nach  Sogdiana  verlegen  wollte,  sucht 
der  Verfasser  zwischen  den  beiden  bisher  dafür  angenommenen  Punkten 
bei  Tschiraktschi  oder  Gusar,  dort  bezog  dann  Winter  328/7  Alexander 
selbst  die  Winterquartiere.  Den  Oxus  überschritt  er  bei  Kilif  etwas 
oberhalb  dieses  Ortes;  zu  Grunde  liegt  die  Angabe  des  Curtius,  dass 
von  Baktra  bis  zur  Uebergangsstelle  400  Stadien  sind,  die  in  einer  Nacht 
und  einem  Tag  zurückgelegt  werden;  diese  aussergewöhnliche  Leistung, 
74  Kilometer  in  24  Stunden,  muss  man  an  sich  gelten  lassen  (vgl.  die 
gleiche  Arrian  VL  6,  2),  aber  in  Wahrheit  müsste  sie  mit  Rücksicht 
auf  den  Weg  noch  grösser  gewesen  sein,  die  Stelle  scheint  mir  also  nicht 
sehr  geeignet,  um  daraus  topographische  Schlüsse  zu  ziehen.  Der  Ver- 
fasser bestimmt  dann  eine  Anzahl  von  Oertlichkeiten,  die  für  die  Kriegs- 


364)  Les  campagnes  d'Alexandre.    5  vols.     Paris,  Plön  1883—1884. 
3*55)  Alexanders  FeJdzüge  in  Sogdiaua.     Progr.  des   Gymn.   Neustadt  a. 
d.  H.  1884. 
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Operationen  der  nächsten  Jahre  am  Tanais  und  in  Sogdiana  bis  zum  Auf- 
bruch nach  Indien  in  Frage  kommen;  ich  bezweifle,  dass  dabei  mit  Recht 
wiederholt  die  Angaben  des  Curtius  denen  des  Arrian  vorgezogen  und 
mit  Ilili'e  der  ersteren  die  Oertlichkeiten  bestimmt  werden. 

Der  Aufsatz  von  Malden^^'')  über  Alexanders  Feldzug  in  Ai'gha- 
nistan  war  mir  niclit  zugänglich.  Den  Feldzug  nach  Indien  hat  Schuf - 
fert367)  behandelt,  der  Verfasser  giebt  zuerst  einen  Ueberblick  der  Quellen 
der  Alexandergeschichte,  der  nichts  Neues  enthält  und  sucht  dann  an 
der  Hand  der  Berichte  neuerer  IJeisender  den  Weg  festzustellen,  den 
Alexander  von  Nautaka  bis  an  den  Indus  zurücklegte  und  die  daselbst 
angelegten  Städte.  Alexandreia  am  Kaukasus  und  Nikaia,  zu  bestimmen. 
Ich  zweifle,  dass  Schutfert  Recht  hat,  wenn  er  als  den  Zweck  des  indi- 
schen Feldzuges  das  Streben  bezeichnet  dem  zu  gründenden  Reiche  neue 
Handelsverbindungen  auf  dem  Landweg  mit  Indien  zu  erschliessen,  dass 
also  mit  anderen  Worten  Alexander  die  Bedeutung  des  »ostiranischen 
Passagegebietes«,  des  Hindukuh,  als  Durchgangspunkt  der  Handels- 
strassen erkannt  habe,  die  diesem  neuestens  beigelegt  wird.  Der  Zug 
nach  Indien  wird  dem  zum  Soline  des  Zeus  erklärten  Jüngling,  der  die 
Welt  erobern  wollte,  kaum  in  dem  Lichte  dieser  nüchternen,  handelspoli- 
tischen Beziehungen  erschienen  sein. 

R.  Schneider368)  hat  eine  tüchtige,  auf  dem  Studium  der  Quellen 
ruhende  Darstellung  der  Lebensschicksale  der  Olympias  gegeben.  Er 
tritt  unglaubhaften  Angaben  des  Alterthums  entgegen  und  mit  guten 
Gründen  dafür  ein,  dass  vor  dem  Jahre  340  von  einer  Entfremdung 
zwischen  der  Königin  und  Philipp  nicht  die  Rede  sein  könne.  Auch  da- 
für, dass  Olympias  an  Philipps  Ermordung  nicht  betheiligt  war,  hebt 
Schneider,  wie  mir  scheint  mit  Recht,  die  Gründe  hervor.  Die  Arbeit 
bietet  auch  sonst  in  einer  Reihe  von  Einzelheiten  Berichtigungen  zu 
Droysens  und  A.  Schäfers  Darstellungen.  Nicht  berücksichtigt  sind  da- 
gegen die  Ausführungen  von  Reuss^^^)  über  das  molottische  Königshaus 
in  seinen  Beziehungen  zu  Philippos  und  Alexander,  denen  zufolge  Arrybas, 
der  Vater  der  Olympias,  erheblich  länger  gelebt  hätte,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt.  Schneiders  Schrift  liefert  den  erfreulichen  Beweis,  dass 
mit  gesundem  Urtheil,  guter  Wahl  des  Gegenstandes  und  auf  Grund 
selbständiger  Lektüre  ohne  die  Quellenfragen  immer  wieder  in  ihren 
tiefsten  Tiefen  nach  dem  gewöhnlichen  Recept  aufzuwühlen,  innerhalb  des 
Ümfanges  einer  Prugrammarboit  Entsprechendes  geleistet  werden   kann. 

Das    scheint    auch    Dimitsas^'^O)^    jer   Verfasser    eines    stattlich 


366)  Journal  of  Philology  12.  Bd.  (1883)  S.  271  ff. 

367)  Alexanders  d.  Gr.  indischer  Feldzug.    Progr.  des  Gyuin.  Colberg  1886. 
36f<)  Olympias,  Die  Mutter  Alex.  d.  Gr.    l'rogr.  des  Gymn.  Zwickau  1885. 

369)  König  Arrybas  von  Epeiros.     Rh.  Mus.  N.  F.  36.  Bd.  S.  161  ff. 

370)  B(.oYfja<pia  VAufiniädug  T^g  'HnEcpwzcßog.     Athen  1887. 
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aussehenden  Buches  ühcr  Olympias,  bemerkt  zu  haben.  Die  Begeiste- 
rung, die  den  Verfasser  als  Makedonen  erfüllte  und  der  Anlass  erhöhte, 
macht  sich  wiederholt  in  einem  geziert (mi  Neugriechisch  geltend;  das 
Bucli  gehört  zu  den  Festschriften  anlässlich  des  25jährigen  Bestandes 
des  Hellenikos  philologikos  Syllogos.  Diese  Stimmung  und  diesen  Zweck 
hätte  man  sich  also  bei  der  Lektüre  gegenwärtig  zu  halten.  Der  Ver- 
fasser will  ein  Bild  der  Lebensschicksale  und  des  Charakters  der  Mutter 
Alexanders  d.  Gr.  entwerfen,  ihr  Vei'hältnis  zu  Philii)i)us  und  Alexandros 
kennzeichnen,  sowie  ihre  Stellung  als  Königinmutter  und  ihren  Kami»f 
gegen  Kasandros  schildern.  Nichts  aber  vermag  die  Thatsache  zu  ent- 
schuldigen, dass  Dimitsas  die  Ergebnisse  der  früher  erwähnten  Arbeit 
von  Schneider  —  sogar  die  am  Ende  angebrachten  Tabellen  —  sich  an- 
geeignet hat,  ohne  sie  auch  nur  ein  einzigesmal  namhaft  zu  machen,  eine 
literarische  Freibeuterei,  die  niedriger  gehängt  zu  werden  verdient. 

6.    Zeitalter  der  Nachfolger  Alexanders. 

Die  Geschichte  des  Ostens  seit  dem  Ende  des  persischen  Reiches 
hat,  wie  bereits  erwähnt  (oben  S.  70),  A.  v.  Gutschmid  behandelt.  Die 
Kultur  und  das  Leben  in  den  Griechischen  Landgebicten  vom  Tode 
Alexanders  des  Grossen  bis  zur  Eroberung  Griechenlands  durch  die  Rö- 
mer will  M  ahaffy^Ti)  schildern,  beschränkt  sich  jedoch  für  diesen  Zweck 
der  Literaturgeschichte  einen  ziemlich  grossen,  der  Kunstgeschichte  einen 
recht  ungenügenden  Raum  in  einer  Darstellung  der  politischen  Geschichte 
anzuweisen.  Der  Verfasser  schöpft,  von  der  Verwerthung  der  wichtigsten 
Geschichtswerke  und  Dichtungen  abgesehen,  nirgends  aus  den  Quellen, 
und  die  für  seinen  Zweck  so  wichtigen  Inschriften  sind  ilim  auch  in  den 
wenigen  Fällen,  da  er  ihrer  gedenkt,  nur  durch  die  Vermittelung  geläu- 
figer Handbücher  bekannt.  Von  neuerlich  erst  erörterten  erwähne  ich 
beispielsweise  die  von  Köhler^^S)  veröffentlicliten  aus  den  Jahren  der 
Theucrung  zur  Zeit  von  Alexanders  Tod.  Mahaffy  ist  der  Ansicht,  dass 
die  hellenistische  Zeit  mit  der  Gegenwart  auffallende  Aehulichkeiten  auf- 
zuweisen hat  und  daher  nie  in  Verlegenheit  Analogien  aus  der  neueren 
und  neuesten  Geschichte  zu  finden,  die  mitunter  geradezu  komisch  wirken. 
Bei  alledem  ist  also  nicht  viel  Gutes  herausgekommen  und  wer  nicht 
eine  besondere  Veranlassung  hat  das  Buch  zu  lesen,  wird  ohne  Schaden 
für  seine  Kenntnisse  an  demselben  vorbeigehen  können. 

Die  Quellenkunde  dieses  Zeitraumes  betreffend  ist  zu  den  früher 
bereits  namhaft  gemachten  Arbeiten  eine  Untersuchung  von  Rös  iger^'^) 


371)  Greek  lit'e  aud  thought   from  the  age  of  Alexander  to  thc  Roman 
conquest.    London,  Macniillan   1887.    Vgl.  N.  Philo!.  Kundschau  1888  No.  9. 
372j  Mittheihmgon  des  deutscheu  arch    Inst.  Vlll.  ö.  21L 
3''3)  Die  Bedeutung  der  Tyche  bei  den  späteren  griechischen  Historikern, 
besonders  bei  Demetrius   von  Phaleron.     Progr.  des  Gymn.  in  Konstanz  1880. 
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zu  fügen  ,  die  einen  "Versuch  enthält  die  geschiclitliche  Literatur  dieser 
Zeit  nacli  einer  Seite  hin  zu  charakterisieren,  ihren  Berührungen  mit 
deu  Lehren  der  Philosophie  nachzugehen.  Die  so  gewonnene  Kenntnis 
der  eigenartigen  Auffassung  des  Schicksales  durch  die  Geschichtschreiber 
wird  dann  für  die  Quellenkritik  bei  Diodor  und  Plutarch  nutzbar  zu 
macheu  gesucht.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  die  Auffassung  der 
Tyche  als  der  im  menschlichen  Leben  wirksamen  Macht,  unter  die  man 
sich  mit  Resignation  zu  beugen  habe,  ebenso  wie  die  dem  Drama  ge- 
näherte Geschichtsdarstellung  das  Ergebnis  der  überwältigenden  geschicht- 
lichen Ereignisse  unter  Alexander  d.  Gr.  und  seinen  Nachfolgern  seien. 
Manche  Züge  jedoch  —  die  sentimentalen  Betrachtungen  der  Machthaber, 
die  Antithesen  u.  A.  —  die  Rosiger  als  dieser  Zeit  eigenthümlich  be- 
trachtet, lassen  sich  auch  früher  schon  nachweisen.  Indem  nun  der  Ver- 
fasser von  den  Bruchstücken  der  Schrift  des  Demetrios  von  Phaleron 
mpl  röyjjg  ausgeht,  sucht  er  zunächst  ähnliche  Gedanken  bei  Polybios 
zu  erkennen  und  behandelt  das  Verhältnis  des  Demetrios  zu  Piaton  und 
Aristoteles'  geschichtsphiloso2)hischen  Lehren,  er  meint,  dass  durch  Theo- 
jjhrast  die  Rückkehr  zu  der  platonischen  Auffassung  angebahnt  wurde, 
die  bei  Demetrios  sieh  bereits  vollzogen  hat;  er  wie  Duris  von  Samos 
betrachten  die  rö'/T]  als  eine  Macht,  die  menschliche  Absichten  und  Pläne 
durchkreuzt  und  hindert,  der  alles  willenlos  sich  unterzuordnen  habe. 
Der  Verfasser  hat  selbst  darauf  hingewiesen,  dass  er  mit  seinem  Auf- 
satze nur  einige  unvorgreifliche  Gedanken  habe  liefern  wollen  und  dass 
der  Gegenstand  sich  nur  im  Znsammenhang  des  Verhältnisses  der  grie- 
chischen Philosophie  mit  der  Geschichtschreibung  überhaupt  endgiltig 
behandeln  lässt.  Ich  meine,  dass  aus  Diodor  und  Plutarch  in  diesem 
Sinne  sich  für  Duris,  Phylarchos  und  andere  Schriftsteller  nicht  so  viel 
gewinnen  lässt,  als  Rosiger  glaubt. 

Die  Geschichte  Griechenlands  von  Antipatros  bis  zum  Ende  des 
chremonideischen  Krieges,  vornehmlich  jene  Athens  unter  den  beiden  De- 
metrios, die  Makedoniens  unter  Antigonos  Gonatas  hat  v.  Wilamowitz374) 
behandelt.  Die  Darstellung,  in  der  das  Verhältnis  der  philosophischen 
Schulen  zu  den  Mächtigen  der  Zeit  das  vereinigende  Band  einer  Reihe 
von  Skizzen  bildete,  ist  vornehmlich  auf  dem  inschriftlichen  Material  auf- 
gebaut, das  über  das  ausgehende  vierte  und  beginnende  dritte  Jahrhun- 
dert vorliegt,  dessen  Anordnung  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  geben 
ist;  V.  Wilaniowitz  gewinnt  ferner  in  der  Philosophengeschichte  des 
Laerto  Diogenes,  soweit  sie  auf  Antigonius  von  Karystos  zurückgeht, 
einen  wertvollen  Ersatz  für  den  Mangel  einer  zusammenhängenden  Ge- 
schichtsdarstellung dieser  Zeit.     Der  Peripatos,   die  Akademie    und  die 


3^3)  Antigonos  von  Karystos  S.  178 ff.  Die  Philosopheuschulen  und  die 
Politik.  Philol.  Untersuchungen  IV.  Heft  1881.  Vgl.  Lectiones  epigraphicae 
Gott.  Index  lect.  Sommer  1885. 
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Stoa  sind  die  Worthmcsser,  an  denen  das  geistige  Leben  der  Zeit, 
Athens  im  besonderen,  zum  Ausdruck  gelangt;  nicht  die  persönlichen  Ver- 
bindungen der  Angeli(')rig(Mi  dieser  Schulen,  wohl  aber  die  unwillkürlichen 
Wechselwirkungen  zwischen  Politik  und  Philosophie  bilden  die  Signatur 
dieses  Zeitraumes.  Den  Ergebnissen  der  modernen  Quellenforschung, 
soweit  Plutarchs  Lebensbeschreibungen  des  Pi'rrhos,  Demetrios  u.  A.  iu 
Frage  kommen,  steht  der  Verfasser  mit  Recht  ablehnend  gegenüber;  zu 
den  quellenkritischen  Aufgaben,  welche  Diogenes  stellt,  ist  jetzt  noch 
Useners  Untersuchung  in  dessen  Epicurea  zu  vergleichen. 

Die  Berichte  über  die  Ereignisse  in  Babylon  nach  dem  Tode 
Alexanders  des  Grossen  untersucht  eine  Dissertation  von  Reicke^^s) 
vorerst  die  Quellenfrage  im  Allgemeinen  erörternd  und  daran  eine  Be- 
sprechung der  Nachrichten  über  die  Theilung  des  Reiches  knüpfend. 
Ausser  Curtius,  Diodor  und  Justin  kommen  hier  des  Photius  Auszüge 
aus  Arrians  Diadochengoschichte  und  aus  Dexippos  in  Betracht;  die  bei- 
den letzteren  bilden  nur  eine  Ueberlieferung,  da  sie  sehr  genau  überein- 
stimmen. Jene  Forscher  nun,  welche  als  gemeinsame  Quelle  der  ge- 
nannten Schriftsteller  den  Hieronymos  betrachten  und  zu  erweisen  bemüht 
sind,  erklären  die  Unterschiede  ihrer  Berichte  als  Flüchtigkeiten  der  uns 
erhaltenen  Schriftsteller.  Dies  scheint  Reicke  unzulässig,  der  auch  gegen 
den  aus  der  gleichen  Reihenfolge  ihrer  Erzählungen  gewonnenen  Hinweis 
auf  die  Vorlage  einer  Quelle  Bedenken  erhebt,  die  mir  nicht  begründet 
erscheinen.  Indem  er  nun  die  Unterschiede  der  Berichte  mit  Fug  und 
Recht  hervorhebt,  zeigt  sich,  dass  Diodor  eine  besondere  Ueberlieferung 
darstellt,  eine  zweite  wird  durch  Arrian  ,  eine  dritte  durch  Curtius  ge- 
bildet, Trogus  Pompeius  schöpft  theils  aus  der  Quelle  des  Arrian  theils 
aus  jener  des  Curtius.  Bezüglich  der  Satrapienverthoilung  weist  Reicke 
mit  Recht  darauf  hin,  dass  die  sechs  erhalteneu  Verzeichnisse  nur  vier 
verschiedenen  Ueberlieferungen  entspringen,  vermuthet  aber,  wie  ich  glaube 
nicht  mit  Recht,  dass  in  letzter  Linie  diese  vier  Verzeichnisse  auf  das- 
selbe offizielle  Aktenstück,  das  an  verschiedenen  Orten  zugänglich  war, 
zurückgehen. 

Zwei  andere  diesem  Zeitraum  angehörige  Arbeiten,  die  von  Car- 
tault^^^j  übgi-  (jgjj  process,  der  durch  Harpalos  veranlasst  wurde,  und 
eine  Dissertation  über  den  lamischeu  Krieg  von  Schäfer-*'"')  habe  ich 
nicht  einsehen  können. 

Eine  eingehende  Untersuchung  der  Quellen  zur  Geschichte  des 
Krieges,  den  Pyrrhos  in  Italien  und  auf  Sicilien  geführt  hat,  nebst 
einer  auf  die  Ergebnisse  seiner  Forschung  gestützten  Darstellung  dieser 


3'5)  De  rebus  post  Alexandri  Magni   mortem  Babylone   gestis  quaestio- 
num  particula  I.     Königsberg  1887.     Diss. 

376)  De  causa  Harpalica.    Paris,  Thorin  1881. 

377)  Der  lamische  Krieg.     Glossen  1886.     Diss. 
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Kämpfe  hat  v.  Scala^''^')  gegeben.  Als  Priniärquellcn  glaubt  der  Ver> 
fasser  Proxenos,  eine  tarentinisclie  Quelle  und  die  ursprüngliche  römische 
Tradition  erkennen  und  sclieiden  zu  können.  Sie  wurden  verarbeitet  in 
den  Geschichtswerken  des  Ilieronymos,  Duris  und  Timaios  sowie  bei  den 
römischen  Annalisten.  Diese  zweite  Schicht  der  Ueberlie ferung  ist  uns  be- 
kanntlich nur  in  Brnclistücken  erhalten,  und  mit  grösserer  oder  geringe- 
rer Wahrscheinlichkeit  ist  man  bemüht  Abschnitte  der  Berichte  Diodors, 
Plutarchs,  des  Justinus  u.  A.  auf  eine  oder  mehrere  der  erwähnten  Mittel- 
quellen zurückzuführen,  v.  Scala  handelt  in  je  einem  Capitel  über  Leben 
und  Werke  der  genannten  drei  Schriftsteller,  sucht  aus  den  vorliegen- 
den Quellen  jedem  das  Seine  zuzuweisen  und  darnach  den  Parteistand- 
punkt Pyrrhos  gegenüber  zu  kennzeichnen.  Die  Gründe,  deren  sich  der 
Verfasser  Schuberts  Untersuchung  über  Plutarch  folgend  bedient,  um  die 
Primärquellen  zu  erkennen  und  das  dem  Hieronymos  oder  Duris  zuzu- 
weisende von  einander  zu  scheiden,  sind  willküilichen  Eindrücken  ent- 
nommen und  daher  unbeweisend,  wie  sich  zeigen  lässt.  Die  Darstellung 
des  zweiten  Theiles  ist  gewandt  und  geschickt  , gemacht  und  enthält  wie 
der  erste  methodisch  veifehlte  eine  Anzahl  zutreffender  Bemerkungen. 
Pyrrhos'  Regierungsantritt  sucht  Unger^^^)  der  gewöhnlichen,  das  Jahr 
295  setzenden  Annahme  entgegen  bereits  auf  298/7  zu  verlegen.  Der- 
selbe Forscher  liest  Plutarch  Pyrrhos  G  in  den  Vertragsbedingungen 
zwischen  Pyrrhos  und  Kasandros'  Sohn,  Alexander,  an  Stelle  von  'Axan- 
vaviav  —  'A8a/j.r/.vcav,  durch  diese  Besserung  ergiebt  sich,  dass  Pyrrhos 
in  den  für  ihn  wichtigen  Besitz  des  Hauptpasses  zwischen  Thessalien 
und  Epeiros  gelangte,  während  von  einer  Besitzergrefung  des  weit  ab- 
liegenden Akarnanien  nicht  die  Rede  sein  kann.  Diese  Vermuthung  liat 
auch  Oberhummer  a.  a.  0.  (oben  S.  9.3)  gebilligt. 

Von  zwei  Programmaufsätzen  A.  Kiessling's^^O)  kommen  liier  jene 
Capitel  in  Betracht,  welche  die  Beziehungen  des  Pyrrhos  zu  Rom  und 
Karthago  behandeln.  In  der  Einleitung  wird  die  phantostische  Auf- 
fassung vertreten,  als  ob  die  Ptolemäer  zur  Niederhaltung  des  kartha- 
gischen Einflusses  erst  Agathokles  und  dann  Pyrrhos  als  Bundesgenossen 
zu  gewinnen  getrachtet  liätten;  für  so  weitaussehende  Conibinationen 
reicht  meines  Erachtens  das  Wenige,  was  wir  von  Familienbezichungen 
wissen,  nicht  aus.  In  der  Darstellung  des  Streitfalles  zwischen  Rom  und 
Tarent  weicht  der  Verfasser  von  der  herkönitnlichen  Aulfassung  insofern 
ab,  als  er   die  Behandlung    der   im    Hafen  landenden   römischen    Schiffe 


3''8)  Der  pyrrhische  Krieg.  Berlin  und  Leipzig,  Parrisius  1884.  Vgl. 
Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1884  S.  071  ff. 

379)  Der  RogieruDgsanlang  des  Pyrrhos.  Philol.  43  S.  363 ff.  Pyrrhos 
und  die  Akarnanen.     Ebenda  S.  20.'5ff. 

■'<**üj  König  Pyrrhus  in  seiner  Stellung  zu  Rom  und  Carthago.  Progr. 
der  Staalsrealschule  Jägerndorf  1884  und  1885. 
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durchaus  gerechtfertigt  findet  und  die  Berichte  über  die  Beschimpfung 
der  römischen  Gesandtschaft  für  übertrieben  erklärt;  Dionysios  als  Quelle 
aller  übrigen  hat  er  jedoch  keineswegs  erwiesen.  Ein  folgender  Abschnitt 
handelt  über  die  Kampfe  Karthagos  auf  Sicilien  von  ihren  Anfängen  an, 
die  eigentlich  mit  dem  Unternehmen  des  Pyrrlios  nur  sehr  von  weitem 
zu  thun  haben. 

Die  folgende  Darstellung  der  Kämpfe  und  Verhandlungen  zwischen 
Pyrrhos  und  Rom  und  auf  Sicilien  ruht  grosse nthcils  auf  einer  combi- 
natorischen  Kritik  der  sich  widersprechenden  Nachrichten  und  ist  vielfach 
das  Ergebnis  theils  einer  allzugläubigen  Richtung  theils  einer  lebhaften 
Einbildungskraft.  Mit  v.  Scalas  Arbeit  hat  sich  der  Verfasser  nur  ge- 
legentlich in  den  Anmerkungen  des  zweiten  Theiles  auseinandergesetzt, 
mehr  werden  Schuberts  Untersuchungen  herangezogen,  zu  deren  Kritik 
er  manches  beibringt,  wie  denn  ausdrücklich  bemerkt  werden  muss,  dass 
die  Arbeit  im  Einzelnen  eine  Anzahl  zutreffender  Bemerkungen  und 
Beobachtungen  enthält. 

Die  Funde  in  Pergamon,  besonders  die  Siegesinschriften  haben  die 
Aufmerksamkeit  neuerlich  den  Gallierzügeu,  die  über  Griechenland  und 
Kleinasien  sich  ergossen,  zugewendet,  die  Ursprünge  und  Zusammenhänge 
dieser  Gallierbewegungen  im  Osten  hat  K.  Müllenhoff  in  den  schon  frü- 
her (S.  45)  erwähnten  Bänden  der  deutschen  Alterthumskunde  erörtert. 
Die  Züge  der  Gallier  in  Kleinasien  behandelt  Che valier^si);  noch  ohne 
eingehendere  Kunde  der  pergamenischen  Entdeckungen  schildert  er  die 
Kämpfe  der  Gallier  im  Solde  der  Attaliden  und  in  dem  des  Antiochos 
gegen  die  Römer.  Für  den  Verfasser  bestand  so  wenig  als  für  Droysen 
darüber  ein  Zweifel,  dass  Attalos  I.  einen  grossen  Sieg  über  die  Galater 
erfochten  habe,  infolge  dessen  er  sich  Bewunderung  und  Dank  der  Helle- 
nenwelt erwarb  und  in  gerechtem  Selbstgefühl  die  Krone  aufs  Haupt 
setzte.  Die  früher  schon  ausgesprochenen  Einwände  gegen  diese  Auf- 
fassung hat  Köhler382)  erneuert  und  gezeigt,  dass  der  Sieg  über  die 
Gallier  ein  solcher  über  die  gallischen  Hilfsvölker  des  Antiochos  Hierax 
gewesen  sei.  Köhler  nimmt  an,  dass  die  nationale,  die  Gallier  als  be- 
kriegten Stamm  behandelnde  Auflassung  so  sehr  in  den  Vordergrund 
trat  oder  gestellt  wurde,  dass  dadurch  ein  irriger  Zug  in  die  Geschichte 
des  Werdens  des  Pergamenerstaates  getragen  wurde.  Dagegen  hat 
Koepp383)  vermuthet,  dass  von  Attalos  I.,  noch  ehe  er  über  Antiochos 
Hierax  und  seine  keltischen  Truppen  den  Sieg  erfocht,  von  dem  die  litte- 
rarische Ueberlieferung  berichtet,  ein  solcher   über   die  Tolistoagier    er- 


38>)  Die  Gallier  in  Kleinasien  bis  zum  Tode  des  Königs  Eumeues  H.  von 
Pergamon.     Progr.  des  Gymn.  Prag  (Neustadt)  1883, 

3«2)  Die  Gründung  des  Königreichs  Pergamon.  v.  Sybel,  Hist.  Zeitschr. 
1882  S. Iff. 

383)  üeber  die  Galaterkriege  der  Attaliden.  Rh.  Mus.  N.  F.  40. Bd.  S.  IHfft 
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rungen  ward,  von  dem  eine  pergamenische  Inschrift  meldet,  und  dass 
dieser  an  den  Kaikosquellen  gewonnnn  ward;  er  fiel  ins  Jahr  240,  das 
Jahr  darauf  ward  ein  Sieg  bei  einem  Aphroditeheiligthum  über  denselben 
Keltenslamm  erfochten,  der  nun  als  Bundesgenosse  des  Antiochos  er- 
schienen war.  P^ndlich  vermuthet  der  Verfasser  auf  Grund  der  Inschrif- 
ten noch  einen  dritten,  darauf  folgenden  Sieg  über  Antiochos  im  hellespon- 
tischen  Phrygien,  von  dem  unsere  litterarischen  Berichte  schweigen.  Hier- 
auf werden  die  übrigen  Bruchstücke  von  Sicgesinschriften  und  die  An- 
siedelung der  Gallier  in  Kleinasien  besprochen.  Ein  besonderer  Abschnitt 
erörtert  die  Galaterkriege  Kumenes  II.  und  stellt  die  Ansiciit  auf,  dass 
dieser  die  grossen  Erfolge,  welche  er  durch  die  Aufstellung  des  Altares 
und  Gigantenfrieses  verherrlichte,  in  den  achtziger  und  Anfang  der  sie- 
benziger  Jahre  davontrug,  infolge  deren  die  Gallier  seine  Oberhoheit 
anerkennen  mussten,  erst  168  fand  dann  eine  erfolgreiche  Empörung  der 
unterthänigen  Gallier  statt.  Die  Kämpfe,  welche  nach  dem  Tode  des 
Antiochos  II.  Theos  von  den  beiden  Brüdern  Seleukos  Kallinikos  und 
Antiochos  Hierax  erst  gegen  Ptolemaios  Euergetes  geführt  wurden,  den 
Krieg,  der  dann  zwischen  beiden  Brüdern  ausbrach,  in  welchem  Antiochos 
sich  gallischer  Söldner  bediente,  behandelt  Beloch^s^j.  Er  folgt  hierbei 
der  Anordnung  der  Ereignisse,  welche  durch  Trogus  gegeben  wird  und 
setzt  den  Bruderkrieg  nach  dem  gegen  Aegypten  ;  die  Combination,  welche 
Trogus'  und  die  widersprechenden  Angaben  des  Eusebios  zu  vereinen 
sucht,  indem  ein  Bruderkrieg  vor  und  einer  nach  dem  Kampf  gegen 
Ptolemaios  angenommen  wird,  weist  der  Verfasser  zurück.  Hierauf  werden 
sowohl  der  Feldzug  des  Seleukos  gegen  die  Parther-,  als  auch  die  ge- 
meinsamen siegreichen  Kämpfe  des  Antiochos  und  Ptolemaios  gegen  die 
andringenden  Gallierscliaaren  erörtert.  Während  also  hierin  Beloch  von 
Köhlers  oben  erwähntem  Aufsatze  abweicht,  pflichtet  er  diesem  in  der 
Auffassung  des  Sieges  des  Attalos  über  Antiochos  urd  dessen  gallische 
Söldner  bei,  setzt  aber  diesen  Erfolg,  der  nach  Köhler  nicht  lange  nach 
241  errungen  wurde,  ins  Jahr  229/8,  dabei  einer  Angabe  des  Eusebios 
folgend,  dessen  Bericht  zu  dem  letztgenannten  Jahre  hierher  gezogen, 
einen  späteren  nochmaligen  Angriff  des  Antiochos,  wie  gewöhnlich  ange- 
nommen wird,  ausschliesst.  Ebenso  bestreitet  Beloch,  dass  Seleukos  in 
jenem  Kanipf  gegen  seinen  Bruder  auf  Seite  des  Attalos  gestanden  habe, 
üeber  die  Herrscher  von  Pergamon  haben  uns  ausser  den  Funden 
in  ihrer  Hauptstadt  auch  die  Inschriften,  welche  die  Franzosen  in  Delphi 
gefunden  und  im  Bulletin  veröffentlicht  haben,  neue  Kunde  gebracht, 
wir  erfahren  von  grossen  Stiftungeu,  welche  der  zweite  Attalos  und  Eu- 
menes  vornahmen.     Ditteuberger^s^)  hat  an   der  Hand   einer   gleich- 


384)  Seleukos  Kallinikos  und  Antiochos  Hierax.    v.  Sybel,  Ilist.  Zeitschr. 
N.  F.  Bd.  XXIV  S.  499  ff. 

385)  Epigraphische   Miscellen.    Histor.  und  philol.  Aufsätze  E.  Curtius 
gewidmet  S.  28.5  ff. 
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falls  in  Delphi  gefundenen  Inschrift  gezeigt,  dass  die  Verschonung  des 
Apollonheiligthumcs  mit  all  ihren  wundersamen  Einzelheiten,  von  denen 
die  literarische  Tradition  meldet,  eine  Sage  ist,  dass  vielmehr  die  Gallier 
bei  ihrem  Einfall  279  den  Tempel  schädigten  und  ein  Brand  desselben 
stattfand.  Auf  einige  Inschriften,  welche  für  Athens  Geschichte  am  Be- 
ginne des  dritten  Jahrhunderts  von  Wichtigkeit  sind,  will  ich  schliesslich 
hinzuweisen  nicht  versäumen,  muss  mich  jedoch  mit  der  Angabe  der 
Nachweise  begnügen  ^*'^). 

Was  die  Geschichte  der  Westhellenen  in  diesem  Zeitraum  anlangt, 
so  hat  die  Regierung  des  Agathokles  durch  Schubert  ^8')  eine  eingehende 
und  quelleumässige  Behandlung  gefunden.  Erst  handelt  der  Verfasser 
über  die  verlorenen  und  erhaltenen  Schriftsteller,  welche  über  Agathokles 
geschrieben  haben;  in  der  folgenden  Darstellung  seiner  Herrschaft  hat 
die  kritische  und  vergleichende  Betrachtung  des  von  ihnen  Erzählten 
Platz  gefunden.  Für  das  Urtheil,  das  Schubert  über  Agathokles  fällt, 
ist  seine  Ansicht  von  der  Glaubwürdigkeit  des  Timaios  und  Duris  ebeuso 
wie  die  Vorstellung  massgebend  gewesen,  die  er  von  den  Quellen  Dio- 
dors  hegt.  Timaios'  Darstellung  hält  er  für  überaus  gehässig,  Duris  hat 
zwar  das  dem  Agathokles  günstige  Werk  des  Kallias  benutzt,  allein  so 
viel  Abgeschmaktes  und  Uebertreibendes  hinzugefügt,  dass  die  dem  Ty- 
rannen günstige  Geschichtserzählung  in  unserer  Hauptquelle  Diodor  sehr 
zurücktritt.  Schubert  beurtheilt  Agathokles'  Persönlichkeit,  Charakter 
uud  Herrschaft  daher  günstiger  als  die  bisherigen  Darsteller.  Ich  habe 
mich  nicht  zu  überzeugen  vermocht,  dass  es  auf  dem  von  Schubert  ge- 
wählten Wege  gelungen  sei  Diodors  Darstellung  in  ihre  Bestandtheile 
aus  Timaios  und  Duris  zu  zerlegen,  von  einzelnen  brauchbaren  Beobach- 
tungen abgesehen.  Noch  weniger  aber  ist  mir  einleuchtend,  was  der 
Verfasser  über  die  ersten  Quellen,  über  die  angeblichen  Berichte  von  den 
Reitern  des  Kleinen,  die  als  griechische  Söldner  erst  auf  Seite  der  Kar- 
thager dienten,  dann  in  Agathokles'  Hand  fielen,  und  über  eine  ähnliche 
Filiation  der  Berichte  über  den  Kampf  gegen  Ophelias  via  Kallias,  Du- 
ris, Diodor  ermitteln  zu  können  glaubt. 

Ein  Buch  von  Lumbroso^ss)  hält,  soweit  die  griechische  Periode 
Aegyptens  in  Frage  kommt,  nicht  ganz,  was  der  Titel  verspricht,  wohl  aber 
was  mau  von  dem  Verfasser  der  Recherches  sur  l'economie  politique 
de  l'Egypte  sous  les  Lagides  erwarten  konnte;  es  bietet  eine  lehrreiche 
Behandlung  einer  Reihe  von  kulturgeschichtlichen,   auf  die  Administra- 


386)  Bulletin  de  corresp.  Hellenique  VI.  525 ff.  Vgl.  v.  Wilamowitz, 
Lectiones  epigraphicae.  Gott.  Index  lect.  Sommer  1885  S.  8.  A.  Wilhelm, 
Hermes  XXIII.  S.  454. 

387)  Geschichte  des  Agathokles.  Breslau,  Köbner  1887.  Vgl.  N.  Philol. 
Rundschau  1888  No.  5. 

388)  L'Egitto  al  tempo  dei  Greci  e  dei  Romani.     Roma  1882. 

Jahresbericht  für  Alterthumswissenschaft  LX.  Bd.     (18S9  III  )  H 
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tion,  das  Kriegswesen,  kurz  die  Alterthümer  bezüglicheu  Fragen;  die 
Hälfte  des  Buches  ist  allein  Alexandreia  und  dessen  Topographie,  der 
Charakterisierung  seiner  Bevölkerung,  den  Temjjeln  und  Kulten  daselbst 
gewidmet.  Der  Verfasser  hat  für  die  Behandlung  dieser  Gegenstände 
nebst  den  Nachrichten  der  Schriftsteller  auch  die  griechischen  Inschriften 
und  Papyri  herangezogen,  gleichwohl  in  diesen  Aufsätzen  doch  nur  theil- 
weise  erschöpft,  was  über  die  innere  Geschichte  Aegyptens  unter  dem 
Regimente  der  Lagiden  sich  sagen  Hess.  Bei  dem  Mangel  an  zusammen- 
fassenden Darstellungen  über  diese  Dinge  ist  jedoch  auch  dasjenige,  was 
geboten    wird,  daukenswerth. 

Ich  erwähne  hier  ferner  eine  Schrift  von  Erdmann^^^),  da  diese 
auch  über  den  Bauplan  und  die  Anlage  des  alten  Alexandreia  ausführlich 
handelt,  sie  enthält  ferner  Bemerkungen  über  die  Anlage  von  Antiocheia 
und  vertritt  die  Ansicht,  dass  die  Lehren  des  Hippodamos  über  die 
Städteanlage  im  4.  Jahrhundert  allgemeine  Verbreitung  gefunden  hätten, 
und  sucht  an  der  Ausrichtung  beider  Städte  nach  der  Sonne  die  Zuver- 
lässigkeit der  Nissen'schen  Theorie  zu  erproben,  die  für  Alexandreia  nicht 
vollständig,  für  Autiocheia  genau  zutreffend  sich  erweist.  Von  Nissens 
Theorie  wird  noch  näher  zu  sprechen  sein;  als  Gründungsdatum  von 
Alexandreia  scheint  Erdmann  der  20.  Januar  331  am  geeignetsten,  die 
Grundsteinlegung  von  Antiocheia  fand  am  Tage  des  Frühlingsäquinoctiums 
im  Jahre  300  v.  Chr.  statt. 

Für  die  Kenntnis  der  Geschichte  der  Ptolemaier  sind  die  einhei- 
misch-ägyptischen Quellen,  demotische  und  griechische  Papyri,  sowie  hiero- 
glyphische Inschriften  von  nicht  geringem  Werthe;  einige  solche  bespricht 
Wiedemann^öO)  und  tritt  im  Gegensatz  zu  Revillout  dafür  ein,  dass  die 
Erwähnungen,  welche  diese  Urkunden  von  »Ptolemaios,  Sohn  des  Ptole- 
maios«  machen,  nicht  auf  den  ersten  Ptolemaier,  sondern  auf  den  zweiten 
zu  beziehen  seien,  dass  also  Lagos  nicht  nur  ein  Spitzname  des  Vaters 
des  Soter  gewesen  sei  und  dieser  nicht,  wie  Revillout  annahm,  eigentlich 
Ptolemaios  geheissen  habe.  Die  Vermählung  der  Arsinoe  mit  Philadel- 
phos  setzt  Wiedemann  ins  Jahr  271  und  nimmt  an,  dass  zugleich  Euerge- 
tes  zum  Mitregenten  ernannt  wurde,  der  Kampf  gegen  Magas  von  Ky- 
rene  und  der  Aufstand  der  4000  Galater  im  Heere  des  Philadelphos  sei 
ins  Jahr  265  oder  kurz  vorher  zu  setzen.  Noch  höher  hinauf  will  Koepp 
im  Anschluss  au  Theokrit  die  Vermählung  rücken,  das  Datum  276  er- 
scheint nicht  ausgeschlossen,  da  die  den  ägyptischen  Inschriften  entnom- 
menen Anhaltspunkte  nur  als  die  spätesten  der  möglichen  Jahreszahlen 
zu    erweisen    sind.     Die  Inschriften  der  Ptolemaier   zusammen   mit   den 


389)  Zur  Kunde  der  hellenistischen  Städtegründungen.     Progr.   des  pro- 
testantischen Gymn.  Strassburg  1883. 

390)  Zur  Chronologie  der  Arsiuoe  Philadelphos.    Rh,  Mus.  N.  F.  38.  Bd. 
S.  384 ö. 


IV.  Einzelarbeiten,  Quellenuntersuchungen  im  Besonderen.  163 

Papyri ,  deren  Sammlung  und  Ausgabe  von  Wilcken  zu  erwarten  ist, 
werden  die  Geschichte  Aepyptens  während  ihrer  Herrschaft  in  ähnlicher 
Weise  umgestalten,  wie  dies  die  griechischen  Inschriften  in  der  Geschichte 
von  Hellas  schon  bewirkt  haben.  Die  mannigfachen  Berührungen,  welche 
seit  dem  ersten  Ptolemaier  die  Schicksale  der  Inseln  und  des  Festlandes 
von  Hellas,  vornehmlich  jene  Athens  mit  Aegypten  verknüpfen,  werden 
durch  eine  Arbeit,  die  dieses  neue  Material  verwerthet,  gewiss  in  ein 
helleres  Licht  treten,  und  verspricht  ein  solches  Unternehmen  reichen 
Ertrag  nach  beiden  Seiten.  Die  Arbeit  von  Koepp^yi)  setzt  auf  Grund 
der  oben  erwähnten  Datierung  sowohl  den  ersten  syrischen  Krieg  als 
den  Kampf  gegen  Magas  und  die  Vernichtung  der  Galater  um  zehn 
Jahre  früher  an.  In  diesem  syrischen  Krieg  war  Autiochos  der  angrei- 
fende Theil,  da  das  hohle  Syrien  sowohl  als  Kypros  von  Soter  wieder- 
gewonnen und  als  ägyptischer  Besitz  dem  Philadelphos  war  hinterlassen 
worden,  mit  Magas  ist  wohl  Mitte  der  siebenziger  Jahre  rasch  Friede 
geschlossen  worden,  da  der  syrische  Krieg  zusammen  mit  den  Versuchen 
die  Ansprüche  der  Arsinoe  auf  Herakleia  und  die  ihr  von  Lysimachos 
geschenkten  Gebiete  geltend  zu  macheu  die  Kräfte  des  Philadelphos 
vollauf  in  Anspruch  nahmen.  Der  König  von  Aegypten  behielt  Phöni- 
kien,  der  Friedenschluss  ist  daher  wahrscheinlich  vor  den  Beginn  des 
chremonideischeu  Krieges  zu  setzen.  Koepp  handelt  ferner  über  die 
syrischen  Kriege  des  Euergetes  zu  Gunsten  des  Autiochos  gegen  Seleu- 
kos  Kallinikos  sowie  über  die  Kämpfe  gegen  die  meuterischen  Gallier, 
die  in  Autiochos'  Sold  gestanden  hatten,  über  das  Eingreifen  des  Attalos 
in  diese  Kämpfe  und  über  des  Seleukos  Zug  nach  dem  Osten.  Für  das 
Datum,  welches  Koepp  für  Philadelphos'  und  Arsinoes  Vermählung  an- 
nimmt, tritt  auch  Krall-*^^)  i,j  einer  Untersuchung  ein,  welche  in  ein- 
gehender Weise  die  Präskripte  der  demotischen  Urkunden  aus  der  Pto- 
lemaierzeit  behandelt,  die  Zahl  der  von  Wiedemann  beigebrachten  noch 
ergänzt  und  eine  Anzahl  hieroglyphischer  Denkmäler  aus  der  Ptolemaier- 
zeit  bespricht.  Endlich  hat  neueslens  Wiedemann^^^^  seine  früheren 
Ergebnisse  dahin  berichtigt,  dass  er  die  Ehe  des  Philadelphos  mit  seiner 
Schwester  Arsinoe  vor  das  Jahr  273  setzt. 

7.    Der  ätolische  und  achäische  Bund. 

Die  beiden  Vereinigungen,  an  deren  Spitze  die  Aitoler  und  Achäer 
standen,  haben  das  vorwiegende  Interesse  jener  Forscher  in  Anspruch 
genommen,    die  sich   mit  den  Zeiten   des   Ausganges    der    griechischen 


391)  Die  syrischen  Kriege  der  ersten  Ptolemäer.  Rh.  Mus.  N.  F.  39  S.  209. 

392)  Studien  zur  Geschichte  des  alten  Aegypten.    II.  Sitzungsbericht  der 
Wiener  Akad.  105.  Bd.  S.  347  ff. 

393)  Die  Ehe  des  Ptolemaios  Philadelphos  mit  Arsinoe  II.    Philol    N.  F. 
Bd.  I  S.  81  ff. 
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Selbstständigkeit  beschäftigt  haben;  daneben  sind  noch  ein  paar  Arbei- 
ten zu  nennen,  die  sich  mit  der  Geschichte  des  Königthums  in  Sparta 
zur  Zeit  des  achäischen  Bundes  befassen,  mit  Agis  und  Kleomenes,  deren 
Biographien  wir  durch  Plutarch  genauer  kennen,  die  auch,  wie  wir  oben 
(S.  56)  sahen,  mehrfach  Gegenstand  von  Quellenuntersuchungen  gewesen 
sind.  Wie  in  den  früheren  Abschnitten,  so  werden  auch  hier  jene  an 
Inschrifteuveröffentlichungen  anknüpfenden  Arbeiten  namhaft  zu  machen 
sein,  die  in  grösserer  oder  geringerer  Ausführlichkeit  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  Zeitraumes  enthalten. 

Vorerst  haben  wir  uns  jedoch  einer  Untersuchung  C  Wachs- 
muths^^*)  über  die  Quellen  zur  Geschichte  des  achäischen  Bundes  zu- 
zuwenden, die  von  einem  eingehenden  und  vorsichtig  geführten  Vergleich 
der  historischen  Skizze,  die  Pausanias  VII.  7,  5  — 16,  10  giebt,  mit  Poly- 
bios  —  beziehentlich  Livius  —  ausgehend  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dass 
Pausanias  für  seine  Darstellung  der  Beziehungen  des  achäischen  Bundes 
zu  Rom  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Eroberung  Griechenlands  durch  die 
Römer  sich  eines  Schriftstellers  bedient  hat,  der  vom  achäischen  Stand- 
punkt schreibend  den  Polybios  bereits  benutzt  aber  öfter  arg  raisver- 
standen  hat  und  gegen  ihn  polemisierend  das  Ende  der  Achäer  so  darstellte, 
als  ob  sie  anfänglich  als  echte  Freunde  zu  Rom  gehalten  hätten,  dann 
aber  infolge  der  schlechten  Behandlung  sich  erheben  und  durch  Verrath 
und  Tliorheit  ihrer  Führer  den  Römern  unterliegen.  Zweifelhaft  bleibt, 
ob  einzelne  Züge  dieser  Darstellung,  wie  die  öfter  angebrachten  Parallelen 
aus  der  attischen  Geschichte  und  die  abergläubische  Richtung,  der  zu- 
folge Sünden  gleich  oder  an  den  Nachkommen  sich  rächen,  dem  Pausa- 
nias oder  schon  seiner  Quelle  zuzuschreiben  sind.  Wachsmuth  nennt 
Psaon  als  diese  Quelle  ohne  auf  den  Namen  Gewicht  zu  legen  und  betont 
als  das  Wesentliche,  dass  sich  die  Unzuverlässigkeit  und  Unbrauchbar- 
keit  dieser  Darstellung  von  geringfügigen  Einzelheiten  abgesehen  zei- 
gen lässt  ;  sie  ist  daher  nur  mit  Vorsicht  zu  verwerthen,  wo  uns  die 
Controle  durch  die  livianisch  -  polybianische  Ueberlieferung  nicht  mög- 
lich ist. 

Eine  andere  Partie,  die  Kämpfe  des  achäischen  Bundes  unter  Phi- 
lopoimen  gegen  Nabis  von  Sparta,  hat  RühP^^j  in  einem  Aufsatze  dar- 
gestellt, der  auch  seinerseits  die  Quellenfrage  im  Gegensatz  zu  Nissen 
eingehend  erörtert.  Dessen  Ansicht,  dass  bei  Pausanias  die  plutarchi- 
sche  Philopoimenvita  mit  Zusätzen  vorliege,  wird  widerlegt  und  durch 
eingehenden  Vergleich  der  auf  Livius- Polybios  zurückgehenden  Ueber- 
lieferung gezeigt,  dass  Pausanias  den  Polybios  selbst  benutzt  habe,  dessen 


394)  Ueber  eine  Hauptquelle  für  die  Geschichte  des  achäischen  Bundes. 
Leipziger  Studien  X.  S.  269  ff. 

3^5)  Der  letzte  Kampf  der  Achäer  gegen  Nabis.  N.  Jahrb.  f.  Philo!. 
127.  Bd.  S  33 ff. 
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Jugendarbeit  überPliilopoimen  wiederum  dcrPIutarchbiograpliic  zu  Grunde 
liegt.  Diesicr  Beweis  Icässt  sieb  erbringen,  weil,  was  Pausanias  mehr  bie- 
tet als  Plutarcli,  fast  in  allen  Fällen  seine  Entsprechung  bei  Livius-Poly- 
bios  findet. 

Hieran  schliesse  ich  die  Erw.ähnung  eines  Werkes,  welches  die 
Geschichte  beider  Bünde  darzustellen  unternimmt,  dann  werde  ich  die 
ziemlich  grosse  Zahl  der  Einzelarbeiteu  über  Agis,  Kleomeues,  Aratos 
und  die  ältere   Geschichte  des  achäischen  Bundes  behandeln. 

Dubois^^^),  ein  Schüler  Fustel  de  Coulanges,  giebt  zunächst  einen 
sehr  lehrreichen  Ueberblick  der  älteren  Bearbeitungen  dieses  Gegen- 
standes, in  welchem  auf  die  mannigfachen  Einflüsse  hingewiesen  wird, 
die  zu  irrigen  Auffassungen  über  das  Wesen  beider  Bünde  geführt  haben. 
Hierauf  folgt  die  Geschichte  des  ätolischen  Bundes  von  der  Zeit  seiner 
ersten  Erwähnung  unter  Alexander  d.  Gr.  bis  zum  Jahre  189.  Die  Ver- 
bindung mit  den  Makedonen,  die  Begründung  einer  völlig  unbestrittenen 
Herrschaft  über  Nordgriechenland,  so  dass  selbst  Versuche  gemacht  wer- 
den konnten  sich  zur  See  geltend  zu  machen,  werden  besonders  hervor- 
gehoben. Obwohl  diese  Leistung  des  ätolischen  Stammes  nicht  angethan 
ist  eine  besondere  Bewunderung  zu  erregen,  da  die  Gründung  des  Bun- 
des schliesslich  doch  nur  möglich  wurde  infolge  der  günstigen  Umstände, 
die  den  benachbarten  Mächten  die  Hände  banden,  so  tritt  doch  Dubois 
mit  Recht  der  Auffassung  entgegen,  die  Polybios  von  achäischen  Sym- 
pathien erfüllt  verträgt.  Ein  dritter  Abschnitt  erzählt  die  Geschichte 
des  peloponnesischen  Bundes  seit  seiner  Einigung  durch  Sparta  und  er- 
blickt in  dem  unter  thebanischem  Eiufluss  sich  bildenden  Arkaderbunde, 
der  gegen  Sparta  sich  wendete,  eine  der  wichtigsten  Vorstufen  der  Ent- 
wickelung,  welche  das  Entstehen  des  achäischen  Bundes  zur  Folge  hatte. 
Diesem  war  es  anders  als  dem  ätolischen,  nie  beschieden,  eine  selbst- 
ständige Politik  zu  treiben,  er  ist  in  steter  Abhängigkeit  von  den  jewei- 
ligen Machthabern  im  Peloponnes.  Von  einem  prinzipiellen  Gegensatz 
beider  Bünde,  wie  behauptet  wurde,  dass  die  Achäer  das  aristokratische, 
die  Aetoler  das  demokratische  Wesen  vertraten,  kann  nicht  die  Rede 
sein ;  die  gleichen  socialen  Gegensätze  verursachen  Kämpfe  in  den  Bün- 
den selbst,  an  ihnen  hat  sich  besonders  der  achäische  verblutet,  der  als 
gemässigte  Demokratie  begann  und  als  Tyrannis  demagogischer  Elemente 
endete.  Ausführlich  handelt  der  Verfasser  dann  über  die  Einrichtung 
beider  Bünde,  über  die  Versammlungen,  Beamten  und  militärische  Orga- 
nisation. Die  inschriftlichen  Nachrichten  sind  seither  weit  reicher  ge- 
worden, die  Liste  der  Strategen  lässt  sich  vervollständigen,  als  Ausgangs- 
punkt für  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  wird  jedoch  Dubois'  Arbeit  stets 


396)   Les  ligues  Etolienne   et  Acheenne.    Paris,  Thorin   1885.     Biblio- 
theque  des  ecoles  francaises  fasc.  40. 
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willkommen  sein,  obwohl  sie   sich  nicht  alle  damals  erschienenen  Spezial- 
arbeiten  zu  Nutze  gemacht  hat. 

Eine  Darstellung  der  Lebensschicksale  des  Agis  und  Kleomenes, 
die  wie  natürlich  vornehmlich  aus  Plutarchs  Biographien  ihr  Material 
und  den  Standpunkt  der  Beurtheilung  nimmt,  sich  auf  Einzelheiten  nicht 
einlcässt  und  auch  auf  Heranziehung  der  Inschriften  verzichtet  hat,  bietet 
ein  Schriftchen  von  A.  Neumeyer. 39'?)  Eine  kurze  Behandlung  der 
Quellen  zur  Geschichte  des  Königes  Agis  und  eine  Darstellung  seiner 
Regierungsthätigkeit  enthält  ein  Programmaufsatz  von  Preiss^^S)^  der 
Phylarchos  als  Hauptquelle  des  plutarchischen  Agis  bezeichnet;  die  bei 
Pausanias  zerstreut  sich  vorfindenden  Nachrichten  über  Agis  sucht  der 
Verfasser  dem  Zusammenhang,  der  durch  ersteren  Bericht  geboten  wird, 
einzufügen.  Ueber  Kleomenes' HI.  Regierung  handelt  Gehlert^s»),  der 
in  den  chronologischen  Fragen  sich  an  die  Ergebnisse  von  Klatts  Unter- 
suchungen anschliesst  und  übrigens  eine  Erzählung  der  Kämpfe  mit  dem 
achäischen  Bunde  der  Reformen  und  des  tragischen  Schicksales  dieses  Herr- 
schers nach  Polybios,  mehr  aber  noch  nach  der  plutarchischen  Biogra- 
phie bietet ,  in  der  hohen  Einschätzung  seines  künstlichen  Zurückgreifens 
auf  die  urspünglichen  Zustände  jedoch  noch  über  diese  hinaus^geht. 
Richtig  ist,  was  über  des  Polybios  widersprechende  Aeusserungen  über 
Kleomenes  nach  dem  Vorgang  früherer  Darsteller,  die  von  dem  Ver- 
fasser vollständig  berücksichtigt  und  augeführt  worden  sind,  bemerkt  ist. 
In  eine  kritische  Erörterung  von  Einzelheiten  ist  derselbe  nicht  einge- 
gangen. Die  Dauer  der  Herrschaft  dieses  Königes,  die  nach  Plutarch 
auf  16  Jahre  angegeben  wird,  entspringt  nach  Unger*°0)  einem  Lese- 
fehler aus  6V2  Jahre,  und  der  Regierungsautritt  des  Kleomenes  nach  dem 
Tode  des  Leonidas  ist  auf  227  v.  Chr.  zu  bestimmen,  als  Ende  seiner 
Herrschaft  ist  die  Flucht  nach  Aegypten  zu  betrachten  nach  der  Schlacht 
von  Sellasia  221. 

Durch  Ungers  Untersuchungen  über  das  Strategenjahr  der  Achäer 
und  die  Zeit  der  Bundesversammlungen  veranlasst  ist  die  Schrift  von 
Klatt*oi),  die  zu  negativen  Ergebnissen  gelangt.  Ich  stimme,  soweit 
nicht  die  Quellenfragc,  das  Verhältnis  des  Pausanias  und  Polybios  für 
die  Synode  des  Jahres  146,  in  Betracht  kommt,  denselben  bei.  Es  lässt 
sich  nicht  erweisen,  dass  die  Strategen  jemals  im  Winter  ihr  Amt    an- 


39^)  Agis  und  Kleomenes,   zwei  Lebensbilder  aus   der  letzten  Zeit   des 
spartanischen  Staates.     Progr.  des  Gymn.  Amhorg  1881. 

398)  Neue  Beiträge  zur  Geschichte  Agis  III  (IV)  Königs  von  Sparta.  I'rogr. 
des  Gymn.  Pillau  1882. 

399)  De  Cleomene  III.    Lacedaemoniorum  rege.    Progr.  des  Königl.  Gymn. 
Leipzig  1883. 

400)  Der  Anfang  des  Kleomenes  III.   227  v.  Chr.   Philol.  46.  Bd.   S.  766  ff. 

401)  Chronologische    Beiträge    zur   Geschichte    des    achäischen     Bundes. 
Berlin.    Progr.  des  Progymn.  1883.  Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1885  8.  295. 
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traten,  unsere  Nachrichten  sind  so  imbestimmt,  dass  wir  die  ständigen 
und  ausserordentlichen  Versammlungen,  von  denen  wir  lesen,  nicht 
scheiden  können;  daher  auch  mit  Ausnahme  jener  des  Jahres  146  keine 
für  die  Zeitbestimmung  sicli  verwenden  lässt.  Das  Wahrscheinlichste 
bleibt  die  von  Unger  bekämpfte  Anschauung,  dass  seit  dem  Jahre  217 
die  Strategen  im  Herbst  ihr  Amt  antraten  und  die  regelmässigen  Syno- 
den im  Oktober  und  Mai  stattfanden.  Der  erste  Abschnitt  dieser  Unter- 
suchung behandelt  Pausanias'  und  Plutarchs  Angaben  über  die  Kämpfe 
des  Agis  und  Aratos,  die  mit  einander  unvereinbar  sind,  und  von  denen 
Klatt  die  ersteren  als  unzuverlässig  bezeichnet. 

Die  beiden  Programmaufsätze  von  Neumeyer*^^)  über  Aratos  habe 
ich  nicht  einsehen  können. 

HilH03)  giebt  Polybios  und  Livius  vornehmlich  folgend  eine  Dar- 
stellung der  Beziehungen  Roms  zum  achäischen  Bunde  seit  der  Schlacht 
von  Pydna  bis  zur  Niederwerfung  des  Kritolaos  und  Diaios,  in  der  die 
Verwickelungen  wegen  Oropos  ausführlicher  erörtert  werden.  Zum 
Schlüsse  bietet  der  Verfasser  eiue  kurze  Darlegung  über  das  Geschichts- 
werk des  Polybios  und  verbreitet  sich  über  die  Gründe,  die  den  Schrift- 
steller veranlassten,  Roms  mit  besonderer  Zurückhaltung  in  seinem  Werke 
zu  gedenken. 

Die  Schrift  von  Capes*04)  jgj^  y^[Q  j^jj  Anzeigen  entnehme,  ein 
Auszug  aus  Polybios,  soweit  dieser  über  den  achäischen  Bund  Nachrich- 
ten bietet,  der  mit  fortlaufenden  Anmerkungen  versehen  ist  und  keine 
vollständige  Darstellung  des  Gegenstandes. 

Ganz  unbrauchbar  ist  die  Schrift  von  Klotz ek'*^*)  über  die  Be- 
ziehungen der  Römer  zum  achäischen  Bunde. 

Für  die  Zeit,  da  die  Römer  ihren  Einfluss  auf  griechischem  Boden 
zuerst  geltend  machten  bis  zur  Unterwerfung  Griechenlands  und  über 
diese  hinaus  haben  die  Inschriften  überaus  reiche  Nachrichten  geliefert, 
einige  der  wichtigsten  unter  ihnen  sollen  hier  Erwähnung  finden. 

Der  umfangreiche  Brief  Philipps  V.  an  die  Larisäer,  zuerst  von 
Lolling^o6)  veröffentlicht,  ist  mehrfach  Gegenstand  besonderer  Behand- 
lung gewesen,  ein  anderes  Schreiben  desselben  Herrschers  ist  zu  diesem 
ersten  hinzugekommen,  ^o?)  pür  die  Geschichte  des  Krieges,  den  Philipp 
gegen  Rom  geführt  hat,  über  die  Haltung   der  Rhodier   und  des  Insel- 


402)  Aratos   von  Sikyon.     Progr.  des  Gymn.  Neustadt  a.  d.  Haardt  1886 
und  1887. 

403)  Der  achäische   Bund    seit   168  v.  Chr.     Progr.   der  Obcrrealschule 
Elberfeld  1883. 

40i)  The  history  of  the  Achaean  ligue.     London,  Macmillan  1888. 

405)  Die  Verhältnisse  (sie)   der  Römer  zum  achäischen   Bunde  von  229 
bis  149.    Progr.  des  Gymn.  Brody  1887. 

406)  Mittheilungen  des  deutschen  arch.  Inst.  VH.  S.  61  flf. 

407)  Bulletin  VI.  S.  140. 
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blindes  Wtährend  desselben  sind  auf  Delos  gefundene  Inschrit'lcn  sclir  auf- 
schlussreich;  diese  hat  Durrbach^08)^  Homollc's  Untersuchungen  über 
den  seit  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  bestehenden  Inselbund  erweiternd 
besprochen,  lieber  die  Stellung  des  arkadischen  Orchomenos  zum  achäi- 
scheu  Bunde  handelt  au  eine  von  Foucart  edierte  Inschrift  anknüpfend 
Dittenberger^os)  j^  seinen  Bemerkungen  zu  griechischen  Inschriften. 
Die  Steine  von  Delos,  die  grösstentheils  im  5.  Bande  des  Bulletin  ver- 
öffentlicht sind,  geben  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Strategenliste  der 
Aetoler  im  Aufauge  des  zweiten  Jahrhunderts.  Interessante  Inschriften 
aus  Lampsakos  behandelt  Lolling^i^),  diese  berichten  von  einer  Ge- 
sandtschaft der  Lanipsakener,  die  unter  anderem  im  Jahre  196  v.  Chr. 
mit  Flamininus  in  Korinth  zusammentraf,  bis  nach  Massalia  sich  begab 
und  weit  und  breit  Verbindungen  anknüpfte. 

lieber  die  spätere  Einrichtung  der  delphischen  Amphiktyonie  geben 
dort  gefundene  Inschriften  aus  der  Zeit  des  Perseus  Anhaltspunkte*"), 
endlich  hat  Lolling^'2)  (jj-ej  luschriften  aus  Thessalien  veröffentlicht, 
die  uns  über  die  Einrichtungen  des  Magueteubuudes  belehren,  welcher 
dort  seit  dem  Jahre  140  wieder  von  den  Römern  gestattet  worden  war. 
Ueber  die  Geschichte  des  thessalischen  Bundes  hat  Monceaux*^^),  wie 
ich  einer  Inhaltsangabe  entnehme,  eine  gleichfalls  vornehmlich  aus  den 
Inschriften  schöpfende  Darstellung  begonnen.  Interessante  Aufschlüsse 
hat  WeiH^*)  den  mit  Magistratsnamen  versehenen  Münzen  im  Zusam- 
menhalt mit  der  literarischen  Überlieferung  über  den  Bund  Athens  mit 
Mithradates  abzugewinnen  verstanden. 

Obschon  der  Verfasser  ausdrücklich  ablehnt  eine  Geschichte  Athens 
zur  Zeit  der  Römer  zu  geben,  um  sich  auf  die  sogenannten  Alterthü- 
mer  zu  beschränken,  so  darf  doch  die  Arbeit  Neubauers*^^)  schon  um 
des  Grundes  willen  nicht  unerwähnt  bleiben,  da  sie  wie  die  zuletzt  er- 
wähnten vorzüglich  aus  den  neuen  Inschriftenwerken  schöpfend  eine  Er- 
gänzung zu  der  nur  auf  Boeckhs  Corpus  ruhenden  Schrift  von  Ahrens 
bildet.  Neubauer  hat  den  dritten  Band  des  attischen  Inschriftenwerkes 
auf  die  Stellung  und  Verminderung  der  Rechte  der  Volksversammlung, 
auf  die  Rolle  des  Rathes  der  Sechshundert  uud  des  Areopages  in  jener 
Zeit,  auf  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Rathuiänner  zu  den  Pliylen,  auf 
die  im  Prytaueion  gespeisten  Beamten  und  sonst   erwähnten  Magistrate 


408)  Bulletin  X.  S.  11 2  ff. 

409)  Hermes  XVI.  S.  176  ff. 

410)  MittheiluDgen  des  deutschen  arch.  Inst.  VI.  S.  95 ff. 

411)  Bulletin  VII.  S.  427  ff. 

412)  Mittheilungen  VII.  S.  341  ff. 

413)  Revue  archeologique  1888  S.  221. 

414)  Mittheilungen  VI.  S.  315 ff. 

415)  Atheniensium   reipublicae   quaonam   Romanorum   temporibus   fuerit 
conditio     Halle  1882.    Diss. 
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Iiindiircligcarbcitct  niul  die  daraus  gewonnenen  Ergebnisse  mit  den  we- 
nigen Nachrichten  der  Schriftsteller  in  Zusaninienliang  gebracht  und  so 
einenützliche  Zu^aninicnstellung  der  eigentlunnlichcn  Einrichtungen  Athens 
in  jener  Zeit  geliefert.  Zum  Schlüsse  endlich  verweise  ich  auf  die  glän- 
zende Darstellung,  welche  dem  europäischen  Griechenland,  sowie  Aegyp- 
ten  und  Vorderasien  während  der  Herrschaft  der  römischen  Frincipes 
und  Kaiser  von  Augustus  bis  Diokletian  von  Th.  Mo  mm  sc  ns  Meister- 
liand  zu  Theil   geworden  ist. 

V.  Chronologie. 

Die  auf  die  griecliischc  Chronologie  bezüglichen  Arbeiten  der  letz- 
ten acht  Jahre  dürften  sich  nach  drei  Richtungen  getheilt  besser  über- 
blicken lassen.  Zunächst  sind  jene  Arbeiten  zu  betrachten,  welche  chro- 
nologisches und  chronographisches  Material  bieten,  sei  es  neue  Veröffent- 
lichungen von  Quellen,  literarischen  und  inschriftlichen,  sei  es  kritische 
Bearbeitungen  des  bereits  Vorhandenen  enthalten.  Die  Inschriften  und 
die  durch  ihre  Angaben  angeregten  Fragen  über  die  Archontenliste 
nehmen  auch  hier  den  ersten  Rang  ein.  Ferner  ist  eine  Gruppe  von 
Arbeiten  zu  besprechen,  welche  sich  theils  auf  das  Kalenderwesen  der 
Griechen  beziehen,  theils  astronomischen  Inhalts  für  die  griechische  Chro- 
nologie in  Betracht  kommen.  Endlich  sind  jene  Werke  namhaft  zu 
macheu,  die  den  gesammten  Gegenstand  darzustellen  unternehmen.  Mit 
Rücksicht  auf  den  bereits  für  die  »Geschichte«  in  Anspruch  genomme- 
nen Raum  und  weiters  mit  Rücksicht  darauf,  dass  ohne  ein  genaues 
Eingehen  auf  verwickelte  Einzelheiten  eine  nähere  Darstellung  des  In- 
haltes mehrerer  hierher  gehöriger  Forschungen  gar  nicht  möglich  ist, 
rausste  ich  mich  hier  mitunter  mit  kurzen  Angaben  begnügen.  Ein  fach- 
männisches Urtheil  in  chronologischen  Fragen  vermag  ich  übrigens  nicht 
abzugeben. 

Niese"^)  handelt  über  die  chronographische  Thätigkeit  des  Era- 
tosthenes  und  stellt  im  Gegensatz  zu  der  geläufigen,  auch  für  die  über- 
lieferten chronologischen  Daten  massgebenden  Ansicht  fest,  dass  das  öfter 
erwähnte  Werk  des  Eratosthenes  über  die  zu  seiner  Zeit  vorhandenen 
»Chronographien«  handelte,  d.  h.  über  Werke,  von  deren  Inhalt  wir  uns  mit 
Hilfe  der  parischen  Marmorchrouik  eine  Vorstellung  zu  bilden  vermögen. 
Eratosthenes  besprach  die  Ansätze  dieser  älteren  Werke  und  verbesserte 
sie  zugleich ;  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  hat  erst  Apollodoros  eine 
neue  Chronographie,  die  ipovtxä^  verfasst,  deren  Daten,  soweit  sie  nicht 
Haupt-  und  Angelpunkte  hetreffen,  daher  keineswegs  eratosthenischen 
gleich  gesetzt  werden  dürfen,  da  dieser  in  Einzelheiten  sich  überhaupt 
nicht  eingelassen  hatte.     Die   Chronik  des   Apollodoros  hat  Unger"') 


*i6)  Die  Chronographie  des  Eratosthenes.    Hermes  Bd.  XXIII.  S.  92. 
417)  Die  Chronik  des  Apollodoros.    Philol.  41.  Bd.  S.  602  ff. 
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in  einem  Aufsatz  behandelt,  der  zu  erweisen  sucht,  dass  die  Angaben 
des  Pseudoskymnos,  die  man  bisher  auf  Apollodoros  bezog  ,  mit  diesem 
nichts  zu  thun  haben,  sondern  dass  dieses  in  Versen  abgefasste  und  dem 
Attalos  Philadelphos  überreichte  Werk  möglicher  Weise  von  dem  Per- 
gamener  Artenion  herrührte.  Fallen  so  die  bisher  auf  den  Eratosthenes- 
schüler  bezogenen  Angaben  des  Pseudoskymnos  weg,  so  ergiebt  sich  auch 
von  Umfang  und  Inhalt  sowie  Abfassungszeit  der  apollodorischen  Chronik 
ein  anderes  Bild.  Die  Chronik  ist  geschrieben  zwischen  110  und  60, 
ihre  Bruchstücke  reichen  über  1184/3  hinauf  und  über  144  herab,  eines 
lässt  auf  Abfassung  um  das  Jahr  70  v.  Chr.  schliessen.  Apollodoros, 
der  Chronist,  hat  also  nach  Pseudoskymnos  geschrieben  und  ist  gut  ein 
Jahrhundert  später  anzusetzen  als  bisher  geschah.  Die  Vertheilung  des 
Stoffes  auf  die  vier  Bücher  der  Chronik  ist  wahrscheinlich  in  der  Weise 
anzunehmen,  dass  Buch  I.  bis  zu  den  Perserkriegen,  II.  bis  zu  Alexan- 
ders Tod,  III.  bis  190,  IV.  bis  zum  Jahre  72  reichte;  das  Werk  war 
endlich  nicht,  wie  man  gemeiniglich  annimmt,  ein  Schulbuch  oder  Hand- 
buch sondern  ein  gelehrtes,  umfangreiches  Werk  mit  Quellenangaben 
und  Verzeichnung  abweichender  Nachrichten,  erfüllt  mit  reichem  Detail, 
gleichwohl  in  Versen  abgefasst.  Von  der  Richtigkeit  dieser  Ergebnisse 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen.  Die  umfangreichen  Vorarbeiten  Gel- 
zers^^^)  für  eine  Reconstruktion  und  Ausgabe  des  Julius  Afrikanus  um- 
fassen bisher  zwei  Bände.  Der  erste  Band  bietet  einen  Reconstruktions- 
versuch  der  »Chronographie«  auf  Grund  der  Fragmente  und  späteren  Aus- 
schreiber. Geizer  hält  den  Verfasser  der  Kestoi  für  identisch  mit  Julius 
Africanus,  dem  Verfasser  der  Chronographiai,  und  daher  Sextus  für  sein 
praenomen,  seine  Heimat  war  das  lateinische  Afrika,  die  Nachrichten 
über  seine  Lebensschicksale  als  Soldat  und  seine  späteren  Reisen  wer- 
den hierauf  besprochen,  eine  geistliche  Würde  scheint  der  Schriftsteller 
nicht  bekleidet  zu  haben,  zwischen  212  und  221  sind  die  Uf)ovoyfja<pcai, 
nach  diesen  die  Kestoi  verfasst. 

Hierauf  bespricht  Geizer  die  chronographischen  Angaben  der  Kir- 
chenväter, die  vor  Africanus  geschrieben  haben  und  den  jüdisch -christ- 
lichen Charakter  des  Werkes  des  letzteren  sowie  dessen  Oekonomie. 
Es  wird  dann  das  aus  Africanus  erhaltene  Material  nach  sachlich  zu- 
sammengehörigen Gruppen  erörtert,  wobei  die  jüdische  Geschichte  um 
der  Tendenz  des  Werkes  willen  den  ersten  Platz  einnimmt.  Für  die 
Erkenntnis  der  griechischen  Geschichte  des  Afrikanus  erweisen  sich  als 
die  wichtigsten  Quellen  Johannes  Antiocheuus  und  die  Excerpte  des  Bar- 
barus.  Der  reiche  Inhalt  der  ersten  drei  Kapitel,  welche  die  griechische 
Geschichte  bis  zur  ersten  Olympiade,  die  verschiedenen  Königslisten,  das 
Olympionikenverzeichnis   und  die  auf  griechische  Geschichte  bezüglichen 


*i8)  Sextus  Julius  Africanus  und  die  byzantinische  Chronologie.     I.  Bd. 
Leipzig,  Teubner  1880.     II.  Bd    1885. 
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Notizen  des  Synkcllos  enthalte»,  kann  hier  nicht  weiter  besprochen 
werden. 

Ein  glciclies  gilt  von  dem  ersten  Theil  des  zweiten  Bandes,  in 
dem  die  Nachfolger  des  Afrikanus,  wie  natürlich  mit  besonderer  Aus- 
führlichkeit p]nsebios  behandelt  wird,  dessen  weit  über  Afrikanus'  Buch 
hinausgehende  Kenntnisse  von  Geizer  besonders  betont  werden.  Nicht 
ein  Ausschreiber  des  Afrikanus  sondern  ein  auf  Grund  eigener,  umfassen- 
der Gelehrsamkeit  gegen  Afrikanus  wiederholt  polemisierender  Forscher 
tritt  uns  in  dem  Kirchenvater  entgegen.  Was  den  Synkellos  anlangt, 
so  betrachtet  der  Verfasser  als  eigentliche  Quellen  desselben  neben  der 
heiligen  Schrift  die  beiden  alexandrinischen  Chronisten  Panodoros  und 
Annianos ;  diese  stehen  im  Mittelpunkte  der  ausgebreiteten  Quellenunter- 
suchung über  die  chronographische  Literatur,  welche  der  zweite  Band 
enthält.  Es  muss  genügen  darauf  hinzuweisen,  dass  Sulpicius  Severus, 
Johannes  Malalas,  der  Barbarus,  die  zahlreichen  anonymen  chronogra- 
phischen Werke  und  schliesslich  die  orientalischen  Chronisten  darin  be- 
handelt sind.  Wie  man  sich  bei  der  Benutzung  der  Nachrichten  später 
Schriftsteller  bereits  daran  gewöhnt  hat,  an  ihrer  Statt  die  sicheren  oder 
wahrscheinlichen  Quellen  namhaft  zu  machen,  wenn  man  ihre  Angaben 
als  Beweismitsei  verwendet,  so  wird  ein  gleiches  an  der  Hand  von  Gei- 
zers Werk  auch  für  die  Angaben  der  Chronographen  in  Zukunft  gesche- 
hen müssen.  Die  Fassung,  welche  die  Nachrichten  über  griechische  Ge- 
schichte bei  Julius  Afrikanus  erhielten,  wird  der  zweite  Theil  dieses  Ban- 
des darlegen,  der  die  Fragmente  des  ersten  christlichen  Chronographen 
enthalten  wird. 

Ein  Aufsatz  von  Trieb  er  *J^)  sucht  den  Nachweis  zu  bringen,  dass 
Afrikanus  in  seiner  spartanischen  Königsliste  durch  Hinzufügung  noch 
eines  Königs  vor  der  Angabe,  dass  das  Ephorat  an  Stelle  des  König- 
thums  trat,  einen  künstlichen  Synchronismus  herstellte,  wodurch  er  den 
Beginn  des  Königthums  in  Rom  mit  dessen  Abschafl'ung  in  Sparta  zu- 
sammenbrachte. Frick*20)  weist  dem  Akusilaos  die  erweiterte  Liste  der 
attischen  Könige  zu,  als  deren  Verfasser  Brandis  und  nach  ihm  andere 
den  Hcllanikos  betrachtet  hatten,  und  hält  gegen  Kirchhoff  daran  fest, 
dass  die  Liste  des  Hellanikos  wirklich  elf  und  nicht  neun  Namen  bot. 
Geizer  a.  a.  0.  führt  die  athenische  Königs-  und  Archontenliste,  wie 
sie  bei  Afrikanus  vorliegt,  auf  Philochoros  zurück.  Der  umfangreichste 
der  etwas  aphoristischen  »Beiträge«  von  Frick  vertritt  die  Ansicht,  dass 
die  Profanchronologie  der  Excerpte  des  Barbarus  fast  ganz  von  Afrika- 
nus abhängig  sei,  was  also  auch  für  dessen  Angaben  aus  der  griechischen 
Geschichte  Geltung  hat. 


419)  Kritische  Beiträge  zu  Afrikanus.    Hist.  Aufsätze  f.  E.  Curtius  S.  65  ff. 
*20)  Beiträge  zur  griechischen  Chronologie  und  Literaturgeschichte.  Progr. 
des  Gymn.  Höxter  1880. 
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Die  Untersuchung  Unger's*^')  über  Anaxagoras  und  Emi)cdokles 
erwähne  ich  hier  deshalb,  weil  die  Lebenszeit  beider  P}iilosoi)heu  auch 
für  die  Beurtheilung  einer  Anzahl  von  Nachrichten  über  Themistokles 
und  Perikles  von  Wichtigkeit  ist  und  füge  der  Vollständigkeit  wegen 
noch  die  Arbeit  desselben  Gelehrten  ■*22)  über  Pythagoras  uud  die  Py- 
thagoraier,  sowie  jene^^s^  ü^,g,.  jje  sämmtlichen  aus  dem  Alterthum  über- 
lieferten Daten  der  Zerstörung  Trojas  wenigstens  dem  Titel  nach  an. 
Zwei  Aufsätze  von  SusemihH^*)  behandeln  die  chronologischen  Fragen, 
die  sich  an  die  Lebensgeschichte  der  Dichter  und  Gelehrten  knüpfen, 
die  am  Hofe  von  Alexandrien  lebten.  Die  erste  Abhandlung  bewegt  sich 
vornehmlich  im  Gegensatz  zu  Couat's  Ansätzen,  während  die  zweite  über 
Theokrit,  Kallimachos,  Aristophanes  von  Byzanz,  Aristarchos  und  Zenon 
handelnde  Schrift  theils  Correkturen  zu  den  Ergebnissen  der  ersten, 
theils  Auseinandersetzungen  mit  neueren  Bearbeitern  dieser  literarge- 
schichtlichen  Fragen  enthält.  In  letzterem  Aufsatz  nimmt  Susemihl  auch 
Stellung  zu  den  später  noch  zu  erwähnenden  Ergebnissen  von  Ungers 
Untersuchung  über  Zenon,  und  hält  für  Zenons  Tod  am  Jahre  264/3  fest. 
Die  Bestimmung  des  Archontates  des  Arrheneides  aus  dem  bei  Laer- 
tius  Diogenes  erhaltenen  Volksbeschluss  für  Zenon  hält  Susemihl  für 
unzulässig,  da  ihm  dieser  unecht  zu  sein  scheint. 

Eine  Reihe  von  Fragen,  die  sich  an  die  parische  Marmorchronik 
knüpfen,  behandelt  die  Schrift  von  Dopp^^S)^  welche  auch  ein  Facsimile 
der  Inschrift  nach  neuerlicher  Vergleichung  des  Originales  enthält.  Ge- 
gen Boeckhs  Vermuthung,  dass  Phanias  als  Quelle  der  Inschrift  und  des 
Eusebios  zu  betrachten  sei,  erhebt  der  Verfasser  begründete  Einwendun- 
gen und  tritt  für  die  Annahme  ein,  dass  die  Quelle  eine  attische  sei 
und  zwar  eine  solche,  die  aus  Atthiden  und  anderen  Schriften  ihr  Ma- 
terial entnommen  und  in  eine  chronologische  Ordnung  gebracht  hatte. 
Die  Verwandtschaft  einiger  Angaben  der  Marmorchronik  mit  Apollodo- 
ros'  Bibliothek  und  Diodors  mythischer  Geschichte  giebt  dem  Verfasser 
den  Anlass,  die  chronographische  Thätigkeit  der  Griechen  in  ihren  vier 
Hauptarten  kurz  zu  besprechen,  deren  eine  ihm  durch  Hellanikos  und 
Philochoros,  die  andere,  von  Aristoteles  beeinflusste  durch  Pseudo-Apollo- 
doros  vertreten  wird.  Die  dritte  bilden,  und  das  halte  ich  für  einen  durch- 
aus richtigen  Gedanken,   die  Bearbeiter  der  griechisch-römischen    Syn- 


421)  Die  Zeitverhältnisse  des  Anaxagoras  und  Erapedokles.     Philol.  IV. 
Supplemcntbd.  S.  513fif. 

422j  Sitzungsber.  der  Münchener  Akad.  1883  S.  140ff. 

423)  Die    troische    Aera   des   Suidas.     Abhandl.    der    Müuchener    Akad. 
Bd.  17  S.  515ff. 

424)  Analecta  Alexandrina  chronologica.    Greifswald.    Index  lect.  Winter 
1885/86.    Analector.   Alex,  chronol.  particula  II.     Ebenda  Winter  1888/89. 

425)  Quaestioues  de  marmore  Pario.    Rostock  1883.    Diss. 
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chronistik,  als  deren  Vertreter  in  der  Literatur  Diodor  bezeichnet  wird; 
es  lassen  sich  aber  aucli  andere  namhaft  machen.  Die  vierte  Gruppe 
bilden  die  christlichen  Chronographen  seit  Scxtus  Julius  Afrikanus. 
Der  Verfasser  vergleicht  dann  im  Einzelnen  zunächst  die  mythologischen 
Nachrichten  des  Marmor  mit  Eusebios,  Diodor,  Pseudo-Apollodoros  und 
anderen  Nachrichten  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  zwar  keinerlei 
Einfiuss  der  aristotelisclien  Gelehrsamkeit  nachzuweisen  sei ,  dagegen 
zahlreiche  Gründe  dafür  sprechen ,  dass  ein  attischer  Schriftsteller  ein 
grosses  chronographisches  Werk  verfasst  habe,  aus  dem  der  Verfasser 
der  Marmorchronik  schöpfte.  P^rsterer  schrieb  vor  Philochoros,  ihn  be- 
nutzten direkt  oder  indirekt  die  verglichenen  Autoren.  Für  die  Nach- 
richten, die  der  historischen  Zeit  angehören,  von  der  32.  Epoche  ange- 
fangen nimmt  Dopp  eine  zweite  Quelle  an,  deren  Verarbeitung  mit  der 
ersten  und  Reduktion  auf  die  athenisclien  Archonten  das  Werk  des  Ver- 
fassers der  Marmorchronik  sei.  Eine  Betrachtung  über  die  Synchronis- 
men seit  Herodot  und  Thukydides,  über  ihre  Häufung  durch  die  Alexan- 
driner und  später  erfolgende  Aufiösung  führt  bezüglich  der  Quelle  des 
Marmor  zu  dem  Ergebnis,  dass  diese  meist  drei  Ereignisse  unter  einem 
Jahre  zusammenfasste ;  der  Verfasser  der  Chronik  hat  nur  hier  und  da 
alle  drei  beibehalten  sonst  zumeist  eine  Auswahl  getroffen.  In  dieser 
zweiten  Quelle  des  Marmor  sieht  Dopp  einen  Rest  der  voralexandriui- 
schen  Chronographie  der  Griechen,  die,  wie  an  den  Angaben  über  sici- 
lische  Geschichte  gezeigt  wird,  von  irrigen  Synchronismen  ausging,  welche 
erst  die  Alexandriner  berichtigten.  Was  die  Rechnungsweise  anlangt, 
so  nimmt  Dopp  an,  dass  im  ersten  Theil  Boeckh's  computus  B,  im  zwei- 
ten A  vorwiege,  d.  h.  also  im  ersten  um  ein  Jahr  mehr  gerechnet  sei ; 
daraus  schliesst  Dopp,  dass  der  Autor  den  zweiten  Theil  zuerst,  d.  h. 
264/3,  den  ersten  später,  d.  h.  263/2  geschrieben  habe.  Das  Jahr,  in  wel- 
chem er  schrieb,  rechnete  er  im  zweiten,  zuerst  verfassten  Theil  nicht 
ein,  im  ersten  zählte  er  es  hinzu;  für  den  Archon  Arrheneides  bleibt 
also  264/3,  für  Diognetos  363/2. 

Eine  auf  derselben  von  Maass  besorgten  Revision  des  Originales 
ebenso  wie  auf  Dopp  ruhende  und  die  sonstige  Literatur  wie  v.  Gut- 
schmids  Beihilfe  benutzende  Ausgabe  des  Denkmales  bietet  J.  Flach'*^^). 
Neben  den  Text  sind  die  entsprechenden  Angaben  des  Chronikon  des  Euse- 
bios gestellt,  dessen  Jahre  auf  die  v.  Chr.  reduciert  sind.  Anhangsweise 
sind  die  sonstigen  chronographischen  Bruchstücke  mitgetheilt.  Die  Einlei- 
tung bekämpft  mit  Dopp  die  Boeckhsche  Annahme,  dass  Phanias  als 
Quelle  des  Marmor  zu  betrachten  sei  und  folgt  Dopp  auch  bezüglich 
der  Rechnungsweise  des  Verfassers  der  Chronik,  indem  nur  zwei,  um 
ein  Jahr  differierende  Zählungen  angenommen  und  das  Ärchontat  des 
Diognetos  auf  263/2  bestimmt  wird,   während   v.  Gutschmidt   (bei  Flach 


*36j  Chronicon  Parium.     Tübingen,  Fues  1884. 
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a.  a.  0.)  hierfür  an  264/3  festhcält.  Endlich  sind  bezüglich  dieses  Denk- 
malos,  die  wenn  auch  nur  gelegentlichen  Bemerkungen  Nies e's*^'')  über 
Quellen  und  Werth  der  Marniürciironik  als  bclierzigenswerth  zu  erwäh- 
nen. Eine  Analyse  zur  Feststellung  der  erstc^ren  hält  Niese  für  aus- 
sichtslos, »da  die  Tradition  des  Unterrichts«  in  dem  Marmor  niederge- 
legt sei,  daraus  erklärt  sich  das  Hervortreten  Attikas  in  Geschichte  und 
Literatur;  sein  Werth  i)flegt  um  des  äusseren  Umstandes  der  inschrift- 
lichen   Erhaltung  willen  erheblich  überschätzt  zu  werden. 

Für   die  attische   Chronologie   des  fünften  Jahrhunderts,    für    die 
Kenntnis  des   damals  üblichen  Sclialtcyklus,   der  Ennaeteris,    damit    des 
Wechsels   der  Gemeinjahre   und  Schaltjahre    ist  die    Urkunde    über    die 
während  11  Jahren  dem  Schatz  der  Athena  und  der  übrigen  Götter  ent- 
lehnten   Gelder   CIA.  I,  273   die   wichtigste   Quelle.     Über   sie   handeln 
zwei  Aufsätze    von  Kubicki^^s^^  der  erste  derselben  führt  seinen  Titel 
eigentlich  nicht  mit  Fug,  da   erst  zum   Schluss   von   der   genannten  Ur- 
kunde die  Rede  ist.     Im  übrigen  handelt  das  Programm  von  1885  über 
die  Zeitrechnung  des   Thukydides   (vgl.   oben  S.  25)    und   über  die  In- 
schriften CIA.  IV.  I79a  und  b.    Mit  Hilfe  derselben  sucht  der  Verfasser 
zu  erweisen,  dass  zur  Zeit  des  Beginnes  des   peloponnischen  Krieges  in 
Athen  Neujahr  im  Monat  Thargelion  war   —  die  zwei  Monate  bei  Thuk. 
II  2  sind  daher  festzuhalten  —  und  erst  seit  dem  Jahre  408/7  das  Heka- 
tombaionneujahr  an  dessen  Stelle  trat.    Dieses  Datum  wird  aus  der  Rede 
Antiphons    —    nach   Kubicki   nicht  des  bekannten   Redners    —    für  den 
Choreuten    erschlossen.     Neujahr  im   Monat   Gamelion  hatte   aus   einer 
irrigen    Interpretation  derselben  Thukydidesstelle   Greswell   erschlossen ; 
der  Jahresanfang  im  Hekatombaion  steht  fest.     Die   Stellen    bei  Aristo- 
phanes    über  die   Kalenderverwirrung    weisen    nach    Kubicki    nicht    auf 
Fehler  von  wenigen  Tagen,  sondern  auf  erhebliche,  willkürliche  Kalender- 
veränderungen.    Eine   Bestätigung  hierfür  findet  der   Verfasser  in   den 
Angaben  bei  Thukydides  und  dessen  Scholiasten  über  die  Schlacht  von 
Delion.     Die  zweite  Abhandlung  enthält  Berechnungen   über  die  Tages- 
dauer der  CIA.   I.  273   erwähnten  Jahre,   die  ich   nicht  zu    beurtheilen 
vermag   und    eine   Ergänzung    der  Inschrift.     Dabei   wird   von   Boeckhs 
Annahmen    erheblich   abgewichen:   die  Jahre  426/5  —  423/2   hatten  Neu- 
jahr im  Mai  und  zählten  371,  355,  367  und  371  Tage.     Ich  sehe  nicht, 
wie   das    vorliegende  Material   hinreichen   soll    um   solche  ausserordent- 
liche   und    unregelmässige   Verhältnisse    zu   erweisen.     Wenn   sich    eine 
Regel  mit  Hilfe  der   zu  Gebote   stehenden  Mittel  nicht   erkennen   lässt, 
dann  müssen  wir  überhaupt  auf  die  Erkenntnis  der  kalendarischen  Ein- 
richtungen, die  der  Inschrift  zu  Grunde   liegen,   verzichten.     Was    über 


427)  Hermes  XXIII.  S.  93  A.  3. 

428)  Das  Schaltjahr   in   der   grossen    Rechuungs- Urkunde  CIA.  I.   273. 
Progr.  des  Gymu.  Ratibor,   1.  Theil  1885,  II.  Tbeil  1888 
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Thukydides'  Rechnung  n.  a.,  wo  ich  mir  ein  Urthoil  gestatten  darf,  ge- 
sagt wird,  ist  nicht  darnacli  angethan  Zutrauen  zu  den  Ergebnissen  der 
anderen  Abschnitte  zu  erwecken. 

Was  die  Chruiiologie  des  vierten  und  dritten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts anlangt,  so  hat  der  Bericht  A.  Holms  für  1879  und  1880  (Bd. 
XXIII.  S.  368)  sowohl  der  Resultate  der  Usener'schen  als  einer  ersten 
Arbeit  Unger's  Erwähnung  gethan  und  eine  Klärung  der  sich  entgegen- 
stellenden Ansichten  von  späteren  Arbeiten  erwartet.  An  solchen  hat 
es  seit  1880  nicht  gefehlt,  Klarheit  ist  gleichwohl  noch  nicht  völlig  er- 
reicht. Die  Zählung  der  Monatstage  im  attischen  Kalender,  seit  an 
Stelle  der  Rechnung  mit  ^Hcvovzog  im  letzten  Drittel  die  Zählung  /xer 
slxdoag  getreten  war,  die  Bedeutung  der  Doppeldatierungen  xaz  äpy^ov-za 
und  xaxa  i^sov,  die  Vertheilung  der  Tage  au  die  Prytanien,  die  Zeit  der 
Einführung  des  19jährigen,  metonischen  Schaltcyklus,  beziehungsweise 
einer  besonderen,  von  Motens  Cyklus  verschiedenen  athenischen  Ennea- 
kaidekaeteris,  die  Schaltordnung  selbst,  ferner  die  Archoutenreihe  des 
dritten  Jahrhunderts  und  der  folgenden  sind  noch  immer  streitige  Fragen 
in  der  attischen  Chronologie;  das  stets  wachsende  iuschriftliche  Material 
und  dessen  Einordnung  zwischen  die  bekannten  und  feststehenden  Punkte 
hat  ihre  Zahl  schon  verringert  und  wird  sie  in  Hinkunft  noch  weiter 
vermindern,  au  ihrer  Lösung  hängt  die  Darstellung  der  Geschichte  Grie- 
chenlands im  Zeitalter  der  Diadochen. 

Von  den  Arbeiten,  welche  auf  das  bei  Köhler  im  zweiten  Bande 
der  attischen  Inschriften  vorliegende  Material  gestützt  diese  für  Ge- 
schichte und  Chronologie  gleich  wichtigen  Fragen  zu  erörtern  unternah- 
men, ist  hier  noch  die  vortreiTliche  Schrift  von  Reusch^^S)  nachzutragen, 
lu  den  am  Schlüsse  angehäugten  Tabellen  konnten  üsener's  Darlegungen 
noch  berücksichtigt  werden.  Reusch  bespricht  zunächst  eine  grosse  An- 
zahl von  Präscripten  aus  dem  zweiten  Bande  des  Corpus,  aus  Xenophon, 
Andokides,  Lykurgos  und  Demostheues,  ergänzt  die  erstereu  zum  Theile 
anders  als  Köhler  (auf  S.  117  ff.  sind  sämratliche  Präscripte  mit  Reuschs 
Ergänzungen  zusammengestellt)  und  erörtert  dann  die  Frage,  wie  viel 
ordentliche  Versammlungen  und  wann  diese  stattfanden,  welche  Gegen- 
stände sie  zu  verhandeln  hatten.  Die  erste  der  am  Schluss  beigefügten 
Tabellen  dient  zur  Bestimmung  der  Jahre  in  ihrer  Eigenschaft  als  Ge- 
mein- oder  Schaltjahre,  wenn  Prytanien-  oder  Kaleuderdatum  oder  beide 
gegeben  sind;  die  zweite,  nach  den  Monaten  geordnete  enthält  die  be- 
zeugten Volksversammlungen,  eine  dritte  die  Monats-  und  Prytanientage, 
an  denen  Versammlungen  überliefert  sind,  eine  letzte  stellt  von  356 — 279 
mit  Rücksicht  auf  die  Unger'sche  und  Üsener's  Rechnung  (ohne  Rück- 
sicht auf  die    später   noch   zu    erwähnenden   Modificatiouen  Ungers  in 


429)  De  diebus  contionum  ordinarium  apud  Athonienses.    Strassburg  1880. 
Diss.     Dissert.  Argent.  sei    Bd.  III.  ö.  Iff. 
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»attisclie  Archonteu«  Supplbd.  V.  d.  Pbilologus)  der  19jährigen  Cyklen 
die  Dateu  zusammen.  Die  Abhandinng  von  Reusch  ist  am  besten  ge- 
eignet eine  Übersicht  über  die  Verschiedenheiten  der  Ansetzungen  dieser 
beiden  Gelelirten  zu  gewinnen.  Eine  Anzahl  von  Präscripten  aus  CIA.  II. 
hat  derselbe  Forscher '*30)  nach  den  von  ihm  angestellten  Beobachtungen 
über  das  Vorkommen  einzelner  Formeln  mit  Erfolg  zu  ergänzen  versucht. 

Die  von  Holm  (a.  a.  0.)  besprochene  Arbeit,  welche  die  Archon- 
tenliste  von  292  v.  Chr.  angefangen  nach  der  inschriftlich  bezeugten 
Qualität  der  Jahre  und  mit  Hilfe  des  metonischeu  Cyklus  herzustellen, 
die  Liste  von  301 — 285  zu  gewinnen  suchte,  hat  Unger^^i)  durch  eine 
weitere  ergänzt  und  vervollständigt,  in  ihr  zugleich  auch  die  Ergebnisse 
von  Usener's  zu  gleicher  Zeit  erschienenen  Kalenderstudien  berücksich- 
tigend. Während  nach  Unger  der  19jährige  Cyklus  zwischen  346  und 
325  anhebt,  rückt  Usener  das  Datum  auf  312  herab,  auch  bezüglich  der 
Bestimmung  einzelner  Jahre  als  Schalt-  oder  Gemeinjahre  sind  beide 
Forscher  zu  verschiedenen  Ergebnissen  gelangt,  und  endlich  zählt  Usener 
die  Tage  des  letzten  Monatdrittels  rückwärts  gleichviel,  ob  sie  mit 
ifbtvov-o^  oder  //er'  elxdoag  bezeichnet  werden,  während  Unger  und 
Mommsen  jj.er  etxdoag  vorwärts  zählen.  Als  zu  Usener's  Rechnungsweise 
stimmend  hat  Köhler  einige  Inschriften  bezeichnet,  die  er  im  VIII.  Bande 
der  Mittheilungen  besprochen  hat.  Im  letzten  Drittel  des  hohlen  Monats 
lässt  Usener  weder  die  oexdrrj  (pBcvo'vros  wie  ältere  Forscher  noch  die 
deuTspa  ^ßc'vovzos  wie  Unger  aus,  sondern  die  iudzrj  <pi^.  und  ebenso  bei 
der  späteren  Zählvveise  die  evärrj  jxet  elxdoag.  Die  Schaltordnung,  welche 
auf  Grund  dieser  verschiedenen  Ansichten  aufgestellt  wird,  unterscheidet 
sich  daher  gleichfalls.  In  dem  genannten  Aufsatze  hält  Unger  seine 
früheren  Aufstellungen  insgesammt  fest,  jedoch  nicht  ohne  in  einer  An- 
zahl von  Einzelheiten  zu  willkürlichen  und,  was  die  Übersetzung  von 
oeuTsya  ijißoXtjicp  CIA.  II.  320a  u.  381  betrifft,  zu  unmöglichen  Annah- 
men gedrängt  zu  werden.  Die  Annahme  einer  Kaleuderverwirruug  und 
den  Gebrauch  des  19  jährigen  Cyklus  hält  Unger  für  unvereinbar.  Wie 
die  Dinge  liegen,  scheint  es  mir  unmöglich  ohne  die  erstere  auszukommen. 

Im  Gegensatz  zu  Ungers  Aufstellungen  hat  v.  Wilamo witz*32) 
über  die  Reihe  der  attischen  Archonten  von  295 — 262  gehandelt,  und 
ist  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt.  Die  Feststellung  der  Zeiten  der 
Tyrauuis  des  Lachares  führte,  von  Köhler,  Droysen  und  Unger  abwei- 
chend, zu  der  Vermuthung,  dass  der  Nikias  äp^ojv  uavspog  der  In- 
schriften in  Folge  einer  Verfassungsänderung,  durch  die  halbjährige  Be- 
amten eingeführt  werden  sollten,  zum  zweitenmale  im  selben  Jahre  (296/5) 


430)  Hermes  Bd.  XV.  S.  336. 

431)  Der  attische  Schaltkreis.     Philo!.  39.  Bd.  S.  475 ff. 

432)  Philologische  Unt«-rsuchungen  IV.  S.  235  ff     Lectiones  epigraphicae 
Gott.  Iudex.  Lect.  Sommer  1885  S.  6fl'. 
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das  Arcliontat  bekleidete.  Athen  fiel  in  die  Hand  des  Demetrios  im 
März  294.  Die  folgende  Rcconstruktion  der  Archontenliste  nach  den 
Inschriften  nnd  sonstigen  Quellen  setzt  da  ein,  wo  des  Dionysios  Ver- 
zeichnis der  7o  (6'J)  Archonten  endet,  und  es  gelingt  bis  zum  Ende  der 
siebziger  Jahre  mit  nur  geringen  Lücken  die  Namen  festzulegen ;  von 
da  ab  sind  freilich  grössere  Schwankungen  möglich.  Bemerkt  muss  wer- 
den ,  dass  auch  v.  Wilamowitz  wie  Dopp  (oben  S.  173)  gegen  Boeckh 
dem  Arrheneides  das  Jahr  264/3,  Diognetos  263/2  zuweist.  Auch  für 
die  Zeit  nach  271/70,  in  welches  Jahr  mit  Sicherheit  Pytharatos  zu  setzen 
ist,  stehen  Namen  zur  Verfügung  und  lassen  sich  einzelne  wenigstens  an- 
nähernd in  ihrem  wechselseitigen  Verhältnis  bestimmen;  von  neuen  Fun- 
den und  glücklicher  Combination  der  bisher  gemachten  ist  die  endgiltige 
Feststellung  der  Reihe  zu  erwarten.  Bisher  ist  aber  unter  den  For- 
schern, die  sich  mit  der  Archontenliste  des  dritten  Jahrhunderts  befasst 
haben,  noch  keine  Einigung  erzielt  worden.  Die  einander  widersprechenden 
Ausführungen  Useners  und  Ungers  über  den  Schaltcyklus  jener  Zeit  sind 
mit  V.  Wilamowitz'  Anordnung  der  Archontenliste  zwar  unverträglich, 
doch  kann  darin  eine  Gegeninstanz  nicht  gesehen  werden,  da  beide 
Gelehrte  in  ihren  Ansätzen  bezüglich  des  Wechsels  von  Schaltjahren  und 
Gemeinjahren  mit  inschriftlichen  Angaben  über  die  Prytaniendauer  wäh- 
rend je  eines  Archontates  in  Widerstreit  gekommen  sind.  Eine  förder- 
liche Behandlung  dieser  Dinge  muss  also  beide  Probleme,  den  Schalt- 
cyklus und  die  Reihenfolge  der  Archonten,  von  einander  getrennt  erörtern. 

Auf  die  letztere  Frage  ist  auch  die  tüchtige  Arbeit  von  Spangen- 
berg*33)  eingegangen.  Der  Verfasser  konnte  ausser  den  bereits  erwähn- 
ten Schriften  auch  noch  A.  Momrasens  später  zu  nennende  Chronologie 
benutzen.  Er  will  die  Ergebnisse  für  die  Zeit  vom  Tode  Alexanders 
d.  Gr.  bis  zum  chremonideischen  Kriege  zusammenstellen,  handelt  dann 
von  des  Antipatros  Klasseneintheilung  und  den  Änderungen,  die  er  in 
der  Beamtenschaft  vornahm,  hierauf  von  den  abermaligen  Veränderun- 
gen, deren  Urheber  Demetrios  von  Phaleron  gewesen  ist,  welch  letzterem 
im  Gegensatz  zu  Droysen  die  verdiente  Anerkennung  zu  Theil  wird.  Die 
Archontenliste  und  die  chronologischen  Fragen  behandelt  ein  folgender 
Abschnitt  anlässlich  der  Einrichtungen  des  Demetrios  Poliorketes.  Von 
277/6  an  unterscheidet  sich  die  von  Spangenberg  vorgeschlagene  Archon- 
tenliste wesentlich  von  den  Aufstellungen  früherer,  in  der  vorangehenden 
Zeit  schliesst  er  sich  an  v.  Wilamowitz  an. 

Über  die  Errichtung  der  Autigonis  und  Demetrias  sowie  über  die 
Art  der  Auftheilung  der  bestehenden  Gaue  unter  die  neuen  Phylen  ver- 
breitet sich  ein  nächster  Abschnitt.  Über  die  Finanzbehörde,  an  welche 
den  Inschriften  zufolge  die  Bezahlungen  augewiesen  werden,  handelt  ein 


433)   De  Atheniensiuni  publicis  institutis  aetate  Macedonum  commutatis 
Halle  1884.     Diss. 
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weiteres  Capitel,  welclies  ausführt,  dass  der  seit  338  fungierende  Beamte 
£-'  r^  o!0!xr^(Tsc  die  Einkünfte  wälirend  seiner  vierjährigen  Amtszeit  an 
die  verschiedenen  Kassen  anzuweisen  hatte.  Dies  lässt  sich  jedocli  nicht 
mehi'  aufrecht  erhalten,  da  sich  Beweise  für  die  Anweisung  einer  im  vor- 
hinein bestimmten  Summe  an  das  Collcgium  der  Schatzbeamten  beibrin- 
gen lassen.  Die  Amtsgeschäfte  anderer  Finanzbeamten  und  die  Ablö- 
sung des  u  iz:  rfj  ototxrjaei  durch  ein  Collegium,  dessen  Erwähnung  für 
die  Inschriftendatierung  wichtig  ist,  wird  hierauf  erörtert  und  Ungers 
Datierung  auf  290/89  angenommen.  Wie  die  Finanzbeliörden  ist  auch 
das  Sti'ategcncollcgium  in  makedonischer  Zeit  umgestaltet  worden,  da- 
rüber handelt  Spangenberg  gleichfalls  auf  Grund  sorgfältiger,  aus  den 
Inschriften  gemachten  Zusammenstellungen.  Zu  den  Archonteunamen, 
welche  die  bislier  namhaft  gemachten  Arbeiten  in  Betracht  zogen,  und 
die  den  Jahren  vor  270  zuzutheilen  sind,  kommen  nunmehr  noch  zwei 
weitere,  die  in  den  Epikurbriefen  genannt  sind  (vgl.  Usener,  Epicurea 
1888  p.  134);  zwei  andere  mindestens  müssen  also  von  jenen  ausgeschie- 
den werden ,  welche  mit  den  inschriftlich  überlieferten  Namen  bereits 
alle  Stellen  bis  270  besetzt  haben.  Ohne  Rücksicht  auf  diesen  jetzt  erst 
sich  ergebenden  Sachverhalt  ist  ein  Nachweis  geführt  worden,  der  zu 
dem  gleichen  Endergebnis  drängt. 

Zur  selben  Zeit,  da  die  früher  genannten  Schriften  erschienen,  ist 
nämlich  von  Beloch^^*)  ^ie  Grundlage  für  die  bisherige  Anordnung  der 
Steine  von  den  achtziger  Jahren  des  dritten  Jahrhunderts  an  als  unbe- 
rechtigt angegrifi'en  worden.  Diese  Grundlage  bildete  die  chronologische 
Bestimmung  über  die  Errichtung  der  Phylen  Antigonis,  Demetrias  und 
Ptoleraais.  Man  hatte  angenommen,  dass  die  zu  Ehren  der  makedo- 
nischen Könige  errichteten  Phylen  Antigonis  und  Demetrias  um  das 
Jahr  260  während  des  sogenannten  chromonideischen  Krieges  beseitigt, 
die  Phyle  Ptolemais  zu  Ehren  des  Ptolemaios  Philadelphos  errichtet 
worden  sei.  Demnach  mussteu  Inschriften,  welche  diese  12  Phylen  zur 
Voraussetzung  hatten  vor  der  Zeit  des  chromonideischen  Krieges  unter- 
gebracht, die,  welche  die  Ptolemais  erwähnten,  frühestens  unter  Ptole- 
maios Philadelphos  (starb  247)  gesetzt  werden.  Beloch  weist  darauf  hin, 
dass  in  dem  Archontenkatalog  CIA.  II.  859  die  Aufzählung  der  Thes- 
motheten  in  der  offiziellen  Abfolge  der  Phylen  stattfand  (von  ein  paar 
Ungenauigkeiten  abgesehen),  dass  während  des  Zeitraumes,  den  diese 
Liste  umfasst,  die  Demetrias  verschwindet  und  die  Ptolemais  ihre  Stelle 
einnimmt.  Die  letztere  Phyle  ist  nicht,  wie  Pausanias  angiebt,  nach  Phi- 
ladelphos, sondern,  wie  man  aus  der  Benennung  des  Demos  Berenikidai 
schliessen  muss,  nach  Euergetes  benannt.  Die  erwähnte  Archontenliste 
wird  in  das  Decenniura  230  —  220  wegen  des  Wechsels  von  Demetrias 


434)  Die  Errichtung  der  Phyle  Ptolemais.     N.  Jahrb.  f.  Philo).  129.  Bd. 
S.  481flf. 
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und  Ptolemais  gesetzt  und  daraus  ergiebt  sich  etwa  230  als  Jahr  der 
Errichtung  der  letzteren.  Es  hätte  also  die  Antigonis  fortbestanden, 
so  dass  bis  kurze  Zeit  vor  Errichtung  der  Attalis  stets  12  Pliylen  be- 
standen. Die  Urkunden,  welche  die  Antigonis  und  Demetrias  erwähnen, 
dürfen  also  nicht  zwischen  die  Jahre  290  —  265  gedrängt  werden,  son- 
dern sind  über  den  Zeitraum  290  —  230  zu  vertheilen,  Inschriften,  welche 
die  Ptolemais  erwähnen,  gehören  nach  229  v.  Chr.  Zu  diesen  Ergeb- 
nissen Belochs  hat  bisher  noch  keiner  der  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  Chronologie   des  dritten  Jahrhunderts  Stellung  genommen. 

Die  Nachrichten,  die  uns  über  die  Lebenszeit  Zenons  erhalten  sind, 
bieten  gleichfalls  eine  wichtige  Handhabe  für  die  Herstellung  der  Archon- 
tenliste  des  beginnenden  dritten  Jahrhundertes.  Eine  besondere  Behand- 
lung hat  ihnen  Ung  er*35)  zu  Theil  werden  lassen.  Insbesondere  ist  für 
die  Bestimmung  des  schon  öfter  erwähnten  Archon  Arrheneides  von  Wich- 
tigkeit, ob  der  bei  Diogenes  erhaltene  Ehrenbeschluss  für  Zenon  bei 
dessen  Lebzeiten  oder  nach  seinem  Tode  abgefasst  wurde.  Susemihl 
hat  ihn  für  unecht  erklärt  (oben  S.  172).  Gewöhnlich  wird,  da  man  an- 
nimmt Zenon  sei  bereits  todt  gewesen,  dieses  Ereignis  und  der  Archon 
Arrheneides  in  das  Jahr  264/3  gesetzt  und  Diognetos  ins  folgende  Jahr 
gerückt.  Unger  tritt  hingegen  dafür  ein.  dass  Zenon  noch  am  Leben 
war,  und  bringt  dafür  triftige  Gründe  bei  und  ist  mit  Rücksicht  auf  seine 
sonstigen  Ansichten  über  die  Lebenszeit  des  Begründers  der  Stoa  ge- 
neigt, den  Archon  Arrheneides  erheblich  später  anzusetzen,  vermuthungs- 
weise  258/7,  den  Tod  Zenons  256/5.  Die  folgende  Darlegung  behandelt 
die  chronologischen  Angaben  des  Porphyrios  über  die  makedonischen 
Könige  und  sucht  die  Regierungszeiten  derselben  von  Philipp  II.  bis 
auf  Perseus  genauer  und  anders,  als  dies  bisher  geschehen  war,  zu  be- 
stimmen. 

Endlich  hat  Unger^^e^  theilweise  seine  früheren  Aufstellungen  be- 
richtigend die  Liste  der  attischen  Archonten  von  292—260  abermals  be- 
handelt, in  allen  Hauptfragen  jedoch  an  seinen  ursprünglichen  Ansichten 
festgehalten.  Zunächst  tritt  der  Verfasser  gegen  die  Annahme  weitgehen- 
der Verwirrung  im  Mondkalender  auf,  zur  Zeit  der  Oktaeteris  konnte  der 
Fehler  höchstens  5,  zur  Zeit  des  19jährigen  Cyklus  höchstens  2  Tage 
ausmachen.  Der  Abschnitt  über  die  Zählung  der  Tage  im  letzten  Drittel 
des  Monates  wiederholt  fast  nur  schon  von  Unger  selbst  Gesagtes.  Über 
die  Hypothese  A.  Schmidts  von  einem  mindestens  schon  seit  327  üblichen 
Doppelkaleuder,  der  aus  den  Datierungen  xa-^  äpiovxa  und  y.a~a  dtuv 
im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  mit  Heranziehung  der  1470  n.  Chr.  verfassten 
Schrift  des  Theodoros  Gaza  erschlossen  ist,  handelt  ein  folgendes  Capitel. 


435)  Die  Zeiten  des  Zenon  von  Kition  und  Antigonos  Gonatas.  Sitzungsber. 
der  bayr.  Akad.  1887  S.  101  ff. 

436)  Attische  Archonten  292—260  v.Chr.     Philol.  Supplbd.  V.  S.  629  ff. 
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Dem  Archoiitendatum   legt  Schmidt  solare,  dem  Gottesdatum  lunare  Be- 
deutung bei,  ^eög  ist  ihm  Selene.     Für  ünger  ist  der  Gott  Helios,  mit 
Beziehung  auf  ihn  wird  ein  neues  Sonnonjahr  bezeichnet,  das  neben  dem 
hergebrachten  Mondjahr  angewendet  wurde,   das  an  der  Sommersonnen- 
wende Neujahr  hatte,  während  das  Neujahr  xa-'  äpy^uvra  auf  den  ersten 
Hekatombaion  fiel.     Die  Mehrzahl   der  Forscher  hingegen,  unter  ihnen 
Usener,  Lipsius,  A.  Mommsen  und  Dittenberger  sehen  in  diesen  Doppel- 
daten tiberhaupt  nicht  das  Vorhandensein  zweier  Kalendersysteme  neben 
einander,  sondern  nehmen  an,  dass  in    der  Zeit  des  Verfalles,   den    das 
2.  Jahrhundert  bezeichnet,  der  Datierung  xaz   äpy^ov-a^   die  wiederholt 
willkürliche  Schaltungen  erfuhr,  das  gewöhnliche  Datum,  zur  Orientierung 
als  xaza  i^sov  bezeichnet,  beigesetzt  ward.     Bezüglich    der  Vertheilung 
der  Tage  auf  die  Prytauien  bekennt  sich  Uuger  zu   der  Ansicht,    dass 
zur  Zeit  der  zehn  Phylen  die  Tagessummen  in  irgend  einer  Weise  ein  für 
allemal  festgestellt  und  durchs  Loos  jährlich  vertheilt  wurden,  also  nicht 
35tägige  beziehentlich   38tägige  Prytauien   zu   unterscheideu   seien    und 
die  überschüssigen  Tage  verloost  wurden.     Zur  Zeit  der  12  Phylen  war 
häufig  im  Gemeiujabr   ein  Monat,   waren   im  Schaltjahr  32   Tage  jeder 
Prytanie   zugemessen.     Daneben   zeigt  sich  aber  zur  Zeit  der  zehn  wie 
der  zwölf  Phylen  das   Streben    die   Tagessummen   der  Prytauien   so  zu 
wählen,  dass  möglichst  gleichmässig  Vielfache  von  drei  in  denselben  ent- 
halten sind,  was  durch  den  Vorsitzenden  geschah.     Wie  diesem  die  Sorge 
für  die  Vertheilung  der  Tage  auf  die  Prytauien,   so  stand    nach  Unger 
dem  Hieromnemou  die  Sorge  für  die  Einfügung  der  Schalttage  zu,  wäh- 
rend der  Geltung  sowohl  der  Oktaeteris  als  auch    des  neunzehnjährigen 
Cyklus.     Es  gab  also  keine  Regel  für   die  Zusatztage,   den  eigentlichen 
Schalttag  hat  der  Hieromnemon,  wenn   er  nothwendig  wurde,  eingelegt, 
den  nncigentlichen,  der  bei   dem  Ausmass  der  Tage   für  die  Prytauien 
einbezogen  wurde,  der  Ralhsvorsitzende.     Streng  wurde  hingegen  au  dem 
regelmässigen  und  beständigen  Wechsel  hohler  und   voller  Monate  fest- 
gehalten.    Die  folgende  Darlegung  über  die  Qualität  der  Jahre  von  338/7 
au,  von  wo  der  19jährige  Cyklus  nach  Unger  beginnt,  bis  279/8  wieder- 
holt gleichfalls  schon  früher  Bemerktes  und  sucht  noch  eine  Anzahl  von 
Inschriftpräskripten  zu  ergänzen  und  bestimmten  Jahren  zuzuweisen,  da- 
für werden  öfter  die  muthmasslichen  Archonteunamen,  häufiger  aber  wird 
die  Jahresbeschaöenheit  als   entscheidender    Grund   verwendet;   dadurch 
ohne  Zweifel  das    unsichere  Element,  welches  der   von  Unger  angenom- 
mene Schaltcyklus  enthält,  abermals  in  die  Frage  einbezogen.    Die  Ände- 
rungen der  Liste  von  292/1  ab,   welche  Unger  seinen  früheren  Aufstellun- 
gen gegenüber  vornahm,  bestehen  u.  A.  darin,  dass  jetzt  291/90  mit  Sost- 
Stratos  CU  besetzt,  der  früher  hier  angesetzte  Antimachos  auf  273/2  her- 
abgerückt wird,  284/3  und  283/2  nehmen  Lysias  und  Kimon,  276/5  Phi- 
lokrates  (?)  u.  s.  w.  ein.     Das  Fehlen   einer  zusammenhangenden   histo- 
rischen Überlieferung  über  diese  Zeit,  ebenso  wie  einer  Darstellung  des 
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Kalendcrwcsens  in  Atlioii  ans  dem  Alterthnm  macht  die  Anff^abon,  welche 
die  lückonliaf'toii  iiischriftlichen  Funde  })islier  der  Goscliichtsforschung 
stellen:  die  Herstelhinp  der  Archoiitonliste  und  die  Reconstruktion  des 
attischen  Sclialtcyklus  und  Kalenders,  zu  überaus  schwierigen,  doch  ist 
die  Hoffnung  auf  ihre  endgiltige  Lösung  bei  der  stets  wachsenden  Zald 
der  Funde  in  Attika  nicht  ausgeschlossen  ;  auf  diese  epigraphischen  Funde 
ist  aber  die  Ztdvunft  angewiesen,  da  die  literarische  Überlieferung  auch 
ferner  auf  ihren  jetzigen   Bestand  beschränkt  bleiben  wird. 

Die  Möglichkeiten  für  die  Unterbringung  der  Archontengruppo,  die 
für  die  Jahre  von  228  —  205  v.  Chr.  in  Betracht  kommen  können,  hat 
Stschukareff*^^)  in  einem  Aufsatze  besprochen  und  schliesslich  in  einer 
Übersicht  zusammengestellt.  Homolle*^»)  hat  für  Köhlers  Archonten- 
liste  aus  den  Inschriften  von  Delos  Bestätigungen  gefunden  ;  danach  lassen 
sich  nun  theils  völlig  sicher,  theils  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die 
Archontengruppen  169/8- 161/60,  140  119  und  101/0— 95/4,  feststellen, 
Listen  von  Serapispriestern  gestatten  eine  Gruppe  zu  bestimmen,  allein 
hierfür  ist  bei  den  unvollkommenen  Entsprechungen  noch  nicht  völlige 
Sicherheit  erreicht.  Ferner  ist  durch  Gruppen  von  Archonten,  welche 
die  Inschriften  bieten,  fast  mit  Sicherheit  die  Reihe  von  95 — 130  nach 
Chr.  festzustellen.  Über  das  stumme  Jota  als  Kriterium  für  die  Ein- 
reihung der  Inschriften  handelt  ein  Aufsatz  von  A.  Schmidt^^g^^  (jer 
zugleich  an  seiner  früheren  Bestimmung  des  Archen  Nikodemos  gegen 
andere,  die  ihn  dem  1.  Jahrhundert  zuwiesen,  auf  142/1  v.  Chr.  fest- 
hält, dagegen  den  Archon  Agathokles  nunmehr,  wie  Köhler  schon  ge- 
than  hatte,  in  die  sechziger  Jahre  vor  Chr.  setzt  **0);  die  entscheidenden 
Gründe  entnimmt  Schmidt  seinen  Ansichten  über  die  Bedeutung  der 
Doppeldatierungen  xaza  B^suv  und  xar  äpyovra  und  über  das  Nebenein- 
anderbestehen einer  solaren  und  lunaren  Kalenderrechnung  in  Athen. 
Bei  diesem  Anlass  behandelt  der  Verfasser  auch  die  wechselnde  Schreib- 
weise der  Inschriften  rj  sc  und  rj  und  den  Gebrauch  des  stummen  Jota 
überhaupt. 

Von  den  chronologischen  Arbeiten  desselben  Forschers  sollen  gleich 
hier  jene  der  Reihe  nach  Erwähnung  finden,  die  nicht  wie  dessen  chro- 
nologische Fragmente  (N  Jahrb.  f.  Philol.  129.  Bd.  S.  649  ff.)  in  etwas 
anderer  Fassung  in  dem  Handbuch  der  griechischen  Chronologie  Platz 
gefunden  haben,  das  später  zu  nennen  ist. 

Eine  Bestätigung  seiner  Auffassung  des  attischen  Doppelkalenders 


437)  Bulletin  de  corresp.  Hell.  XII. 

438)  Bulletin  de  corresp.  Hell.  X.  S.  6ff. 

439)  Die  Archonten   Nikodemos  und   Agathokles.     N.  Jahrb.   f,    Philol. 
135.  Bd.  S.  112ff. 

440)  Zur  Archontenliste  sind  noch  zu  vergleichen  Latischeff,  Bulletin  V. 
S.  250ff.,  Rcinach,  Revue  archeol.  1883  p  91  u.  A. 
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findet  Schmidt*^!)  in  einem  Inschriftenpräskript  aus  Tanagra  und  einem 
Stein  aus  Orclionieiios,  welch'  letzteren   er  gleichfalls  als  doppelt  datiert 
in  Anspruch  nimmt.     Der   Verfasser  bestimmt  hier  zunächst  die  Reihen- 
folge  der  böotisclicn  Monate   mit  Hilfe   der   plutarchischen  Gleichungen 
böotischer  mit  attischen  Monaten,  und  sucht  dann  zu  zeigen,  dass  nicht 
nur  die  böotische  und  attische  Oktaeteris,  sondern  auch  später,  als  beide 
Kalender  nach  dem  metonischen  Cyldus  geordnet  waren,  ihre  Einrichtung 
sich  völlig  entsprach,  obschon  der  Jahresanfang    verschieden   war.      Die 
Ergebnisse  dieser  Betrachtung  scheinen  mir  von  geringer  Zuverlässigkeit, 
da  die  Materialien  über   die  Tagesbezeichnungen  im  böotischen  Kalender 
viel  zu  geringfügig  sind,    um  daraus  irgend  welche  Schlüsse  zu   ziehen. 
Wie  hier  zwei  merkwürdige  böotische  Datierungen,  so  hat  Schmidt  in 
einem  anderen  Aufsatz ^^^^  ^[q  seltsame  Angabe  des  eleusinischen  Steuer- 
dekretes aus  perikleischer  Zeit,  den  Antrag  (vgl.  Holm,  XXUI.  Bd.  S.  318, 
zu  den  dort  angeführten  Schriften  ist  Sauppe's  Behandlung  im  Göttinger 
index    schol.  Winter  1880/1    beizufügen)    Lampons:    /ir^va    uk    i/j.ßrU?,eiv 
^Exu-ojxßacwva  zou   vaov  apyovza  behandelt   und  diesem  Satz  die  kalen- 
darische  Bedeutung    abgesprochen    und    zu    zeigen   versucht,    dass  mit 
diesem  Satze  gesagt  werden  sollte:    der  Monat  Hekatombaion  solle  von 
dem  neu  ins  Amt  tretenden  Archon  als  Präclusivteimin  für  die  Abliefe- 
rung der  Feldfruchtquoten  bewilligt  werden.     Von  der  Richtigkeit  dieser 
Auslegung  konnte  ich  mich    trotz  der   umständlichen,  an  Belegen  über- 
reichen Beweisführung  nicht  überzeugen.   K.  Schäfer*^^)  giebt  Schmidts 
Darlegung  zu,  dass  sie  die  Unmöglichkeit  kalendarischer  Auslegung  der 
fraglichen   Worte  dargethau  habe,   die  Schwierigkeit  mit  Schmidts  Deu- 
tung die  Nennung    des  Archon  zu  vereinbaren  wird  richtig  hervorgehoben. 
Eine  Reihe  neuer    Möglichkeiten  der  Erklärung,  ohne  sich  für  eine  der- 
selben  zu    entscheiden,   bringt   der  Verfasser   andeutend  vor.     Dass  die 
angeführten    Worte    mit    den    vorangehenden    Bestimmungen    über    die 
dTxapyr^   in    enge  Beziehung  zu  setzen  seien,  wie  Schmidt  eingehend  zu 
erweisen   bestrebt   ist  und  Schäfer  als  durchschlagend  anerkennt,  halte 
ich  keineswegs  für  ausgemacht;  die  zusammenfassende  Bemerkung  über 
die  Aufzeichnung   der   von   den   ^oyyfjuifecg    verfassten ,   auf  die  drMpyrj 
bezüglichen    Bestimmungen     i*    zcu    a~rj)\(/\    beweist    meines    Erachteus 
vielmehr,  dass  die  drei  folgenden,  von  Lampon  bei  diesem  Anlass  bean- 
tragten und  vom  Volke  beschlossenen  Gegenstände  wenigstens  nicht  un- 
mittelbar mit  dem  Hauptbeschluss  zusammenhängen;  wie  dies  auch  Lip- 
sius  und  Sauppe  in  ihren  Erörterungen  über  die  Inschrift  vorausgesetzt 
hatten. 

[Auf  keinem  Gebiete  der  Geschichtswissenschaft  des  Alterthums  hat 


441)  Der  böotische  Doppelkalender.     N.  Jahrb.   131.  Bti.  S.  349ff. 

442)  Das  eleusinische  Steuerdekret.     N.  Jahrb.  131.  Bd.  S.  681. 

443)  Zum  eleusinischen  öteuerdekret.     N.  Jahrb.  133.  Bd.  S.  173«". 
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das  »dies  dieni  doceta  so  sclir  Geltung,  als  wo  es  sich  uin  die  Kunde 
handelt,  die  wir  den  Inschriften  cntnelimcn.  So  bietet  ein  Stein  aus 
Eleusis,  den  Philios  im  letzten  Hefte  der  Ejjhemeris  (1887,  Heft  4) 
veröffentlicht  hat,  für  eine  Anzahl  von  Streitfragen,  die  wir  eben  erörtert 
liaben,  endgiltigcu  und  zweifellosen  Aufschluss,  und  für  Belochs  oben 
(S.  173)  erwähnte  Ausführungen  eine  glänzende  Bestätigung.  Beides  hat 
der  Herausgeber  (S.  175  ff.)  richtig  erkannt.  Die  Inschrift  nennt  13  Phy- 
len  und  dementsprechend  G50  Buleuten.  Danach  sind  die  makedonischen 
Phylcn  Antigonis  und  Dcmetiias  als  erste  und  zweite  den  zehn  alten 
Phylen  vorausgesetzt  worden ,  dann  hat  man  die  Ptolemais  au  der  sie- 
benten Stelle  eingeschoben  und  bis  zur  Abschaffung  der  beiden  make- 
donischen Phylen  deren  dreizehn  gehabt.  So  erklärt  sich  auch,  wie  nach 
deren  Abschaffung  die  Ptolemais  in  der  offiziellen  Abfolge  die  fünfte 
Stelle  erhalten  konnte. 

Wie  nun  die  Inschriften  auf  Grund  der  Phylen  über  einen  grösseren 
Zeitraum  vertheilt  werden  können,  als  man  bisher  annahm,  so  ergiebt 
eine  andere  iu  demselben  Hefte  der  Ephemeris  veröffentlichte  Inschrift 
(S.  171  ff'.)  die  Bestätigung,  dass  mit  den  Archonteu,  die  wir  bis  277/6 
kennen,  herabgerückt  werden  muss.  Sie  lehrt  uns  zu  den  aus  Useners 
Epicurea  bekannt  gewordenen  Namen  noch  Hieron  als  Nachfolger  des 
Polyeuktos  kennen.] 

Wiederum  sind  es  die  Inschriften,  die  zu  einer  Anzahl  chrono- 
logischer Untersuchungen  anderer  Art  Anlass  und  Material  gegeben 
haben.  Mehrere  Forscher  haben  sich  der  Aufgabe  unterzogen  die  in 
denselben  vorkommenden  Monatsnamen  zu  sammeln  und  die  Kalender- 
einrichtungeu,  die  denselben  zu  Grunde  liegen,  zu  ermitteln.  Von  diesen 
kenne  ich  Latischeff***)  nicht,  näheres  über  diese  Schrift  sowie  einige 
der  hier  namhaft  gemachten,  bieten  A.  Mommsen's  Berichte  über  die 
Sakralalterthümer  (Bd.  XLIV,  S.  405  und  Bd.  LH,  S.  335  ff.).  Eine 
Dissertation  von  Clodius^*^)  sucht  die  Sammlung  der  griechischen 
Monatsnamen,  die  C.  P'r.  Hermann  seiner  Zeit  gegeben  hatte,  zu  ver- 
vollständigen und  beschränkt  sich  dabei  auf  die  Inschriften  der  ionischen 
Gemeinwesen  —  den  Kalender  von  Delos  hatte  bereits  Homolle**^),  der 
Finder  so  zahlreicher  neuer  Inschriften  daselbst,  behandelt  —  Clodius 
hat  über  diesen  wie  über  den  Kalender  von  Samos  und  Halikarnassos 
sich  am  ausführlichsten  geäussert  und  gegen  Homolle  das  Verhältnis 
des  attischen  und  delischen  Kalenders  richtiger  bestimmt,  indem  er  die 
verschiedenen  Entsprechungen  der  beiderseitigen  Monate  auf  den  In- 
schriften aus  verschiedener  Schaltordnung   in  Athen  und  Delos   erklärt. 


444)  Ueber  einige  aeolische  und  dorische  Kab'uder,  epigr.  Untersuchung 
Petersburg,  Deubner  1883  (russisch.) 

4«)  Fasti  lonici.     Halle  1882.    Diss. 

446)  Le  calendrier  Delieu.     Bulletin  de  corresp.  Hell.  V.  ö.  25  ff. 


]84  Griechische  Geschichte  und  Chronologie. 

Die  saniischen  luschrifteu  bestätigen  Kirchhotf's  schon  1859  aufgestellte 
Liste  der  Monate. 

Weitere  Grenzen  hat  sich,  was  die  Sammlung  der  Namen  angeht, 
die  Arbeit  von  E.  Bischoff^*^)  gesteckt,  welche  auf  die  beiden  letzt- 
genannten Schriften  bereits  Rücksicht  nimmt,  und  als  Eintheilungsgrund 
wie  diese  C.  F.  Hermann  folgend  die  Stammangehörigkeit  gewählt  hat, 
und  soweit  als  möglich  die  Kalender  der  Colonien  zusammen  mit  denen 
der  Mutterstädte  behandelt.  —  Die  sonstigen  kalendarischen  Fragen, 
die  Jahresformen  und  Schaltordnungen  hat  der  Verfasser  nicht  in  das 
Bereich  seiner  Untersuchungen  gezogen.  Zu  seiner  ausführlichen  Be- 
sprechung der  thessalischen  Monatsnamen  ist  nunmehr  noch  heranzu- 
ziehen, was  über  den  Kalender  von  Halos^*)  seither  ermittelt  ist.  Zum 
Schlüsse  hat  Bischoff  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  übersicht- 
lich in  Form  mehrerer  Indices  zusammengefasst,  welche  das  sichere  und 
blos  hypothetische  gewissenhaft  unterscheiden.  In  einer  späteren  Unter- 
suchung bietet  Bischoff**^)  eine  ähnliche  Materialsammluug  für  De- 
kadenbezeichnung, Tageszählung  und  Tagesnameu.  Die  Sammlung,  für 
die  Vollständigkeit  vom  Verfasser  nicht  beansprucht  wird,  ergiebt,  dass 
erhebliche  Unterschiede  in  der  Monatstheilung  und  Tagesbenennung  in 
den  ausserattischen  Kalendern  sich  nicht  finden.  Endlich  hat  C.  Ro- 
be rt^^°)  über  die  Festzeit  der  Delien  und  über  einige  von  den  ge- 
nannten Forschern  bereits  besprochene  Inschriften  und  Schriftsteller, 
welche  Monatsnamen  bieten,  gehandelt. 

Für  die  Berechnung  der  Finsternisse  und  Mondesphasen  ist  ein 
neues  und  überaus  einfach  zu  handhabendes  Hilfsmittel  in  den  astrono- 
mischen Tafeln  Oppolzer's**^)  gegeben,  auf  Grund  derselben  hat  G. 
Hofmann*s2)  (jje  Elemente  auch  der  für  die  griechische  Geschichte  in 
Betracht  kommenden  Finsternisse  neuerdings  übe^'sichtlich  zusammen- 
gestellt. Die  sämmtlichen  Finsternisse  des  ersten  vor-  und  nachchrist- 
lichen Jahrhundertes  hat  K.  F.  Ginzel*^^)  berechnet;  über  die  von 
Archilochos  erwähnte  Finsternis  sind  ferner  die  Darlegungen  von  Op- 
polzer  und  Schwarz*^*)  zu  vergleichen. 


•*•*■')  De   fastis   Graecorura   autiquioribus.     Leipziger  Studien  zur   klass. 
Philol.  VII.  Bd.  S.  315  ff. 

4«)  Bulletin  de  corresp    Hell    XI.  S.  372ff. 

449)  Beiträge  zur  Kenntnis  nichtattischer   Tagesnamen.     Leipziger  Stu- 
dien X.  S.  299  ff. 

450)  Hermes  XXI.  S.  162. 

451)  Syzygientafeln   für   den   Mond  nebst  ausführlicher  Anweisung   zum 
Gebrauch  derselben.     Leipzig  1881. 

452)  Sämmtliche   bei    griech.   und   latein.   Schriftstellern   des  Alterthums 
erwähnte  Sonnen-  und  Mondesfinsternisse.     Progr    des  Gymn.  Triest  1884. 

453)  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.,  math.  Klasse  Bd  35  S.  663 ff. 
454^  Ebenda  Bd.  36  S.  790ff.,  Bd.  37  S.  763. 
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Eiullicli  sind  noch  die  auf  astroiiumisclier  liruiKlIagc  gewonnenen 
Ergebnisse  der  Forschungen  Nisscns^^^)  über  die  Orientierung  grie- 
chischer Tempel  und  der  mit  Hilfe  derselben  bestimmten  Daten  für  die 
Festzeiten  zu  erwähnen.  Die  Grnndanscliaunng,  von  welcher  diese  For- 
schungen ausgehen,  sind  aus  den  pompcianischen  Studien  und  aus  dem 
Templum  bekannt.  Die  zuletzt  erschienenen  Aufsätze  führen  diese  für 
eine  Anzahl  ägyptischer  und  für  eine  grössere  Zahl  griechischer  Tempel- 
anlagen durch.  Die  Richtung  der  Tempelaxe,  die  nach  Aufgangs-  oder 
Untergangspunkten  der  Sonne  oder  auch  unter  fremdem  Einfluss  nach 
den  Aufgängen  von  Sternen  und  Sternbildern  gewählt  wurde,  verwendet 
der  Verfasser  sowohl  zur  Bestimmung  des  Hauptfestes  des  Tempels  als 
auch  der  Zeit,  wann  dieses  gefeiert  wurde,  da  seiner  Ansicht  zufolge 
die  mit  der  Gründung  des  Tempels  verbundene  Feststellung  seiner  Rich- 
tungslinic  auf  diese  Himmelserscheinungen  Rücksicht  nahm.  Von  den 
gewonnenen  Ergebnissen  ist  das  cinschneidenste  jenes  über  die  Olym- 
pienfeier, welche  nach  Nissen  in  den  ungeraden  Olympiaden  zur  Zeit 
des  Augustvollmoudes,  in  den  geraden  zur  Zeit  des  Septembervollmondes 
begannen;  die  Orientierung  des  Tempels  ist  nach  dem  Septemberfeste 
getroffen,  daher  die  Gründung  zur  Zeit  eines  solchen  vorgenommen. 
Die  ersteren  Beobachtungen  sind  von  der  Lehre  über  die  Tempelorien- 
tierung unabhängig  gewonnen,  auch  Unger  ist  schon  früher  zu  dem  Er- 
gebnis gelangt,  dass  die  gewöhnliche  Annahme  einer  Festfeier  am  ersten 
Vollmond  nach  der  Sommerwende  hinfällig  sei,  hält  jedoch  am  August 
für  alle  bekannten  Olympiadenfeiern  des  fünften  und  eine  des  dritten 
Jahrhundertes  fest,  gleichviel  ob  sie  gerade  oder  ungerade  Feste  be- 
treffen, da  er  in  der  Mitte  des  eleischen  Jahres  (im  Sommer)  den  Schalt- 
monat ansetzt. 

Im  Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen  Ansicht  über  die  Tagesepoche 
der  Griechen  befindet  sich  Bilfinger^^").  Die  abendliche  Epoche  des 
Nacht  und  Tag  umfassenden  Zeitraumes  hat  man  bei  den  Athenern  und 
Griechen  überhaupt  als  eine  nothwendige  Folge  der  Zeitrechnung  nach 
dem  Monde  betrachtet.  Der  Verfasser  geht  in  seinen  Darlegungen  aus 
von  den  Nachrichten  hellenistischer  Zeit,  unter  denen  die  Berichte  der 
Ephemeriden  über  Alexanders  d.  Gr.  Krankheit  bei  Arrian  und  Plutarch 
deshalb  so  wichtig  sind,  weil  sie  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  in 
ihnen  nach  Kalendertagen  gerechnet  ist,  während  sonst  die  Möglichkeit 
der  blossen  Berücksichtigung  des  natürlichen  Tages  besteht,  dann  aber 
selbstverständlich  alle  Schlüsse   auf  die  Epoche   des  Kalendertages  sich 


455)  Ueber  Tempel-Orientierung.  Rh.  Mus.  N.  F.  Bd.  40  S.  38  ff.,  329  ff., 
480,  Bd.  42  S.  28  ff. 

456)  Der  bürgerliche  Tag,  Untersuchungen  über  den  Beginn  des  Kalender- 
tages im  classischen  Altert hum  und  im  christlichen  Mittelalter.  Stuttgart, 
Kohlhammer  1888. 
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vou  selbst  verbieten.  BilfiDger  geht  eine  Reihe  nicht  minder  beweisen- 
der Stellen  von  den  Ephen)eriden  bis  auf  Aelius  Aristeides  durch  und 
zeigt,  dass  alle  die  Morgenepoche  für  den  bürgerlichen  Tag  voraus- 
setzen. Der  Verfasser  hält  sich  dalier  für  berechtigt  dieselbe  auch  für 
die  Zeit  vor  Alexander  d.  Gr.  anzunehmen  und  zeigt,  dass  die  uns  er- 
haltenen Angaben,  die  an  sich  nur  für  den  Naturtag  gelten,  auf  den 
Kalendertag  mit  gleicher  Epoche  bezogen  sich  viel  besser  als  nach  der 
gewöhnlichen  Annahme,  wonach  der  Kalendertag  am  Abend  beginnt, 
zum  Theil  nur  so  verstanden,  richtig  erklärtn  lassen.  Als  ein  Haupt- 
grund für  diese  Annahme  galt  die  Einrichtung  des  Monates  nach  dem 
Monde,  dagegen  bemerkt  jedoch  Bilfiuger,  dass  die  Griechen  seit  der 
Einführung  des  neunjährigen  Cyklus,  die  sehr  früh  anzusetzen  ist,  ihren 
Monat  nicht  mehr  mit  der  beobachteten  sondern  mit  einer  berechneten, 
cyklisch  festgesetzten  Numenie  begannen,  also  die  Folgerung:  weil  Mond- 
monat daher  Abendepoche  des  Kalendertages  keineswegs  berechtigt  ist. 
Hätten  die  Griechen  wirklich  die  Abendepoche  gekannt  und  für  den 
Kalendertag  verwendet,  so  müssten  sich  Spuren  einer  Rechnung  nach 
Nächten  bei  ihnen  finden;  die  öfter  aufgestellte  Behauptung,  dass  die 
Griechen  nur  die  Reihenfolge  »Nacht«  und  »Tag«  gebrauchen,  wird 
durch  eine  Sammlung  von  Beispielen  des  Gegentheiles  widerlegt,  unter 
diesen  finden  sich  auch  solche,  deren  kalendarische  Auffassung  noth- 
wendig  scheint.  Endlich  wird  gegen  A.  Mommsens  Darlegungen  in  der 
Heortologie  gezeigt,  dass  im  Cultus  ebenfalls  die  Morgenepoche  gilt, 
dass  zweifellose  Beispiele  dafür  existieren,  der  Festtag  sei  der  Fest- 
nacht vorangegangen;  die  Vorabendfeier  geht  überhaupt  erst  auf  jüdisch- 
christlichen Brauch  zurück.  So  bleibt  als  einziges  Zeugnis  für  die  Abend- 
epoche des  Kalendertages  in  Athen  eine  Reihe  von  Nachrichten  lateini- 
scher Schriftsteller,  die  insgesammt  auf  Varro  zurückgehen.  Ihre  irrige 
Annahme  meint  Bilfinger  mit  der  kosmogonischen  Priorität  der  Nacht 
erklären  zu  können.  Das  Hauptergebnis  dieser  Darlegung,  dass  der 
Tag  in  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  der  griechischen  Schriftsteller 
mit  dem  Morgen  beginnt,  muss  meines  Erachtens  als  feststehend  be- 
trachtet werden,  dieser  Brauch  ist  aber  von  der  theoretischen  Epoche 
des  Kalendertages  gewiss  ganz  unabhängig,  es  ist  jedoch  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  diese  durch  den  Morgen  gegeben  ist. 

Das  bekannte  Handbuch  von  I  d  e  1  e  r  **^)  ist  in  einer  zweiten 
unveränderten  Auflage  erschienen,  neue  Bearbeitungen  der  griechischen 
Chronologie  sind  drei  zu  verzeichnen. 

A.   Mommsen*^^)    entwickelt    in   einer   Einleitung   seine  Ansicht 


45^)  Handbuch  der  mathematischen  und  technischen  Chronologie.  2  Bände. 
Breslau,  Köbner  1883. 

*58)  Chronologische  I'ntersuchuugen  über  das  Kalenderwesen  der  Griechen, 
insonderheit  der  Athener.     Leipzig,  Teubner  1883. 
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über  die  ältesten  griechischen  Tages-  und  Jahreseinthcilungen  sowohl 
im  Volksgebraucli  als  auch  im  pricstcrlichcn;  für  letzteren  ist  der  Ver- 
fasser geneigt  dem  delphischen  lleiligthum  einen  besonderen  Einfluss 
zuzuschreiben.  Der  folgende,  den  Monat  behandelnde  Abschnitt  enthält 
Tabellen  und  Berechnungen  über  das  Sichtbarkeitsalter  des  Mondes  in 
Athen,  die  deshalb  von  Wichtigkeit  sind,  weil  alle  Vermuthungon  über 
die  Nothwendigkeit  von  Correkturen  und  über  das  Maximum  der  Fehler- 
haftigkeit  des  bestehenden  Kalenders  abhängig  sind  von  der  Möglichkeit 
die  bedeutsamen  Phasen,  insbesonders  den  neuen  Mond  zu  beobachten. 
Nach  Mommsens  Darlegung  ist  die  schwindende  oder  neue  Sichel  durch- 
schnittlich im  Alter  von  noch  oder  erst  43 '/s  Stunden  sichtbar;  mit  Rück- 
sicht auf  die  Beobachtung  im  Alterthum  wird  jedoch  nach  meiner  An- 
sicht dieser  Mittelwerth  zu  erhöhen  sein.  Im  Anhang  zu  einer  Samm- 
lung der  Tagesbezeichnungon  in  den  attischen  Monaten  erörtert  Momm- 
sen  die  Frage  der  Tageszählung  der  letzten  Dekade,  hält  an  der  Vor- 
wärtszählung der  mit  jizr  sly.doog  bezeichneten  Tage  fest  und  bespricht 
endlich  die  ausnahmsweisen  Datierungen  der  Inschriften,  in  denen  er 
willkürliche  Schaltungen  erkennt.  Auf  eine  Sammlung  von  Monats- 
namen folgt  eine  Erörterung  über  das  Pr}  tanieujahr,  der  gleichfalls  eine 
Sammlung  der  Zeugnisse  beigegeben  ist.  Gegen  Unger  tritt  Mommsen 
für  die  Auftheilung  35  und  36  tägiger  Prytanien  im  Gemeinjahr  und  36 
bis40tägiger  im  Schaltjahr  ein;  an  der  ungleichen  Prytanienvcrtheilung 
hat  Unger  auch  später  festgehalten ,  da  er  ihrer  für  den  von  ihm  an- 
genommenen Schalte}  klus  bedarf,  speziell  um  das  Jahr  313/2  als  Ge- 
nieinjahr  zu  erweisen.  Den  grössten  Theil  des  Buches  von  Mommsen 
nehmen  die  Darlegungen  über  die  Jahresrechnung,  über  die  Cyklen,  den 
9  jährigen,  den  metonischen  und  kaJlippischen,  sowie  die  spätere  Rech- 
nungsweise ein.  Der  metonische  Cyklus  begann  nach  ihm  433/2  und 
nicht  im  folgenden  Jahre,  an  dem  Unger  gegen  Mommsen  festhält; 
beide  Forscher  sind  auch  bezüglich  der  Einführung  des  metonischen 
Kalenders  verschiedener  Ansicht,  wählend  Mommsen  seine  Einführung 
wenige  Jahre  nach  obigem  Datum  (422/1)  zu  erweisen  sucht,  vertritt 
Unger  die  Ansicht,  dass  der  metonische  Kalender  überhaupt  nie  einge- 
führt wurde  sondern  nur  der  19jährige  Cyklus,  der  jedoch  erst  für 
338/7  nachweislich  sei,  während  nach  Useuer  auf  die  ältere  und  jüngere 
Form  der  Ennaeteris  seit  314/312  der  19  jährige  metonische  Cyklus  folgte. 
Die  für  Usener  aus  der  Inschrift  des  Archonten  Theophrastos  sich  erge- 
bende Qualität  des  Jahres  313/2  als  Schaltjahr  nach  einem  unmittelbar 
vorangehenden  Schaltjahr  veranlasst  diesen  Forscher  gerade  hier  die 
Kalenderreform  anzusetzen  und  sie  mit  einem  annus  confusiouis  beginnen 
zu  lassen. 

Endlich  bietet  Mommsen  eine  Besprechung  von  mehr  als  50  ein- 
zelnen Jahren  zwischen  1346  v.  Chr.  und  117  n.  Chr.,  die  er  zum  An- 
lass  nimmt,  um  für  die  attische  Chronologie  wichtige  Erscheinungen  zu 
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erörtert!  u.  A  auch  die  ZcitreclinuiifT  des  Thnkydides,  die  Inschriften, 
welche  Archontennamen  enthalten;  dabei  setzt  er  sich  auch  mit  Ungers 
und  Usoners  Aufstellungen  auseinander,  mit  deren  Darlegungen  seine 
eigenen  Ergebnisse  unvereinbar  sind. 

Von  dem  ersten  einleitenden  Tlieile  abgesehen,  der  sich  mit  den 
chronologisclien  Bezeichnungen  bei  Homer  und  besonders  Hesiod  befasst, 
ist  Mommsens  Buch  fast  ausschliesslich  attische  Chronologie,  nur  was  über 
ältere,  nach  den  Pleiadenphasen  später  nach  dem  Sirius  eingerichtete 
Semester  und  Jahre  und  über  die  Anfänge  lunarischer  Rechnung  gesagt 
wird,  bezieht  sich  auf  Griechenland  überhaupt. 

Unger^^^)  handelt  von  Mommsen  in  wesentlichen  Punkten  ab- 
weicliend,  die  grösstentheils  bereits  erwähnt  sind,  der  Reihe  nach  über 
die  Tages-  und  Jahreszeiten  der  Griechen,  hierauf  über  das  bürgerliche 
Jahr,  die  Monatsschaltung,  die  verschiedenen  Schaltsysteme,  im  Beson- 
deren über  die  attischen,  endlich  über  die  cyklischen,  an  Spiele  an- 
knüpfenden Jahrrechnungen  und  später  üblichen  Acren.  Diese  Darstellung 
berücksichtigt,  wie  durch  die  Sachlage  begründet  ist,  das  Kalenderwesen 
Athens  in  erster  Linie,  sie  bietet  eine  übersichtliche  Zusammenfassung 
der  darüber  von  Unger  gewonnenen  Ergebnisse  in  den  früher  erwähnten 
Arbeiten  und  vermerkt  kürzer,  als  in  einem  Handbuch  vielleicht  man- 
chem erwünscht  ist,  die  abweichenden  Ansichten  anderer,  hat  aber  vor 
Mommsens  Chronologie  voraus,  dass  sie  auf  alle  für  die  Bearbeitung 
chronologischer  Fragen  wichtigen  Punkte  eingeht,  während  man  bei  A. 
Mommsen  vieles  durch  den  Obertitel  getäuscht  vergeblich  suchen  wird. 
In  einem  besonderen  Abschnitt  weist  Unger  auf  die  bcmerkenswerthe 
Thatsache  hin,  dass  Plutarchs  Angaben  nach  attischen  Monaten  zum 
Theil  um  eine  Stelle  zu  spät  der  Jahreszeit  nach  angesetzt  sind.  Ich 
erwähne  dies,  da  man  bekanntlich  eine  Anzahl  solcher  Angaben  über 
wichtige  historische  Ereignisse  diesem  Schriftsteller  verdankt;  er  hat 
aber  auch  an  anderen  Stellen,  wo  er  Quellen  folgt,  die  zutreffende  An- 
gaben hatten,  diese  beibehalten. 

Endlich  hat  A.  Schmidt^^O)  eine  griechische  Chronologie  hinter- 
lassen, die  von  F.  Rühl  herausgegeben  wurde.  Dadurch,  dass  es  dem  Ver- 
fasser nicht  vergönnt  war  die  letzten  Abschnitte  zur  Vollendung  zu  brin- 
gen, ist  sein  Werk  eine  attische  Chronologie  geblieben,  in  der  nur  der 
Kalender  erschöpfend  behandelt  ist.  Eine  Einleitung  bespricht  die  neuere 
Literatur  und  die  Quellen,  erstere  nicht  mit  der  Vollständigkeit,  die  er- 
reichbar gewesen  wäre.  Von  Wichtigkeit  auch  für  die  Nichtchronologen 
ist  die  Sammlung  von  Fehlern  auf  den  attischen  Steinen,  doch  meine 
ich,  dass  Schmidt  im  allgemeinen  zu  ungünstig  über  die  Controle  denkt, 


459)  Zeitrechnung  der  Griechen  und  Römer,  Handbuch  der  klass.  Alter- 
thumswissenschaft  herausg.  von  I.Müller  I  Bd.  S.  549 ff.   Nördlingen,  Beck  1886. 

460)  Handbuch  der  griechischen  Chronologie.     Jena,  Fischer  1888. 
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der  die  Ausfertigung  der  inschriftlichen  Copicu  vou  Aktenstücken  unter- 
lag. Ein  folgender  Abschnitt  handelt  von  den  Schaltsysternen  des  Mond- 
jahres überhau])t  und  bespricht  die  »Kulendersagen«,  auch  hierin  scheint 
mir  der  Verfasser  in  der  Beziehung  gewisser  Zahlen  auf  kalendarische 
Verhältnisse  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Den  ennaeterischen  Cyklus  führt 
Schmidt  auf  apollinisch-delphisclien  Einfluss  zurück.  Die  Bezeichnung 
dieses  acht  Jahre  umfassenden  Zeitraumes  und  anderer  Zahlbezeichnuugen 
derselben  Art  geben  den  Aulass  »die  übergreifende  Zählweise«  der  Grie- 
chen und  Römer  überhaupt  zu  besprechen.  Die  folgenden  Abschnitte 
behandeln  iusgesammt  den  attischen  Kalender  von  Solon  bis  auf  die  Ein- 
führung des  julianischen  Kalenders.  W^as  im  folgenden  an  Einzelheiten 
daraus  hervorgehoben  wird,  erschöpft  den  mannigfaltigen  Inhalt  keines- 
wegs und  ist  zumeist  mit  Rücksicht  auf  Schmidts  Stellung  zu  den  Er- 
gebnissen früher  erwähnter  Arbeiten  ausgewählt.  Eine  seltsame  Ansicht 
hat  sich  der  Verfasser  aus  den  verschiedenen  Datierungen  der  Präskripte 
der  Volksbeschlüsse  des  5.  Jahrhundertes  gebildet.  Er  ist  geneigt  dariu 
die  reine  Schreiberwillkür  zu  sehen  und  das  Echo  eines  erbitterten 
Kampfes  zwischen  Archon  und  Grammateus,  in  dem  bald  der  eine  bald 
der  andere  durchdrang,  so  dass  bald  der  Archon  au  erster  Stelle  er- 
scheint, bald  an  die  dritte  gerückt  wird,  bald  endlich  überhaupt  unter- 
liegt. Was  die  Prytanienvertheilung  betrifft,  so  ist  Schmidt  Anhänger 
der  Ansicht,  dass  sie  regelmässig  vertheilt  wurden,  so  zwar  dass  zu- 
nächst die  ganzen  Vielfachen  von  10  oder  12,  die  in  der  Tagessumrae 
des  Jahres  enthalten  waren,  unter  die  Stämme  vertheilt,  dann  durch  Ver- 
losung die  ordentlichen  Ueberschusstage  und  endlich  durch  eine  ausser- 
ordentliche Verlosung  die  »zweiten«  Ueberschusstage  zur  Vertheilung 
kamen.  Der  Hekatombaiou  gilt  als  Neujahrsraonat  von  allem  Anfang 
und  zu  allen  Zeiten.  —  Was  die  Einführung  des  metonischen  Cyklus 
betrifft,  so  ist  Schmidt  der  Ansicht,  dass  man  dabei  in  das  laufende 
CykJusjahr  trat  und  nicht,  wie  Usener  annimmt,  das  erste  Jahr  eines 
19jährigen  Cyklus  als  Anfangsjahr  wählte.  Seit  342/1  ist  nach  ihm  der 
mctonische  Cyklus  in  Athen  eingeführt  worden.  Gegen  Usener  ferner 
tritt  Schmidt  für  die  Vorwärtszählung  der  Datierungen  ijlbz  sUdda^  ein. 
Ein  Abschnitt  handelt  über  die  Tage  der  Volksversammlungen,  ohne 
jedoch  den  Gegenstand  ebenso  eingehend  wie  Reusch  zu  erörtern.  Auch 
die  Reihe  der  attischen  Archonten  vom  Ende  der  Liste  des  Dionysos  ab 
bat  Schmidt  in  das  Bereich  seiner  Untersuchungen  gezogen  und  sie  in 
einigen  Punkten,  obwohl  wesentlich  mit  Ungers  ersten  Aufstellungen  über- 
einstimmend doch  anders  als  alle  übrigen  Forscher  zu  bestimmen  ge- 
sucht. Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  Schmidts  Folgerungen,  die  er 
aus  den  Doppeldatierungen  xaz'  dfj^ovza  und  xard  &e6v  zieht.  Es  war 
schon  früher  davon  die  Rede,  dass  er  deshalb  eine  mindestens  seit  322 
V.  Chr.  bestehende  Doppelrechnung  nach  dem  alten  Mondkalender  {xarä 
Itsöu)  und  nach  dem  Sonnenkalender  {xar'  äpyov-a)  annimmt,  die  aber 
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merkwürdiger  Weise  sehr  häufig  blos  stillschweigend,  d.  h.  mit  Auslassung 
der  Datierungsweise  xaz'  äf>yovza  geübt  wurde;  so  nur  ist  es  möglich, 
für  die  Existenz  des  Doppelkalonders  zu  einer  Zeit  einzutreten,  da  die 
Inschriften  einen  solchen  noch  nicht  kennen.  Schmidts  Buch  ist  das 
Ergebnis  langer  und  mühevoller  Arbeiten  wie  alle  die  anderen  zusam- 
menfassenden Untersuchungen  über  die  Probleme,  welche  die  griechische, 
speziell  die  attische  Chronologie  bietet.  Die  Eigenart  dieses  Forschungs- 
gegenstandes  bringt  es  jedoch  mit  sich,  dass  eine  begründete  Einwen- 
dung gegen  eine  einzige  Position,  ein  neuer  Nachweis,  den  eine  einzige 
neue  Inschrift  bringt,  alle  kunstreichen  Systemen,  Schaltcyklen  und 
Kalenderreformen  über  den  Haufen  wirft.  —  Dennoch  bietet  die  Möglich- 
keit gerade  hier  zu  absolut  sichereu,  weil  mathematisch  berechenbaren 
Ergebnissen  zu  gelangen  einen  starken  Reiz  ,  den  Gegenstand  wieder 
und  wieder  vorzunehmen,  so  wenig  auch  das  vorhandene  Material  dem 
Feruerstehenden  hinreichend  scheint  um  den  verwickelten  Knoten  zu 
lösen.  Zwar  scheint  nur  eine  Regel  auf  diesem  Gebiete  erweislich ,  wo 
längere  Zeiträume  sich  blos  rechnungsmässig  füllen  lassen;  da  aber  keine 
Theorie  des  Kalenders  oder  der  Kalender  und  keine  Regel  den  bekann- 
ten Thatsachen  genügen  will,  so  möchte  dies  doch  auf  Ausnahmen  zu 
deuten  sein;  diese  aber  können  uns  erst  ganz  besondere  neue  Funde 
kennen  lehren.  — 

Graz,  18.  November  1888. 
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Professor  Dr.  Max  Zoeller 

in  Mannheim. 


I.    Schriften  allgemeinen  Inhalts. 

1.  Dictionnaire  des  Antiquites  Grecques  et  Roraaines 
d'apres  les  textes  et  les  monuments,  contenant  Texplication  des 
termes  qui  se  rapportent  aux  moeurs,  aux  institutions ,  ä  la  religion, 
aux  arts,  aux  sciences  etc.,  ouvrage  redige  par  une  societe  d'ecrivains 
speciaux  d'archeologues  et  de  professeurs  sous  la  direction  de  M.  M. 
Ch.  Daremberg  et  Edm.  Saglio,  avec  3000  figures  d'apres  l'antique 
dessinees  par  P.  Sellier  et  gravees  par  M.  Rapine.  Paris  Librairie 
Hachette  et  Cie.     4.     1873—1887. 

Dieses  in  grol'sartigem  Stile  angelegte  Werk  enthält  bis  jetzt  Ar- 
tikel über  sämtliche  in  das  Gebiet  der  Staats-  und  Privataltertümer  ein- 
schlägigen Materien  aus  den  Buchstaben  A  bis  L)  (el)  in  elf  Lieferungen. 
Die  erste  Lieferung  (A  bis  Agr)  erschien  schon  1873,  die  zweite  (Agr 
bis  Apo)  ebenfalls  1873,  die  dritte  (Apo  bis  Ast)  1874,  die  vierte  (Ast 
bis  Bac)  1875,  die  fünfte  (Bac  bis  Cae)  1877,  die  sechste  (Cae  bis  Gas) 
1879,  die  siebente  (Gas  bis  Gho)  1880,  die  achte  (Gho  bis  Gli)  1882,  die 
neunte  (Goe  bis  Con)  1884,  die  zehnte  (Gon  bis  Cup)  1886,  und  die  elfte 
(Gup  bis  Del)  1887. 

Die  Verfasser  gehen  von  dem  Bestreben  aus,  der  französischen 
Lesewelt  ein  Werk  zu  bieten,  in  welchem  sie  sich  über  das  antike  Leben 
vom  Standpunkte  der  neuesten  wissenschaftlichen  Forschungen  aus  orien- 
tieren können,  zugleich  aber  auch  denen,  welche  sich  selbst  mit  For- 
schungen auf  diesem  Gebiete  befassen  wollen,  ein  zuverlässiges  Werk- 
zeug an  die  Hand  zu  geben.  Der  Text  blieb  dementsprechend  frei  von 
jeglicher  Abkürzung  und  jedem  gelehrten  Beiwerk,  während  das  den  Ge- 
lehrten und  den  Forscher  interessierende  Detail  nebst  sämtlichen  Citaten 
und  Litteraturangaben  in  den  Anmerkungen  enthalten  ist.  Die  Abbil- 
dungen sind  sämtlich  antiken  Quellen  entnommen. 
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Ausgeschlossen  sind  aus  dem  Verzeichnis  die  Namen  berühmter 
Männer  oder  historisch  bekannter  Örtlichkeiten;  von  Göttern  oder  He- 
roen finden  sich  nur  die  Namen  solcher,  von  deren  Cultus  u.  dgl.  auch 
anderweitig  die  Rede  ist.  Alle  Artikel  sind  mit  dem  Namen  der  Ver- 
fasser unterzeichnet,  von  denen  die  meisten  den  hervorragendsten  Ge- 
lehrten der  französischen  Akademie  und  der  Pariser  Universität  ange- 
hören. Es  kann  natürlich  die  Aufgabe  des  Recensenten  nicht  sein,  alle 
in  dem  umfangreichen  Werke  erschienenen  Artikel  lesen  oder  gar  einer 
Kritik  unterziehen  zu  wollen.  Ein  Überblick  über  das  Ganze  genügt, 
um  zu  erkennen,  dafs  ein  Hauptvorzug  des  Werkes  eine  gewisse  Voll- 
ständigkeit ist,  so  dafs  kaum  ein  nur  irgendwie  erheblicher  Punkt  in 
dem  so  reichhaltigen  Stoffe  ausgelassen  oder  vergessen  sein  dürfte.  So- 
gar alle  in  das  Rechtswesen  einschlägigen  Materien  sind  mit  grofser 
Genauigkeit  (vgl.  die  Artikel  actio,  addictus,  adjudicatio,  adjutor)  behan- 
delt. Ferner  verdienen  besondere  Beachtung  die  trefflichen  Artikel  über 
die  Ädilität  und  den  ager  publicus.  Zu  den  beiden  letzten  Lieferungen 
(1886  und  1887),  die  zunächst  dem  Jahresberichte  des  Recensenten  an- 
gehören, seien  nur  bezüglich  der  römischen  Privataltertümer  einige  Be- 
merkungen gestattet.  In  dem  lo.  Bande  fehlt  zuerst  ein  Artikel  über 
Conisterium.  Bei  Controversia  wird  auf  judex  verwiesen;  dies  genügt 
mit  Beziehung  auf  die  Privataltertümer  nicht,  da  unter  Controversia  auch 
die  erdichteten  Streitfälle  verstanden  werden,  welche  in  den  lateinischen 
Rhetorenschulen  den  Schülern  zur  Übung  im  Disputieren  vorgelegt  wur- 
den und  meist  gar  nicht  dem  wirklichen  Rechtsleben  entnommen  waren. 
Übrigens  findet  sich  das  Nötige  darüber  in  dem  Artikel  declamatio.  Bei 
dem  Artikel  Contubernium  hätte  der  Unterschied  zwischen  diesem  Institut 
und  dem  Concubinat  hervorgehoben  werden  müssen.  In  dem  sonst  treff- 
lichen Artikel  über  Corona  vermifst  Recensent  eine  Erklärung  des  Aus- 
drucks sub  Corona  venire.  Bei  dem  Artikel  Culcita  findet  sich  nur  die 
Erklärung  Matratze  (matelas),  was  ungenügend  und  auch  nicht  richtig 
ist;  denn  Matratze  ist  torus,  und  wenn  auch  culcita  mehrfach  gleich  torus 
gebraucht  wird,  so  kommt  es  doch  ungleich  häufiger  im  Sinne  von  Pfühl 
oder  Kissen  vor.  Etwas  zu  kurz  ist  der  Artikel  über  Cuneus  gehalten, 
dessen  verschiedene  Bedeutungen  zwar  aufgezählt,  aber  nicht  genügend 
erklärt  werden.    Auch  fehlt  ein  Artikel  über  deductores  =  assectatores. 

Zu  bedauern  ist,  dafs  das  Werk  so  langsam  vorwärts  schreitet. 
Dasselbe  begann  1873,  und  jetzt,  wo  wir  die  letzte  Lieferung  von  1887 
vor  uns  haben,  ist  es  erst  bis  zur  Mitte  des  Buchstabens  D  vorgedrun- 
gen. Ein  gleiches  langsames  Vorwärtsschreiten  in  der  Zukunft  wird  zu- 
nächst den  Übclstand  haben,  dafs  weder  die  Verfasser  noch  überhaupt 
die  jetzige  Generation  die  Vollendung  des  Werkes  erleben  werden;  dann 
aber  dürften  die  ersten  Artikel  längst  schon  wieder  durch  neuere  For- 
schungen überholt  sein. 
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2.  A.  Bouch^-Leclercq,  Manuel  des  institutions  romaines,  Paris, 
Hachette,  1886,  8.     654  S. 

Dieses  Werk  enthält  eine  ausführlichere  Darstellung  der  römischen 
Staatsaltertümer  und  ist  zunächst  für  Studierende  bestimmt.  Neben  dem 
sehr  klar  geschriebenen  Text  bietet  dasselbe  die  nötigsten  Citate  und 
eine  ziemlich  vollständige  Angabe  der  neuesten  Litteratur.  Eigene  B'or- 
schungen  giebt  der  Verfasser  nicht,  sondern  derselbe  beschränkt  sich 
auf  die  Wiedergabe  der  nach  seiner  Ansicht  wahrscheinlichsten  Aufstel- 
lungen der  neueren  Forscher,  unter  deren  verschiedenen  Meinungen  er 
mit  grofser  Gewissenhaftigkeit  seine  Wahl  trifft.  Für  die  Privatalter- 
tümer kommt  in  diesem  Werke  nur  der  Abschnitt  über  das  Privat- 
recht (droit  prive  S.  375  —  412)  in  Betracht,  in  welchem  zuerst  über  die 
eheliche  und  väterliche  Gewalt,  dann  über  das  Eigentumsrecht  und  zu- 
letzt über  dos  Personenrecht,  einschliefslich  Erb-  und  Obligationenrecht, 
gehandelt  wird.  Was  wir  in  diesem  Abschnitte  besonders  vermifst  haben, 
sind  klare  und  bestimmte  Definitionen;  so  ist  z.B.  bei  den  res  mancipi 
eine  genauere  Unterscheidung  von  den  res  nee  mancipi  nicht  gegeben; 
denn  es  wird  uns  weder  gesagt,  worin  die  res  mancipi  bestehen  —  der 
Verfasser  giebt  nur  an,  durch  welche  Rechtshandlungen  sie  erworben  wer- 
den —  noch  erfahren  wir  von  den  res  nee  mancipi  etwas  anderes,  als 
dafs  sie  auch  bona  genannt  werden;  was  aber  unter  bona  selbst  zu  ver- 
stehen ist,  wird  nicht  weiter  erörtert.  Übrigens  bietet  der  ganze  Ab- 
schnitt vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  keine  irgend  wie  erhebliche 
Ausbeute.  Die  Sakralaltertümer  sind  in  dem  Werke  ebenfalls  be- 
handelt, und  zwar  in  dem  Abschnitte  über  die  »Religion«  (S.  459  bis 
562);  doch  werden  dieselben  nur  insoweit  berücksichtigt,  als  sie  politi- 
sche Bedeutung  haben,  wie  dies  in  einem  Buch  über  Staatsaltertüraer 
ganz  gerechtfertigt  ist;  daher  handelt  der  Verfasser  in  diesem  Abschnitte 
vornehmlich  von  den  Collegien  der  Pontifices,  der  Augurn,  Fetialeu,  Ha- 
ruspices  und  quindecemviri  sacris  faciundis.  Kenner  finden  in  diesem 
Teil  eine  gute  und  klare  Zusammenstellung  der  neuesten  wissenschaft- 
lichen Resultate  auf  diesem  Gebiete;  zum  Teil  begegnen  wir  hier  auch 
eigenen  Forschungen  des  Verfassers,  wie  z.  B.  in  dem  Abschnitt  über 
den  Quindecemviri  (vgl.  Bouche-Leclercq,  Histoire  de  la  divination  p.  286 
bis  318,  Paris,  1882)  und  über  die  Haruspices  (vgl.  dasselbe  Werk  IV, 
p.  1-115)  sowie  über  die  Pontifices  (vgl.  den  Verfasser  in  dessen  Schrift 
Les  pontifes  de  l'ancienne  Rome  Paris  1871).  Die  Brauchbarkeit  des 
Werkes  wird  bedeutend  erhöht  durch  die  beigefügten  trefflich  gearbei- 
teten Indices. 


Jahresbericht  für  Alterthumswissenschaft  LX.  (1889    III.)  13 


194  Römische  Privat-  und  Sacralaltertümer. 


II.   Schriften  über  Privataltertümer  und  Kulturgeschichte. 

a)  Schriften,  in  welchen  griechische  und  römische  Privataltertümer 

zusammen  behandelt  sind. 

3.  J.  L.  üssing,  Erziehung  und  Jugendunterricht  bei  den  Grie- 
chen und  Römern.    Berlin.    S.  Calvary  &  Co.    Neue  Bearbeitung  (ohne 
Zeitangabe;  das  Vorwort  ist  datiert  vom  1.  Okt.  1884).    kl.  8.    178  S. 
Zu  der  Besprechung  im  letzten  Jahresbericht,  mit  der  der  Recen- 
sent  vollständig  einverstanden  ist,  sei  hier  folgender  Nachtrag  gestattet. 
Das  Werkchen  zerfällt  in  zwei  Abteilungen.    In  der  ersten  ist  »Die 
Kindheit  und  die  Kindererziehung  bei  den  Griechen  und  Römern«    und 
in  der  zweiten  »das  Unterrichtswesen  bei  den  Griechen  und  Römern«  be- 
handelt.    Der    erste  Teil   zerfällt  wieder  in   sechs  Abschnitte  und  zwar 

1.  die  Aussetzung  der  Kinder,  2.  Festlichkeiten  infolge  der  Geburt  und 
Aufnahme  des  Kindes  in  die  Familie,  3.  Wahrsagungen,  Amulette,  4.  die 
Ammenstube,  5.  Kinderspiele,  6.  Kinderzucht.  Der  zweite  Teil  enthält 
folgende  Unterabteilungen:    1.  Art  der  Bildung,  Anfang  des  Unterrichts, 

2.  der  Gymnastikunterricht,    3.   der  erste  Elementarunterricht,    4.   die 
Schule  des  Grammatikers,    5.    die  Gymnasien   und  die  Epheben,   6.  die 
Rhetorenschule,    7.    die   Staatsunterstützung    und    die  Hochschulen   der 
Kaiserzeit.    In  allen  diesen  Abschnitten  sind  die  griechischen  und  römi- 
schen Einrichtungen  im  Zusammenhange  behandelt,  was  seine  unbestreit- 
baren Vorteile,  aber  auch  seine  Nachteile  hat.    Der  Verf.  fängt  bei  jedem 
einzelnen   Abschnitt   von   dem   Augenblick  an,   wo   die  betreffenden  Ge- 
bräuche  zuerst  im  alten  Hellas  auftauchen,    und   verfolgt  sie   dann  mit 
allen  ihren  Modifikationen  bis  in  die  Zeit,  wo  nach  dem  Untergange  des 
Heidentums  ihre  verblafsten  Reste  in  das  Mittelalter  übergehen.     Län- 
gere Zeit  verweilt  die   Schilderung   bei   Athen   im   fünften  und   vierten 
Jahrhundert  vor  Chr.  und  bei  Rom  im  ersten  Jahrhunderte  vor  Chr.  und 
dem   ersten   und   zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.     Auf  diese  Weise   er- 
scheinen  die  betreffenden  Gebräuche  als   ein  Ganzes;   andererseits  wer- 
den  aber   dadurch   die   speziell  griechischen  und  römischen  Züge  etwas 
verwischt,  so  dafs,  wenn  man  sich  über  eine  spezielle  Sitte  der  Römer 
orientieren  will,  man  oft  lange  vergebens  sucht.     Das  Buch  ist  im  übri- 
gen mit  grofser  Sorgfalt,  namentlich   mit  Bezug  auf  die   Quellenstellen, 
gearbeitet;   dagegen   ist   die  Litteratur  weder  für  die  Hauptwerke  noch 
für  die  Einzelschriften   vollständig  angegeben.     So  hätte  doch  in  einer 
im  Jahre  1884  erschienenen  Monographie   über  Erziehung  und  Jugend- 
unterricht bei  den  Griechen  und  Römern  das  schon  in  den  Jahren  1864, 
1875  und  1881  erschienene   grundlegende  Werk  von  Grasberger  (Erzie- 
hung und  Jugendunterricht  im  klassischen  Altertum)  nicht  übergangen  wer- 
den dürfen.    Auch  die  für  den  Rechenunterricht  grundlegende  Arbeit  von 
Friedlein:    »die  Zahlzeichen  und  das  elementare  Rechnen  der  Griechen 
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und  Römer«,  nach  der  z.  B.  Marquardt  seine  frühere  Darstellung  dieses 
Gebietes  wesentlich  niodificiert  hat,  hätte  herangezogen  werden  müssen. 
Ferner  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Citate  aus  den  rrivataltertümern  von 
Hermann  und  Marquardt  nur  nach  den  ersten  Auflagen  gegeben  sind, 
was  insofern  ein  Mifsstand  ist,  als  seitdem  diese  Bücher  infolge  neuerer 
Forschungen  vielfache  Umgestaltungen  und  Berichtigungen  erfahren  haben. 
Auch  sonst  geht  der  Verf.  den  neueren  Forschungen  aus  dem  Wege, 
und  zwar  gerade  da,  wo  dieselben  sonst  fast  allgemein  reciiiiert  sind. 
So  giebt  z.  B.  der  Verf.  seine  Erklärung  der  viermonatlichen  Sommer- 
ferien im  alten  Rom  noch  auf  Grund  der  alten  horazischen  Lesart  (Hör. 
Serm.  I,  G,  74-  76):  Ibant  octonis  referentes  Idibus  aera,  während  jetzt 
als  richtige  Lesart  festgestellt  ist:  octonos  referentes  Idibus  aeris.  So 
wäre  im  einzelnen  noch  manches  zu  bemerken.  Was  die  historische  Auf- 
fassung des  Verfassers  im  allgemeinen  betrifft,  so  geht  derselbe  noch 
vielfach  von  einer  unrichtigen  Beurteilung  des  römischen  Altertums,  ins- 
besondere der  Kaiserzeit  aus,  während  die  unschönen  Seiten  der  helle- 
nischen Sitten  und  Einrichtungen  allzu  wenig  hervorgehoben  werden. 
Im  übrigen  empfiehlt  sich  das  Werkchen  durch  die  Frische  und  Leben- 
digkeit seiner  Darstellung  nicht  minder  zur  Lektüre  wie  zum  Studium. 

4.  Dr.  Konrad  Lange,  Haus  und  Halle,  Studien  zur  Geschichte 
des  antiken  Wohnhauses  und  der  Basilika.  Mit  neun  lithographischen 
Tafeln  und  zehn  Abbildungen  im  Text.  Leipzig,  Verlag  von  Veit  & 
Comp.     1885.     8.     377  S. 

Das  Werk  zerfällt,  abgesehen  von  der  Einleitung,  in  10  Abschnitte. 
Im  ersten  behandelt  der  Verfasser  die  »Vorstufen  der  Basilika  in  der 
ägyptischen  und  asiatischen  Baukunst«,  im  zweiten  »das  homerische 
Haus«,  im  dritten  »das  altitalische  Wohnhaus«,  im  vierten  »die  Königs- 
halle in  Athen«,  im  fünften  »andere  dreischiffige  Hallen  in  Griechen- 
land«, im  sechsten  »das  griechische  Haus«,  im  siebeuten  »die  forensi- 
schen Basiliken  des  republikanischen  Rom« ,  im  achten  »die  Basiliken 
aufserhalb  Roms  und  die  Basilika  der  Kaiserzeit«,  im  neunten  »das  rö- 
mische Haus«  und  im  zehnten  »die  Entstehung  der  christlichen  Basilika«; 
dazu  kommen  noch  drei  Exkurse,  in  deren  erstem  »die  profanen  Ge- 
bäude von  Olympia«,  im  zweiten  »die  Basilika  von  Pompeji«,  im  dritten 
»die  Palastbasilika  des  Domitian«  besprochen  werden.  Wie  der  Ver- 
fasser in  der  Einleitung  hervorhebt,  hatte  bis  auf  vereinzelte  Versuche 
besonders  von  technischer  Seite  bis  jetzt  niemand  daran  gedacht,  »die 
formale  Eutwickelung  der  Basilika  innerhalb  der  römischen  Baukunst, 
dann  ihr  Hervorvvachsen  aus  der  athenischen  Königshalle  und  endlich 
die  Herkunft  der  letzteren  quelleumäfsig  und  in  wissenschaftlicher  Weise 
zu  untersuchen«.  Die  römische  Gerichts-  und  Markthalle  ist  dem  Ver- 
fasser zufolge  aus  der  athenischen  Königshalle,  und  diese  selbst  aus 
dem    ägyptisch -phönizischen    Palast    hervorgegangen.      Aus    dem    drei- 

13* 


196  Römische  Privat-  und  Sakralaltertümer. 

schiffigen  Säulensaal  ägyptischer  Tempelpaläste  hat  sich  zunächst  die 
Thronhalle  Salomos  entwickelt;  den  Grundrifs  derselben  haben  die  Phö- 
niker  zu  den  Joniern  des  homerischen  Zeitalters  gebracht  und  hier  so- 
wohl den  Bau  der  öffentlichen  Hallen  wie  den  des  Megarons  im  homeri- 
schen Königshause  beeinflufst.  Zwar  verschwindet  das  Megaron  nachher 
im  Privathause,  tritt  aber  später  in  dem  Palaste  der  hellenistischen  Zeit 
als  oecus  wieder  in  die  Privatarchitektur  ein,  fristet  auch  in  dem  vor- 
nehmen Privathause  der  früheren  römischen  Kaiserzeit,  wenn  auch  küm- 
merlich sein  Leben,  um  dann  wieder  in  den  byzantinischen  Kaiserpalä 
sten ,  vor  allem  aber  in  der  christlichen  Basilika  wieder  hervorzutreten. 
Die  Aufgabe,  die  sich  der  Verfasser  gesetzt  hat,  besteht  also  darin  »den 
Zusammenhang  zwischen  Haus  und  Halle  in  seinen  einzel- 
nenPhasen  nachzuweisen,  die  Geschichte  des  antiken  Wohn- 
hauses und  derBasilika  in  paralleler  Behandlung  soweit  zu 
verfolgen,  wie  es  zum  Verständnis  desselben  nötig  isto. 

In  der  Darstellung  des  homerischen  Hauses  geht  der  Verfasser  im 
Anschlufs  an  die  Untersuchungen  von  Nissen  (Pompejanische  Studien 
zur  Städtekunde  des  Altertums,  1877;  vgl.  des  Recensenten  Griechische 
und  Römische  Privataltertümer  S.  31)  aus  von  dem  pergamenischen 
Bauernhause,  wie  es  uns  bei  Galen  (Galen,  XIV,  p.  17  ed.  Kühn)  ge- 
schildert ist.  Dieses  Bauernhaus  enthielt  in  der  Mitte  eine  Tenne,  die 
zugleich  als  Wohn-,  Arbeits-  und  Schlafraum  diente,  und  auf  beiden 
Seiten  Viehställe.  Durch  Einwirkung  zweier  Faktoren  entstand  daraus 
das  Herrenhaus  mit  dem  Megaron.  Diese  waren  erstens  »der  zuneh- 
mende Wohlstand,  der  eine  Trennung  des  Viehes  von  der  Herrenwohnung 
und  Unterbringung  desselben  in  besonderen  Höfen  veranlafste,  und  zwei- 
tens die  Einführung  des  semitischen,  speziell  phönikischen  Säulenbaus, 
welcher  sich  der  hierdurch  frei  werdenden  Räume  bemächtigte  und  sie 
zum  ersten  Mal  in  wirklich  künstlerischem  Sinne  umgestaltete«  (S.  33). 
Die  weitere  Beschreibung  des  homerischen  Hauses  und  des  Megaron 
können  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen.  Wir  heben  nur  hervor,  dafs  der 
Verfasser  das  Prinzip  der  Erleuchtungsmethode  in  einer  Unterbre- 
chung der  Dachschräge  durch  eine  senkrechte  oder  nahezu 
senkrechte  Fläche  und  in  dieser  Dachkonstruktion  in  weiterer  Ent- 
wickelung  die  Keime  für  die  Entstehung  des  basilikaleu  Querschnitts 
erblickt. 

Auch  in  dem  folgenden  uns  hier  vor  allem  interessierenden  Ab- 
schnitt »über  das  altitalische  Wohnhaus«  hat  der  Verfasser  sich  vor- 
nehmlich durch  die  Forschungen  Nissens  anregen  lassen  (vgl.  übrigens 
auch  des  Recensenten  Griech.  und  röm.  Privataltertümer  S.  268),  obwohl 
er  in  manchen  Einzelheiten  von  demselben  abweicht.  Gestützt  auf  die 
Ausführungen  W.  Helbigs  (die  Italiker  in  der  Poebene,  Leipzig,  Breit- 
kopf u.  Härtel  1874;  vgl.  dazu  meine  Recension  im  Philologischen  An- 
zeiger) und  Pöhlmanns  (die  Anfänge  Roms,  Erlangen  1881)  sucht  der 
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Verfasser  nachzuweisen,  dafs  im  Gegensatz  zu  dem  auf  der  offenen  An- 
siedelungsweise beruhenden  geschlossenen  mit  einheitlichem  Dach  über- 
deckten griechischen  Hause  das  auf  der  geschlossenen  Ansiedelung  be- 
ruhende römische  Haus  infolge  der  dadurch  bedingten  parietes  communes 
schon  aus  gesundheitlichen  Rücksichten  den  Wasserhof,  das  atrium  tus- 
canicum,  bedingte.  Nach  dieser  Ansicht  ist  das  atrium  tuscanicum  die 
ursprüngliche  spezifisch  italische  Form  des  Wohnhauses.  Dieser  Ansicht 
vermag  sich  Recensent  nicht  auzuschliefsen.  Denn  wenn  es  auch  zuzu- 
geben ist,  dafs  die  Italiker  in  der  Poebene  in  den  sogenannten  Terre- 
mare  in  geschlossenen  Dörfern  wohnten  (Heibig),  und  des  weiteren  ein- 
geräumt wird,  dafs  schon  bei  der  Gründung  Roms  das  Prinzip  der  ge- 
schlossenen Ansiedelungsart  mafsgebend  gewesen  sei  (Pöhlmann),  so 
folgt  doch  daraus  nichts  für  das  altitalische  Bauernhaus,  von  dem  der 
Verfasser  in  diesem  Abschnitte  spricht.  Für  dieses  letztere  ist  die  ge- 
schlossene Ansiedelung  im  allgemeinen  keineswegs  nachzuweisen,  sondern 
es  stand  frei  und  hatte  demnach,  da  keine  parietes  communes  vorhanden 
waren,  ein  geschlossenes,  nach  allen  vier  Seiten  gleichmäfsig  abfallendes 
Dach,  eine  testudo.  Für  das  altitalische  Bauernhaus  ist  daher  das  atrium 
testudinatum  entschieden  festzuhalten.  Recensent  kann  also  dem  Ver- 
fasser nicht  beipflichten,  wenn  er  in  dem  später  vorkommenden  atrium 
testudinatum  nicht  ein  Zurückgehen  auf  die  altitalische  Hütte,  sondern 
einen  Versuch  erblicken  will,  die  Unannehmlichkeiten,  die  ein  offener 
Hof  im  Winter  mit  sich  bringen  mufste,  zu  vermeiden.  Dagegen  mufs 
Recensent  dem  Verfasser  entschieden  Recht  geben,  wenn  er  trotz  einer 
gewissen  Verwandtschaft  des  atrium  tuscanicum  mit  der  griechischen 
aulij  beide  Bauarten  nicht  in  einen  inneren  Zusammenhang  bringen, 
sondern  sie  als  Produkte  ganz  verschiedener  Lebensgewohnheiten  be- 
trachtet wissen  will.  Ebenso  weist  der  Verfasser  einen  Zusammenhang 
des  Atriums  mit  der  Basilika,  welch  letztere  man  von  ersterem  hat  her- 
leiten wollen,  mit  Recht  zurück.  Er  führt  die  Basiliken  vielmehr  zurück 
auf  die  athenische  Basilika.  In  Betreff  der  übrigen  Teile  des  italischen 
Hauses  verweist  der  Verfasser  auf  Nissen.  Im  übrigen  hat  der  Ab- 
schnitt (die  forensischen  Basiliken  des  republikanischen  Rom),  der  sich 
mit  dieser  Frage  beschäftigt,  mehr  kunstarchäologisches  und  topographi- 
sches Interesse.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  folgenden  Abschnitt  (die 
Basiliken  aufserhalb  Roms  und  die  Basilika  der  Kaiserzeit).  Erst  der 
hierauf  folgende  Teil  (das  römische  Haus)  berührt  wieder  das  Gebiet  der 
römischen  Privataltertümer. 

In  diesem  Abschnitt  wird  einmal  der  Einflufs  ausgeführt,  durch  den 
das  alte  römische  Wohnhaus  im  griechischen  Sinne  umgestaltet  wurde. 
Doch  erstreckte  sich  diese  griechische  Einwirkung  nur  auf  das  vornehme 
Haus,  indem  Atrium  und  Peristyl  in  der  Weise  combiniert  wurden,  dafs 
man  das  erstere  zum  Wirtschaftshofe  bezw.  Vestibül,  das  letztere  zum 
Centrum  der  eigentlichen   Wohnung  machte.     (Zu   dem  Peristyl  kamen 
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dann  noch  verschiedene  oeci.)  Wenn  zu  dem  Perystil  nach  Vitruv  noch 
die  Basilika  liinzukommt,  so  bezieht  sich  dies  auf  die  Einrichtung  von 
Gerichtssäleu,  die  aber  nicht  in  Privathäuseni,  sondern  nur  in  den  Kai- 
serpalästen und  Kaiservillen  nachweisbar  sind.  Unter  diesen  Basiliken 
ist  die  wichtigste  die  des  Flavierpalastes  auf  dem  Palatin.  Eine  ge- 
nauere Untersucluing  dieser  Hausbasiliken  ergiebt,  dafs  dieselben  in  der 
augusteischen  Zeit  noch  die  reine  basilikale  Form  ihrer  hellenistischen 
Vorbilder  hatten,  dafs  sie  aber  schon  unter  Domitian  und  Hadrian  in 
Modifikationen  auftreten,  die  mit  ihrer  Einfügung  in  gröfsere  Palast- 
komplexe zusammenhängen  und  gerade  die  eigentlich  basilikaleu  Züge 
des  Vorbildes  verwischen. 

Einwirkungen  anderer  Art  waren  es,  welche  in  der  ersten  Kaiser- 
zeit die  Bauverhältnisse  der  mittleren  und  niederen  Klassen  umgestalte- 
ten. Die  zunehmende  grofsstädtische  Entwicklung  führte  nämlich  zur 
Ausbildung  mehrstöckiger  Miethäuser,  deren  Durchschnittshöhe  nach  der 
Ansicht  Pöhlmanns  beträchtlich  höher  angesetzt  werden  mufs  als  dieje- 
nige in  den  modernen  Grofsstädten.  Gegenüber  diesen  Miethäusern  tritt 
das  Atriumhaus  (domus)  allmählich  zurück,  so  dafs  nach  der  constanti- 
nischen  Regionenbeschreibung  auf  44  380  insulae  nur  1781  Atriumhäuser 
kamen.  Mit  Recht  bemerkt  hierzu  der  Verfasser,  dessen  Ausführungen 
wir  in  diesem  Punkte  vollständig  beipflichten,  dafs  man  angesichts  die- 
ser nicht  zu  leugnenden  Thatsacheu  einen  grofsen,  aber  nur  zu  häufigen 
Fehler  begeht,  wenn  man  sich  die  Physiognomie  der  auf  dem  Gipfel 
ihres  höchsten  Glanzes  angelangten  Hauptstadt,  also  das  Rom  der  Fla- 
vier  und  Antonine,  nach  dem  Muster  Pompejis  vorstellt,  einer  kleinen 
Proviuzialstadt,  die  uns  noch  dazu  erst  auf  derjenigen  Stufe  ihrer  Ent- 
wickelung  entgegentritt,  die  durch  die  Verschüttung  vom  Jahre  79  be- 
zeichnet ist. 

Der  folgende  und  zugleich  letzte  Teil  handelt  von  der  Entstehung 
der  christlichen  Basilika  und  bildet  gewissermafsen  den  Schlufsstein  des 
ganzen  Buches.  Die  in  diesem  Abschnitt  behandelten  Fragen  können 
wir  aber  hier  nicht  weiter  verfolgen,  da  sie  vom  Gebiet  der  römischen 
Privataltertümer,  in  das  die  früher  besprocheneu  Abschnitte  allerdings 
bedeutend  eingreifen,  zu  weit  abliegen.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen, 
dafs  das  Buch  für  die  Kenntnis  des  römischen  Hauses  viel  des  Neuen 
und  Belehrenden  bietet  und  deshalb  zum  eingehenderen  Studium  für 
dieses  Gebiet  sehr  zu  empfehlen  ist. 

5.  J.  M.  Miller,  k.  Gymnasialprofessor,  Die  Beleuchtung  im  Alter- 
tum. Beiträge.  Programm  der  Königlichen  Studienanstalt  Aschaffen- 
burg für  das  Studienjahr  1885—86.     Würzburg  1886.     8.     75  S. 

Der  Verfasser  erörtert  in  diesem  Programm  die  Beleuchtung  im 
römischen  Altertum,  nachdem    er  die  Beleuchtung   bei    den  Griechen 
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in  der  Beilage  zum  Programm   des    Studienjahres  1884—85   dargestellt 
hatte  (vgl.  M.  Voigts  Jahresbericht  für  das  Jahr  1885  S.  204). 

Abgesehen  von  dem  Vorwort,  (in  welchem  nachgewiesen  wird,  dafs 
der  Gebrauch  der  Feuerzeuge  sehr  vereinzelt  und  selten  gewesen  und 
dafs  vielmehr,  wie  in  den  Tempeln  und  Kultstätten,  in  der  Regel  auch 
im  Hause  man  das  Feuer  auf  dem  Herde  zu  erhalten  gesucht  habe)  zer- 
fällt die  Arbeit  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  und  wichtigste  handelt 
von  der  Beleuchtung  in  dem  Hause  und  aufser  demselben,  der  zweite 
von  der  Beleuchtung  bei  religiösen  Feierlichkeiten  und  Festen  und  der 
letzte  von  der  Beleuchtung  im  Dienste  des  Krieges.  Am  Schlüsse  fol- 
gen noch  einige  Bemerkungen  über  die  Leuchttürme  zur  Ergänzung 
dessen,  was  der  Verfasser  im  Programm  des  Jahres  1885  über  dieselben 
vorgebracht  hatte.  Im  ersten  Abschnitte  ist  zunächst  von  dem  Beleuch- 
tungsapparat und  hierauf  von  der  Art  und  Weise  der  Beleuchtung  die 
Rede,  wie  sie  bei  den  verschiedenen  Beschäftigungen  und  Veranlassungen 
im  gewöhnlichen  Leben  in  und  aufser  dem  Hause  in  Anwendung  kam. 
Mit  dem  ganzen  Beleuchtungsapparat  macht  uns  eine  Stelle  des  Apu- 
leius,  Met.  IV,  19,  bekannt.  In  dieser  werden  in  erster  Linie  erwähnt 
taedae,  d.  h.  Fackeln  von  Kien  oder  Kiefernholz,  hierauf  Kerzen,  can- 
delae,  auch  funiculi  genannt,  welche  teils  aus  Wachs  (cereae)  teils  aus 
Talg  (sebaceae)  waren,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  unter  cereae  nicht 
blofs  Wachskerzen,  welche  aus  dem  mit  Wachs  überzogenen  Marke  von 
Binsen  bereitet  wurden,  zu  verstehen  sind,  sondern  auch  Fackeln  aus 
Papyrusfasern,  welche  zusammengedreht  und  mit  Wachs  überzogen  wur- 
den. Was  den  Namen  funiculus  und  funale  betrifft,  so  weist  der  Ver- 
fasser die  irrige  Behauptung  Gölls  (in  dessen  Bearbeitung  von  Beckers 
Gallus  II,  S.  393)  zurück,  dafs  funale  nicht  wie  funiculus  und  funalis 
das  Licht,  sondern  den  Leuchter  bezeichne,  indem  er  aus  Isidor  XX, 
10,  7  darthut,  dafs  funale  zwar  auch  einen  Gegenstand,  um  Fackeln  zu 
halten,  bedeute,  daneben  aber  auch  Fackeln  aus  Papyrus  oder  Fasern 
von  anderen  Pflanzen,  die  wie  ein  Seil  (fuuis)  zusammengedreht  und  mit 
Wachs  oder  Pech  überzogen  waren.  Die  Talglichter  (sebaceae  candelae) 
waren  nur  für  den  Gebrauch  des  gemeinen  Mannes  bestimmt.  Hierauf 
handelt  der  Verfasser  von  den  candelabra  und  den  Laternen.  Die  durch- 
scheinenden Teile  der  letzteren  wurden  anfangs  aus  Hörn  oder  Blase 
oder  auch  geölter  Leinwand,  später  aber  auch,  wie  dies  der  Verfasser 
gleichfalls  aus  Isidor  XX,  10,  7  nachweist,  aus  Glas  verfertigt.  Zuletzt 
werden  unter  den  Beleuchtungsmitteln  die  Öllampen  (lucernae)  erwähnt, 
deren  Anwendung  bei  den  verschiedensten  Beschäftigungen  nachgewiesen 
wird.  Die  Schrift  bietet  auch  in  den  folgenden  Teilen  viel  des  Neuen 
und  Interessanten,  wobei  lobend  hervorzuheben  ist,  dafs  der  Verfasser 
uns  durchweg  die  Einsicht  in  die  Quellen  bietet,  aus  welchen  er  seine 
Ansichten  geschöpft  hat.  Weniger  befriedigend  dagegen  ist  die  Anord- 
nung des  Stoffes. 
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6.    G.  Bilfinger,  Die  Zeitmesser  der  antiken  Völker.    Stuttgart 
1886.    Wiklfsche  Buchhandlung.    4.    78  S. 

Der  Verfasser,  durch  seine  frühere  bedeutende  Arbeit  auf  demselben 
Feld:  »Antike  Stundenzählung,  Progr.  des  Eberh.  Ludw.  Gymn.  in  Stutt- 
gart, 1883«  rühmlichst  bekannt,  hat  in  der  vorliegenden  Schrift  es  unter- 
nommen, die  verschiedenen,  in  das  Gebiet  der  antiken  Zeitmesskunst  ein- 
schlagenden, zum  Teil  noch  sehr  dunklen  und  controversen  Punkte  durch 
gründliche  Untersuchungen  aufzuhellen  Der  Verfasser  zerlegt  seinen 
Stoff  in  sechs  Abschnitte.  Im  ersten  bespricht  er  die  Zeitmesser  der 
voralexandrinischeu  Periode  und  das  Wassermafs,  wobei  der  Verfasser 
zu  dem  Resultat  kommt,  dafs  hierbei  nicht  von  einer  Beziehung  zu  einer 
Stundeneinteilung  noch  von  einer  wirklichen  Wasseruhr  die  Rede  sein 
kann.  Zu  einem  ähnlichen  Ergebnis  gelangt  der  Verfasser  in  dem  zweiten 
Kapitel,  betitelt:  »Das  Schattenmafs  bei  den  Attikern«,  indem  er  aus 
einer  sorgfältigen  Vergleichung  der  betreffenden  Angaben  bei  Vitruv  mit 
den  sonstigen  Zeugnissen  aus  dem  Altertum  die  Vermutung  begründet, 
dafs  die  antiken  Uhren  in  der  Form,  wie  sie  im  Altertum  und  im  Mittel- 
alter bis  zum  14.  Jahrhundert  n.  Chr.  contsruiert  und  gebraucht  wurden, 
sowohl  Sonnen-  als  Wasseruhren,  ihre  Entstehung  erst  der 
alexandrinischen  Periode  verdanken,  derselben  Periode,  in  der 
uns  die  antike  Stundenrechnung  zum  erstenmal  in  einer  Stelle  aus  des 
Massiliensers  Pytheas  Schrift  über  den  Ozean  authentisch  entgegentritt. 
Denn  die  antike  Uhr  wurde  in  ihrer  Konstruktion  bestimmt  durch  die 
Eigentümlichkeit  der  antiken  Stunde,  welche  nicht  wie  unsere  Stunde 
ein  sich  gleichbleibender  Zeitraum,  sondern  jeweils  der  zwölfte  Teil  des 
Lichttags  bezw.  der  Nacht,  also  eine  im  Verlauf  des  Jahres  sich  fort- 
während verändernde  Gröfse  war.  Das  dritte  Kapitel  handelt  von  der 
antiken  Sonnenuhr.  In  diesem  sucht  der  Verfasser  die  bisherigen  For- 
schungen auf  diesem  Gebiete  für  das  allgemeine  Verständnis  zu  ver- 
mitteln. Der  Bogen,  den  die  Sonne  zwischen  Auf-  und  Untergang  am 
Himmel  beschreibt,  wechselt  mit  der  Jahreszeit.  Diesen  mit  der  Jahres- 
zeit wechselnden  Sonnenweg  mufste  man  durch  einen  dem  Sonnenweg 
entsprechenden  Schattenweg  andeuten  und  dies  geschah  dadurch,  dafs 
man  auf  einer  der  Halbkugel  des  Himmels  entsprechenden  Halbkugel 
den  Schatten  irgend  eines  schattenwerfenden  Gegenstandes  wandern  liefs ; 
dieser  Schatten  beschreibt  im  Innern  der  Halbkugel  ganz  denselben  Weg, 
den  die  Sonne  am  Himmel  macht,  nur  in  umgekehrter  Richtung.  Teilt 
man  diesen  Weg  in  zwölf  Teile  ein,  so  hat  man  die  Stunde  als  den 
zwölften  Teil  des  Lichttages.  Da  dieser  aber  je  nach  der  Jahreszeit 
bald  lang  bald  kurz  war,  so  genügte  es  nicht,  nur  eine  Linie  auf  der 
Schattenuhr  anzubringen,  sondern  genau  genommen  hätte  man  ebenso 
viele  Linien  oder  Kurven  auf  derselben  anbringen  müssen,  als  es  Tage 
im  Jahre  giebt.  Dies  that  man  nun  nicht,  sondern  begnügte  sich  mit 
den  drei   Schattenkurven  für  das  Aequinoktium,   für  den  längsten  Tag 
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und  für  den  kürzesten  Tag.  Diese  im  Altertum  sehr  verbreitete  Art 
von  Sonnenuhr  wird  von  Vitrnv  unter  dem  Namen  »hcmicyclium  excava- 
tum  ex  quadrato  et  ad  enclima  succisuni«  angeführt.  Bisweilen  wählte 
man  jedoch  eine  andere  Auffangfläche  als  eine  hohle  Halbkugel,  und  in 
diesem  Fall  mufsten  erst  durch  Rechnung  oder  durch  eine  kompliziertere 
Konstruktion  die  Form  und  die  zwölf  Teile  des  Schattenwegs  gefunden 
werden.  Die  Konstruktion,  vermittelst  welcher  dies  geschah,  ist  bekannt 
unter  dem  Namen  Analemma,  einem  Ausdruck,  der  vielleicht  nichts  an- 
deres heifsen  soll  als  »geometrischer  Aufrifs«,  aber  niemals,  wie  die 
Lexika  meinen ,  eine  Sonnenuhr  selbst  bezeichnen  soll.  Im  folgenden 
versucht  nun  der  Verfasser  das  Verfahren,  das  hierbei  befolgt  wurde, 
darzustellen.  Im  vierten  Capitel  spricht  der  Verfasser  von  der  antiken 
Wasseruhr.  Auch  bei  der  Wasseruhr  handelt  es  sich  darum,  die  stets 
wechselnden,  unter  sich  ungleichen  Stunden  anzugeben.  Dies  sucht  man 
entweder  dadurch  zu  erreichen,  dafs  man  den  Wasserzuflufs  in  das  Gefäfs, 
auf  welchem  die  Stunden  markiert  waren,  bald  verlangsamte,  bald  be- 
schleunigte, oder  aber  je  nach  den  Jahreszeiten  an  dem  genannten  Ge- 
fäfse  verschiedene  Skalen  anbrachte.  Der  letztere  Weg  war  der  am 
meisten  verfolgte.  Was  der  Verfasser  zunächst  darüber  sagt,  ist  be- 
kannt. Neu  dagegen  ist  das,  was  der  Verfasser  im  folgenden  Kapitel 
über  die  Aufzuguhr  (horologium  anaphoricum)  des  Vitruv  sagt,  an  deren 
Erklärung,  wie  der  Verfasser  bemerkt,  bis  jetzt  alle  Ausleger  des  Vitruv 
gescheitert  sind.  Wir  müssen  hier  darauf  verzichten,  die  Ausführungen 
des  Verfassers  wieder  zu  geben,  da  dieselben  ohne  Abbildungen  unver- 
ständlich wären.  Wir  bemerken  nur,  dafs  das  was  sich  aus  der  Schil- 
derung des  Vitruv  nach  dem  Verfasser  ergiebt,  die  Vorstellung  von  einer 
Uhr  bietet,  die  sich  von  unseren  Wand-  oder  Turmuhren  in  der  äufseren 
Gestaltung  nicht  wesentlich  unterscheidet.  Es  sind  in  diesem  Triebwerk 
schon  die  Grundprinzipien  der  späteren  Räder-  und  Gewichtsuhr  gegeben, 
und  das  Wasser  spielt  dabei  die  Rolle,  welche  in  weit  späterer  Zeit  der 
Perpendikel  übernommen  hat.  Dabei  erfüllt  die  Uhr  nicht  blofs  die  ihr 
gestellte  Aufgabe,  jeden  Tag  und  jede  Nacht  in  die  horae  temporales 
zu  zerlegen,  sondern  sie  zeigt  auch  die  tägliche  und  jährliche  Bewegung 
der  Sonne,  das  Wachsen  und  Abnehmen  der  Tagelängen,  die  Verschie- 
bung der  Morgen-  und  Abendweite,  kurz  alles  was  man  aus  einem 
Himmelsglobus  lernen  kann.  Auch  das  was  der  Verfasser  im  folgenden 
Kapitel  (Kapitel  VI)  von  den  »Stundentafeln«  sagt,  beruht  zum  gröfsten 
Teil  auf  dessen  eigenen  Untersuchungen.  Es  handelt  sich  hierbei  um 
eine  litterarisch  und  inschriftlich  mehrfach  bezeugte  Methode  der  Zeit- 
bestimmung, über  welche  bis  jetzt  noch  keine  Übereinstimmung  in  der 
Beurteilung  erzielt  ist.  Hierbei  kommen  insbesondere  drei  Tafeln  in 
Betracht,  die  nach  des  Verfassers  Ansicht  bestimmt  sind,  für  Landbe- 
wohner, denen  es  an  künstlichen  Zeitmessern  fehlte,   ein  Verfahren  an- 
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zugeben,  die  Tageszeiten  am  eigenen  Schatten,  den  man  mit  den  Füfsen 
abniafs,  zu  erkennen. 

Der  Charakter  der  ganzen  Arbeit  ist  der  der  Gründlichkeit  und 
Gediegenheit,  sowohl  da  wo  der  Verfasser  anderen  Lehrmeinungen  gegen- 
über Stellung  nimmt,  als  auch  in  den  eigenen  Aufstellungen,  bei  welchen 
er  mit  kritischer  Schärfe  und  Vorsicht  zu  Werke  geht. 

Dr.  Edmond  Dupong,  La  Prostitution  dans  l'antiquite.  f^tude 
d'Hygiene  sociale.     Paris,  librairie  Meurillon  1887.    219  S. 

Das  Buch  enthält  eine  ausführliche  Darstellung  der  Prostitution 
im  Altertum  seit  den  ältesten  Zeiten.  Es  bespricht  zunächst  die  dahin 
einschlägigen  Verhältnisse  bei  den  Indern,  bei  den  kleinasiatischen  Völ- 
kern, bei  den  Aegyptern,  Hebräern.  Hierauf  schildert  es  die  Prosti- 
tution in  Griechenland,  wo  zwischen  einer  sacralen,  staatlichen  und  pri- 
vaten Prostitution  unterschieden  und  auch  auf  die  widernatürlichen  Aus- 
wüchse des  Näheren  eingegangen  wird.  Ebenso  unterzieht  es  die  Prosti- 
tution in  Italien  und  Rom  einer  eingehenden  Besprechung;  ausführlich 
werden  dabei  die  Bachanalien,  die  Bordelle,  das  Leben  der  Courtisanen 
und  die  Korruption  der  römischen  Kaiser  und  die  Sittenverderbnis  der 
letzten  Zeiten  des  Römerreichs  geschildert.  Zuletzt  wird  der  Nachweis 
des  Vorhandenseins  venerischer  Krankheiten  im  Altertum  geführt  und 
die  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung  ausführlich  dargethan.  Von  einer 
historischen  Kritik  ist  dabei  nirgends  die  Rede.  Alle  nur  irgendwie 
überlieferten  Anekdoten  werden  auf  Treu  und  Glauben  hingenommen, 
und  dabei  schöpft  der  Verfasser  nicht  einmal  selbst  aus  den  Quellen, 
sondern  er  stützt  sich  dabei  überall  auf  moderne,  meist  französische 
Schriften.  Des  Griechischen,  in  dem  gleichwohl  ziemlich  viel  citiert 
wird,  scheint  der  Verfasser,  wie  aus  den  vielfach  gänzlich  verstüm- 
melten und  falsch  geschriebenen  Worten  hervorgeht,  sehr  wenig  oder 
gar  nicht  kundig  zu  sein;  kommen  doch  griechische  Wörter  mit  dem 
Circumfiex  auf  der  dritt-  oder  gar  viertletzten  Silbe  vor.  Auch  die  la- 
teinischen Citate  sind  mehrfach  unrichtig  oder  sogar  unleserlich.  Als 
ein  philologisches  Werk  kann  somit  das  Buch,  wie  man  sieht,  nicht  be- 
trachtet werden,  wenn  es  auch  sonst  manches  Interessante  bieten  mag. 
(Vergl.  übrigens  die  Besprechung  über  desselben  Schriftstellers  Werk 
Medicine  et  moeurs  de  Tancienne  Rome  d'apres  les  poetes  latins  im  Jahres- 
bericht für  1885. 

8.  Ch.  Seignobos,  docteur  es  lettres.  Abrege  de  l'histoire  de  la 
civilisation  depuis  les  temps  les  plus  reculös  jusqu'  ä  nos  jours.  Avec 
figures  dans  le  texte.    Paris.    G.  Masson  (ohne  Zeitangabe).    236  S. 

Dieses  für  die  Schule  bestimmte  Buch  enthält  das  Hauptsächlichste 
über  Staat,  Religion,  Sitten  und  Kunst  aller  Kulturvölker  seit  den  ältesten 
Zeiten   bis   auf  die  Gegenwart.     Der  den  Römern  gewidmete  Abschnitt 
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(S.  40— 76)  enthält  in  gröfster  Kürze  das  Wissenswerteste  aus  den 
Staats-,  Sakral-  und  Privataltertümcrn.  Einen  wissenschaftlichen  Wert 
hat  das  Buch  nicht. 

9.  Dr.  Karl  Frachter,  Die  griechisch-römische  Popularphilo- 
sophie  und  die  Erziehung  (Beigabe  zum  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Bruchsal).    Bruchsal  (Weber)  1886.    4.    38  S. 

Die  Schrift  verfolgt  den  Zweck,  den  innigen  Zusammenhang  nach- 
zuweisen, der  im  Altertum  bis  in  die  späteren  Zeiten  zwisclien  Philo- 
sophie und  Pädagogik  bestand.  Alle  Schriftsteller,  die  uns  als  Verfasser 
von  pädagogischen  Werken  angeführt  werden,  sind  uns  zugleich  als 
Philosophen  bekannt,  und  nnigekehrt  tinden  sich  unter  den  bedeuten- 
deren Philosophen  nur  wenige,  die  nicht  zur  Jugenderziehung  Stellung 
genommen  hätten.  Insbesondere  gilt  dies  von  den  Popnlarphilosophen, 
die  einerseits  vermöge  ilirer  praktischen  Zwecke  die  Erziehung  zu  ihrem 
Berufe  machten  und  andererseits  die  Unterweisung  in  der  Philosophie 
als  das  Hauptmittel  der  Erziehung  betrachteten.  Die  eigentliche  päda- 
gogische Thätigkeit  dieser  Philosophen  läfst  der  Verfasser  in  seiner 
Schrift  unberücksichtigt;  er  will  nur  die  hauptsächlichen  pädagogischen 
Theoreme  der  Popnlarphilosophen,  deren  Ansichten  wir  hauptsächlich 
aus  Seneca  kennen,  einer  eingehenderen  Besprechung  unterziehen.  Die 
nun  folgende  sehr  interessante,  zum  gröfstenteil  neue  und  aus  den 
Quellen  selbst  gearbeitete  Auseinandersetzung  zerfällt  in  sieben  Abschnitte: 
1.  Allgemeiner  Charakter  der  Pädagogik  dieser  Richtung,  2.  Möglichkeit 
und  Notwendigkeit  der  Erziehung,  3.  der  Erzieher,  4.  die  Anlage,  5.  die 
Erziehung  und  zwar:  A)  Zucht,  B)  Unterricht,  bei  welch  letzterem  Ab- 
schnitt hauptsächlich  Senecas,  Dions  und  Plutarchs  Ansichten  über  den 
Unterricht  des  Näheren  auseinander  gesetzt  werden.  6.  Das  philoso- 
phische Studium,  7.  Lukian.  Die  Schrift  ist  allen  denen,  welche  sich 
für  das  antike  Unterrichtswesen  interessieren,  sehr  zu  empfehlen. 

Friedrich  Engels,  Der  Ursprung  der  Familie,  des  Privateigen- 
tums und  des  Staates.  Im  Anschlufs  an  Lewis  H.  Morgan's  Forschun- 
gen 2.  Auflage.    Stuttgart,  Verlag  von  J.  H.  W.  Dietz  1886.  8.  146  S. 

Diese  nur  zum  Teil  dem  Gebiete,  auf  welches  der  Bericht  des  Re- 
ferenten sich  erstreckt,  angehörige  Schrift,  sucht  die  im  Titel  angedeu- 
teten Fragen  auf  Grund  der,  wie  der  Verfasser  behauptet,  von  Morgan 
(Ancient  Society,  London  1877)  neu  entdeckten  »materialistischen  Ge- 
schichtsforschung« zu  behandeln.  Dabei  glaubt  der  Verfasser  im  An- 
schlufs an  Morgan  »in  den  Geschlechtsverbänden  der  nordamerikanischen 
Indianer  den  Schlüssel  gefunden  zu  haben,  der  uns  die  wichtigsten,  bis- 
her unlösbaren  Rätsel  der  ältesten  griechischen,  römischen  und  deutschen 
Geschichte  erschliefst«.  Das  Prinzip,  das  sich  dem  Verfasser  hierbei 
ergiebt,  besteht  im  Folgendem :    Die  gesellschaftlichen  Einrichtungen  eines 
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Volkes  werden  bedingt  durch  zwei  Arten  von  Produktion :  durch  die  Ent- 
wickelungsstufe  einerseits  der  Arbeit,  andrerseits  der  Familie.  »Je  we- 
niger die  Arbeit  noch  entwickelt  ist,  je  beschränkter  die  Menge  ihrer 
Erzeugnisse,  also  auch  der  Reichtum  der  Gesellschaft,  desto  überwiegen- 
der erscheint  die  Gesellscliaftsordnung  beherrscht  durch  Geschlechts- 
bande«, die  alte,  auf  Geschlechtsverbänden  beruhende  Gesellschaft  wird 
gesprengt  im  Zusammenstofs  der  neu  entwickelten  gesellschaftlichen 
Klassen  und  die  Familienordnung  ganz  von  der  Eigentumsordnung  be- 
herrscht. Dieses  Prinzip  führt  nun  der  Verfasser  durch  die  verschiede- 
nen Stufen  der  Völkergeschichte  hindurch  Die  drei  Hauptformen,  in 
denen  der  Staat  sich  auf  den  Ruinen  der  Gentilverfassung  erhebt,  finden 
wir  in  der  athenischen,  römischen  und  deutschen  Geschichte.  »Athen 
bietet  die  reinste,  klassischste  Form:  hier  entspringt  der  Staat  direkt 
und  vorherrschend  aus  den  Klassengegensätzen,  die  sich  innerhalb  der 
Gentilgesellschaft  selbst  entwickeln.  In  Rom  wird  die  Gentilgesell- 
schaft eine  geschlossene  Aristokratie  inmitten  einer  zahl- 
reichen, aufser  ihr  stehenden,  rechtlosen  und  pflichtenschul- 
digenPlebs;  der  Sieg  derPlebs  sprengt  die  alte  Geschlechts- 
verfassung und  errichtet  auf  ihren  Trümmern  den  Staat,  wo- 
rin Gentilverfassung  und  Plebs  bald  beide  gänzlich  aufgehen. 
Bei  den  deutschen  Eroberern  des  Röraerreichs  endlich  entspringt  der 
Staat  direkt  aus  der  Eroberung  grofser,  fremder  Gebiete.  Hier  kann 
sich,  weil  die  ökonomische  Entwickelungsstufe  der  Eroberten  und  die  der 
Eroberer  fast  dieselbe  ist,  die  ökomische  Basis  der  Gesellschaft  also  die- 
selbe bleibt,  die  Gentilverfassung  lange  Jahrhunderte  hindurch  in  verän- 
derter Gestalt  als  Merkverfassung  fort  erhalten.  Was  die  Auffassung  des 
Verfassers  bezüglich  der  Entwickelung  der  römischen  Gesellschaft  angeht, 
so  stimmt  dieselbe,  wie  er  selbst  zugesteht,  mit  der  Anschauung  Niebuhrs 
vom  Wesen  der  gens  und  den  auf  dieser  fufsenden  neueren  Darstellun- 
gen von  L.  Lange  (römische  Altertümer)  u.  a.  im  wesentlichen  überein. 
Interessant  ist  nur  die  Art  und  Weise,  wie  die  so  aufgefafste  Entwicke- 
lung der  römischen  Gesellschaft  mit  der  anderer  Völker  in  Beziehung 
gesetzt  wird.  Von  diesem  Standpunkt  aus  betrachtet  ist  die  Schrift  durch- 
aus lesenswert. 

11.  Richter,  Dr.  W.,  Die  Spiele  der  Griechen  und  Römer.  Mit 
Illustrationen.     Leipzig,  Seemann,  1887.    Kl.  8.    220  S. 

Das  Buch  bespricht  in  populärer  Form  zunächst  die  Spiele  der 
Kinder,  die  Turnspiele  der  Knaben  und  die  gymnischen  Agone  der  Jüng- 
linge. Doch  beziehen  sich  diese  Abschnitte  nur  auf  Griechenland.  Bei 
dem  Abschnitt  III,  Sport  und  Jagd,  werden  auch  römische  Sitten  gestreift; 
dasselbe  gilt  von  dem  vierten  Abschnitt,  der  von  dem  Knöchel-  und  Wür- 
felspiel handelt,  und  von  dem  fünften,  welcher  den  Titel  führt:  Das  Rät- 
sel und   andere  gesellige  Spiele.     Der  sechste  Abschnitt  über  »die  Ebene 
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und  den  Festplatz  von  Olympia«  und  der  siebente  über  »die  olympischen 
Spiele«  haben  es  wieder  ausschliefslich  mit  griechischen  Verhältnissen  zu 
thun, während  derachteüber  »die  circensischenSpieleder Römer«, derneunte 
über  »die  Fechterspiele  und  Tierhetzen  in  römischen  Amphitheatern  und 
das  Seekampfschauspiel  daselbst« ,  und  der  zehnte  über  römische  Fest- 
spiele und  ihren  Charakter  im  allgemeinen  handeln.  Eine  sehr  dankens- 
werte Beigabe  sind  die  zahlreichen  guten  Illustrationen.  Das  Buch  macht 
weder  Anspruch  auf  Vollständigkeit  noch  überhaupt  auf  wissenschaftliche 
Leistung;  es  gehört  der  Seemannschen  Sammlung  »Kulturbilder  aus  dem 
klassischen  Altertum«  an,  die  die  Resultate  der  klassischen  Alterturas- 
wissenschaft für  ein  gröfseres  Publikum  in  populärer  und  gefälliger  Form 
vermitteln  will.     Dieser  Aufgabe  wird  das  Büchlein  durchaus  gerecht. 

12.  M.  Richard  Cavaro,  Les  costumes  des  peuples  auciens, 
Paris  1887,  librairie  de  l'art.  I.  partie:  £gypte-Asie,  II.  partie:  Grfece- 
£trurie-Rome. 

Dieses  Werkchen  besteht  aus  zwei  kleinen  Bänden,  von  denen  der 
erste  die  Kleidung  der  Aegypter  und  Orientalen,  und  der  zweite  die  der 
Griechen,  Etrusker  und  Römer  behandelt.  Wie  aus  dem  Titelblatt  zu 
ersehen  ist,  bildet  es  einen  Teil  der  Bibliotheque  populaire  des  ecoles 
de  dessin  (fonde  par  M.  Rene  Menard,  professeur  ä  l'ecole  nationale 
des  Arts  decoratifs)  und  verfolgt  mehr  populär- praktische  als  wissen- 
schaftliche Zwecke.  Die  dem  Texte  beigefügten  zahlreichen  Zeichnungen 
sind  gut  gelungen. 

13.  RichardMaschke,  Der  Freiheitsprozefs  im  klassischen  Alter- 
tum, insbesondere  der  Prozefs  um  Verginia,  Berlin  1888,  R.  Gärtners 
Verlagsbuchhandlung,  Hermann  Heyfelder.  8.  191  S.  (Historische 
Untersuchungen,  herausgegeben  von  J.  Jastrow,  Heft  8). 

In  der  Geschichte  des  Freiheitsprozesses  liegt  bei  allen  Völkern 
und  insbesondere  bei  denen  des  klassischen  Altertums  ein  bedeutsames 
Stück  Kulturgeschichte.  Die  juristischen  Bestandteile  in  demselben  machen 
sich  aber  mit  besonderer  Schärfe  in  den  Abschnitten  über  den  römi- 
schen Freiheitsprozefs  geltend.  Die  vorliegende  juristische  Beweisfüh- 
rung über  den  letzteren  soll  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  ein  ganz 
neues  Licht  auf  diesen  Teil  der  alten  Kulturgeschichte  werfen.  Die 
Schrift  zerfällt  in  vier  Hauptteile :  1.  Einige  orientierende  Bemerkungen 
über  den  Gang  des  römischen  Civilverfahrens,  2.  der  Freiheitsprozefs  in 
Rom,  3.  der  Freiheitsprozefs  in  Athen,  4.  die  in  rem  actio  der  Inschrift 
von  Gortyn.  Dazu  kommen  noch  zwei  Exkurse  und  zwar  1.  ein  Bei- 
trag zum  Verständnis  der  Legisaktionen,  2.  der  Prozefsbericht  bei  Dio- 
nysius  und  Livius.  Der  Schwerpunkt  der  Abhandlung  ist  in  dem  zwei- 
ten, »der  Freiheitsprozefs  in  Rom«  betitelten  Abschnitt  zu  suchen.  In 
diesem  werden  zunächst  die  verschiedenen  Formen  desselben  in  den  ver- 
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schiedenen  Perioden  des  römischen  Rechtes  festgestellt.  Jn  der  ersten 
Periode  wird  die  Freiheitsklage  durch  das  Sakramentalverfahren  erledigt 
(so  genannt  von  der  Summe  Geldes,  sacramentum,  welches  heide  Parteien 
vor  dem  Prätor  für  die  Richtigkeit  ihrer  resp.  die  Unrichtigkeit  der 
gegnerischen  Behauptung  einsetzen).  In  der  zweiten  Periode  findet  die 
Erledigung  der  Hauptfrage  (d.  h.  Eigentumsfrage)  in  einem  Übergangs- 
stadium durch  die  in  rem  actio  per  sponsionem,  regulär  durch  die  in 
rem  actio  per  formulara  petitoriam,  der  Vorfrage  (d.  li.  Besitzfrage)  an- 
fangs noch  durch  prätorische  Cognition,  dann  durch  ein  praeiudicium 
über  die  Frage  utrum  e  Servitute  in  libertatem  an  e  libertate  in  servi- 
tutem  petatur  statt.  In  der  dritten  Periode  wird  die  Vorfrage  durch 
praeiudicium  und  die  Hauptfrage,  wo  sie  nötig  wurde  (denn  meistens  be- 
ruhigt man  sich  bei  dem  praeiudicium)  bei  dem  Feststellungsrichter  im 
Wege  der  extraordinaria  cognitio  erledigt.  In  der  vierten  Periode  (Di- 
gesten) fand  die  Erledigung  der  Freiheitsklage  durch  das  rein  magistra- 
tische Verfahren  der  cognitio  extraordinaria  statt.  Im  Folgenden  geht 
dann  der  Verfasser  zu  einer  eingehenden  Kritik  des  Prozesses  um  Ver- 
ginia  über,  deren  hier  nicht  weiter  zu  verfolgende  Ergebnisse  von  dem 
Verfasser  S.  67  der  Abhandlung  zusammengefafst  werden. 

14.     Dr.   Max  Zoeller,    Griechische  und    römische    Privatalter- 
tümer.    Breslau  (W.  Kühner)  1887.    8.    427  S. 

Dieses  Buch  ist  zunächst  für  den  jungen  Studierenden  bestimmt, 
den  es  durch  Vereinfachung  des  Stoffes  und  durch  eine  möglichst  über- 
sichtliche Darstellung  zu  einer  wissenschaftlichen  Erfassung  der  Materie 
vorbereiten  will.  Deshalb  war  der  Verfasser  von  dem  Bestreben  geleitet, 
den  Stoff  vom  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft  mit  möglichster 
Vollständigkeit,  aber  mit  Ausschlufs  des  Unwesentlichen  in  übersichtlicher 
Form  zur  Darstellung  zu  bringen.  Griechische  und  römische  Privatalter- 
tümer hat  er  verbunden,  weil  nach  seiner  Ansicht  ohne  eingehende  ver- 
gleichende Betrachtung  des  griechischen  Lebens  ein  genaueres  Verständnis 
des  römischen  Lebens  nicht  zu  erzielen  ist.  Doch  hat  er  die  griechischen 
und  römischen  Altertümer  in  zwei  Abschnitte  gesondert  und  dabei  solche 
Dinge,  die  beiden  gemeinsam  sind,  unter  Verweisung  auf  den  betreffenden 
Abschnitt  nur  einmal  behandelt,  überall  aber  die  Ähnlichkeit  und  Ver- 
schiedenheit griechischer  und  römischer  Einrichtungen  scharf  hervorzu- 
heben gesucht.  Der  über  die  römischen  Altertümer  handelnde  Teil  zer- 
fällt gleich  dem  griechischen  Teil  in  vier  Abschnitte:  1.  die  Familie  und 
die  häusliche  Sitte  bei  den  Römern,  2.  die  materiellen  Lebensbedürfnisse 
und  damit  zusammenhängende  Einrichtungen,  3.  Lebensunterhalt  und  Er- 
werb, 4.  die  Genüsse,  Unterhaltungen  und  der  Luxus  im  geselligen  Leben. 

Da  das  Buch  auch  zum  Repetitorium  und  zum  Nachschlagen  be- 
stimmt ist,  so  ist  ihm  ein  genaues  Inhaltsverzeichnis  und  ein  ausführ- 
licher Index  beigegeben. 
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b)  Schriften,  die  sich  nur  auf  römische  Privatalterttimer  beziehen. 

15.  M.  Voigt,  Über  die  lex  Fabia  de  plagiariis  (Abdruck  aus  den 
Berichten  der  philol.-histor.  Classe  der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  1885).    26  S.    (S.  319  — 345). 

Die  Darstellung  dieser  Abhandlung  erstreckt  sich  auf  vier  Punkte: 
Alter  und  Text  des  Gesetzes,  Recht  desselben  samt  seiner  jüngeren  Fort- 
bildung und  die  Vorschriften  der  lex  über  die  quaestio  wegen  plagium 
und  verwandten  Fällen.  Was  den  Inhalt  des  Gesetzes  angeht,  so  fafst 
dasselbe  zwei  wesentlich  verschiedene  Thatbestände  zusammen,  in  Kap.  I 
die  dolose,  rechtswidrige  Freiheitsberaubung,  begangen  an  dem  civis  Ro- 
manus, und  in  Kap.  II  die  dolose,  rechtswidrige  Besitzentziehung  des 
Sklaven ,  begangen  an  dessen  Herrn.  Infolge  der  Verschiedenheit  der 
beiden  mafsgebenden  Thatbestände  sind  es  daher  auch  ganz  verschiedene 
Klagen,  welche  mit  der  actio  legis  Fabiae  in  eine  Concurrenz  treten, 
wobei  jedoch  für  beide  Gruppen  von  Thatbeständen  das  gleiche  Rechts- 
mittel gesetzt  ist:  die  actio  popularis  von  Kap.  I  und  II  auf  50  000  Libral- 
asse.  Die  Bezeichnungen  plagium  und  plagiarius  als  einheitliche  tech- 
nische Benenung  für  jene  verschiedenen  Thatbestände  kommen  jedoch 
noch  nicht  in  der  lex  Fabia,  sondern  erst  in  der  Jurisprudenz  der  an- 
gehenden Kaiserzeit  in  Anwendung. 

In  Kap.  III  wird  die  beim  plagium  vorgeschriebene  Haussuchung: 
quaestio  unter  Bedrohung  bei  deren  Behinderung  seitens  der  Betreffenden 
mit  einer  dem  Imploranten  zuständigen  Strafklage  auf  wohl  ebenfalls 
50  000  Libralasse  geregelt.  Mit  dieser  Regelung  wurde  ein  ganz  neues 
Verfahren  im  römischen  Rechte  eingeführt,  welches  allmählich  mehr  und 
mehr  verallgemeinert  bzw.  auf  verwandte  Vorkommnisse  übertragen  wurde. 

16.  J.  Baron,  Die  Frauen  im  römischen  Recht,  in  »Nord  und 
Süd«,  Juli  1886,  S.  53—76. 

Dieser  zugleich  populär  und  wissenschaftlich  gehaltene  Aufsatz  be- 
ansprucht ein  gewisses  Interesse  durch  die  geistreiche  Art,  in  der  die  recht- 
liche Stellung  der  römischen  Frau  mit  den  Kulturverhältnissen  überhaupt 
in  Beziehung  gesetzt  wird.  »Heute  wissen  wir,«  bemerkt  der  Verfasser 
mit  Recht  in  der  Einleitung,  »dafs  das  Recht  aus  dem  Leben  des  Volkes 
hervorgeht,  dafs  es  ein  Produkt  des  Volksgeistes  ist.«  Insbesondere  ist 
dies  bei  dem  so  hoch  entwickelten  römischen  Privatrecht  der  Fall. 
Diesem  zufolge  war  die  Ehe  nicht  blofs  wie  die  romantische  Ehe  un- 
serer Zeit  die  Vereinigung  eines  jungen  Mannes  und  eines  »Mädchense, 
sondern  eine  Verbindung  zweier  Familien.  Dabei  hatte  zwar  der  Sohn 
rechtlich  ein  absolutes  Einspruchsrecht,  dagegen  die  Tochter  nur  dann, 
wenn  der  ihr  bestimmte  Bräutigam  ein  sittenloser  Mensch  war.  Doch 
wich  die  Wirklichkeit  von  dem  strengen  Recht  sehr  zum  Vorteile  der 
Tochter  ab,  und  dies  hängt  zusammen  mit  der  freien  und  würdevollen 
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Stellung,  durch  welche  die  römische  Frau  ausgezeichnet  ist.  Zwar  kam 
nach  der  Ansicht  des  Verfassers  diese  freie  Stellung  der  Frau  den  Rö- 
mern seit  dem  Ende  der  Republik  sehr  teuer  zu  stehen,  als  die  allge- 
mein eingerissene  Sittenlosigkeit  auch  sie  ergriffen  hatte  und  an  Stelle 
der  alten  Zucht  Schwelgerei  und  Üppigkeit  getreten  waren.  Der  Ver- 
fasser thut  jedoch  Unrecht,  wenn  er  seine  den  Ausfällen  der  Satiriker 
und  Philosophen  entnommene  Schilderung  so  ohne  alle  Einschränkung 
hinstellt.  Denn,  wie  Friedländer  nachgewiesen  hat,  steht  es  jetzt  fest, 
dafs  es  damit  lange  nicht  so  schlimm  bestellt  war,  wie  jene  übertriebenen 
Darstellungen  der  Satiriker  voraussetzen  lassen.  Wenn  daher  der  Ver- 
fasser von  den  zwei  von  ihm  unterschiedenen  Perioden  die  eine,  die 
ältere,  schlechthin  als  eine  Periode  der  Zucht  und  der  guten  Sitte  und 
die  spätere  als  eine  Periode  der  Zuchtlosigkeit  bezeichnet,  so  können 
wir  ihm  hierin  nicht  vorbehaltslos  zustimmen.  Allerdings  lassen  sich, 
wie  der  Verfasser  mit  Recht  darthut,  tiefgreifende  Unterschiede  zwischen 
der  älteren  und  späteren  Zeit  nachweisen  und  zwar  nach  drei  Richtungen 
hin:  1.  In  der  Stellung  der  Frau  in  der  Ehe,  namentlich  im  ehelichen 
Güterrecht,  2.  in  der  Eingehung  der  Ehe,  3.  in  der  Scheidung.  Allein 
die  von  dem  Verfasser  hervorgehobenen  Unterschiede  sind,  wie  er  selbst 
zugesteht,  mehr  rechtliche  als  thatsächliche.  Er  sagt  in  betreff  des 
ersten  Punktes,  dafs  das  Gesetz,  welches  in  der  strengen  Ehe  aus  der 
Hausfrau  eine  Haustochter  machte,  ein  blofser  Buchstabe  geblieben  sei. 
Auch  die  Vermögenslosigkeit  der  Frau  in  der  Ehe  bestand  nur  dem 
Buchstaben  des  Gesetzes  nach,  in  der  Thatsächlichkeit  des  Lebens  stand 
sie  auch  bezüglich  des  Vermögens  hoch  über  ihren  Kindern ;  »thatsächlich 
war  die  Frau  in  strenger  Ehe  ungefähr  in  derjenigen  Lage,  in  welcher 
sich  heutzutage  eine  in  der  Gütergemeinschaft  lebende  Frau  befindet.« 
Wenn  dies  richtig  ist,  so  war  die  spätere  rechtliche  Emancipation  doch 
schon  in  den  früheren  thatsächlichen  Zuständen  und  Ansichten  vorge- 
bildet, und  es  bedarf  zur  Erklärung  der  ersteren  doch  nur  der  Annahme 
einer  normalen  Entwickelung  der  Rechtszustände  aus  dem  Leben  selbst 
—  ein  Satz,  von  dem  der  Verfasser  ja  selbst  ausgegangen  ist  —  und 
nicht  der  Sittenlosigkeit  der  Frauen,  »die  vor  allem  ihr  Vermögen  in  ihren 
Händen  behalten  wollten,  um  ihren  Launen  fröhnen  zu  können«.  Be- 
züglich des  Eingehens  der  Ehe  unterscheidet  der  Verfasser  die  con- 
farreatio  —  die  älteste  Art  der  Eheschliefsung,  die  coemptio  —  Form 
des  Scheinkaufs  und  die  frei  Ehe.  Dabei  vermissen  wir  die  Unter- 
scheidung derjenigen  Form  der  Ehe,  die  den  Namen  usus  führt,  von 
der  Ehe  ohne  manus.  Dagegen  stimmen  wir  dem  Verfasser  vollstän- 
dig bei  in  der  Erklärung  der  Bedeutung  des  Traurings.  Der  Trau- 
ring hängt  zusammen  mit  derjenigen  Eheform,  welche  als  coemptio 
bezeichnet  wird.  »Die  coemptio  ist  die  Erfüllung  des  Kaufvertrags, 
ihr  voran  geht  eine  Beredung  des  Kaufvertrags,  d.  h.  die  Verlobung; 
zur  Versicherung  dafs  dieser  Vertrag   erfüllt,    dafs    also  später  die  co- 
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emptio  vollzogen,  die  Ehe  eingegangen  werde,   giebt  der  Bräutigam  der 
Braut  bei  der  Verlobung  einen  King«. 

Zuletzt  spricht  der  Verf.  von  der  Ehescheidung.  In  der  ersten 
Periode  hat  nur  der  Mann  ein  Scheidereclit.  Wenn  der  Verf.  hinzufügt: 
»Dies  war  mit  der  sonstigen  Stellung  der  römischen  Frauen  ganz  unver- 
träglich und  ward  daher  in  der  zweiten  Periode  geändert:  Die  Frau  hatte 
seitdem  ganz  dasselbe  Scheiderecht  wie  der  Mann«,  so  sind  wir  mit  die- 
ser vom  Verf.  gegebenen  Erklärung  ganz  einverstanden:  die  natürliche 
Entwickelung  drängte  dahin,  den  Unterschied  zwischen  dem  Recht  und 
dem  Leben  auszugleichen.  Es  bedarf  zur  Erklärung  dieser  Änderung 
auch  hier  nicht  der  Aufstelhing  eines  schroffen  sittlichen  Gegensatzes 
zwischen  der  älteren  und  späteren  Zeit. 

17.  B.  Büchsenschütz,  Bemerkungen  über  die  römische  Volks- 
wirtschaft der  Köuigszeit.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm 
des  Friedrich- Werderschen  Gymnasiums  zu  Beiiin.  Ostern  1886.  Ber- 
lin 1886.     (B.  Gärtners  Verlagshaudlung,  H.  Heyfelder)  4.    36  S. 

In  dieser  mit  grofser  kritischer  Schärfe  und  Umsicht  geschriebenen 
Arbeit  will  der  Verfasser  weder  unsere  positive  Kenntnis  des  behandel- 
ten Gegenstandes  erweitern  noch  neue  Gesichtspunkte  für  die  Erforschung 
desselben  schaffen;  er  will  nur  die  Möglichkeit  prüfen,  ob  sich  aus  dem 
vorhandenen  Material,  das  er  in  erschöpfender  Vollständigkeit  und  klarer 
Sichtung  uns  vorlegt,  eine  wirkliche  Kenntnis  der  volkswirtschaftlichen 
Zustände  der  römischen  Königszeit  gewinnen  lasse.  Das  Resultat,  zu 
welchem  der  Verfasser  am  Schlüsse  seiner  auch  für  den  Historiker  inter- 
essanten Auseinandersetzungen  gelangt,  ist  zwar  ein  negatives;  aber  wir 
stimmen  dem  Verfasser  vollständig  bei,  wenn  er  am  Schlüsse  die  Mei- 
nung ausspricht,  das  dieses  negative  Resultat  insofern  Wert  habe,  als  es 
dazu  beitragen  könne,  zu  erweisen,  dafs  es  besser  sei,  über  das  Nicht- 
wissen klar  zu  werden,  als  haltlose  Hypothesen  aufzubauen.  Doch  er- 
giebt  sich  aus  den  Erörterungen  des  Verfassers  mit  ziemlicher  Gewifs- 
heit  die  Thatsache,  dass  am  Ende  der  Königszeit  die  Volkswirtschaft  für 
den  weitaus  überwiegenden  Teil  der  Bürgerschaft  auf  der  Landwirtschaft 
beruhte.  Dies  zeigt  die  weitere  Geschichte  des  Staates  in  dem  starken 
Eiuflufs,  welchen  die  Kämpfe  um  den  ager  publicus  auf  dieselbe  gehabt 
haben,  welcher  Einflufs  nur  dadurch  zu  erklären  ist,  dafs  die  allergröfste 
Zalil  der  Bürger  bei  dieser  Frage  beteiligt  ist.  Docli  wissen  wir  von 
den  hierauf  bezüglichen  Zuständen  im  Einzelnen  zu  wenig,  als  dafs  es 
möglich  wäre,  über  die  Landverfassung,  die  Verteilung  des  Grundbesitzes 
und  die  Stellung  der  einzelnen  Klassen  der  Bevölkerung  zu  demselben 
etwas  zu  ergründen,  das  nur  einigermafsen  Gewähr  für  seine  Richtigkeit 
biete.  In  noch  höherem  Grade  gilt  dies  für  die  anderen  Zweige  der 
wirtschaftlichen  Thätigkeit.  insbesondere  für  Gewerbe  und  Handel.  Was 
die  ersteren  betrifft,  so  könnte  man  vielleicht  für  deren  Beurteilung  einen 
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Anhaltsinmkt  gewinnen  aus  der  von  Plutarch  (Numa  17)  und  Plinius  (H. 
N.  XXXIV  §  1;  XXXV  §  159)  mitgeteilten  Ueberlieferuiig  von  neun  durch 
Kuma  gestifteten  Handwerkerinnungen  (tibicines,  aurifices,  fabri  tignarii, 
tinctores,  sutores,  coriarii,  fabri  acrarii,  tiguli  und  der  neunten  Innung 
der  übrigen  Gewerbe).  Aber  einmal  hat  es  an  sich  schon  grofse  Schwie- 
rigkeiten, die  Kollegien  Numas  mit  den  Kulturzuständen  jener  Zeit  in 
Einklang  zu  bringen ;  dann  zeigen  uns  die  Proben  von  den  Erzeugnissen 
der  Handwerke,  welche  auf  uns  gekommen,  dafs  die  Technik  jener  Zeit 
auf  einer  ziemlich  niedrigen  Stufe  gestanden  haben  mufs.  Ferner  aber 
betrachtet  der  Verf.  die  Nachricht  selbst  mit  Recht  als  eine  unzuver- 
lässige. Dieselbe  stammt  wahrscheinlich  aus  den  Traditionen  der  ge- 
nannten Kollegien,  die  sich  natürlich  ein  möglichst  hohes  Alter  zuge- 
schrieben und  Wühl  deshalb  ihr  Entstehen  auf  Numa  zurückführten. 

Was  den  Handel  betrifft,  so  hat  der  Verfasser  im  Gegensatz  zu 
Mommscn  (R.  G.  V  S.  86),  der  demselben  für  das  Entstehen  und  das 
Aufblühen  der  Stadt  eine  grofse  Bedeutung  beigelegt,  schlagend  nachge- 
wiesen, dafs  ein  solcher  in  irgendwie  erheblicher  Weise  nicht  bestanden 
haben  kann.  Weder  die  Schifffahrtsverhältnisse,  noch  die  römische  In- 
dustrie, noch  die  geographische  Lage  als  Stapelplatz,  noch  die  Einfuhr 
fremdländischer  Waren  konnten  eine  bedeutende  Handelsbewegung  in  der 
damaligen  Zeit  begünstigen.  Ferner  spricht  die  Thatsache,  dafs  ein  Kolle- 
gium der  Kaufleute  erst  im  Jahre  459  v.  Chr.  eingerichtet  wurde,  ent- 
schieden gegen  die  Annahme  eines  eigentlichen  Kaufmaunsstandes  für 
die  älteste  Zeit.  Zu  alledem  kommen  noch  die  aus  der  Überlieferung 
sich  ergebenden  beschränkten  räumlichen  Verhältnisse  des  Landes,  die 
weder  eine  bedeutende  commercielle  noch  industrielle  Entwickelung  be- 
günstigten. Allerdings  steht  damit  in  Widerspruch  das  Vorhandensein 
der  grofsartigen  Bauwerke,  deren  Entstehung  sicher  jener  ältesten  Zeit 
angehört,  der  Kloaken,  der  servianischen  Befestigung,  des  kapitolinischen 
Tempels.  Der  Verfasser  bemerkt  dazu  ganz  richtig,  dafs  die  Römer 
unter  den  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnissen,  wie  sie  der  Tra- 
dition gemäfs  in  der  Königszeit  bestanden  haben  sollen,  die  Mittel  zu 
solchen  Bauten  aus  eigenem  Vermögen  nicht  aufgebracht  haben  können. 
Die  in  der  Tradition  dafür  angeführten  Frohndienste  setzen  ein  üntcr- 
thänigkeitsverhältnis  und  dieses  wieder  ganz  andere  staatliche  und  wirt- 
schaftliche Verhältnisse  voraus,  als  sie  uns  nach  der  Überlieferung  er- 
scheinen. Der  Schlufs,  der  sich  hieraus  ergiebt,  von  dem  Verfasser  aber 
nicht  gezogen  wird,  ist  klar:  jene  Bauten  existieren,  sie  gehören  erweis- 
licher Mafsen  der  Königszeit  an,  und  sie  bedingen  eine  Staatsgewalt  und 
einen  Reichtum,  wie  sie  in  einem  so  kleinen  Lande  nicht  angenommen 
werden  können.  Folghch  mufs  eben  das  Land  gröfser  und  die  Staatsge- 
walt eine  mächtigere  gewesen  sein;  es  ergiebt  sich  hieraus  die  weitere 
Folgerung,  dafs  Rom  die  Hauptstadt  eines  gröfseren  Landes  gewesen  und 
ein  giofser  Teil    der  Bevölkerung    im   Unterthanenverhältnis   gestanden 
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haben  mufs.  Dies  würde  dann  zu  dem  Schlüsse  führen,  zu  dem  Rccen- 
sent  in  seinen  Forscliungen  über  altlateinische  Geschichte  (Lätium  und 
Rom,  Teuhner  1878)  gelangt  ist,  dal's  Koni  längere  Zeit  von  Etruskern 
unterjocht  gewesen  und  die  Hauptstadt  eines  gröfseren,  Latium  und  an- 
grenzende Gebiete  umfassenden  Reiches  gewesen  sein  mufs.  Dafs  der 
Verf.  auf  den  von  Polybios  überlieferten  und  angeblich  im  ersten 
Jahre  der  Republik  zwischen  Rom  und  Karthago  abgeschlossenen  Han- 
delsvertrag nichts  geben  will,  können  wir  ihm  nicht  verübeln.  Nach 
allem,  was  bis  jetzt  über  denselben  geschrieben  worden  ist,  unterliegt  die 
Autheuticität  dieser  Urkunde  solchen  Zweifeln,  dafs  auf  dieselbe  keine 
weiteren  Schlüsse  gebaut  werden  können. 

Über  den  Umfang  der  Sklavenwirtschaft,  ferner  über  die  Frage, 
welcher  Art  und  wie  grofs  die  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  des  Staates 
gewesen  und  welche  Ansprüche  derselbe  in  dieser  Hinsicht  an  die  Lei- 
stungen der  Bürger  gestellt  habe,  fehlt  es  uns  an  jeder  Kenntnis. 

Das  wesentlich  negative  Resultat  des  Verf.  wird  jedenfalls  so  lange 
in  Geltung  bleiben  müssen,  als  uns  kein  anderes  Material  als  das  jetzt 
vorhandene  zur  Beurteilung  der  genannten  Verhältnisse  zu  Gebote  steht. 
Nur  bedeutende  Funde  von  erweislich  jenen  Zeiten  angehörigen  Industrie- 
produkten konnten  hierin  eine  Änderung  hervorbringen. 

18.  Dr.  Albert  Rothenberg,  Gymnasiallehrer,  Die  häusliche 
und  öffentliche  Erziehung  bei  den  Römern.  Wissenschaftliche  Beilage 
zum  Programm  des  Gymnasiums  und  Realgymnasiums  zu  Prenzlau. 
Prenzlau  1887.    4.    16  S. 

In  der  Einleitung  zu  dieser  Abhandlung  führt  der  Verf.  den  Ge- 
danken aus,  dafs  Rom  in  seinem  Erziehungswesen  eine  glückliche  Mitte 
zwischen  dem  conservativen,  den  Forderungen  der  Zeit  trotzenden  Sparta 
und  dem  allzu  beweglichen  Athen  innegehalten  und  als  obersten  Grund- 
satz das  instituere  atque  erudire  ad  maiorum  instituta  atque  civitatis 
disciplinam  durchzuführen  versucht  habe.  Hierauf  spricht  der  Verf.  zu- 
erst von  der  häuslichen  Erziehung,  deren  Stufenfolge  er  im  An- 
schlufs  an  die  Bezeichnungen  Varros  (Varro  ap.  Non.  v.  educere  et  edu- 
care)  educere  (physische  Pflege  und  sittliche  Gewöhnung)  educare  (.Bil- 
dung von  Geist  und  Gemüt,  jedoch  ohne  schulmäl'sige  Zucht)  instituere 
(Unterricht  in  den  Elementen  vom  siebenten  Jahre  an)  docere  (höheren 
Unterricht)  erörtert.  Was  im  Anschlufs  hieran  von  dem  Einflufs  der 
Mutter  (educari  in  gremio  matris),  der  Thätigkeit  der  Gouvernante,  meist 
einer  älteren  Verwandten,  der  Aufsicht  des  Pädagogen,  dem  Unterricht 
des  raagister  (litterator  und  litteratus,  neben  welchem  Ausdruck  aber,  wie 
der  Verf.  zu  erwähnen  vergessen  hat,  auch  vorzugsweise  die  Bezeichnung 
grammaticus  üblich  war)  schliefslich  dem  Verfahren  beim  niederen  und 
höheren  Unterricht  mitteilt,  ist  ein,  wenn  auch  nicht  ungeschickter,  Aus- 
zug aus  den  bekannten  Werken.     Dasselbe    gilt   auch   von   dem   zweiten 
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Teil  der  Abbandlung,   welchen  der  Verf.  betitelt:   »von  der  öffentlichen 
Erziehung«   (während  er  besser  gesetzt  hätte:   Erziehung  aufserhalb  des 
Hauses  nach  dem  Tirocinium).     Was  der  Verf.  in  diesem  Abschnitt  sagt, 
reduciert  sich  ebenfalls  auf  eine  zusammengedrängte  Darstellung  bekann- 
ter Dinge.     Zu  loben  ist  die  meist  anziehende  und  doch  zugleich  präcise 
Form  der  Darstellung,  ebenso  die  sorgfältige  und  mit  befriedigender  Voll- 
ständigkeit durchgeführte  Angabe  der  Quellenstellen.     Dagegen  vermifst 
Recensent  die  Anführung  der  Litteratur,   die  der  Verf.   doch  jedenfalls 
auch  benutzt  hat.     Zu   der  allgemeinen   Auffassung  des   Verf.'s   erlaubt 
sich  Recensent  noch  folgende  Bemerkung.     Wenn  der  Verf.  in  der  Ein- 
leitung behauptet,  dafs  das  besonnene  Rom   in   seinem  Erziehungswesen 
eine  glückliche  Mitte  zwischen  zwei  Extremen,  in  denen  das  starre,  den 
Forderungen   der   eilenden  Zeit  trotzende   Sparta    und   das   bewegliche, 
mafslose  Athen  sich  aufrieben,   eingehalten   habe,   so  mag  daran   etwas 
Wahres  sein;  allein  der  angenommene  Unterschied  trifft  doch  nicht  das 
Wesen  der  Sache;  denn  wie  der  Verf.  selbst  mit  Recht  bemerkt,  kannte 
Rom  in  der  weitaus  längsten  Zeit  der  Republik  keine  polizeiliche  Auf- 
sicht über  Erziehung   und  Unterricht  und   stand   somit  im  wesentlichen 
auf  dem  Standpunkt,  der  in  Athen  der  Erziehung  gegenüber  eingenom- 
men wurde;  ja  in  einer  Hinsicht  war  in  Rom  noch  eine  freiere  Auffassung 
in  Geltung,  indem  in  Athen  über  sämtliche  Unterrichtslokale   eine  poli- 
zeiliche Aufsicht  geführt  wurde,  von  welcher  uns  in  Rom  nichts  berich- 
tet wird.     Ferner  ist  es  zwar  richtig,  wenn  der  Verf.  sagt,  dafs  die  rö- 
mische Erziehung  als  Jugenderziehung  wesentlich   von  praktischen  Ge- 
sichtspunkten ausgegangen  sei;  wenn   er  aber  hinzufügt:    »im  Gegensatz 
zu  der  idealischen  Erziehung  der  Griechen«,  so  ist  dem  doch  entgegen- 
zuhalten, dafs  in  Athen  zwar  dem  idealischen  Prinzip  gewifs  mehr  Rech- 
nung getragen  wurde,  als  in  Rom,  dafs  aber  bei  der  Erziehung  und  beim 
Unterricht  doch  auch  dem  Praktischen  ein  grofser  Spielraum  eingeräumt 
wurde.     Der  Enthusiasmus  für  das  Schöne  war  überhaupt  nur  eine  Seite 
des  Griechentums ;  daneben  ging  eine  andere,  wesentlich  den  praktischen 
Interessen  des  Lebens  zugewendete  Richtung,  wie  der   Handelsgeist  be- 
weist, der  zu  allen  Zeiten  die  Griechen  ausgezeichnet  hat. 

19.     Feiice  Barn  ab  ei,  prof.,  J  Bronzi   del  giuoco   del  cöttabo. 
Roma,  tip.  della  R.  Accademia  dei  Lincei,  1886.    4.    15  S. 

Unter  verschiedenen  Funden,  die  der  Verf.  in  Perugia  gemacht, 
befindet  sich  neben  anderen  ein  Bronzecandelaber  mit  einer  menschlichen 
Figur.  Aus  der  Konstruktion  desselben  geht  aber  hervor,  dafs  hier  von 
keinem  Candelaber  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  einem  Utensil 
zur  Aufnahme  eines  Lichts  oder  einer  Lampe,  sondern  nur  von  einem 
ähnlich  geformten  Instrumente,  das  dem  Kottabos  diente,  die  Rede  sein 
kann.  Es  gab  verschiedene  Formen  dieses  Spiels,  welches  in  Sicilien 
erfunden,  später  in  Griechenland  und  in  der  folgenden  Zeit,  wie  aus  dem 
Funde  hervorgeht,  auch  in  Italien  Eingang  fand.    Bei  dem  wohl  nur  bei 
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Symposien  üblichen  Spiele  kam  es  darauf  an,  einen  Strahl  Weines  oder 
einer  sonstigen  Flüssigkeit  auf  ein  bewegliches  Gefäfs  oder  eine  Platte 
so  geschickt  zu  werfen,  dal's  ein  damit  in  Verbindung  stehender  Gegen- 
stand ebenfalls  getroffen  wurde.  In  dem  genannten  Fall  war  dieser  Gegen- 
stand eine  menschliche  Figur,  welche  nach  den  griechischen  Quellen  den 
Namen  iidvrjg  führt.  Für  die  Kenntnis  dieses  bis  jetzt  nur  aus  schrift- 
stellerischen Notizen  und  Abbildungen  auf  Vasen  bekannten,  aber  trotz 
eingehender  Untersuchungen  noch  nicht  völlig  klar  gestellten  Spieles  ist 
der  genannte  Fund  von  unschätzbarem  Werte.  Auch  geht  aus  dem  Fund- 
orte hervor,  dafs,  was  man  bis  jetzt  noch  nicht  wufste,  das  Spiel  nicht 
nur  in  Griechenland,  sondern  auch  in  Italien  oder  wenigstens  in  Etru- 
rien  bekannt  war.  Ueber  die  weiteren  Ansführungen  des  Verf.  enthalten 
wir  uns  noch  eines  Urteils,  da  denselben  eine  Abbildung,  die  uns  ge- 
stattete, das  Einzelne  zu  kontrollieren,  nicht  beigefügt  ist. 

A.  Zocco-Rosa,  La  forma  primigenia  del  diritto  penale  di  Roma. 
Catania,  tipografia  Martinez  1887.    8.    27  S. 

Die  organische  und  stufenweise  Entwickelung  des  Rechts  weist 
darauf  hin,  die  Grundprinzipien  desselben  in  den  Urzuständen  des  Men- 
schengeschlechts zu  suchen.  Dies  gilt  auch  vom  römischen  Recht,  dessen 
Grundbegriffe  in  den  Rechtsanschauungen  der  Arier  vorgebildet  sind. 
Dies  will  nun  der  Verf.  in  vorliegender  Abhandlung  vom  römischen  Straf- 
recht nachweisen.  Die  Strafe,  poena,  als  späterer  juristischer  Begriff  hat 
sich,  dem  Verf.  zufolge,  aus  der  persönlichen  Rache  und  aus  der  Blutrache 
entwickelt  (Vendetta  individuale  und  Vendetta  del  sangue).  Um  diesen 
Satz  zu  beweisen,  führt  der  Verf.  sowohl  antejustinianeische,  wie  justi- 
nianeische  Quellenbelege  an,  aus  denen  auf  die  genannte  Rechtsentwicke- 
lung zurückgeschlossen  werden  kann.  So  citiert  er  z.  B.  als  eine  Art 
Überbleibsel  der  Blutrache  verschiedene  Stellen  (S.  le^i,  aus  denen 
hervorgeht,  dafs  der  Erbe  die  Verpflichtung  hatte,  den  Tod  des  Testators 
nicht  ungerächt  zu  lassen  u.  a.  (Honestati  heredis  convenit  qualemcum- 
que  mortem  testatoris  inultam  non  praetermittere  (S.  C.  Silanianum 
bei  Huschke  Jurisp.  antejustinianae  quae  supersunt  p.  400.  2.  Aufl.  In 
der  3.  Auflage  findet  sich  die  Stelle  S.  459).  Über  die  Zeit  der  Blut- 
rache hinaus,  also  in  die  Zeiten  der  rein  tierischen  Gewalt  (reacione 
estantanea  e  violenta  ferarum  more),  wie  einige  gewollt  haben,  will  der 
Verf  bei  der  Erklärung  der  Strafe  nicht  zurückgreifen,  weil  dieselbe 
durch  den  Kulturzustand  der  Vorfahren  der  Römer  ausgeschlossen  sei. 

21.  Prof.  Dr.  Moritz  Voigt,  (römische)  Privataltertümer  und 
Kulturgeschichte  in  Band  IV  des  Handbuchs  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft (herausgegeben  von  Iwan  Müller,  Nördlingen,  Verlag  der 
C.  H.  Beckscheu  Buchhandlung)  1887,  S.  745  —  931. 

»Die  vorliegende  Arbeit  übernimrata  nach  den  Worten  des  Verf.'s 
(S.  747)  »die  Aufgabe,  eine  geschichtliche  Darstellung  der  Lcbensäufse- 
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ningen  und  Eutwickelungen  zu  geben,  wie  solche  im  alten  Rom  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  und  der  Familie,  wie  an  dem  Individuum  typisch 
sich  gestalteten,  und  dabei  solchen  Stoff  innerhalb  eines  zugewiesenen 
bescheideneren  Raumes,  wenn  auch  nicht  in  allen  Details  zu  erschöpfen, 
so  doch  vollständig  zu  umfassen,  in  seinen  wiclitigsten  Momenten  voll 
und  deutlich  darzustellen  und  in  sachlicher  Behandlung,  wie  in  Verwer- 
tung der  Quellen  ebenso  auf  das  von  den  Vorgängern  Gebotene  zu  stützen, 
wie  aber  auch  durch  selbstcändige  Arbeit  zu  neuen  Ergebnissen  weiter 
zu  führen.« 

Der  Verf.  führt  nun  diese  Arbeit  in  drei  Teilen  durch,  denen  eine 
kurze  Beschreibung  der  physisch-geographischen  Verhältnisse  Roms  und 
des  ager  Romanus  vorausgeht.  Von  den  genannten  drei  Hauptteilen 
umfafst  der  erste  die  erste  Periode  bis  zur  Mitte  des  6.  Jahrhunderts 
d.  St.:  das  altrömische  Volkstum,  der  zweite  die  zweite  Periode  bis  zum 
Ausgang  der  Republik:  Eindringen  des  Hellenismus,  und  der  dritte  die 
dritte  Periode  bis  zu  Diokletian :  Eindringen  provinzieller  Kulturelemente. 

In  der  ersten  Periode  bespricht  der  Verf.  zunächst  die  bürger- 
liche Gesellschaft,  wobei  die  alten  Bevölkerungsklasseu  und  ihre 
Rechtsverhältnisse  mit  der  an  dem  Verf.  bekannten  juristischen  Schärfe 
und  Prägnanz  dargestellt  werden.  In  den  Kulturzuständen,  in  denen 
diese  Bevölkerung  sich  bewegte,  erkennt  der  Verf.  als  die  signifikantesten 
Momente  die  Fähigkeit  Metalle  zu  verarbeiten  und  insbesondere  Eisen 
zu  schmieden,  ingleichen  Thon  zu  brennen  und  Gewebe  anzuferti- 
gen, nicht  minder  Ackerbau  und  Baunikultur  und  zünftiges  Handwerk 
zu  betreiben,  ferner  die  Schreibekunde,  eine  auf  einen  offiziellen  Kalen- 
der sich  stützende  Zeitrechnung,  sowie  Agrimetatiou  und  Augurallehre, 
sodann  ein  äufserst  detailliertes  Religionssystem  und  Kirchenwesen,  wo- 
bei Entlehnungen  von  fremden  Völkern  bereits  in  der  Königszeit  be- 
ginnen. Den  Volkscharakter  und  die  volkswirtschaftlichen  Verhält- 
nisse schildert  der  Verf.  auf  Grund  der  bekannten  Ergebnisse  der  neue- 
sten Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  römischen  Geschichte.  Dann  geht 
der  Verf.  über  zur  Darstellung  der  Landwirtschaft  der  alten  Römer,  wo- 
bei er  zuvörderst  von  dem  Bauerngut,  heredium,  und  dann  von  dessen  Be- 
standteilen, dem  hortus  uud  dem  ager,  und  zwar  von  den  Teilen  und 
Einrichtungen  des  crsteren  und  von  der  Art  und  Weise  der  Bestellung 
des  letzteren  (Zweifelderwirtschaft)  eingehend  spricht,  mit  einer  ausführ- 
lichen Angabe  des  landwirtschaftlichen  Inventars  zum  Schlüsse.  Bei  der 
hierauf  folgenden  Besprechung  des  alten  Handwerks  berührt  der  Verf. 
zunächst  die  bekannten  Zünfte  des  Numa  und  die  im  Laufe  der  Zeit 
noch  hinzugekommeneu  neuen  Zünfte.  Der  zweite  Abschnitt  der  ersten 
Periode  handelt  von  der  Familie  und  dem  Individuum  und  zwar 
zunächst  von  der  Hausgenossenschaft,  der  gens  und  der  Klientel.  Hier- 
bei tritt  das  juristische  Moment,  wie  bei  dem  Verf.  nicht  zu  verwundern, 
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sehr  stark   in  den  Vordergrund,  und  zwar  in  vortrefflicher  und  zum  Teil 
origineller  Beluiudlungswcise.     Hierauf  werden  Wohnung  und  Lebensein- 
richtungen der  alten  Römer  geschildert  in  allerdings  manchmal  zu  grofser 
Concinnität,   die  durch   das   Bestreben    bei   aller  Kürze   möglichst   voll- 
ständig zu  sein  entschuldbar  ist,  aber  leider  stellenweise  das  Verständ- 
nis etwas  erschwert.     Wenn  der  Verf.  bei  Besprechung  der  alten  Namen 
sagt,  dafs  der  Gebrauch  der  cognomina,  welche  auch  die  Frauen  neben 
ihrem  Namen  führten,  von  vornherein  patricische  Sitte  gewesen  sei,  die 
dann  im  Laufe  der  Zeit  sich  verallgemeinert  habe,  so  möchte  die  Rich- 
tigkeit dieser  Annalmie  wohl  bestritten  werden  dürfen.     Denn  die  cog- 
nomina waren  ursprünglich  gar  nicht  üblich;  als  sie  aufkamen,  wurden 
sie  nur  von  Patriciern  geführt  und  später  nur  teilweise  von  Plebejern. 
Hierauf  folgt  ein   Abschnitt  über  Lebensordnung,    welcher  sich   teilt  in 
eine  Besprechung  der  ältesten  Erziehung  und  die  Lebensordnung  der  Er- 
wachsenen,  bei  welch   letzterer  insbesondere  von   den  Mahlzeiten  (cena 
und  prandium)  die  Rede  ist,  die  in  der  älteren  Zeit  noch  sitzend  einge- 
nommen wurden.    Der  letzte  Abschnitt  der  ersten  Periode  handelt  von  den 
Bekleidungen  im  ältesten  Rom,  welche  meist  aus  appretierten  Webstoffen 
von   Wolle  angefertigt  wurden   und   in   drei  Hauptgruppen  zerfallen:  die 
stola,  Bekleidungsstück  für  den  Körper,  das  tegimen  für  den  Kopf  und  das 
amiculum,  das  zugleich  Kopf  und  Schulter  bedeckende  Gewand;  die  stola 
selbst    zerfällt  wieder   in  zwei   Unterarten:   indumen   (,u.  a.  Ausdrücke); 
Anzug  als  Kleidungsstück,  welches  an  den  Körper  anschliefst,  und  ami- 
ctus,  Umhang  (tuga).     Der  Verf.  führt  die  Beschreibung  der  dahin  ein- 
schlägigen Kleidungsstücke   im   Folgenden   mit  grofser  Genauigkeit  und 
Vollständigkeit  durch.     Hierauf  folgt  die  zweite  Periode,    bis    zum  Aus- 
gang der  Republik:    Eindringen  des  Hellenismus.     Die  Geschichte  dieser 
Periode  wird  ebenfalls  in  zwei  Hauptabschnitten  a)  die  bürgerliche  Ge- 
sellschaft und  b)  die  Familie  und  das  Individuum  durchgeführt.     Die  be- 
deutenden  politischen  Wandlungen   am  Ausgange   des  fünften   und  der 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  hatten  nicht  minder  wichtige  Verände- 
rungen  in   betreff'   der   Kulturverhältnisse   Roms    zur  Folge.      Der    alte 
Gegensatz  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  verschwindet,  und  an  seine 
Stelle  tritt  seit  der  Gracchenzeit  der  der  Optimaten-  und  der  Popular- 
partei;  zugleich  beginnt  mit  dem   zweiten  panischen  Krieg  der  Verfall 
des  alten  römischen  Bauernstandes,  während  die  Reihen  des  alten  Adels 
durch  die  Bürgerkriege  mit  ihren  Proscriptioncu  gelichtet   werden.    Die 
herabgekoramenen  Bauern  wandten  sich  nach  Rom  und  bildeten  dort  in 
Verbindung  mit  auswärtigen  Bevölkerungselementen  ein  ungeheures  Pro- 
letariat.   Schliefslich  wächst  die  Zahl  der  Sklaven  ins  Ungemessene.   Diese 
Vorgänge  hatten  eine  vollständige  Umkehruug  der  altüberlieterteu  Ord- 
nungen im  Gefolge:  den  Übergang  von  der  Ausschliefsung  alles  Fremden 
zu  einer  administrativ  unbeschränkten  Freizügigkeit.     Rechtlich  machte 
sich  dieselbe  geltend  in  der  Ausbildung  eines  kosmopolitischen  römischen 
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Privatrechts,  des  jus  gentium.     Die  Hauptfolge  war  aber  eine  grofse  Um- 
gestaltung in  kultureller  Beziehung,  die  im  Gesamten  als  F^indringen  des 
Hellenismus  in  Rom  bezeichnet  \Yerdcn  kaiui.     Dasselbe  machte  sich  gel- 
tend in   der  Sphäre  der  Religion  (Eindringen  des  Euhemerismus;  Helle- 
nisierung  der   römischen  Religion)   und  den  Lebensanschauungen   über- 
haupt.    Diese  Umwandlung  hatte  zwar  einen  intellektuellen  Aufschwung, 
aber  auch  zugleich   den  Verfall   der   Sitten   als   schliefsliches   Gesamter- 
gebnis zur  Folge.     Namentlich  innerhalb   der  Familie   führten  die  helle- 
nistischen Kultureinflüsse  allmählich  zu  einer  Zerstörung  der  altrömischen 
Haus-   und   Familieuordnung.     Diese  Einflüsse  und   Wirkungen   werden 
nun  im  folgenden  einzeln  nachgewiesen  und  die  durch  dieselben  beding- 
ten Veränderungen  im  Kulturleben  im  Detail  aufgezeigt,  zunächst  in  Be- 
ziehung auf  Volkscharakter  und  Sitten  (Genufssucht,  Geldgier),  dann  be- 
züglich der  volkswirtschaftlichen  Verhältnisse  (Steigerung  des  allgemeinen 
Wohlstandes,  Ansammlung  von  bedeutenden  Reichtümern  in  den  Händen 
von  einzelnen,  Verschlechterung  der  Lage  der  Armen,  Grofsgrundwirt- 
schaft,  Entstehung  zahlreicher  neuer  Gewerbsbranchen,  blühender  Klein- 
handel, greller  Contrast  zwischen  reich   und  arm).     Mit  Beziehung   auf 
die  Landwirtschaft,  das  Geldgeschäft  und  den  Grofshandel,  sowie  Hand- 
werk, Kleinhandel,  Lohn-  und  Mietgewerbe  werden  die  in  dieser  Periode 
eingetretenen  Veränderungen  dann  noch  in   besonderen  Abschnitten  und 
zwar  mit  grofser,  fast  zu   detaillierter  Vollständigkeit  besprochen.     Die 
neuen  Verhältnisse  äufsern  aber   ihre  Wirkungen   auch   auf  die  Familie 
und  das  Individuum,  und  zwar  in  höchst  ungünstiger  Weise,  dadurch,  dafs 
sie  allmählich  die  strenge  Zucht  des  Hauses  untergruben,  das  Familien- 
leben zerrütteten  und  das  straffe  Gefüge  der  alten  Hausordnung  lockerten. 
Insbesondere  tritt  uns  hier    immer  allgemeiner    die   Praxis   seitens  der 
Frauen    entgegen,  Ehen   ohne  manus   einzugehen,   um   damit  gegenüber 
dem  Gatten  in  finanzieller  Beziehung  volle  Unabhängigkeit  sich  zu  sichern, 
wodurch  die  Superiorität  des  Mannes    herabgedrückt   und   die  häusliche 
Zucht   sowie  die    gesellschaftliche    Ordnung   empfindlich   bedroht  wurde. 
Auch  in  der  Lebensstellung  der  Sklaven  vollzog  sich  eine  durchgreifende 
Wandlung,  nicht  nur  n)it  Rücksicht  auf  die  aufserordentliche  Vermehrung, 
sondern  auch  in  Beziehung  auf  die  Mannigfaltigkeit  und  Neuheit  ihrer  Ver- 
wendung. In  dersonst  ausgezeichneten  Darstellung  dieses  Punktes  vermissen 
wir  nur  die  sonst  durchgreifende  Unterscheidung  zwischen  den  ordinarii  und 
vulgares.     Auch   die   sonst   aus   der  Unterscheidung   der  familia  rustica 
und  familia  urbana  sich   ergebenden   speziellen  Arten   sind   nicht  scharf 
genug  hervorgehoben.     Hierauf  werden  die  durch  die    neuen  Lebensver- 
hältnisse bedingten  Veränderungen  in  den  Wohnungen,  insbesondere  der 
Villa  urbana  (neue  Dachformen,  Peristyl,  Gynaeceum  etc.),  einer  ebenso 
klaren  wie  eingehenden  Darstellung  unterzogen,  und  was  von  da  weiter 
über  die  Lebensentwickelung  und  Lebensordnungen  der  Individuen  (Pe- 
riode der  Mündigkeit,  Totenbestattung,  Wandelung  in  der  Unterrichts- 
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weise,  Vergnügungen,  Tageseinteilung,  Bekleidung  und  Körperschmuck) 
gesagt  ist,  wird  gleichfalls  aus  den  durch  den  allgemeinen  Zeitgeist  be- 
wirkten Veränderungen  in  den  Lebensverhältnissen  und  Lebensanschauun- 
gen in  geistvollster  Weise  abgeleitet.  Auf  eine  Kritik  des  Einzelnen 
müssen  wir  liierbei  verzichten.  Nur  einen  Punkt  möchten  wir  hervorheben. 
Die  Zeit  der  cena  wird  vom  Verf.  ganz  allgemein  auf  2  Uhr  nachmittags 
angesetzt.  Dem  gegenüber  steht  jetzt  durch  verschiedene  Untersuchun- 
gen, namentlich  Bilfingers,  fest,  dafs  die  Tageseinteilung  gleich  der  Stunde 
nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten  wechselte,  und  daher  im  Sommer 
auf  eine  spätere  Zeit  als  z.  B.  im  Winter,  im  Sommer  wohl  auf  3^/i  und 
im  Winter  auf  2V4  Uhr,  zu  setzen  ist. 

Wir  kommen  nun  zur  dritten  und  letzten  Periode,  d.  h.  der  Zeit 
bis  zu  Diokletian,  die  der  Verf.  als  das  Eindringen  provinzieller  Kul- 
turelemente bezeichnet.  Die  Aufnahme  mannigfacher  fremder  Kultur- 
elemente zeigte  sich  zunächst  von  entscheidendem  Einflüsse  auf  religiö- 
sem Gebiete,  auf  welchem  sich  eine  totale  Abkehr  der  Gebildeten  wie 
auch  der  grofsen  Menge  von  den  altrömischen,  durch  den  Euemerismus 
entstellten  Gottheiten  vollzog  und  einen  Ersatz  für  dieselben  teils  in 
Naturtheologie  und  Philosophie,  teils  in  orientalischen  Kulten  suchte. 
Andererseits  zeigt  sich  in  dieser  Periode  eine  konstante  Abnahme  in 
der  Energie  aller  Lebensfunktionen  der  bürgerlichen  Gesellschaft;  es  be- 
ginnt damit  ein  Verfall  auf  fast  allen  Gebieten  des  Lebens.  Zunächst 
erreicht  die  schon  in  der  vorhergehenden  Periode  begonnene  abwärts 
gehende  Bewegung  in  dem  Wandel  von  Volkscharakter  und  Sitten  zu 
Beginn  des  gegenwärtigen  Zeitraums  ihren  Tiefpunkt.  Der  Zerfahren- 
heit der  religiösen  Zustände  entspricht  die  Einbufse  an  idealen  Gütern 
und  der  Verlust  des  idealen  Strebens,  und  daraus  ergiebt  sich:  Verfall 
der  alten  Sitten,  Niedergang  von  Wissenschaft  und  Kunst,  Entschwinden 
des  Patriotismus  und  Niedergang  des  munizipalen  Selbstgefühls.  Als 
einzelne  Erscheinungen  hängen  damit  zusammen :  Verfall  des  elterlichen 
Verhältnisses,  grobe  Genufssucht,  Luxus  und  Prunksucht,  letztere  nament- 
lich hervortretend  in  ausgedehnten  Prachtbauten,  in  kostbarem  Hausrate, 
in  einem  Heere  von  Sklaven,  in  Kleidung  und  Körperschmuck,  wie  in 
Verwendung  kostbarer  Spezereien  bei  den  Leichenbestattungen,  und 
endlich  schnöde  Geldgier,  gepaart  mit  einer  leichtlebigen  Gesinnung 
und  einem  unwirtschaftlichen  Gebahren.  In  volkswirtschaftlicher  Be- 
ziehung machten  sich  diese  Wandlungen  geltend  in  einem  allgemeinen 
Rückgange  des  Nationalwohlstands,  von  welchem  hauptsächlich  der  Mittel- 
stand betroffen  und  infolgedessen  ein  immer  gröfserer  Gegensatz  zwischen 
honestiores  und  humiliores  geschaffen  wurde.  Der  Handel  gewann  zwar 
eine  gewaltige  Ausdehnung;  da  er  aber  hauptsächlich  Import-  und  nicht 
Exporthandel  war,  so  ergab  sich  eine  ungünstige  Handelsbilanz,  die  grofsen 
Geldabflufs  nach  dem  Auslande  zur  Folge  hatte.  Im  Handwerk  traten 
zwar  zahlreiche  neue  Branchen  auf,  dagegen  macht  sich  schon  die  Ten^ 
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denz  geltend,  eine  Grofsindustrie  zu  schaffen.  In  den  Faniilienbeziehun- 
gen  brach  sich  immer  mehr  der  Gedanke  Bahn,  dafs  das  eheliche  und 
elterliche  Verhältnis  ein  Komplex  gegenseitiger  obligatorischer  Rechte 
und  Verbindlichkeiten  sei,  was  für  die  Stellung  des  Hausvaters  und  der 
Ehefrau  (vollständiges  Verschwinden  der  Ehe  mit  manus)  sowie  der  filii 
(weitergehende  Rechtszuständigkeit  unabhängig  von  dem  pater  familias) 
von  durchgreifender  Wirkung  war.  Wohnungen  (Umwandlung  des  bür- 
gerlichen Hauses  in  den  Palast,  gröfserer  Komfort,  Fenster  aus  Marien- 
glas und  Glas),  Totenbestattung  (Begräbnis  statt  des  früheren  Verbrennens), 
Unterricht  und  Erziehungsweise  (Spaltung  des  Unterrichts  in  allgemeine 
und  fachwissenschaftliche  Disciplinen)  erlitten  in  diesem  Zeitraum  viel- 
fache Veränderungen,  wogegen  die  sonstigen  Lebensordnungen  sich  durch- 
aus in  den  früher  überlieferten  Bahnen  und  Gepflogenheiten  bewegten. 
Nur  nahmen  jetzt  auch  die  Frauen  teil  an  den  Zechgelagen  der  Männer 
wie  an  der  Sitte  des  Lagerns  bei  Tische;  auch  sonst  erfuhr  die  An- 
ordnung der  Tafel  mehrfache  Neuerungen  (statt  der  quadra  runder 
Speisetisch,  orbis,  halbkreisrundes  Speisesopha,  sigma,  statt  des  Tricli- 
uiums,  Einführung  der  Speisegabeln  und  des  Tischtuchs).  In  Bezug 
auf  Bekleidung  kamen  neue  Gewebe,  neue  Dessins  und  neue  Kleidungs- 
stücke und  teilweise  auch  neue  Kleiderschnitte  in  Aufnahme.  Mit 
der  eingehenden  Darstellung  dieser  Änderungen  schliefst  die  Ar- 
beit, die  sowohl  durch  Selbständigkeit  der  Forschung  und  Originalität 
der  Entwickeluug,  wie  Präcision  der  Darstellung  sich  in  hervorragendem 
Mafse  auszeichnet.  Wenn  auch  die  übrigens  durch  den  Charakter  der 
Arbeit  bedingte  Breviloquenz  manchmal  das  Verständnis  im  einzelnen 
etwas  schwierig  erscheinen  läfst,  so  ist  doch  die  Gedankenentwickelung 
im  allgemeinen  übersichtlich  und  lichtvoll  durchgeführt;  es  ist  eben  in 
erster  Linie  das  Werk  nicht  zum  Nachschlagen,  sondern  zum  zusammen- 
hängenden Studium  bestimmt,  welchem  Zweck  es  in  ausgezeichneter  Weise 
gerecht  wird. 

22.  Reure,  La  vie  scolaire  h  Rome,  les  maitres  —  les  ecoliers  — 
les  etudes,  discours,  prononce  ä  la  distribution  des  prix  le  28  Juillet 
1887  Lyon,  Schneider  freres,  1887.    8.    37  S. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  eine  populär  gehaltene,  nicht  uninter- 
essant geschriebene  Abhandlung  über  einzelne  Teile  des  römischen  Schul- 
wesens. Natürlich  macht  dieselbe  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
oder  eigene  wissenschaftliche  Forschungen. 

23.  Giuseppe  Carle,  Leorigini  del  diritto  Romano,  rico- 
struzione  storica  dei  concetti,  che  stanno  a  base  del  diritto  publico  e 
privato  di  Roma,  Torino,  fratelli  Bocca  editori,  1888;  4.    633  S. 

In  diesem,  ebensowohl  in  das  Staatsrecht  wie  das  Privatrecht  ein- 
schlägigen,  Werke  sucht  der  Verf.  mit  dem   italienischen  Juristen  eigen- 
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tünilichen  scharfen  Verständnis  für  römische  Rechtsverhältnisse  die  Grund- 
begriffe des  römischen  Staats-  und  Privatrechts  historisch  zu  rekonstruieren. 
Dabei  ist  es  ihm  gelungen,  das  schon  vorhandene  Material  scharf  zu 
sichten  und  in  einer  für  das  Studium  geeigneten  Weise  darzustellen. 
Namentlich  gilt  dies  von  dem  Privatrecht,  dessen  Grundbegriffe  in  sehr 
klarer  und  fafslichor  Weise  entwickelt  werden.  Der  Verf.  geht  dabei 
aus  von  den  Rechtsbegriffen ,  wie  sie  schon  in  den  Geschlechtern  vor 
Gründung  des  römischen  Staates  vorgebildet,  aber  erst  nach  der  Ver- 
einigung der  Geschlechter  zu  einem  Staat  durchgebildet  wurden.  Das 
Werk  zerfällt  in  vier  Bücher.  Das  erste  enthält  die  Institutionen  der 
ältesten  gcntes  vor  der  römischen  Zeit  (Roma  e  le  instituzioni  delle 
genti  italiche  anterior!  all'  epoca  romana).  Das  zweite  handelt  von  den 
römischen  Rechtsordnungen  in  der  ausschliefslich  patrizischen  Zeit  (Roma 
e  le  sue  instituzioni  |nel  periodo  exclusivamente  patrizio),  das  dritte 
Buch  spricht  von  dem  römischen  Staats-  und  Privatrecht  in  der  Zeit 
von  der  Servianischen  Reform  bis  zu  den  12  Tafeln  (el  diritto  publice 
e  privato  di  Roma  dalla  riforma  Serviana  alle  Xll  Tavole).  Das  vierte 
Buch  endlich  enthält  die  Rekonstruktion  des  ursprünglichen  jus  Quiri- 
tium  (ricostruzione  del  primitivo  jus  Quiritium).  Jedes  dieser  vier  Bücher 
zerfällt  wieder  zu  einer  Reihe  von  Kapiteln  und  diese  wieder  in  Para- 
graphen mit  fortlaufenden  Nummern.  Wenn  auch,  wie  der  Verf.  selbst 
zugesteht,  die  Arbeit  die  Forschungen  anderer,  insbesondere  deutscher 
Gelehrten  znr  Voraussetzung  hat,  so  verbreitet  sie  doch  über  einzelne 
Punkte  gröfsere  Klarheit,  namentlich  sind  viele  Begriffe  schärfer  definiert. 
Das  Ganze  ist  in  einer  durchaus  klaren  und  fafslichen  Form  dargestellt. 
Zu  tadeln  ist  nur,  dafs  ein  Teil  der  von  dem  Verf.  angezogenen  und  be- 
nutzten deutschen  Werke  nur  in  der  französischen  Übersetzung  und 
nicht  im  Originale  citiert  sind. 

24.  £d.  Engelhardt,  La  tribu  des  bateliers  de  Strafsbourg  et 
les  Colleges  de  nautes  gallo-romains.  Paris,  Berger- Levrault  et  Cie. 
(Extrait  de  la  revue  alsatienne  d'octobre   1887). 

Eine  im  Grofsherzogtum  Baden  und  eine  in  der  Schweiz  gefundene 
römische  Inschrift  beweisen  das  Vorhandensein  von  Schifferinnungen  in 
römischer  Zeit  in  den  genannten  Ländern.  Daraus  schliefst  der  Verf. 
auch  auf  das  Vorhandensein  einer  solchen  Innung  im  römischen  Strafs- 
burg. Es  ist  demnach  wahrscheinlich,  dafs  die  später  im  Mittelalter  be- 
stehende Innung  der  Strafsburger  »Schiö'lüte*  auf  das  römische  CoUe- 
gium  daselbst  zurückgeht.  In  diesem  Falle  konnte  dann,  wie  der  Verf. 
meint,  aus  der  Organisation  letzterer  auf  die  Einrichtungen  der  römischen 
collegia  zurückgeschlossen  werden.  Der  Verf.  sucht  dies  nun  an  der 
Hand  des  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materials  durchzuführen. 

25.  Mau,  A.  Bedeutung  des  Wortes  pergula  (Durchgang),  Sitzung 
des  deutschen  arch.  Instituts  zu  Rom  vom  12.  Febr.  1886. 
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26.  Meignen,E.,  £tude  sur  la  lex  Rhodia  de  jactu.  Paris,  imp. 
Noblet  8.    336  S. 

27.  Giesen,  Les  celibataires  de  Tantiquite  romaine.  Revue  gene- 
rale de  Bolgique   1886. 

28.  Blümner,  G.,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe 
und  Künste  bei  Griechen  und  Römern.  4.  Band.  2.  Atheil.  Leipzig, 
Teubncr. 

Diese   vier  Schriften  sind  dem  Referenten  nicht  zugekommen. 

29.  Paul  Guiraud,  Les  assemblees  provinciales  dans  l'empire 
Romain.     Paris,  Imprimerie  Nationale,  1887.    8.    309  S. 

Diese  Schrift  gehört  nicht  dem  Gebiete  an,   auf  welches   der  Be- 
richt des  Referenten  sich  erstreckt. 

III.    Schriften  über  Sakralaltertümer. 

30.  Henri  Daniel-Lacombe,  docteur  en  droit,  Le  droit  fune- 
raire  a  Rorae.     Paris,  Alphonse  Picard,  editeur,  1886.    Grofs  8,  220  S. 

Die  vorliegende  Arbeit  will  von  einem  ausschliefslich  juristischen 
Standpunkt  das  römische  Begräbnisrecht  zur  Darstellung  bringen.  Zu 
diesem  Zweck  läfst  es  sich  der  Verf.  angelegen  sein,  die  zerstreuten  Be- 
stimmungen, die  sich  auf  die  Frage  der  Bestattung  beziehen,  zu  sam- 
meln, ihre  Anwendung  darzulegen  und  ihre  Übereinstimmung  mit  den 
allgemeinen  Rechtsgrundsätzen  nachzuweisen.  Zwar  hat  er  dabei  nicht 
ganz  auf  historische  Nachweise  aus  den  klassischen  Schriftstellern  ver- 
zichtet, aber  im  ganzen,  wie  er  selbst  gesteht,  nur  einen  mäfsigen  Ge- 
brauch von  derselben  gemacht.  In  der  Einleitung  berührt  der  Verf.  den 
Unterschied  von  res  divini  juris  und  res  humani  juris,  von  res  sacrae  und 
religiosae  und  sucht  nachzuweisen,  dafs  in  den  Augen  der  Alten  alle 
Toten  ohne  Unterschied  unter  die  Zahl  der  Götter  aufgenommen  wurden 
(Manen,  Genien,  Laren,  Larven),  eine  Ansicht,  die  übrigens  dem  ganzen 
Altertum  gemeinsam  war,  aber  in  dem  Kultus  der  Römer  eine  scharfe 
Ausprägung  fand.  Das  charakteristische  Merkmal  dieses  Kultus  sind  die 
fortdauernden  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Lebendigen  und  den 
Toten,  welche  letzteren  in  ihren  Gräbern  ihr  Leben  gewissermafsen  fort- 
führten und  zu  diesem  Zwecke  mit  all  den  Gegenständen  umgeben  wur- 
den, die  ihnen  im  Leben  teuer  gewesen  waren,  und  deren  man  sie  jetzt 
noch  für  benötigt  hielt.  Diese  Beziehungen  der  Toten  zu  den  Lebenden 
traten  besonders  hervor  an  den  Totenfesten,  welche  vom  13.  Februar  bis 
9  März  begangen  wurden,  vornehmlich  bei  dem  silicernium,  dem  Mahle, 
welches  den  Toten  gespendet  wurde.  Die  hierbei  üblichen  Gebräuche 
beweisen,   dafs   sich   die  Alten   eine  Fortexistenz  des   Toten  im  Grabe 


Römische  Privat-  und  Sakralaltertümer.  221 

dachten ,  welche  Fortexistenz  man  wohl  von  dem  Glauben  an  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  an  sieh  unterscheiden  niufs.  Damit  hängt  nun 
die  Ehrfurcht  der  Römer  vor  den  Gräbern  auf  das  innigste  zusammen. 
Auf  diesen  in  der  Einleitung  dargelegten  Grundbegriffen  basiert  nun  die 
folgende  aus  10  Kapiteln  bestehende  Abhandlung. 

Im  ersten  handelt  der  Verf.  von  dem  Rechte  auf  die  Bestattung, 
wobei  er  nachweist,  dafs  jeder  Mensch,  selbst  der  Sklave,  ein  Recht  auf 
Bestattung  hat  und  dafs  jede  Person  eine  solche  vornehmen  kann.  Im 
zweiten  Kapitel  spricht  der  Verf.  von  den  Grundbedingungen,  die  ein 
Begräbnisort  erfüllen  mufs  (des  conditions  constitutives  du  lieu  religieux) ; 
das  dritte  Kapitel  handelt  von  den  zur  Herstellung  eines  Begräbnisortes 
nötigen  rechtlichen  Festsetzungen,  das  vierte  von  dem  rechtlichen  Status 
des  Begräbnisortes,  das  fünfte  von  den  Gräbern,  die  einer  Gemeinsam- 
keit, wie  z.  B.  einer  Familie,  gehören,  das  sechste  von  dem  Bau  und 
der  Ausschmückung  der  Gräber,  das  siebente  von  der  Frage,  in  welchem 
Fall  ein  Ort  seine  Eigenschaft  als  Begräbnisort  verliert,  das  achte  von 
den  Leichenbegängnissen,  das  neunte  von  den  Leichenkosten  und  das 
zehnte  endlich  von  der  Verletzung  der  Gräber  und  den  gesetzlich  zu- 
lässigen Mitteln  der  "Wiederherstellung  derselben.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  das  im  einzeln  oft  sehr  interessante  Detail  weiter  auszuführen.  Im 
allgemeinen  dürfen  wir  aber  wohl  sagen,  dafs  wir  es  hier  mit  einer  durch- 
aus selbständigen  und  an  neuen  wissenschaftlichen  Ergebnissen  reichen 
Arbeit  zu  thun  haben,  die  nicht  minder  für  den  Altertumsforscher  wie 
den  Juristen  Interesse  bietet 

31.  Albert,  M.,  Le  culte  de  Castor  et  Pollux  eu  Italie,  Paris  1883 
Thorin. 

32.  Plattner,  Private  und  politische  Bedeutung  des  Götterkultus 
bei  den  Römern,  Hermannstadt  1885.     47  S. 

33.  Fusinato,  G.,  Dei  Feziali  e  del  diritto  feziale  Memorie  dell' 
Accad.  dei  Lincei.  3.  ser.,  vol.  XIII,  p.  451  —  590. 

34.  Dehio,  G.,  Die  vestalischen  Jungfrauen  und  ihr  neu  entdeck- 
tes Haus  in  Rom.    Zeitschr.  für  allg.  Geschichte  1887  No.  1. 

35.  Jordan,  H.,  Der  Tempel  der  Vesta.    Berlin,  Weidmann  1887. 

36.  Giachi,  V.,    La    superstizione    nell'    antica    Roma.     Nuova 
Antologia  XXII,  18. 

Diese  sechs  Schriften  sind  dem  Referenten  nicht  zugekommen;  die- 
selben sollen  in  dem  Referat  über  Mythologie  besprochen  werden. 
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Fortsetzung  des  4.  Artikels:    Athen. 

Dieser  Bericht  verzeichnet  zunächst  die  Hülfsmittel ,  welche  1864, 
als  die  Heortologie  erschien,  noch  nicht  zu  Gebote  standen,  besonders 
neu  gefundene  Inschriften.  Nebenher  sind  einige  längst  bekannte,  aber 
erst  jetzt  richtig  hergestellte  Texte,  einzeln  auch  Denkmäler  alter  Kunst 
berücksichtigt.  Dann  erstreckt  sich  der  Bericht  auf  P^rgebnisse  neuerer 
Forschungen,  sowohl  derjenigen  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  Festfeier 
bewegen,  als  auch  solcher  die  nur  gelegentlich  etwas  die  gottesdienst- 
lichen Altertümer  Athens  Angehendes  bieten,  in  der  Hauptsache  aber 
andere  Ziele  (Ortsbeschreibung,  Jahreszeitenkunde,  Neugriechentum)  ver- 
folgen. Häufig  ist  Kritik  geübt,  teils  an  Hypothesen  jüngeren  und  jüng- 
sten Datums,  teils  besonders  an  den  in  meinem  Buche  von  1864  ver- 
tretenen, dem  neuen  Material  gegenüber  nicht  mehr  haltbaren.  —  Die 
Weise  des  vorigen  Berichts,  der  immer  eine  Dissertation  nach  der  an- 
deren vornahm  und  dem  Gedankengange  jedes  einzelnen  Verfassers  zu 
folgen,  sich  auf  sein  Sondergebiet  zu  beschränken  hatte,  ist  aufgegeben; 
eine  epitomierende  Methode,  wie  sie  dort  befolgt  worden,  hätte  es  un- 
möglich gemacht,  wenigstens  erschwert  Schriften  heranzuziehen,  die,  im 
allgemeinen  heterogen,  doch  manche  eingestreute  Bemerkungen  enthalten, 
auf  welche  die  heortologische  Forschung  nicht  verzichten  kann.  Es  ist 
also  der  Kalender  zu  Grunde  gelegt  und  alles  nach  Festen  geordnet. 

Kronien.  Der  Annahme  dafs  mau  Geschäftssachen  in  der  Regel 
vor  dem  12.  abgethan  habe  und  vom  12.  an  eine  Art  von  stiller  Woche 
gewesen  sei,  H.  108^),  stand  schon  früher  Rang.  n.  115  =  C. I.A.  I  n. 
149  (Prytan.  1  Tag  13  Zahlung)  als  Ausnahme  entgegen.  Jetzt  haben 
sich  die  Ausnahmen  gemehrt,  C.I.A.  II  2  p.  510  n.  737  (Prytan.  1  Tag 
14  Zahlung),  p.  148  n.  776  (Hek  1[5];  venu.  Klage  wegen  Verlassung 
des  Brotherrn),  und  es  scheint  eine  Regel  derart  überhaupt  nicht  exi- 
stiert zu  haben. 


>)  d.  h.  Heortologie  Seife  108. 
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Synökien,  H.  115f.  Das  Material  ist  umfangreicher  geworden 
und  hat  sicli  auch  etwas  geändert.  Die  Ilautgelder- Inschrift,  von  wel- 
cher Böckh  zwei  Fragmente  hatte,  liegt  jetzt  in  vier  Fragmenten,  C.I.A 
II  2  p.  102  sq  n.  741  a  — d,  vor,  und  die  alten  Lesungen  haben  sich 
nicht  überall  behauptet.  Von  dem  Ol.  111,  4  Arch.  Nikokrates  gebrach- 
ten Friedensopfer  kamen  874,  nicht  924,  Drachmen  Hautgeld  ein.  Das 
Fragm.  c  bietet  uns  ein  abermaliges  Friedensopfer  vor  den  Panathenäen 
des  folgenden  Jahres  Arch.  Xiketes  112,  1,  Hautgeld  710  Dr.  3  Obolen. 
Das  Friedensopfer  Ol.  111,  4  ist  mithin  nicht  als  Ausnahme  zugelassen, 
sondern  die  Athener  haben  das  Opfer  alljcährlich  wiederholen  wollen.  — 
In  welchem  Sinne  man  die  Eirene  damals  verehrte,  erhellt  aus  Pausan. 
I  8,  2  iierä  8k  rag  etxüva^  zwv  eniüvüixcov  eazlv  dydkixazo.  &zu)V,  'A[i<p'.- 
dpaog  xal  FApTjVr^  (pipouaa  llh)~)~ov  rjuoa.  IvzwjB^a  .luxoopyo^  rs  xeczac 
■^alxouQ  b  Aüxu(ppovui  xal  KaXAtag^  Oi  r/^ö?  'Apzu^ep^r^v  —  zoTg  "EXXr^atv 
—  —  ir.pa^B  zTjV  zlpryvr^v.  Lykurg  wufste,  daCs  an  finanzielle  Erfolge 
nicht  zu  denken  sei  ohne  Frieden  nach  aufsen.  —  C.I.A.  II  n.  457  lin.  7 
\xat\  zfi  Elpr^Wj  scheint  sich  nicht  auf  die  Feier  der  Synökien  zu  beziehen. 

Amnion,  H.  114.  Das  vorhin  erwähnte  Fragment  c  der  Inschrift 
n.  741  ist  auch  für  das  Ammonsopfer  nicht  ohne  Belang,  weil  eine  Ver- 
gleichung  mit  Fragm.  a  lehrt,  dafs  dem  Ammon  im  Jahre  111,  4  etwa 
um  den  20.  Hekatombäon  (Böckh  St.  H.^  II  119)  geopfert  worden  ist_ 
dafs  aber  im  folgenden  Jahre  die  Athener  das  Opfer  nicht  wiederholt 
haben.  Danach  scheinen  es  besondere  Umstände  gewesen  zu  sein,  die 
Ol.  111,  4  veranlafsten  dem  fremdländischen  Gotte  zu  opfern,  später 
aber  verschwunden  waren.  Weiter  läfst  sich  kaum  vordringen.  Wer 
die  bei  dem  Ammonsopfer  thätigen  Strategen,  Fragm.  a  lin.  32  ix  ztjq 
boalaQ  zcp  ''App.iovc  Tzapä  azpazrjjwv  xzk,  auf  Kriegsangelegenheiteu  deu- 
tet, wird  zunächst  auf  die  Unternehmungen  Alexanders  des  Gr.  geführt 
(vgl  die  delische  Inschr.  Bulletin  VI  p.  432  n.  52  "Appiuvc,  Widmung 
für  das  Wohl  des  Königs  Ptolemäos  VIII).  Doch  fragt  es  sich,  ob  auf 
Tiapä  azpazrju)v  ernstlich  Gewicht  zu  legen  und  nicht  vielmehr  an  den 
friedlichen  (jetzt  auch   durch  C  I.A.  II   2  p.    289   u.  819   öscopol  A9rj)>rj- 

B{ß.v j  ov  rja'i'ov  zoj  "A/ipujuc  z  .  .  .  belegten)  Verkehr  mit  Kyrene, 

wo  Ammon  in  hohem  Ansehen  stund,  zu  denken  ist;  die  für  Ol.  114  — 
116  nachweisbare  Teilnahme  der  Kyrenäer  an  den  Panathenäen,  H.  126 
Note,  könnte  seit  Ol.  lll,  4  angefangen  haben  besonders  lebhaft  zu  werden. 

'Kleine'  Panathenäen  {fuxpd  llaMadr^vata^  llav.  zd  pixpa)  lassen 
sich  aus  Autoren  (Menander,  Lysias)  belegen;  inschriftlich  scheint  [lava- 
&rjvata  zd  ptxpd  nicht  vorzukommen.  Die  Schreibung  llavaHrjvaia  zd 
pt[xpd]  ^[ivca]  CI.  Gr.  I  p.  892  n.  73  b  =  C.I.A.  I  p.  7  n.  9  lin.  2  be- 
ruht auf  Korrektur.  Aus  den  auf  dem  Stein  gelesenen  Buchstaben 
TAMIAAHXC  kann  aber  auch  zd  pL[sY]d\lri\  a  .  .  .  .  gemacht  werden. 
Da  nun  verm.  von  Beisteuern  die  Rede  ist,  welche  Erythrä  als  attisch  g 
Kolonie  nach  der  Metropole  zu  senden  hat,  so  müssen  wir   Ilava&rjvuia 
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-a  ii\zy\6.{kfi[  herstellen.  Die  Kolonie  Brea  (C.I.A.  I  n.  31)  und  die  ab- 
hängigen Städte  überhaupt  (n.  37  tVgm.  h  lin.  46)  hatten  zu  den  grofsen 
Panathenäen  zu  liefern. 

Ex  zu>\j  llavaBrjvatiov  o  ttXou^.  Dafs  dies  Sprichwort,  welches 
nachpanathenäische  Abfahrten  in  Aussicht  nimmt,  einem  Trierarchen, 
überhaupt  einem  Seemanne  in  den  Mund  gelegt  werden  kann,  H.  137, 
hat  seine  Richtigkeit.  Für  die  lunarische  Seite  des  Sprichworts  (Abfahrt 
zur  Zeit  der  Monatsscheide)  ist  jetzt  auf  Chronol.  S.  115f.,  für  die  sola- 
rische  (Seereise  im  Sommer)  auf  Griech.  Jahreszeiten  S.  19  hinzuweisen. 
Dafs  man  in  den  Neumondstagen  gern  unter  Segel  ging,  findet  Bestäti- 
gung durch  mehrere  bisher  übersehene  Fälle,  deren  Erörterung  hier  zu 
weit  führen  würde.  Über  die  solarische  Seite  des  Sprichworts  sei  nur 
so  viel  bemerkt,  dafs  die  von  Hesiod  befürwortete  Sommerausfahrt  50 
Tage  nach  dem  längsten  beginnen  soll  und  dafs  dieser  Fahrtbeginn  der 
Enekänea  des  Hekatombäon  mitunter  entspricht;  nach  Systemen,  die 
sonst  stark  divergieren,  z.  Beisp.  auch  nach  Ungers  Setzungen  ergiebt 
sich,  dafs  die  erste  Numenie  von  Ol.  91,  1  sich  der  Konjunktion  416 
vor  Chr.  Juli  18  11  Uhr  49  Min.  morg.  angeschlossen  habe.  Begann 
der  Hek.  am  19.  Juli,  so  war  Hek.  30  der  50.  Tag  nach  dem  Solstiz. 

Agouen,  H.  138 — 162.  Die  Entwickelung  des  musikalischen  Agons 
ist  neuerdings  mit  Erfolg  untersucht  und  die  Institutionen  des  Pisistra- 
tos  ins  rechte  Licht  gesetzt  worden.  S.  vor.  Bericht  S.  366  (Auszug 
aus  Reisch).  —  Früher  wurden  C.I.A.  II  n.  965  frgm.  a  und  b  als  be- 
sondere Inschriften,  Rang.  961  und  960,  behandelt;  aber  es  sind  wahr- 
scheinlich Bruchstücke  desselben  Steins  (eiusdem  nisi  fallor  tabulae, 
Köhler).  Dies  stärkt  die  (übrigens  schon  längst,  H.  139  Note,  herrschende) 
Ansicht,  dafs  wir  in  Fragm.  a  einen  panathenäischen  Agon  vor  uns  ha- 
ben; denn  da  BVagm.  b  wegen  der  Pyrrhiche  (Lys.  21,  4)  auf  die  Pa- 
nathenäen zu  beziehen  ist,  so  wird  der  ganze  Inschriftstein  panathenäi- 
schen Inhaltes  gewesen  sein.  Vgl.  Böckh  St.  H.3  S.  61*  Note  389.  - 
N.  965  also,  herrührend  aus  den  Anfängen  des  IV.  Jahrb.  vor  Chr ,  um- 
fafst  die  drei  grofsen  Agonen.  Eine  Vereinigung  mehrerer  Agonen  stellt 
auch  die  Mehrzahl  der  jüngeren  Panathenäeninschriften  dar;  sie  vereini- 
gen den  grymnischen  Agon  mit  dem  hippischen.  Dies  gilt  auch  von  der 
H.  Tafel  III  und  IV  fehlenden  n.  970.  N.  969  aber  enthält  nur  hippi- 
sche Spiele,  und  zwar,  was  bemerkenswert,  von  zwei  verschiedenen  Pa- 
nathenäenfesten  Der  musikalische  Agon  ist  in  den  jüngeren  Urkunden 
spurlos.  -  Von  neuen  Herstellungen  sind  zu  erwähnen  n.  968  lin.  16 
iv  7{üj]t  ['EXEumvicp  mit  Fragezeichen]  rjvcn-/^o:;  eyßtßdZujv  Name,  dr.nßdzrj- 
Name;  n.  969  B  lin.  1  [rim/Jririj?  h  ' lü\zo(Ti\>cuj[i\  Name,  [rjvcoxo]? 
Ze'j[Y\ei  iyßtßdCiüv  [Name].  In  beiden  Verzeichnissen  ist  dies  die  erste 
hippische  Rubrik,  vielleicht  weil  der  Festaufzug  so  geordnet  war.  Es 
scheint  der  Ort  bezeichnet,  wo  der  Apobat  mit  dem  Heniochos  seine 
Kunst  vor  dem  Publikum  sehen  liefs  an  der  Spitze  des  Zuges,  möglicher- 
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weise  ohne  zu  certieren;  vgl.  Xenophon  Hipparch.  III  2,  wo  die  Rede 
ist  vom  Paradereiten  bis  zum  Eleusiiiion.  —  Über  C.I.A.  III  n.  1202 
lin.  14  r^\'cox()Q  /JfxUdoog  und  die  liehauptung,  dafs  nicht  an  das  Apoba- 
tenspiel  zu  denken  sei,  ist  S.  349  des  vor.  Berichts  zu  vergleichen.  — 
Bei  dem  Apobatenspiel  waren  dem  Wagen  vier  Pferde  angeschirrt;  Hy- 
gin.  Astr.  II  13  eumque  (Erichthonium)  primo  tempore  adolescentiae  ludos 
Minervae  Panathenaea  fecisse  et  ipsum  quadrigis  cucurrisse.  Damit 
stimmt  das  attische  Basrelief  Bulletin  VII  Tafel  XVII  mit  Text  p.  458 
—  462  von  M.  CoUignon.  Es  sind  vier  Pferde  dargestellt.  Auch  die 
Quadrigen,  welche  Weicker  A.  Denkm.  II  172 ff.  auf  das  Lebensende 
des  Amphiaraos  bezog,  sind,  wie  a.  0.  gezeigt  wird,  hierherzuziehn ;  wenn 
das  Relief  Tafel  IX,  15  bei  Weicker,  oropisch  sei,  so  liege  darin  kein 
Hindernis  eine  Darstellung  des  apobatischen  Viergespanns  anzuerkennen; 
denn  Theophrast  bei  Harpokr.  f.  dnoßdrrjg  sagt,  das  Apobatenspiel  sei 
den  Athenern  und  Böotern  eigen  gewesen,  ^piövrai  od,  ^yjm  {8eu<fpa(Tzo,-)^ 
roüzü)  {Tüj  dycovcafiarc)  jidvot  rcvv  ' EXXyjvlov  'A&rjvaToc  xa\  BütcuzoL  — 
Nach  M.  CoUignon  a.  0.  p.  458  wäre  mit  mnujv  ttcoXixiS  C^uyst  C.I.A.  n. 
965  B  lin.  3  das  Apobatenspiel  gemeint.  Aber  man  vergleiche  n.  966 
A,  wo  vor  [ajuvwpcdc  ticoXcxjj  und  [alpixart  ncukxüj  noch  Apobates  und 
Heniochos  verzeichnet  sind;  dp/ia  scheint  jüngerer  Sprachgebrauch  für 
Zeuyog,  H.   158. 

Pyrrhiche.  Diebeiden  einst  vereinten  Reliefblöcke,  deren  einer 
die  Woi'te  \>txrj\aag  xoxh'u)  x^]fjcü  {  H.  170),  der  andere  [nuppcyyaralg 
vixijaag  xzk  (H.  165)  enthält,  sind  so  zu  ordnen,  dafs  die  Inschrift  mit 
vtxYjlaag]  begann.  So  Ad.  Michaelis  'zur  Periegese  der  Akrop.'  Mitteil. 
I  295-  Ob  sich  aber  die  Fragmeute  a  und  b  unmittelbar  aneinander 
schlössen,  lasse  sich  ohne  abermalige  Prüfung  der  Fugen  und  der  be- 
merkbaren Spuren  von  Klammern  nicht  entscheiden.  Was  die  für 
[K]r^(pLaö\S]w\p']o\g  rjp'/e]  Fi'agm.  b  in  Frage  kommenden  Jahre  103,  3 
und  114,  2  angehe,  so  führe  die  Schrift  auf  114,  2.  Den  Kephisodor 
von   114,  2  hatte  auch  Beule  verstanden. 

Euandrie,  H.  166—169.  Auf  einer  Inschrift  demostheuischer  Zeit, 
C.I.A.  II  1  p.  79  n.  172,  kommt  ganz  im  Sinne  der  panathenäischen 
Euandrie  eine  durch  Liturgien  besorgte  eura^ia  vor;  lin.  4  aide  £%(/>)- 
Toü[py'\r^Gav  int  [  .  .  .  ■  dp-^oi^-og]  eura^tag  xzX.  Aus  jeder  der  zehn 
Phylen  sind  zwei  Kontribuenten  genannt  und  die  Summe  die  der  einzelne 
gezahlt  hat,  meist  50  Drachmen.  Es  handelte  sich  wohl  um  einen 
Wettkampf  in  einer  Spezies  der  Eutaxie  und  um  einen  zweiten  in  einer 
anderen  Spezies,  so  dafs  zwei  gleiche  Siegspreise,  wie  in  der  Euandrie 
n.  965,  vermutet  werden  können.  Doch  ist  das  Fest,  bei  welchem  in 
der  Eutaxie  gewetteifert  wurde,  nicht  genannt;  es  bleibt  also  ungewifs, 
ob  wir  in  n.  172  die  panathenäische  Euandrie  unter  anderem  Namen  vor 
uns  haben.  —  Die  aus  der  Theseeninschrift  n.  444  vergleichbaren  Lei- 
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stungen  führen  die  Namen  Euandrie  und  Euoplie;  dafs  wir  hier  Arten 
eines  Gesanitbegritt's  vor  uns  haben  und  dafs  der  Gesamtbegriff  ebra^ia 
war,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten.  So  ist  es  denn  nicht 
weniger  ungewifs  n.  172  auf  die  Theseen  zu  beziehen. 

Pannychis.  Das  Fackelgeleit,  unter  welchem  die  Erinyen  (bei 
Äschj'los)  Besitz  ergreifen  von  dem  attischen  Erdboden  ist  H.  171  mit 
Unreclit  der  panathenäischen  Pannychis  zugewiesen;  die  menologischen 
Anhaltspunkte  der  Orestee  führen  keineswegs  auf  den  Monat  Hekatom- 
bäon.  Orestes,  der  in  Delphi  den  Spruch,  ohne  Zweifel  am  7.  Bysios 
(Anthesterion),  erhalten  hat,  langt  einige  Tage  darauf  in  Athen  an.  Am 
12.  Anthesterion  befindet  er  sich  daselbst,  und  bald  nachher,  nicht  erst  im 
Hekatombäon.  mufs  der  Rechtshandel,  den  er  mit  den  Rachegöttinnen 
hat,  zur  Entscheidung  gekommen  sein.  Siehe  Delphika  S.  287  und  Phi- 
lologus  N.  F.  I  S.  477. 

Opferanteile,  [isptdeg.  Nach  der  H.  174  adoptierten  Ergänzung 
Rangabes  II  n.  814  =  CI.A.  II  1  p.  68  n.  163  erhalten  die  Seher  fünf 
Portionen  xat  vEcnav~[ag  zoTg  ts  iidvr]s.aiv  Tiivrz  jxspiorj.g.  Aber  es  ist 
mit  dem  Herausgeber  des  CI.A.  II  vielmehr  [toIq  7ipuTdv\eacv  zu  setzen; 
da  die  Schatzmeister,  deren  zehn  sind,  eine  Portion  erhalten,  so  müssen 
die  fünf  Portionen  den  fünfzig  Prytanen  bestimmt  gewesen  sein.  Wei- 
terhin ist  im  CI.A.  xai.  roc;  evvsa  äjj[xoomv ]  xal  xrX  gesetzt ;  das 

von  Rangabe  eingefügte  rpslg  ist  allerdings  unsicher;  eher  liefse  sich 
evvia  vermuten,  doch  ist  auch  ewia  dubiös.  —  Dafs  lin.  14  sq  nicht 
Ta[lg  dpor^föpot];  (Rangabe)  sondern  Ta[cg  xavrj<pupoi\g  zu  schreiben  ist 
(H.  179),  hat  auch  der  jüngere  Herausgeber  gefunden. 

Peplos,  H.  184ff.  Die  Schiffsprozession  ist  nur  zu  belegen  aus 
der  Inschrift  von  299/8  und  aus  noch  jüngeren  Quellen  (Autoren) ;  auch 
das  Panagien- Bildwerk,  welches  das  Panathenäenschifl'  darbietet,  Bötti- 
cher  Philol.  XXII  S.  416f. ,  stammt  aus  später  Zeit.  In  Aristophanes 
Tagen  hat  der  auf  die  Burg  zu  bringende  Peplos  schwerlich  an  einer 
Rahe  gehangen  und  wie  ein  Segel  ausgesehen  oder  das  Beförderungsmittel 
einem  Schiffe  geglichen.  Möglich,  dafs  der  Brauch  gewisse  Stufen  durch- 
lief, indem  man  von  einer  Trage,  die  durch  Menschenhände  emporgehal- 
ten ward,  überging  zu  einem  Wagen,  vgl.  Jahresber.  1886  S.  337  (Dio- 
nysosbild auf  Delos  umgeführt  mittelst  Wagens),  und  den  Prozessions- 
wagen dann  zu  einem  Schiff"  umgestaltete.  Das  Isisschiff  mochte  neben- 
her einwirken  oder  gar  den  Gedanken  zuerst  eingeben.  —  Dafs  die  in 
den  Mitteil,  des  deutschen  Instituts  VIII  S.  57—66  behandelten  Inschrif- 
ten sich,  wie  U.  Köhler  vermutete,  auf  die  Peplosarbeit  beziehn,  s.  vor. 
Bericht  S  360 f.,  ist  jetzt  sicher.  Es  hat  sich  nämlich  neuerdings  ein 
zweites  Fragment  von  CI.A.  II  n.  477  gefunden,  in  welchem  ninXov  er- 
halten ist.  Füucart  Bullet.  XIII  p.  l7o  giebt  unter  n.  6  die  beiden  Frag- 
mente komponiert;  lin.  7 — 11  lauten:  ol  rMT[ipeg\  tu)v  Tiapbiviov  [rwv 
rjpy\aajii)/ujv  rfj  ^Aitr^va  r«  zpux  r«  [^itg  ru\v  ixdnXuM  ejX(p(j.vi!^oo\ai  xaT\r^xo- 
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Xofj^Tjxivat  aozä?  Toig  bT:[b  ~oi)\  or^fiou  i^<rj^cfTiis\vocg  m]p}  zoüzujv  Ttäac 
xat  TisTTocrjxsval:  zä  .  .]xat«  xal  TTSiro/ins'jlxavac]  xzk.  Die  belobten  Fräu- 
lein haben  also  am  Pei)los  gearbeitet  und  auch  au  der  (panathenäisclieu) 
Pomi)e  teilgenommen. 

Die  Inventierung  des  Goldelfenbeinbildes  der  Athena  Parthenos, 
welche  U.  Kühler,  Mitteilungen  V  (1880)  S.  89  ff.,  gestützt  auf  C.I.A.  II 
n.  667,  670,  719,  727,  im  je  vierten  Olympiadenjahrc  annimmt,  scheint 
ohne  Bezug  zum  Gottesdienst  stattgefunden  zu  haben;  es  zeigt  sich  näm- 
lich keine  Rücksichtnahme  auf  die  zu  Anfang  jedes  3.  Olympiadenjahres 
begangenen  gröfsen  Panathenäen.  —  Die  Inschriften  scheinen  nur  eben- 
zahlige  ülympiadenjahre  (98,  4,  100,  4)  zu  ergeben,  wonach  sich  be- 
haupten liefse,  es  sei  noch  seltener,  nur  alle  acht  Jahre,  inventiert  wor- 
den. Immerhin  sind  die  Belege  auch  mit  einer  penteterischen  Bestim- 
mung vereinbar. 

Herakleen  im  Kynosarges.  Auf  dem  von  Bötticher,  Philolo- 
gus  a.  0.,  publizierten  Relief  ist  von  dem  Panathenäenschiff  (34)  (He- 
katombäon)  und  dem  Löwen  (35)  rechts  eine  weibliche  Figur  mit  Flü- 
geln (36),  welche  sich  dem  Herakles  (38)  und  den  ihn  umstehenden  Per- 
sonen (37,  39,  40)  nähert.  Bursian  (Centralblatt  1886  n.  44)  erkennt 
in  der  geflügelten  Figur  das  Zodiakalbild  der  Jungfrau  und  bezieht  die 
angeschlossene  Gruppe  auf  eine  dem  Metageitnion  zuzuweisende  Herakles- 
feier. Diese  Ansicht  verdient  Beifall.  Gemeint  ist  vielleicht  die  Feier 
im  Kynosarges  (Vermutung  Böttichers,  s.  vor.  Bericht  S.  336 f.)  Da- 
nach kann  der  laufende  Vierfüfsler  unterhalb  des  Löwen  (35)  für  den 
xij(vv  dpyog  gehalten  werden,  welchen  die  etymologisierende  Tradition 
mit  der  Stiftung  des  kynosargischeu  Heraklesdienstes  in  Verbindung 
bringt.  Ein  Stück  Fleisch  hat  er  allerdings  nicht  im  Maul  —  die 
Tradition  läfst  den  Hund  das  Opfer,  welches  Diomos  bi'achte,  rauben 
und  mit  dem  Raube  nach  Diomea  laufen,  wo  dann  im  Kynosarges  der 
Heraklesdienst  gestiftet  ward  von  Diomos,  der  dabei  einem  Winke  der 
Götter  folgte  —  aber  vielleicht  ist  der  Fleischraub  erst  auf  die  Bahn 
gebracht  durch  die  Zurückführung  des  Namens  h'uvoaapyeg  auf  adfjxeg 
(Suidas  £i  Kuvucrapysg  ocovsl  ig  Kuv6ao.pxeg^  Dettmer  de  Herc  p.  20), 
während  die  ältere  Version  die  war,  ein  weil'ser  Hund  (Pausan.  I  19, 
3)  habe  dem  Diomos  die  Stelle  des  zu  gründenden  Heraklesheiligtums 
gewiesen.  Bötticher  giebt  eine  siderische  Erklärung  und  glaubt  es  sei 
canis  major  dargestellt,  um  die  solarische  Zeit  zu  definieren.  Aber  die- 
sem Zwecke  genügt  das  Zodiakalzeichen  des  Löwen,  was  soll  eine  zweite 
Definition?  Wenn  u.  42  das  Sternbild  der  nördlichen  Krone  darstellt 
(Bötticher  S.  423)  und  die  kynosargische  Feier  der  Apotheose  des  He- 
rakles gegolten  hat,  so  mochte  die  Absicht  sein  anzudeuten,  dafs  dem 
verklärten  Helden  droben  ein  unvergänglicher  Siegeskranz  winke.  — 
Nach  dieser  Hypothese  sind  also  die  kynosargischeu  Herakleen  ein  Fest 
des  Metageitnion  gewesen.    Derselbe  Monat  schlofs  ein  demApollon  Me- 
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tageitnios  begangenes  Fest,  t«  Me-aysizvca,  H.  206,  ein.  Die  Stiftungs- 
sagon  der  beiden  Feste  sind  in  solchem  Mafse  verwandt,  dafs  man  sie 
kontaminieren  könnte;  etwa  so:  Herakles  hatte  gastliche  Aufnahme 
gefunden  bei  Kolyttos  (Kollytos),  dem  Epouymos  des  gleichnamigen  Stadt- 
teils. Nun  wollte  des  Eponymos  Sohn  Diomos  den  Herakles  durch  ein 
am  väterlichen  Herde  geschlachtetes  Opfer  ehren,  aber  ein  Hund  störte 
die  Opferhandlung.  Man  befragte  also  die  Götter,  und  der  Spruch  lau- 
tete, es  solle  das  Heraklesopfer  verlegt  werden,  der  Hund  werde  Führer 
sein  um  die  rechte  Stätte  zu  finden.  Der  Hund  lief  nach  dem  Lyka- 
bettos  zu  und  da  wo  er  sein  Ziel  erreicht  hatte,  gründete  Diomos  das 
kynosargische  Heiligtum  des  Herakles  und  damit  den  Vorort  Diomeia 
(das  Material  aus  Suidas  u.  a.  bei  Dettmer  de  Hercule  p.  17  sq.),  denn 
bald  kamen  aus  Melite  (und  dem  in  Melite  oder  nahe  bei  Melite  ge- 
legenen Kollytos,  dessen  Plutarch  de  exil.  6  aber  nicht  erwähnt)  Zu- 
wanderer,  die  sich  bei  dem  kynosargischen  Heiligtum  ein  neues  Domizil 
suchten.  Das  Gedächtnis  dieser  Umsiedelung  bewahrte  das  Nachbarfest, 
-et  Mszayetrvca.  (Für  Plutarch  a.  0.  pafst  am  besten  ein  von  Melite 
umfafstes  Kollytos;  Wachsmuth  Athen  S.  353  tritt  dieser  Ansicht  ent- 
gegen.) Es  scheint  also,  dafs  die  Metageitnien  den  Herakleen  angelehnt 
waren;  um  das  durch  einen  hypothetischen  Ansatz  näher  zu  bringen, 
mag  der  7.  für  die  Metageitnien,  der  8.  für  die  Herakleen  gewählt  wer- 
den. Vgl.  unten  marathonische  Herakleen.  —  Im  römischen  Jahre 
scheint  prid.  id.  Aug.  der  Tag  gewesen  sein,  an  welchem  Hercules  in 
hellenischer  Weise  verehrt  wurde;  Preller  röm.  Myth.^  II  S.  292.  Es 
entsprach  dieser  Tag,  Aug.  12  jul.  Kai.,  im  Jahre  404  vor  Chr.  dem 
8.  Metag.  Ol.  94,   1. 

Zur  Zeit  des  pythischen  Hochfestes  scheint  in  Athen  ein  bezüglicher 
Brauch  geübt  worden  zu  sein.  Annähernd  kennt  man  die  Zeit  jetzt,  so- 
fern die  Wescher-Foucartschen  Inschriften  gelehrt  haben,  dafs  der  Py- 
tbienmonat,  im  delphischen  Kalender  Bukatios  geheifsen,  dem  attischen 
Metageitnion  entsprach.  Die  Tage  sind  konjektural.  Da  die  Bekannt- 
gebung der  herbstlichen  Amphiktyonendekrete  in  Athen  erst  in  der  dritten 
Prytanie  erfolgt,  so  giebt  U.  Köhler  C.I.A.  II  1  p.  319  n.  545  den  Py- 
thien  und  der  herbstlichen  Pyläa  eine  späte  Monatsstellung  (in  altera 
parte  atque  adeo  sub  finem  mensis  ßucatii).  Ist  dieser  Ansicht,  die 
sich  unstreitig  hören  läfst.  Folge  zu  geben,  so  brauchen  wir  doch  die 
Analogie  des  16.  Bysios  (Lenzpyläa)  nicht  fallen  zu  lassen;  nur  müssen 
die  religiösen  Bräuche  nebst  den  Agonen,  statt  sie  dem  16.  Bukatios 
voranzuordnen  (Delphika  S.  214),  diesem  Tage  nachgeordnet  werden, 
etwa  so,  dafs  die  Sitzungen  auf  Bukat.  16—20,  die  Bräuche  nebst  den 
Agonen  auf  21—25  kommen,  die  Athener  also,  welche  der  Pyläa  und 
dem  Feste  beigewohnt,  erst  in  den  Tagen  vom  26.  ab  die  Heimreise  an- 
treten und  die  ihren  Landsleuten  bestimmten  Dekrete  mitnehmen  konn- 
ten, um  sie  bei  ihrer  Ankunft  in  Athen  der  Behörde  zu  überreichen. 
Eine  langsame  Beförderung  müfste  man  auch  bei  einem   noch  späteren 
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Ansätze  (z.  B.  auf  -pi-rj  <f^cvov-og  nach  Analogie  der  Panathenäen, 
vgl.  Delpliika  S.  147f.)  annehmen,  da  die  3.  Prytanic  Ol.  100,  1  (Ge- 
meinjahr), welche  in  CIA.  II  n.  545  genannt  wird,  erst  um  den  12.  Boe- 
dromion  beginnt.  -  Der  am  Tage  des  in  Dcli)hi  gefeierten  Hochfestes 
von  den  Athenern  zu  beobachtende  Ritus  wird  entnommen  aus  Ephemer, 
u.  2830  =  C.I.A.  I  n.  93;  es  scheint  eine  Verfügung  des  Apoll  über- 
liefert, nach  welcher  das  Athenabild  zu  der  Zeit,  da  mau  den  Mörageten 
opferte,  mit  dem  Peplos  zu  bekleiden  war.  Für  den  Kalendertag  des 
Ritus  ist  es  gleich,  ob  wir  verstehen  'um  die  Zeit  der  delphischen  Möra- 
getenfeier'  d.  i.  des  Pythienfestes,  oder  ob  wir  an  ein  entsprechendes 
kleines  Möragetenopfer  in  Athen  denken  und  die  Bestimmung  des  Apoll 
auf  die  Zeit  desselben  beziehen ;  denn  in  Athen  hat  man  für  die  Mörageten 
wohl  keine  andere  Zeit  gewählt  als  in  Delphi.  Ersteres  dürfte  vorzu- 
ziehen sein;  Apoll  befiehlt  dann,  dafs  seinem  delphischen  Hochfeste  Be- 
achtung geschenkt  werden  solle  in  Athen  durch  Anlegung  des  Peplos. 
Was  lin.  12  der  Inschrift  PAIC  All  MOIPAAETEIA  angeht,  so 
könnte  paig  ein  Rest  von  r^ixipatg  (Delph.  S.  179)  zu  sein  scheinen,  aber 
man  lese  Moc'patg.  Das  A  am  Schlufs  wird  für  A  zu  nehmen  sein;  da- 
nach haben  wir  in  lin.  1 2  Folgendes :  {Moi^patg  äil  Mocpayizjj  'A[7:6Uojuc 
MotpaysTTJ]. 

Metag.  4  V.  E.  Eleutherien  in  Platää  und  Panhellenien  in  Athen. 
Von  Inschriften  kommen  zur  Frage  C.I.A.  III  n.  127,  1128,  1160,  1184, 
85,  1199  (17)  1177-  —  Die  ephebischen  Reden  {otdXoyog)  in  Platää, 
welche  n.  1128  und  1160  vorkommen,  hat  Semitelos  Ephemer.  (1862) 
p.  197  auf  die  Eleutherien  bezogen;  ebenso  Dittenberger  de  ephebis  (1863) 
p.  72.  Danach  bestand  das  Fest  noch  in  der  späten  Zeit,  welcher  n.  1128 
und  1160  entstammen,  und  es  gehörte  damals  zu  den  Herkömmlichkeiten 
desselben,  dafs  die  Epheben  sich  an  den  Agonen  beteiligten  durch  jenen 
ScdXoyoQ;  was  indes  oidXoyog  eigentlich  sagen  wolle,  blieb  ungewifs.  —  Neu- 
bauer comment.  epigr.  (1869)  p.  52  dagegen  hat  aus  dem  Nichtvorkom- 
men  der  Eleutherien  auf  Inschriften  dieser  Zeit  den  Schlufs  gezogen, 
dafs  sie  abgeschafft  gewesen  seien.  Man  habe  den  ouxXoyog  vielmehr  als 
eine  Appendix  des  von  Hadrian  gestifteten  Panhellenienfestes  zu  be- 
trachten. Den  Epheben  seien  Geldgeschenke  aus  einer  besonderen  Kasse 
gemacht  worden  (£x  riüv  aeßaaTOfoptxwv  ioöthj  n.  1128  und  1160)  in 
Platää  gelegentlich  des  Redewettkampfes  —  didXoyog  bedeute  dies  — 
und  nach  n.  1184  habe  die  Geldausteilung  aus  derselben  Kasse  bei 
den  Panhellenien  (otd  llaveXXrjviujv)  stattgefunden.  Da  die  platäischen 
Eleutherien  ein  Fest  aller  Hellenen  gewesen  seien,  so  müsse  man  ver- 
muten, dafs  Hadi'iau  nach  ihrem  Muster  die  Panhellenien  gebildet  habe; 
die  kaiserzeitlichen  Panhellenien  seien  umgenannte  und  umgesiedelte  (von 
Platää  nach  Athen  veilegte)  Eleutherien;  die  Ephebenschaft  habe,  wenn 
in  Athen  Panhellenien  begangen  seien,  einen  Ausflug  nach  Platää  ge- 
macht und    so  dem  Gedächtnisse  des  alten  Eleutherienfestes   Rechnung 
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getragen  durch  Reden,  die  sich  auf  den  platäischen  Sieg  von  479  vor 
Chr.  und  auf  die  Befreiung  Griechenlands  von  den  Medern  bezogen.  — 
Vollständig  abgeschafft  ist  also  doch  auch  nach  Neubauer  das  Eleuthe- 
rienfest  in  der  Kaiserzeit  nicht  gewesen,  es  hat  fortexistiert  in  dem 
ephebischen  Brauch  des  dcaXoyog,  der  ihm  ein  Schattendasein  fristete. 
—  Die  1872  bekannt  gewordene  Inschrift  n.  12  7  nun  aber  lehrt,  dafs 
die  Eleutherien  in  Platää  nicht  abgeschafft  waren  in  der  Kaiserzeit,  son- 
dern fortbestanden  neben  den  Panhellenien  in  Athen;  lin.  1  sqq.  'E^euHd- 
peca  iv  IlXaTeatg  fJavi^h^vca  iv  'Aß^^vacg  'E?.£uBipsca  iv  FlXareaig  xtX. 
Der  didXoyog  wird  also  mit  Semitelos  und  Dittenberger  für  einen  Brauch 
des  noch   bestehenden   Eleutherienfestes    zu   halten    sein.  Auch  was 

Neubauer  aus  n.  1128,  1160  und  1184  schliefst:  Panhelleniorum  ergo 
festo  PI  ata  eis  ephebi  donativa  accipiebant,  ist  nicht  zuzugeben,  da  den 
Epheben  die  Spende  in  Athen  bei  den  Panhellenien,  in  Platää  bei  den 
Eleutherien  zukommen  konnte.  —  Mit  Grund  aber  hat  Neubauer  eine 
gewisse  Verwandschaft  zwischen  den  von  allen  Hellenen  begangenen 
Eleutherien  und  dem  Allhellenenfest  (IlavsUrjVta)  angenommen.  Dafs  die 
Eleutherien  nicht  mit  Meursius  auf  Mämakt.  16  (G.A.  63,  9)  zu  setzen 
sind,  hat  Corsini  F.  A.:  II  p.  331  bewiesen.  Er  schlägt  nach  Plut. 
Arist.  19  den  4.  Boedr.  vor.  Aber  wir  können  auch  4  v.  E  Panemos 
=  Metag.  wählen  nach  Plut.  a.  0.  und  Camill.  19,  ja  der  4.  v.  E.  hat 
ein  Näherrecht,  weil  die  Platäer  böotischem  Kalender  folgten.  Dafs  die 
bei  den  Reden  in  Platää,  also  am  Feste  der  Eleutherien,  gespendeten 
sebastophorischen  Gelder  im  Metageitnion  gezahlt  wurden,  läfst  sich 
stützen  durch  n.  1177;  aus  dieser  Inschrift  erhellt,  dafs  die  Erforder- 
nisse für  den  Monat  Metageitnion  eines  gewissen  Jahres  aus  der  seba- 
stophorischen Kasse  flössen,  3IeTayecTo[v:]u>va  ix  nuv  azßo.azü^opixwv 
xac  dyi7jv[eg]  Hrjata  xa\  'A&dvsa.  Auch  eiu  allgemeiner  Grund  spricht 
für  Metageitnion;  denn  in  diesem  Monate  schlössen  die  Studien  der 
Epheben,  die  alte  Ephebenschaft  stand  im  Begriff  einer  neuen  Platz  zu 
machen;  am  Schlufs  des  Kursus  pafst  es  Belohnungen  auszuteilen.  Die- 
selbe Kalenderzeit,  Metag.  4  v.  E.,  ist  für  die  Panhellenien  in  Anspruch 
zu  nehmen,  weil  sebastophorische  Spenden  nach  n.  1184  auch  an  den 
Panhellenien  stattfanden.  (Da  die  Inschrift  Bulletin  IV  p.  241  =  C.I.A. 
III  n.  85  oc  IMveXXr^vag  APICTAN  xoLpno'j  aTrap/r^g  eleusinisch  ist,  SO 
dürfte  es  Bedenken  haben  sie  auf  die  Panhellenien  zu  beziehen.  Man 
beziehe  sie  also  mit  Foucart  a.  0.  und  Sauppe  ind.  1880/81  p.  7  auf  die 
herbstliche  Kornsteuer,  welche  im  V.  und  IV.  Jahrh.  den  cleusin.  Göttin- 
nen zustand.  In  den  folgenden  Jahrhunderten  ist  die  herbstliche  Korn- 
steuer freilich  spurlos  und  es  ist  unerwartet  sie  in  der  späten  Kaiser- 
zeit, der  C.I.A.  III  n.  85  zugewiesen  wird,  anzutreffen;  aber  Iladrian  mag 
das  alte  Herkommen  auf  kurze  Zeit  wieder  eingeführt  haben,  s.  Sauppe 
a.  0.).  ~  Da  die  beiden  Feste  den  Kalendertag  gemein  hatten,  so  folgt, 
dafs  sie  das  Jahr  nicht  gemein  hatten.     Die  Eleutherien  waren  überlie- 
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fertermafsen  eine  Penteteris,  Corsini  weist  sie  dem  je  2.  Olyrapiaden- 
jalire  zu.  Die  Panhellenicn,  das  heifst  die  grofsen  n.  1199  (17),  wer- 
den ebenfalls  an  eine  mehrjährige  Periode  geknüpft  gewesen  sein,  und 
zwar  so,  dafs  ihre  Feier  niemals  in  Eleutherienjahre  fiel.  —  Was  Kon- 
flikte angeht,  so  liefse  sich  derselbe  Kalendertag,  Metag.  4  v.  E.,  sogar 
noch  für  die  grofsen  Pythien  in  Anspruch  nehmen,  weil  diese  nun  ein- 
mal in  der  Olympiade  und  zwar  im  je  dritten  Jahre  gefeiert  wurden, 
ihr  Kalendertag  also  im  1.,  2.  und  4.  Jahre  für  andere  grofse  Feste  pen- 
teterischen  oder  trieterischen  Ansatzes  in  Betracht  kommen  konnte. 

Genesien,  H.  209 ff.  Die  Stiftung  des  Festes  scheint  dem  Ägeus 
beigelegt  worden  zu  sein;  Philologus  N.  F.  I  S.  468.  —  Ein  ehemaliges 
Hervortreten  der  vier  jonischen  Pliylen,  H.  210,  ist  möglich,  aber 
ganz  hypothetisch.  Der  Umstand,  dafs  die  Opferung  der  vier  Hyakin- 
thiden,  deren  jede  eine  jonische  Phyle  vertreten  haben  könnte,  bei  Apollo- 
dor  III  15,  8  (aber  nicht  bei  [Deraosth.]  60,  27)  ebenfalls  unter  Ägeus 
gesetzt  wird,  trägt  wenig  oder  nichts  bei  um  die  Hypothese  zu  stärken. 
Allerdings  erwartet  man  eher  eine  Zwei-  oder  Dreizahl  von  Geopferten. 

Die  Einstandsbräuche  der,  mit  dem  Priester  des  Demos  und  der 
Chariten,  am  Staatsherd  opfernden  Ephebeu  gehören  in  den  Boedromion, 
weil  mit  diesem  Monate  der  ephebische  Jahreskursus  begann.  Sie  kom- 
men vor  auf  jüngeren  Inschriften,  z.  B.  C I. A.  II  1  p.  249  n.  647 
(vor  Chr.  100,  99  .  .  .).  —  Verwandten  Sinnes  sind  die  thrasybulischen 
Charisterien  des  12.  Boedr. ,  auch  die  erst  jetzt  aus  C.I.A.  II  n.  741 
A  c  und  d  bekannt  gewordenen  grofsen  Opfer,  welche  Ol.  112  vor  den 
Epidaurieu  (verm.  Boedr.  18)  der  Demokratia  gebracht  wurden.  Ob  es 
je  eine  Zeit  gegeben  habe  in  der  die  drei  Variationen  des  attischen 
Lieblingsthemas  neben  einander  bestanden  in  den  ersten  siebzehn  Tagen 
des  Boedromion,  darf  man  bezweifeln;  nachdem  die  eine  erloschen,  mag 
die  andere  aufgekommen  sein  oder  das  materiell  und  kalendarisch  fort- 
bestehende Opfer  erhielt  andere  Namen  und  modifizierte  Bestimmung. 
Dem  Charisterientage  indes  auch  die  beiden  anderen  Opfer  zuzuweisen, 
dürfte  nicht  möglich  sein,  weil  die  Inskription  und  der  dabei  übliche  Ritus 
in  die  Anfänge  des  Monats  (erste  Dekade)  zu  setzen  sein  werden.  Aber  mit 
zwei  Kalendertagen  liefse  sich  vielleicht  reichen  für  die  drei  Opfer.  Die 
^oaca  xfi  Jr^iioxfjaTca  kann  auf  den  12.  gesetzt  werden,  jedoch  mit  grofser 
Unsicherheit,  weil  aus  C.I.A.  II  n.  741c  nur  Grenzen  (Eleusinien,  Epi- 
daurien)  zu  Gebote  stehen  und  sich  überdem  für  die  Grenze  nach  auf- 
wärts (Eleusinien)  nur  mittelst  Hypothese  eine  annähernde  Kalenderzeit 
gewinnen  läfst.     S.  unten  S.  234. 

Eleusinien,  H.  263 ff.  und  269.  Aufser  den  (vorhin  erwähnten) 
Fragmenten  c  und  d  der  Hautgelder- Inschrift  C.I.A.  II  n.  741  ist  als 
neues  Hülfsmittel  zu  nennen  Ephemer.  III  (1883)  p.  123  ß  lin.  39—49, 
herausgegeben  von  Chrestos  Tsuntas,  der  p.  257  sqq  auf  die  Eleusinien- 
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frage  eingegangen  ist.  Gleich  nachher  hat  P.  Foucart  Bulletin  VIII 
(1884)  p.  199  sqq.  die  Frage  berührt  und  einige  Jahre  später  A.  Nebe 
in  der  Dissert.  Halenses  VIII  (1887)  p.  79  sqq.  sie  ausführlicher  behan- 
delt. —  Mit  EXz'jaivia  werden  teils  Spiele  die  man  in  Eleusis  abhielt, 
teils  die  herbstlichen  Mysterien  bezeichnet.  Dafs  jene  Bedeutung  die 
ältere  sei,  liefs  sich  vermuten,  H.  263,  und  dieser  Vermutung  ist  ß  39 — 
49  günstig,  weil  die  eleusinische  Urkunde,  ein  beziehungsweise  altes  Zeug- 
nis, nur  von  Agonen  der  Eleusinien  weifs.  Wenn  späte  Autoren  unter 
'EXiuaivia  die  Herbstraysterien  verstehen,  die  alte  Bedeutung  aber  eben- 
falls kennen  und  sogar  überwiegend  angeben,  so  scheint  es,  dafs  nach- 
mals ein  freierer  Sprachgebrauch  entstand,  vermöge  dessen  'EXeomvia 
aufser  den  Agonen  auch  die  Mysterien  umfafste.  Dieser  freiere  Sprach- 
gebrauch der  Epigonen  aber  konnte  nicht  entstehen,  wenn  die  Agonen 
kalendarisch  von  den  Mysterien  ganz  getrennt  waren.  Die  Tage  der 
Agonen  müssen  also  den  Tagen  der  Mysterien  nahe  gelegen  haben 
Diese  Ansichten,  welche  man  bei  Nebe  antrifft,  verdienen  Beifall,  nicht 
aber  was  er  p.  88  über  n.  741  sagt,  Fragm.  c  (d)  gebe  den  frühesten 
Beleg  für  die  Eleusinien  freieren  Sprachgebrauchs.  Nach  Fragm.  c  lin.  9 
[e^  ^EkE]oaivcujv  napä  lepolnotwv  —  —  ]  sendete  Athen  Schlachtvieh  nach 
Eleusis,  welches  ohne  Zweifel  an  einem  gewissen  Kalendertage,  der  zu  den 
Agonen  gehörte,  zu  opfern  war.  Es  ist  also  mit  \^Ek£\o(TLvcujv  eine  klei- 
nere Anzahl  von  Tagen,  nicht  der  ganze  vieltägige,  Spiele  und  Weihen 
umfassende  Komplex  gemeint.  Aber  —  könnte  man  sagen  -  mancher 
spricht  nicht  deutlich  und  bestimmt  aus  was  er  meint;  lin.  8  ist  nur  von 
Panathenäen  die  Rede,  und  doch  zerstreute  sich  die  Opferung  der  Tiere 
gewifs  nicht  durch  das  ganze  Panathenäenfest,  sondern  geschah,  von 
einigen  Nebenbräuchen  abgesehen,  auf  einmal,  so  dafs  [ix  Ila\va&rjvaiujv 
eine  ebenso  vage  und  allgemeine  Bezeichnung  ist  wie  ein  in  dem  freie- 
ren Sinne  'Spiele  und  Weihen  genommenes  [e^  'EXs]uatvifwv.  Dieser  Be- 
trachtung ist  nicht  stattzugeben.  Die  Panathenäen  sind  kein  sehr  kom- 
pliziertes Fest  gewesen,  während  die  städtisch  -  eleusinische  Ilerbstfeier, 
zumal  die  Agonen  hinzukommen,  bunt  und  mannigfaltig  war  und  mehrere 
besondere  Opfer  und  besonders  benannte  Opfertage  einschlofs.  Eine 
allgemeine,  die  nähere  Kalenderzeit  nicht  berücksichtigende  Bezeichnung 
war  weit  erträglicher  bei  dem  grofsen  Opfer  der  Panathenäen  als  bei 
einem  der  zur  Herbstfeier  gehörenden  Opfer,  daher  denn  um  die  Dar- 
bringungen des  Asklepiostages  (Epidaurien)  verständlich  anzugeben,  eine 
allgemeine  Bezeichnung  vermieden  werden  mufste,  und  wie  lin.  13  [i$- 
'A(Ty./.]r^Ticecw[v]  lehrt,  auch  vermieden  ward.  —  Dann  erinnere  man  sich, 
dafs  die  Fragmente  c  und  d  sich  auf  Ol.  112,  l  und  2  beziehen  und  in 
der  eleusinischen  Urkunde  Rechnung  abgelegt  wird  für  Ol.  112,  1  bis  4, 
die  beiden  Inschriften  also,  was  das  Abfassungsjahr  angeht,  sehr  über- 
einkommen. Die  letztgenannte  nun  ergiebt,  wie  bereits  oben  bemerkt 
ist,  den  ursprünglichen  Sprachgebrauch  (EXeoacvca  =  Spiele);  die  Myste- 


Athen,  Fortsetzung.  233 

rien  werden  lin.  28  sqq.  für  sich  behandelt.  Einen  andern  —  den  jün- 
geren Sprachgebranch  ((EXeoacmi  =  Spiele  und  Weihen)  —  auf  die 
gleichzeitige  Hautgelder- Inschrift  anzuwenden  fehlt  jede  Berechtigung. 
Die  bezügliche  Zeile  [i.^  'EXe]')aiviür^  bezieht  sich  also  auf  die  nähere 
Kalenderzeit  dt-r  eleusinischeu  Agonen  und  obligaten  Opfer,  was  wir  vor 
uns  haben  sind  die  Eleusinien  alten  Spracligebrauchs. 

H.  263,  auch  bei  Nebe  p.  87,  ist  angenommen,  dafs  sich  die  Spiele, 
welche  man  l'lXeuaivta  hiefs,  den  Weihen  auschlossen.  C.I.A.  II  n.  741 
aber  lehrt,  dafs  sich  die  Weihen  den  Spielen  anschlössen;  die  Anord- 
nung ist:  Panathenäen,  Eleusinien,  Opfer  für  Dcmokratia,  Asklepieen. 
Das  Eleusinienopfer  fand  also  vor  den  Asklepieen,  d.  i.  vor  dem  Epidaurien- 
tage  (verm.  18.  Boedr.)  statt  und  es  lag  sogar  noch  eine  nicht  unbedeu- 
tende, vielleicht  einen  besonderen  Tag  in  Anspruch  nehmende  Darbringung, 
die  Buat'a  rfj  Jrjjwxijazta^  zwischen  dem  Eleusinienopfer  und  dem  nach 
Asklepios  benannten.  Wir  haben  mithin  die  von  dem  Eleusinienopfer 
nicht  zu  trennenden  Agonen  der  Eleusinien  den  Mysterien  voranzusetzen. 
Dies  läfst  sich  so  machen,  dafs  die  Agonen,  die  trieterischen  und  pente- 
terischen  wenigstens,  s.  u.,  bis  zum  13.  und  14.  Boedr.  reichen.  Für 
Eleusis  waren  dieselben  dann  ein  unabhängiges  Fest,  konnten  aber,  weil 
am  15.  die  städtischen  Weihbräuche  anhoben,  mit  den  Mysterien  zu 
einem  Gesamtfeste  kombiniert  werden.  (Die  eleusinischeu  Spiele  am 
15.  beginnen  zu  lassen,  macht  wegen  der  ituota  zfj  Jr^iioxparta  Schwierig- 
keit.) —  Da  es  keine  Belege  für  Agonotheten  der  Mysterien  und  ago- 
nistische  Mysteriensiege  zu  geben  scheint,  das  Wort  ixuaTrjpio.  also  nicht 
Weihen  und  Spiele',  sondern  blofs' Weihen  bedeutet,  so  ist  Andokid.  l,  111 
(Ratssitzung  im  städtischen  Eleusinion  rfj  hoTepaia  zojv  /xüötjj/'v/wv,  an- 
geordnet von  Solon)  mit  einem  Programm,  welches  den  Mysterien  die 
Spiele  des  Eleusinienfestes  anschliefst,  nicht  zu  vereinbaren,  denn  was  das 
solonische  Gesetz  in  Aussicht  nahm,  war  eine  unmittelbar  nach  deu  My- 
sterien folgende  Geschäftszeit.  -  Dafs  die  Hautgelderliste  dem  Kalender 
folgt,  ist  sicher.  Gegen  das  aus  ihr  gezogene  Resultat  kann  die  Abfolge 
der  elensiuischen  Rechnungsnrkunde  ß  28-77:  Mysterien,  Eleusinien  und 
(verm.)  Haloen,  nicht  benutzt  werden,  weil  hier  finanzielle  Gesichtspunkte 
obwalteten;  dafs  die  grofseu  Mysterien  den  Eleusinien  und  Haloen  (?) 
vorgeorduet  sind,  beruht  nicht  auf  dem  Kalender,  sondern  man  hat  die 
auf  Naturallieferungen  (Gerste  von  der  '  Papca  und  Getreidequoten  der 
Phylen  und  der  Büiidner)  gewiesenen  Feste  (Eleusinien  und  Haloen  (?)) 
beisammen  lassen  müssen,  weil  die  Naturallieferungen  zusammengehörten. 
Die  Mysterien  verlaugten  bar  Geld  und  mit  lin.  39  hört  die  Geldrech- 
nung auf;  nach  den  verzeichnten  Mysterienkosteu  ist  ein  Abschnitt  in 
der  eleusinischeu  Rechnungsurkunde.  —  Was  die  späte,  vielleicht  erst 
nach  Sullas  Eroberung  von  Athen  abgefafste  Techniten-Inschrift  C.I.A.  II 
n.   628  angeht,  so  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  die  aus  lin.  4  und  5  zu 
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eutuehmeude  Folge:  Opfer,  Mysterien,  Agonen  raafsgebend  scheinen  kann 
für  die  Spiele  der  Eleusinien  und  die  Weihen,  und  ich  habe  einst  das  Pro- 
gramm des  kombinierten  Festes  in  Übereinstimmung  mit  der  Techniten- 
Inschrift  entworfen,  H.  269,  in  der  Meinung,  dafs  nicht  blofs  eine  Trennung 
der  technitischen  Mysterien  von  den  allgemeinen  undenkbar  sei,  H.229  Note, 
sondern  dafs  die  Techniten  auch  an  den  allgemeinen  Agonen,  d.  h.  an 
denen  die  'E?iSu<T:vca  genannt  wurden,  teilnahmen,  H.  264,  also  in  der 
n.  628  eine  Erweiterung  der  Eleusinien  durch  technitische  Spiele  vorliege. 
Wer  ein  Programm  für  späte  Zeiten  entwerfen  will,  mag  auch  jetzt  noch, 
nach  dem  Hinzukommen  von  CI.A.  IJ  n.  741  Fragm.  c  der  Techniten- 
Inschrift  CI.A.  II  n.  628  zufolge  den  Mysterien  Agonen  anschliefsen,  nur 
dafs  er  nicht  sage,  es  seien  die  der  Eleusinien.  In  n.  628  kommt  der  Name 
"EAzoacvca  nicht  vor;  nirgends  wird  angedeutet,  dafs  die  technitischen 
Spiele  sich  einem  schon  vorhandenen  Staatsfeste,  wie  die  Eleusinien  waren, 
einordnen  sollten.  Wenn  in  n.  628  wenigstens  von  trieterischen  Un- 
terschieden die  Rede  wäre,  dafs  sich  vermuten  liefse,  die  Amphieteriden 
seien  erweitert  worden,  während  man  keinen  Anlafs  gehabt  habe  zu  einer 
Erweiterung  der  mit  Spieleu  aller  Art  reichlich  versehenen  Trieteris  und 
Penteteris  —  aber  auf  Unterschiede  wird  in  n.  628  nicht  Bezug  genommen. 
Mochten  also  die  technitischen  Opfer  und  Weihen  mit  den  entsprechen- 
den Bräuchen  des  allgemeinen  Mysterienfestes  kalendarisch  koinzidieren, 
oder  sich  denselben  nabe  anlehnen  —  dafs  ihre  Agonen,  da  sie,  wie  aus 
lin.  4  und  5  zu  erhellen  scheint,  ihren  Mysterien  folgten ,  sich  an  Vor- 
handenes, insonderheit  an  die  eleusinischen  Agonen  anschlössen,  kann 
durch  Worte  der  Inschrift  keineswegs  bewiesen  werden.  Die  Inschrift 
also  darf  uns  nicht  hindern  die  durch  CI.A.  II  n.  741  c  an  die  Hand  ge- 
gebenen Kalenderzeit  der  Eleusinien  anzuerkennen.  —  Zu  Gunsten  eines 
umfangreicheren  Programms  das  den  Mysterienfesten  zu  Grunde  lag,  würde 
sich,  aber  auch  nur  für  späte  Zeiten,  die  achttägige  Dauer  des  eleusi- 
nischen Teils  der  Feier  im  Jahre  des  Arch.  Koponios,  heranziehen  lassen; 
doch  beruht  die  Achttägigkeit  auf  Voraussetzungen  die  unsicher  sind. 
S.  unten  S.  239. 

Wenn  wir  versuchsweise  das  Eleusiuienopfer  auf  Boedr.  9  setzen 
und  diesem  Tage  die  Spieltage  anschliefsen,  so  mufs  das  der  Demokrat ia 
geltende  Opfer  dem  9.  Boedr.  nachgeordnet  werden.  Wer  es  will,  kann 
den  12.  wählen;  s.  o.  S.  231. 

Dafs  eine  jährliche  Begehung  der  Eleusinien,  H.  265,  aus  Inschriften 
wie  CI.A.  II  n.  470  (lin.  26  Kranzverkündigung)  folge  (Tsuntas  p.  259), 
ist  nicht  zuzugeben;  vgl.  H.  124,  auch  CI.A.  II  n.  331.  -  Die  Frag- 
mente n.  741  c  und  d,  so  ergänzt  wie  im  CI.A.  II  p.  103,  unterstützen 
die  Jährlichkeit,  weil  sich  für  die  benachbarten  Jahre  Ol.  112,  1  und  2 
Eleusinien  ergeben.  Die  Ergänzung  ist  plausibel,  aber  nicht  zwingend; 
die  geringen  Reste  zu  Anfang  des  Fragments  c  könnten  auch  auf  die 
Pauathenäen  hergestellt  werden,  so  dafs  die  Eleusinien  Arch.  Aristopha- 


Athen,  Fortsetzung.  235 

nes  (Ol.  112,  2)  verschwänden  und  man  zu  sagen  hätte,  aus  Athen  sei 
nur  Jahr  um  Jahr,  nämlich  zur  trieterischen  und  penleterischon  Feier, 
Schlachtvieh  gesendet  worden.  —  Einen  besseren,  fast  vollwichtigen  Be- 
weis um  die  Jälirlichkcit  zu  erhärten,  haben  wir  jetzt  in  ;3  lin.  42  —  45, 
weil  die  unter  jedem  der  vier  Archonten  von  Ol.  112  ausgeworfenen  61 
Scheffel  rarischen  Getreides,  obwohl  sie  nioht  wie  die  der  zugesetzten 
Hippodromie,  s.  unten,  bestimmten  70  Scheffel,  lin.  48  elg  rrjv  'nznoSpoiicav 
■njv  TipüatsBelmiv  xa~ä  (prj(pcaiJ.a  ä&Xa  iiidt^vot  P/^A,  als  «ö-^«  bezeich- 
net werden,  dem  von  Tsuntas  erkannten  Zusammenhange  nach  nur  die 
Prämien  des  jährlichen  Agons  der  Eleusinien  sein  können.  Der  Zweck, 
dem  die  61  Scheffel  dienten,  ist  wahrscheinlich  hernacli  bei  der  Summie- 
rung, in  der  Lücke  lin.  44  angegeben  gewesen ,  wo  der  griech.  Her- 
ausgeber e{m  TO'jQ  dyibvaQ  ixi8t\[ivoi  HHAA^AMMMM  gesetzt  hat 
'für  die  Agonen  244  (=  .  61)  Medimnen.  Auch  wer  die  Lücke  anders 
ausfüllte,  würde  seine  Ergänzung  so  einzurichten  haben,  dafs  sie  den 
Bezug  der  4,  61  Scheffel  auf  die  jährlichen  Spiele  ausdrückte  oder 
wenigstens  gestattete.  Man  könnte  an  i[?  t«  'EXzuaivia  \jxidi\iJLvoc  oder 
e[lg  'EXeuaivux p.ioc]fjL\'ac  denken.  Foucart  schreibt  i[zu>v  zsrrdpujv  jj.ioi]ijLvui. 
Die  Ansicht,  das  Eleusinienfest  sei  Jahr  aus  Jahr  ein  ohne  perio- 
dische Abstufungen  begangen  worden,  H.  265,  läfst  sich  nicht  mehr  auf- 
rechterhalten. Die  eleusinischen  Rechnuugsurkunde  ß  lin.  45  —  49  bestätigt 
nicht  blofs  die  einst  von  Rinck  vermutete  (G.A-  §  55,  39),  aber  allgemein 
verworfene  Peuteteris,  sondern  lehrt  uns  auch  eine  Trieteris  der  Eleusi- 
nien kennen.  —  Dafs  die  jährlichen  Spiele  gymnisch  gewesen  sind,  ist 
das  wahrscheinlichste,  obscbon  es  sich  nicht  streng  beweisen  läfst.  Es 
wurden  in  der  112.  Olympiade  jährlich  61  Scheffel  Korn  von  der'Fapca 
als  Prämien  unter  die  Sieger  verteilt ,  s.  vorhin ;  die  Kornart  (Gerste) 
steht  anderweitig  fest,  H.  263.  Da  die  Prämien  des  jährlichen  Agons  ß 
lin.  42 — 45  abgesondert  vorkommen,  auch  für  sich  summiert  werden,  so 
nehme  ich  ihn  als  unabhängiges  Element  auch  der  trieterischen  und  pentete- 
rischen  Eleusinien  an,  die  mithin  zwei  gymnische  Tage  hatten  (unsicher), 
den  amphieterischen  (vgl.  Bulletin  IX  p.  134)  und  einen  zugesetzten.  Die 
Trieteris  hatte  nach  ß  45  sq.  gymnische  Spiele,  eine  Hippodromie,  einen 
Agon  nach  Sitte  der  Väter  {6  T:d-au)g),  s.  unten  Haloa,  und  einen  mu- 
sischen Agon.  Als  Prämienquantum  giebt  die  Urkunde  70  Scheffel,  was 
so  gemeint  zu  sein  scheint,  dafs  jeder  einzelne  Agon  70  Scheffel  bedang. 
Die  Erklärer  rechnen  70  Scheffel  für  die  ganze  Trieteris,  abe  die  übrigen 
Angaben  (61  für  die  Amphieteris,  70  für  den  zweiten  hippischen  Tag)  leiten 
anders.  Um  die  Summe  (verm.  490,  HHHH[nAAAA]  herauszubringen, 
sehe  ich  keinen  andern  Ausweg  als  den,  dafs  von  den  Agonen  einer  aufser 
Ansatz  bleibt,  also  etwa  Hippodromie  und  Patrios  zusammen  auf  70  Scheffel 
kamen  (unsicher);  vgl.  unten  Haloa.  Dann  waren  für  die  Trieteris  210 
Scheffel  Prämien  zu  geben;  macht,  da  die  Amphieteris  hinzukommt,  271 
Scheffel  im  trieterischen  Jahre.  —  Wer  dem  Sinne  des  Wortes  zpcsTrjpig 
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entsprechend  ein  zweimaliges  Vorkommen  der  trieterischen  Feier  im 
Quadrienuium  erwartet,  findet  seine  Erwartung  nicht  befriedigt;  ß  lin.  45 
bietet  Singular,  -r^v  zptszr^ptoa^  nicht  Plural  oder  Dual.  Materiell  indes 
ist  die  zweite  Trieteris  vorhanden,  nämlich  als  Element  der  Penteteris.  — 
Es  folgte  dann  wieder  die  einfache  blos  in  gymnischeu  Spielen  bestehende 
Feier  mit  61  Scheffeln  Prämien.  Dieser  schlofs  sich  endlich  die  Pente- 
teris an.  Als  Spiele  werden  angegeben  gymaische,  musische  und  hippische 
nebst  dem  narptog,  auch  eine  nach  Volksbeschlufs  zugesetzte  Hippodro- 
mie.  Die  vor  letzterer  erwähnten  Spiele  sind  ein  älteres  Element  und  müssen, 
ehe  der  zweite  hippische  Tag  hinzukam,  zpiE-rjpig  geheifsen  haben.  Für 
den  zweiten  hippischen  Tag  sind  70  Scheffel  eingestellt.  Die  den  übri- 
gen Agonen  der  Penteteris  geltende  Ziffer  ist  nicht  erhalten;  verm.  stand 
P/^A  (Tsuntas  und  Foucart).  Danach  ergiebt  sich,  wenn  die  7o  Scheffel 
distributiv  zu  nehmen  sind  und  der  Tiärptüg  in  die  Hippodromie  eingerech- 
net wird,  die  Summe  von  280  Scheffeln  für  die  Penteteris,  so  dafs,  da 
die  Amphieteris  hinzuzunehmen  ist,  im  penteterischen  Jahre  341  Scheffel 
Prämien  ausgeteilt  wurden.  Die  Prämien  für  die  vier  Amphieteriden  be- 
trugen zusammen  244  Scheffel,  Trieteris  und  Penteteris  kamen  auf  490. 
Die  Erklärer  haben  im  Widerspruch  mit  lin.  49  angenommen,  dafs  die 
Ziffer,  nach  ihrer  Ergänzung  454,  auch  den  Amphieteriden  gelte,  so  dafs 
für  Trieteris  und  Penteteris  nur  454—244  =  210  Scheffel  bleiben;  aber 
der  Gesamtbetrag  der  trieterischen  und  penteterischen  Agonen  mufste 
viel  höher  sein.  Sicher  ist  indes  auch  mein  Entwurf  nicht.  —  Was  die 
Dauer  in  Tagen  anbelangt,  so  kann  man  für  die  verschiedenen  Abstu- 
fungen 1,  4  und  5  Tage  vorschlagen;  rechnet  man  einen  Opfertag  hinzu, 
so  werden  es  2,  5  und  6  Tage. 

Wenn  Ol.  x,  3  das  für  sämtliche  Penteteriden  Attikas  gewiesene 
Jahr  war  (Dettmer  de  Hercule  p.  49),  so  sind  damit,  aufser  der  Pente- 
teris selbst,  auch  die  anderen  Abstufungen  des  Eleusinienfestes  orientiert 
in  der  Olympiade  folgendermafsen:  Ol.  x,  1  Trieteris,  2  Amphieteris, 
3  Penteteris,  4  Amphieteris.  Einigen  Anschein  hat  die  Hypothese,  aber 
bewiesen  ist  sie  nicht  (Philologus  N.  F.  I  S.  481,  und  ohne  gute  Beweise 
wird  man  nicht  annehmen  dürfen,  dafs  die  kostspieligsten  Feste  alle  demselben 
Jahre  zugeschoben  worden  sind.  —  Nach  Tsuntas  wären  die  höheren  Be- 
gehungen der  Eleusinien  auf  Grund  einer  Stelle  der  Rechnungsurkunde 
in  die  Jahre  Ol.  x,  2  und  4  zu  setzen,  eine  Ansicht,  die  A.  Nebe  adop- 
tiert hat.  In  der  Rechnungsurkunde  ß  lin.  28  sqq.  handelt  es  sich  um 
Zahlimgen,  die  den  grofsen  Mysterien  bestimmt  sind  —  Pachtgelder, 
welche  teils  von  Euthykrates  und  Kallikrates,  teils  von  Äschylos  bei  den 
Schatzmeistern  der  Göttinnen  eingingen.  Bei  jenen  fehlt  eine  Jahresbe- 
zeichnung, während  bei  Äschylos  der  Archou  des  Jahres  Ol.  112,  1  an- 
gegeben ist,  lin.  31  [st;  jJ-oa]  32  -r^pia  ra  ixeydXa  in  'Aptaruipävuug  äp- 
■/^üVTog  ixiabu)iidTujv  -  —  33  —  —  {idujxev  TajMo.iv  tocv  t^zoTv]  34 
'Aia^öloq  xzk.     Tsuntas  nun  versteht  hier  die  Mysterienfeier  von  112,  2. 
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Die  vorher  lin.  28  erwäbnteii  Mysterien  sind  ihm  die  des  Jahres  112,  4 
Arch.  Kephisophon,  unter  welchem  dl*;  Url<unde  abgefafst  ist.  Wäre, 
sagt  er  Ephemer.  III  p.  257,  1,  nicht  das  laufende  Jahr  (112,  4)  sondern 
ein  anderes  gemeint,  so  würde  der  Arclion  dieses  anderen  Jahres  ge- 
nannt sein;  die  Urkunde  bietet  also  zwei  Jahre,  112,  2  und  4,  verra. 
weil  diesen  Jahren  die  erhöhten  Begehungen  der  Eleusinien,  Trieteris 
und  Penteteris,  angehörten  und  vermöge  dos  Anschlusses  der  glänzenden 
Spiele  an  die  Mysterien  die  Kosten  des  Gesamtfestes  das  von  den  Apo- 
dekten  herbeizuschaffende  (gewöhnliche)  Mafs  der  Ausgaben  überstiegen. 
Ähnlich  meint  A.  Nebe  p.  89,  die  Erwähnung  der  Mysterien  von  112,  2 
und  4  in  der  Rechnungsurkunde  lasse  klar  erkennen,  dafs  die  Feste  der 
beiden  Jahre  mit  gröfserem  Aufwand  begangen  seien  und  es  bleibe  kein 
Zweifel,  dafs  man  in  diesen  Jahren  die  den  Mysterien  angeschlossenen 
Spiele  trieterisch  und  penteteriscb  gefeiert  habe.  Nach  Tsuntas  und 
Nebe  fehlen  also  in  dem  Abschnitt  ß  28—35,  wo  die  Kosten  der  Herbst- 
mysterien angegeben  werden,  diejenigen  welche  für  112,  1  und  3  er- 
wuchsen. Es  mufste  sich  aber  die  Abrechnung  auf  sämtliche  Herbstfeste 
der  112.  Olympiade  erstrecken,  so  gut  wie  lin.  42  sqq.  die  sämtlichen 
Eleusinieufeste  der  1 12.  Olympiade  eingestellt  sind.  Wenn  die  Trieteris 
und  Penteteris  der  Eleusiuien  den  Mysterien  etwas  mehr  Publikum  zu- 
führte und  mehr  Opfer  geschlachtet  wurden,  so  liefen  doch  die  Myste- 
rien auch  in  den  araphieterischen  Jahren  ins  Geld  und  raufsten  ge- 
bucht werden.  Sie  mufsteu  das  auch  in  dem  möglichen  Falle,  dafs  die 
Kosten  sich  auffallend  niedrig  stellten.  Tsuntas'  Auffassung  ist  damit  be- 
seitigt. —  Nebenher  kann  man  auf  einen  andern  Übelstand  hinweisen, 
den  Tsuntas'  Auffassung  in  die  Stelle  der  Urkunde  hineinbringt,  die  der 
Zeitfolge  widerstreitende  Anordnung;  Kephisophon  Aristophanes ,  d.  h. 
erst  Ol.  112,  4,  dann  112,  2;  doch  erscheint  dieser  Übelstand  ganz  ge- 
ringfügig gegen  die  Ungeheuerlichkeit  der  Annahme,  dafs  die  Mysterien- 
kosten zweier  Jahre  seitens  der  Finanzbeamten  ignoriert  seien.  —  Der 
Wahn,  es  beschäftige  sich  die  Urkunde  a.  0.  blofs  mit  den  Mysterien- 
festen von  112,  2  und  4  hat  seine  Wurzel  in  dem  Mifsverstehen  von 
lin.  31  sq.;  weil  hier  die  Feier  eines  bestimmten  Jahres  vorzuliegen  schien, 
dachte  Tsuntas,  es  müsse  auch  lin.  28  sqq.  auf  ein  bestimmtes  Jahr  be- 
zogen werden.  Aber  lin.  31  sqq.  handelt  von  einer  unter  dem  Archon 
Aristophanes  erfolgten  Zahlung,  nicht  von  den  in  seinem  Jahre  begange- 
nen Mysterien.  In  den  Worten  {elg  jxi)a\zrjpta  rä  ixzydXa  in  'Apicrro^dvoug 
äfjj^ovTog  /xc<T(^w/u1tcuv  —  —  [iocoxci'  ra/ica'v  rocv  i^Sücv]  Ala-j^uXoq  xrX 
ist  der  Artikel  t«  nicht  wiederholt,  eine  Syntax  wie  ^üacg  rj  dvi^pojmvr] 
i]  9-^Xetrx  (Krüger  §  50,  9,  1)  haben  wir  nicht  vor  uns;  statt  also  st:' 
'Aptazo(fdvoug  auf  die  vorangehende  Nominalverbindung  zu  beziehen,  kon- 
struiere man:  kn  Apcarocpavoug  iocuxsv  Ah^u^og  '  Aschylos  Zahlung  er- 
folgte im  Jahre  des  Aristophanes'.  Die  Zerlegung  der  eingegangenen 
Summen  in  zwei  Pöste  war  nötig,  weil  der  lin.  28  sqq.  erwähnte  Betrag 
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von  Eutliykrates  und  Kallikrates,  der  lin.  31  sqq.  erwähnte  nicht  von 
diesen,  sondern  von  Aschylos  entrichtet  worden  war.  Weshalb  sich 
bei  dem  zweiten  Posten  eine  Zeitbestiiuinung  findet,  bei  dem  ersten  das 
nicht  der  Fall  ist,  können  wir  nicht  wissen;  vielleicht  haben  Euthykrates 
und  Kallikrates  in  allen  Jahren  gezahlt  und  regelmäfsig,  während  beson- 
dere Umstände  bei  der  Zahlung  des  Äschylos  obwalteten. 

Demokrat! a.  Zwischen  den  Eleusinien  und  Asklepieen  von 
Ol.  112,  1  ist  C.I.A.  II  n.  741  in  dem  neuen  Fragmente  c  Hautgeld  ver- 
zeichnet, 414V3  Drachmen,  herrührend  von  einem  Opfer,  das  die  Stra- 
tegen der  Deniokratia  gebracht  hatten.  Das  ebenfalls  neue  Fragm.  d 
lehrt,  dafs  die  Strategen  im  folgenden  Jahre  um  dieselbe  Kalenderzeit 
der  Demokratia  geopfert  haben.  Es  scheint  also,  dafs  sich  das  Opfer 
alljährlich  wiederholte.  Der  Tag  ist  nicht  bekannt;  vgl.  S.  234.  —  Dafs 
wir  es  hier  mit  einem  der  'A&rjvä  Jy^/xoxpazc'a  bestimmten  Opfer  zu  thun 
haben  (Dittenberger  Sylloge  p.  551)  ist  wenig  wahrscheinlich  und  wird 
durch  C.I.A.  III  n.  165  (Aßr^väg,  darunter  kleiner  geschrieben  Jrj/j.oxfja- 
zc'ag)  nicht  bewiesen;  vgl.  Paus.  I  3,  3  a-oa  ok  ortcai^ev  wxooomra!.  ypa- 
^äg  z-/ou(Ta,  bzoug  oJjozxa  xa'AoujxivouQ  (Athena  hier  als  eine  der  12  Gott- 
heiten) •  £7:1  im  0£  roj  ~oiyji>  röJ  rdpav  Br^azuQ  iart  jeyijajj.iJ.ivoi;  xat  drj/xo- 
xpazc'a  TS  (eine  Göttin  des  Namens  Jrj/j.oxpa-ca,  unabhängig  von  der 
unter  den  12  dargestellten  Athena)  xal  J/j/io;.  Umgekehrt,  wird  man, 
wenn  die  Charisterien,  ein  die  Wiederherstellung  der  solonischen  De- 
mokratie Ol.  94,  2  feierndes  Fest,  zunächst  wohl  der  Athena  galten, 
H.  217,  nicht  sagen  dürfen,  sie  seien  der 'Af^r/^ä  Jr^poxpaz/a  begangen  wor- 
den. Der  älteren  Zeit  scheint  diese  Verbindung  unbekannt  gewesen  zu  sein. 

Grofse  Mysterien;  Kalenderzeit,  H.  222 ff.  Von  den  Tagen  atti- 
schen Kai.  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind  einige  in  ein  anderes  Licht 
getreten;  Boedr.  19  ist  dekretenfrei,  dagegen  giebt  es  ein  Drekret  vom  24. 
Statt  Boedr.  20  —  25  als  dekretenfreie  Hälfte  der  Festtage,  die  in  Eleusis 
zugebracht  wurde,  hinzustellen,  H.  223,  ergeben  sich  jetzt  als  dekreten- 
frei Boedr.  19—23.  —  Durch  Dittenbergers  geschickte  Komposition  zweier 
Fragmente,  die  in  C.I.A.  III  n.  5  vorliegt,  ist  über  Boedr.  13  und  14 
näheres  bekannt  geworden,  was  allerdings  nur  gilt  für  die  späte  Zeit  der 
n.  5  angehört;  die  Epheben  begaben  sich  am  13.  Boedr.  von  Athen  nach 
Eleusis  um  die  heiligen  Gegenstände  {za  cspd)  in  Empfang  zu  nehmen 
und  mit  denselben  am  14.  nach  Athen  zurückzukehren.  Dafs  die  Herbst- 
mysterien bei  abneiimendem  Monde  gefeiert  wurden,  H.  223,  wird  dadurch 
nicht  umgestofsen;  Boedr.  13  und  14  waren  nach  n.  5  nicht  sowohl  Tage 
der  Festfeier  als  Rüsttage.  Abgesehen  von  dem  damaligen  Personal 
(Epheben),  brauchen  die  Rüsttage  nicht  eine  Neuerung  der  römischen 
Periode  zu  sein.  —  Aus  attischen  Inschriften  scheint  es  auch  jetzt  noch 
keine  sicheren  Belege  für  scxdg  {eixädsg)  zu  geben,  H.  226.  (Desselben 
Sinnes  ist  was  ich  Chron.  S.  105  über  den  Mangel  von  Belegen  'aus  In- 
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Schriften'  bemerkt  habe,  mit  anderen  als  attischen  Inscnntten  beschäftigt 
sicli  mein  Buch  fast  nirgends.  Iv  Bischoff,  Leipz.  Studien  X  S.  304  hat 
micii  etwas  gar  zu  wörtlich  verstanden).  —  Die  H.  232  befolgte  Lesart 
ßoöXrj  cspä  iv  'EXsuazTvt  (Iloss  Demen  S.  VII  =  C.I.A.  III  n.  2  lin.  3)  ist 
durch  Kühlers  Revision  des  Steins  hinfällig  geworden;  es  stand,  wie 
Meier  vermutete,  ßaukrj  lepa  iv  ' EXsijaz.tvi[w]^  die  Ratssitzung  fand  nicht 
in  Eleusis  statt,  sondern  im  Eleusinion  zu  Athen.  Das  Datum  Boedr.  28 
im  Jahre  des  Archonten  Titos  Koponios  Tag  15  der  3.  Prytanie  bereitet 
Verlegenheit,  der  Kalender  mufs  in  Unordnung  gewesen  sein.  Wir  kön- 
nen uns  für  die  Festfeier  nur  an  die  kalendarischen  Tagnamen  halten, 
auch  wenn  diese  dem  Mondlauf  nicht  entsprachen,  d.  h.  wir  haben  zu 
sagen,  dafs  am  20.  Boedr.  Arch.  Koponios  die  Mysterien  zu  Eleusis  be- 
gannen und  dafs  sie  vor  dem  28.  schlössen,  weil  man  ara  28.  schon  wie- 
der in  Athen  war.  Weiter  fragt  es  sich,  ob  wir  hier  Solons  Gesetz 
(Andokid.  1,  111),  vollständig  beobachtet  glauben  sollen;  Selon  hatte  be- 
antragt am  Tage  nach  den  Mysterien  eine  Ratssitzung  im  städtischen 
Eleusinion  zu  halten.  Danach  hätten  die  Mysterien  Arch.  Koponios  erst 
am  27.  geendet  und  in  PJleusis  vom  20.  bis  zum  27.,  also  nicht  weniger 
als  acht  Tage  gedauert.  Da  sich  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
Chr.  —  n.  2  wird  der  Zeit  des  Hadrian  zugewiesen  —  das  Ansehen  der 
eleusinischen  Religion  fortwährend  steigerte  und  die  Herbstmysterien  in 
Eleusis  der  alten  Welt  so  zu  sagen  das  Fest  der  Feste  wurde,  so  ist 
eine  achttägige  Dauer  nicht  unmöglich;  was  in  Sullas  Zeit  von  den  Tech- 
niten  versucht  ward  C.I.A.  II  n.  628,  das  mochte  unter  Hadrian  zur  blei- 
benden Institution  erhoben,  also  eine  Reihe  sinnreicher  und  fesselnder 
Bräuche,  die  aufser  Demeter  und  Köre  auch  andere  Götter  und  Heroen 
angingen  und  mehrere  Tage  in  Anspruch  nahmen,  dem  älteren  Ceremo- 
niell  zugefügt  werden.  Eine  Vermehrung  der  jxuazrjpmrtdeg  ^pipat 
läfst  sich  indes  auch  ohne  die  Annahme  heortologischer  Neuerungen  er- 
klären; das  Mystenpublikum  konnte  wohl  einmal,  z.  ß.  im  Jahre  des 
Koponios,  so  zahlreich  sein,  dafs  die  Weihen  wiederholt,  die  Tage  ver- 
doppelt werden  mufsten.  Ob  nun  aber  jenes  alte  Gesetz  vollständig  be- 
obachtet wurde,  unterliegt  einigem  Zweifel;  sehr  leicht  konnte  das 
zwanglos  lebende  Völkchen  der  Athener  gelegentlich  abgehen  von  der 
vorgeschriebenen  ijazspata  tojv  puarrjpcwv  und  die  Sitzung  um  ein  paar 
Tage  hinausschieben  aus  Gründen  die  nicht  gerade  zwingend  zu  sein 
brauchten.  Aus  dem  Moiiatsdatum  der  Inschrift  läfst  sich  also  nicht  mit 
Sicherheit  folgern,  dafs  die  Mysterien  in  Eleusis  am  27.  Boedr.  schlössen. 
—  A.  Nebe,  der,  einer  falschen  Reduktionsmethode  folgend,  das  Datum 
der  Inschrift  oydorj  psr '  elxäda  im  Sinne  von  öydurj  (phivovzog  nimmt, 
setzt  p.  109  als  letzten  Mysterientag  den  22.  oder  21.  Boedr.  Arch.  Ko- 
ponios. In  drei  oder  zwei  Tagen  sollen  sich  die  Mysterien  zu  Eleusis 
und  obendrein  die  Spiele  der  Eleusinien  die  Nebe  den  Mysterien  an- 
schliefst, vollzogen  haben.     Während  der  ersten  Regieruugsjahre  des  Ha- 
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drian,  meint  er,  müsse  die  Feier  heruntergekommen  und  unbedeutend 
gewesen  sein.  Dieses  befremdliche  allem  was  wir  sonst  wissen,  zuwider- 
laufende historische  Ergebnis  hätte  ihn,  sollte  man  denken,  über  den 
Wert  seiner  Methode  aufklären  müssen,  zumal  da  dieselbe  auch  das 
über  der  Gleichung  schwebende  Dunkel  nicht  lichtet 

Sonnenstand,  H.  73  Note.  Aus  den  Worten  des  Julian  Rede  5 
S.  173,  welche  ünger  Zeitrechn.  in  Iwan  Müllers  Handb.  F.  S.  578  un- 
richtig beurteilt  hat,  geht  weiter  nichts  horvor,  als  dafs  den  Mysterien 
ein  äquinoktialer  Sonnenstand  vindiziert  wird,  den  kleinen  die  Frühlings- 
gleiche selbst  (iv  r/';ra)  akv  tü>  xocüj  tu.  juxpcx  jxu(TT^f)ta)  ^  den  grofsen 
eine  der  Herstgleiche  nahe  liegende  Zeit  {zä  jxeydXa  ok  nepc  rag  )^rjXag 
ovTog  ijXiou).     S.  Berliner  philol.  Wochenschrift  1886  n.  45  S.  1407  f. 

Personal,  H.  233ff.  Auch  für  die  Mysterienämter  und  die  Ge- 
schlechter, denen  sie  anvertraut  waren,  giebt  es  teils  gebessertes  teils 
aeues  Material;  die  alte  Inschrift  C.I.Gr.  n.  7l,  bietet  jetzt,  nachdem 
sie  von  Hicks  revidiert  worden,  ein  Zeugnis  ersten  Ranges  über  die  Be- 
rechtigung der  Keryken  und  Eumolpiden  zum  Einweihen  (fiuacv)  der  No- 
vizen, C.I.A.  IV  p.  4  c  lin.  23;  aus  der  1883  zu  Eleusis  gefundenen  Ur- 
kunde C.I.A.  II  2  p.  522  n.  834  b  lin.  24  sq  (Ol.  112,  4)  lernen  wir  ein 
dort  befindliches  Haus  kennen  wo  die  Keryken  ihre  Sitzungen  hielten 
{Krjpöxiuv  oJxov).  Doch  ist  es  nicht  nötig  weiter  auf  den  jetzigen  Zu- 
stand des  Materials  einzugehen,  weil  in  Dittenbergers  sorgfältiger  Arbeit, 
s.  vorig.  Bericht  S.  363 ff.,  alles  vereinigt  ist.  -  Dafs  es  den  Mysterien- 
priestern als  uraltes  Vorrecht  zukam  im  Prytaneion  gespeist  zu  werden 
(Scholl,  Hermes  IV  S.  14ff.),  läfst  sich  nicht  beweisen.  Die  Aisitenlisten 
des  II.  Jahrb.  nach  Chr.  bieten  allerdings  die  Mysterienpriester  an  her- 
vorragender Stelle  dar,  aber  die  ihnen  erwiesene  Ehre  kann  jüngeren 
Ursprungs,  die  Herleitung  der  Speisung  im  Prytaneion  von  Keleos  (Plu- 
tarch  Sympos.  IV  4,  1)  spät  hinzugedichtet  sein  um  der  Neuerung  einen 
ehrwürdigen  Anschein,  eine  gewisse  Berechtigung  zu  geben.  So  ist  denn 
eine  der  eleusinischen  Geistlichkeit  erblich  seit  alter  Zeit  zustehende 
öffentliche  Beköstigung  gewissen  Zweifeln  unterworfen.  U.  Köhler,  den 
Scholl  S.  51,  1  zitiert,  hat  anders  und,  wie  mir  scheint,  vorsichtiger  als 
Scholl  geurteilt. 

Das  städtische  Heiligtum  der  Demeter  und  Köre,  -<>  'Ehuacviov 
TU  iv  aazec  oder  ro  utm  -zf]  ttoViö;,  verm.  Darbringungsort  der  ispsia  und 
der  dem  Gemeinwohl  geltenden  Opfer  der  Epimeleten  und  des  Basileus 
(Boedr.  17,  H.  228  und  248 ff.),  ist  H.  249  Note  nach  Leake  angesetzt, 
der  in  der  grofsen  Höhle  am  östlichen  Ende  des  Burgfelsens  das  Adyton 
dieses  Heiligtums  erblickte.  Letzteres  hat  man  bestritten,  weil  die  Höhle 
keine  Spur  gottesdienstlicher  Benutzung  zeigt.  C.  Wachsmuth  S.  302 
gelangt  danach  zu  der  Meinung,  das  Eleusinion  habe  am  Nordostfufs 
der  Burg  und  zwar  noch  auf  dem  Abhänge  gelegen,  so  jedoch,  dafs  sich 
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sein  Tenienos   bis    in   die   Ebene   erstreckte.     Diese  Ansichten    kommen 
m.  E.  der  Wahrheit  nälier  als  diejenige,  welcher  A.  Nebe  p.  74,  2  gefolgt 
ist;  sie  rührt  her  von  G.  F.  Unger,  der  in   den  Münchener  Sitz.-Ber. 
2.  Mai  1874  phil.  Kl.  eine  ganz  andere  Lage  des  Eleusinion  zu  erweisen 
gesucht  hat.     Er  sieht  Reste  der  Enneakrunos  in  einem  Brunnenschacht 
des  herodeischen  Theaters;  dieser  Quelle  nahe,  oberhalb  des  herodeischen 
Theaters,  setzt  er  das  Eleusinion  an;  die  beiden   von   der  Enneakrunos 
aufwärts  {'jTikp  zrjv  xpr^vr^x)  Pausan.  I  14,  1)  belegenen  Tempel,    der  eine 
den  beiden  Göttinnen  geweiht,    der   andere  Triptolems   Bild   enthaltend, 
waren  nicht  sowohl  dem  Eleusinion  benachbarte  Gebäude,  als   vielmehr 
Teile  des  grofsen  Heiligtums  selbst;   das   Eleusinion   umfafste  sie.     Der 
Hauptgrund  dieser  Hypothese  liegt  in  der  Anreihuug  bei  Pausan.  I  8,  5 f., 
die,  wenn  Leake  oder  Wachsmuth  Recht  hat,   den   topographischen  Zu- 
sammenhang preisgiebt,  indem   sie  vom  Markte   plötzlich   hinüberspringt 
nach   dem  Ilissos.     Dem  Urheber  der  Hypothese  ist  der   topographische 
Zusammenhang  so  sicher,  dafs  er  sich  desselben  als  Beweismittels  bedient 
und  S.  275 f.  folgendermafsen  argumentiert:    Pausanias  kommt  von  Nord- 
westen her  über  den  Markt  geschritten,  seine  Richtung   ist  eine  südöst- 
liche,  in  dieser  Richtung   mufs   die  Enneakrunosgruppe  I  8,   6   und    14, 
1  —  5  liegen.     Zuletzt  hat  er  die  Statuen  des  Harmodios  und  Aristogeiton 
erwähnt,  welche  sich  nach  Arrian  am  Aufgange  zur  Burg  befanden.    Da- 
mit sind  wir  für  die  zunächst  folgende  Partie ,   die  Enneakrunosgruppe, 
auf  den  westlichen  Abhang  der  Burg  gewiesen.     Thukydides  aber  rech- 
net die  Enneakrunos  zu   den  Örtlichkeiten   des  alten,  südlich  von  der 
Burg  gelegenen  Athen.     Da  wir  also  einerseits  nach  Westen,  andererseits 
nach  Süden  gewiesen  werden,   so   mufs  sich,  weil  die  8,  5 f.    erwähnten 
Dinge,    die  Tyrannenmörder  und   das  zur  Enneakrunosgruppe    gehörige 
Odeion,  sicher  in  örtlicher  Nähe  anzunehmen   sind,  die  Enneakrunos  an 
der  Südwestecke  der  Burg  befunden  haben.     Danach  wird  der  im  hero- 
deischen Theater  aufgedeckte  Brunnenschacht  für  einen  Rest  der  Ennea- 
krunos zu  halten  sein.     Die  oberhalb    der   Quelle   erbauten  Tempel  der 
eleusinischen  Göttinen  und  des  Triptolemos  lagen  also  orJ)  zfj  r.u'Azc,  am 
Abhänge  des  Burgfelsens,  und  diese  Tempel,  zu  einem  Ganzen  zusamraen- 
gefafst,  haben  den  Athenern  zo'EXsucrcvcov  to  unh  r^  tzuXzi  geheifsen.  — 
Hiergegen  ist  vieles  einzuwenden.     Auch  wer  der  Ungerschen  Hypothese 
völlig  zustimmt,  wird  die  Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffes  in  der 
Enneakrunospartie  8,  6-14,  5  untopograpliisch  finden  müssen,  indem  die 
Historik  durchaus  vorwiegt,  die  Topographie  nebensächlich  ist  und  nach- 
hinkt.    Eingangs  wird   das   Odeion   flüchtig  berührt   um   lange  Berichte 
über  die  Ptolemäer  und  andere  Diadochen,  und  noch   längere  über  die 
Thateu   und   Srhicksale   des   Pyrrhos   anzuschliefsen;   erst  von   14,  1    an 
folgt  Topographisches  bis  §  5.     Ist  aber  die  Anordnung  und  Behandlung 
des  Stoffes  untopograpliisch,  so  darf  man  fragen,  weshalb  die  Einsetzung 
in  das   ganze  Werk   vom   topographischen   Gesichtspunkte   gemacht   sein 
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soll;  Pausauias  hat,  wie  Leake  S.  175  erkannte,  seine  Historik  8,  6 — 13,  9 
den  früheren  historischen  Partien  möglichst  bald  folgen  lassen  wollen, 
übrigens  aber  ihr  die  Form  eines  topograi)liischen  Abstechers  zu  geben 
gesucht.  Dafs  die  Verwandtschaft -des  Gegenstandes  ihn  mitunter  von 
der  örtlichen  Nähe  absehen  läfst,  lehrt  die  Notiz  über  eine  zweite  Pan- 
dionsstatue  5,  4  und  noch  mehr  die  Übersicht  der  athenischen  Gerichts- 
höfe 28,  6 — 11.  Wenn  durch  Ungers  Hypothese  die  doppelte  Beschrei- 
bung von  Agrä  14,  I  tf .  und  19,  5  f.,  vgl.  Wachsmuth  S.  281,  wegfällt,  so 
dient  ihr  das  allerdings  zur  p]nipfehluug.  Aber  diese  Empfehlung  wird 
aufgehoben  dadurch,  dafs  vermöge  der  Ungerschen  Hypothese  die  Ennea- 
krunosgegend  doppelt  vorkommt,  14,  1 — 5  und  22,  14.  —  Ferner  ist 
Unger  genötigt  den  Namen  Kallirrhoe  auf  zwei  Quellen  anzuwenden; 
Kallirrhoe  soll  erstlich  alter  Name  der  Enneakrunos  unter  der  Burg  ge- 
wesen sein,  dann  Name  des  Quells  am  llissos.  Nur  sehr  starke  Gründe 
könnten  solche  Duplizität  der  Bezeichnung  glaublich  machen.  —  Eine 
üble  Annahme  ist  es  dann,  dafs  die  Enneakrunos  durch  die  An- 
lage des  herodeischen  Theaters  überbaut  oder  umbaut,  ja  sogar  ver- 
schüttet sein  soll,  Unger  S.  278.  Das  herodeische  Theater  ist  angelegt 
worden  zur  Zeit  des  Pausanias,  jedoch  erst  als  der  Perieget  die  Stadt 
Athen  verlassen  hatte,  VII  20,  6.  Damals  aber  mufs  die  Enneakrunos 
für  eine  sehr  nützliche  und  nötige  Quelle  gegolten  haben,  sonst  könnte 
Pausanias  I  14,  1  nicht  sagen  (fpia-a  jikv  ycLfj  y.al  ota  näarjg  r^g  nuXsujg 
icr-c,  Tzrjrj  os  wkrj  nuwj.  Durch  Versperrung  der  Quelle  hätte  Herodes 
den  Athenern  einen  schlechten  Dienst  erwiesen.  —  Die  Stelle  aus  den 
Hippiatrika  des  Ilierokles  haben  Wachsmuth  S.  226  u.  a.  mit  Recht  auf 
Nachbarschaft  der  Enneakrunos  und  des  Olympieions  gedeutet.  Was 
Unger  S.  280  über  die  Stelle  sagt,  ist  nicht  haltbar. 

Epidauria,  H.  250ff.  In  C.LA.  II  n.  741  c  und  d  kommen  die 
Epidaurien  unter  dem  Namen  'Asklepieen'  vor;  dafs  es  die  herbstlichen 
Asklepieen  sind,  ergiebt  sich  aus  dem  Platze,  den  sie  einnehmen  in  dem 
Verzeichnis  der  Feste  von  denen  Hautgeld  zu  registrieren  war.  Das 
Opfer  bestand  in  Rindern,  Fragin.  c  lin.  12  [i^  'Arrx^r^ruetüjv  napa  ßou)- 
vüjv  X.  Von  Heroenbräuchen,  die  verm.  am  Epidaurientage  geübt  wur- 
den, giebt  uns  CI.A.  II  1  p.  418  n.  453  b  Kunde,  lin.  9  xai  ' Entdaopton; 
xai  ^fjüjucg  (vorher  Lücke).  Es  scheint  nur  von  einer  Festzeit  die  Rede 
zu  sein,  so  dafs  der  Unterschied  zunächst  in  der  Benutzung  verschiede- 
ner Örtlichkeiten,  des  kreisrunden  Schachtes  tür  die  Hcroa,  s.  vorig. 
Bericht  S.  339,  des  Asklepiostempels  für  die  Ejjidauria  bestanden  haben 
mag.  Dafs  wir  es  in  n.  453  b  mit  den  herbstlichen  Asklepieen  zu  thun 
haben,  lehrt  der  Name  E'Titoabpia-^  vgl.  auch  n.  741  c  lin.  12  napa  /Socu- 
vujv  mit  dem  ißoatl[üzrj<Ts]  n.  453  b  lin.  6.  -  Die  Tochter  des  Asklepios- 
priesters  der  das  Opfer  darbrachte,  diente  bei  der  Feier  als  Arrhojdiore, 
jin.  14,  während  eine  späte  Inschrift,  CI.A.  III  n   910,  eine  bei  den  Epi- 
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daurien  dienstliche  Kanephore  nennt.  —  Von  Pannychideu,  H.  253,  die 
dem  Priester  oblagen,  ist  lin.  8  die  Rede.  —  Die  Heroa  sind  schwerlich 
ein  allgemeines  Totenfest  gewesen.     Ihre  Einreihung  in  die  Eleusinien 
läfst  glauben,   dafs   nur  solcher  gedacht  ward,   welche  alle   Grade   der 
Weihen  empfangen  hatten;  vielleicht  war  aber  noch  mehr,    eine    eigent- 
liche  Kanonisierung   {dfr^fiojaBr^vat  ^   Piräus-Inschr.   III,   s.   vor.   Bericht 
S.  363,  auch  C.I.Gr.  n.  2834.  2845),  erforderlich,  wodurch  sich  die  Zahl  der 
bei  den  Heroenbräuchen  zu  berücksichtigenden   Toten   sehr  verkleinerte. 
Die  Delphier  haben  in  ihrem  Boathoos  (Boedromion  att.  Kai.)  ein  Heroenfest 
begangen,  welches,  auch  seiner  supranaturalistischen  Tendenz  nach,  den 
Eleusinien  entsprach.    Die  boedromischen  Heroa  von  n.  453  b  verdeutlichen 
nur   die   innere    Verwandtschaft  der   beiden  Feste.     In   Delphi  war  die 
Zahl  der  Heroen  die  man  feierte,    ebenfalls  eine   sehr  beschränkte,   die 
Bräuche  von  ausschliefslichem,   hocharistokratischem  Charakter.  —  Aus 
C.I.A.  II  1  p.  426  n.  352  b  ersehen  wir,  dafs  die  Äerzte  alljährlich  zwei- 
mal dem  Asklepios   und  der  Hygieia  für  sich  und  die  Kranken  die  sie 
geheilt,  zu  opfern  hatten;  das  eine  dieser  Opfer  schlofs  sich  verm.  den  Epi- 
daurien  (ßoedr.),   das    andere   dem   lenzlichen  Asklepiosfeste  (8.  Elapli.) 
au.  —  Für  die  Epidauria  hat  Unger  Philologus  XXXVII  S.  41  den  17., 
A.  Nebe  in  den  Diss.  Halens.  VIII  p.  101  den  19.  ßoedr.  vorgeschlagen. 
Ersterer  Ansatz  dürfte  ohne  weiteres  abzulehnen   sein ,  weil   es  sich  um 
eine  ganz  späte  Zeit  der  Einweihung  handelt,  H.  250 f.     Vom  19.   kann 
eher  die  Rede  sein  und  ist  schon  längst  die  Rede  gewesen;  doch  stimmt 
dieser  Ansatz   nicht  mit  der  Analogie  (8.   Elaph.  Asklepiostag)  und  der 
Bedeutung  von   Esmun   (octavus)   =  Asklepios.     Vgl.   Chron.   S.  92,    2. 
Auch  müssen  wir  einen  vollen  Tag  für  die  Epidauria  verlangen;  A.  Nebe 
ist  genötigt  etliche  Stunden  abzuziehen,  weil  am   19.   die  Pompe   nach 
Eleusis  abgeht.     (Dafs  auch  noch  andere  gottesdienstliche  Akte,  wie  es 
scheint,  am  Epidaurientage  stattfanden,   kann  man   nicht   mit  Sicherheit 
gegen  eine  Kürzung  des  Epidaurieutages  benutzen,   da  die  Tageszeiten, 
denen  die  verschiedenen  Bräuche  angehörten  unbekannt   sind  und  z.  B. 
die  Epidauria  und  die  Heroa  derselben  Tageszeit  angehört  haben  könnten. 
S.  was  vorhin  über  C  I.A.  II  n.  453  b  gesagt  ist.) 

Dafs  die  lakchosprozession  durchs  Dipylon  zog,  H.  254,  wird  seine 
Richtigkeit  haben;  vgl.  Wachsmuth  Athen  S.  254  und  304.  Aber  sie 
wird  auch  noch  ein  zweites  dem  Dipylon  nahe  gelegenes  Thor,  das  hei- 
lige genannt,  durch  welches  der  gerade  Weg  nach  Eleusis  ging  (G.  von 
Alten,  Mitteil.  III  Tafel  III  S.  33),  benutzt  haben,  so  dafs  sich  die  vom 
Dipylon  Kommenden  und  die  vom  heiligen  Thore  Kommenden  am  An- 
fang der  heiligen  Strafse  vereinigten  und  vereinigt  alsdann  westwärts 
zogen.  Ehe  das  Dipylon  gebaut  war,  mag  das  heilige  Thor  allein  be- 
nutzt sein,  oder,  da  schon  vor  Erbauung  des  Dipylon  an  dessen  Stelle 
ein  Thor,  das  thriasische,  existierte,  vorzugsweise,   das  thriasische   nur 
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Die  C.I.A.  I  n.  5  Yorkommonden  Opfer  sind  H.  257,  weil  lakchos 
an  der  Trittöa  teil  hat,  auf  die  Eleusinien  bezogen  worden.  Da  aber 
nach  dem  jetzt  zu  Gebot  stehenden  Lukian-Scliolion  Rhein.  Mus.  XXV 
(1870)  S.  557  Dionysos  auch  unter  den  Haloengöttern  ist,  so  verliert  der 
aus  lin.  5  der  Inschrift  [^dxy^co  (-IsoTv  rfjtrzöav  ßuafr/^ov  iv  zfj  iof)[Tfj] 
gezogene  Schlufs  an  Sicherheit.  Lin.  4  7)'>;[-ro/i£//w]  ist  einem  Bezüge 
auf  die  Haloen  günstig.  Andererseits  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  Bak- 
chos  am  Ilaloenfeste  nicht  mehr  lakchos,  sondern  Dithyrambos  war, 
man  müfste  denn  annehmen,  am  ersten  Haloontage  sei  der  noch  nicht 
aus  Zeus  geborene  Gott  (lakchos)  herangebetet,  am  zweiten  der  geborene 
(Dithyrambos)  begrüfst  und  gefeiert  worden. 

Proerosien,  H.  218 ff.     Material,  das  sich  geradezu  auf  die  Proe- 
rosien bezöge,  scheinen  die  Ausgrabungen  neuerer  Zeit  nicht   ans  Licht 
gebracht  zu  haben,   aber   die   eleusinischen   Urkunden  Bullet.  IV  p.  226 
und  p]phemer.  III  (1883)  p.  123,  welche  Abgaben  von  den  Cerealien  be- 
treffen, dürften,   obwohl   das  Wort   TTpor^aoaca  nicht  vorkommt  und   die 
Opfer  deren  Erwähnung  geschieht,    vielleicht  einem   anderen  Feste   be- 
stimmt  gewesen   sind,    doch    mit    zur   Proerosienfrage    gehören.      Ohne 
Zweifel  nämlich  sind  die  auf  Apollons  Geheifs  der  Deo,  d.  h.  der  eleusi- 
nischen Demeter,  darzubringenden  Proerosia  (Suidas  I  p.  774  Beruh.)  mit 
den  Getreidequoten,  die  laut  Apollons  Ausspruch  deu    beiden  Göttinnen 
(Demeter  und  Köre)  nach  Eleusis  gesendet  werden  sollten  und  gesendet 
wurden    Bull.  IV  226  lin.  4  drM/j/saBac   zocv   iho'iv  roTj  xapnoT)  xaza  r« 
rMzp'JA  y.al  t^v  jw.vzEiav  zr^v  iy  AzAifwv  xz).,  und  Ephemer.  III  p.  123  von 
lin.  50  an,  zusammenzubringen,  entweder  so  dafs  wir  r.porjpudca  für  eine 
sakrale   Benennung   der   Quoten   nehmen    oder   so   dafs   wir  Opferfladen 
verstehen,   zu  deren  Herstellung  von  dem  gesteuerten  Korn  genommen 
wurde.     Letzteres  stimmt  mit  den  Äufseruugeu  der  Alten,  die  npor^püma 
fast  ausschliefslich  durch  ihjacat  oder  &üiiaza  erklären,  auch  den  Singular 
Tporjpomov  in  gleichem  Sinne  (Schol.  Aristoph.  Eq.  729,  Eiresione)  kennen. 
Hiernach  sind  die  Notizen  des  Suidas  u.  a.  folgeudermafsen  zu  verein- 
baren, beziehentlich  zu  berichtigen:  es  hcrrschste  eine  Landplage;  Apoll, 
befragt  wie  man  dieselbe  beseitigen  möge,  befahl,   in  Athen   solle  jeder 
ein  T.por^poatov,  bestehend  in  einem  wollumwundenen  Ölzweig  mit  Früchten 
der  Jahreszeit,  vor  sein  Haus  stellen,  auch  solle  Deo  nporjpoma,  jedoch 
von  anderer  Art  (Gerste  und  Weizen),  erhalten  und  zu   solchem  Behuf 
müsse  von  aller  Welt  Enden  Korn  nach  Eleusis  gesendet  werden.     (Die 
natürlichste  Motivierung  des  apollinischen  Spruchs  ist  eine  Hungersnot, 
und  von  Hungersnot  sprechen  denn  auch  die  Alten,  nebenher  aber  auch 
von  Pestilenz.)  —  Mein  alter  Ansatz  der  Proerosien  auf  Boedr.  13  beruht 
auf  C  I.Gr.  n.  523  lin.  4—6.     Dafs  man  einwenden  könne,  er  sei  zu  früh, 
habe  ich  schon,  als  ich  ihn  aufstellte,  H.  219,  zugegeben.     Das  Gewicht 
dieses  Einwandes  bat  sich  mir  seither  noch  gemehrt,  weil  ich  inzwischen 
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die  späten  Neujahre  aufgegeben  habe  und  mich  zur  Scaligerschen  Zeit- 
rechnung bekenne.  Jetzt  ist  aucli  Bullet.  IV  220,  24  einzuwenden;  da- 
selbst lieifst  es,  dafs  die  Priester  bei  der  Mysterieufeier  den  Versammel- 
ten (alljährlich)  anempfehlen  sollen  von  ihrem  Korn  zu  steuern.  TTm 
den  20.  Boedr.  waren  also  die  Getreidequoten  noch  in  Aussicht.  Folg- 
lich war  auch  der  Proerosientag  noch  in  Aussicht,  denn  Deos  Ttpor^poaia 
bestanden  in  den  Quoten  oder  wurden  aus  denselben  bereitet;  s.  vorhin. 
Die  Eiresione  alsdann,  dargebracht  am  Tage  der  Ankunft  des  Theseus 
aus  Kreta  (Etymol.  M.  p.  303,  Sauppe  Or.  Att.  II  p.  271),  dem  7.  Pyan., 
heifst  Tiporjpüatüv^  Schob  Aristoph.  a.  0  ;  danach  ist  zu  vermuten,  dafs  Deos 
Proerosien  derselben  Zeit  und  wohl  demselben  Tage  angehört  haben. 
Durch  den  Ansatz  auf  Pyan.  7  läfst  sich  endlich  auch  die  Bezeichnung 
des  Festes  als  eines  proarkturischen,  H.  77,  erklären,  worüber  ich  auf 
Chron.  S.  278,  1  verweise.  —  Ursprünglich  war  Pyan  7  wohl  nicht  viel 
mehr  als  ein  Lieferungstermin  (npö  wie  in  r.ph  r^j-  öey.drrjg  lazap.  u.  dgl.), 
die  Bräuche  nebensächlich.  Da  nun  die  Urkunde  Bullet.  IV  p.  226  in 
alte  Zeiten  (5.  Jahrh.  vor  Chr.)  hinaufreicht,  so  ist  es  fraglich,  ob  die 
lin.  37  —  40  genannten  Götter  und  Heroen:  die  beiden  Göttinnen  (De- 
meter und  Persephone),  Triptolemos,  der  Gott  (Pluton),  die  Göttin 
(Persephone),  Eubulos,  Athenäa,  nebst  den  Darbringungen  die  ihnen  aus 
den  Getreidequoteu  zu  beschaffen  waren,  sämtlich  oder  teilweise  auf  den 
Proerosientag  bezogen  werden  müssen.  Das  doppelte  Vorkommen  der 
Persephone  und  die  beiden  Nebenfiguren  (Triptolem  und  Eubulos)  könn- 
ten das  Vorhandensein  zweier  Gruppen  anzudeuten  scheinen,  und  die 
erste  Gruppe  (Demeter,  Persephone,  Triptolem)  liefse  sich  den  Proero- 
sien, die  andere  (Pluton,  Persephone,  Eubulos)  nebst  Athenäa  den  Haloen 
zuweisen.  Dafs  Demeter  und  ihre  Tochter  den  Proerosien  vorstanden, 
w'äre  zu  stützen  durch  Eurip.  Hiket.  13.  Allein  man  kann  auch  jene 
Sechszahl  von  Göttern  und  Heroen  auf  verschiedene  Tage  oder  Akte 
eines  und  desselben  Festes,  der  Haloen,  verteilen  und  annehmen,  dafs 
das  V.  Jahrh.  ein  Proerosienfest  noch  gar  nicht  kannte  oder  nur  in  An- 
fängen kannte.  Ich  entscheide  mich  vorläufig  für  diese  Annahme,  nicht 
weil  sie  sicher  ist,  sondern  weil  sie  die  einfachere  ist  und  doch  auch 
wahr  sein  könnte;  denn  Belege  für  das  Proerosienfest  sind  auf  älteren 
Inschriften  nicht  anzutreffen.  Gab  es  also  in  der  Blütezeit  Athens  einen 
Proerosien-  oder  Proarkturientag,  so  war  er  —  meiner  vorläufigen 
Hypothese  zufolge  —  nicht  viel  mehr  als  was  das  auch  in  dem  zweiten 
Namen  wiederkehrende  r^po  besagte,  ein  Termin,  bis  zu  welchem  die  Quo- 
ten geliefert  sein  mufsten.  —  Das  Panagienrelief,  ein  Werk  aus  später 
Zeit,  stellt  in  Fig.  8  und  9  (Bötticher,  Philologus  XXH  Abbildung  zu 
S.  385  ff.)  das  Saatpflügen  dar.  Die  Erklärer  (Bötticher  S.  394  und  Bur- 
sian  Centralbl.  1866  n.  44)  ziehen  Fig.  8  und  9  zum  Schützen  (Märaak- 
terion)  und  denken  an  ein  Fest  des  Zeus  Georgos.  Dann  gehört  die 
Darstellung  nicht  zu  dem  Material,  welches  für   die  Proerosien  in  Be- 
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tracht  kommt  M.  E.  gehören  Fig.  8  und  9  nebst  6  und  7  zum  Skor- 
pion, vgl.  Nouii.  VI  240  f.,  so  dafs  das  Saatptlngen  als  eine  Handlung  des  Pya- 
uepsion  dargestellt  ist.  (Bötticlicr  will  nicht  zugehen,  dafs  P3anepsion  Saat- 
monat sei ;  er  hatPIutarch  de  Iside  69  übersehen.  Der  von  ihm  als  Saatmonat 
betrachtete  Mämakterion  ist  in  dieser  Eigenschaft  neben  dem  Pyanepsion 
anzuerkennen,  sofern  sich  ja  das  Geschäft  der  Bodenbestellung  durch 
mehrere  Monate  erstreckt;  vgl.  Th.  von  Heldreich  in  den  Griech.  Jahresz. 
S.  571;  Plutarch  nennt  blofs  den  Pyanepsion  als  Saatzeit,  weil  das  Inter- 
esse sich  besonders  dem  Beginn  der  Bodenbestellung  zuwendet).  Ob  nun 
aber  mit  der  in  Fig.  8  und  9  dargebotenen  Handlung  des  Pyanepsion 
die  städtisch-eleusinische  Proerosienfeier  gemeint  sei,  mufs  dahingestellt 
bleiben.  Bötticher  tritt  für  ein  'Fest  des  Zeus  Georgos'  ein  und  deutet 
S.  396  an,  es  seien  die  Proerosien;  dafs  es  aber  nahe  liegt  die  sehr  länd- 
liche Gruppe  für  eine  gewöhnliche  Bestellung  des  Ackers  zu  nehmen, 
hat  er,  wie  seine  Aufserungen  S.  395  lehren,  selber  gefühlt. 

Oschophorien,  H.  271  ff.  Nach  Dittenberger  de  ephebis  p.  63 
haben  wir  das  Fackelgeleit,  mit  welchem  ein  Pallasbild  nach  Phaleron 
hin  und  wieder  zurück  nach  Athen  gebracht  wurde  von  Epheben,  CIA.  II 
n.  469,  470  und  471,  den  Oschophorien  zuzuweisen.  Überliefert  ist,  dafs 
die  Jünglinge  von  einem  Dionysostempel  (G.A.  56,  10)  auszogen;  eines 
Pallasbildes  das  hin  und  zurückging,  erwähnt  die  Überlieferung  nicht. 
Ich  habe  daher  H.  431  C.I.A.  II  470  f.  auf  die  Plynterien  bezogen.  Aber 
vielleicht  habe  ich  Unrecht  und  ist  Dittenbergers  Ansicht  zu  befolgen; 
sie  stimmt  nämlich  zu  der  einigermafsen  kalendarischen  Verzeichnung 
der  Fackelspiele;  es  ist  vom  Pallasbilde  n.  469  nach  den  Mysterien^ 
n.  470  nach  den  Epitaphien,  n.  471  nach  den  Proerosien  die  Rede.  Da- 
nach hätten  sich  denn  in  späterer  Zeit  die  Bräuche  ganz  geändert. 

Theseen,  H.  269  ff.  Das  Material  ist  jetzt  in  C.I.A.  II  viel  besser 
dargeboten;  auch  ist  es  umfangreicher  geworden  (n.  448  gilt  mir  als  neu). 

Thesmop horien.  Als  hinzugekommene  Belege  sind  zu  nennen 
eine  piräische  Inschrift,  C.I.A.  II  1  p.  422  n.  573  b  und  ein  umfangreiches 
Scholion  zu  Lukians  Hetäreugespr.  2,  1,  herausgegeb.  von  Erwin  Rohde 
Rhein.  Mus.  XXV  (1870)  S.  549  f.  Die  Inschrift  n.  573  b  geht  zwar  zunächst 
nicht  die  städtische  Feier  an,  giebt  aber  doch  der  Ablehnung  oscliophorischer 
Skira,  H.  287  ff.,  gröfsere  Sicherheit,  denn  sie  bietet  Skira,  die  im  Thes- 
mophorion  geübt  wurden.  Zuerst  wird  'das  Fest  der  Thcsmoi)horipn' 
genannt,  dann  Plerosia,  Kalamäen  und  die  Skira.  —  Im  übrigen  mufs 
ich  auf  den  vorigen  Bericht  verweisen,  jedoch  nur  vorläufig,  da  ich  das 
S.  374  Gesagte  nicht  mehr  ganz  billige  und  den  Gegenstand  einer  aber- 
maligen Prüfung  zu  unterziehen  gedenke.    Hier  würde  das  zu  weit  führen. 

Kvca/j.uc  und  ox)Maixa  für  Tänze  zu  halten,  die  unter  den  Bräu- 
chen der  Thesmo])horien  vorkamen,  H.  302,  ist,  wie  Rolide  a.  0.  zeigt, 
irrtümlich.     Pollux  IV    100    spricht   nicht  von   dem  Feste   der   Thesmo" 
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phoricn,  sondern  von  dem  'Tliosmophoriazuson'  betitolton  Lustspiel  des 
Aristophanes  und  zwar  von  Vers  1175  m>  o  —  —  inavnipüaa  lUnaiy.ov. 
Danach  ist  bei  Pollux  der  Artikel  rö  umzustellen  und  zu  schreiben: 
—  ox.laaiJ.a'  outoj  yao  ro  iv  Szaji.  dvofia^erae  on^r^na  ro  flspcrtxöv.  Die 
Überlieferung  hat  den  Artikel  nicht  nach  yäp,  sondern  nach  i'ivojj.dZzrat. 

Apaturien.     Eine  bei  Tatoi  (einst  Dekolea)   1883  gefundene  In- 
schrift CIA.  II  2  p.  535  n.  841  b  ergiebt  Apaturienbräuche  der  Dekeleer. 
Auch    aus    dem    patmischen    Scholion    zu    Demosth.   57,  43    (Sakkelion 
im  Bulletin  I  (1877)  p.  11)   ist   einiges   zu   entnehmen.   —   Der   Priester 
des  Zeus  Phratrios,  heifst  es  in  n.  841  b,  hat  niedergeschrieben  und  hier 
aufgestellt   eine  Bestimmung   der   Opferanteile,    die   ihm   von   dem  jislnv 
und  dem  y.oupziov  zukommen,   lin.  1-8.     Von   lin.  9   an   Beschlufs   der 
Phratrie  die  sich  Demotioniden  nennt;   es  handelt  sich   um   Fernhaltung 
Unberechtigter,  die  bezügliche  Erörterung  und  Entscheidung  {o'.aotxaala) 
soll  stattfinden  in  dem  Jahre,  welches  folgt  auf  das  Darbringungsjahr  des 
xoupeTov,  am  Kureotistage  der  Apaturien  (also  12  oder  13  Monate  nach 
der  Darbringung,  wenn  die  Apaturien  wiederkehrten);  die,  über  das  An- 
recht der  einzelnen,  zu  Gericht  sitzenden  Phratoren  haben   sich  zu  ver- 
pflichten  bei   dem   Zeus  Phratrios;   diesem   Gott  fallen   auch  die   Straf- 
sunimen    zu,   welche   einzutreiben   sind   durch    seinen  Priester  und  den 
Phratriarchen,  und  vom  Zeusaltar  nehmen  die  zu  Gericht  sitzenden  Phra- 
toren ihre  Stimmsteine.  —  Was  H.  308  über  /j.slov  und  xoupsTov  gesagt 
ist,  dafs  jenes  kleiner  als  dieses  gewesen  sei,  bestätigt  sich  durch  lin.  5 
— 8    dnb   ZOO    [letou    xcoXr^v    Trleopovos,    dpyupcou   |ji,    «to    too   xoupscou 
xcoXr^v   TtXzopövog,    iXarr^pa   ^ocvcxacov,    oYvou   rjpi^ouv,   dnyupco'j    [-.     Die 
Überlieferung  (Schob   Aristoph.  Ran.  708)   also,  nach  welcher  jxslov  = 
xoupsTov  (Pape  v.  psTou)  wäre,   ist  endgültig   beseitigt.     Zwiefache  Ver- 
schiedenheit der  Weinzugabe,  H.  a    0.,  bestätigt  sich   dagegen,   für  De- 
kelea  wenigstens,  nicht,  indem  der  Inschrift  zufolge  nur  mit  dem  xoopscov 
eine  Zugabe  von  Wein  verbunden  war.     Neu  sind  die  Geldgebühren ;  das 
psTov   schlofs   eine  Gebühr  von   3  Obolen,   das   xoupsTov   den   doppelten 
Betrag,  1  Drachme,  ein.   —   Bemerkenswert   ist,   dafs  Athena,   die   am 
Apaturienfeste  Opfer  empfing  (Schol.  Aristoph.  Acharn.  146,  H.  309)  und 
die  neben  Zeus  den  Phratrien  vorstand,  vgl.  Sauppe  de  phratriis  Götting. 
1887  p.  7,  in  der  dekeleischen  Urkunde,  auch  in  der  kürzlich  gefundenen 
zweiten  Hälfte,  s.  Berliner  Wochenschr.  1889  n.  7  S.  225  f.,  nicht  vorkommt. 
Ob  wir  lokale  Unterschiede  zu  statuieren  haben,  Athena  also  am  Feste  der 
Dekeleer  nicht  teil  hatte,  oder  ob  wie  in  der  Hauptstadt,  so  in  Dekelea  Zeus 
Phratrios  und  Athena  Phratria  Apaturiengötter  waren,  die  Urkunde  aber 
der  Kürze  wegen  überall  blofs  Zeus   nennt,   mufs   dahingestellt  bleiben. 
Sauppe  a.  0.  p.  12  hat  sich  auf  eine  Erörterung   nicht   eingelassen.  — 
Auf  Demosth.  57,  43  xdXsc  /xoc  —    —    röiv    <fpar6pujv    zobg   olxeioug ,    (ug 
ZTjV  yiipr^llav  elai^vsyxev  unkp  rr^g  pr^rphg  b  r.azrjp  bezieht  sich  folgendes 
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Scholion    (Bullet.  I  p.  11):    yafxrjXia   rj  sig  roug    (ppäzopag  kyypa^i^'  svioc 
8s  rr^v  ßucri'av  oZ-a>  ipaal  XiyeaBat  z^v  urrkp  riuv  /jlsXXovzujv   yapsTv  rjvtu- 
pdvr^v  (1.  yiVOfisvYjv)  Tolg  sv  rtD  Srjpu)'  xai  ohrot  rjovro  \a\irji.oubpopia  (I. 
r^yov    rä   XajXTMSoo popta)    ~^v    eoprrjw    zw  zs    Ilpojirßsl  xat    zw  'I/^accrzw 
xai  TW  llavt  zoüzov  zöv  zpönov.  ot   iiprßoi   aXeal'dpEVot   rcapä    zoü    yupva- 
(Tcdp^ou,    xazä  ocaoo^rjv  zps^ovzsg  rjTizovzo  ([.  r^nzov)    zov  ßwjiov.    xac   6 
Tzpwzog    oiif'ag    ivixa   xai  ij  zouzou   (foXi].     Die    yaprjXca   hatte   also   zwei 
Bedeutungen.     Man  verstand  darunter  die  Ceremonie  bei  Einführung  der 
jungen  Ehefrau  in  die  Phratrie  und  die  den  Apaturien   angeschlossenen 
Bräuche  für  erwachsene  Kinder,   besonders  Töchter,   die    der  Ehe   ent- 
gegensahen; es   hätte  vollständiger   onkp   zwv  pzXXuvzwv   yapelv   xai  zwv 
psXXouawv  yapeia&ac  lauten  können.    Dafs  der  Scholiast  Äpaturienbräuche 
beschreibt  und   zwar  die  von  welchen  H.  311  gesprochen   ist,  unterliegt 
keinem  Zweifel.    Vgl.  Delphika  S.  259,  2.    Hiernach  ist  die  H.  344  adop- 
tierte Vermutung  aufzugeben;  Pollux  VIII  107  <ppdzopzg.  elg  zoazoug  zoOg 
T£  xüpoog  xai  zag  xöpag  slarjyov  xai  elg  rjXcxcav  TiposXi^uvzojv    iv  zr^  xa- 
Xo'jpivjj  xoopswzidc  rjp-ipo.  br.kp  psv  zwv  äppivwv  zo  xoupecov  ißuov,  unkp 
OS  zwv  ihjXsuTjv  zrjv  yapr^Uav,  hat  sich  keineswegs   geirrt.      Sein  bnep  8k 
zwv   BrjXsiwv    bezieht  sich   offenbar  auf  heiratsfähige   Töchter  und   ent- 
spricht dem  uTtkp  zwv  psXXuvzwv  yapsTv  des  Scholiasten.     Wenn  die  In- 
schrift n.  841  b  der  yapr^Xia  nicht  gedenkt,   so  folgt  daraus   nichts   um 
die  unverheirateten  Kindern  geltende  yu.prjXia  des  städtischen  Apaturien- 
festes  zu  beseitigen.     Das  xoijpslov  bestand  ursprünglich  in  abgeschnitte- 
nem Haupthaar,  welches  man  der  Gottheit  weihte,  und  zwischen  Tochter 
und  Sohn   wird  kein   Unterschied  gemacht   sein;  so  mochten   denn  die 
Bewohner  von  Dekelea  mit  dem  Worte  noch  den  alten  umfassenden  Sinn 
verbinden,  vermöge  dessen  ein  für  erwachsene  Kinder,  Söhne  wie  Töch- 
ter, dargebrachtes  Opfer  verstanden  ward.    —    An   eine  Verteilung  der 
Lampaden  des  Scholiasten  auf  verschiedene  Kalenderzeiten  ist  nicht  zu 
denken,  da  der  Scholiast  sie   als  ein  Fest  (zyjv  kopzr^v)   zusammenfafst; 
vgl.  Delphika  a.  0.     Auch  Ephemer.  III  (1883)  p.  159  kommen  in  einer 
und  derselben  Urkunde  Hephästien  und  Promethien  vor. 

Ptolemäen.  Auf  einigen  Inschriften  findet  sich  das  Ptolemäos- 
fest  denjenigen  Pesten  angeschlossen,  an  welchen  Kranzverkündigungen 
stattfinden  sollen.  Als  solche  kommen  häufig  vor:  städtische  Dionysien, 
Panathenäen  und  Eleusinien,  stets  in  dieser  kalendarischen  Reihenfolge. 
Hier  und  da  erscheint  an  vierter  Stelle  das  Ptolemäosfest,  C.I.A.  II 
u.  (341),  466,  467,  408.  Die  Folge:  städtische  Dionysien,  Panathenäen, 
Eleusinien,  Ptolemäen  führt  dahin,  dafs  die  Ptolemäen  nach  den  Eleu- 
sinien und  vor  den  städtischen  Dionysien  gefeiert  wurden.  —  Der  Phyle 
Ptolema'is  kommt  in  der  solennen  Ordnung  die  fünfte  Stelle  zu.  Beruht 
nun,  was  ich  Philologus  N.  F.  I  S.  465  ff.  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
sucht habe,  die  soleinie  Folge  der  zelin  Stämme  auf  Festen   die  Bezug 


Athen,  FortsetzuHg.  '  249 

zu  den  Stammheroen  haben,  so  müssen  wir,  wenn  derselbe  Gesichtspunkt 
für  die  zwölf  Stämme  genommen  ward,  die  Ptolemäen  dem  5.  Monat  zu- 
weisen. Ein  Attalosfest  müfste  im  12.  Monat  begangen  sein,  weil  die 
Phylo  Attalis  diese  Nummer  in  der  solennen  Ordnung  hat.  Wenn  es 
auf  den  Inseln  Ptolemäen  gab,  die,  wie  es  scheint,  dem  Lenz  angehör- 
ten, Bulletin  IV  p.  323,  und  das  delphisclie  Attalosfest  am  13.  Hera- 
kleios  =  Thargel.  att.  begangen  ist,  Bericht  1886  S.  321,  so  lassen  sich 
damit  attische  Ptolemäen  im  Mämaktcrion  und  Attaleen  im  Skirophorion 
nicht  zurückweisen,  weil  derartige  Feste  nicht  an  die  Natur  und  eine 
bestimmte  Jahreszeit  gebunden  sind.  Wohl  aber  kann  und  muCs  man 
sagen,  dafs  jene  Ansätze  (Ptolemäen  im  Mäm. ,  Attaleen  im  Skir.) 
hypothetisch  sind  und  höchstens  als  Ausgangspunkte  dienen  können,  um 
nach  Bestätigungen  oder  Widerlegungen  zu  suchen.  —  Im  C.I.A.  II 
n.  465,  einem  Dekret  vom  9.  Pos.  werden  als  Kranzverkündigungszeiten 
blofs  Dionysien,  Panathenäen  und  Eleusinien  genannt.  Der  Herausgeber 
vermifst  die  Ptolemäen;  sie  seien  weggeblieben,  weil  man  sie  (eben)  vor 
Abfassung  des  Dekrets,  also  vor  Pos.  9,  gefeiert  habe  (Ptolemaea  jam 
praeterisse,  p.  242).  Danach  wäre  denn  ein  Ansatz  Ende  Mäm.  sehr 
angemessen.  Aber  ich  mufs  auf  diese  annähernde  Bestätigung  verzich- 
ten, da  die  Vermutung  des  Herausgebers  mir  nicht  sicher  zu  sein  scheint. 

llav xo-pTica.  Au  dem  Orte  Attikas ,  für  welchen  die  Opferliste 
C.I.Gr.  n.  523  =  C.I.A.  III  n.  77  galt,  war  dem  Zeus  Georgos  Opferbrot 
verschiedener  Art  und  auch  ein  Allerlei  von  Feldfrüchten  ohne  Zusatz 
von  Wein,  eine  rM.vxaprMi  vr^cpdXcog  darzubringen  am  20.  Mäm.  Diesem 
ländlichen  Brauch  entspricht  ein  noch  heutzutage  in  Arachoba  (Parnass) 
beobachtetes  Herkommen  des  21.  Nov.  a.  St.  =  3.  Dez.  uns.  Kai.  Am  Vor- 
abend dieses  Tages  bereiten  die  Frauen  eine  Familienspeise  von  Bohnen 
und  Feldfrüchten  aller  Art  durcheinander.  Es  soll  daraus  ein  gesegnetes 
Jahr  folgen.     S.  Bernh.  Schmidt  Volksleben  der  Neugr.  S.  61. 

Hahnenkämpfe.  Der  Schütze,  Fig.  10  des  Pangienreliefs,  ent- 
spricht dem  Mämaktcrion,  und  zum  Schützen  gehört  die  Gruppe  Fig.  11 
— 15,  welche  den  Hahnenkampf  darstellt.  Es  ist  derselbe  also  dem 
Mämaktcrion  (November,  Ende  der  Mause)  zuzuweisen.  Die  Wahl  des 
Spätherbstes  ist  bemerkenswert,  weil  die  Hähne  nicht  schon  im  Spät- 
herbst, sondern  erst  im  Frühjahr  am  streitbarsten  sind,  und  vielleicht 
haben  wir  hier  den  Staudpunkt  des  Landmannes  zu  erkennen,  der  sein 
Geflügel  in  der  besten  Legezeit  (März)  nicht  gern  hei'gegeben  hätte  zu 
solchem  Turnier  auf  Tod  und  Leben  Ob  das  vergnügungssüchtige 
Athen  diese  schonsame  Rücksicht  nahm,  dürfte  zweifelhaft  sein  Das 
Pauagienrelief  giebt  uns  nicht  einen  Auszug  aus  dem  attischen  Festkalen- 
der, sondern  scheint  Demotisches  und  Ländliches  einzumischen.  Es 
kann  also  nicht  mit  Sicherheit  Allan  V.  Hist.  II  28  'Afh^vaTo:  v6/iou  e'Bsvro 
äXex-puövag  djcuvtZeohai  dr^iwaca  kv  tuj  ^zdrpoj  fxiäg  ^/xspag   zou   eroug 
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auf  die  Figuren  11  —  16   des  Reliefs  angewendet  werden  (Ansicht  Bötti- 
chers  a-  0.  S.  397). 

Haloen,  H.  3l7flf.  Aus  den  wenigen,  dabei  unzureichenden  Be- 
legen, die  es  früher  gab,  liofs  sich  das  Ilaloenfest  haum  kennen  lernen. 
Jetzt  sind  wir  unterstützt  durch  das  von  K.  Rohde  im  Jahre  1870  her- 
ausgegebene Scholion  zu  Lukian,  Rhein.  Mus.  XXV  S.  557  f.  und  durch 
eleusinische  Funde,  CI.A.  II  n.  83-1  b.  Ephemer.  III  (1883)  p  119,  IV 
(1884)  p.  135  sqq.  Von  indirektem,  d  h.  den  Namen  des  Festes  nicht 
enthaltendem  Material  ist  am  wichtigsten  Bullet  IV  p.  227;  auch  durch 
das  von  Philios  herausgegebene  Bildwerk  Ephemer.  V  (188G)  p.  19 
Tafel  3  werden  verm.  die  Haloen  illustriert. 

Dafs  sie  ein  "^eleusinisches  Fest'  waren,  wufste  man  (Böckh  N.  H.^ 
S.  125);  es  ging  hervor  aus  Bekk.  An.  p.  384  und  [Demosth.]  59,  116. 
Die  neuen  Funde  von  Eleusis  ergeben  Bestätigungen,  CIA.  II  n.  834b 
II  lin.  7  (örtliche  Zarüstungeu,  die  den  Haloen  gelten).  Ephemer.  III 
(1883)  p.  119  lin.  47  ('die  heilige  Tenne').  —  Eine  staatsseitig  unter- 
stützte Feier  der  Haloen  in  Athen,  die  mit  den  städtischen  Mysterien- 
tageu  vergleichbar  wäre,  H.  321,  folgt  nicht  aus  den  Stellen  des  Alki- 
l)hron;  II  3,  4  {iv  äazet)  kann,  I  39,  8  {toTq  "AXojotg  de  sv  KoXXuzoj,  wo 
Pierson  und  Meineke  mit  Unrecht,  statt  des  handschr.  dlajotg^  'Aocoviotg 
gesetzt  haben)  mufs  demotische  Begehung  gemeint  sein.  Neben  einer 
strengen  offiziellen  Feier  in  Eleusis  hat  man  anderswo,  in  den  Demen, 
populäre  Haloen  gefeiert.  Unabhängig  von  den  demotischen  Haloen  kann 
auf  Staatskosten  Schlachtvieh  beschafft  und  nach  Eleusis  zum  dortigen 
Hochfeste  gesendet  sein. 

Obwohl  in  dem  Scholion  auch  von  Dionysos  die  Rede  ist,  dem 
neben  Demeter  und  Köre  das  Haloenfest  gegolten  habe,  a.  0.  S.  557 
ioprij  Abr^vr^m  jvjazrjfjia  Tief>[iy^oo(Ta  Mj}xr^rfjug  xat  hopr^g  xal  Jiovöaotj 
und  ein  bakchisches  Dogma  (Geburt  des  Dithyrambos,  Delphika  S.  271) 
sich  heranziehen  läfst,  so  ist  doch  dem  Scholiasten  die  Geschlcchtslust 
Haupttbema  der  Haloen,  und  diesem  Ilauptthema  wird  keineswegs  ge- 
nügt durch  Bezugnahme  auf  die  Geburt  des  Dithyrambos.  Sehen  wir 
uns  nun  in  der  eleusinischen  Religion  —  das  Fest  ist  ja  eleusinisch  — 
nach  einem  dem  Hauptthema  des  Haloenfestes  entsprechenden  Glaubens- 
artikel um,  so  bietet  sich  die  erzwungene  Vereinigung  der  Köre  mit  dem 
Unterweltsgott  dar,  ein  Dogma,  welches  auf  den  Triumph  einer  wild  her- 
vorbrechenden Leidenschaft  hinauskommt  und  den  Menschen  zu  gestatten 
scheint  es  ebenso  zu  machen.  Dafs  dies  Dogma  zur  eleusinischen  Reli- 
gion gehörte,  bedarf  keines  Beweises. 

Was  die  am  Haloenfeste  verehrten  Götter  und  Heroen  angeht,  so 
können  wir  voranstellen  Ephemer.  IV  (1884)  a.  0.  n.  22  A  lin.  9  [if^fje 
d]k  xat  Tocg  'AXwaig  zfj  re  /HjfxrjTpt  xai  rfj  Köpj]  xal  zoTg  [äX  10  ^nig 
Beo7g  oc]g  ndrpco\v]  r^v  xrL  Unter  den  anderen  Göttern  denen  zu  opfein 
die  einheimische  Tradition  vorschrieb  (närptov  ^v),  mufs,  wenn  das  über 
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die  Dogmatik  vorhin  Gesagte  richtig  ist,  Pluton  die  vornehmsto  Stelle 
oingenonimeu  haben.  Von  dein  Kntfiihrer  und  der  Entführten  ist  Eiibu- 
Icus,  Nebentigur  beim  Raube  der  Köre  (Scliol.  Luk.  a.  0.  S.  549),  nicht 
zu  trennen.  Da  ferner  Athena  ihre  Rolle  in  dem  figurenreichen  Drama 
hatte,  0.  Müller  A.  Denkm.2  11  n.  104  und  108  (Athena  neben  Pluton, 
den  sie  aufzuhalten  bemüht  ist),  vgl.  Hymn.  Hom.  V  424,  so  wird  auch 
diese  Göttin  unter  den  8soTg  oig  ndrpiov  r^v  {b'jttv  -olq  Wlwoii)  gewesen 
sein.  Auzuschliefsen  endlich  ist  noch  Triptolemos.  Das  Jahr  nach  dem 
Raube  zürnte  Demeter  (Hymn.  305);  als  das  Jahr  des  Zornes  verronnen, 
mithin  die  Haloenzeit  wieder  da  war,  fand  die  Versöhnung  statt  und 
Triptolem  wurde  ausgesendet,  den  Ackerbau  wiederherzustellen  oder  neu 
zu  lehren.  Dieser  Umstand,  vermöge  dessen  die  rohe  Vergewaltigung 
doch  schliefslich  zum  Segen  ausschlug,  mufste  bei  der  Feier  des  Kore- 
raubes in  Eleusis,  bei  den  Haloeu  also,  berührt  und  sogar  vorzugsweise 
betont  werden.  Hiernach  haben,  aufser  Demeter  und  Köre,  an  den  Ha- 
loen  teil  gehabt  Pluton,  Eubuleus,  Athena  und  Triptolemos.  Wenn  wir 
nun  Bull.  IV  p.  227  eben  diese  sechs  göttlichen  oder  halbgöttlichen  Per- 
sonen als  diejenigen  genannt  finden,  welchen  aus  den  Getreidequoten 
Opfer  gebührten,  so  können  wir  die  Opfer  als  Haloenopfer  ansehen. 
Diesem  Feste  also  sind  die  beiden  Trittöen  und  die  übrigen  Darbrin- 
gungen verm.  bestimmt  gewesen.  Vgl.  oben  S.  245.  Die  Haloen  betrifft 
auch  das  von  Philios  publizierte  Relief  Ephemer,  a.  0.  n.  2,  vielleicht 
auch  n.  1,  s.  vor.  Bericht  S.  375;  aufgestellt  hat  das  Bildwerk  der  Prie- 
ster des  Gottes  (Pluton)  und  der  Göttin  (Persephone)  und  des  Eubuleus, 
eine  Triade,  die  ganz  ebenso  Bull.  IV  p.  227  lin.  38  und  39  vorkommt, 
nur  dafs  der  Heros  nicht  Eubuleus,  sondern  Eubulos  heifst;  den  teil- 
weise erhaltenen  Figuren  des  Reliefs  n.  2  ist  beigeschrieben:  Pluton 
Triptolemos  Göttin  (Persephone)  und  der  Name  des  Priesters.  Perse- 
phone, die  Bull.  IV  p.  227  zweimal  vorkommt,  mag  in  doppelter  Eigen- 
schaft gefeiert  worden  sein,  als  Zwangsbraut  des  Räubers  und  als  Gattin 
des  Pluton,  die  sich  nach  dem  zur  Aussendung  des  Triptolem  führenden 
Vertrage  zufrieden  giebt  und  im  Hades  regiert  neben  ihrem  Gemahl.  — 
Das  feierliche  Lebewohl  an  Persephone  {npo-^aipyj-rjpia),  welches  H.  262 
den  Herbstmysterien  zugeteilt  ist,  dürfte  vielmehr  ein  Nebengebrauch 
des  Haloenfestes  gewesen  sein.  Epigraphische  Belege  fehlen.  —  Die 
Lesung  von  lin.  2  in  dem  Fragm.  b  der  Hautgelder-Inschrift  ist  H.  254 
und  331  beanstandet  worden,  aber  Köhlers  Revision  bestätigt  dieselbe. 
Es  war  also  lin.  2  von  einem  der  Daeira  vor  der  Dionysienzeit  gebrach- 
ten Opfer  die  Rede.  Böckh  N.  H.  3  II  S.  125  hat  das  Opfer  für  die 
Haloen  in  Anspruch  genommen.  Diese  Ansicht  mufs  im  Auge  behalten 
werden,  obschon  die  jüngere  Haloengöttin  in  dem  neuen  Material  nicht 
ij  ddsipa  oder  rj  Köpr^  yj  Adetpa,  sondern  blofs  3j  Kopr^  heifst. 

Die  Haloen  sind  nach  Philochoros  ein  Fest  des  Monats  Poseideon.   Im 
vor.  Bericht  S.  395  f.  ward  mitgeteilt,  dafs  Foucart  mit  Bezug  auf  neugefun- 
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dene  Inschriften  zuerst  den  Gamelion  vorgeschlagen  habe,  dann  aber 
wieder  zu  Philochoros'  Angabe  zurückgekehrt  sei.  Er  weist  also  jetzt 
die  Haloen  dem  Ende  des  Poseideon  zu.  Ist  aber  die  ins  Schattenreich 
hinabsteigende  Persephone  Gegenstand  der  Haloenfeier  gewesen,  somufs  die 
Feier  so  früh  wie  möglich  im  Poseidon  vernmtot  werden ;  der  Abstieg  gehört 
in  den  Anfang  des  Winters  und  Winter  wird  es  schon  im  Mämakterion, 
Harpokr.  Matjxaxzrjpnuv  —  —  ^PX^^  ^^  ^afißavovzog  too  ^scixüjvog  ev 
Toürw  z(b  jiryi  xtL,  so  dafs  es  sogar  fraglich  wird,  ob  der  Abstieg  und 
das  ihm  geltende  Fest  nicht  vielmehr  dem  Mämakterion  angehörte  und 
Philochoros'  Angabe  auf  die  populären  Haloen,  die  sich,  allerdings  im 
Poseidon,  der  strengen  Feier  anschlössen,  zu  beziehen  sei.  Danach 
wären  die  in  Eleusis  nach  strengem  Ritus  begangenen  Haloen  dem  An- 
fang der  5.  Prytanie  des  Gemeinjahres  —  das  für  die  bezügliche  Ur- 
kunde in  Betracht  kommende  Jahr  112,  4  ist  ein  solches  —  zuzuweisen 
und  um  den  25.  Mäm.  etwa  gefeiert  worden.  Vgl.  vor.  Bericht  S.  375. 
Andererseits  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs,  wenn  Köre  im  Gemeinjahr  nur 
etwa  viertehalb  Monate  Bewohnerin  des  Hades  Avar,  daraus  im  Schalt- 
jahr fünftehalb  wurden,  mithin  durchweg  eine  Viermonatszeit,  der  dritte 
Teil  des  Jahres,  Hymn.  Homer.  464,  gerechnet  werden  konnte.  Wer  also 
den  Poseideon  acceptiert,  mag  es  thun;  aber  er  mufs  die  Haloen  der 
ersten  Dekade  zuweisen. 

Unter  den  Haloengöttern  war  auch  Dionysos,  Schol.  Luk.  Die 
Urkunde  des  V.  Jahrh.  Bullet.  IV  p.  227  nennt  ihn  nicht,  üb  er  nun 
hier  nur  verschwiegen  ist,  vgl.  Demosth.  60,  30,  und  eine  jede  der  bei- 
den Trittöen  auch  den  Dionysos  angeht  nach  Anleitung  von  CI.A.  I  n.  5, 
oder  ob  er  im  V.  Jahrh.  noch  gar  nicht  unter  den  Haloengöttern  gewesen 
ist,  läfst  sich  kaum  sagen.  Etwas  weniger  unsicher  dürfte  es  sein,  eine 
Stelle  der  eleusinischen  Rechnungsurkunde  CI  A.  II  n.  834  b,  wo  haloische 
und  bakchische  Bräuche  nebeneinander  vorkommen,  lin.  46  iru/p/rj  Jrj- 
firjTfji  xfu  hofJTj  xac  UXoOroJVt  [^-  smarfhatQ 'ErukrjVata  zig  Jiovüaca  buaat 
AA,  vgl.  Meurs.  Gr.  fer.  p.  235,  auf  die  Haloen  und  den  bereits  rezi- 
pierten Dionysos  zu  beziehen.  Dafs  Dionysos  im  IV.  Jahrb.,  welchem 
die  Urkunde  angehört,  'den  Göttern,  denen  an  den  Haloen  zu  opfern 
das  Herkommen  gebot',  s.  oben  S.  250 f.,  zugesetzt  war,  können  wir,  unab- 
hängig von  lin.  46,  annehmen.  -  Die  Aufnahme  des  Bakchos  unter  die 
Haloengötter  fand  auf  grund  natürlicher  Gegebenheiten  statt;  wenn  eine 
höhere  Kultur  dahin  führte  den  gegohrenen  Most  erst  im  Beginn  des 
Lenzes  (Anthesterion)  anzustechen,  so  ward  doch  ohne  Zweifel,  wie  heut- 
zutage, auf  dem  Lande  viel  früher  angestochen  und  getrunken  ehe  noch 
die  Bodenbestellung  beendet  war;  vgl.  Griech.  Jahresz.  S.  87.  So  ver- 
schmolzen die  beiderseits  entsprechenden  Bräuche  und  Dogmen;  die  Ha- 
loen annektierten  den  in  ihrer  Kalenderzeit  zur  Welt  kommenden  neun- 
monatlichen Bakchos  (Dithyrambos),  den  eben  aus  der  Kufe  geborenen 
Wein;  der  unterweltliche  Zeus,  welchem  als  dem  Räuber  der  Köre  die 
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Haloen  galten,  fiel  zusammen  mit  dem  Gebärer  des  Neunmonatskindes. 
Dafs  bei  der  Kombination  auf  die  Findung  des  Bakchos  im  Parnafs  und 
die  deli)hische  Kalenderzeit  dieses  Iilreignisses  besondere  Rücksicht  ge- 
nommen ward,  braucht  man  nicht  anzunehmen,  da  sich  die  Eleusinier 
einfach  an  ihre  eigenen  örtlichen  Weinfeste  halten  mochten.  —  Der  bei 
den  Haloen  beteiligte  Poseidon,  H.  320,  fehlt  Bull.  IV  p.  227  ebenfalls. 
Vielleicht  ist  zu  sagen,  dafs  der  Erschütterer  und  Befruchter  des  Erden- 
schofscs  (Chamiizelos,  Phytalmios),  zwar  dem  Zwecke  des  Festes  schöne 
Saaten  und  reiche  Kornernten  zu  erzielen,  sehr  gut  entspreche,  aber  in 
das  Dogma  vom  Raube  der  Köre  nicht  hineinpasse  und  ursprünglich 
seinen  besonderen  von  den  Haloen  unabhängigen  Tag  (Poseidon  Chamä- 
zelos  8.  Poseideon,  C.I.Gr.  n.  523;  P.  Phytalmios  auf  Rhodos  8.  Theodäsios 
verm.  =  Poseideon,  Bull.  H  p.  615)  gehabt  haben  müsse,  also  wohl  erst 
mit  Bezug  auf  den  dithyrambischen  Bakchos,  H.  323.  den  Haloen  zuge- 
setzt sei  in  jüngerer  Zeit.  Doch  mag  er  im  IV.  Jahrb.  zu  den  am  Ha- 
loenfeste  herkömmlich  zu  berücksichtigenden  Göttern  gehört  haben. 

Dafs  Adonisbräuche  mit  den  Haloen  verbunden  w^aren,  lehrt  Al- 
kiphr.  I  39,  8  ro?g  'AXojocg  (vgl.  oben  S.  250)  o£  iv  KoXXuzu)  kaziojixe&a 
(vielleicht  kaziaaoixzBa,  Meineke)  r:o.f)ä  zw  OszzdXrjg  ipacrz^-  zöv  yhp  zr^g 
'A(f(>ooizr^g  ipoj/jisvov  ij  GszzäXr^  aziXXzr  orzaig  dk  r^^sig  (pipo'jaa  xr^rJov 
xai  xopdkhov  xat  zov  au'^  '^Adwvcv  ov  vyv  ~zpi(pijyeig.  Vgl.  Hymn.  Orph. 
LVI  3.  Die  Dreiteilung  des  adonidischen  Jahres,  ApoUodor  III  14,  4 
§  4,  kam  ohne  Zweifel  mit  den  demetreischen  Jahresdritteln  überein. 

Mit  den  Opfern,  die  in  der  Urkunde  des  V.  Jahrb.  bestimmt  wer- 
den und  der  Ausführung  solcher  Bestimmung,  wie  sie  in  der  Rechnungs- 
urkunde des  IV.  Jahrh.  Ephemer.  III  a.  0.  vorliegt,  hat  sich  P.  Foucart 
im  Bull.  VIII  p.  402  f.  beschäftigt.  In  den  Worten  der  jüngeren  Urkunde 
ß  lin.  67  slg.  poxivvta  zoTv  dsocv  peocpvog  hatte  Tsuntas  [x]fjoxcövca  ge- 
schrieben; Foucart  setzt,  statt  des  nichtigen  [x]poxwvca,  sehr  treffend 
[7{]poxwv!a  nach  Harpokr.  Demselben  Gelehrten  zufolge  stimmen  die 
beiden  Urkunden,  soweit  ein  Vergleich  möglich,  in  Betreff  der  Opfer 
mit  einander  überein;  in  den  drei  Rindern  die  nach  Ephemer,  a.  0.  ß 
lin.  77  vierhundert  Drachmen  das  Stück  kosteten,  erkennt  er  die  für  De- 
meter Köre  und  Athena  Bull.  IV  p.  227  lin.  37  —  40  vorgeschriebenen 
Darbringungen:  zpiz-otav  8k  ßouapyov  ypuaoxspujv  zo7v  BsoTv  ixa[zspa 
d]nu  zwv  xpidujv  xal  zwv  r^'jpujv  —  —  xa\  zr^  Afhjvac'a  ßoüv  ypuaoxeocuv. 
Aber  die  Übereinstimmung  dürfte  nur  eine  nominelle  sein,  denn  die  Vor- 
schrift der  älteren  Urkunde  scheint  nicht  auf  Tiere  zu  gehen,  sondern 
auf  Tierfiguren,  die  aus  Teig  hergestellt  werden  sollten.  Lin.  36  &6siv 
8k  dno  jxkv  ZOO  TisMvou  xaBözc  o.v  EopoXmaai  i[(T/j]yr^[auj]vzai  ist  vom 
Verbacken  des  feinsten  Mehls  die  Rede,  daher  denn  das  zweite  dno  in 
den  Worten,  welche  folgen:  zptzzoiav  8i  xzX.  ebenfalls  eine  materielle 
Benutzung  des  Korns   bezeichnen  mufs,    zumal  da  lin.  40  fortgefahren 
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wird :  ~«>  os  äXXag  ypi^a.^  xa}  nopoug  dTmoofiivoog  robg  lepor.otoüg  xzä. 
'das  übrige  Koni  soll  verkauft  werden';  jenes  vorerwähnte  Quantum, 
lin.  38  {a\~i>  tCov  xptHMv  xat  zaiv  Trupuiv,  war  also  dem  Verkaufe  nicht 
bestimmt;  da  man  es  nun  aber  doch  verwendete,  so  mufs  es  stoiflicli 
verwendet  sein  um  Tierbilder  anzufertigen.  Hieran  kann  auch  das 
zdÄsa»  lin.  39  nicht  irre  machen.  Die  jüngere  Urkunde  sagt  klar,  dafs 
für  1200  Pr.  Rindvieh  gekauft  wurde.  In  Perikles'  Zeit  ist  man  spar- 
samer gewesen.  Übrigens  durften  auch  in  späterer  Zeit  keine  Opfer- 
tiere am  Haupttage  der  Haloen  geschlachtet  werden,  H.  321,  [Demosth.j 
59,  116. 

Beachtung  verdient  schliefslich  der  ndzptoQ  dytuv  der  Haloen, 
Ephemer.  IV  (1884)  p.  135  sqq.  A.  lin.  28  dvemslv  os  zov  (7zi<fa\vov  xa\c 
zrjv  dvd^haiv  zrjQ  scxövog  ^AXwcuv  zu>  nazpcoj  dywvt.  Auch  B  giebt  einen 
Beleg  für  den  Haloen -Agon  nach  der  Sitte  der  Väter.  Ebenso  wird 
Ephemer.  III  (1883)  p.  83  ein  Festakt  der  eleusinischen  Dionysieu  be- 
nannt: xa\  dvayof>z{)siv  zouzov  zov  azi<fayov  Jmvuctcujv  zu)  nazpici)  dyojvc 
^EAzualvc  iv  zw  ßsdzpo).  Einen  Agon  nach  Sitte  der  Väter  gab  es  end- 
lich auch  bei  den  Eleusinien,  Ephemer.  HI  p.  123  lin.  45  £[c]  tyjv  zpie- 
zr^pt^a  ZMV  '  EXeucnvuüv  inl  zov  yijpv.xov  dyujva  xal  zr^g  crrnoopopcag]  46 
xac  zoT)  nazptou  dycüvog  xac  zr^g  fiouacxrjg  iiddcpvo!  P/X/^  •  ecg  zrjV  Trevze- 
zrjp:8a  z[u)V  ' EXeuatvcujv  im]  47  zov  yup.vtxov  dyujva  xal  zr^g  poixrtxrjg  xat 
zr^g  l7:7:oopo/j.ca[g]  xac  zoü  nazpcou  pzdipvoc  ....  Foucart  Bulletin  VIII 
p.  193,  3  vermutet,  lin.  47  habe  der  Steinmetz  dyujvog  aus  Versehen  weg- 
gelassen nach  Tiazpcoo,  doch  ist  ein  elliptischer  Gebrauch  von  o  ndzpwg 
denkbar  und  man  könnte  behaupten,  der  Genitiv  dywvog  vorher  lin.  46 
beruhe  auf  einem  Versehen  und  es  sei  Akkusativ  Plur  dywvag  beabsichtigt 
gewesen,  wodurch  Hippodromie  und  Patrios  näher  zusammengebracht 
werden.  Die  Ausdrucksweise  dydiv  zou  Tiazpcou  bliebe  indes  nachlässig, 
da  sie,  nur  nicht  so  direckt  wie  dyojv  zoo  r.azpioo  dywvog,  auf  dywv 
zo~j  dyihvo;  hinauskäme.  Auf  alle  Fälle  hat  hier  die  Flut  der  Genitive 
das  Adjektivum  fortgeschwemmt;  denn  dafs  o  rdzpcog  dychv  die  richtige 
Bezeichnung  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  —  Da  von  den  in  Betracht 
kommenden  Festen:  Haloen  Eleusinien  Dionysien,  die  beiden  ersten 
den  eleusinischen  Göttinnen  begangen  wurden  und  zu  diesen  auch  der 
Gott  der  Dionysien  seine  Beziehungen  hat,  so  kann  man  sich  vielleicht 
des  Gedankens  einer  wesentlichen  Verschiedenheit  des  an  den  verschie- 
denen Festen  vorkommenden  Patrios  entschlagen  und  annehmen,  dafs 
derselbe  überall  auf  dieselbe  einheimische  Tradition  zurückgehe.  Am 
ehesten  läfst  sich  an  die  Triptolemossage  denken,  welche  zur  Dogmatik 
des  Ilaloenfestes  gehört  haben  mufs,  wenn  anders  die  Haloen  dem  Raube 
der  Köre  und  den  weitereu  Folgen  desselben  gegolten  haben.  Was  die 
Eleusinien  angeht,  so  flössen  die  Mittel  zur  Eleusiaienfeier  aus  der 
'Papc'a,  dem  Ackerfelde  des  Tri])tolemos.  Ursprünglich,  ehe  die  allge- 
meine   den    eleusinischen  Göttinnen    zustehende  Kornsteuer  angeordnet 
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war,  werden  auch  die  Ilaloa  ihre  Mittel  aus  dein  Ertrage  des  rarischen 
Ackerfeldes  bezogen  haben,  ein  materielles  Band,  welches  zerschnitten 
ward  durch  das  im  Verlauf  entstandene  Dogma:  Triptolem  sei  Lehrer 
des  Ackerbaues  für  die  ganze  Welt,  mithin  das  die  erste  Kornsaat  und 
den  ersten  Säeniann  angehende  Fest  der  lialoa  für  seine  Erfordernisse 
an  die  ganze  Welt  und  die  von  allen  Enden  kommenden  Getreidequoten 
gewiesen.  —  Der  erste  Säemann  auf  dem  von  Demeter  verliehenen  Wa- 
gen der  eigentümlich  war  —  Hygin  Astr.  11  14  spricht  von  Einrcädrig- 
keit  —  und  der  von  Drachen  gezogen  ward  oder  auf  Vogelfittichen 
dahinschwebte  (0.  Müller  A.D. 2  II  n.  116),  konnte  ein  Schaustück  ab- 
geben ähnlich  dem  Apobatenspiel  im  städtischen  Dienst  der  Athena, 
welches  den  Erichthonios  zurückrief,  der  die  ersten  Pferde  an  einen 
Wagen  geschirrt  und  seiner  Göttin  das  Gespann  glänzend  vorgeführt 
hatte.  Dann  war  der  einheimische  Agon  von  Eleusis  ein  Anhängsel  der 
equestrischen  Leistungen;  die  Rechnungsurkunde  Ephemer,  a.  0.  nennt 
ihn  zweimal  nach  der  Hippodromie ;  vgl.  auch  das  vorhin  über  lin.  46 
dyojvog  Gesagte.  Eine  Prämiierung  mochte  wegfallen,  weil  nicht  certiert 
ward;  vgl.  oben  S.  225.  Nach  dieser  Hypothese  mufs  der  Patrios  seinen 
eigentlichen  Sitz  unter  den  Haloeubräuchen  gehabt  haben  und  auf  die  beiden 
anderen  Feste  nur  übertragen  sein.  —  Foucart  Bulletin  VIII  p.  201  nimmt 
an,  der  nach  heimischem  Brauch  in  Eleusis  begangene  Agon  sei  nicht 
allen  Bewohnern  Attikas,  sondern  allein  den  Eleusiuiern  zugänglich  ge- 
wesen ,  und  es  ist  wohl  möglich,  dafs  nur  Abkömmlinge  eines  eleusini- 
schen  Geschlechts  das  Eecht  hatten  im  Patrios  aufzutreten.  Vgl.  Ovid. 
Matam.  IV  648.  Nebe  p.  81  der  keine  Exklusivität  zulassen  will,  hat 
sich  auf  Gründe  nicht  eingelassen.  Sicher  ist  allerdings  Foucarts  Auf- 
stellung nicht,  wie  ja  auch  alles,  was  ich  hier  über  den  schwierigen 
Gegenstand  gesagt  habe,  dem  Gebiet  der  Hypothese  angehört. 

Dem  7.  Bysios  delph.  Kai.  hat  nicht  der  7.  Elaphebolion  entspro- 
chen, sondern  es  ist  Bysios  delph.  =  Anthesterion  att.  gewesen.  Diese 
Gleichung  und  überhaupt  alle  delphisch-attischen  Monatsgleichungen  sind 
jetzt,  und  schon  seit  langer  Zeit,  sicher  und  K.  Fr,  Hermanns  System, 
dem  das  H.  59  Gesagte  angehört,  völlig  beseitigt.  Dieser  besonders  dem 
Wescher-Füucartschen  Inschriften -Werke  zu  dankende  Fortschritt  hat 
denn  auch  weiter  eingewirkt,  indem  gewisse  Partien  der  attischen  Sakral- 
altertümer durch  die  jetzt  mögliche  Vergleichung  mit  Delphi  ins  rechte 
Licht  treten;  so  die  Anthesterien,  sowohl  ihrer  Dogmatik  als  ihrem  Ri- 
tual nach.  Was  in  Athen  von  Deukalion  und  der  Flut  gesagt  und  ge- 
glaubt ward,  ist  hergenommen  aus  Delphi;  in  dem  Wettbewerb,  den  Delphi 
und  Athen  eingingen,  um  die  Hellenen  für  ihren  Kultus  zu  interessieren, 
ist  ursprünglich  Delphi  voran,  Athen  nachahmend  gewesen.  S.  Delphika 
S.  291  ff. 

Die  C.I.A.  II  n.  834  b  lin.  68  vorkommenden  Choen  scheinen  in 
Eleusis  begangen  zu  sein;  die  Inschrift  ist  eleusinisch.     Da  manche  Feste 
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(Thesmophorien,  Apaturien,  Haloen)  zugleich  demotisch  waren,  so  dürfte 
gegen  eleusinische  Choen  nichts  eingewendet  werden  können.  —  Der 
Gedanke  Ed.  Lübberts,  dafs  der  zu  den  Choen  nach  Athen  kommende 
Orestes,  da  der  Name  auf  opo^  'Berg'  zurückgeht,  Dionysos  sei,  Ind. 
Schol.  Bonn  1888  p.  XIX,  beruht  auf  der  Voraussetzung  von  Weinpflan- 
zungen an  Bergen,  und  zwar  an  attischen  Bergen  —  es  handelt  sich 
ja  um  eine  attische  Sage.  Aber  diese  Voraussetzung  triift  nicht  zu; 
'der  Weinbau  ist  in  der  attischen  Ebene  sehr  bedeutend,  die  Weinpflan- 
znngeu  werden  jedoch  nie  auf  Hügeln  und  Bergabhängeu  angelegt'  Th. 
von  Heldreich  Griech.  Jahreszeiten  S  575.  —  Der  Ankunft  des  Orestes 
am  12.  Anth.  mufs  das  Göttergericht,  welches  ihn  freisprach,  bald  ge- 
folgt sein,  vermutlich  schon  Ende  Anth  ,  sofern  die  Tage  4,  3  und  2 
vom  Ende  für  Gerichte  dienten,  auch  die  Richtertäfelchen,  C.I. A.  II  2 
p.  347  sqq.,  die  letzte  Phase  anzudeuten  scheinen.  Da  sich  nun  au  das 
über  Orestes  gehaltene  Gericht  die  Stiftung  des  Areopags  knüpfte,  so 
kanu  man  vermuten,  dafs  Ende  Anth.  entsprechende  Bräuche,  die  der 
Athena  Areia  galten,  auf  dem  Hügel  des  Ares  geübt  wurden.  S.  Philol. 
N.  F.  I  S.  477. 

Chytren.  Ob  die  Ermordung  des  Bakchos  von  sieben  Titanen 
und  ebenso  vielen  Titaniden  ausgeführt  ward,  H.  373,  ist  fraglich.  Ed. 
Lübbert  a.  0.  nimmt  vierzehn  Titanen,  sieben  Väter  und  sieben  Söhne 
an;  der  Dichter  Deinarchos  nämlich  hat  denjenigen,  welcher  den  Bakchos 
getötet,  Perses  (Perseus)  genannt,  und  Perseus  ist,  nach  Hesiod,  des  Ti- 
tanen Krios  Sohn.  Diese  Feststellung  ist  beachtenswert,  man  müfste 
denn,  weil  es  den  Alten  an  einer  Bekenutnisschrift  wie  wir  sie  haben, 
gänzlich  fehlte  und  ihre  Dogmatik  poetisch  auf  und  abflutete,  überhaupt 
darauf  verzichten  wollen  etwas  festzustellen. 

Kleine  Mysterien.  Ein  Ausatz  auf  Anth.  19-21,  H.  376,  konnte 
früher  auch  insofern  angemessen  scheinen,  als  weltliche  Geschäfte  für 
keinen  Tag  dieses  Triduums  nachweisbar  waren.  Jetzt  ist  das  anders 
geworden,  man  hat  ein  vom  19.  Anth.  datiertes  Dekret,  C.I.A.  II  n.  407. 
Es  erübrigt  nur  ein  Biduum.  —  Vielleicht  gehört  auch  C.I.A.  II  n.  482 
lin.  22  hierher;  es  ist  da  die  Rede  von  Antouieen,  begangen  am  17.  Anth-, 
der  Gefeierte  wird  viag  äiowaog  genannt.  Danach  könnte  man  versucht 
sein,  Anth.  17—19  als  Nebentage  der  kleinen  Mysterien  anzusehen  und 
auf  das  Dekret  vom  19.  kein  Gewicht  zu  legen. 

Elaph.  8,  H.  391.  Die  das  grofse  Dionysienfest  einleitende  Opfer- 
haudlung  scheint  aufser  dem  Asklepios  auch  Agathe  Tyche  und  Amphia- 
raos  anzugehen;  s.  C.I.A.  II  n.  741  und  n.  162  Fragm.  c  nebst  dem 
p.  411  nachgetragenen  Fragm.  e.  Der  Herausgeber  hat  den  drei  für  das 
Tycheopfer  in  Betracht  kommenden  Stellen  der  Hautgelder- Inschrift 
(n.  741)   eine   Monatsbestimmung  nicht    zugefügt    und    es    ist   allerdings 
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hypothetisch  das  Tycheoi)fer  dem  8.  Elaph.  zuzuweisen.     Vgl.  indes  den 
Jahresber.  188G  S.  339 ;  Tyche  sollte  ein  günstiges  Jahr  schenken. 

Abfahrtszeit  der  jährlichen  Theorie  nach  Delos,  H.  402. 
Wie  die  delphischen  Funde  nicht  ohne  fördernde  Rückwirkung  auf  unsere 
Kenntnis  von  attischen  Dingen  geblieben  sind,  so  hellen  auch  die  In- 
schriiten,  welche  Homolle  u.  a.  auf  Delos  gefunden,  zunächst  zwar  den  ört- 
lichen Festkalender  auf,  lassen  aber  nebenher  auch  auf  Athen  einige  Streif- 
lichter fallen.  Das  grofse  auf  Delos  dem  Apoll  begangene  Fest,  zä  Jrj- 
ha  genannt,  wurde  früher  am  7.  Tharg  ,  dem  delischen  Geburtstage 
Apolls,  angenommen,  und  da  die  Athener  sich  für  die  Theorie  des  The- 
seusschitfes  bedienten,  so  konnte  es  scheinen,  dafs  der  6.  Mun ,  an  welchem 
Tage  Theseus  seine  Kretafahrt  antrat,  auch,  wenn  nicht  für  den  Abgang 
des  Theorenschitt'es,  so  doch  für  die  Schmückung  der  Prymna  gewählt 
worden  sei.  Dieser  Hypothese  ist  jetzt  der  Boden  entzogen;  die  Delien 
sind  weit  früher  im  Jahre  gefeiert  worden,  im  Galaxies  delisch  =  Elaph. 
att.  (s.  Jahresber.  1886  S.  339),  also  vor  dem  6.  Mun.  und  lange  vor  dem 
7.  Tharg.  Danach  wäre  die  Schmückung  des  Schiffes  etwa  auf  Anth.  4 
V.  E.,  das  über  Sokrates  gehaltene  Gericht  auf  den  folgenden  Tag,  sein 
Tod  auf  Ende  Elaph.  zu  setzen.  Dafs  sich  die  von  ihm  erreichten  Le- 
bensjahre (Plat.  Apol.  p  17)  dabei  weniger  gut  ergeben,  ist  wahr;  aber 
sie  ergeben  sich  auch  nacli  der  alten  Ansicht  (Delien  am  7.  Tharg.) 
nicht.     S.  Clinton-Krüger  F.  H.  p.  XXI. 

Die  Adonien  sind  von  A.  Keusch  de  diebus  contion.  (1880)  p.  45 
besprochen  worden.  Er  weist  eine  ältere,  die  Adonienfeier  des  Jahres  415 
vor  Chr.  angehende  Aufstellung  mit  Grund  zurück,  ohne  den  Gegenstand 
weiter  zu  verfolgen.  —  Das  Lenzfest  des  Adonis  mufs  mit  Kores  lenz- 
lichem Aufstieg  koinzidiert  haben.  S.  oben  S.  253.  Gehen  wir  aus  von 
P]laphebolion,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  beiden  anderen  Drittel  des  Ado- 
uisjahres  im  Hekatonibäon  und  Mämakteriou  (Haloen)  begannen.  Die 
Adonisbräuche  des  Hek.  mochten  sich  an  ein  Aphroditefest,  z.  B.  am 
17.,  vgl.  H.  317,  lehnen;  das  Ultimo  Skir.  abgofafste  attische  Dekret 
Bullet.  Xlll  p.  163  n.  3  betrifft  Zurüstungen  für  ein  der  Aphrodite  Pau- 
demos  auszurichtendes  Fest;  und  im  Hek.  haben  auch  die  Delier  Aphro- 
disien  begangen.     Li  dieser  Zeit  des  Jahres  blüht  die  Myrte. 

Mun.  6  Delphinien.  Auf  Delos  hiefs  der  Monat  'Artemisiou', 
es  wurde  der  Artemis  Britomartis  mit  Fackeln  und  Chören  gedient. 
S  Jahresber.  1886  S.  341.  Da  Apollon  Delphinios,  dem  das  attische 
Fest  galt,  zur  Artemis  Diktynna  gehört,  diese  aber  auch  Arterais  Brito- 
martis hiefs,  so  haben  wir  in  den  delischen  Britomartieu,  ein  den  Del- 
phinien Athens  verwandtes  Fest;  auch  kalendarisch  mochten  die  beiden 
Feste  zusammenfallen,  die  Britomartien  also  am  6.  Artemision  del.  Kai. 
stattfinden.     Dals  das  attische  Fest  einstmals  die  Artemis  näher  anging, 

Jahribber.cht  für  AUeriliumsw...seubChaft.  LX.  (18b9.  111. j  \'J 
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ist  H.  399  bemerkt,  und  vielleicht  kann  man  sagen,  dafs  sich  die  ältere  Ge- 
stalt desselben  in  den  ganz  artemidisclien  Britoraartien  von  Delos  darstelle. 

Olymp ieen.  Die  'Unterscheidung  grofserer  und  kleinerer  Feste' 
H.  414,  war  schon  früher  unsicher,  doch  liefs  sich,  so  lange  man  über 
das  Jahr  von  C. I.A.  II  n.  741  Fragm.  b  schwankte  (Böckh  N.  H.^  II 
S.  124),  kein  bestimmter  Gegengrund  beibringen.  Jetzt  wird  über  das  Jahr 
des  Fragments  b  nicht  melir  gescliwankt,  der  Herausgeber  des  C.I.A.  II 
bemerkt  p  103:  pertinent  haec  et  ipsa  ad  annum  Ol.  111,  4.  Es  sind 
also  in  den  Jahren  111,  3  und  4  Olympieen  gefeiert  worden  und,  wie 
die  Hautgelder  lehren,  mit  ziemlich  gleichem  Aufwände.  Die  gemut- 
mafsten  grofsen  (penteterischen)  Olympieen  im  je  3.  Olympiadenjahre 
sind  damit  beseitigt. 

Tharg.  6,  Demeter  Chloe.  Über  den  Ort,  wo  sich  das  Heilig- 
tum der  Ge  Kurotrophos  und  der  Demeter  Chloe  befand,  H.  416,  ist  jetzt 
zu  vergleichen  der  im  4.  Artikel  epitomierte  Aufsatz  U.  Köhlers,  s.  vor. 
Bericht  S.  342. 

Thargelien.  Die  Kalendertage  sind  nicht  bekannt.  Man  hat 
den  6.  und  7.  angenommen,  weil  dies  nach  delischer  Lehre  die  Geburts- 
tage der  Letoiden  sind  und  auf  Delos  ein  bezügliches  Fest  begangen 
sein  mufs.  Die  Annahme  ist  dubiös;  die  Delier  werden  am  6.  und  7. 
ihres  Thargelion  besonders  Leto  gefeiert  haben,  s.  Jahresber.  1886  S.  342, 
und  welche  Ähnlichkeit  hat  eine  Letofeier  mit  den  attischen  Thargelien '? 
Gegen  das  kalendarische  Zusammenfallen  zweier,  ihrer  Tendenz  nach  so 
sehr  verschiedener  Feste  lassen  sich  Einwände  erheben  und  mau  kann 
fragen,  ob  nicht  den  Thargelien  eine  Stellung  im  Monat  wie  sie  die 
städtischen  Dionysien  hatten,  zu  geben  sei,  da  sich  in  den  Herkömm- 
lichkeiten der  dionysischen  und  thargelischen  Agonen  eine  gewisse  Über- 
einstimmung (Dreifüfse,  s.  vor.  Bericht  S.  368)  kund  giebt,  auch  die  Zu- 
sammenhangslosigkeit  der  Festakte,  H.  425,  wenigstens  insoweit  verrin- 
gert würde,  als  das  der  Demeter  Chloe  am  6.  gebührende  Opfer  für  sich 
zu  stehen  käme  und  nicht  mehr  zur  Thargelienfeier  gehörte.  Aber  neues 
Material,  um  die  Thargelien  in  die  2.  Dekade  zu  setzen  oder  wenigstens 
vom  6.  und  7.  loszumachen,  scheint  es  kaum  zu  geben.  In  dem  Opfer- 
verzeichnis C.I.A.  IV  p.  5  n.  3  kommt  allerdings  der  G.  Tharg.  vor,  an- 
scheinend ohne  Bezug  auf  die  Thargelien.  Indes  dürften  die  schwieri- 
gen und  lückenhaften  Reste  besser  ganz  bei  Seite  zu  lassen  sein.  Auch 
giebt  es  doch  einiges,  was  für  die  alte  Setzung  spricht  (Reinigung  der 
Stadt  am  6.,  H.  415),  und  ich  glaube,  dafs  dieselbe  vorläufig  festzu- 
halten ist. 

Anakeen.  Das  Panagienrelief  zeigt  neben  dem  Zodiakalbild  der 
Zwillinge  (28)  eine  gj-mnische  Figur  (29).  Die  Zwillinge  sind  so  darge- 
stellt, dafs  sie  zugleich  für  Wettkämpfer  gehalten  und  mit  der  gymnisclien 
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Figur  zu  einer  agonistischen  Gruppe  zusammengefafst  werden  können; 
in  der  That  ist  es  wohl  des  Künstlers  Absicht  gewesen,  das  unvermeid- 
liche Zodiakalbild  als  etwas  von  selbst  aus  der  dargestellten  Handlung 
Hervorgegangenes  darzubieten.  Nach  Bursian  Ccntralbl  186G  n.  44  wären 
die  Thargelien  gemeint.  Aber  von  einem  gymnischen  Agon  der  Tliarge- 
lien  verlautet  sonst  nirgends  etwas.  Bötticher  Philol.  XXH  S.  404 ff.  hatte 
aufgestellt,  es  seien  die  Anakeen.  Da  wir  den  Monat  des  Anakeenfestes 
nicht  kennen,  so  ist  auch  diese  Deutung  recht  sehr  hypothetisch.  Bötti- 
cher selbst  äufsert  sich  in  diesem  Sinne  S.  405.  Allein  seine  Deutung 
hat  doch  wenigstens  ftir  sich,  dafs  ein  (ohne  Zweifel  gymnischer)  Agon 
der  Anakeen  überliefert  ist,  Athenäos  VI  p.  235  B.  Jetzt  ist  ein  der 
Bötticherschen  Ansiclit  günstiger  Umstand  hinzugekommen;  der  delische 
Festkalender  weist  nämlich  im  Monate  Thargelion  dcl.  =  Thargelion 
att.  Kai.  ein  Dioskurenfest  auf,  welches  mit  gymnischen  Spielen  began- 
gen ward,  s.  Jahresber.  1886  S.  342.  —  Dafs  dennoch  Anakeen  für  die 
Stadt  Athen  bedenklich  sind,  hat  Bursian  mit  Grund  bemerkt;  C.I.A.  II 
n.  570  [i]?  'Avdxta  XHH  'für  die  Anakeenfeier  1200  Drachmen'  ist  von 
Bötticher,  auch  von  Dettmer  de  Hercule  p.  41,  irrtümlich  auf  städtische 
Anakeen  bezogen  worden;  offenbar  ist  ein  Fest  des  Demos  Plothea  zu 
verstehen;  wendeten  die  Bewohner  von  Plothea  1200  Dr.  für  die  städti- 
schen Anakeen  an,  so  trugen  ohne  Zweifel  auch  andere  Ortschaften 
ähnlich  bei  und  es  mufsten  die  städtischen  Anakeen  ein  höchst  glänzen- 
des Fest  werden;  sie  waren  aber  vielmehr  obskur.  Wenn  Bursian  nun 
also  städtische  Anakeen  auf  dem  Panagienrelief  anzuerkennen  mit  Grund 
sich  weigerte,  so  hat  es  doch  nichts  gegen  sich,  die  Figuren  28  und  29 
auf  demotische  Anakeen  zu  beziehen ;  wo  das  Bildwerk  ursprünglich  auf- 
gestellt war,  wissen  wir  nicht,  und  nichts  hindert  anzunehmen,  dafs  es 
demotisch  sei  und  neben  städtischen  Festen  auch  örtliche  angehe,  wie 
die  Opferliste  C.I.Gr.  n.  523.  —  Für  Anakendienst  im  Monate  Skiro- 
phorion  fehlen  Belege.     Aus  C.I.A.  I  n.  3  wo  lin.  9  gelesen  ward:    flX'jv- 

{Tr^[)\!ot(yi'ABri{\ia'!a lin.  \0'Av}ä[^/:}otv  [Z]x[f)0(poptw\>og,  sind  durch 

Hicks'  Revision  die  Anaken  verschwunden,  s.  hernach.  —  Welche  Götter 
oder  Heroen  mit  0üja<f6f)oi  gemeint  sind,  C.I.A.  III  n.  10  cepsug  0ioa- 
^öpojv  'ApcaTs[corjg],  ist  nicht  bekannt.  R.  Scholl  Hermes  VI  18  behauptet, 
es  seien  die  Dioskuren. 

Plynterien.  Um  den  Photios,  der  Tharg.  2  v.  E.  als  Plynte- 
rientag  angiebt,  zu  widerlegen,  H.  428,  war  Äschin.  3,  27  heranzuziehen. 
In  gleichem  Sinne  kann  jetzt  CIA.  II  n.  121  dienen,  vorausgesetzt,  dafs 
die  Inschrift  auf  Tharg  2  v.  E.,  mit  Reusch  de  dieb.  p.  103,  herzustellen 
ist.  —  Der  Vermutung,  das  im  Thargelion  übliche  Fegen  und  Scheuern 
habe  mit  dem  Ab-  und  Zugang  der  Dienstboten  in  Verbindung  gestan- 
den, H.  432,  ist  das  heutige  Herkommen,  s.  Griech.  Jahresz.  S.  48,  gün- 
stig. —  Plynterische  Opfer  waren  in  dem  älteren  Material  spurlos,  und 
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da  die  Plynterien  ein  Trauerfest  gewesen  sind,  so  liefs  sich  denken,  dafs 
gefastet  wurde,  um  so  mehr  als  die  im  Festzug  getragene  Feigenspeise 
auf  Enthaltung  von  Fleisch  zu  deuten  schien;  H.  433 f.  Aber  C.I.A.  I 
n.  3,  s.  vorhin,  ergiebt  nach  den  jetzt  genauer  geprüften  Resten,  s. 
C.I.A.  IV  p.  5:  UXuvrrjfjcotat.  'Adrj\va]t(f.  oh  'der  Athena  ein  Schaf  dar- 
zubringen an  den  Plynterien'.  Näheres,  z.  B.  dafs  das  Schaf  ganz  zu 
verbrennen  war,  erfahren  wir  nicht;  es  mufs  ein  Pflichtopfer  gewesen 
sein,  bei  dem  es  auf  Geuufs  ebenso  wenig  abgesehen  war  wie  bei  dem 
Schlachten  des  Sülmwidders  dessen  Fell  kathartischen  Zwecken  diente. 
Das  Schaf  für  ein  Epiböon  das  Gäa  empfing ,  zu  erklären ,  hiefse  über 
den  Wortlaut  der  Inschrift  hinausgehen.  -  Die  Plynterien  sind  began- 
gen worden  am  6.  v.  E.  =  25.  (24.)  Tharg. ,  Grenzen  des  25.  Tharg. 
Mai  24  — Juni  21  jul.  Kai.  des  V.  Jahrb.,  also  in  unserem  Kalender 
Mai  18  -Juni  15.  In  dieser  Zeit  werden  die  stillen  Niederschläge  in 
Attika  selten  oder  hören  ganz  auf,  was  bei  der  Regenarmut  der  warmen 
Monate  (Mai  bis  September)  ein  grofser  Übelstand  ist  für  den  Land- 
mann und  Gärtner,  der  seine  Felder  nun  auch  vom  Thau  nicht  mehr 
getränkt  sieht.  Dafs  die  in  das  Plynteriendogma  verflochtenen  Schick- 
sale der  Thauschwestern,  ihre  Verzweiflung  und  Selbsttötung,  mit  dieser 
Untugend  des  attischen  Klimas  in  nahem  Zusammenhange  stellen,  ist 
Griech.  Jahreszeiten  Vorwort  S.  VII  bemerkt. 

Euphonien.  Über  die  wahrscheinliche  Identität  des  Altars,  wel- 
chen der  Thyechos  bediente,  mit  dem  des  Zeus  Hypatos  ist  zu  verglei- 
chen S.  370  des  vor.  Berichts  (Auszug  aus  E.  Petersens  Darlegung). 

Die  marathonischen  Herakleeu  (Pindar  Ol.  IX  89)  wären,  wenn 
Dettmer  Recht  hätte,  nicht  dem  Schlüsse  (Demosth.  19,  86),  sondern  dem 
Anfange  des  Jahres  zuzuweisen;  er  vermutet,  sie  seien  am  4.  Hek.  jedes 
3.  Olympiadeujahres,  also  etwa  drei  Wochen  vor  den  grofsen  Panathe- 
näen,  gefeiert  worden.  S.  vor.  Bericht  S.  337  (Auszug  aus  Dettmers 
Diss.).  Aber  die  ersten  Monatstage  dienten  nicht  zu  Festen;  man  brachte 
kleinere,  besonders  wohl  hausgottesdienstliche  Opfer,  wobei  die  Wahl 
des  Tages  an  dem  man  einer  bestimmten  Gottheit  zu  opfern  hatte,  viel- 
fach beschränkt  war;  Schol.  Aristoph.  Plut.  1126  i^uj  rwv  kuprwv  izfjai 
rcveg  zou  fxrjvog  rj/ispac  vo/ic^ovrac  'Ai9r^vrj<Tc  &eo7g  rcatv,  ocov  vou/Ltr^pca  xat. 
k.ßo6jj.rj  'AttoUujv!,  TSTpäg  'Ep/x^  xal  öyourj  ßr^aec  (im  Venetus  474  ist  noch 
zugesetzt  Xdpcac  zpt-rj).  Obwohl  sich  gegen  die  Ogdoe  des  Scholiasten 
einwenden  läfst,  so  ist  sein  i^uj  rüjv  kopröjv  doch  im  allgemeinen  richtig. 
Dettmer  sucht  sich  dem  Scholion  gegenüber  so  zu  decken,  dafs  er  sagt, 
Herakles  werde  nicht  genannt.  Allein  Vollständigkeit  beabsichtigt  der 
Scholiast  nicht,  weder  was  die  Tage,  noch  was  die  Tagesgötter  angeht;  er 
belegt  sein  e^w  tujv  ioprwv  mit  ein  paar  Beispielen.  Aus  der  Nicht- 
nennung  des  Herakles  als  Eigners  der  Tetrade  folgt  also  nichts,  und 
wir  müssen  annehmen,   dafs  die  rerpag  laro-pivou   nicht  blofs   für  Her- 
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mcs,  den  der  Scholiast  nennt,  sondern  auch  für  andere  an  der  rerpäg 
partizipierende  Gottheiten  (Herakles,  Aphrodite,  Eros),  von  denen  er 
nichts  sagt,  ein  nnfostlicher  Tag  gewesen  ist.  Oder  sollte  die  Regel 
des  Scholiasten  für  demotische  Bräuche  nicht  zutreffen?  Allein  die  ma- 
rathonische Feier  war  anfänglich  zwar  demotisch,  später  aber  reichte 
sie  über  die  Grenzen  des  Demos  hinaus.  —  Auch  sonst  sind  Herakleen 
im  Hekatombäon  schwer  unterzubringen.  (Am  wenigsten  wäre  wohl,  da 
Theseus  und  Herakles  einander  so  nahe  stehen,  gegen  einen  Theseus- 
tag  einzuwenden,  doch  dürfte  das  Placitum  des  Pythagoras:  man  müsse 
am  8.  dem  Herakles  opfern,  Benseier  Eigennamen  I  S.  468,  dabei  kaum 
ins  Gewicht  fallen.)  —  Durch  Dettmers  Ansatz  kommen  die  bei  Demosth. 
a.  0.  erwähnten  Herakleen  in  ein  3.  Olympiadenjahr;  es  sei  die  Pente- 
teris  (PoUux  VHI  107)  zu  verstehen  und  für  Penteteriden  habe  man 
dritte  Olympiadenjahre  zu  wählen.  Aber  ob  Demosthenes  von  peutete- 
rischen  Herakleen  spricht  und  welche  periodische  Bestimmung  der  pythi- 
sche  Gott  dem  alten  Lokalfeste  der  Marathonier  gegeben  habe,  ist  un- 
gewifs. 


Jahresbericht    über    römische    Geschichte  und 
Chronologie  für  1887. 

Von 

Geh.  Oberschulrat  Dr.  Hermann  Schiller, 

Gymnasial  ■  Direktor  und  Universitäts- Professor  in  Giel'sen. 


1.   Zusammeufassende  Werke  und  Abliandlungeii 
allgemeinen  Inhalts. 

Von  Duruy -Hertzberg,  Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs 
sind  bis  Ende  1887  drei  Bände  erschienen.  Die  Bearbeitung  von 
Hertzberg  und  die  treffliche  Ausführung  der  Illustrationen  rechtfertigen 
die  gute  Aufnahme,  welche  das  Cuternehraen  gefunden  hat. 

A.  Labriola,  I  problerai  della  filosofia  della  storia.  Roma  E.  Lö- 
scher &  Co.     1887. 

Der  Verf.  führt  in  geistvoller  Weise  zunächst  die  Aufgabe  der  Ge- 
schichtsphilosophie vor.  Alsdann  bespricht  er  die  methodischen  Fragen, 
welche  in  Betracht  kommen:  das  Interesse  an  der  historischen  Unter- 
suchung, Gewinn-  und  Sicherheit  der  Ergebnisse  und  die  Objectivität 
der  Darstellung.  Ibnen  reihen  die  prinzipiellen  Punkte  sich  an:  es  han- 
delt sich  hier  um  das  Wesen  der  historischeu  Thatsache,  um  die  Theo- 
rie der  Civilisation,  die  soziale  Psychologie  und  das  historische  Gesetz, 
die  Neubildung  und  den  Entwickeluugsprozefs.  Den  Schlufs  bildet  die 
Besprechung  der  systematischen  Fragen:  Universalgeschichte,  monisti- 
sche Hypothese,  unabhängige  und  nicht  reduzierbare  Reihen,  die  Ge- 
schichte der  Civilisation  und  welchen  Gefabren  sie  ausgesetzt  ist,  die 
Ungenauigkeit  in  dem  Begriffe  Fortschritt  und  das  Ergebnis  der  Kritik. 
Mau  mufs  bei  dem  Verf.  selbst  die  einzelnen  Erörterungen  nachlesen, 
da  sie  so  knapp  gehalten  sind,  dafs  ein  Auszug  aus  ihnen  unmöglich 
erscheint. 

Eusebii  Garitii,  De  Romanorum  ingenio  disputatio.   Turin  1885. 

Euseb.  Garizio,  De  natura  et  moribus  Romanorum  oratio. 
Turin  1887. 

Der  Verf.  schildert  in  diesen  beiden  Schriften  das  römische  Wesen 
mit  stark  rhetorischer  Färbung.    Die  Bewunderung  der  lateinischen  Litte- 
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ratur  ist  übertrieben,  und  wenn  Sallust  dem  Thukydidcs  gleich,  Livius 
über  alle  gestellt  wird,  so  werden  wir  kaum  diesen  Urteilen  beipflichten 
können.  Sonst  ist  die  lateinische  Diction  gewandt  und  die  wesentlichen 
Züge  sind  treffend  zusammengestellt. 

Th.  Birt,  De  Romae  urbis  nomine  s.  de  robore  Romano.     Mar- 
burg, Univ.-Schrift  1887. 

Der  Verf.  stellt  eine  Anzahl  von  Bezeichnungen  (Pollia  etc.)  zu- 
sammen, aus  denen  hervorgeht,  welch'  grofses  Gewicht  die  Römer  Namen 
von  guter  Vorbedeutung  beilegten.  Diesen  Zug  will  er  auch  in  dem  Na- 
men Rom  erkennen.  Er  will  eine  Anspielung  auf  die  Bedeutung  pwii-q 
in  verschiedenen  Ausdrücken  des  Livius  über  die  Gründungsepoche  Roms 
erkennen  (robur,  vires,  convalescere,  valere);  ebendahin  soll  die  bisweilen 
vorkommende  Verbindung  vis  R.,  vires  R.  gehören,  oder  Italae  vires,  suis 
et  ipsa  Roma  viribus  ruit,  ipsa  suas  vires  odit  Romana  iuventus,  patriae 
validas  vires,  quantas  vires,  Italum  robur,  non  robore  raensus  Romanos 
bei  Horaz,  Vergil  und  Claudian.  Für  robur  und  vires  tritt  seltener  vir- 
tus  ein;  in  der  Stelle  Propert.  5,  10,  17  Urbis  virtutisque  parens  soll 
virtutis  =  Romae  sein!  Da  aber  Birt  selbst  die  Empfindung  hat,  dafs 
dies  etwas  willkürliche  und  gewagte  Interpretationen  sind,  so  will  er  im 
Folgenden  solidere  Grundlagen  legen.  Aus  Verrius  Flaccus,  Macrobius 
und  Plinius  schliefst  er,  dafs  in  dieser  Zeit  die  griechische  Ableitung 
des  Namens  Roma  schon  natürlich  erschienen  sei.  Aber  er  will  auch 
ältere  Spuren  finden,  welche  darauf  hinweisen,  dafs  ein  früherer  Name 
Roms  Valentia  gewesen  sei,  woraus  er  erklären  zu  dürfen  glaubt,  dafs 
die  Römer  ihre  Kolonieen  Valentia,  Pollentia,  Potentia  nannten  und  ihren 
Soldaten  gerade  die  tribus  Pollia  anwiesen.  Die  ältesten  Spuren  der 
Auffassung,  dafs  Roma  die  Kraftvolle  bedeute,  will  der  Verf.  bei  Cato 
de  re  rust.  135  entdecken:  aratia  in  terram  validam  Romanica  bona 
erunt  etc.,  ferner  bei  Ennius:  viri  validis  cum  viribus  luctant  und  Certa- 
bant  urbem  Romam  Remoramne  vocai'ent.  Eine  gleiche  Anspielung  fin- 
det er  bei  Lycophron.  Daraus  ergiebt  sich  ihm  der  Schlufs,  dafs  schon 
zu  Pyrrhus'  Zeit  Roma  von  pöjiir^  abgeleitet  wurde.  Das  unter  dem  Na- 
men der  Melinno  umlaufende  Gedicht  auf  Rom  will  der  Verf.  nicht  vor 
die  Augusteische  Zeit  setzen.  Den  Begriff  des  polleo  und  depello  will 
Birt  in  Apollo  entdecken.  Die  Soldaten  sollen  in  ältester  Zeit  edepol 
gerufen  haben,  auch  ecastor,  wobei  sie  an  pollentia  und  castrensis  dach- 
ten. Aber  in  Quirnius  und  Quirites  findet  sich  der  alte  Geheimname 
von  Rom:  Quirium.  Dasselbe  soll  =  Qui-sium  sein  und  Quisium  soll 
bedeuten  quod  quit  vel  vim  habet. 

Der  Verf.  bezeichnet  seine  Arbeit  selbst  als  lusus  expeditus  et 
quasi  discinctus.  Sie  ist  nett  und  liebenswürdig  geschrieben.  Aber  ob 
wir  nun  glauben  werden,  dafs  neben  dem  Namen  Quirium  sich  der  grie- 
chische Roma  durchgesetzt  habe,  ist  eine  andere  Frage. 
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Eberh  Seidel,  Montesquieus  Verdienst  um  die  römische  Ge- 
schichte.    Progr.  Annaberg  1887. 

Die  Einleitung  über  die  Vorläufer  Montesquieu's  ist  ohne  Wert, 
da  sie  uns  längst  bekannte  Dinge  bringt  und  minder  Bekanntes  oder 
Wichtigeres  nicht  kennt.  Montesquieu's  Verdienst  besteht  darin,  dafs 
er  im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern  das  ganze  Gebiet  der  römischen 
Geschichte  mit  hellem  Lichte  beleuchtet  und  so  die  Vorstellungen  über 
die  Geschichte  Roms,  wie  sie  heute  allgemein  verbreitet  sind,  zum  grofsen 
Teile  mit  hat  schaffen  helfen.  Er  hat  zuerst  die  Ursachen  des  Wachs- 
tums und  des  Verfalls  des  römischen  Staates  gezeigt ;  er  hat  entwickelt, 
wie  die  römische  Stadtgemeiude  unter  der  Leitung  kraftvoller  Könige 
sich  allmählich  über  die  benachbarten  Gebiete  ausdehnte  und  die  Herr- 
schaft über  ganz  Italien  errang  und  endlich  die  Kraft  in  sich  gewann, 
die  sämtlichen  um  das  Mittelmeer  gelagerten  Völker  zu  unterwerfen. 
»Sein  Werk  ist  der  erste  Versuch  einer  pragmatischen  Geschichtschrei- 
bung,^  in  welchem  er  dadurch,  dafs  er  die  Ereignisse  in  ihrer  notwendi- 
gen Aufeinanderfolge  und  inneren  Verkettung  darstellt,  mit  einem  nach 
den  heutigen  Begriffen  wenig  gesichteten  Materiale  es  doch  verstanden 
hat,  einen  ziemlich  genauen  Einblick  in  das  Leben  des  Römerstaates  zu 
thun«.  Seine  Schwächen  sind  einseitige  Urteile,  Generalisierung  verein- 
zelter Vorkommnisse  und  Vernachlässigung  gewichtiger  Momente,  nament- 
lich in  der  Verfassungsgeschichte,  endlich  Hineintragen  philosophischer 
Anschauungen ,  welche  unbefangener  historischer  Betrachtung  fernliegen. 

2.   Chronologie. 

G.  F.  Unger,  Romulusdata.     N.  Jahrb.  f.  Piniol.  135,  409—423. 

Der  Verf.  erörtert  und  erklärt  die  verschiedenen  auf  Roms  Grün- 
dung bezw^  Konzeption  und  Geburt  des  Romulus  bezüglichen  Data  der 
alten  Überlieferung.  Bei  der  Masse  der  in  Frage  kommenden  Einzel- 
heiten ist  es  nicht  möglich,  hier  einen  Auszug  zu  geben. 

F.  K.  Ginzel,  Finsterniskanon  für  das  Untersuchungsgebiet  der 
römischen  Chronologie.  Sitzungsbericht,  d.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin  LH, 
1099—1133. 

Diese  höchst  verdienstliche  Arbeit  geht  von  der  richtigen  Ansicht 
aus,  dafs  »eine  klare  und  verläfsliche  Darlegung  der  Sichtbarkeitsverhält- 
nisse der  Finsternisse  mindestens  während  jener  Periode,  innerhalb  wel- 
cher die  Chronologie  die  meisten  Schwierigkeiten  mit  den  Aufklärungen 
über  die  Verwirrungen  des  römischen  Kalenders  hat,  ein  Bedürfnis  sei.« 
So  bietet  er  eine  den  ganzen  historischen  Zeitraum  umfassende  Darlegung 
der  Sichtbarkeitsverhältnisse  der  römischen  Finsternisse.  Die  Abhand- 
lung zerfällt  in  eine  kurze  Einleitung  und  in  drei  Abschnitte,  von  denen 
der  erste  die   in   Rom   sichtbaren  Sonnentiusternisse  während   der  Jahre 
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800 — 1  V.  Chr.,  der  zweite  die  Mondfinsternisse  von  400 — 1  v.  Chr.,  der 
dritte  eine  Litteraturübersicht  giebt.  Die  Schrift  wird  auf  dem  heillos 
verworrenen  Gebiete  der  römischen  Chronologie  hoffentlich  aufklärend 
wirken. 

L.  Holzapfel,  Die  Lage  des  1.  März  im  altlateinischen  Sonnen- 
jahre.   Piniol.  46.  177-  179. 

Der  Verf.  tritt  Soltau  bei,  dafs  bei  den  Latinern  ursprünglich  ein 
nach  den  Phasen  von  Sternbildern  in  10  Abschnitte  eingeteiltes  Jahr  im 
Gebrauch  war  und  auch  für  Rom  ein  derartiger  Kalender  vorausgesetzt 
werden  mufs.  Er  findet  in  der  Angabe  des  Censorin,  dafs  der  März  in 
Alba  36  Tage  gehabt  habe,  eine  auch  in  Rom  bestehende  Einrichtung, 
da  die  fünf  auf  die  Terminalien  (23.  März)  folgenden  Tage  von  Haus  aus 
bereits  dem  März  gehörten.  Die  Terminalien  bezeichneten  Schlufs  des 
Kalenderjahres.  Als  normalen  Tag  für  die  Winterwende  im  vorcäsari- 
scheu  Kalender  ergiebt  sich  der  23.  December,  auf  welchen  Lydus  in 
der  That  die  bruma  setzt.  Der  24.  Februar  ist  der  59.  Tag  nach  dem 
Wintersolstiz,  was  der  Angabe  Hesiods  Erga  564  fast  genau  entspricht. 
Dafs  der  März  ursprünglich  mit  dem  dem  24.  Februar  entsprechenden 
Tage  begann,  beweist  auch  die  Thatsache,  dafs  Regifugium  und  Equiria 
ehemals  in  den  März  gehörten. 

W.  Soltau,  Die  römischen  Schaltjahre.     N.  Jahrb.  f.  Philol.  135, 
423—428. 

Der  Verf.  findet  es  vor  allem  nötig,  über  die  Grundlagen  der  rö- 
mischen Chronologie  eine  Übereinstimmung  herbeizuführen;  er  versucht 
dies  hier  für  die  richtige  Reihenfolge  von  Schalt-  und  Gemeinjahren. 

Der  römische  Kalender  erforderte  eine  regelmäfsige  Abwechslung 
von  Gemein-  und  Schaltjahren,  und  die  Schaltfreiheit  der  Pontifices  mufs 
seit  der  lex  Acilia  191  v.  Chr.  ziemlich  enge  Grenzen  gehabt  haben. 
Sie  hatten  vor  allem  zu  bestimmen,  ob  ein  Schaltjahr  von  377  oder  378 
Tagen,  ein  Schaltmonat  von  22  oder  23  Tagen  eingelegt  werden  sollte, 
und  daneben  hatten  sie  eine  gewisse  Freiheit  der  Bestimmung ,  wo  der 
eine  in  jedem  Schaltcyklus  zu  übergehende  Schaltmonat  ausgelassen  wer- 
den sollte. 

Welche  Jahre  waren  Schaltjahre?  Der  Verf.  verteidigt  gegen  Un- 
ger  die  gewöhnliche  Annahme,  dafs  in  der  Regel  die  geraden  Jahre  v. 
Chr.  Schalt-,  die  ungeraden  Gemeinjahre  waren.  Das  allein  der  Regel 
widersprechende  Schaltjahr  83  v.  Chr.  wird  so  zu  erklären  versucht: 
Wer  in  einem  Cyklus  von  24  römischen  Jahren  (355  +  377  +  355  + 
378  u.  s.  w.)  Schalt-  und  Gemeinjahre  so  gruppieren  wollte,  dafs  die 
Abweichungen  von  dem  Sonnenjahr  möglichst  gering  blieben,  durfte  nicht 
bis  zum  22.  Jahre  des  Cyklus  alternierende  Schaltung  beibehalten;  viel- 
mehr war  es  zu    diesem  Behufe    erwünscht,    schon  vorher  einmal  den 
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regclmäfsigcn  Wechsel  zu  verlassen  und  in  einer  Oktaeteris  statt  des 
Schema  (o  =  Gemeinjahr,  x  =  Schaltjahr)  o  +  x  +  o  +  x  +  o  +  x 
+  0  4-  0  etwa  eines  der  folgenden  beiden  anzuwenden:  o  +  x  -f  o  + 
o-fx  +  o  +  o  +  x  oder  o  +  o  +  x  +  o  +  o  -|-x  +  o  +  x.  Bei 
der  Annahme  dieser  Eventualität  würde  nicht  nur  das  normale  Schalt- 
jahr 83  erklärt  sein,  sondern  auch  Dio  40,  62,  1. 

Oscar  Seipt,  De  Polybii  Olympiaduni  ratione  et  de  hello  punico 
secundo.     Diss.  Leipzig  1887. 

Der  Verf.  will  im  Anschlufs  an  die  Untersuchung  H.  Nissens  im 
Rh.  Mus.  40  die  Frage  untersuchen,  welche  astronomisch  berechne- 
ten möglichen  Tage  zu  den  Angaben  des  Polybios  stimmen,  und  be- 
ginnt mit  den  Angaben  des  dritten  Buches.  Er  findet  dabei  als  Ergeb- 
nis, dafs  Olymp.  140  Jahr  1  von  August—  1.  Okt  ,  Jahr  2  und  3  vom 
1.  Okt.,  Jahr  4  v.  1.  Okt. —  Juli  lief,  bezw.  dafs  die  Olympiade  begann 
und  schlofs  mit  dem  astronomisch  berechneten  24.  August.  Was  die 
übrigen  Bücher  betrifft,  so  hat  wohl  Nissen  Recht,  wenn  er  behauptet,  dafs 
Polybios  —  14.  Buche  jedem  Buche  zwei  Olympiadenjahre  zuwies.  Von 
da  —  15.  Buche  incl.  werden  nicht  zwei  ganze  Jahre  dargestellt;  aber 
im  16. — 18.  Buche  wird  die  frühere  Weise  wieder  aufgenommen;  von 
da  ab  wird  die  Entscheidung  aber  schwierig,  weil  die  Auszüge  aus  dem 
Altertum  fehlen.  Das  4.  Jahr  Ol.  144  scheint  mit  Wintersanfang  zu  be- 
ginnen, das  4.  Jahr  v.  Ol.  145  und  142  ebenfalls.  Auch  Ol.  144,  1  beginnt 
in  gleicherweise,  ebenso  147,  1  und  4;  daraus  läfst  sich  schliefsen,  dafs  in 
den  Fragm.  des  Polybios  die  Olympiadeujahre  mit  Wintersanfang  beginnen. 
Wintersanfang  fällt  aber  bei  Polybios  auf  den  1.  Oktober,  welche  Annahme 
in  Berichten  des  Livius  ihre  Stütze  findet.  Andere  Anfänge  finden  sich 
vereinzelt  Ol.  152,  3;  156,  l.  2;  147,  3. 

Im  2.  Teile  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  dem  ersten  punischen 
Kriege.  Er  berechnet  folgende  Daten.  Nach  den  Fasten  ist  das  Jahr 
der  Stadt  501  =  dem  12.  des  Krieges,  ebenso  nach  Polyb.  das  J.  502 
=  13  d.  Krieges  (fehlt  bei  Polyb.);  das  J.  503  =  14  d.  Kr.  =  Polyb.  13 
d.  Kr.;  504  =  15  d.  Kr.  =  Pol.  14  d.  Kr.;  505  =  IG  d.  Kr.  =  Pol. 
15,  16  d.  Kr.;  506  =■  17  d.  Kr.  =  Pol.  17  d.  Kr.  etc.  Die  Niederlage 
des  Rcgulus  fällt  Anfang  499 ;  der  Sieg  des  Caecilius  Metellus  bei  Panor- 
mus  fällt  in  den  Juni  504,  die  Schlacht  bei  den  Aegatischen  Inseln  fällt 
Ende  502,  das  Ende  des  Kriegs  513. 

Zwei  Anhänge  beschäftigen  sich  mit  der  Zählungsweise  des  Poly- 
bios und  der  Aera  des  Plinius.  Bezüglich  der  ersteren  Frage  gelangt 
der  Verf.  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  Polybios  keinen  festen  Grundsatz 
befolge;  Plinius  folgt  an  zwei  Stellen  der  catonischen  Aera,  an  einer 
dritten  ist  die  Zahl  verschrieben. 
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W.  Soltau,  Die  Kalendcrvenvirrung  zur  Zeit  des  zweiten  puni- 
schen  Krieges.     Philol.  46,  6G6ft". 

Für  die  Frage,  in  wie  weit  die  überlieferten  Daten  des  altrömi- 
schen Kalenders  julianisclien  Tagen  entsprechen,  sind  für  die  erste  Hälfte 
des  2.  Jahrh.  zwei  absolut  sichere  Angaben  überliefert.  1)  Die  Liv.  37,  4 
zu  J.  V.  564  berichtete  Sonnenfinsternis  fand  statt  am  jul.  14.  März 
190  V.  Chr.  Die  Kai.  Mart.  564  waren  130  Tage  früher  als  a.  d.  V  id. 
Quinct.  bei  Livius,  d.  h.  4.  Nov.  jul.  Die  Differenz  betrug  mitliin  an 
den  folgenden  Kai.  Jan.  564  125  Tage.  2)  Die  Liv.  44,  37,  8  zu  V.  58G 
berichtete  Mondfinsternis  prid.  non.  Sept.  ist  in  der  Nacht  von  jul.  21/22. 
Juni  168  v.  Chr.  eingetreten;  also  war  III  non.  Sept.  =  21.  Juni  jul. 
Die  Kai.  Mart.  168  waren  182  Tage  vor  a.  d.  III  non.  Sept.,  folglich 
waren  Kai.  Mart.  586  =  20.  Dec.  jul.  168  v.  Chr.  Die  Differenz  be- 
trug also  Kai.  Mart.  V.  586  70  Tage  oder  an  den  folgenden  Kai.  Jan. 
V.  586  78  Tage.  Also  hat  innerhalb  dieser  22  Jahre  die  Differenz  zwi- 
schen offizieller  und  julianischer  Datierung  um  47  Tage  abgenommen. 
Bei  regelmäfsigem  Gange  des  Kalenders  hätte  die  Abnahme  nur  45  Tage 
betragen  dürfen;  so  müssen  aufserdem  noch  zwei  377 tägige  Jahre  aufser- 
ordentlicher  Weise  in  378  tägige  verwandelt  worden  sein.  Aus  einigen 
weiteren  Daten  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Kalenderunordnung 
160  V.  Chr.  beseitigt  ist. 

Für  das  Menschenalter  vor  190  v.  Chr.  sind  die  kalendarischen 
Verhältnisse  nicht  so  aufgeklärt.  Für  die  Jahre  218  —  215  v.  Chr.  und 
203  -  201  V.  Chr.  sind  zwar  Daten  in  genügender  Zahl  vorhanden,  aber 
die  daraus  gewonnenen  Resultate  gehen  teilweise  weit  auseinander. 
Allerdings  verstummen  die  Hypothesen  von  gröfseren  kalendarischen  Ver- 
schiebungen in  den  Jahren  218  —  215  v.  Chr.  mehr  und  mehr.  Für  die 
Jahre  203/1  stellt  Soltau  eine  längere  Untersuchung  an,  deren  Ergebnis 
folgendes  ist:  Um  die  Mitte  des  zweiten  puuischen  Krieges  bis  zum 
Jahre  207  v.  Chr.  sind  keine  irregulären  Abweichungen  zwischen  alt- 
römischer und  julianischer  Datierung  wahrnehmbar.  Zu  Anfang  des 
Jahres  203  findet  sich  eine  Differenz  von  nicht  ganz  30  Tagen,  die  sich 
dann  bis  zu  Kai.  Jan.  189  v.  Chr.  auf  125  Tage  steigert.  Diese  letztere 
erklärt  sich  durch  die  Weglassung  von  5  Schaltmonaten,  deren  letzter 
zum  Teil  durch  die  inzwischen  verflossenen  Mehrtage  des  römischen  Ka- 
lenders wieder  ersetzt  worden  wäre. 

Um  zu  erklären,  wie  dies  kam,  führt  Soltau  aus,  dafs,  wenn  die 
Konsuln  ihren  sakralen  Obliegenheiten  gerecht  werden,  ihre  hauptstädti- 
schen Pflichten  ausführen,  Gesandtschaften  empfangen,  wichtige  Fragen 
der  Verwaltung  und  Gesetzgebung  erledigen  sollten,  es  bei  der  damaligen 
Lage  des  magistratischen  Neujahres  unmöglich  war,  rechtzeitig  ihre  mili- 
tärischen Pflichten  zu  erfüllen;  so  sollte  der  sakralrechtlich  nicht  über 
den  Jahresanfang  zurückverlegbare  Antrittstermin  der  Konsuln  wenigstens 
thatsächlich   in   den  Winter  verlegt  werden.      Das    wurde   möglich    auf 
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Kosten  der  Kalenderordnnng  unter  geschickter  Benutzung  des  Aber- 
glaubens, der  Furcht  vor  Gefahren  und  der  Besorgnis  für  die  Errettung 
des  Vaterlandes.  Zum  ersten  Male  wurde  irregulärer  Weise  im  Februar 
207  V.  Chr.  der  Schaltmonat  übergangen. 

W.  Soltau,  Die   Sonnenfinsternis   vom  Jahre   217   v.   Chr.     Her- 
mes 1887,  483  —  485. 

Livius  22,  1,  8.  9.  erwähnt  eine  partielle  Sonnenfinsternis;  es  ist 
dies  die  vom  ll.  Februar  217  v.  Chr.;  denn  zwischen  220  und  210  v. 
Chr.  war  keine  andere  Finsternis  für  l'nteritalien  sichtbar.  Daraus  geht 
hervor,  dafs  Id.  Mart.  537  wenigstens  einige  Tage  nach  dem  11.  Febr. 
217  gefallen  ist.  Damit  ist  erwiesen,  dafs  die  Annahme  Matzats  Id. 
Mart.  537  =  29.  Okt.  218  v.  Chr.  und  die  vulgäre  Gleichung  Id.  Mart. 
537  =  einem  Datum  des  Januar  unrichtig  sind.  Derartige  offizielle 
Botschaften  sakraler  Art  wurden  aber  nicht  durch  berittene  Eilboten 
von  Apulien  und  schwerlich  vor  Eröffnung  der  Schifffahrt  Anfang  März 
aus  Sardinien  nach  Rom  berichtet,  und  so  wird  man  auf  Grund  dieser 
relativ  sichersten  Angabe  aus  der  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges 
statuieren  können,  dafs  zu  Beginn  537  eine  kalendarische  Verschiebung 
noch  nicht  eingetreten  war.  In  Latium  und  Rom,  wo  diese  Finsternis 
nur  um  weniges  schwächer  sichtbar  war,  erregte  sie  keine  besondere 
Aufmerksamkeit;  ist  es  daher  wahrscheinlich,  dafs  die  römischen  ponti- 
fices,  welche  eine  Finsternis  mit  V3  Verfinsterung  der  Sonne  217  v.  Chr. 
nicht  beobachteten,  eine  V*  Verfinsterung  schon  200  Jahre  früher  als 
merkwürdiges  Prodigium  in  dem  Stadtbuche  aufgezeichnet  haben? 

H.  Matzat,  Kritische  Zeittafeln  für  den  Anfang  des  zweiten  puni- 
schen Krieges.     Prog.  Weilburg  1887. 

Matzat  läfst  hier  seinen  im  2.  Bande  seiner  Chronologie  gegebenen 
Römischen  Zeittafeln  von  506 — 219  v.  Chr.  solche  für  die  Jahre  218 — 216 
folgen.  Es  ist  nicht  möglich  in  einem  Auszuge  die  Menge  wichtiger  und 
controverser  Fragen  zu  geben,  welche  in  der  Abhandlung  erörtert  wer- 
den. Gegen  die  Grundlagen  der  Behandlung  haben  sich  namentlich 
Thouret,  Unger  und  Soltau  ausgesprochen. 

G.  F.  Unger,  Die  römischen  Kalendordata  aus  218  —  215  v.  Chr. 
Philol.  46,  322 ff. 

Die  Untersuchung  ist  gegen  Matzats  Kritische  Zeittafeln  für  den 
Anfang  des  zweiten  punischen  Krieges  gerichtet.  Nach  einer  längeren 
mehr  persönlichen  Erörterung  weist  der  Verf.  nach,  dafs  15  mart.  536, 
nach  Matzat  16.  Okt.  219,  in  der  That  19.  März  218  ist;  ferner  ist  15  mart. 
537,  nach  Matzat  29.  Okt.  218,  =  31.  März  217;  ferner  15  mart.  538, 
bei  Matzat  18.  Okt.  217,  =  21.  März  216  und  15  mart.  539,  bei  Matzat 
30.  Okt.  216,  =  2.  April  215.     Die  Beweise  für  diese  Gleichungen  giebt 
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der  Verf.  in  sehr  gründlicher  Erörterung  der  Überlieferung;  doch  ist  es 
nicht  möglich,  dieselbe  im  Auszug  zu  rei)roduzieren.  In  einem  Anhange 
wird  die  Ansicht  Matzats,  dafs  Polybios  den  wahren  Zeitwert  altrömischer 
Data  nicht  gekannt  habe,  an  einem  schlagenden  Beispiele  widerlegt. 

G.  Thouret,  Die  Chronologie  von  218/17  v.  Cln-.  Rhein.  Mus. 
f.  Phil.  N.  F.  42,  426  —  435. 

Der  Verf.  erklärt  sich  entschieden  gegen  die  Resultate,  welche 
Matzat  in  seinen  »Kritischen  Zeittafeln  für  den  Anfang  des  zweiten  pu- 
nischen  Krieges«  gefunden  hat.  Die  historische  Überlieferung  über  die 
ersten  Jahre  des  Krieges  läfst  sich  mit  Matzats  Chronologie  schlechter- 
dings nicht  vereinigen :  wir  sind  gezwungen  entweder  jene  oder  diese  zu 
verwerfen. 

Der  Verf.  unterwirft  die  Chronologie  von  218/17  einer  Prüfung. 
Die  römische  Überlieferung  setzt  die  Schlacht  an  der  Trebia  Ende  De- 
cember  218  v.  Chr.,  den  Antritt  der  neuen  Konsuln  Januar  —  März  217 
V.  Chr.  Matzat  setzt  das  erstere  =  25.  Dec.  218.  Aber  die  Id.  Mart. 
fallen  nach  seinem  Kalender  auf  den  29.  Okt.  jul.,  somit  fällt  der  Antritt 
der  neuen  Konsuln  29.  Okt.  218  v.  Chr.  Beide  Ansätze  schliefsen  sich 
gegenseitig  aus.  Matzat  verwirft  die  römische  Überlieferung  und  stützt 
sich  auf  Polybios.  Aber  dieser  (3,  70)  befindet  sich  mit  Livius  gar  nicht 
im  Widerspruch,  wenn  man  nur  richtig  übersetzt:  ol  Eruxa[haTd[i£voi 
aTfjaTrjyuc  ksiwn  niemals  heifsen  die  neugewählten,  sondern  nur  die 
zur  Neuwahl  aufgestellten  oder  zu  wählenden  Konsuln.  Die 
Stelle  deckt  sich  dann  völlig  mit  Liv.  21,  53  wo  ol  imx.  azpaz.  =  novi 
consules  und  ou-og  yäf)  r^v  o  ypuvug  —  tempus  propinquum  comitiorum 
ist.  Ähnlich  steht  es  mit  Polyb.  3,  75  wo  u'tr.ep  zrw/^ov  unazui  zors 
xa&sazfxpsvo:  bedeutet  »welche  just  damals  d.  h.  nach  der  Schlacht  an 
der  Trebia,  zu  Konsuln  gewählt  worden  waren.« 

Auch  Matzats  Dai'stellung  der  Ereignisse  zwischen  den  Schlachten 
an  der  Trebia  und  am  Trasimenersee  widerspricht  dann  auch  den  deut- 
lichen Worten  des  Polybios :  denn  er  hat  für  diese  Zeit  kaum  6  Wochen 
übrig,  in  welche  die  Winterquartiere  des  Hannibal,  welche  den  Galliern 
drückend  wurden,  der  Aufbruch  desselben  im  Frühling  und  der  Marsch 
des  Flaminius  nach  Arretium  untergebracht  werden  sollen. 

Jul.  Ziehen,  Ephemerides  Tullianae,  rerum  inde  a.  XVII  m. 
Martii  49  a.  Chr.  usque  ad  IX  m.  Augusti  48  a.  Chr.  gestarum.  Diss. 
Bonn.     Budapest  1887. 

Der  Verf.  stellt  äufserst  sorgfältig  aus  den  Schriften  Ciceros  die 
Daten  für  den  betr.  Zeitraum  zusammen,  indem  er  dabei  hauptsächlich 
die  innere  Geschichte  ins  Auge  fafst.  Die  einzelnen  Ansätze  werden  in 
eingehender  Motivierung  gerechtfertigt.  Sehr  genau  wird  zu  Cic.  ad. 
Att.   10,  126   die  Absicht  Ciceros  untersucht,  für  Pompeius  Truppen   zu 
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werben  und  mit  diesen  zu  ihm  zu  gehen;  der  Verf.  meint,  dafs  die- 
selbe wohl  bestanden  habe,  aber  dadurch  hinfällig  geworden  sei,  dafs 
Cato  Sicilien  vcrliefs,  was  er  leicht  hätte  lialten  können.  Bezüglich  der 
Gleichzeitigkeit  der  Niederlagen  von  Curio  in  Asien  und  C.  Antonius  und 
P.  Cornelius  Dolabella  in  Illyrien  tritt  der  Verf.  Nipperdey  gegen  Zippel 
bei.  Die  Rückkehr  Cäsars  nach  Rom  erfolgte  Anfang  Oktober  49,  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  F^nde  November.  Die  Überfahrt  des  An- 
tonius nach  Griechenland  wird  Ende  Februar  48  angesetzt.  Der  Kampf, 
durch  welchen  die  Einschliefsung  von  Dyrhachium  beendet  wurde,  tiel 
Ende  Juni  48.  Diese  wenigen  Einzelheiten  mögen  zeigen,  wie  verdienst- 
lich die  Schrift  für  die  Aufstellung  der  Chronologie  jener  Zeiten  ist. 

3.   Königszeit  und  Übergang  znr  Republik. 

W.  Ihne,  Die  römische  Königszeit.  Vortrag  gehalten  in  der  dritten 
Allgem.  Sitzung  der  39.  Vers.  Deutsch.  Phil.  u.  Schulmänner  in  Zürich 
1887.     (Philol.  Wochenschr.  7,  1517). 

Wie  das  ins  dem  fas  nachgeht,  und  wie  der  heilige  Herd  die  Grund- 
lage der  Familie  ist,  so  war  Numa  vor  Romulus.  Die  Geschlechterord- 
nung Roms  kennt  nur  ein  gewähltes  priesterliches  Oberhaupt;  da  aber 
der  Priester  den  Blutbaun  nicht  üben  darf,  stehen  ihm  hierfür  die  II  viri 
perduellionis  zur  Seite.  Der  Priester  darf  auch  nicht  ins  Feld  ziehen; 
daher  herrscht  unter  Numa  ewiger  Friede,  und  der  Pontifex  darf  weder 
zu  Pferd  steigen,  noch  sich  von  der  Hauptstadt  entfernen.  Dafür  ist  der 
praetor  oder  magister  populi  da.  Der  römische  König  ist  gewählt,  aber 
als  Priester  lebenslänglich  und  unverletzlich.  Die  Plebs  ging  erst  spä- 
ter einen  Bund  mit  diesem  Priesterstaat  ein  und  verkehrte  mit  ihm 
durch  die  tribuni,  welche  als  Gesandte  unverletzlich  waren.  Die  Ver- 
schmelzung dieser  zwei  Staaten  ging  auf  revolutionärem  Wege  vor  sich 
und  wurde  von  einem  Eroberer  durchgeführt.  Erst  und  nur  die  frem- 
den Tarquinier  waren  volle  Könige.  Aber  dies  ist  in  ganz  Italien  nur 
eine  vorübergehende  Episode ,  wie  die  Veienter  nur  in  ihrem  letzten 
Kampfe  »gegen  die  alte  Sitte«  einen  König  wählten.  Eine  dauernde 
Folge  des  Priesterkönigtums  ist  die  religio. 

H.  Jordan,  Die  Könige  im  alten  Italien.  Berlin,  Weidmann  1887. 
47  S. 

Die  Schrift  ist  Fragment  rücksichtlich  ihrer  Weiterführung  zu  den 
letzten  geschichtlichen  Consequenzen.  In  sich  selbst,  so  weit  sie  vorliegt 
ist  sie  fertig. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  Amulius  und  Numitor.  Die  Sage 
von  Romulus  und  Remus  ist  älter  als  der  Krieg  gegen  Pyrrhos;  wahr- 
scheinlich war  sie  bereits  im  5.  Jahrh.  der  Stadt  Gemeingut  des  Volkes. 
Wühl  ebenso  alt  ist  die  Sage  von  Amulius  und  Numitor.     Beide  Namen 
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sind  lateinische  Personennamen ,  Amulius  oder  älter  Aniullius  ein  ple- 
beischer  Gesclileclitsname,  Numitor  ein  verlorener  Vor-  oder  Zuname, 
von  welchem  der  plcbeische  Geschlecbtsname  Numitorius  abgeleitet  ist. 
Aniullius  kommt  von  amulius,  einer  Parulleli'orm  von  am-oenus;  Numitor 
stellt  sich  zu  Numa,  numerus,  Numerius.  Wenn  es  auftallt,  dafs  der 
eine  der  Brüder  ein  Cog-  oder  Praenomen,  der  andere  einen  Geschlechts- 
namen führt,  so  kann  man  bei  der  Einnamigkeit  auch  den  letzteren  als 
einfachen  Individualnamcu  ansehen. 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  Numa  Pompilius,  Tullus 
Hostilius,  Ancus  Marcius,  Servius  Tullius  und  der  Wahlordnung  der 
Könige.  Die  vier  Gentilnamen  dieser  Könige  sind,  wie  Jordan  aus  den 
Inschriften  beweist,  sämtlich  plebeisch ;  ihre  Geschichte  stand  in  der  Zeit 
der  Saraniterkriege  in  den  Grundzügen  so  fest  wie  die  Geschichte  der 
Zwillinge  und  der  Wölfin.  Ohne  Zweifel  lag  somit  die  Liste  der  sieben 
römischen  Königsnamen  lange  vor  dem  Beginn  der  römisclien  Litteratur 
fertig  und  fest  vor. 

Das  römische  Königtum  wurde  allein  durch  Wahl  und  zwar  durch 
die  Wahl  der  den  Senat  bildenden  patres  vollzogen.  Dabei  funktionierte 
ein  jeder  Senator  auf  eine  Frist  von  bestimmter  Dauer  als  rex;  seine 
Ernennung  des  lebenslänglichen  rex  war  völlig  unbeschränkt,  wenn  der- 
selbe nur  den  Geschlechtern  angehörte  und  wahrscheinlich,  wenn  er  nicht 
demselben  Geschlechte  angehörte  wie  der  Vorgänger.  Offenbar  sollte 
das  durch  den  Senat  durchlaufende  und  verhältnismäfsig  lange  dauernde 
Interregnum  das  Urteil  klären  und  schliefslich  durch  Ausschliefsung  der 
Herrschaft  eines  Geschlechts  die  denkbar  freieste  Wahl  des  Oberbeam- 
ten herbeizuführen. 

Aber  da  die  Namen  der  vier  Könige  plebeisch  sind,  die  Wahlordnung 
aber  patrizisch,  so  entsteht  hier  ein  schwer  zu  lösender  Widerspruch. 
Der  Verf.  sucht  denselben  durch  die  Annahme  zu  lösen,  dafs  in  der 
Zeit,  in  welcher  die  Plebeier  Pompilius,  Hostilius,  Marcius  und  Tullius 
in  Rom  herrschten,  daselbst  eine  Herrschaft  der  nachmaligen  patrizischen 
Geschlechter  noch  nicht  vorhanden  war.  Vor  der  neuen  Vei'fassung  ge- 
hörten Pompilii,  Hostilii,  Marcii  und  TuUii  zu  den  in  den  drei  Tribus 
stehenden  vollberechtigten  Geschlechtern.  Erst  die  neue  Verfassung, 
jedenfalls  getragen  durch  eine  starke  Einwanderung,  erhob  einen  ge- 
schlossenen Kreis  von  Geschlechtern  zur  politischen  Alleinherrschaft  und 
drückte  die  übrigen,  darunter  jene,  zum  halbberechtigten  Insassentum 
herab.     Damit  fielen  die  drei  Stammtribus. 

Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  altitalischen  König- 
tum. Der  Schlufs,  dafs  bei  allen  nachweislich  nahe  mit  einander  ver- 
wandten Völkern  Italiens,  also  vor  allen  bei  den  Umbrern,  Samniten 
und  Latinern  das  Königtum  bestanden  habe  uud  aufgelöst  worden  sei, 
entbehrt  jeder  Berechtigung.  Gemeinsam  ist  ihnen  nur  die  Entwicke- 
lung  des   Geschlechts  und  die  Entwickelung  der  politischen    Genossen- 
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Schaft  innerhalb  des  räumlichen  Bezirks,  tref-u  trib-us  genannt.  Wir 
kennen  eine  ganze  Reihe  von  Namen  von  Führern  oder  Beamten,  aber 
bis  jetzt  nicht  einmal  einen  Anklang  an  das  lat.  rex,  reg-is.  Selbst 
auf  latinischem  Gebiete  sind  wir  fast  ausschliefslich  auf  Born  angewiesen. 
Doch  scheint  sich  noch  ein  einziger  Rest  einer  sehr  alten  Überlieferung  er- 
halten zu  haben,  welcher  das  Bestehen  des  latinischen  Königtums  ge- 
währleistet, die  vom  rex  Nemorensis,  der  wahrscheinlich  an  den  gestürzten 
König  von  Aricia  erinnert. 

Wir  glauben  nicht,  dafs  die  im  zweiten  Abschnitt  vorgetragene 
Hypothese  über  die  grofse  Revolution  viele  Anhänger  finden  wird.  Wa- 
rum sollten  in  derselben  gerade  die  sämtlichen  Geschlechter,  aus  denen 
Könige  genommen  waren,  Plebeier  geworden  sein?  Auch  die  gänzliche 
Widerlegung  der  Annahme  einer  Erbmonarchie  scheint  nicht  gelungen  ; 
erstlich  würde  bei  dem  Ausschlüsse  der  Erblichkeit  geradezu  undenkbar, 
dafs  alle  Königsgeschlechter  Plebeier  wurden;  sodann  aber  ist  es  doch 
auch  eine  Annahme,  die  mit  den  einfachen  Verhältnissen  der  ältesten 
Zeit  unvereinbar  ist,  dafs  eine  so  complicierte  Einrichtung,  wie  das  Inter- 
regnum aller  Senatoren  und  die  unumschränkte  Befugnis  eines  Beliebi- 
gen, den  König  zu  ernennen,  blofs  erdacht  worden  sei,  »um  das  Urteil 
zu  klären  und  durch  Ausschliefsung  der  Herrschaft  eines  Geschlechts 
die  denkbar  freieste  Wahl  des  Oberbeamten  herbeizuführen.«  Dafs  man 
dagegen  in  späterer  Zeit  so  konstruierte,  um  in  dieser  liegende  Tenden- 
zen durch  die  mos  maiorum  zu  stützen,  liegt  nahe.  Eine  irgendwie  ent- 
scheidende Bedeutung  hat  demnach  die  Schrift  nicht. 

4,   Zeit  des  Stiiudek.ampfes  und  der  Eroberung  Italiens. 

Guil.  Lackner,  De  incursionibus  a  Gallis  in  Italiam  factis  quae- 
stio  historica.     Pars.  I.     Pr.  Gymn.  Gumbinnen  1887.    26  S. 

Während  Niese  und  Mommsen  annehmen,  dafs  die  Chronologie  des 
Livius  und  Polybios  bezüglich  der  gallischen  Kriege  nicht  übereinstimmt, 
will  der  Verf.  beweisen,  dafs  die  Chronologie  beider  völlig  übereinstinnnt. 
Zu  diesem  Zwecke  sucht  er  die  Quellenbenutzung  des  Livius,  Dionysius 
und  anderer  festzustellen.  Zu  diesem  Behufe  analysiert  er  die  Berichte 
des  Livius  über  die  Gallierkriege  und  erhält  folgende  Resultate.  Livius 
stimmt  völlig  mit  Polybios  überein,  wenn  man  alles  ausscheidet,  was  die  spä- 
teren Annalisten  erfunden  haben.  Er  schöpft  nicht  immer  aus  einer  Quelle, 
sondern  meist  aus  mehreren  und  zwar  nicht  in  der  Weise,  dafs  er  ab- 
wechselnd die  eine  oder  die  andere  ausschreibt,  sondern  so,  dafs  er 
stets  zugleich  mehrere  berücksichtigt,  Claudius  und  Licinius  hat  er  zwei- 
fellos selbst  vor  sich  gehabt.  Zu  Ehren  römischer  Patrizierfamilien  haben 
die  späteren  Annalisten  Einfälle,  wie  die  von  367  und  349  erfunden, 
andere,  wie  die  von  361  in  den  Jahren  360  und  358,  von  350  im  Jahre 
349  sind  einfache  Iterationen.     Mannichfach  werden  Thatsachen  und  Ein- 
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richtungen  des  orston  Jalirlnindorts  v.  Chr.  in  jono  Zeiten  übertragen, 
die  Niederlagen  der  Römer  abgeschwächt  oder  durchaus  bestritten  wie 
in  den  Jahren  390  und  350. 

Diodor  folgt  einer  alten,  wenn  auch  nicht  so  wertvollen  Quelle 
als  Polybios.  Das  meiste,  was  er  berichtet,  findet  er  in  einer  Livius 
und  Dio  gemeinsamen  Quelle,  vieles  auch  bei  Dionysius  und  dessen 
Ausschreiber  Appian.  In  dem  Berichte  über  die  Alliaschlacht  hat  er 
seine  Quelle  vielfach  gekürzt  und  erhebliche  Dingo  weggelassen.  Seine 
Quelle  ist  hier  nicht  Fabius  selbst,  wohl  aber  benutzt  er  hier  die  älteste 
Quelle  unter  allen  Berichten,  mit  Ausnahme  derjenigen  des  Polybios. 
Letzterer  hat  Fabius  vor  sich  gehabt.  Bezüglich  der  Chronologie  des 
Polybios  sucht  der  Verf.  zwei  Fragen  zu  entscheiden:  1)  hat  Polybios 
bei  den  Zeitangaben  mit  der  Ordinalzahl  Anfangs-  und  Endjahr  mitge- 
rechnet? Die  Antwort,  die  der  Verf.  giebt,  lautet:  Polybios  rechnet 
nicht  von  dem  Jahr  der  Thatsache,  sondern  von  der  Thatsache  selbst 
an;  also  z.  B.  im  Jahre  nach  der  und  der  Thatsache  bedeutet:  seit  der 
Thatsache  sind  mehr  als  x  —  1  Jahre  verflossen ,  aber  noch  nicht  voll 
X  Jahre.  2)  hat  Polybios  die  fünf  Anarchie-  und  die  vier  Dictatorenjahre 
mitgerechnet?  Nach  Mommsens  Ansicht  hat  er  nur  ein  Anarchiejahr 
gekannt  und  die  vier  Dictatorenjahre  überhaupt  nicht  berücksichtigt.  In 
seiner  Reduktion  der  Fastenrechnung  auf  die  polybianische  Chronologie 
hat  er  überall,  wo  Polybios  die  Ordinalzahl  hat,  ein  Jahr  nicht  gerech- 
net. Um  die  auffallende  Thatsache  zu  erklären,  dafs,  trotzdem  Polybios 
nur  eine  einjährige  Anarchie  berechnet  haben  soll,  Livius  ganz  überein- 
stimmend einen  neuen  Galliereinfall  in  das  Jahr  393  setzt,  während  er 
doch  der  Fastentafel  folgte,  nimmt  Mommsen  an,  Polybios,  wie  alle  Anna- 
listen, sei  einer  herkömmlichen  Übersicht  für  die  Gallierkriege  gefolgt, 
wie  sie  Polybios  auch  aufweise,  in  der  die  vier  Anarchiejahre  noch  nicht 
mitgezählt  waren.  Bei  der  Verteilung  der  Einfälle  auf  die  einzelnen 
Jahre  hätte  man  aber  nicht  mehr  an  diesen  Umstand  gedacht,  sondern 
trotz  der  Zählung  der  vier  Anarchiejahre  den  alten  Ansatz  belassen. 
Der  Verf.  teilt  diese  Ansicht  nicht,  sondern  glaubt,  dafs  diese  Übersicht 
erst  das  Werk  des  Polybios  sei;  noch  weniger  glaublich  erscheint  ihm, 
dafs  die  Annalisten  eine  so  kurze  Übersicht  benutzt  haben  sollten,  da 
sie  nach  Mommsens  eigener  Ansicht  nicht  die  ältesten  Annalen  vor  sich 
hatten.  Er  kann  sich  daher  nicht  zu  der  Annahme  verstehen,  dafs  Fa- 
bius die  einjährige  Anarchie  gehabt  habe,  sondern  schreibt  ihm  die 
fünfjährige  zu.  Aber  auch  die  von  Strehl,  Chronologische  Daten  des 
Polybios  p.  27  —  34  und  37-89  geraachten  Reduktionen  führen  nicht 
zum  Ziele.  Denn  er  mufs  annehmen,  um  die  Differenz  von  vier  Jahren 
zwischen  den  Jahren  299  und  346  zu  erklären,  Polybios  habe  die  vier 
Diktatorenjahre  nicht  gezählt.  Das  stimmt  aber  nicht,  denn  Polybios  ist 
Varro  stets  drei  Jahre  voraus,  stimmt  aber  im  Jahre  299  völlig  mit  ihm 
überein.     Da  er  nun   aber    vom   Jahre   299    bis  zu    dem    Galliereinfalle 

Jahresbericht  für  Altertumswissenschaft  LX.  (1889.  III.)  18 
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43    Jahre  rechnet,  während  Varro   50  ansetzt,    so  berechnet    er   sieben 
Jahre  wenigei-,  also  aufser  den  Diktatorenjahren  noch  drei  andere. 

Der  Verf.  glanbt  nun,  dafs  durch  sein  unter  1 )  entwickeltes  Gesetz 
über  die  Reduktion  der  polybianischen  cürouolügischen  Angaben  alle 
Schwierigkeiten  gehoben  würden.  Dabei  legt  er  den  Livianischen  An- 
gaben ein  grofses  Gewicht  bei.  Zwischen  dem  Brande  und  dem  ersten 
Einfalle  haben  nun  Polybios  sowohl  als  Livius  ein  Intervall  von  29,  bis 
zum  zweiten  Einfalle  ein  solches  von  11  Jahre.  Zwischen  350  und  299 
sind  bei  Polybios  43,  bei  Livius  51  Jahre.  Nach  Mommsen  erklärt 
sich  diese  Differenz  durch  den  Wegfall  von  vier  Anarchie-  und  vier 
Dictatorenjahren  in  der  Rechnung  des  Polybios.  Der  Verf.  will  zunächst 
in  Übereinstimmung  mit  Livius  zwischen  350  und  332  die  von  beiden- 
berichtete  Ruhe  ansetzen ,  die  also  bei  Polj'bios  nur  fünf  Jahre  kürzer 
ist,  dagegen  für  den  Frieden  33  Jahre  bei  Livius,  30  bei  Polybios  anneh- 
men, da  hier  der  letztere  die  drei  Diktatorenjahre  324,  309  uud  301  v. 
Chr.  weggelassen  habe.  Dagegen  die  erstere  Differenz  sei  dadurch  zu 
heilen,  dafs  bei  Polybios  rpiaxaidexa  in  enraxacdexa  geändert  wurde. 
Auf  diese  Weise  würde  mit  Matzat  die  »doppelte  Buchführung  des  Po- 
lybios« beseitigt. 

Adolf  Sonny,  De  Massiliensium  rebus  quaestiones.     Diss.   Dor- 
pat  1887. 

Im  ersten  Abschnitt  unterwirft  der  Verf.  den  Bericht  des  Justi- 
nus  43,  3,  4—5,  10  einer  Kritik.  Für  die  römische  Geschichte  kommt 
nur  in  Betracht  der  Bericht  des  Livius  über  die  gallische  Einwanderung 
in  Italien.  Der  Verf.  widerlegt  zuerst  Ungers  Versuch,  die  Überliefe- 
rung im  Ganzen  zu  halten  und  gelaugt  selbst  zu  folgendem  Resultate: 
Die  Gallier  gelaugten  Anfang  des  vierten  Jahrb.  auf  derselben  Wanderung, 
welche  sie  nach  Italien  und  Pannonien  führte,  auch  nach  Gallia  Narbo- 
nensis.  Trotzdem  ist  der  Bericht  des  Livius  über  eine  Hülfeleistung 
derselben  gegen  die  Ligurer  zugunsten  Massilias  richtig;  sie  ist  nur  ein 
Anachronismus:  die  Thatsaclie  fällt  eben  Anfang  des  vierten  Jahrb. 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Küstenbeschreibung 
des  Rufus  Festus  Avienus.  Wir  können  aus  der  fieifsigen  und  eingehen- 
den Untersuchung  nur  weniges  hervorheben.  Ihre  Abfassung  setzt  der 
Verf.  nicht  lange  vor  die  gallische  Wanderung.  Die  Macht  Massilias  war 
um  das  Jahr  400  v.  Chr.  am  grofsten:  die  Stadt  besafs  die  ganze  Ost- 
und  Südküste  Spaniens  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules.  Anfang  des 
vierten  Jahrb.  erlagen  alle  diese  Kolonien  dem  Gallicrsturme  und  den 
Angriffen  der  Karthager  von  Sicilien  aus.  Doch  bald  nachher  begannen 
sie  wieder  neue  Kolonien  an  der  Nordostküste  Spaniens  zu  gründen, 
denen  andere  an  der  norditalienischen  Küste  folgten. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  über  das  Münzwesen  von  Massilia 
und    seinen    Kolonien.      Der   Verf.    zieht    daraus    für    den    Handel    der 
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Massilienser  wichtige  Sclilüsse.  Im  Ausgange  des  sechsten  und  Anfang 
des  fünften  Jahrh.  v.  Chr.  triehcu  sie  Handel  mit  Velia  und  den  asiati- 
schen Städten.  Als  die  Römer  anfingen,  dem  raassilischen  Handel  Con- 
currenz  zu  machen,  fing  die  Stadt  an  nach  römischem  Münzfufse  zu 
prägen.  Die  Prägung  von  Silheidrachmen  hörte  nach  der  Eroberung 
der  Stadt  durch  Cäsar  auf;  die  Kupfcrprägung  bestand  (gegen  Momm- 
sens  Ansicht)  fort.  Die  Prägung  der  Kolonien  Avenio,  Cabellio  und  An- 
tipolis  beginnt  ei'st  nacli  49  v.  Chr.  und  erlischt  schon  23  v.  Chr.  wieder. 
Emporium  schlug  schon  früh  eigene  Münzen  zuerst  im  Anschlufs  an 
Massilia,  dann  an  Karthago,  dann  an  Rom.  Rhoda  scheint  nur  kurze 
Zeit  geprägt  zu  haben.  Alle  Prägungen  von  ^Massilia  und  diesen  beiden 
letztgenannten  Kolonien  fanden  grofse  Verbreitung  und  teilweise  Nach- 
ahmung in  Gallien  und  Spanien. 

Die  Arbeit  ist  voll  wichtiger  Aufschlüsse. 

C.  F.  Burg  er,  De  pas  van  Caudium.     Over  gedruckt  uit  het  T3'd- 
schrift  voor  Geschiedenis.     Sept.  1887. 

Da  die  Schmach  von  Caudium  nach  der  gallischen  Niederlage  die 
gröfste  war,  so  haben  sich  die  Geschichtschreiber  um  die  Wette  bemüht? 
dieselbe  zu  verdecken. 

Der  Verf.  hat  den  Pafs  besucht  und  giebt  eine  Beschreibung  des- 
selben. Zwischen  Arpaia  und  Monte  Sarchio  fand  die  Einschliefsung 
der  Römer  statt;  dies  konnte  leicht  geschehen,  da  die  umgebenden  Berge, 
die  heute  kahl  sind,  damals  mit  Wald  bedeckt  waren.  Die  nach  den 
Annalisten  im  folgenden  Jahre  von  den  Römern  geübte  Vergeltung, 
welche  sogar  die  Jochszene  wiederholt  ist  erfunden.  Die  Samniten 
konnten  nachher  noch  lange  den  Krieg  fortführen,  was  sich  nicht  mit 
jener  Erzählung  vereinigen  läfst.  Noch  weniger  glaubwürdig  erscheint 
dieselbe  bei  einem  Besuche  des  Thals  von  Caudium.  Wenn  man  die 
umgebenden  Berge  betrachtet  und  sich  dieselben  bewaldet  denkt,  ohne 
gebahnte  Wege  und  bewohnt  von  einer  zahlreichen,  mächtigen  und  streit- 
baren Bevölkerung,  mufs  man  sich  unwillkürlich  die  Frage  vorlegen: 
wie  konnten  die  Römer  dieses  Land  unter  sich  bringen?  Vorher  wird 
der  Zug  durch  den  Pafs  beurteilt;  man  kann  nur  eine  Erklärung  dafür 
finden:  Unverstand.  Die  Erklärung,  die  Livius  giebt,  dafs  der  Marsch 
wegen  der  Bedrohung  des  befreundeten  Luceria  nicht  zu  vermeiden  ge- 
wesen sei,  ist  nicht  stichhaltig.  Auch  ist  nicht  richtig,  was  er  von  ver- 
schiedenen Zügen  in  das  Samniterland  berichtet;  dies  war  den  Römern 
noch  unbekannt.  Er  läfst  die  Römer  Boviauum  einnehmen,  während  in 
der  älteren  Überlieferung  dieser  Name  nicht  vorkommt.  Ebenso  ist  die 
Nachricht  des  Livius,  den  Konsuln  sei  ein  längerer  Umweg  an  der  Küste 
des  adriatischen  Meeres  nach  Luceria  offen  gewesen,  erfunden;  diese 
Ansicht  entstand  erst  anachronistisch  nach  der  Unterwerfung  Mittelita- 
liens.    Aber  Luceria  kann  auch  gar  keine  befreundete  Stadt  der  Römer 
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gewesen  sein;  denn  im  folgenden  .Talire  ist  sie  nach  Livius  selbst  eine 
starke  samnitische  Festung,  und  wenn  man  die  Berichte  über  die  Stadt 
sammelt,  so  kommt  man  zu  dem  Resultate,  dafs  sie  erst  315  von  den 
Römern  erobert  und  zur  latinischen  Kolonie  gemacht  ist.  So  ist  die 
ganze  Geschichte  mit  der  Hilfeleistung  erfunden,  um  den  unglaublichen 
Unverstand  der  Konsuln  zu  verkleistern.  Wahrscheinlich  ist  aber  auch 
schon  der  ganze  Feldzug  des  Fabius  nach  Apulien  im  Jahre  322  nur 
erfunden,  vielleicht  selbst  der  des  Konsuls  Aulius  im  Jahre  323.  Eben 
so  wenig  glaubhaft  ist  das  Bündnis,  welches  die  Römer  bereits  327  mit 
Apulien  geschlossen  haben  sollen;  in  Wirklichkeit  scheinen  erst  nach 
dem  Caudinischen  Vertrage  die  apulischen  Städte  in  den  Krieg  gezogen 
worden  zu  sein;  erst  von  319  ab  sehen  wir  apulische  Städte  teils  frei- 
willig, teils  gezwungen  zu  den  Römern  übergehen.  Und  zwar  ist  dies 
die  Folge  einer  veränderten  Kriegsführung  gewesen.  Nach  dem  Caudi- 
nischen Schlage  führten  die  Römer  den  Kampf  nicht  mehr  mit  grofsen 
Heeren,  sondern  sie  griffen  die  festen  Plätze  an  und  verwüsteten  das  Land. 
Für  den  ersten  Teil  des  Krieges  ist  Livius  die  einzige  Quelle, 
wenn  man  von  einzelnen  Fragmenten  absieht.  Von  316  ab  giebt  Diodor 
kurze  Mitteilungen,  die  auf  die  älteren  Annalen  zurückgehen  und  den 
Berichten  des  Livius  öfter  widersprechen.  Die  ausführlicheren  Angaben 
des  letzteren  sind  teils  der  Sucht  auszuschmücken  entsprungen,  teils  dem 
Bestreben  adeliger  Familien,  ihre  Mitglieder  berühmt  zu  macheu,  natür- 
lich stets  auf  Kosten  der  Feinde.  Die  Veranlassung  zum  Kriege  ist 
glaubhaft.  Aber  schon  der  Bericht  des  Livius  über  die  ersten  Kriegs- 
jahi'e  ist  grofsenteils  unglaublich:  der  ursprünglichen  Tradition  gehören 
sicher  die  Ortsnamen  später  nicht  mehr  vorhandener  Plätze  und  die 
Triumphe  an  ;  minder  sicher  sind  die  Berichte  über  Einnahmen  samni- 
tischer  Städte,  so  z.  B.  von  AUifae  und  Rufrae  326,  wo  es  sich  in  der 
That  lediglich  um  Einfälle  in  die  betreffenden  Gebiete  handelte.  Da- 
gegen waren  Cutina  und  Cingilia,  die  im  Jahre  32.5  erobert  wurden,  zu 
Livius  Zeit  ebenso  wenig  bekannt,  als  Imbrinium,  wo  der  Diktator  Pa- 
pirius  die  Samniter  besiegte.  In  den  nächsten  Jahren  dürfen  wir  nun 
die  Einfälle  in  Samnium,  nicht  die  in  Apulien  für  wahrscheinlich  halten. 
Zweimal  sollen  die  Samniten  tief  gedemütigt  um  Frieden  geboten  und 
die  Sieger  den  Triumph  erhalten  haben.  Ob  aber  diese  Triumphe  der 
alten  Überlieferung  angehören,  ist  fraglich.  Der  des  Papirius  325  hängt  mit 
einer  Erzählung  über  einen  Streit  des  Diktators  mit  seinem  magister 
equitum  Fabius  zusammen,  die  Niemand  für  authentisch  hält.  Mit  der 
Erzählung  kann  auch  der  Triumph  ersonnen,  er  kann  aber  ebenso  gut 
erst  die  Grundlage  für  dieselbe  geworden  sein.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Triumph  im  Jahre  322,  der  nach  einem  Teile  der  Quellen  von  einem 
Diktator,  nach  einem  anderen  von  beiden  Konsuln  davongetragen  ward. 
Auch  hier  ist  unzweifelhaft  der  Einfall  in  Apulien,  die  Einnahme  von 
Luceria   und  die  Demütigung  der   Samniten  Dichtung;    aber    auch    die 
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Fricdensvcrwoigorung  durch   die  Römer  ist  Erfindung,  um  das  Unglück 
von  Caudiuni  als  göttliche  Strafe  des  Übermuts  darstellen  zu  können.    Der 
Gesamteindruck,  den  wir  über  die  Kriegführung  zwischen  327  —  322  er- 
halten,  ist   folgender:    Jährliche  Einfälle   der  Römer  in   das    feindliche 
Gebiet  mit  ihrer  gesamten  Macht;   Gefechte,  Plünderungen,  Behauptung 
einzelner  eroberter  Punkte,    aber  nirgends   ein   entscheidender   Vorteil 
nirgends  entscheidende  Eroberungen.     P^benso  Einfälle   der  Samniten  in 
das  Gebiet  der  Römer   und  ihrer  Bundesgenossen,   z.  B.  in  das  Gebiet 
von  Fregellae.     Die  Niederlage   von  Gaudium,   wohin   die  Römer,   ohne 
die  Gröfse  der  Gefahr  zu  kennen,  gegangen  waren,  wurde   doppelt  ent- 
scheidend, für  die  Samniten,  weil  sie  in  blindem  Vertrauen  auf  die  Ver- 
tragstreue der  Römer  sich  ihren  Vorteil  entgehen  liefsen,  für  die  Römer, 
weil  sie  merkten,  dafs  auf  dem   bisherigen  Wege  Samnium  nicht  zu  ge- 
winnen war.     Der  Krieg  wurde   von   jetzt  ab  ausschliefslich  Grenzkrieg 
mit  der  Tendenz,   die  umwohnenden   Völker  zu  Bündnissen  zu  bringen 
und  eine  Reihe  starker  Grenzplätze  zu  besetzen.     Zuerst  gelang  es  mit 
den  apulischen  Städten ;  aber  auch  von  den  Hirpinern  und  Lucanern  ist 
dies  anzunehmen,  obgleich  darüber  nichts  berichtet  wird.      Die  älteste 
Bundesgenossin   Roms    scheint  Arpi  gewesen  zu  sein;    319  wurde   eine 
Stadt  der  Frentaner,  wahrscheinlich  Larinum,  erobert,    in  den  folgenden 
Jahren  wurden  Canusiuni,  Teanum,  Forentum  zur  Verbindung  mit  Rom 
gezwungen;  315  wurde  Luceria  erobert  und  latinische  Kolonie.     Minder 
ungestört  vollzog  sich  die  Festsetzung  an  der  Westgrenze  von  Samnium. 
Die  Grenze  reichte  von  Sora  —  Suessula;  die  Samniten  beherrschten  das 
Gebirge,  während  Liristhai  uud  das  Flachland  von  Carapanien   den  Rö- 
mern gehörte.     Schon  vor  Ausbruch  des  Krieges   hatten   sie  zur  Vertei- 
digung dieser   Grenze   die  latinischen  Kolonien  Fregellae  und  Cales  ge- 
gründet und  bald  hatten  sie  auch  die  steilabfallende  Höhe  von  Sora  be- 
setzt.    Nach  der  Caudinischen   Niederlage   war  Fregellae   in   die  Hände 
der  Samniten  gefallen,   und  gleichzeitig  fielen   die   unterworfenen  Satri- 
caucr  ab.     Die  harte  Bestrafung  der  letzteren  verhütete  weitere  Befol- 
gung des  gefährlichen  Vorgangs.     Einige  Jahre   scheint   es   hier  an  der 
Westgrenze  ruhig  gewesen   zu  sein,    und  selbst  Fregellae   blieb  in   den 
Händen  der  Samniten,  denen  dadurch  der  Weg  nach  Latium  offen  stand. 
Erst  315  entbrannte  mit  der  Eroberung  von  Plistica  durch  die  Samniten 
der  Kampf  aufs  Neue ;  auch  Sora  kam  in  ihre  Gewalt.     Nun  fielen  die 
Römer  ihrerseits  in  Samnium  ein,  nahmen  Saticula,  und  es  wurde  gleich 
Luceria  latinische  Kolonie.  Vergebens  waren  die  Entsatzversuche  der  Sam- 
niten, die  sich  nun  nordwärts  wandten  und  das  eigentliche  Latium  bedrohten. 
Die  römischen  Truppen   standen   fern  in  Apulien  und  Campanien.     Fa- 
bius  ward  bei  Lautulae  in  der  Nähe  von  Tarracina  entscheidend  geschla- 
gen, und  die  Verbindung  mit  Campanien   ging  verloren,   Aurunker  und 
Campanier   drohten  abzufallen:     Rom  war  aufs   äufserste    bedroht.     In 
der  That  hatte  aber  Rom  in  diesem  Jahre  mehr  erreicht  als  Samnium. 
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Luceria  und  Saticula  blieben  stets  in  seinen  Händen,  während  die  Vorteile 
der  Samniteii  in  den  nächsten  zwei  Jahren  wieder  verloren  gingen;  wie, 
sehen  wir  nicht;  nur  so  viel  ist  sicher,  dafs  ancli  diesesmal  die  Sanniiten 
ihre  Vorteile  nicht  zu  benutzen  vorstanden.  314  wurden  die  Einialle 
der  Samnitcn  in  römisclies  Gebiet  zurückgeschlagen  und  die  von  Rom 
abgefallenen  Städte  zur  Unterwerfung  gebracht,  313  nahmen  die  Römer 
Sera  und  Fregellae  und  vollendeten  mit  Gründung  der  Kolonien  Inter- 
amna,  Suessa  und  Saticula  den  Festungsgürtel,  der  Samnium  im  Westen 
umschlofs.  Auch  noch  unabhängige  Städte  Kampaniens  wurden  genom- 
men, und  Samnium  war  machtlos,  als  310  durch  die  PJtrusker  die  Römer 
zur  Diversion  nach  Korden  genötigt  wurden.  Dieser  Kampf  und  der 
Abfall  der  Herniker  (306)  gab  den  Sanniiten  Gelegenheit,  den  Kampf 
noch  einige  Jahre  fortzusetzen ;  sie  eroberten  nochmals  Sora,  ohne  es 
jedoch  behaupten  zu  können,  304  mufsten  sie  nach  der  Unterwerfung 
von  Etruskern  und  Hernikern  sich  ebenfalls  beugen. 

Die  Untersuchung  des  Verf.  ist  klar  und  einleuchtend,  wenn  auch 
manche  Einzelheit  noch  fragwürdig  bleibt. 

5.   Die  punisclieii  Kriege  iiud  die  Unterwerfung  der 

Mittelnieerl  ander. 

R.  Thommen,  Über  die  Abfassungszeit  der  Geschichten  des  Poly- 
bius.    Philol.  46,  753  ff. 

Gegen  Hartstein  (Jahresb.  1886,  291)  führt  der  Verf.  aus,  dafs  ihm 
zwar  die  von  demselben  gegen  die  Verwertung  von  Polyb.  25,  11;  18, 
29,  13 — 15  und  12,  253  erhobenen  Einwände  berechtigt  erscheinen,  dafs 
aber  die  Beweiskraft  der  noch  übrigen  Stellen  nicht  erschüttert  sei. 

Speziell  erkennt  der  Verf.  in  Pol.  14,  10,  5  und  der  Parallele  1, 
73,  3  ein  recht  starkes  Argument  für  die  Richtigkeit  der  Annahme,  dafs 
Karthago  noch  stand,  als  diese  beiden  Sätze  geschrieben  worden  sind. 
Zu  9,  9,  9  habe  Hartstein  die  Übersetzung  des  kxdazotg  bemängelt ;  der 
Verf.  kann  dieselbe  preisgeben,  weil  das  voraufgehende  äjKpoTifjoiq  allein 
genüge,  seine  Auffassung  der  Stelle  gegen  jeden  Angriff  zu  sichern. 

Was  den  Haupteinwand  betrifl't,  dafs  Thommen  nicht  erklärt  habe, 
warum  Polyb.  nicht  auch  die  Vorrede  zu  Buch  I  wie  die  zu  Buch  HI 
dem  Wechsel  seines  ursprünglichen  Planes  gemäfs  geändert  habe,  so  er- 
klärt Thommen  die  beiden  ersten  Bücher  für  eine  Einleitung  im  grofsen 
Stile,  die  mit  dem  eigentlichen  Werke  auch  in  den  Augen  des  Autors 
wenig  gemein  habe.  Dem  entspreche,  dafs  er  über  Ziel  und  Umfang 
jener  Arbeit  im  Vorwort  zum  ersten  Buche  gar  keine  direkten  Andeu- 
tungen gemacht  habe.  Das  Vorwort  zum  ersten  Buche  ist  eine  geschichts- 
philosopische  Einleitung,  das  zum  dritten  ein  Arbeitsprogramm. 
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G.  Faltin,    Über  den   Ursprung  des  zweiten  punischen  Krieges. 
Pr.  Gymn.  Neu-Ruppin  1887.    20  S. 

In  den  uns  erhaltenen  Berichten  über  die  Ereignisse,  welche  zu 
dem  zweiten  punisclien  Kriege  führten,  überwiegt  bei  weitem  die  römische 
Anschauung,  unter  deren  Einflufs  aucli  Polybios  stellt.  Indessen  gewährt 
die  kritisclie  Art  seiner  Geschichtsclireil)ung  manchen  Blick  in  die  Wider- 
sprüche der  vorpolybianischen  Überlieferung.  Aus  ihnen  gewinnt  man 
manche  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Ereignisse,  und  auch  durch 
vorsichtige  Heranziehung  einzelner  Angaben  der  späteren  Schriftsteller 
läfst  sich  manche  Lücke  in  des  Polybios  Darstellung  ausfüllen. 

Polybios'  Ansicht  über  Hamilkar  Barkas'  Anteil  an  dem  Ausbruche 
des  Krieges  ist  einseitig,  noch  einseitiger  die  des  Fabius  über  den  Ein- 
flufs liasdrubals  und  Ilannibals.     Sicher  bezeugt  wird  durch  dieselbe  nur, 
dafs  Hasdrubals  Thätigkeit  in  höherem  Grade    die  Leidenschaften  der 
karthagischen  Aristokratie    erregt  hat,  als   Hamilkars   Auftreten.     Sein 
Einflufs   machte  die  Entwickeluug  in    Spanien    möglich,    indem    er    die 
Macht  der  Aristokratie  in  der  Heimat   beschränkte   und  Hamilkar  freie 
Hand  verschafi'te,  wenn  auch  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dafs  der  Gedanke 
an  die  Unterwerfung  Spaniens  von  Hamilkar  ausgegangen  ist.     Die  Ab- 
sicht der  Barkiden  war  darauf  gerichtet,  Karthagos  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit zu  schützen.     Zu  diesem  Zwecke  mufste  man  ein  Heer  haben, 
und  bei  dem   schlechten  Zustand   der  karthagischen  Finanzen   eröffnete 
der  Krieg  in  Spanien  Aussicht,  den  Krieg  durch  den  Ki'ieg  zu  ernähren, 
für  Sicilien  und  Sardinien  Ersatz  zu  schaffen  und   gegen  plötzliche  An- 
schläge Roms  gerüstet  zu  sein.     Bei  den  Verhandlungen  im  Jahre   218 
ist  der  Bericht  des   Polybios   mangelhaft;   eine  Hauptrolle  spielte   dabei 
der  Vertrag  zwischen  Rom  und  Hasdrubal  von  225,  während  bei  Poly- 
bios überall  Sagunt  in  den  Vordergrund  tritt,  ja  es  sind  ziemlich  sichere 
Anzeichen  vorhanden,  dafs  die  Forderung  der  Ebrogrenze  Ursache  des 
Krieges  war.     Die  Römer  hatten  zur  Einmischung  in  Sagunt  kein  Recht, 
und  sie  waren,  wie  ihr  Verhalten  bei  der  Belagerung  der  Stadt  zeigte, 
durch  keinen  Staatsvertrag   mit  der  Stadt  zum  Eingreifen   verpflichtet. 
Aber  auch  nach   dem  Falle  Sagunts  war  man  in  Rom   zur  Kriegserklä- 
rung nicht  geneigt,  sondern  beschlofs  durch  die  Förderung  der  Ausliefe- 
rung Hannibals  und  seiner  Ratgeber  einen  Druck  zu  üben  auf  die  öffent- 
liche Meinung,  in  der  Hoffnung,  die  Barkiden  durch  die  aristokratische 
Partei  zu  ersetzen.    Die  Kriegserklärung  selbst  zu   erwirken,  mufs   ein 
schweres  Stück  Arbeit  gewesen  sein,   da  die  Mehrheit  des  Senates   so- 
wohl als  die  Masse  des  Volkes  dem  Kriege  entschieden  abgeneigt  waren; 
man  wird  dabei  besonders  den  Fall  Sagunts  verwertet  haben,  durch  den 
die  römische  Ehre  und  Treue  als  so  blofsgestellt  erschien,  dafs  sie  nur 
in  einem  siegreichen  Kampfe  wieder  hergestellt  werden  konnte.     Wahr- 
scheinlich ist   auch  in  diesen  Verhandlungen  immer  wieder  betont  wor- 
den, der  Krieg  sei  allein  im  Interesse  der  Barkiden,  in  Karthago  wolle 
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man  denselben  nicht.  Die  römische  Gesandtschaft  vom  Frühjahr  218 
versuchte  vergebens  Regierung  und  Feldlierrn  zu  trennen ;  ihre  Behaup- 
tung, dafs  Ilannibal  die  Verträge  verletzt  habe  und  deshalb  auszuliefern 
sei,  war  glänzend  widerlegt  worden.  Der  Krieg  wurde  also  nicht  erklärt, 
weil  die  Römer  in  ihrem  Rechte  gekränkt  waren  und  die  Karthager 
einen  Vertrag  verletzt  hatten,  sondern  weil  die  leitenden  Kreise  in  Rom 
die  Überzeugung  gewonnen  hatten,  dafs  es  die  höchste  Zeit  sei,  mit  aller 
Macht  der  weiteren  Ausdehnung  der  karthagischen  Herrschaft  in  den 
Weg  zu  treten.  Polybios  ist  durchaus  in  der  römischen  Autfassung  be- 
fangen, wenn  er  die  Belagerung  Sagunts  und  den  Ebroübergang  als  den 
Anfang  des  Krieges  ansieht. 

Am  Schlüsse  stellt  der  Verf.  nochmals  übersichtlich  zusammen,  in- 
wiefern doch  Polybios  für  uns  die  beste  Quelle  ist. 

J.  Buchheister,  Hannibals  Zug  über  die  Alpen.  Samml.  gemein- 
verst.  wissensch.  Vorträge,  herausg.  von  Virchow  und  v.  Holtzendorif. 
Neue  Folge,  zweite  Serie,  Heft  17.     Hamburg  1887. 

Nach  einer  die  Hälfte  der  Schrift  umfassenden  Einleitung  kommt 
der  Verf.  zu  seinem  eigentlichen  Thema.  Hier  entscheidet  er  sich  dafür, 
dafs  Hannibal  von  Valeuce  durch  die  Insula  Allobrogura  in  das  Thal 
der  oberen  Isere  marschierte,  über  das  h.  Sassenage  bei  Grenoble  in 
das  Dractal  gelangt  und  diesem  bis  Vizille  folgte.  Von  da  ging  er  dem 
Thale  der  Romagne  folgend  östlich  aufwärts  über  Bourg  d'Oisans  nach 
Brian^on  und  von  hier  auf  die  Pafshöhe  des  Mont  Geuevre.  Neue 
Gründe  werden  nicht  vorgebracht;  der  Verf.  fafst  die  in  den  letzten  Jah- 
ren erschienenen  Arbeiten  zusammen. 

W.  Streit,  Zur  Geschichte  des  zweiten  punischou  Krieges  in  Ita- 
lien nach  der  Schlacht  von  Cannae.     Berlin  1887. 

Der  Verfasser  beklagt  in  der  Einleitung  die  traurige  Beschaffen- 
heit der  Überlieferung  besonders  für  die  Zeit  nach  der  Schlacht  bei 
Cannae,  hofft  aber  durch  genauere  und  schärfere  Heranziehung  der  an- 
derweit vorhandenen  Nachrichten  und  durch  eingehende  Prüfung  der 
inneren  Wahrscheinlichkeit  und  Glaubwürdigkeit  der  livianischen  Dar- 
stellung die  in  derselben  in  letzter  Zusammenfassung  vorliegende  anna- 
listische Tradition  mit  grofserer  Sicherheit,  als  bisher,  ihrem  Werte 
oder  Unwerte  nach  zu  erkennen.  In  der  livianischen  Überlieferung  er- 
scheinen die  Verhältnisse  nach  der  Schlacht  bei  Cannae  völlig  umge- 
wandelt. Hannibal  und  die  Römer  haben  vollständig  die  Rollen  ver- 
tauscht; man  begreift  nicht,  wie  es  unter  solchen  Umständen  Hannibal 
möglich  gemacht  hat,  sich  noch  volle  vierzehn  Jahre  in  Italien  zu 
zu  behaupten  und  trotz  dieser  nunmehrigen  strategischen  und  taktischen 
Überlegenheit  der  Römer  bis  zum  letzten  Augenblicke  die  Kriegführung 
im  freien  Felde  festzuhalten,  und  wir  stünden  vor  einem  unlösbaren 
Rätsel,  wenn  nicht  glücklicherweise  sich  Spuren   einer  durchaus  anders 
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lautenden  Überlieferung  fänden,  in  der  alle  die  livianischen  Siege  nicht 
vorhanden  sind  oder  auf  ganz  unbedeutende  Vorfälle  eingeschränkt  oder 
geradewegs  als  römische  Niederlagen  dargestellt  gewesen  sein  müssen. 

Der  Verf.  beweist  zunächst  durch  eine  Zusammenstellung  der  an- 
geblichen Verluste  Ilannibals,  die  sich  auf  ungefähr  120  000  Mann  be- 
laufen, dafs  die  annalistischen  Berichte  nicht  zuverlässig  sein  können. 
Denn  von  dieser  Zahl  müfsten  die  oskischen  Landschaften  ungefähr 
100  000  Mann  geliefert  haben,  was  weder  nach  dem  äufseren  Umfang 
der  karthagischen  Bundesgenossenschaft,  noch  nach  ihrer  inneren  Kraft 
und  Leistungsfähigkeit  angenommen  werden  kann.  Auch  hätte  Hannibal 
sicherlich  nicht  jahrelang  auf  Verstärkungen  aus  Spanien,  Afrika  und 
Makedonien  geharrt,  wenn  er  die  Möglichkeit  gehabt  hätte,  das  Fehlende 
aus  Italien  zu  ergänzen.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  die  annalistischen  Be- 
richte über  die  Kette  von  Mifserfolgeu  und  Niederlagen  der  karthagischen 
Waffen  nicht  richtig  sein  können,  weil  die  unumgänglichen  Voraussetzun- 
gen ihrer  Möglichkeit  fehlen.  Im  folgenden  werden  die  Einzelereignisse 
an  der  Hand  der  livianischen  Darstellung  näher  beleuchtet  und  zer- 
gliedert. 

Der  erste  Kampf  vor  Nola  (Liv.  23,  16)  kann  nur  ganz  unbedeu- 
tend gewesen  sein;  die  wohl  richtige  Überlieferung  bietet  Zonaras.  Die 
Belagerung  von  Casilinum  (Liv.  23,  17—19)  hat  als  sicheren  Kern  nur, 
dafs  die  Stadt  vom  Herbst  216  bis  zum  Ende  des  Winters  eingeschlossen 
gehalten  wurde,  dafs  die  Besatzung  bis  zum  äufsersten  ausgeharrt  und 
erst  nach  dem  Eintritt  der  höchsten  Not  unter  ehrenvollen  Bedingungen 
kapituliert  hat.  Der  Bericht  über  den  Versuch  Hannibals  auf  Cumae 
(Liv.  23,  36 — 37)  leidet  an  einer  Reihe  von  Unwahrscheinlichkeiten  und 
au  grofser  Übertreibung;  in  Wahrheit  wird  nur  ein  unbedeutendes  Schar- 
mützel stattgefunden  haben.  Der  zweite  Kampf  vor  Nola  (Liv.  23,  42 
— 46)  mufs  in  Wirklichkeit  wesentlich  anders  verlaufen  sein.  Es  bleibt 
wohl  nur  von  dem  Berichte  übrig,  dafs  Marcellus  mit  dem  Beobach- 
tungscorps, das  unter  Hanno  vor  der  Stadt  geblieben  war,  während  der 
gröfste  Teil  dieses  Heeres  unter  Hanno  selbst  anderAvärts  beschäftigt  war,  ein 
glückliches  Gefecht  bestand.  Der  dritte  Kampf  vor  Nola  (Liv.  24,  13.  17) 
mufs  in  das  Gebiet  der  reinen  Erfindung  verwiesen  werden.  Die  gloriose 
Einnahme  von  Arpi  durch  die  Römer  (Liv.  24,  45  —  47)  beschränkt  sich 
auf  die  von  Appian  berichtete  Thatsache,  dafs  Arpi  durch  Verrat  den 
Römern  überliefert  und  die  Besatzung  niedergemacht  wurde.  Die  ganze 
auualistische  Überlieferung  über  das  Jahr  211  (Liv.  26,  4 — 11)  ist  wert- 
los und  mufs  unbedingt  verworfen  werden;  richtig  ist  nur  die  Darstellung 
bei  Polybios.  Ebenso  wertlos  ist  der  Bericht  über  die  Schlacht  bei  Nu- 
niistro  (Liv.  27,  2).  Sie  endigte  nach  Frontiu  mit  einer  zweifellosen 
Niederlage  des  Marcellus.  Die  Kämpfe  in  Apulien  209  (Liv.  27,  12 — 15), 
die  mit  einer  dreitägigen  Schlacht  endigen,  sind  ebenfalls  in  ihrer  bei 
Livius  vorhandenen  Darstellung  unmöglich  vorgefallen;  die  Kämpfe  zwi- 
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sehen  Hannibal  und  Marcellus  crreicliten  mit  der  am  zweiten  Tage  er- 
folgten Niederlage  der  Rünior  ilir  Ende;  der  Kampf  am  dritten  Tage  ist 
reine  Erfindung.  Audi  der  Bericlit  über  das  J.  208  (Liv.  27,  25-29) 
leidet  an  vielfachen  Ungenauigkoiton,  und  noch  unklarer  und  unversttänd- 
lichcr  ist  die  Darstellung  des  Jahres  207;  namentlich  ist  die  Schlacht 
von  Grumentum  einfach  erfunden;  dafs  auch  der  Bericht  des  Livius  über 
den  Marsch  Neros  gegen  Hasdrubal  und  seine  Rückkehr  nach  Apulien 
mannichfach  Bedenken  bietet,  ist  bekannt.  In  den  Jahren  210  —  207  ist 
die  Unglaubwürdigkeit  der  Berichte  noch  an  einigen  durchgehenden  Zü- 
gen erkennbar:  Ilannibal  weicht  stets  dem  Kampfe  aus,  die  römischen 
Feldherren  tragen  die  gröfste  Kühnheit  und  Siegesgewifsheit  zur  Schau; 
Hannibal  hat  auch  verlernt,  seine  beste  Watte,  die  Reiterei,  in  der  frü- 
heren genialen  Weise  zu  gebrauchen.  Die  erste  Schlacht  bei  Kroton 
(Liv.  29,  36,  4)  hat  eine  bedenkliche  Ähnlichkeit  mit  den  drei  Schlacht- 
tagon  des  Jahres  209;  in  der  That  wird  von  einem  wesentlichen  Erfolge 
der  Römer  im  Jahre  204  nicht  die  Rede  sein  können.  Die  zweite  Schlacht 
bei  Kroton  Liv.  30,  19,  11  ist  eine  Verkehrung  ins  Gegenteil;  man  kann 
nur  annehmen,  dafs  auch  dieser  letzte  Waftengang  der  Römer  mit  Han- 
nibal auf  italischem  Boden  zu  ihren  Ungunsten  ausgefallen  ist.  Die  von 
Liv.  30,  20,  6  berichtete  Hinmordung  der  Italiker  kann  nur  hafserfüUter 
Annalistenphantasie  oder  der  Volkssage  entstammen. 

AVenn  man  auch  nicht  glauben  wird,  dafs  es  dem  Verf.  gelungen 
ist,  überall  die  Erfindung  nachzuweisen,  so  darf  er  doch  Anspruch  machen, 
die  Glaubwürdigkeit  der  livianischeu  Tradition  für  den  erwähnten  Zeit- 
raum noch  stärker  erschüttert  zu  haben,  als  dies  ohnedies  schon  teil- 
weise geschehen  war. 

Friedr.  Ferd  Schulz,  Quibus  ex  fontibus  fluxerint  Agidis,  Cleo- 
menis,  Arati  vitae  Plutarcheae.     Berlin  1886     Diss. 

Die  drei  in  dem  Titel  genannten  Lebensbeschreibungen  des  Plu- 
tarch  sind  für  das  richtige  Verständnis  des  achäischen  Bundes  von 
grofser  Wichtigkeit.  Der  Verf.  will  hauptsächlich  diejenigen  Punkte  er- 
örtern, über  die  zwischen  ihm  einer-  und  Klatt  und  Goltz  andererseits 
Meinungsverschiedenheiten  bestehen. 

In  der  Vita  Agid.  war  Phylarchus  die  Haupt-  und  beinahe  die 
alleinige  Quelle;  der  Verf.  sucht  nachzuweisen,  dafs  Goltz  an  zwei  Stellen 
Unrecht  habe.  Bei  Darstellung  der  Kriegsthaten  des  Agis  kann  man 
nur  Plutarch  folgen,  während  Pausanias  ohne  allen  Wert  ist. 

In  der  Vita  Oleom,  bildet  Phylarchos  —  c.  30  fast  die  alleinige 
Quelle.  Zu  Capitel  5,  15,  19  wird  gegen  Goltz,  zu  16,  2  gegen  Klatt 
polemisiert.  Über  die  Quellen,  welche  Plutarch  von  c.  30  —  39  benutzt 
hat,  gehen  die  Ansichten  auseinander,  da  die  einen  glauben,  Phylarchus 
sei  auch  hier  die  Quelle,  und  Polybius  habe  denselben  ebenfalls  ausge- 
zogen. Andci-e  betrachten  Polybius  als  Hauptquelle,  den  Plutarch  nur 
aus  Phylarchos  ergänzt  habe.     Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  stellt 
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der  Vcrf  das  Polybius  und  riutarch  Gcnioinsamc  zusammon,  sodann 
das,  was  trotz  etwas  abweichender  Gestaltung  doch  aus  derselben  Quelle 
geflossen  sein  kann,  darauf  das,  was  Plutarch,  aber  nicht  Polybios 
berichtet,  endlich  die  abweichenden  Versionen,  welche  die  Benutzung 
einer  gleichen  Quelle  unmöglich  erscheinen  lassen.  Das  Ergebnis  ist, 
dafs  Plutarch  überall  den  Phylarchus  benutzt  hat,  auch  wo  er  von  Po- 
lybios abweicht;  auch  der  letztere  folgt  Phylarchus.  hat  aber  auch  an- 
dere Quellen  benutzt  bis  zum  Ende  des  Kleonienischen  Krieges. 

Für  die  Vita  Arat.  folgt  Plutarch  c.  2 — 6  den  Memoiren  des  Ara- 
tus  —  die  Annahme  ^on  Goltz,  dafs  der  letzte  Teil  von  c.  6  aus  einer 
anderen  Quelle  geflossen  sei,  ist  nicht  zu  erweisen.  Auch  c.  8  und  9 
stammen  aus  Aratus,  während  der  letzte  Teil  von  c.  9  und  c.  10  teils 
aus  Aratus.  teils  aus  Polybios  genommen  ist.  C.  11,  12  sind  aus  Ara- 
tus, c.  13  dagegen  vielleicht  aus  Polemo  oder  sonstigen  Sammlungen  ab- 
geleitet. C.  14,  15  sind  auf  die  Memoiren  des  Aratus  zurückzuführen 
—  gegen  Goltz,  der  c.  15  von  xac  Höujv  —  Ende  einer  anderen  Quelle 
zuweist  — ,  ebenso  16  bis  Xdpr^g  jikv  ydp,  wo  ein  eigener  Zusatz  Plutarchs 
anfängt.  C.  17  wird  Phylarchus  zugeschrieben,  18-22  dagegen  wieder 
Aratus  —  mit  Ausnahme  von  19  ouzw  yäp  i-r^pro,  wo  wieder  Zusatz 
des  Plutarch  vorhanden  ist.  In  Capitel  23  —  46  waren  aufser  Aratus 
Phylarchus  und  Dinias'  Argolica  Quellen;  Einzelheiten  sind  aus  seinen 
eigenen  Sammlungen  eingefügt.  Von  47 — 54  ist  Polybios  benutzt,  dem 
er  bald  wörtlich  folgt,  den  er  aber  auch  zusammenzieht,  aus  dem  er 
Wichtiges  ausläfst  und  bisweilen  Falsches  berichtet:  seine  eigene  An- 
schauung legt  er  mit  Vorliebe  in  den  Reden  nieder. 

So  ergänzt  die  Untersuchung  in  methodischer  und  sorgfältiger 
Weise  die  Vorgänger. 

J,  Klotzek,  Die  Verhältnisse  der  Römer  zum   achäischen  Bunde 
von  229-  149.     Progr.  des  Real-  und  Obergymn.  Brody  1887. 

Der  Verf.  will  »die  Verhältnisse  der  Römer  zum  achäischen  Bunde 
unparteiisch  betrachten.«  Er  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  es  der  Zu- 
stand der  griechischen  Staaten  war,  der  die  Römer  zur  Aufhebung  der 
griechischen  Freiheit  zwang.  Von  den  neueren  Untersuchungen  über 
diese  Frage  hat  der  Verf.  —  mit  Ausnahme  von  Moramsen  und  Hertz- 
berg —  keine  Kenntnis.  Deutsch  kann  er  auch  nicht.  Die  Schrift 
ist  ohne  allen  Wert. 

6.   Die  Revolution. 

Th.  Mommsen,  Mithradates  Philopator  Philadelphos.    Zeitschr.  f. 
Numism.  15,  207  ff. 

Der  auf  vier  Tetradrachmen  des  pontischen  Königshauses  genannte 
König  Mithradates  Philopator  Philadelphos  ist  in  der  litterarischeu  Über- 
lieferung nicht  bekannt;  v.  Sallet  wollte  die  Münzen  Mithradates  V,  dem 
Vater  des  Eupator,  geben.    Kürzlich  fand  man  in  Rom  eine  Steininschrift, 
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die  offenbar  demselben  Könige  zuzuweisen  ist;  durch  dieselbe  wird  die 
Annahme  v.  Sallets  widerlegt.  Sie  wurde  40  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Euergetes  errichtet  und,  wie  eine  Reihe  von  anderen  Dedikationen,  durch 
den  ersten  mithradatischen  Krieg  veranlafst.  Dann  kann  aber  der  König 
Philopator  nicht  über  den  Pontus  geherrscht  haben.  Mithradates  Eupa- 
tor  behielt  im  Jahre  G70  Paphlagonien  nicht;  es  vermutet  nun  Mommsen, 
dafs  der  3Iitliradates  Philopator  Philadelphos  ein  pontischer  Prinz  war, 
dem  Sulla  Paphlagonien  als  eigenes  Königreich  überliefs. 

V.  Sallet  ist  mit  dieser  Erklärung  nicht  einverstanden,   da  er   die 
Münze  für  älter  hält. 

B.  Niese,  Straboniana.  VI.  Die  Erwerbung  der  Küsten  des  Pon- 
tus durch  Mithridates  VI.  VII.  Die  letzten  Tyrannen  Athens.  Rhein. 
Mus.  f.  Phil.  N.  F.  42,  559—581. 

Der  Anstofs  zur  Einmischung  des  Mithridates  in  die  Verhältnisse 
der  pontischen  Nordküste  ging  von  der  Stadt  Chersonesos  aus,  die,  von 
den  umwohnenden  taurischen  Skythen  aufs  äufserste  gedrängt,  sich  ge- 
nötigt sah,  den  König  zum  Haupt  zu  wählen.  Dieser  schickte  ein  Heer 
über  das  Meer  unter  Diophautos,  Sohn  des  Asklepiodoros  aus  Sinope. 
Er  wurde  mit  seinen  Truppen  bei  Chersonesos  innerhalb  der  Verschan- 
zung, die  von  Meer  zu  Meer  laufend,  die  nächste  Umgebung  der  Stadt 
zu  schützen  bestimmt  war,  eingeschlossen,  überschiitt  aber  zunächst  den 
Meeresarm,  legte  am  Ostufer  eine  Befestigung  an  und  brachte  diese 
durch  einen  Damm  mit  Chersones  in  Verbindung,  wodurch  die  Lage  der 
Eingeschlossenen  erleichtert  wurde,  indem  durch  dieselbe  die  rechte 
Flanke  der  angreifenden  Feinde  bedroht  wurde.  Ein  Angriff  des  Sohnes 
des  skythischen  Grofsköuigs,  Palakos,  wurde  abgeschlagen  und  dieser 
selbst  besiegt  Dem  Siege  folgte  die  Unterwerfung  der  Taurier  und  die 
Gründung  einer  Stadt,  wahrscheinlich  Eupatorions.  Nunmehr  begab  sich 
Diophant  an  den  Kimmerischen  Bosporus,  wo  der  Fürst  Pairisades  in 
ähnlicher  Lage  wie  Chersones  seine  Herrschaft  an  Mithridates  abge- 
treten hatte.  Jetzt  ging  er  mit  den  Chersonesiteu  offensiv  in  das  Gebiet 
der  Skythen  vor,  und  sie  unterwarfen  sich  fast  alle.  Doch  empörten 
sich  die  skythischen  Unterthanen  bald  wieder  und  Diophant,  der  nach 
Sinope  zurückgekehrt  war,  schlug  die  Skythen  abermals  und  unterwarf 
ihr  Land.  Gleichzeitig  waren  am  Bosporus  Wirren  ausgebrochen,  bei 
denen  Diophant  in  persönliche  Gefahr  geriet;  aber  der  Bosporus  wurde 
von  neuem  unterworfen.  Diese  Ereignisse  fallen  auf  die  nächsten  Jahre 
nach  113  vor  Chr.  Wahrscheinlich  aber  waren  schon  vor  dem  ersten 
mithridatischen  Kriege  infolge  der  Erwerbung  des  taurischen  Cher- 
sones und  des  Bosporus  nicht  nur  diese  Teile  der  pontischen  Küste, 
sondern  auch  die  thrakischen  Küstengebiete  der  Herrschaft  oder  Schutz- 
herrschaft Mithridats  einverleibt  wurden.  Diese  Erwerbungen  hatten 
dem  Mithridates  den  Namen  König  des  Pontus  verschafft. 
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Der  zweite  Aufsatz  beschäftigt  sich  mit  den  letzten  Tyrannen 
Athens  und  dem  ersten  mitliridatischen  Kriege.  Gewöhnlich  nimmt  man 
an,  dafs  die  beiden  Namen  Aristio  und  Athenio,  welche  für  den  letzten 
Tyrannen  überliefert  werden,  identisch,  bezw.  der  erstere  der  Name,  der 
letztere  der  Beiname  sei.  Niese  bestreitet  diese  Annahme  und  weist 
nach,  dafs  Aristio  viel  später  nach  Athen  kam  als  Athenio. 

Willy  Strehl,  M.  Livius  Drusus  Volkstribun  im  Jahre  663  a.  u. 
C./91  V.  Chr.     Diss.  Marburg  1887. 

Nach  Ciceros  Darstellung  w^ar  Drusus  ausschliefslich  Verfechter 
der  Interessen  der  oligarchisclien  Partei  und  beabsichtigte  mit  seinen 
Gesetzanträgen,  insbesondere  seiner  lex  iudiciaria,  weiter  nichts,  als  den 
Rittern  die  seit  der  lex  iudiciaria  des  jüngeren  Gracchus  verliehene 
richterliche  Allgew^alt  zu  entreifsen  und  dem  Senat  zurückzugeben.  Seine 
Beziehungen  zu  den  Bundesgenossen  bleiben  dabei  unerwähnt;  auch  fehlt 
jeder  Aufschlufs  darüber,  weshalb  der  Tribun  von  dem  Senat  aufgegeben 
wurde  und  der  Konsul  Philii:)pus  seinen  Bestrebungen  einen  so  energi- 
schen Widerstand  entgegensetzte.  Diodor  und  Appian  geben  hierüber 
befriedigende  Nachi'ichten,  sie  setzen  sich  zum  Teil  mit  der  Ciceronia- 
nischen  Überlieferung  in  Widerspruch. 

Der  Verf.  prüft  zuerst  die  Überlieferung  Ciceros   und   gelangt  zu 
dem  Ergebnis,   dafs   dieselbe   der  Stütze   der  Tradition  bei  Diodor   und 
Appian  nicht  entbehren  kann  und  für  sich  allein  betrachtet  ein  getrübtes 
und  falsches  Bild  von  den  Bestrebungen  des  Drusus  giebt.     In  der  liviani- 
schen  Epitome  findet  sich  der  Rest  einer  guten  Überlieferung  zusammen- 
gedrängt vor.     Besonders  fällt  die  Übereinstimmung   mit  Appian   in  die 
Augen.     Der  Rest  der  uns  noch  erhaltenen  römischen  Tradition  hat  nur 
geringen  Wert.     Die  Nachrichten  bei  Velleius  und  Plutarch  entstammen 
guten  Quellen  und  stehen  der  Überlieferung  Diodors  nahe,   bieten  aber 
wesentlich  neues  Material,  das  sich  nicht  bei  Diodor  und  Appian  fände, 
nicht.     Appian  giebt  über  die  politischen  Bestrebungen  und  die  Partei- 
stellung des   Drusus  die  ausführlichsten  Nachrichten;    diese    unterwirft 
der  Verf.  einer  eingehenden  Prüfung.    Nach  deren  Ergebnis  sind  Appians 
Nachrichten  über  die  Agrarverhältnisse  Italiens,  die  socialen  Übelstände 
und  Reformversuche   die  besten,  die  wir  überhaupt  besitzen.     Dieselben 
gehen  unzweifelhaft  auf  eine  gut  unterrichtete,  unbefangen  und  sachlich 
urteilende  Quelle  zurück.     Dieselben  werden  ergänzt  und  vervollständigt 
durch  die  Reste  der  Tradition  bei  Diodor.     Es  handelt  sich  hier  beson- 
ders  um   die  in  den  Fragmenta  Vaticana    erhaltene  Eidesformel.     Der 
Verf.  erkennt  daiin   ein   Stück  der  Tradition  bei    Posidonius  und    hält 
dieselbe  nicht  für  gefälscht,  was  er  aus   der  formellen  Korrektheit  und 
analogen  erhaltenen  Formeln  folgert.     Mit  dieser  Formel  wird  der  eben- 
falls von  Diodor  berichtete  Zug  des  Marsonführers   Silo  gegen  Rom  in 
Verbindung  gebracht. 
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Aus  den  Naclirichten  clor  guten  Überlieferung  bei  Diodor,  Appian 
und  dem  sog.  Aurelius  Victor  lassen  sich  die  Tendenzen  des  Tribunen 
dahin  deuten,  dafs  er  analog  C.  Gracchus  sein  Tribunat  von  der  die 
städtische  Bürgermeugc  überwiegenden  Mehrzahl  der  Neubürger  sich  jähr- 
lich erneuern  lassen  wollte ;  von  der  Dankbarkeit  und  Ergebenheit  derselben 
getragen,  wäre  der  Tribun  als  euepyirrjg  des  Vaterlandes  unzweifelhaft 
zu  einer  aufserordentlichen  Macht  gelangt  und  vielleicht  zu  ähnlichen 
Herrschaftsfornien  erhoben  worden,  wie  später  Cäsar.  Drusus'  Herrschaft 
konnte  sich  schon  auf  ein  von  der  Verfassung  Roms  losgelöstes  Volks- 
heer  begründen.  Somit  ist  er  das  Bindeglied  zwischen  C.  Gracchus, 
Cinna  und  Caesar;  er  ist  das  notwendige  Mittelglied  in  der  Umgestal- 
tung des  römischen  Staatswesens  zum  Prinzipat,  welches  sich  auf  den 
Gedanken  der  Volkssouveränität  gründete  und  bei  der  italischen  Bevöl- 
kerung seine  militärische  Stütze  suchte  und  fand. 

In  einem  Schlufsabschnitt  stellt  der  Verf.  die  Zeitfolge  der  Ereig- 
nisse zusammen.  Der  Senat  wollte  die  Unterstützung  der  Italiker  zur 
Durchsetzung  der  lex  iudiciaria  gegen  die  Ritter  in  Anspruch  nehmen, 
hierin  begegnete  sich  die  Tendenz  des  Tribunen  mit  dem  Senatsinteresse, 
dagegen  war  der  ernste  Wille  einer  Verwirklichung  des  Versprechens 
die  Scheidewand,  welche  ihn  vom  Senat  trennte.  Sein  Bündnis  mit  den 
Bundesgenossen  ist  wahrscheinlich  schon  vor  Antritt  seines  Tribuuats 
(10.  Dec  92)  geschlossen.  Bei  dem  Latinerfeste  in  den  ersten  Monaten 
91  erfolgte  der  Mordanschlag  auf  die  Konsuln,  von  dem  der  Tribun  ge- 
wufst,  und  den  er  vereitelt  hat.  Jetzt  promulgiert  er  eine  lex  iudiciaria, 
frumentaria  und  agraria,  die  per  saturam  vor  die  Komitien  kommen. 
Die  Gesetze  stofsen  auf  den  heftigen  Widerstand  der  Ritter  und  des 
Konsuls  L.  Marcius  Philippus,  werden  aber  noch  vor  September  mit  Hilfe 
der  Italiker  per  vim  durchgesetzt.  Dabei  kommt  es  zu  gewaltsamen 
Auftritten,  und  Drusus  läfst  den  Konsul  greifen.  Durch  diese  Gesetze 
wollte  er  sich  die  drei  Parteien  Roms  verpflichten  für  eine  lex  de  civitate 
sociis  danda,  die  er  in  den  Comitien  verfassungsmäfsig  durchzusetzen 
hoffte;  aber  er  scheiterte  an  dem  heftigen  Widerstände  der  städtischen 
Bürgerschaft  und  des  Senats,  der  die  revolutionären  Bestrebungen  des 
Tribunen  fürchtete  und  zum  Teil  eifersüchtig  war  über  den  ihm  zuge- 
dachten Zuwachs  an  300  Rittern.  Auch  die  Ritter  opponierten,  und 
noch  im  September  wurden  die  drei  Gesetze  durch  ein  Senatsdekret 
kassiert.  Jetzt  werden  die  Verschwörung  der  Italiker  mit  dem  Tribunen 
und  die  Vorbereitungen  zum  Aufstand  in  Rom  bekannt-  Da  Drusus 
keine  Aussicht  hat,  seine  lex  in  den  Comitien  durchzubringen,  mufs  er 
mit  seinen  Verbündeten  die  Civität  mit  Waffengewalt  zu  erzwingen 
suchen.  Er  wird  krank,  die  Italiker  bringen  vota  dar  zu  seiner  Gene- 
sung. Dies  beschleunigt  seine  Ermordung.  An  seinem  Tode  tragen 
seine  Gegner,  insbesondere  der  Konsul  Philippus,  die  Schuld;  denn  er 
hatte  das  meiste  Interesse  an  dem  Tode  des  staatsgefährlichen  Tribunen. 
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Die  Arbeit  ist  sauber  und  konsequent  durcligetührt  und  zeigt  die 
Niesesche  Schule.  Von  der  Echtheit  des  Eides  und  den  dai'an  geknüpf- 
ten Folgerungen  hat  sie  raicli  aber  nicht  überzeugt. 

C.  Thiaucourt,  ttude  sur  la  coujuration  de  Catilina  de  Salluste, 
Paris   1887. 

Der  Verf.  stellt  bezüglich  der  Einleitung  des  Sallust  über  die  Zu- 
stände Roms  fest,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  Geschichtsforschung,  son- 
dern um  geschichtsphilosophische  Betrachtungen  von  sehr  geringem 
Werte  handelt.  Die  Züge  zur  Charakteristik  Catilinas  sind  Cicero  ent- 
lehnt; das  Bild  ist  sehr  dunkel,  einzelne  Thatsachcn  sind  offenbar  un- 
wahr. Was  die  erste  Verschwörung  betrifft,  so  bewarb  sich  Catilina 
für  689,  nicht  für  690  ums  Konsulat.  Als  Urheber  derselben  gelten 
dem  Verf.  Crassus  und  Cäsar,  hauptsächlich  der  erstere;  sie  hatte 
einen  politischen  Charakter,  und  Catilina  war  lediglich  Werkzeug.  Er 
bewarb  sich  für  die  Ersatz -Comitien  ums  Konsulat;  man  wies  ihn  ab 
mit  der  Motivierung,  er  habe  seine  Kandidatur  nicht  rechtzeitig  aufge- 
stellt. Die  Rede,  welche  Catilina  an  die  bei  ihm  versammelten  adeligen 
Teilnehmer  der  Verschwörung  nach  Sallust  richtet,  ist  nicht  etwa,  wie 
man  annahm ,  eine  Verwechslung  mit  einer  früher  oder  später  an  die 
Veteranen  Sullas  gehaltenen,  sondern  beweist  nur,  wie  leicht  es  Sallust 
mit  der  historischen  Wahrheit  und  Genauigkeit  nahm.  Sein  Vorbild  war 
in  der  äufseren  Anlage  Thukydides,  aber  in  den  wirklichen  Eigenschaf- 
ten des  Historikers  hat  er  diesen  bei  weitem  nicht  erreicht:  speziell  die 
von  ihm  berichtete  Versammlung  hat  in  dieser  Weise  nicht  stattgefunden. 
Auch  tritt  in  der  Darstellung  des  Sallust  viel  zu  sehr  die  Thätigkeit 
Ciceros  in  dem  Kampfe  der  Aristokratie  gegen  Catilina  zurück.  Um  die 
Frage  der  Ereignisse  bei  Sallust  bezüglich  des  Mordversuchs  auf  Cicero 
und  der  ersten  Catilinarischen  Rede  zu  erklären,  nahm  man  mannichfach 
eine  Verwechslung  der  Blätter  des  Manuskripts  an;  doch  mufs  man  dabei 
Änderungen  vornehmen  (postremo  wird  postero,  und  nach  dissimulandi 
causa  wird  Catilina  eingeschoben),  die  durch  nichts  indiciert  sind.  Denn  die 
Annahme,  dafs  Plutarch  und  Dio  Sallust  in  dem  Berichte  über  die  Cati- 
linarische  Verschwörung  als  Vorlage  benutzt  hätten,  läfst  sich  nicht  auf- 
recht erhalten.  Die  Bedeutung  der  Senatssitzuug  vom  21.  Oktober  ist 
ihm  entgangen  und  auch  sonst  linden  sich  vielfach  auffällige  Angaben  in 
seinem  Berichte,  die  geradezu  anderen  ebendaselbst  widersprechen.  Er 
verwechselt  die  Mafsnahmen  des  21.  Oktober  und  die  des  senatus  con- 
sultus  ultimum.  Durch  letzteres  wurde  die  Existenz  der  Verschwörung 
offiziell  angekündigt.  Catilina  selbst  war  noch  nicht  entlarvt.  Aber  in- 
dem Rom  geschützt,  die  Senatsgenerale  in  die  einzelnen  Gebiete  gesandt 
und  Truppen  aufgestellt  wurden,  mufste  Catilina  seine  Pläne  weiter  aus- 
dehnen, die  Pi-ovinzen  gewinnen,  in  Rom  Mord  und  Brand  verbreiten: 
die  Pläne  hat  er  seinen  Genossen   in  Laecas  Hause   mitgeteilt.     Er  be- 
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schliefst  seine  Abreise  zu  Manlius,  will  aber  Ciceros  Tod;  dieser  erklärt 
jetzt,  nach  der  Entdeckung  des  Mordanschlags,  Catilina  als  Haupt  der 
Verschwörung  und  zwingt  ihn  zu  Manlius  zu  gehen.  Aber  von  diesem 
Zusammenhang  erfährt  man  bei  Sallust  so  gut  wie  nichts.  Die  zweite 
Catilinarische  Rede  ist  die  zweite  Etappe  in  dem  Vernichtungskampfe 
Ciceros  gegen  Catilina  und  seine  Genossen.  Der  Brief  des  Catilina  an 
Catulus  wird  von  dem  Verf.  für  echt  gehalten.  Bezüglich  des  Verhörs 
der  AUobrogen  und  des  Volturcius  hat  Sallust  ebenfalls  Ungenauigkeiten. 
Die  Reden  Cäsars  und  Catos  entsprechen  nicht  den  wirklich  gehaltenen, 
sondern  sind  nach  dem  Charakter  und  den  politischen  Grundsätzen  der 
beiden,  beim  Erscheinen  der  Schrift  schon  toten,  Gegner  bemessen. 

Die  Schrift  ist  nach  15.  März  44  v.  Chr.  verfafst  und  vielleicht 
eine  Antwort  auf  die  Memoiren  Ciceros,  in  denen  dieser  Cäsar  anklagte, 
der  Gönner  und  geheime  Mitschuldige  Catilinas  gewesen  zu  sein.  Sie 
ist  eine  Apologie  zu  gunsten  Cäsars  und  zugleich  eine  harte  Kritik  der 
römischen  Aristokratie;  gegen  Cicero  zeigt  sich  selten  klar  zu  Tage  tre- 
tend, aber  stets  wirksam,  eine  feindselige  Gesinnung,  die  ihn  ungerecht 
macht.  Sallust  zeigt  sich  in  seinen  Schriften  als  Anhänger  der  Demo- 
kratie und  Feind  der  Nobilität.  Der  Verf.  sucht  die  Entstehung  dieser 
politischen  Gesinnung  und  Haltung  zu  erklären.  Für  die  absolute  Mon- 
archie war  er  nicht;  ob  er  sich  aber  deshalb  von  Cäsar  trennte,  ist  mehr 
als  fraglich;  jedenfalls  zeigt  er  keinen  Zug  von  Eingenommenheit  gegen 
denselben  und  über  die  Notwendigkeit  einer  Alleinherrschaft  war  er  sich 
klar.     Eine  Reform  der  sittlichen  Verhältnisse  schien  ihm  unentbehrlich. 

Was  der  Verf.  von  den  litterarischen  Eigenschaften  Sallusts  be- 
merkt, gehört  nicht  in  diesen  Teil  des  Jahresberichts. 

Im  Ganzen  giebt  der  Verf.  eine  Darstellung  und  Kritik  der  bis- 
herigen Ansichten  in  übersichtlicher  Weise;  er  nimmt  zu  allen  Fragen 
Stellung,  ohne  doch  erschöpfend  einzelne  zu  behandeln.  Die  Darstellung 
ist  gewandt  und  angenehm. 

C.  Thiaucourt,  Le  proces  des  complices  de  Catilina  aux  Nones 
de  Decembre  63  av.  J.-C.     Caen  1887. 

1)  Das  Verhör  der  Angeklagten  ist  die  eigentliche  Grundlage 
des  nachfolgenden  Prozesses.  Dabei  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  trotz 
der  Verbreitung  der  stenographischen  Aufzeichnungen  durch  den  Konsul 
dieser  schon  von  den  Zeitgenossen  der  Fälschung  beschuldigt  wurde. 
Die  Berichte  aller  Quellen,  mit  Ausnahme  des  Sallust,  gehen  auf  die 
dritte  catilinarische  Rede  zurück;  endlich  haben  die  AUobroger  in  dem 
Prozesse  die  Rollen  von  agents  provocateurs  gespielt. 

Cicero  und  Sallust  gehen  zunächst  bezüglich  der  Aussagen  des 
Volturcius  auseinander.  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dafs  für  den  ersten 
Teil  des  Verhörs  der  Bericht  des  Sallust  vorzuziehen  sei;  er  nimmt 
nämlich  an,  dafs  das  Verhör  zwei  Teile  gehabt  habe.     Im  ersten  erwiesen 
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sich  die  Anklagen  gegen  die  Angeschuldigten  so  wenig  bedeutend,  dafs 
Lentulus  versuchte  jede  Beziehung  zu  den  Allobrogern  zu  leugnen;  man 
konnte  glauben,  letzterer  und  Cicero  htätten  das  ganze  Komplott  erfun- 
den. Da  brachten  die  AUobroger  und  Volturcius,  die  des  Lohns  für 
ihren  Verrat  verlustig  zu  gehen  fürchten  mufsten,  die  erdrückenden  Be- 
weise gegen  Lentulus  vor.  Cicero  hat  diese  beiden  Phasen  des  Verhörs 
mit  einander  vermengt,  um  die  Schuld  der  Verschworenen  dem  Volke 
plausibler  zu  machen. 

2)  Die  Senatssitzung  vom  5.  December  63.  Deren  Gang 
kann  man  sich  noch  schwerer  reconstruieren  als  den  der  vom  3.  Dec. 
Denn  schon  die  Zeitgenossen,  wie  z.  B.  Brutus,  geben  darüber  Berichte, 
welche  Cicero  als  irrig  zurückweisen  konnte.  Sallust  weifs  nichts  von 
der  vierten  catilinarischen  Rede,  dagegen  erwähnt  er  allein  den  Antrag 
des  Tiberius  Nero.  Dafs  Cicero  in  dieser  Sitzung  mehrmals  das  Wort 
ergriffen  hat,  ist  ebenso  gewifs,  als  es  unsicher  ist,  wann  dies  geschah; 
so,  wie  sie  jetzt  ist,  wurde  die  Rede  sicher  nicht  gehalten,  und  trotzdem 
wird  weder  der  Antrag  des  Tiberius  Nero,  noch  der  des  Kato  darin  be- 
rührt. Aber  auch  die  Reden  des  Cäsar  und  Kato  bei  Sallust  sind  nicht 
die  wirklich  gehaltenen;  es  scheint  sogar,  dafs  Cicero  und  Sallust  die 
Hauptsache  bei  Cäsars  Rede  nicht  erwähnt  haben,  dafs  nämlich  die  Haft 
in  den  Munizipien  nur  eine  einstweilige  Mafsregel  sein  sollte,  bis  zur 
Beendigung  des  Kampfes  gegen  Catilina,  worauf  erst  die  eigentliche  ge- 
richtliche Entscheidung  eintreten  sollte.  Aber  sei  dem,  wie  ihm  wolle, 
man  kann  das  förmliche  Zeugnis  eines  Zeitgenossen  wie  Sallust  nicht 
in  Frage  stellen,  namentlich  da  es  durch  Cicero  in  der  Hauptsache  be- 
stätigt wird. 

Am  meisten  Zweifel  hat  die  Verurteilung  und  Hinrichtung  der 
Catilinarier  selbst  hervorgerufen.  Der  Verf.  findet  mit  Berufung  auf 
Madvig  Verf.  und  Verw.  die  Todesstrafe  zulässig.  Dagegen  bestreitet 
er  mit  Berufung  auf  dieselbe  Autorität,  dafs  der  Senat  das  Recht  gehabt 
habe,  sich  als  Gerichtshof  zu  constituieren ;  selbst  das  senatus  consultum 
ultimum  habe  diese  Wirkung  nicht  in  dem  Falle  der  Catilinarier  haben 
können,  da  Cicero  selbst  erkläre,  er  habe  die  Mittel  besessen,  jeden 
Senatsbeschlufs  zur  Ausführung  zu  bringen.  Namentlich  sagt  er  aber 
nirgends,  dafs  der  Senat  ohne  Vollstreckung  der  Todesstrafe  verloren 
gewesen  sei.  Man  hat  dann  geltend  gemacht,  der  confessus,  der  mani- 
festus  habe  ohne  Urteil  getötet  werden  können;  wenn  man  dies  auch 
zugiebt,  so  ist  doch  nicht  zu  erweisen,  dafs  Lentulus  und  seine  Genossen 
wirklich  ein  Geständnis  abgelegt  haben;  auch  für  manifesti  konnte  man 
sie  deshalb  nicht  erklären.  Cicero  hat  sich  auch  auf  alle  diese  Gründe 
nicht  gestützt,  sondern  seine  Handlungsweise  dadurch  zu  rechtfertigen 
gesucht,  dafs  er  erklärte,  man  habe  es  mit  bestes  publici  zu  thun,  die 
das  Recht  der  Provocation  verwirkt  hätten.  Aber  in  der  That  waren 
nur  Catilina   und  Manlius  zu  hostes  erklärt;  bezüglich  des  Lentulus  und 
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seiner  Genossen  hatte  der  Senat  nur  erkhärt  eos  contra  rempublicam 
fecisse.  Aber  dasselbe  war  bei  Postumius  (Liv.  25,  3,  4)  geschehen, 
der  vor  das  Yolksgericht  gestellt  wurde,  und  bei  Milo,  der  von  einer  quae- 
stio  abgeurteilt  wurde.  Also  konnten  auch  Lentulus  und  seine  Genossen 
an  das  Volk  appellieren.  Cicero  bemüht  sich  aber  die  Sache  so  zu  dre- 
hen, als  sei  ihre  Lage  dieselbe  wie  die  des  Catilina  und  Manlius,  weil 
sie  in  den  Häusern  von  Senatoren  in  Haft  gehalten  waren.  Darnach 
kann  man  die  Hinrichtung  der  Catilinarier  nicht  als  gesetzliche  Hand- 
lung ansehen.  Aber  sie  war  nicht  ungerecht,  denn  an  ihrer  Schuld  ist 
nicht  zu  zweifeln;  selbst  Cäsar  nennt  sie  parricidae  reipublicae.  Cäsar 
erkannte  sogar  dem  Senate  das  Recht  zu,  im  Falle  unmittelbarer  Gefahr 
dem  Konsul  schrankenlose  Befugnisse  zu  übertragen.  Aufserdem  befand 
sich  der  Senat  in  persönlicher  Notwehr.  Wollte  er  die  drohende  Mon- 
archie fernhalten,  so  konnte  er  dem  Volke  die  letzte  Entscheidung  nicht 
überlassen;  dieses  sprach  stets  die  Gegner  des  Senats  frei;  die  notwen- 
dige "Waffe  schaffte  ihm  das  Senatus  consultum  ultimum. 

3.  Cäsar  und  Cicero  am  5.  Dezember  63.  Cäsar  hätte,  wie 
mancher  Andere,  der  die  Kompetenz  des  Senates  nicht  anerkannte,  aus 
der  Sitzung  wegbleiben  können.  Aber  er  erschien  und  stellte  einen 
Strafantrag  von  grofser  Härte,  um  dem  Gerüchte  keine  Nahrung  zu  geben, 
dafs  er  der  Mitschuldige  Catilinas  sei.  Aber  er  protestierte  gegen  die 
Todesstrafe,  weil  diese  ein  zweifelloses  Recht  des  Volkes  schädigte.  Er 
rief  nicht  einmal  die  Hilfe  der  Tribunen  an,  um  letztere  abzuwenden, 
sondern  wollte  sie  blofs  zum  Einschreiten  gegen  die  Vermögens -Konfis- 
kation bestimmen.  Der  Senat  hatte  anfangs  die  Absicht,  Cicero  gegen 
die  Folgen  des  5  Dezember  zu  schützen,  aber  als  Clodius  sein  Gesetz 
durchbrachte,  begnügte  er  sich  mit  einer  Anrufung  der  Konsuln,  die 
Verbannung  Ciceros  nicht  zu  dulden.  Wenn  Cicero,  der  die  Gröfse  der 
ihn  bedrohenden  Gefahr  kennen  mufste,  sich  trotzdem  zur  Hinrichtung 
der  Catilinarier  entschlofs,  so  folgte  er  dem  persönlichen  Hasse  gegen 
Catilina,  den  seine  Frau  Terentia  und  deren  Schwester  Fabia  stachelten; 
er  meinte  damit  den  tötlichen  Streich  gegen  seinen  Todfeind  zu  führen 
und  befriedigte  zugleich  seine  persönliche  Eitelkeit,  die  ihn  trieb,  als 
Imperator  togatus  dem  Ruhm  des  Pompeius  gleichzulvommen;  auch  sollte 
darüber  die  Aristokratie  den  homo  novus  vergessen. 

Die  Untersuchung  ist  methodisch  und  geschickt  geführt;  aber  sie 
betont  das  persönliche  Element  zu  sehr.  Wenn  dies  auch  bei  Cicero 
wirksam  war,  so  war  doch  Cicero  nicht  der  Senat.  Und  es  ist  doch 
wahrscheinlicher,  dafs  Cicero  unter  dem  Eindruck  der  allgemeinen  Stim- 
mung gehandelt  hat,  als  dafs  er  hoffen  konnte,  seine  privaten  Beweg- 
gründe für  den  Senat  bestimmend  zu  machen. 
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Giuseppe  Stocchi,  Due  studi  dl  storia  Roraana.  Firenze  Frat. 
Bocca  1887.     139  S. 

Die  erste  dieser  Studien  »La  prima  guerra  dei  Romani  nella  Me- 
sopotaniia«  behandelt  den  Partherkrieg  des  Krassus. 

Da  Plutarch  den  Tod  der  Julia  und  die  Nachricht  von  dem  Unter- 
gange des  Krassus  als  gleichzeitige  Ereignisse  meldet,  so  sucht  der  Verf. 
zuerst  das  erstere  Ereignis  chronologisch  zu  bestimmen;  er  gelangt  zu 
dem  Ergebnis,  dafs  dasselbe  nicht  später  als  Juli  700  eintrat,  aber  auch 
schon  in  die  zweite  Hälfte  Juni  fallen  kann.  Alsdann  sucht  er  zu  er- 
weisen, dafs  der  Winter,  den  Krassus  in  Syrien  verbrachte,  der  von 
699/700  war,  und  dafs  auch  700  die  Katastrophe  erfolgte,  nicht  701, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird.  Dieses  Resultat  wird  gefunden  durch 
Combiuation  von  Dio  und  Plutarch  und  gestützt  durch  Stellen  aus  den 
Briefen  des  Cicero.  Krassus  fuhr  vou  Brindisi  im  Juli  699  ab,  kam 
spätestens  im  Verlaufe  des  August  in  Ephesus  an  und  marschierte  rasch 
nach  Synnada.  Dort  liefs  er  die  nördliche  Strasse  links  liegen  und 
folgte  der  südöstlichen  über  Philomelura,  Iconium,  Cibistra  und  von  da 
über  die  nördlichen  Hänge  des  Taurus  zum  Euphrat,  den  er  wahrschein- 
lich in  der  Nähe  von  Saraosata  überbrückte.  Seine  Eroberungen  be- 
schränkten sich  auf  Osroene  bezw.  auf  das  Rechteck,  welches  nach  drei 
Seiten  von  dem  Euphrat  und  auf  der  Ostseite  durch  die  Linie  Samosata- 
Nicephorium  gebildet  ist.  Am  Schlüsse  giebt  der  Verf.  eine  chronologische 
Rekonstruktion  des  Partherkrieges,  welche  seine  Resultate  im  Zusammen- 
hange verwertet.  "Wir  geben  kurz  die  Thatsachen,  welche  nach  der 
ersten  Überschreitung  des  Euphrat  und  den  Erfolgen  in  Osroene  aufge- 
führt werden.  Die  Winterquartiere  699/700  waren  in  der  Umgegend 
von  Nicephorium.  Krassus  ging  nach  Syrien,  um  seinen  Sohn  Publius 
zu  erwarten  und  sich  die  Provinz  von  Gabinius  übergeben  zu  lassen. 
Mit  den  Verstärkungen,  die  sein  Sohn  ihm  zuführte,  vereinigte  er  die 
Armee  um  Nicephorium  und  überschritt  bei  Zeugraa  den  Euphrat;  die 
Schlacht  von  Carrhae  fand  am  9.  Juni  700  statt. 

Schliefslich  untersucht  der  Verf.,  wie  die  falsche  Übei-lieferung,  dafs 
Krassus'  Katastrophe  in  das  Jahr  701  falle,  entstanden  sei,  und  findet  als 
Erklärung  eine  falsche  Konsulnangabe  bei  Dio  und  eine  falsch  verstan- 
dene Stelle  Applaus. 

Der  zweite  Aufsatz  »Commio  Atrebatea  stellt  die  Nachrichten  zu- 
sammen, welche  sich  bei  Cäsar  über  diese  Persönlichkeit  finden.  Zuerst 
leistet  er  ihm  Dienste  in  Britannien  und  bleibt  ihm, bis  Anfang  702  treu; 
von  da  an  wird  er  einer  der  unversöhnlichsten  Gegner  der  Römer,  der 
nach  dem  Falle  von  Alesia  die  Seele  eines  verzweifelten  Widerstandes 
wurde,  bis  er  sich  über  den  Rhein  flüchten  mufste.  Der  Umschlag  er- 
folgte infolge  des  Attentats,  das  Labienus  durch  C.  Volusenus  Quadratus 
Ende  701  oder  Anfang  702  auf  ihn  machen  liefs.  Wahrscheinlich  hatte 
er  an  der  Verschwörung  des  Acco  teilgenommen,   die   er  auch  nachher 
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weiter  führte.  Später  gründete  er  in  Britannien  eine  neue  Dynastie; 
seine  Söhne  gerieten  in  Kampf  mit  denen  des  Cinobellinus  und  führten 
dadurch  eine  neue  Intervention  der  Römer  herbei. 

Am  Schhisse  polemisiert  der  Verf.  weitläufig  gegen  mehrere  An- 
sichten de  Saulcy's  über  das  Verhältnis  des  Commius  zu  Cäsar  und  über 
jenes  Einflufs  in  Britannien. 

H.  d'Arbois  de  Jubainville,  La  Gaule  au  moraent  de  la  con- 
quete  Romaine.     Rev.  Celtique  8,  201 — 229. 

Der  Ackerbau  war,  wie  der  Verf.  aus  einer  Menge  von  Notizen 
bei  Cäsar  nachweist,  sehr  bedeutend;  ja  nach  Cäsar  ist  er  von  Gallien  aus 
erst  durch  Kolonisationen  auch  in  Britannien  eingeführt  worden.  Von 
menschlichen  Wohnstätteu  werden  erwähnt :  viel,  Dörfer  ohne  Mauern  in 
grofser  Zahl,  oppida  feste  Plätze,  die  sich  schon  am  Ende  des  zweiten 
Jahrh.  v.  Chr.  finden;  nur  die  oppida  der  Bretagne  bestehen  in  einer 
waldigen  Höhe,  geschützt  durch  Erdaufwurf  mit  Palissaden  und  Graben. 
In  die  festen  Städte  zieht  sich  bei  Kriegsgefahr  das  Landvolk  mit  Her- 
den, Vorräten  und  Hausgeräte  zurück.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dafs  diese  Städte  in  geringerer  Zahl  vorhanden  sind  als  die  vici;  so 
hatten  die  Helvetier  bei  400  vici  nur  12  oppida.  Bei  26  Stämmen  der 
Gallia  Belgica  und  Celtica  lassen  sich  Städte  nachweisen  (Aduatuci, 
Aedui,  Ambarri,  Arverni,  Aulerci  Eburovices,  Bellovaci,  Bituriges,  Boii, 
Cadurci,  Caruutes,  Curiosolites ,  Eburones,  Helvetii,  Esubii,  Lexovii, 
Mandubii,  Nervii,  Parisii,  Pictones,  Raurici,  Remi,  Senones,  Sequani, 
Sontiates,  Suessiones,  Veneti).  Aufserdem  gab  es  noch  aedificia,  auf  dem 
Lande  zerstreute  Gebäude.  Sie  sind  teilweise  Herrenhäuser  und  bilden 
in  dieser  Hinsicht  die  Vorläufer  der  heutigen  Schlösser;  sie  waren  wie 
diese  mit  Wald  (Park)  umgeben.  Teilweise  sind  sie  Bauernhäuser  und 
Ökonomiegebäude.  An  Stelle  der  aedificia  traten  im  ersten  Jahrh.  nach 
Chr.  die  villae. 

Was  die  Verfassungsformen  bei  Cäsars  Ankunft  betrifft,  so  ist  das 
Königtum  in  der  Celtica,  aufser  in  zwei  Gauen,  überall  verschwunden. 
Die  Proklamation  des  Vercingetorix  zum  Könige  ist  eine  ephemere  Er- 
scheinung, während  im  allgemeinen  die  öffentliche  Meinung  dem  König- 
tum feindlich  gegenübersteht.  Dagegen  ist  in  Belgica  das  Königtum  popu- 
lärer, aber  doch  auch  nur  Ausnahme,  während  die  Republik  die  Regel 
ist.  In  dieser  stehen  Magistrate  an  der  Spitze,  neben  ihnen  ein  Senat, 
und  unter  ihnen  die  Bürgerschaft  geteilt  in  Ritter  und  Volk  (plebs,  mul- 
titudo);  erstere  Kämpfer  zu  Pferde,  letztere  zu  Fufs.  Der  höchste  Be- 
amte, bei  Cäsar  kurzweg  summus  magistratus  genannt,  hiefs  bei  Aeduern 
und  Lexoviern  Vergobretus,  war  jährig  und  ohne  Amtsgenossen.  Was 
principatus  bedeutet,  weifs  man  nicht  genau;  öfter  begegnen  mehrere  prin- 
cipes.  Der  Verf.  betrachtet  sie  als  reiche  Geschlechtshäupter,  die  einen 
mächtigen  Clan  beherrschen  und  eine  zahlreiche  Klientel  besitzen,  aber 
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ohne  amtliche  Stellung  sind.  Cäsar  kennt  acht  gallische  Senate;  die- 
selben haben  alle  eine  hohe  Mitglicderzahl  (bei  den  Nerviern  600);  alle 
Geschlechter  haben  einen  Vertreter  in  denselben.  Das  Geschlecht  bildete 
überhaupt  die  Grundlage  der  gallischen  Organisation,  üie  Reiterei  war 
die  Hauptwaffe,  der  politische  Nachteil  war  die  zu  grofse  Macht  einzelner 
Clanshäupter,  denen  gegenüber  der  Senat  ohnmächtig  war.  Diese  Anar- 
chie begründete  die  römischen  Erfolge. 

R.  Schneider,  Uxellodunum.     Berl.  Phil.  Wochenschr.  7,  602. 

Die  Blockade  von  Uxellodunum  im  Jahre  702  durch  Caninius  und 
später  durch  Cäsar  selbst  bietet  noch  manche  Schwierigkeiten,  v.  Göler 
sucht  den  Ort  bei  Luzech  am  Lot  auf  Grund  von  B.  G.  8,  41,  l.  Aber 
dagegen  erheben  sich  folgende  Einwände:  1.  Die  Halbinsel  hat  nur  eine 
Erhebung  bei  la  Pistoule,  die  Flufsufer  sind  flach.  2.  Die  Halbinsel  hat 
keine  Quelle.  3.  Der  Flufs  bleibt  bei  der  Umwallungslinie  des  Caninius 
ganz  unberücksichtigt.  Luzech  entspricht  also  der  Darstellung  des  Hir- 
tius  nicht.  Dagegen  spricht  alles  für  das  von  Napoleon  vorgeschlagene 
Puy  d'lssolu  unweit  der  Dordogne,  wo  sogar  der  Minengang  Cäsars  zu 
der  Quelle,  welche  der  Stadt  das  Trinkwasser  lieferte,  gefunden  wurde. 
Für  die  Stelle  ab  ea  parte,  quae  fere  pedum  CCC  intervallo  fiuminis  cir- 
cuitu  vacabat  wird  vorgeschlagen:  quae  fere  passuum  CC  intervallum  a 
fluminis  circuitu  habebat. 

Francis  T.  Vine,  Caesar  in  Keut.  An  account  of  the  lauding 
of  Julius  Caesar  and  his  battles  with  the  ancient  Britons.  2.  Aufl. 
London  1887. 

Der  Verf.  erörtert  in  einer  kurzen  Einleitung  die  Quellenfrage. 
Dies  geschieht  für  Cäsar  insofern  unvollständig,  als  er  nicht  scheidet 
zwischen  dessen  eigenen  Erlebnissen  und  dem  aus  früheren  Quellen  Ent- 
nommenen. Die  älteren  einheimischen  Quellen  vermag  ich  nicht  zu  be- 
urteilen. In  der  Benutzung  der  alten  Antiquare  ist  Vorsicht  geboten, 
da  hier  Selbsttäuschung,  auch  bisweilen  der  Aberglaube  eine  nicht  un- 
bedeutende Rolle  spielen.  In  dem  ersten  Kapitel  sucht  der  Verf.  zu 
erweisen,  dafs  an  der  keltischen  Invasion  in  Italien  die  Briten  beteiligt 
waren.  Dies  geschieht  teilweise  mit  sehr  gewaltthätigen  Etymologien, 
z.  ß.  dafs  die  Umbrer  identisch  mit  den  Kymbrern  seien,  dafs  Insubres 
von  den  britischen  Inseln  (Ynys)  ihren  Namen  hätten  u.  s.  w. ;  auch  der 
Name  Gaesates  soll  britischen  Ursprungs  sein;  sie  selbst  gelten  für  eine 
britische  Kolonie  in  Gallien.  Auch  unter  den  Kimbern  will  der  Verf. 
britischen  Zuzug  annehmen;  den  Ambronen  wird  ebenfalls  britischer  Ur- 
sprung zugewiesen.  Im  zweiten  Kapitel  wird  der  Handel  Britanniens  in 
alter  Zeit  dargestellt.  Der  Verf.  geht  dabei  von  der  Ansicht  aus,  dafs 
die  geringe  Auskunft,  welche  Cäsar  von  den  gallischen  Händlern  über 
Britannien  erhielt,  ein  Ausflufs  von  dem  Römerhasse  derselben  war,  dafs 
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sie  aber  in  der  That  sehr  eingehende  Kenntnis  des  britischen  Landes 
besessen  hätten.  Alsdann  stellt  er  die  Berichte  griechischer  Autoren 
zusammen;  Neues  erfährt  man  natürlich  hier  nicht,  da  der  Verf.  die 
deutsche  Litteratur  über  diese  Frage  offenbar  gar  nicht  kennt.  Im 
dritten  Kapitel  wird  Cäsars  Landungsplatz  bestimmt.  Beidemale  fuhr 
er  aus  von  Portus  Itius  (Boulogne);  die  Reiterei  wurde  in  Ambleteuse 
eingeschifft;  die  Landung  erfolgte  bei  Deal.  Die  Hypothese  Batteleys, 
dafs  Cäsar  bei  Richborough  gelandet  sei,  wird  in  einem  besonderen 
Anhange  zurückgewiesen.  Münzfunde  werden  zur  Bekräftigung  der  An- 
nahme des  Verf.'s  angeführt.  Kapitel  vier  beschäftigt  sich  mit  Cäsars 
erstem  Feldzuge.  Die  Darstellung  ist  breit  und  giebt  nichts  Neues.  Der 
Ort  des  Kampfes  wird  in  die  Gegend  von  Ringwould  und  Martin  Mill 
verlegt;  hier  hat  man  auch  römische  Urnen  gefunden.  Kapitel  fünf  stellt 
die  zweite  Expedition  dar.  Die  Örtlichkeiten  werden  nach  Napoleon  be- 
stimmt. Bei  Adisham  Mill  fand  er  die  Britten,  welche  ihm  den  Marsch 
auf  Caer  Caint  (Canterbury)  zu  verlegen  suchten.  Kapitel  sechs  erör- 
tert die  Frage,  wo  Cäsar  sein  erstes  Lager  im  Binnenlande  schlug; 
es  geschah  auf  Barham  Downs,  während  das  Lager  seiner  britischen 
Bundesgenossen  auf  der  Höhe  von  Garrington  stand;  die  Spuren  der 
Lager  sind  gefunden  worden.  Diese  Reste  sowie  einzelne  Strafsenzüge 
werden  mit  gröfserem  Rechte  der  Kaiserzeit  zugesprochen  werden  müssen. 
Kapitel  sieben  schildert  Cäsars  Rückkehr  zur  Küste  und  die  weiteren 
Ereignisse.  Hierbei  werden  wieder  die  britischen  Berichte  herange- 
zogen, welche  Cäsar  bis  zur  Themse  gelangen  lassen;  auch  an  lokal- 
antiquarischen Vermutungen  fehlt  es  nicht;  inwieweit  dieselben  festen 
Grund  haben,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Für  einen  bedeutenden  wissen- 
schaftlichen Gewinn  kann  ich  das  Buch  nicht  halten,  da  die  Quellenfrage 
sehr  nachlässig  behandelt  und  zwischen  Sicherem  und  Erfundenem  nicht 
klar  geschieden  wird. 

Stoffel,  Histoire  de  Jules  Cesar,  Guerre  civile.     2  vol.  avec  atlas 
de  24  planches  gr.  4.     Paris  1887. 

Der  Verf.  dieses  wertvollen  Werkes  war  schon  für  Napoleon  IH. 
thätig,  eingehende  Untersuchungen  über  Cäsars  Kriegszüge  anzustellen; 
er  zog  alle  Länder  des  Mittelmeers  in  den  Bereich  seiner  Untersuchun- 
gen. Seit  1879  hat  er  nochmals  die  vortrefflichen  Karten  und  Ansichten, 
welche  jetzt  der  Atlas  bringt,  nachgeprüft,  und  jetzt  endlich  hat  er  diese 
bis  jetzt  unübertroffene  Arbeit  veröffentlicht-  Die  Anlage  und  die  Grund- 
anschauung entspricht  dem  napoleonischen  Werke;  aber  der  Verf.  hebt 
mehr  die  militärische  Seite  hervor. 

Mit  besonderer  Vorsicht  wird  eine  Grundfrage  untersucht,  nämlich 
die  Zeitfrage ;  nur  wenn  man  weifs,  in  welcher  Zeit  Meldungen  an  ent- 
ferntere Truppenteile  gelangen  und  die  Märsche  der  Truppen  ausgeführt 
werden  konnten,  läfst  es  sich  zu  einigermafsen  sicheren  Resultaten  ge- 
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langen.  Stoffel  berechnet,  dafs  ein  Kurier  etwa  SVa  km  in  der  Stunde 
und  eine  Truppenabteiluug  durchschnittlich  28  km  jeden  Tag  zurücklegte. 
Daraus  ergiebt  sich,  dafs  Cäsar  bereits  drei  Wochen  vor  der  Kriegserklärung 
der  12.  und  der  8.  Legion  den  Befehl  zum  Nachrücken  erteilte,  somit 
nicht  mit  einer  Legion  den  Krieg  begann,  sondern  bestimmt  auf  die 
beiden  nachrückenden  Legionen  zählen  konnte,  deren  Eintreffen  bis  zur 
Entscheidung  sicher  zu  erwarten  war.  Pompejus  hatte  im  Januar  705 
keine  organisierten  Truppen  im  nördlichen  Italien,  zwei  standen  20 Marsch- 
tage entfernt  in  Apulien,  sieben  in  Spanien;  mit  den  4üUü  Mann,  mit 
welchen  L.  Domitius  nach  Corfinium  abrückte,  bekommt  man  zehn  Legionen, 
von  denen  Pompeius  sagen  konnte,  sie  seien  schlagfertig,  aber  sie  waren 
nicht  zur  Stelle. 

In  dieser  Weise  weist  der  Verf.  fast  an  jeder  Thatsache  des 
Krieges  neue  Seiten  auf,  und  man  mufs  seine  Arbeit  als  die  bedeutendste 
Leistung  neuerer  Zeit  auf  diesem  Gebiete  bezeichnen,  die  für  Historiker 
und  Militärs  gleich  wertvoll  ist. 

Leon  Heuzey,  Les  Operations  militaires  de  Jules  Cesar  etudiees 
par  la  mission  de  Macedoine.  Ouvrage  accompagne  de  cartes  et  de 
vues  d'apres  nature  Paris  1886. 

Wir  erhalten  in  dieser  vorzüglichen  Arbeit  zum  erstenmal  einen 
zuverlässigen  Bericht  über  die  Schauplätze  des  Bürgerkrieges  in  Griechen- 
land. Aus  dem  reichen  Inhalt  sollen  nur  einige  Hauptsachen  hervorge- 
hoben werden. 

Cäsar  konnte  infolge  genauer  Beobachtung  der  Verhältnisse  von 
Wind  und  Wetter  sicher  nach  Griechenland  gelangen,  da  im  Oktober  der 
herrschende  Südwind  wiederholt  von  Nordwind  abgelöst  wird,  der  dann 
regelmäfsig  2-3  Tage  weht.  Dann  fährt  man  von  Brindisi  bis  Avloua  in 
kaum  12  Stunden  und  kann  gut  landen,  weil  das  Land  im  Norden  mehr 
und  mehr  nach  Westen  vorspringt  und  die  südlicheren  Küstengewässer 
deckt.  Cäsar  benutzte  den  Nordwind  und  konnte  ohne  Gefahr  bei  Palaeste 
landen  (s.  Paliassa).  Auf  schmalem  Übergange  gelaugt  man  von  Paliassa 
nach  der  Bucht  von  Avlona  und  Oricum;  hier  stimmt  alles  zu  der  Be- 
schreibung der  Commentarien,  nur  die  Verbindung  zwischen  dem  Meere 
und  dem  inneren  See  mufs  einstens  tiefer  gewesen  sein. 

Durch  den  beschleunigten  Anmarsch  des  Pompeius  wurde  die  Ein- 
nahme von  Dyrrachium  veihindert,  und  die  beiden  Gegner  bezogen  feste 
Lager  am  Unterlaufe  des  Apsus  (Boratino).  Der  Hafen  Nymphaeum, 
wo  Antonius  landete,  ist  der  Ankerplatz  Saint-Jean  de  Medua,  nahe  der 
Mündung  des  Drin  und  Alessio,  dem  alten  Lissus.  Die  Lager  von  Aspa- 
ragiura  hat  man  bei  der  Festung  Bashtova,  zwei  Stunden  von  der  Mün- 
dung des  Genusus  (h.  Skhoummi)  zu  suchen.  Die  Vereinigung  von  An- 
tonius und  Caesar  erfolgte  in  ,den  östlichen  Berggegenden  südlich  vom 
Genusus,  den  Antonius  bereits  überschritten  hatte ;  damit  war  die  Apsus- 
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linie  für  Pompeius  verloren.  Bei  der  Blockade  von  Dyrrachiuni  bildete 
Petra,  der  weifse  Fels  gegenüber  von  Durazzo  (noch  h.  Pietra- Bianca) 
den  Mittelpunkt  des  pompeianischen  Lagers;  von  hier  aus  kann  man 
alle  Zugänge  auf  die  Stadt,  die  etwas  nördlich  davon  zusammenlaufen, 
schlicfsen.  Cäsar  stand  im  Norden  und  zog  seine  Linie  nach  Süden  herum; 
an  dem  südlichsten  Punkte  wurde  dieselbe  durchbrochen.  Die  einzelnen 
Nachweise  über  die  Ableitung  der  Gewässer,  über  Verproviantierung  etc. 
sind  äufserst  interessant. 

Als  Cäsar  nach  Thessalien  zog,  ging  er  am  Aous  (Voiussa)  hinauf, 
stiefs  bei  Aeginiura  (Kalabaka)  mit  Domitius  zusammen  und  zog  dann  am 
Peneus  (Salemvrias)  abwärts:  mit  Gomphi  und  Metropolis  hatte  er  ganz 
Thessalien  aufser  Larissa  gewonnen.  liier  erwartete  Scipio  die  Ankunft 
des  Pompeius,  während  Cäsar  sich  bei  Pharsalus  festsetzte.  Das  Schlacht- 
feld lag  nach  Heuzey  im  Nordwesten  des  heutigen  Phersala  auf  dem  linken 
Ufer  des  Enipeus  (Kutschuk  Tschaffnarli);  hier  lag  nach  seiner  Ansicht 
Paläpharsalus  dicht  am  Flusse  an  einem  etwa  100  Meter  ansteigenden 
Berge.  Zwischen  diesem  Berge  und  Phersala  glaubt  Heuzey  die  Gräber 
der  gefalleneu  Pompeiauer  gefunden  zu  haben.  Das  Lager  des  Pompeius 
wird  auf  die  Abhänge  verlegt,  die  bei  Phersala  sich  ins  Thal  senken. 

Felix  Brueggemann,   De  Marci  Aemilii  Lepidi    vita  et  rebus 
gestis.     Diss.  Münster  1887. 

Als  Geburtsjahr  conjiciert  der  Verf.  nach  der  herkömmlichen  Scha- 
blone —  wenn  er  in  seinem  40.  Jahre  Konsul  wurde  —  das  Jahr  89  v.  Chr. ; 
den  Pontifikat  erlangte  er  64  v.  Chr.;  Münzmeister  wurde  er  etwa  61  v.Chr. 
Anfang  52  wurde  er  nach  Clodius'  Ermordung  der  erste  luterrex.  Im 
J.  49  war  er  praetor,  schlofs  sich  nachher  Cäsar  an  und  erhielt  von  die- 
sem bei  seinem  Abgange  nach  Spanien  die  Stellvertretung  in  Rom;  nach- 
her wurde  er  von  Antonius  gänzlich  in  den  Hintergrund  gedrängt  und 
erhielt  die  Statthalterschaft  im  diesseitigen  Spanien.  Für  seine  Thaten 
vor  Ulla  erhielt  er  von  Cäsar  den  Triumph;  zugleich  bestimmte  ihm  der- 
selbe das  Konsulat  für  46,  das  er  selbst  mit  Lepidus  bekleiden  wollte. 
Als  Cäsar  kurz  vor  Schlufs  des  Jahres  46  die  Diktatur  abermals  über- 
nahm, machte  er  Lepidus  zum  magister  equitum.  Als  solcher  vertrat  er 
den  abwesenden  Diktator  weiter  im  Jahre  45  in  Rom,  wo  aber  tbatsächlich 
Oppius  und  Baibus  die  Geschäfte  leiteten.  Zur  Zeit  der  Ermordung  Cäsars 
befand  sich  L.  nicht  in  der  Kurie,  sondern  bei  seinen  Truppen.  Anfangs 
mit  Antonius  einig,  besetzte  er,  da  unterdessen  Dissense  entstanden 
waren,  in  der  zweiten  Nacht  nach  Cäsars  Tode,  mit  seinen  Truppen 
das  Forum  (?);  doch  versöhnte  er  sich  am  folgenden  Tage  mit  Antonius, 
als  er  sah,  dafs  er  nichts  gegen  diesen  ausrichten  konnte  (!).  Dafür 
erhielt  er  den  Oberpontifikat.  Nachher  wurde  er  in  seine  Provinz  Spanien 
geschickt,  um  S.  Pompeius  und  D.  Brutus  in  Schach  zu  hatten.  Mit 
ersterem  brachte  er  eine  Aussöhnung  zustande,   wofür  er  den  Triumph 
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und  die  zweite  imperatorische  Begrüfsung  erhielt.  Der  Senat  suchte  jetzt 
Lepidus  gegen  Antonius  zu  gewinnen,  was  jedoch  nicht  gelang.  Als  der 
Senat  ihn  nach  Italien  beorderte,  kam  er  nicht  selbst,  sondern  sandte 
seinen  Legaten  M.  Silanus,  der  sofort  für  Antonius  eintrat,  zwar  von 
Lepidus  dementirt,  aber  nicht  abberufen  wurde.  Als  Antonius  geschlagen 
war,  verbanden  sich  beide  offen,  nachdem  Lepidus  noch  kurze  Zeit  seine 
zweideutige  Haltung  fortgesetzt  hatte.  Dafür  wurde  er  am  30.  Juni  43 
geächtet,  was  nachher  auf  den  Antrag  des  Konsul  Pedius  wieder  zurück- 
genommen wurde. 

In  dieser  und  ähnlicher  Weise  verfolgt  der  Verf.  die  Lebensge- 
schichte des  Lepidus  in  alle  Einzelheiten.  Grofs  ist  der  Gewinn  der 
Arbeit  nicht;  von  den  Streitfragen  hat  keine  einzige  eine  sichere  Ent- 
scheidung gefunden. 

Max  von  IIa  gen.    Quaestiones  criticae  de  hello  Mutineusi.    Mar- 
burg 1887. 

Der  Verf.  behandelt  zuerst  die  Quellen.  Er  stellt  Appian  hoch, 
dagegen  Plutarch  niedrig,  weil  er  nicht  glaubt,  dass  derselbe  meist 
lateinische,  zeitgenössische  Quellen  benutzt  habe.  Warum  soll  aber 
letztere  Annahme  falsch  sein,  da  doch  die  Kaiserbiographien  sehr  evi- 
dent die  Benutzung  und  das  Misverständuis  lateinischer  Quellen  auf- 
weisen? Sehr  hoch  wird  Nikolaus  Damascenus  gestellt,  was  man  für  die 
Chronologie  zugestehen  kann. 

Das  erste  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  acta  Caesaris.  In  der 
Vorgeschichte  wird  die  von  Appian  mitgeteilte  Nachricht,  Lepidus  habe  seine 
Truppen  auf  das  Marsfeld  geführt,  um  Antonius  zu  unterstützen,  mit 
Recht  angezweifelt.  Was  die  acta  selbst  anbetrifft,  so  sucht  der  Verf. 
zuerst  festzustellen,  was  darunter  zu  verstehen  sei.  Alsdann  weist  er 
an  mehreren  Beispielen  nach,  dass  Antonius  durchaus  nicht  so  willkürlich 
verfuhr,  wie  Cicero  es  darstellt,  sondern  sich  in  der  Hauptsache  an  Cäsars 
Aufzeichnungen  hielt,  die  in  der  Regel  sich  auf  Beschlüsse  bezogen, 
welche  der  Diktator  mit  einem  Beirate  gefafst  hatte. 

Kapitel  2  behandelt  das  bellum  Mutinense.  Nach  einer  Darstellung 
der  Vorgeschichte  geht  der  Verf.  auf  die  chronologischen  Fragen  ein. 
Pansa  kann  nicht  nach  III.  Kai.  April  abgegangen  sein.  Von  den 
kriegerischen  Ereignissen  wird  der  Kampf  bei  Forum  Gallorum  sehr  ein- 
gehend dargestellt.  Die  Ächtung  des  Antonius  erfolgte  erst  nach  dem 
zweiten  Kampfe  um  Mutina.  Octavian  nahm  an  der  Schlacht  zwischen 
Hirtius  und  M.  und  L.  Antonius  bei  Forum  Gallorum  teil;  der  Bericht 
des  Antonius  über  seine  Flucht  in  einem  Kampfe  bezieht  sich  auf  das 
von  Dio  46,  37  berichtete  Treffen  an  der  Scultenna,  das  Id.  April,  oder 
einen  Tag  früher  vorgefallen  sein  mufs.  Bezüglich  der  Datierung  des 
Kampfes  vor  Mutina,  in  dem  Hirtius  fiel,  schliefst  sich  der  Verf.  im 
wesentlichen  Drumann  an. 
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Kapitel  drei  erörtert  den  Tod  des  Decimus  Brutus.  Wir  heben 
aus  der  neues  nicht  bringenden  Untersuchung  die  Vermutung  hervor, 
derselbe  habe  beabsichtigt,  durch  das  Gebiet  der  Sequaner  auf  dem  von 
Ariovist  benutzten  Wege  sich  dem  Rheine  zu  nähern  und  dann  durch  das 
Donautlial  nach  lUyricum  zu  ziehen.  Nachher  versuchte  er  allein  mit 
wenigen  Begleitern  aus  dem  Gebiete  der  Sequaner  zu  den  Helvetiern 
und  von  da  nach  Gallia  Cisalpina  zu  gelangen.  Wahrscheinlich  wurde 
er  im  Sequanerlande  getötet. 

Herm.    Wilkens,    Quaestiones  de    Strabonis    aliorumque    rerum 
gallicarum  aucturuni  fontibus.     Diss.  Marburg  a.  d.  Lahn  1886. 

In  dieser  fleifsigen  Quellenuntersuchung  gelangt  der  Verf.  zu  fol- 
genden nicht  unwesentlichen  Ergebnissen:  Cäsar  berichtet  teils  als 
Augenzeuge  und  nach  an  Ort  und  Stelle  von  Germanen  und  Galliern 
eingezogenen  Erkundigungen;  teils  hat  er  schriftliche  Quellen  benutzt, 
besonders  Posidonius  und  Eratosthenes.  Strabo  benutzt  Cäsars  Com- 
mentarien  sehr  sorgfältig  und  berichtigt  sie  nach  neueren  Forschungen, 
welche  namentlich  durch  Augustus  in  den  Jahren  16 — 13  v.  Chr.  auge- 
stellt worden  waren.  Aber  neben  Cäsar  hat  er  im  vierten  Buche 
auch  noch  mehrere  andere  Quellen  benutzt,  besonders  Posidonius,  Ti- 
magenes,  Artemidorus,  Asinius  Pollio,  in  untergeordneter  Weise  auch 
Aeschylus,  Aristoteles,  Ephorus,  Pytheas,  Timaeus  und  Polybius.  Aufser- 
dem  hat  er  selbst  in  Rom  Erkundigungen  eingezogen.  Im  Allgemeinen  be- 
sitzt Cäsar  gröfsere  Glaubwürdigkeit.  Ammian  schöpft  teils  aus  Schrift- 
quellen, besonders  aus  Timageues,  teils  aus  Autopsie;  doch  kann  man 
ihn  nicht  ohne  weiteres  zur  Beurteilung  der  beiden  vorher  genannten 
Schriftsteller  verwerten,  da  zu  seiner  Zeit  die  Verhältnisse  ganz  andere 
waren  als  damals. 

Viaud-Grandmarais,  £tude  sur  la  mort  de  Cleopatre.     Nan- 
tes 1887 
ist  vergriffen  und  nicht  mehr  im  Buchhandel  zu  erhalten. 

Th.  Mommseu,  Die  Münzen  des   C.  Clodius  Vestalis.     Ztschr.  f. 
Nuraism.  15,  202 ff. 

Die  Gold-  und  Silbermünzen  mit  der  Inschrift  C.  Clodius  C  f, 
Vestalis  bieten  manches  Rätsel;  man  nahm  an,  dafs  sie  nach  Cäsars  Tode 
geschlagen  sind;  unmittelbar  nachher  können  sie  indessen  nicht  geschla- 
gen sein.  Die  Prägung  kann  nicht  vor  717,  nicht  nach  738  gesetzt  wer- 
den. Die  Frage  ist  jetzt  noch  dadurch  verwickelter  geworden,  dafs 
offenbar  derselbe  Mann  auf  einer  südetrurischen  Inschrift  blos  Pro  Cos. 
heifst.  Mommsen  hat  sich  begnügt  auf  die  Rätsel  hinzuweisen,  ihre 
Lösung  neuen  Funden  überlassend. 
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Th.  M Olli m seil,  Der  Rechenschaftsbericht  des  Augustus.  Hist. 
Zeitschr.  1887,  385. 

Der  Verf.  hält  es  für  zweifellos,  dafs  das  Mon.  Ancyr.  keine  Grab- 
schrift sein  kann,  die  sich  der  Kaiser  selbst  verfafst  hat.  Niemals  redet 
auf  einem  römischen  Gedenksteine  der  Verstorbene  selbst,  und  ebenso- 
wenig nennt  sich  derjenige,  welcher  berichtet;  die  schlichte  Form  des 
historischen  Berichts  in  dritter  Person  ist  die  einzige,  welche  die  Denk- 
mäler kennen.  Es  ist  ein  i)olitischer  Rechenschaftsbericht.  Der  Grün- 
der der  neuen  Staatsordnung  zieht  die  Summe  seiner  SOjälirigen  Regie- 
rung teils  vor  dem  Reichsrat,  dem  er  die  Lage  des  Staates  im  Einzelnen 
auseinandersetzt,  teils  vor  der  öffentlichen  Meinung,  vor  welcher  er  in 
kurzem  Überblick  seine  Kriegs-  und  Friedensthaten  zusammenfafst.  Die 
bei  den  Galatern  aufgestellte  Urkunde  nennt  sich  eine  Abschrift  der  res 
gestae  divi  Augusti  quibus  orbem  terrarum  imperio  populi  Romani  sub- 
iecit  et  impensarum  quas  in  rempublicam  populumque  Romanum  fecit. 
Diese  Überschrift  stand  wahrscheinlich  auf  dem  römischen  Exemplar. 
Von  Augustus  rührte  sie  nicht  her.  Da  dieser  aber  in  seinem  Testa- 
mente die  Denkschrift  in  Bronze  zu  graben  und  vor  seinem  Grabmal 
aufzustellen  befahl,  so  mufste  er  doch  den  Inhalt  irgendwie  bezeichnen; 
es  ist  nach  Sueton  wahrscheinlich,  dafs  er  sie  als  index  rerura  a  se  ge- 
starum  bezeichnete;  also  ist  res  gestae  die  von  dem  Verf.  für  die  Schrift 
gebrauchte  Bezeichnung.  Die  Denkschrift  giebt  sich  als  ein  nicht  an 
sich  zu  dem  Grabe  gehöriges,  sondern  aufserordentlicherweise  zur  Auf- 
stellung an  demselben  verordnetes  Schriftstück.  Dafs  Augustus  das 
Schriftstück  aufgesetzt  habe,  durchdrungen  von  der  Überzeugung  seiner 
Göttlichkeit,  weist  Mommsen  als  mit  dem  mafsvollen  Wesen  dieses  Kai- 
sers nicht  vereinbar  zurück.  Dagegen  will  er  orientalische,  vor  allem 
ägyptische  Einflüsse  erkennen.  Die  Nicht -Erwähnung  der  varianischen 
Niederlage  ist  Mommsen  geneigt  durch  die  Abfassungszeit  zu  erklären, 
die  schon  vor  dieses  Ereignis  falle. 

Joh.  Schmitt,  Zum  Monumentum  Ancyranura.    Philol.  46,  70—86. 

Der  Verf.  bespricht  teils  zustimmend  oder  ergänzend,  teils  bestrei- 
tend eine  Anzahl  von  Wölfflin  zu  dem  Texte  des  Mon.  Anc  gemachter 
Vorschläge.  Die  Ansicht  desselben  Gelehrten  über  den  litterarischen 
Charakter  des  Schriftwerkes  wird  von  Schmitt,  m.  E.  mit  Recht,  ver- 
worfen. Jener  wollte  in  dem  Rechnungsbuche  des  römischen  Hauswirts 
oder  Geschäftsmannes  das  Vorbild  für  Inhalt  und  Form  des  Schriftstückes 
suchen  (Sitzungsbericht  der  bair.  Akad.  d.  Wiss.  Philos. -philol.  u.  hist. 
Gl.  1886,  253 — 287).  Die  honores  stellten  die  Einnahmen,  die  impensae 
für  öffentliche  Zwecke  die  Ausgaben  des  Augustus  dar,  oder  voran 
stände,  was  das  römische  Volk  für  Augustus  gethan,  und  es  folgte,  was 
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er  durch  Freigebigkeitsacte  oder  Kriegsthaten  dafür  geleistet  habe.  Da 
aber  zu  dieser  Annahme  der  etwas  bunte  Charakter  der  aufgezählten 
Thatsachen  nicht  stimmen  will,  so  sucht  Wulff  lin  einem  Einwände  dieser 
Art  dadurch  zu  begegnen,  dafs  er  mit  dem  Bilde  des  Kassenbuchs  noch 
ein  zweites,  das  des  Testamentsinventars  combiniert  und  zusammenfliefsen 
läfst.  Doch  können  durch  diese  Annahmen  die  dispositionellen  Beden- 
ken nicht  beseitigt  werden. 

Alsdann  wendet  sich  Schmitt  gegen  die  Ansicht  von  v.  Wilamowitz 
(Jahresb.  188G,  311),  welche  mit  guten  Gründen  bekämpft  wird. 

Paul  Geppert,  Zum  Monumentum  Ancyranum.  Progr.  d  Berlin. 
Gymn.  zum  grauen  Kloster.    1887.    18  S. 

Der  Verf.  erweist  zuerst  gegen  Mommsen,  dafs  wir  in  dem  Monu- 
mentum Ancyranum  keine  Zusätze  des  Tiberius  haben,  sondern  den  Text 
genau  so  besitzen,  wie  ihn  Augustus  hinterlassen  hat.  Der  Kaiser  hat 
allerdings  wenigstens  an  einer  Stelle  eine  Vervollständigung  gewünscht, 
aber  diese  unterblieb.  Überhaupt  hat  Augustus  im  Vertrauen  auf  die 
Eedaktion  nach  seinem  Tode  da  und  dort  etwas  nachlässiger  gearbeitet. 
Eine  strenge  Disposition  ist  ebenfalls  nicht  vorhanden.  Was  den  Ort 
der  Aufstellung  der  res  gestae  betrifft,  so  waren  sie  auf  zwei  ehernen 
Stelen  eingegraben,  welche  auf  dem  freien  Platz  vor  dem  Mausoleum 
standen.  Die  Überschrift  der  Originalinschrift  in  Rom  lautete:  Res 
gestae  Divi  Augusti.  Und  diese  Stelen  standen  vor  dem  Tempel  des 
Divus  Augustus ;  denn  das  Mausoleum  hatte  den  Charakter  eines  Tempels. 

Als  Prinzeps  betrachtete  Augustus  sich  nicht  erst  seit  727,  son- 
dern mindestens  seit  725,  wahrscheinlich  aber,  sobald  er  eine  hervor- 
ragende Stellung  im  Staate  erlangt  hatte.  Er  erklärt  sich  ausdrücklich 
nur  als  Kollegen  der  zeitweiligen  republikanischen  Magistrate;  auch  war 
er  Kollege  jedes  senatorischen  Prokonsuls.  In  den  Titel  nahm  er  den 
Prokonsul  nicht  auf,  um  mit  den  gewöhnlichen  Prokonsuln  als  Inhaber 
des  militärischen  Oberbefehls  nicht  auf  gleiche  Stufe  gestellt  zu  werden. 

Max.  Rubensohn,  Crinagorae  Mytilenaei  vita  et  epigrammata. 
Part,  prior.     Diss.  Berlin  1887. 

Diese  fleifsige  Untersuchung  mufs  hier  insofern  Erwähnung  finden, 
als  sie  uns  vielfach  in  die  Anfänge  des  Principats  hineinführt.  Der 
Verf.  vermutet,  Criuagoras  sei  Lehrer  der  Kinder  der  Octavia  gewesen; 
jedenfalls  war  er  mit  Octavia  selbst,  sowie  mit  ihren  Kindern  Marcellus 
und  Antonia  befreundet.  Aber  er  hat  auch  die  Regierung  des  Tiberius 
noch  erlebt  und  die  Thaten  des  Germanicus  in  Deutschland  besungen  ; 
wahrscheinlich  ist  er  nach  767  gestorben. 

J.  As b ach,  Cornelius  Tacitus.  Hist.  Taschenb.  Sechste  Folge  6, 
141  —  193.     (Vgl.  eb.  5,  55—88). 

Dem  ersten  Teile  seiner  Untersuchung  (Jahresber.  1885,  280  f.) 
läfst  der  Verf.  hier  einen  zweiten  folgen.    Tacitus  ist  von  starrem  altem 
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Römersinn  erfüllt,  ein  bedeutenderer  Geist  als  Plinius,  der  sich  von  ihm 
überflügelt  sieht.  Die  Historien  sind  nicht  auf  einmal  erschienen,  sondern 
wohl  zuerst  BB.  1  u.  2,  die  mit  B.  3  um  104  vorliegen;  die  letzte  Gruppe 
erschien  vor  111.  Nach  104  und  vor  109  war  er  bis  zur  letzten  Zeit  des 
Domitian  gelangt.  Das  schliefst  der  Verf.  aus  Plin.  ep.  6,  20;  aber  diese 
Annahme  läfst  sich  durch  jene  Stelle  nicht  stützen;  denn  wenn  Plinius  dem 
Tacitus  eine  Äufscrung  seines  Oheims  aus  dem  Jahre  93  mitteilt,  so  läfst 
sich  daraus  nicht  schliefsen,  dafs  Letzterer  damals  gerade  am  Jahre  93 
stand.  Das  fertige  Werk  kann  nur  12  Bücher  urafafst  haben  (?).  Die 
Darstellung  der  Kriege  Domitians  gegen  Dakien  stand  unter  dem  Ein- 
drucke der  Erfolge  Traians  an  der  Donau. 

Die  Ännalen  setzen  die  Vollendung  der  Historien  voraus;  aber  ihre 
Abfassung  wird  vor  115  zu  setzen  sein.  Die  Publikation  des  ersten  Teiles 
derselben  ist  vor  110  erfolgt;  die  Zeit  der  Vollendung  ist  dunkel.  Da- 
gegen sind  seine  Anschauungen  politischer  Art  klar.  Er  will  den  Herrscher, 
für  den  er  volle  Herrscherrechte  in  Anspruch  nimmt,  durch  die  Adoption 
erhoben  sehen.  Mäfsigung  findet  stets  seinen  Beifall,  Opposition  gegen 
die  Kaiser  billigt  er  nicht.  Auch  die  Rechte  des  Senats  will  er  nicht  er- 
weitern, aber  derselbe  hat  ein  Recht  auf  die  Rücksicht  der  Regenten,  er 
verknüpft  die  Gegenwart  mit  der  fernsten  Vergangenheit.  Die  Herstellung 
der  Republik  erscheint  ihm  nicht  wünschenswert;  ihr  Untergang  wird  nicht 
von  ihm  betrauert.  Sein  Ideal  ist  die  Dyarchie.  Als  Geschichtschreiber 
steht  er  zwischen  Cremutius  Cordus,  der  durch  seine  Verherrlichung  des 
Brutus  den  Zorn  des  Tiberius  herausforderte,  und  dem  älteren  Plinius, 
der  als  Parteigänger  des  flavischen  Hauses  die  Begebenheiten  des  Jahres 
69  beschrieb.  Auf  religiösem  Gebiete  steht  er  auf  stoischem  Boden;  doch 
hat  er  sich  nicht  tiefer  mit  Philosophie  befafst. 

Der  Verf.  will  an  Tacitus  die  Kunst  bewundern,  mit  der  er  anschau- 
liche Bilder  zu  entwerfen  versteht;  aber  er  wirft  ihm  zugleich  Flüchtig- 
keit und  Nachlässigkeit  vor.  Zugleich  ist  er  ein  Schüler  der  Rhetoren- 
schule;  das  Streben  nach  rednerischer  Ausschmückung  hat  ihn  zur  Ent- 
stellung der  Wahrheit,  ja  zu  Erdichtungen  geführt.  Die  Rolle  des  Ad- 
vokaten, der  seinen  Klienten  ins  hellste  Licht  setzt,  die  Schwächen  der 
Gegenpartei  rücksichtslos  bloslegt,  hat  auch  der  Historiker  Tacitus  durch- 
geführt. 

Paul  Dietrich.     Über  die  Tendenz    des  Taciteischen  Agricola. 
Pr.  Gymm.     Stralsund  1887.     17  S. 

Der  Verf.  giebt  ein  Resume  der  bisherigen  Ansichten  über  die  Ten- 
denz des  Agricola,  stellt  alsdann  eine  Gliederung  der  Schrift  auf  und 
sucht  nun,  meist  in  polemischer  Darstellung,  zu  erweisen,  dafs  es  dem 
Tacitus  hauptsächlich  darauf  ankam,  das  Handeln  seines  Schwiegervaters 
im  Lichte  der  Energie  des  Willens  und  der  That  einerseits  und  einer 
teils    angeborenen,  teils  anerzogenen,    später   auf  eigener  Überzeugung 
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beruhenden  Zurückhaltung  andererseits  erscheinen  zu  lassen,  dafs  wir  es 
so  mit  einer  allerdings  nicht  nach  griechischer  Weise  gearbeiteten,  sondern 
im  ureigensten  Geiste  des  Tacitus  verfafsten  Biographie  zu  thun  haben. 
Letztere  verfolgt  den  Zweck,  dem  Agricola  ein  Ehrendenkraal  zu  setzen 
und  den  von  jenem  vertretenen  Standpunkt  auch  denjenigen  gegenüber, 
welche  ihn  nicht  billigten  und  des  Agricola  Unterwürfigkeit  tadeln  mochten, 
zu  rechtfertigen.  Einen  wichtigen  Autrieb  zur  Abfassung  der  Biographie  gab 
dem  Tacitus  das  durch  Angriffe  einzelner  Gegner  verletzte  Gefühl  der  Pietät 
gegen  seinen  Schwiegervater,  dessen  Prinzipien  auch  er  für  sein  ganzes 
Leben  adoptierte,  und  iu  deren  Befolgung  er  für  einen  Römer  seiner  Zeit 
die  einzige  Möglichkeit  sah,  dem  eigenen  Ruhme  und  dem  Nutzen  des 
Staates  zu  dienen. 

P ramm  er.     Zu  Tacitus.     Z.  f.  österr.  Gymn    38,  420 f. 

Wir  heben  aus  diesen  Bemerkungen  nur  die  über  die  Verlustangabeu 
hervor.  Im  allgemeinen  wird  von  Tacitus  kein  spezialisierter  Verlust  an 
Toten  und  Verwundeten  angegeben;  wo  dies  geschieht,  liegen  besondere 
Gründe,  wie  spezielle  Angaben  eines   Augenzeugen,  vor. 

K.  Zangemeister.   Zu  der  Frage  nach  der  Örtlichkeit  der  Varus- 
schlacht.    Westd.  Zeitschr.  6,  234 ff.  335  ff. 

Der  Verf.  glaubt  die  Berechtig  uug  von  Mommsens  topographischer 
Lösung  der  Frage  erhärten  zu  können.  Er  giebt  zunächst  ein  Resume  der 
Mommseuschen  Ansicht  über  die  Stellung,  die  Märsche,  das  Lager  des 
Varus,  indem  er  überall  dieselbe  durch  neue  Beweise  stützt.  Anderer  Ansicht 
ist  er  darin,  dafs  Mommsen  den  Varus  auf  dem  Rückmarsche  nach  Vetera, 
d.  h.  dem  Winterquartiere  sich  von  der  westlichen  Richtung  nicht  allzu- 
weit nach  Norden  entfernen  und  Vetera  zwar  nicht  auf  dem  nächsten  Wege 
verfolgen,  aber  auch  nicht  völlig  aus  den  Augen  verlieren  läfst.  Er 
erweist  zunächst,  dafs  die  Katastrophe  des  Varus  6—7  Tage  vor  dem 
8.  August  erfolgt  sein  mufs,  indem  er  sehr  sorgfältige  Berechnungen  der 
Zurücklegung  von  Entfernungen  durch  Kuriere  anstellt;  eine  Vergleichung 
dieses  Ergebnisses  mit  Flor.  2,  30  =  4,  12,  35  macht  es  wahrscheinlich,  dafs 
das  genaue  Datum  der  2.  August  war.  Dann  kann  aber  Varus  nicht  auf 
dem  Zuge  nach  dem  Winterlager  begriffen  gewesen  sein;  vielmehr  han- 
delte es  sich  um  einen  Wechsel  des  Sommenlagers.  Sodann  stützt  Z.  die 
Ansicht  Mommsens,  »dafs  die  römische  Armee  auf  der  hauptsächlichen 
militärischen  Verbindungslinie  des  Sommerlagers  an  der  Weser  mit  dem 
Rhein  d.  h.  auf  derjenigen  Linie,  die  von  Vetera  nach  Aliso  und  von  da 
weiter  an  die  Weser  führte,  nicht  zu  Grunde  gegangen  ist« ;  jede  gegen 
diese  Ansicht  verstofsende  Hypothese  ist  von  vornherein  abzuweisen.  Ebenso 
begründet  Z.  weiter  Mommsens  Ansicht,  dass  das  Schlachtfeld  nördlich 
von  der  Lippe,  östlich  von  der  Ems  zu  suchen  und  dafs  die  saltus  in  dem 
Osning  oder  in  dem  Wiehengcbirge  zu  erkennen  sind.    Dafs  innerhalb  des 
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weiten  Spielraums  zwischen  Ems,  Weser  und  Lippe,  den  die  Angaben 
der  Alten  lassen,  die  Lokalisierung  des  Schlachtfeldes  mit  den  uns  ge- 
bliebenen Nachrichten  nicht  erreicht  werden  kann,  ist  auch  die  Über- 
zeugung Zangemeisters.  Weiter  geführt  können  wir  hier  nur  werden  durch 
eine  Combination  dieser  Berichte  mit  den  Münzfunden. 

Zangemeister  giebt  nun  eine  sehr  eingehende  Darlegung  der  Bare- 
nauer  Münzfunde,  sowie  eine  willkommene  Zusammenstellung  der  von 
Mommsen  gesammelten  Fundnotizen.  Das  Resultat  derselben  ist,  dafs  die 
Münzen  mit  geringen  Ausnahmen  in  der  Umgegend  von  Barenau  selbst 
gefunden  worden  sind.  Auf  Zwischenverkehr  können  die  älteren  Stücke 
der  V.  Bar'scheu  Sammlung  nicht  zurückgeführt  werden;  ebenso  wenig 
gestattet  die  Verschiedenheit  der  Metalle  und  das  zerstreute  Vorkommen 
der  Münzen  an  einen  hier  in  die  Erde  gelegten  Schatz  zu  denken.  Die 
Münzen  können  allein  als  der  Nachlafs  einer  geschlagenen  oder  völlig 
zugrunde  gerichteten  Armee  betrachtet  werden.  Endlich  ist  keine  andere 
Katastrophe  bekannt,  welche  nach  Zeit  und  Ort  in  Betracht  kommen  könnte, 
als  die  der  varianischen  Legionen ;  mit  der  Ansetzuug  des  Schlachtfeldes 
stimmen  die  in  den  antiken  Berichten  vorliegenden  Anhaltspunkte,  wie 
Zangemeister  schliefslich  ebenfalls  mit  eigenen  Zusätzen  zu  Mommsen 
Ausführungen  erweist. 

Iginio  Gentile.    L'imperatore  Tiberio  secondo  la  moderna  critica 
storica.     Milano  1887. 

Der  Verf.  stellt  zuerst  die  Nachrichten  der  Alten  und  die  dem  Ti- 
berius  errichteten  Denkmäler  zusammen ;  die  zeitgenössischen  geben  keinen 
Anhalt,  uns  ihn  als  Tyrannen  vorzustellen;  ganz  anders  die  späteren,  von 
denen  besonders  Tacitus  eingehend  betrachtet  wird.  Dann  werden  die 
Ansichten  der  Neueren  gründlich  zusammengestellt,  zuerst  in  den  Spezial- 
arbeiten,  alsdann  in  den  umfassenderen  Geschichtswerken.  Der  Verf.  giebt 
selbst  eine  Zusammenfassung  dessen,  was  ihm  wirklich  erreicht  zu  sein 
scheint.  So  ist  die  Arbeit  für  eine  Orientierung  in  der  Tiberiusfrage  recht 
verdienstvoll. 

Fr.  Knoke.    Die  Kriegszüge  des  Germanicus  in  Deutschland.  Mit 
5  Karten.    Berlin  1887. 

Der  Verf.  erörtert  zunächst  die  Quellenfrage,  ohne  feste  Prinzipien 
zu  gewinnen.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir  nun  Dinge  über  Ta- 
citus, für  die  der  Verf.  wohl  wenig  Gläubige  finden  dürfte.  Dazu  gehört 
nicht  die  Polemik  gegen  Höfers  Annahme,  dafs  Pedo  Albinovauus  die 
Quelle  desselben  für  die  Feldzüge  des  Germanicus  sei;  hier  ist  seine  Po- 
lemik durchaus  im  Rechte.  Aber  wenn  er  behauptet,  die  Aufzeichnungen 
über  die  Schauplätze  der  Kämpfe  stimmten  überraschend  mit  der  Wirk- 
lichkeit überein,  so  verfällt  er  in  denselben  Fehler  wie  die  meisten  Lo- 
kalforscher.    Sie  finden  eine  Örtlichkeit,   und  dieser  passen  sie  die  Be- 
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Schreibung  des  Tacitus  an.  Diese  ist  stets  so  allgemein  gehalten,  dafs 
man  überall  die  Bestandteile  zum  Nachweis  irgend  einer  Ortlichkeit  fin- 
den wird.  Damit  aber  diese  genaue  Übereinstimmung  erklärlich  wird, 
mufs  es  im  Heere  des  Germanicus  einen  Berichterstatter  gegeben  haben, 
der  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  eine  genauere  Darstellung  von  den  Thaten 
des  Feldzuges  zu  geben.  Diesen  hat  natürlich  Tacitus  benutzt.  Schade, 
dafs  sich  für  die  interessante  Fiction  auch  nicht  der  leiseste  objective 
Anhalt  findet! 

Zunächst  wird  der  Kriegszug  gegen  die  Marser  im  Jahre  14 
behandelt.  Der  Verf.  giebt  im  Anfange  hier  wie  überall  eine  Übersetzung 
der  Hauptquelle,  der  ein  Abdruck  des  Originals  folgt.  Man  begreift  nicht, 
für  wen  letztere  Raumverschwendung  bestimmt  ist.  Das  Resultat  der 
sehr  breiten  Untersuchung  ist,  dafs  Germanicus  über  den  Rhein  lippe- 
aufwärts  ging,  dann  rechts  abschwenkte,  um  bei  Herdecke  in  das  Ruhr- 
thal zu  gelangen.  Von  hier  sandte  er  die  vier  Abteilungen  seines  Heeres 
die  Flufsthäler  der  Ennepe,  Volme,  Lenne  und  Ruhr  hinauf.  Die  silva 
Caesia  ist  in  der  Gegend  von  Castrop  zu  denken.  Der  römische  Vorstofs 
reichte  bis  über  die  Gegend  von  Arnsberg  hinaus.  Auf  dem  Rückwege 
fand  der  c.  51  beschriebene  Kampf  zwischen  Herdecke  und  Dortmund 
statt.  Die  Hauptfrage,  ob  die  Marsen  südlich  oder  nördlich  der  Lippe 
gewohnt  haben,  wird  nicht  entschieden;  deshalb  haben  auch  die  Ver- 
mutungen über  die  Richtung  der  Märsche  keinen  festen  Boden  und 
keinen  Wert. 

Der  Kriegszug  gegen  die  Chatten  im  Jahre  15.  Die  Ar- 
mee von  Ober-Deutschland  zog  von  Mainz  aus  die  alte  Strafse  vom  Rhein 
aus  am  Fufse  des  Taunus  entlang  in  der  Richtung  nach  Kassel,  die 
unterdeutsche  zog  auf  der  südlichen  Seite  der  Lippe  hinauf,  dann  auf 
dem  sogenannten  Heerwege  nach  Stadtberge  an  der  Diemel.  Wenn  be- 
richtet wird,  die  Chatten  hätten  die  Eder  durchschwömmen,  so  ist  dabei 
die  mit  der  Eder  vereinigte  Fulda  gemeint (!);  die  Römer  versuchten 
bei  Kassel  eine  Brücke  über  die  Fulda  zu  schlagen.  Die  Chatten  flüch- 
teten in  das  Waldgebiet,  welches  östlich  von  Kassel  sich  als  Kaufuuger 
Wald  u.  s.  w.  in  weiter  Ausdehnung  hinzieht. 

Der  Zug  des  Germanicus  zur  Befreiung  des  Segest  wurde  auf  der 
Linie  der  Lippestrafsen  unternommen. 

Der  grofse  Zug  des  Jahres  15.  1.  Der  Vormarsch.  Als  die 
drei  Ausgangspunkte  desselben  betrachtet  Knoke  Vetera,  die  Mündung 
der  Ems  und  die  Insula  Batavorum.  Die  vier  von  Germanicus  geführten 
Legionen  zogen  von  der  Mündung  der  Ems  flufsaufwärts.  Caecina  zog 
von  der  Rheinbrücke  bei  Vetera  aus  in  der  Richtung  über  Hamminkeln 
weiter,  kam  östlich  vor  Bocholt,  dann  östlich  vor  Oeding  vorbei  und  über 
Vrcdcn,  Aliaus,  Nienborg  und  Ochtrup  nach  Rheine  an  der  Ems,  wo  die 
Vereinigung  der  drei  von  Süden,  Norden  und  Westen  heranziehenden 
Heere    erfolgte.    Die  Grenzen  des  Bruktererlaudes  werden  von  dem  Verf. 
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folgendermafsen  bestimmt.  Nach  Westen  fiel  die  Grenze  zwischen  Bruk- 
terern  und  Friesen  mehr  oder  weniger  mit  der  jetzigen  Grenze  zwisclien 
Westfalen  und  Holland  zusammen ;  südlich  stiefs  das  Gebiet  an  die  mitt- 
lere Lippe  und  zwar  aufwärts  bis  in  die  Nähe  von  Lippstadt:  von  hier 
zog  sich  die  Grenze  in  nord-nordwestlicher  Richtung  fort,  so  dafs  die 
Orte  Stroniberg,  Ölde,  Osterfelde,  Harsewinkel,  Marienfeld,  Sassenberg 
und  Füchtorf  noch  zum  Lande  der  Brukterer  zu  rechnen  sind.  Die 
Nordgrenze  reichte  jedenfalls  bis  nördlich  von  Rheine;  die  Ostgrenze 
wird  mit  der  späteren  Diöcesangrenze  zwischen  den  Bistümern  Münster 
und  Osnabrück  zusammengefallen  sein.  Die  spätere  Gaugrenze  im  Osten 
beweist  indessen  m.  E.  so  wenig  wie  die  Diöcesaneinteilung,  da  die  Brukterer 
längst  verschollen  und  ganz  andere  Gebietsteilungen  an  die  Stelle  ge- 
treten waren.  2.  Der  Krieg  mit  den  Brukterern.  Stertinius  wurde 
gegen  die  Brukterer  geschickt  und  marschierte  von  Rheine  nach  Süden. 
Germanicus  zog  ebenfalls  eine  Strecke  weit  an  der  linken  Seite  des 
Flufses  aufwärts,  wahrscheinlich  bis  nach  Greven.  3.  Das  Schlacht- 
feld vom  Teutoburger  Walde.  Der  Verf.  bemüht  sich  zuerst  nach- 
zuweisen, dafs  das  Heer  des  Varus  nicht  von  der  Weser  aus  in  die  Ge- 
gend der  oberen  Lippe  gezogen  sei,  ferner,  dafs  das  Schlachtfeld  in  der 
Gegend  zwischen  Ems  und  Lippe  nicht  gelegen  sein  könne.  Seine  eigene 
Hypothese  über  das  Schlachtfeld  ist  folgende.  Varus  befand  sich  im 
Sommerlager  an  der  Weser,  als  ihm  der  Abfall  der  Brukterer  gemeldet 
wurde,  was  natürlich  lediglich  Vermutung  ist.  Um  in  ihr  Land  zu  zie- 
hen, mufste  Varus  bei  Rheine  die  Weser  verlassen;  dann  wählte  er  die 
Richtung  über  Iburg,  welche  ihn  in  das  Centrum  des  feindlichen  Landes 
führen  mufste;  das  Ziel  des  Marsches  führte  ihn  zunächst  die  Werre, 
dann  die  Else  entlang.  Die  ersten  örtlichen  Schwierigkeiten  stellten  sich 
bei  Uhlenberg  ein,  wo  man  ein  feuchtes  Thal  zu  passieren  und  verschie- 
dene Bäche  zu  überbrücken  hatte;  die  eigentlichen  Gefahren  begannen 
aber  erst,  als  man  die  Höhen  von  Borgloh  verlassen  hatte;  man  mufste 
in  der  Richtung  der  heutigen  Chaussee  auf  der  Südseite  des  Lungenge- 
birges hinziehen.  Der  Kampf  begann  erst  in  der  Nähe  von  Iburg,  wo 
die  Deutschen  den  Pafs  gesperrt  hatten.  Varus  mufste  sich  jetzt  auf  den 
naheliegenden  Uhlberg  nordwestl.  von  Iburg  zurückziehen;  der  Weg  zieht 
sich  am  südlichen  Abhänge  des  Berges,  später  auf  der  sogenannten  Hüls- 
Egge  hin,  von  deren  westlichem  Ende  sich  das  Erdreich  südöstlich  von 
Hagen  wieder  gefällig  zum  Thale  herabsenkt.  Hier  wurde  ein  Lager  ge- 
schlagen. Von  hier  wollte  man  Rheine  zu  erreichen  suchen.  Auf  dem 
Weitermarsch  war  das  Heer  genötigt,  zwischen  Natrup  und  Leeden  den 
Lagerplatz  mit  Wall  und  Graben  zu  versehen.  Alsdann  richtete  sich  der 
Marsch  auf  die  Stelle  zwischen  dem  Leedener  Berge  und  dem  Habichts- 
walde. In  und  neben  dem  letzteren,  schliefslich  in  dem  Thalkessel  nörd- 
lich von  Leeden  wird  also  die  letzte  Katastrophe  der  römischen  Legionen 
unter  Varus  stattgefunden  haben.    Im  Anschlufs  an  diese  durch  thatsäch- 
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liehe  Beweisstücke  in  keinem  Punkte  gestützte  Hypothese  von  dem  Schau- 
platze der  Varianischen  Katastrophe  wird  nun  der  Marsch  des  Germa- 
nicus  konstruiert.  Der  letztere  war  bei  Greven  und  somit  von  Iburg,  d.  h. 
dem  Teutoburger  Walde  nur  vier  Meilen  oder  einen  Tageraarsch  entfernt. 
Um  die  Gegend  zu  recognoscieren,  sowie  Brücken  und  Wege  anzulegen, 
wurde  Caecina  vorausgeschickt,  der  rasch  die  Pässe  bei  Iburg  besetzte  und 
eine  gerade  Strafse  von  Greven  nach  Iburg  herstellte.  Der  Leichenhügel  für 
das  varianische  Heer  wurde  bei  Iburg  errichtet.  Der  Name  Teutoburg 
wird  neudeutsch  von  dem  Verf.  Düte-berg  erklärt  und  als  Berg,  auf  dem 
die  Düte  entspringt,  verstanden;  die  Düte  entspringt  in  der  Nähe  von 
Iburg  und  ist  ein  Nebenflufs  der  Hase.  Dieser  Name  breitete  sich  weiter 
nach  Westen  aus.  Es  braucht  nicht  darauf  hingewiesen  zu  werden,  wie 
unsicher  und  wertlos  solche  etymologischen  Spielereien  sind.  4.  Die 
Schlacht  bei  Barenau.  Wollte  Germanicus  sein  Ziel,  die  Unterwer- 
fung der  Cherusker  erreichen,  so  blieb  ihm  nichts  weiter  übrig,  als  in 
das  Osnabrücker  Bergland  einzudringen.  Armin  zog  sich  aber  nicht  nach 
Osnabrück  zurück,  sondern  nordöstlich  durch  das  Bergland.  Germanicus 
folgte  ihm  und  erreichte  etwa  in  der  Gegend  von  Oster-Cappeln  die 
Strafse  nach  Minden.  Hier  fand  er,  dafs  Armin  die  Strafse  nach  Venne 
eingeschlagen  hatte,  welche  durch  den  Barenauer  Pafs  führte.  Hier  kam 
es  zur  Schlacht,  und  die  Barenauer  Münzfunde  beziehen  sich  nicht,  wie 
in  ausführlicher  Polemik  gegen  Momrasen  zu  erweisen  versucht  wird,  auf 
die  Varusschlacht,  sondern  stammen  aus  diesen  Kämpfen.  Freilich  ist 
das  eine  und  das  andere  möglich,  weil  beides  nicht  strikt  zu  erweisen. 
Germanicus  mufste  jetzt  eilig  zurück,  weil  er  durch  die  Deutschen  von 
seiner  direkten  Verbindung  mit  der  Ems  abgeschnitten  wurde.  Es  blieb  nur 
der  Weg  östlich  des  Dümmer  übrig,  auf  dem  er  über  Leraförde  und  Diep- 
holz zu  der  Strafse  gelangen  konnte,  welche  nordwärts  der  grofsen  Moore 
über  die  Kloppenburger  Geest  an  die  Ems  führt.  5.  Die  Rückzugs- 
linien der  verschiedenen  Heeresteile.  6.  Der  Rückzug  des 
Caecina.  Der  Verf.  nimmt  an,  dafs  Caecina  den  Rückmarsch  nach 
Rheine  antrat,  wo  gröfsere  Depots  zurückgelassen  waren.  Vorher  mufste 
er  aber  den  Rückzug  des  Hauptkorps  decken,  das  auf  der  Strecke  über 
Lemförde  und  Diepholz  über  Cornau  sicher  abzog  und  glücklich  an  die 
Ems  gelangte.  Währenddessen  blieb  Caecina  in  der  Nähe  des  Dümmer, 
wahrscheinlich  in  dem  Pafs  von  Lemförde  stehen;  seinen  Rückzug  nahm 
er  über  Diepholz.  M.  E.  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dafs  Caecina  hier 
einige  Zeit  unthätig  blieb,  noch  dazu  einen  zwecklosen  Umweg  machte.  Die 
von  ihm  überschrittenen  pontes  longi  sind  nach  Kn.  in  der  Gegend  nördlich 
des  Dümmer  zu  suchen;  der  Verf.  will  Teile  desselben  zwischen  Mehr- 
holz und  Brägel  im  Moore  gefunden  haben.  Natürlich  beweist  dies 
nichts;  denn  es  werden  beständig  neue  Bohlwege  gefunden,  und  sicher- 
lich sind  diese  Funde  noch  lange  nicht  abgeschlossen.  Caecina  mufste 
sein  Lager  westlich  von  dem  Hofe  Mehrholz  schlagen.  Auf  dem  Marsche 
durch  die  pontes  longi  und  die  daran  sich  schliefsende  Ebene  blieb  der 
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Train  bei  Kroge  im  Sumpfe  stocken,   die  Legionen  aber  erreichten  die 
Höhen  bei  Haverbeck  und   schhigen  bei  Bergfeine  ein  Lager.     Auf  dem 
Wege,  den  Cäcina  weiter  über  Damme,  Verden,  das  Wittefeld  und  Bram- 
sche einschhig,   sind  vielfach   römische   Münzen  gefunden  worden.     Die 
ganze  Annahme  von  Cäcinas  Standort  am  Dümmer  ist  m.  E.  haltlos,  da 
nach  den  Quellen  diese  Vorfälle  sich  nicht  allzuweit  von  Vetera  abgespielt 
haben  können.     7.   Der  Rückzug   des   Germanicus.      Bei  dem   von 
Tacitus  geschilderten   Zuge  des  Vitellius  will  der  Verf.   an  eine  Expe- 
dition denken,  welche  von  der  Emsmüudung  in  östlicher  Richtung  unter- 
nommen wurde,  um  die   Nordseeküsten   zu  untersuchen    und    geeignete 
Lagerplätze  für  den  nächsten  Kriegszug  aufzufinden.     8.  Der  Rückzug 
des  Stertinius.     Der  Verf.  vermutet,  Stertinius  sei  überhaupt  gar  nicht 
wieder  zu  dem  Hauptheere  zurückgekehrt  und  habe  sich   an  dem  ferne- 
ren Zuge  desselben  gar  nicht  mehr  beteiligt.     Sein   Auftrag  wird  viel- 
mehr darin  bestanden  haben,  auf  der  Südseite  des  Osning  weiterzuziehen, 
um  die  rechte  Flanke   des  Germanicus  zu  decken.     Vielleicht   sollte   er 
durch   den  Pafs  von  Bielefeld   vordringen,  und  hier  ergaben    sich   ihm 
Segimer  und  Sesithacus.     Im  Endergebnisse  war  der  Feldzug  des  Jahres 
15  n.  Chr.  eine  Niederlage. 

Bei  der  Betrachtung  des  Kriegszuges  gegen  die  Chatten  und  der 
Entsetzung  des  Kastells  an  der  Lippe  im  folgenden  Abschnitte  erörtert 
der  Verf.  die  Lage  von  Aliso  Er  nimmt  an,  dafs  Drusus  im  Jahre  11 
V.  Chr.  von  Paderborn  aus  nach  Höxter  zog  und  in  der  letzteren  Gegend 
die  Weser  erreichte.  Bei  dieser  Gelegenheit  soll  er  das  Kastell  Aliso 
da  erreicht  haben,  wo  er  sowohl  auf  dem  Hin-  als  auf  dem  Rückwege 
die  Lippe  passierte  —  also  in  der  Gegend  von  Hamm,  und  zwar  V*  Meile 
unterhalb  dieser  Stadt,  wo  die  alte  Mündung  der  Ahse  war,  bei  Nien- 
brügge.  Doch  ist  das  von  Germanicus  bei  dieser  Gelegenheit  entsetzte 
Kastell  nicht  Aliso,  sondern  ein  nicht  weit  davon  gelegenes  Kastell  ge- 
wesen, wahrscheinlich  das  römische  Lager  an  den  Hünenknäppen  bei 
Dolberg.  Der  Drususaltar  war  ganz  in  der  Nähe  dieses  Kastells,  in 
welchem  Drusus  gestorben  war.  Es  ist  dies  im  wesentlichen  die  Esse- 
lensche  Hypothese,  die  dadurch  wertlos  ist,  dafs  Aliso  Endpunkt  der 
Lippestrasse  ist,  diese  aber  über  Hamm  hinausreichte. 

Der  grofse  Kriegszug  des  Jahres  16.  Die  Landung  der  rö- 
mischen Flotte  in  der  Ems  erfolgte  nicht  unterhalb  Halte,  der  Weiter- 
marsch erfolgte  am  rechten  Ufer  des  Flusses,  sein  Ziel  war  Minden  bezw. 
die  Porta.  Der  Bohlweg  bei  Sprakel  war  ein  Teil  desjenigen  Weges, 
welchen  das  römische  Heer  unter  Germanicus  im  Jahre  16  gezogen  ist. 
Diese  Heerstrafse  begann  bei  Lathen  an  der  Ems  und  führte  über  Mär- 
schendorf und  die  pontes  longi  bis  nach  Mehrholz  nördlich  von  Diepholz. 
Während  Germanicus  von  Lathen  direkt  nach  Löningen  und  von  da  die 
Hase  hinauf  nach  Essen  zog,  fuhr  die  Proviantfiotte  die  Ems  hinauf  nach 
Meppen  und  sodann  die  Hase  hinauf  nach  Essen.  Von  Mehrholz  ging 
der  Marsch  nach  Diepholz  und  Lemförde,  dann  über  Levern  und  Alswede 
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nach  Lübbecke,  von  wo  die  Benutzung  der  am  Wiebengebirge  nördlich 
und   südlich   hinführenden    Wege  otfen    stand.      Bei    Lübbecke    wurden 
Schanzen  gebaut,  um  den  hier  von  Süden  nach  Norden  führenden  wich- 
tigen Pafs  zu   sichern.      Die   Angrivarier  wohnten  zwischen  Hunte   und 
Weser  und  östlich  der  letzteren,  südlich  von  den  gröfseren  Chauken.    Ger- 
manicus  ging  auf  zwei  Brücken  nördlich  und  südlich  von  der  Porta  über 
die  Weser.     Die  Katastrophe    des  Chariovalda  erfolgte    in  der  Gegend 
zwischen  dem  Harrel  und  dem  Wesergebirge;   Germanicus   ging  südlich 
der  Porta  über  den  Flufs  und  schlug   nochmals   ein  Lager,  vermutlich 
gegenüber  dem  Orte  Erder.     Am  folgenden  Tage  fand  erst  die  Schlacht 
von  Idistaviso  statt;  letztere  Örtlichkeit  ist  zwischen  Eisbergen  und  En- 
gern zu  suchen,  während  der  Sammelplatz  des  deutschen  Heeres  vor  der 
Schlacht  in  die  Gegend  der  Arensburg  zn  verlegen  ist.     Die  Verfolgung 
des  linken  Flügels  erstreckte  sich  bis  in  die  Gegend  von  Hessisch-Olden- 
dorf.     Die  Trophäen  wurden  auf  dem  sogenannten  Papenbrink  errichtet. 
Der  ursprüngliche  Name  der  Örtlichkeit  ist  Eidistawiso  und  dieser  Name 
ist  zu  Eidista- bergen  d.  h.  Eisbergen  zu  stellen.     Dem  Verf.  ist  es  nicht 
zweifelhaft,  dafs  Germanicus  in  dieser  Schlacht  einen  vollständigen  Sieg  über 
die  Deutschen  davongetragen  hat  und  nicht  über  die  Weser  zurückgegangen, 
sondern  in  das  Land   der  Feinde   weiter  vorgerückt  ist.     Die  Schlacht 
am  Angrivarier- Walle  wird  in  die  Gegend  des  Rehburger  Moors  bei  dem 
Dorfe  Leese  verlegt.     Germanicus  zog  dorthin  auf  dem  sogenannten  Hele- 
weg  vor  dem  Santforde,  welcher  von  Minden  aus  dem  Fufse  der  Bücke- 
berge und  des  Deisters  folgte   und  über  Gehrden   oder  Ronneberg  und 
Pattensen  weiterführend,    bei  Sarstedt  die  Leine   erreichte.     Stertiuius 
war  zur  Beobachtung  der  Angrivarier  auf  dem  linken  Weserufer  zurück- 
geblieben.    Armin    suchte    den    Germanicus    zu    veranlassen    den    alten 
Heerweg  einzuschlagen,  welcher  auf  dem  rechten  Weserufer  über  Nien- 
burg nach  Verden  an  der  Aller  führte;  als  die  Römer  auf  dem  Marsche 
über  Stadthagen  hinaus  begriffen  waren,  wurden   sie  plötzlich  von  deut- 
schen Truppen  angegriffen.     Um  dem  Feinde  zu  folgen,  mufsten  sie  vor 
allem  die  Heerstrafse  neben  der  Weser  zu   gewinnen  suchen.     Bei  dem 
Kampf  um  den  Angrivarierwall  gelang  es   den  Römern  nicht,  das  Cen- 
trum  der  deutschen  Stellung,  die  Düsselburg,    zu  nehmen.     Ein  Stein- 
fund   —    nach   des  Verf.'s  Ansicht  von  Schleudersteinen   —    im  Öhmer 
Holze  wird  besonders  zur  Stütze  der  Annahme  verwandt.     Der  von  Ger- 
manicus errichtete  Waflenhügel  wird  in  die  sogenannte  Clus,  einen  Höhe- 
punkt der  Loccumer  Berge,  verlegt.  Stertinius  scheint  Leese  gegenüber  bei 
Holzenau  den  Angrivariern  ein  Gefecht  geliefert  zu  haben,  welches  sich  bis 
Schinna  hinzog.     Auf  dem  Rückwege   blieb  das  Heer  bis  zu  den  pontes 
lougi  beisammen.     Germanicus  schlug  von  da  den  Weg  über  Essen  nach 
der  Ems  ein,  die  anderen  Truppen  zogen  s.  w.  weiter.    Auch  diese  mit 
grofser  Kühnheit  vorgetragenen  Behauptungen  sind   nicht  sehr  wertvoll, 
da  z.  B.  bei  der  Bestimmung  des  Idistaviso-Schlachtfeldes  der  alte  Lauf 
der  Weser  unbeachtet  geblieben  ist. 
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Dem  Buche  sind  aufser  einer  Übersichtskarte  des  Kriegsschau- 
platzes Spezialkärtchen  der  Schlachtfelder  im  Teutoburger  Walde,  von 
Barenau  und  Idistaviso  beigegeben. 

Das  Werk  hat  unzweifelhaft  Fehler.  Die  Darstellung  ist  breit  und 
verliert  sich  oft  ganz  in  Polemik,  in  Einzelheiten  hat  der  Verf.  vielfach 
geirrt,  namentlich  seine  Sach-  und  Sprachkenntnisse  sind  nicht  immer 
sicher.  Und  dem  Hauptfehler  der  Localantiquare ,  die  allgemeinen  und 
in  geo-  und  topographischen  Dingen  wertlosen  Angaben  der  alten  Quellen- 
schriftsteller so  zu  pressen  und  zu  deuteln,  bis  sie  zu  irgend  einer  Con- 
ceptiou  passen,  ist  auch  Knoke  erlegen.  Das  meiste  von  dem,  was  für 
ihn  für  die  Annahme  bestimmter  Örtlichkeiten  mafsgebend  ist,  steht  ent- 
weder nicht  oder  nicht  so  in  den  Texten,  dafs  es  nur  verstanden  werden 
könnte,  wie  der  Verf.  will.  Und  diese  wertlosen,  allgemein  gehaltenen 
Angaben,  welche  so  ziemlich  jeden  Lokalantiquar  zu  einer  anderen  Hy- 
pothese berechtigen,  sollen  auf  den  genauen  Mitteilungen  eines  Kriegs- 
berichterstatters beruhen,  dessen  jeweiligen  Beobachtungspunkt  Knoke 
mit  rührender  Gewissenhaftigkeit  beschreibt!  Also  mit  den  Texten  ist 
nichts  Sicheres  zu  erreichen.  Um  so  wertvoller  ist  die  Genauigkeit  und 
Sorgfalt,  mit  der  uns  Knoke  die  Terrainverhältnisse  der  betreffenden 
Gegenden  vorgeführt  hat.  Seine  Polemik  ist  oft  überzeugend  und  auch 
manche  seiner  positiven  Resultate  sind  durchaus  einleuchtend.  Aber  von 
Hypothesen,  wenn  auch  noch  so  plausibel  gestützt,  bis  zu  erwiesenen 
Thatsachen  ist  ein  weiter  Schritt,  und  Thatsachen  sind  die  Ergebnisse 
eben  nicht,  weil  die  alte  Tradition  uns  hier  so  gut  wie  ganz  im  Stiche 
läfst,  sobald  wir  den  Versuch  machen,  über  die  allgemeinen  und  glaub- 
lichen Angaben  hinauszugehen.  Wenn  hier  nicht  zuverhässige  und  be- 
weiskräftige Funde  eingreifen,  wird  eine  Gewifsheit  nicht  zu  erlangen 
sein.  Zu  diesen  zählt  aber  der  Steinfund  im  Öhmer  Moor  nicht;  Knoke 
hat  ja  eine  ganz  hübsche  Combination  gemacht,  wie  diese  »Schleuder- 
steine« in  das  Moor  gekommen  sind;  aber  er  hätte  doch  vor  allem  er- 
weisen müssen,  dafs  es  sich  hier  nur  um  Schleudersteine  handeln  kann, 
und  dafs  diese  aus  der  ersten  Kaiserzeit  herrühren  müssen:  von  bei- 
den Beweisen  ist  aber  nichts  zu  entdecken.  So  kann  man  zwar  nicht 
sagen,  dafs  das  Buch  die  streitigen  Fragen  entscheidet,  aber  für  jeden 
Forscher  wird  es  doch  unentbehrlich  sein,  da  der  Verf.  eine  umfassende 
Literaturkenntnis  besitzt  und  auch  aus  Autopsie  wertvolle  Beiträge  liefert. 

P.  Höfer,  Haben  die  Forschungen  über  die  Kriegszüge  der  Rö- 
mer in  Deutschland  bisher  zu  solchen  Resultaten  geführt,  dafs  sie 
schon  jetzt  für  den  Geschichtsunterricht  und  die  Tacituslektüre  ver- 
wertet werden  können?  Zeitschr.  für  das  Gymn.  Wesen  1887  (41  B.), 
521  -  554. 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  Knoke,  der  verlangt  hat,  dafs  die  von 
ihm  gefundenen  Resultate  in  den  Schulunterricht  eingeführt  und  die  vor- 
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handenen  Karten  nach  denselben  umgearbeitet  werden  sollten.  Er  stellt 
zunächst  diese  Resultate  zusammen,  unterwirft  dieselben  einer  Kritik  und 
charakterisiert  alsdann  die  Methode  Knokes.  Seine  Zusammenfassung 
gestaltet  sich  zu  einer  vollständigen  Widerlegung  der  von  Knoke  mit  so 
grofser  Sicherheit  vorgetragenen  Behauptungen  und  die  ruhige,  beson- 
nene Art  der  Kritik  macht  einen  guten  Eindruck.  Sie  mufs  unbedingt 
zur  Ergänzung  des  Knokeschen  Werkes  herangezogen  werden,  da  sie  mit 
gröfster  Sachkenntnis  dessen  Schwächen,  Willkürlichkeiten  und  sprach- 
liche Irrtümer  feststellt. 

W.  Wagener,  Der  Kriegsschauplatz  des  Jahres  16  n.  Chr.  im 
Cheruskerlande.  Corr.-Bl.  d.  deutsch.  Gesellschaft  f.  Anthropol.,  Ethnol. 
und  Urgeschichte  18,  29—31  und  38—40. 

Das  Lager  der  Cherusker  am  rechten  Weserufer  ist  in  dem  alt- 
germanischen Ringwall  auf  einer  Anhöhe  bei  Vössen  südlich  von  der 
Porta  zu  suchen,  während  das  Lager  des  Germanicus  in  der  Gegend  von 
Rehme  war.  Die  Unterredung  zwischen  Arniinius  und  seinem  Bruder 
fand  jedenfalls  auf  dem  linken  Ufer  statt.  Das  Schlachtfeld  auf  dem 
Campus  idista  viso  ist  in  dem  mittleren  Teile  des  Längenthals  von  Veit- 
heim an  aufwärts  bis  über  Rintelen  hinaus  zu  suchen;  der  Flufs  hatte 
hier  früher  einen  anderen  Lauf,  indem  er  sich  oberhalb  Rintelen  links 
abzweigte  und  mehr  nördlich  an  Hessendorf,  MöUenbeck,  Stemmen  und 
Varenholz  vorbeiflofs,  um  sich  erst  unterhalb  des  letzteren  Ortes  mit  dem 
neuen  Bette  zu  vereinigen.  Die  Thalebene  zwischen  Veitheim  und  Rin- 
teln lag  zur  Römerzeit  noch  ganz  auf  dem  rechten  Ufer  und  entsprach 
ganz  der  Taciteischen  Beschreibung.  Die  silva  Herculi  sacra  (Tac.  ann. 
2,  12)  ist  der  Bergwald  Harrel  bei  Bückeburg;  idista  viso  findet  sich 
in  dem  bei  dem  Flecken  Varenholz  bis  ins  späte  Mittelalter  hinein  be- 
wohnten Orte  Edissen  oder  Edessen  wieder,  über  den  eine  Menge  Be- 
legstellen gebracht  werden. 

Nach  der  ersten  Schlacht  sammelten  sich  die  Germanen  wieder 
zwischen  Steinhuder  Meer  und  Weser,  wo  sich  noch  deutliche  Reste  des 
Grenzwalles   finden. 

Alle  früheren  Kämpfe  der  Cherusker  und  ihrer  Verbündeten  in 
den  Jahren  9 — 15  n.  Chr.  erfolgten  westlich  der  Weser.  Für  den  Kampf 
des  Jahres  15  n.  Chr.  weisen  zwei  alte  Verschanzungen,  die  eine  nord- 
wärts von  Barenau  mitten  im  Grofsen  Moor  zwischen  Bramsche  und  dem 
Dümmersee,  die  andere  südlich  in  der  Hügelkette  bei  RuUe,  unzweifel- 
haft auf  die  Örtlichkeit  desselben  hin. 

Das  Cheruskergebiet  auf  dem  rechten  Weserufer  erstreckte  sich 
bis  zum  Süntel,  Deister  und  dem  nördlichen  Teile  des  Steinhudermeers 
und  schlofs  sich  von  hier  mit  dem  Angrivaricrwalle  wieder  der  Weser 
an,  wo  auch  noch  heute  eigentümliche  Volkstracht  besteht 
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H.  Veltman,  Funde  von  Römermünzen  im  freien  Germanien  und 
die  Örtlichkeit  der  Varusschlacht.     Osnabrück  1886. 

Im  ersten  Abschnitt  sucht  der  Verf.  die  Beweiskraft  der  Barenauer 
Münzsammlung  möglichst  zu  erschüttern,  ohne  dafs  ihm  dies  gelingt. 
(Vgl.  V.  Rohden  Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  4,  1325  ff.  und  Menadier  Nu- 
mism.  Zeitschr.  14,  Knoke  die  Kriegszüge  des  Germ.  S  176 — 188).  Im 
zweiten  Abschnitte  werden  die  Barenauer  Funde  einer  Reihe  von  — 
ebenfalls  geringwertigen  —  sonstigen  Funden  gegenübergestellt.  Im  dritten 
Abschnitte  wird  ein  —  ungenügendes  —  Verzeichnis  der  Fundstätten  von 
Röraermünzen  im  freien  Germanien  aufgestellt  und  zur  Erklärung  der- 
selben die  Sitte  der  Germanen  verwendet,  den  Toten  Münzen  mit  ins 
Grab  zu  geben.  Man  mufs  die  Schrift,  in  der  es  auch  sonst  nicht  an 
Spuren  der  Unkenntnis  fehlt,  bezüglich  ihres  Zweckes,  die  Beziehung  der 
Barenauer  Funde  zu  einer  römischen  Niederlage  zu  leugnen,  für  verfehlt 
halten.     Gleiches  ungefähr  gilt  von 

H.  Neubourg,  Die  Örtlichkeit  der  Varusschlacht  mit  einem  voll- 
ständigen Verzeichnisse  der  im  Fürstentum  Lippe  gefundenen  römi- 
schen Münzen.     Detmold  1887. 

Der  Verf.  sucht  zuerst  zu  erweisen,  dafs  Tacitus  sich  den  saltus 
Teutoburgiensis  als  Waldgebirge  vorgestellt  habe  und  will  denselben 
dann  in  dem  Lippeschen  Walde  wiederfinden.  Das  Schlachtfeld  sucht 
er  in  der  Nähe  und  zwar  östlich  des  namenlosen  Lippekastells ;  nur  das 
erstere  stimmt.  Der  Weg  des  Germanicus  von  diesem  Kastell  an  die  Weser 
ist  falsch  beschrieben.  Nach  des  Verf.'s  Ansicht  schlug  Varus  auf  seinem 
Rückzuge  das  erste  Lager  in  der  Lemgoer  Mark,  das  zweite  bei  Detmold 
und  wurde  auf  dem  Winfelde  südlich  von  Detmold  vernichtet.  Germa- 
nicus aber  zog  an  den  Quellen  der  Lippe  in  das  Lippesche  Land,  d.  h. 
von  SW.  nach  NO.  durch  den  Lippeschen  Wald.  Dabei  erreicht  er  aber 
zuerst  das  weit  nach  NO.,  nahe  bei  der  Weser  gelegene  erste  Lager,  dann 
erst  das  kleinere  und  endlich  die  Stätte  der  Katastrophe,  die  doch  nach  des 
Verf.'s  eigenen  Ausführungen  höchstens  3 — 4  Stunden  von  dem  ursprüng- 
lichen Ausgangspunkte  des  Marsches  entfernt  lag.  Wozu  aber  dieser 
Umweg,  für  den  man  keinen  Grund  zu  finden  vermag?  Die  Ausführun- 
gen des  Verf.'s  über  Münzfunde  sind  ganz  wertlos.  Vgl.  Knoke  a.  a.  0. 
83  —  100. 

G.  A.  B.  Schierenberg,  Über  die  Örtlichkeit  der  Varusschlacht. 
Frankfurt  a.  M. 

Derselbe,  Die  Römer  im  Cheruskerland.  2.  Aufl.  Nachschrift 
vom  März  1886. 

Der  Verf.  verwirft  ebenfalls  die  Ansicht  von  Mommsen  und  sucht 
wie   Veltman  die  Bedeutung   der  Münzfunde    noch  weiter  durch  einen 
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an  ihn  gerichteten  Brief  des  Herrn  v.  Bar  auf  Barenau  zu  entkräften. 
Den  Ort  der  Katastrophe  und  zugleich  des  Standlagers  des  Varus  sucht 
er  bei  Hörn  in  der  Nähe  der  Externsteine,  deren  Grotte  von  Varus  als 
Mithraeum  angelegt  sein  soll  Der  Verf.  hat  alle  seine  polemischen  und 
positiven  Aufsätze  in  einer  1888  erschienenen  Schrift  »Die  Kriege  der 
Römer  zwischen  Rhein,  Weser  und  Elbe«  vereinigt,  auf  die  im  nächsten 
Jahresbericht  ausführlich  eingegangen  werden  soll. 

0.  Dahra  in  Mitteil.  d.  Ver.  für  hess.  Gesch.  und  Landeskunde. 
Jahrg.  1886,  I— IV  S.  XLVIff. 

erklärt  sich  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  für 
Mommsens  Hypothese.  Nur  ist  nach  seiner  Ansicht  Varus  nicht  dem 
Nordfufse  der  Weserberge  entlang  auf  Barenau  marschiert,  sondern 
zunächst  von  seinem  Lager  bei  Rehme  nach  der  römischen  Heerstrafse, 
welche  von  der  Porta  nach  der  Bielefelder  Schlucht  führte.  Er  gelangte 
bis  in  die  Gegend  von  Melle,  liefs  sich  aber  hier  durch  Germanicus  be- 
stimmen, in  die  Defileeu  des  Huntethals  einzubiegen;  als  er  sie  passiert 
hatte,  wurde  ihm  der  Rückweg  verlegt,  und  er  sah  sich  zum  Weiter- 
marsche zwischen  Bergen  und  Sümpfen  genötigt.  Dieselbe  Gegend  er- 
reichte Germanicus,  als  er  von  der  Lippequelle  nach  Norden  marschierte. 

Fr.  Bock  er,  Damme  als  der  mutmafsliche  Schauplatz  der  Varus- 
schlacht sowie  der  Kämpfe  bei  den  Pontes  longi  im  Jahre  15  und  der 
Römer  mit  den  Germanen  am  Angrivarierwalle  im  Jahre  16.  Köln  1887. 
Mit  zwei  Kärtchen. 

Was  der  Verf  will,  sagt  er  im  Titel;  bewiesen  hat  er  seine  Be- 
hauptungen nicht.  Das  Beste  an  der  Schrift  ist  die  Untersuchung  der  im 
Venner  Moore  vorhandenen  Reste  alter  Bohlwege,  denen  aber  einstwei- 
len noch  das  für  den  Historiker  Wertvollste,  der  Nachweis  des  römischen 
Ursprungs,  fehlt. 

Luigi  Cantarelli,  Vindice  e  la  critica  raoderna.  Torino  1887. 
(Riv.  di  filologia,  16.  Heft  1,  2.) 

Der  Verf.  giebt  zuerst  die  Darstellung  nach  den  Quellen,  mit  einer 
Reihe  von  polemischen  Anmerkungen.  Alsdann  wendet  er  sich  zur  Un- 
tersuchung der  Mommsenschen  Ansicht,  dafs  Vindex  die  Republik  habe 
herstellen  wollen,  und  der  von  mir  aufgestellten,  dafs  er  die  Idee  ge- 
habt habe,  ein  gallisches  Nationalreich  zu  gründen.  Der  Verf.  bedient 
sich  in  der  Hauptsache  meiner  Argumente,  um  Mommsens  Ansicht  zu- 
rückzuweisen, aber  die  Konsequenzen  zieht  er  nicht  mit  mir,  sondern 
nach  ihm  wollte  Vindex  blofs  die  römische  Welt  von  einer  schimpflichen 
Tyrannei  befreien.  Dafs  ich  diesen  Beweis  für  erbracht  ansehe,  dazu 
können  mich  die  Versuche  des  Verf.'s,  meine  Argumente  zu  widerlegen, 
nicht  bestimmen.     Ich  kann   zu   ihrer  Zurückweisung   nichts  weiter  vor- 
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bringen,  als  was  ich  teils  in  meiner  Geschichte  des  Nero,  teils  im  Jah- 
resbericht auseinandergesetzt  habe,  glaube  aber  heute  mehr  als  je,  dafs 
das  Gesagte  ausreicht,  um  die  Unwahrscheinlichkeit  der  Annahme  des 
Verf.'s  nachzuweisen. 

Heim  und  Velke,  Die  römische  Rheinbrücke  bei  Mainz.  Festg. 
d.  Gen.  Vers  d.  Ges.  Ver.  der  Deutsch.  Gesch.  u.  Altert.  Ver.  zu 
Mainz,  13.— 16.  Sept.  1887.  (Z.  d.  Ver.  zur  Erforsch,  d.  rhein.  Gesch. 
u.  Altert.  3,  4)  Mainz  1887. 

Hier  haben  sich  ein  Techniker  und  ein  Historiker  vereinigt,  um  die 
Ergebnisse  der  Untersuchungen  an  der  Mainzer  Römerbrücke  festzustellen. 
Der  Kreisbaumeister  Heim  hatte  früher  karolingischen  Ursprung  der 
Brücke  angenommon ;  nach  den  neuen  Untersuchungen ,  die  er  mit  dem 
gröfsten  Detail  uns  vorlegt,  ist  der  römische  Ursprung  der  aufgefundenen 
Pfeiler  zweifellos.  Velke  verlegt  den  Bau  der  festen  Brücke  in  die  Zeit 
zwischen  70 — 100  n.  Chr.,  wahrscheinlich  unter  Domitian,  etwa  ums 
Jahr  90;  und  zwar  hat  zweifellos  die  14.  Legion  den  Bau  hergestellt. 
Durch  die  von  diesem  Kaiser  vorgenommene  Verschiebung  der  Grenze 
stieg  die  Bedeutung  von  Mainz,  und  naturgem<äfs  gewann  dadurch  das 
gegenüberliegende  Kastell  an  Wichtigkeit.  Jetzt  war  eine  feste  Verbin- 
dung von  Mainz  mit  seinem  Brückenkopf  und  dem  Taunus-  und  Main- 
gebiet notwendig. 

Die  Brücke  wird  in  ihren  Holzteilen  und  besonders  an  den  Pfei- 
lern, welche  nach  dem  rechten  Ufer  hinlagen,  bei  Gefahr  eines  Einfalles 
der  Germanen  abgebrochen  und  von  den  letzteren  wohl  wiederholt  zer- 
stört worden  sein.  Aber  sie  wird,  so  lange  die  Römer  für  ihre  Herr- 
schaft in  Deutschland  am  Mittelrhein  und  in  Mainz  ihren  Knotenpunkt 
hatten,  immer  wieder  hergestellt  worden  sein.  Eine  Reparatur  der 
Brücke  unter  Caracalla  läfst  sich  durch  den  aufgefundenen  Brenustempel 
nachweisen.  Die  so  hergestellte  Brücke  wurde  unter  Alexander  Severus 
wieder  zerstört  und  erst  wieder  unter  JMaximianus  Herculius  hergestellt. 
Aber  unter  Constantin  bestand  sie  bereits  nicht  mehr,  da  es  unter  die- 
sem nur  eine  feste  Brücke  bei  Köln  gab. 

W.  Swoboda,  Vermutungen  zur  Chronologie  des  sogenannten 
Markomannenkrieges  unter  Marc  Aurel  und  Commodus  (161—180  nach 
Chr.)     Pr.  Znaim  1887. 

Der  Verf.  bespricht  zuerst  die  Quellen  und  Hilfsmittel,  wobei  er 
aber  weder  neuere  Quellenforschungen  noch  Darstellungen  noch  Inschrif- 
ten kennt;  ebenso  hat  er  von  richtiger  Müuzverwertung  eine  sehr  man- 
gelhafte Vorstellung.  Der  Beginn  des  Krieges  wird  161  gesetzt,  der 
erste  Feldzug  gegen  die  Markomannen  Sommer  167  bis  Ende  168;  der 
Krieg  entbrannte  von  neuem  169  und  währte  ohne  Unterbrechung  bis 
175;  die  Niederlage  des  Macrinus  Vindex  fällt  171,  die  Sclilacht  auf  der 
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gefrorenen  Donau  Winter  173/4,  die  Donnerschlacht  im  Quadenlande 
Sommer  174.  Im  Jahre  176  beginnt  die  zweite  Periode  des  Krieges  bis 
180.  Die  Schrift  ist  ohne  allen  Wert  und  beweist  nur  wieder,  was  heute 
noch  alles  geschrieben  werden  kann. 

0.  Hirsch feld.     Die  kaiserlichen  Grabstätten  in  Rom.     Sitzuugs- 
ber.  d.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1886,  LI,  1149-1168. 

Schon  im  Jahre  726  errichtete  Augustus  das  Grabmal  für  das 
kaiserliche  Haus  auf  dem  Marsfelde:  die  Gewifsheit,  dafs  dieses  Geschlecht 
für  alle  Zukunft  zur  Herrschaft  berufen  sei,  sollte  in  dem  alle  ähnlichen 
Anlagen  in  Rom  an  Glanz  überragenden  Baudenkmale  zu  lebendigem 
Ausdruck  gelangen.  In  demselben  wurde  zuerst  Marcellus  bestattet,  dem 
Agrippa  und  Drusus,  dann  die  Söhne  des  ersteren,  L.  und  G.  Caesar 
folgten ;  für  die  beiden  letzteren  scheint  ein  besonderes  Grabmal  errich- 
tet worden  zu  sein,  das  aber  einen  Teil  des  kaiserlichen  Mausoleums 
bildete.  Auch  Augustus,  Livia  und  Tiberius  sind  hier  beigesetzt  worden; 
ebenso  Germanicus  und  Agrippina,  sowie  deren  Kinder  Nero,  Drusus  und 
Drusilla,  und  Claudius  und  sein  Sohn  ßritannicus,  endlich  Poppaea  Sa- 
bina,  Neros  Gemahlin. 

Von  Kaisern  aus  anderen  Geschlechtern  wurden  in  dem  Mausoleum 
beigesetzt:  wahrscheinlich  Vespasian,  dessen  Asche  später  nach  dem  von 
Domitian  erbauten  templum  gentis  Flaviae,  dem  für  das  flavische  Haus 
bestimmten  Grabmale,  übergeführt  wurde,  in  dem  auch  die  Gebeine  des 
Titus  und  seiner  Tochter  Julia  beigesetzt  sind;  selbst  Domitians  Asche 
wurde  heimlich  hierher  gebracht.  Der  letzte  Kaiser,  der  in  dem  Mauso- 
leum des  Augustus  beigesetzt  wurde,  war  Nerva. 

Traian  liefs  sich  unter  der  dakischen  Siegessäule  bestatten.  Ha- 
drian  baute  nach  dem  Vorgänge  der  ägyptischen  Grabdenkmäler  sein  Mau- 
soleum, das  aber  erst  der  Nachfolger  139  vollendete.  In  demselben 
wurden  Hadrian,  Sabina  und  L.  Aelius  Caesar  bestattet;  dann  bildete 
dasselbe  die  Grabstätte  des  Antoninischeu  Hauses,  von  dem  noch  eine 
Reihe  von  Grabschriften  erhalten  sind.  Wahrscheinlich  sind  aber  iu  dem- 
selben bis  auf  Septimius  Severus,  mit  Ausnahme  des  Didius  Julianus  alle 
Kaiser  und  fast  sämtliche  Mitglieder  des  Kaiserhauses  bestattet  worden. 
Severus  selbst,  seine  Gemahlin  und  seine  Söhne  Caracalla  und  Geta 
haben  ebenfalls  hier  ihre  Grabstätte. 

Severus  Alexander  scheint  ein  eigenes  Grabmal  erhalten  zu  haben; 
mit  seiner  Regierung  versiegen  die  Nachrichten  über  Kaiserbegräbnisse 
in  Rom  fast  gänzlich.  Teils  ist  die  Armseligkeit  der  Quellen  hieran 
schuld,  mehr  aber  die  abnehmende  Bedeutung  Roms.  Das  gewaltige  Grab- 
mal des  Diokletian  bei  Salouae  und  mehr  noch  die  Bestattung  Konstantins  in 
der  Apostelkirche  zu  Konstantinopel  zeigen,  dafs  Rom  aufgehört  hatte, 
die  Residenz  wie  der  lebenden,  so  der  toten  Kaiser  zu  sein. 
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Frantz  Cumont.  Alexandre  d'Abonotichos.  Un  episode  de  l'histoire 
du  paganisnie,  au  Ile  siecle  de  uotre  öre.     Bruxelles  1887. 

Der  Verf.  spricht  in  einer  Einleitung  von  dem  Verfall  der  heidnischen 
Religion  und  der  Tendenz  der  Lucianischen  Schrift  über  Alexander  von 
Abonoteichos;  er  will  in  derselben  einen  Schwindler  entlarven,  ura  dadurch 
seinen  Freund  Celsus  zu  seinen  Ansichten  zu  bekehren.  In  der  eigent- 
lichen Abhandlung  wird  zuerst  das  Leben  Alexanders  geschildert.  Der 
in  demselben  erwähnte  angesehene  Römer  Rutilianus  wird  mit  P.  Mum- 
mius  Sisenna  Rutilianus  der  Antoninenzeit  identificiert;  seine  Heirat  mit 
Alexanders  Tochter  wird  in  die  Zeit  zwischen  seinem  Konsulate  und 
seinem  Abgange  in  die  Provinz  Moesien  angesetzt.  Der  zweite  Teil  be- 
handelt den  von  Alexander  gestifteten  Kult;  es  war  ein  Orakel  des  Askle- 
pios  zu  Abonoteichos.  Alexander  verschmolz  mit  einer  schon  bestehenden 
Schlaugenverehrung  den  Kult  eines  neuen  Gottes  Glycon;  neben  diesem 
läfst  er  sich  selbst  aber  als  dem  Vermittler  zwischen  Glycon  und  den 
Menschen  eine  Art  Kultus  erweisen.  Der  Gott  orakelte  durch  seine  Ver- 
mittlung auf  versiegelte  Anfragen,  die  Alexander  ihm  im  Heiligtum  vor- 
legte, die  er  in  der  That  aber  dort  erbrach  und  wieder  schlofs.  Für 
hervorragende  Personen  orakelte  auch  die  Schlange  selbst.  Endlich  legte 
sich  Alexander  sclilafen,  und  erhielt  im  Traume  die  zu  verkündenden 
Orakel.  Auch  orakelt  der  Gott  nicht  blofs  in  Medicin-Angelegenheiten, 
sondern  mau  erhält  von  ihm  Rat  in  allen  Angelegenheiten;  endlich  richtete 
er  Mysterien  zu  Ehren  seines  Gottes  ein.  Im  dritten  Teile  wird  die  Aus- 
breitung des  Alexander-Glycon-Knltus  dargelegt;  nicht  nur  nach  den 
Schriftstellerangaben,  sondern  auch  nach  den  Inschriften;  doch  fand  er 
frühzeitig  an  Epikuräern  und  Christen  lebhafte  Gegner.  Dieselben  wur- 
den aber  nicht  des  Schwindels  Meister,  und  nach  seinem  Tode  orakelte 
er  als  Heros  weiter  und  der  Glykon  begegnet  uns  auf  zahlreichen  Münzen. 
In  einer  Schlufserörterung  macht  der  Verf.  wahrscheiulich  1.  dafs  Lucian 
Ende  164  nach  Italien  ging  und  Anfangs  165  sich  mit  Rutilianus  unter- 
halten konnte;  2.  dafs  er  166  und  167  nach  Syrien  zuitickkehrte  und 
167  und  168  Abmotichos  besucht  hat;  die  Heirat  des  Rutilianus  wird 
danach  genauer  in  das  Jahr  165  gesetzt;  letzterer  starb  um  175,  Alexan- 
der noch  vor  ilim  (um  171).  Das  Orakel  wurde  frühestens  um  145  ge- 
gründet und  war  165  schon  in  Blüte.  Die  Schrift  ist  in  dem  zweiten 
und  dritten  Teile  besonders  nicht  ohne  Verdienst. 

Job.  Kreylier.     L.  Annaeus  Seneca  und  seine  Beziehungen  zum 
Urchristentum.     Berlin  1887. 

Der  Verf.  untersucht  von  Neuem  die  Frage  über  die  Beziehung 
des  Seneca  zum  Apostel  Paulus  und  gelaugt  zu  dem  Ergebnis,  Seneca 
sei  zwar  nicht  stiller  Bekenner,  aber  Freund  des  Christentums  gewesen 
und  habe  zu  Paulus  in  näherem  Verliältnisse  gestanden.  Die  hierfür 
vorgebrachten   Beweise   haben   nichts  Überzeugendes,   soudern   beweisen 
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uur,  dafs  der  Verf.  eiue  sehr  einseitige  Kenntnis  der  ersten  Kaiserzeit 
liat.  Das  einzig  Annehmbare  enthält  der  erste  Abschnitt,  der  über  Se- 
uecas  Leben  und  Charakter  handelt.  Frei  von  Verstöfsen  sprachlicher 
und  sachlicher  Art  ist  auch  er  nicht;  aber  das  Gesamturteil  kann  man 
gelten  lassen.  Im  zweiten  Abschnitt  wird  Senecas  Verhalten  zum  Juden- 
tum und  Christentum  erörtert.  Danach  hat  er  die  Juden  als  Volk  ver- 
abscheut, ihrer  Religion  aber  eine  gewisse  Anerkennung  nicht  versagt, 
ja  er  soll  sogar  mit  den  Gründen  ihrer  religiösen  Gebräuclie  nicht  ganz 
unbekannt  gewesen  sein.  Die  Beweise,  welche  hierfür  gebracht  werden, 
bedeuten  so  wenig,  wie  diejenigen,  auf  welchen  die  Behauptung  aufge- 
baut wird,  er  habe  dem  Christentum  sympathischer  gegenüber  gestanden. 
Die  angeblichen  Thatsachen  sind  durchgehends  keine  wirklichen  That- 
sachcn,  sondern  bestenfalls  vage,  nichtssagende  Allgemeinheiten,  die  der 
A'erf.  in  seinem  Sinne  auslegt.  Der  dritte  Abschnitt  »biblische  Anklänge 
in  Senecas  Schriften«  soll  die  eigenen  Mitteilungen  Senecas  über  seine 
religiösen  Ansichten  enthalten.  Aber  dieser  Teil  ist  wertlos  wie  die 
beiden  anderen,  weil  es  sich  durchgängig  ebenfalls  nur  um  allgemeine, 
aus  der  philosophischen  Litteratur  überall  mit  Analogieen  zu  belegende 
Stellen  handelt.  Jeder  Unbefangene  würde  zu  dem  umgekehrten  Resul- 
tate gelangen,  nämlich,  dafs  die  Verfasser  der  neutestameullichen  Schrif- 
ten von  der  Popularphilosophie  jener  Zeit  stark  beeinflufst  waren.  Im 
vierten  Abschnitte  sucht  der  Verf.  die  Einwendungen  der  Kritik  zu  wider- 
legen; man  wird  schwerlich  mit  ihm  zu  der  Überzeugung  gelangen,  dafs 
ihm  dies  gelungen  sei;  insbesondere  ist  die  Bestimmung  —  Abfassuugs- 
zeit  der  Senecaschen  Schriften  —  wesentlich  nach  Lehmann  und  Jonas 
—  nicht  so  sicher,  dafs  sich  darauf  so  weitgehende  Schlüsse  gründen 
lassen,  wie  sie  der  Verf.  wagt.  Der  fünfte  Abschnitt  bringt  »Indizien 
aus  den  Schritten  des  Lukas  und  Paulus.«  Es  sind  aber  sehr  hinfällige 
Indizien,  um  die  es  sich  handelt,  nichtssagende  Ausdrücke,  denen  ein 
bestimmter  Sinn  untergelegt,  oder  liistorisch  bekannte  Thatsachen,  die  in 
einen  bestimmten,  nirgends  berichteten  Zusammenhang  gebracht  werden. 
Der  letzte  Abschnitt  handelt  von  »Seueca  in  der  christlichen  Überlie- 
ferung«. In  den  drei  ersten  Jahrhunderten  weifs  kein  Schriftsteller  von 
Seneca,  ja  Lactantius  nennt  ilin  noch  »einen  Mann,  der  die  wahre  Re- 
ligion nicht  kannte«.  So  vermag  denn  der  Verf.  nur  späte,  wertlose 
Schriften  aufzufinden,  welche  von  den  Beziehungen  des  Seneca  und 
Paulus  wissen;  die  Linusakten,  welche  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  frühestens 
aus  dem  fünften  Jahrhundert  stammen,  deren  Kern  aber  Lipsius  bis  ans 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  verfolgen  will,  verlegt  der  Verf.  dreist 
»ungefähr  50  Jahre  nach  den  erzählten  Ereignissen«.  Noch  gröfseren 
Wert  legt  er  der  Briefsammlung  bei,  von  der  Augustin  und  Uieronymus 
sprechen,  die  aber  gänzlich  verloren  ist,  und  von  der  wir  doch  irgend 
sicheres  gar  nicht  wissen. 

So  kann   man   nicht  sagen,   dafs   das  Buch   ein   wertvoller  Beitrag 
zu  der  erwähnten  Streitfrage  ist. 
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Edm.  Le  Blant.     Lg  christi<anisme  aux  yeux  dos  paiens.     M61- 
darcliöol.  et  d'hist.  7,  19G  — 215. 

Der  Verf.  zälilt  zuerst  die  bekannten  Anklagen  des  Heidentums 
auf,  welche  seit  Kort  holt's  Arbeit  (1G98)  stets  wiederholt  werden.  Er 
hofft  noch  weitere  entdecken  zu  können. 

Als  eine  neue,  noch  nicht  ausgebeutete  Quelle  erscheinen  die  Ver- 
höre der  Märtyrer-Akten.  In  denselben  wird  häufig  die  Gottheit  Christi 
mit  allen  möglichen  Argumenten  bestritten,  sein  angeblicher  Opfertod, 
die  Kreuzigung,  die  Auferstehung,  das  sacrificiura  incruentum  und  das 
Abendmahl  verspottet.  Ebenso  richten  sich  die  höhnischen  Fragen  der 
Richter  gegen  die  Lehre  vom  Wort  (h'jyog),  die  Trinität,  das  ewige  Leben, 
das  Wohnen  im  Lichte.  Die  Keden  der  Christen  vom  Reiche  Gottes 
machten  sie  der  Empörung  verdächtig,  nach  dem  himmlischen  Jerusalem 
wird  im  Verhöre  geforscht. 

Die  Kenntnis  der  heiligen  Schriften  des  neuen  und  zum  Teil  des 
alten  Testaments  fehlte  den  Heiden  nicht  gänzlich,  aber  sie  war  doch  nur 
sehr  oberflächlich  und  hinderte  nicht  sie  mit  den  Juden,  den  Serapis- 
gläubigen zusammenzuwerfen  und  ihnen  die  Dogmen  der  Valentinianer 
zuzuschreiben.  Doch  verwerten  die  Richter  mehrfach  Citate  aus  der 
Bibel,  z.  B.  die  Verleugnung  Christi,  welche  dem  Paulus  zugewiesen  wird, 
die  Opfer  des  Moses ;  reichen  Christen  wirft  man  vor,  dafs  ihr  Reichtum 
mit  der  Lehre  Christi  im  Widerspruch  stehe. 

Besonders  häufig  war  die  Anklage  wegen  Zauberei,  als  deren  Meister 
wegen  ihres  ägyptischen  Aufenthalts  Moses  und  Christus  gelten.  Man 
leitete  namentlich  aus  dieser  Quelle  ihre  Unempfiudlichkeit  gegen  Qual 
und  Folter  ab. 

Öfter  suchte  man  das  Christentum  lächerlich  zu  machen,  indem  man 
über  die  Schöpfungsgeschichte,  die  Arche,  die  Erzählung  von  Jonas  und 
dem  Walfische  spottete,  den  Christengott  mit  einem  Eselskopfe  darstellte, 
über  Namen  und  Bezeichnungen  der  Gläubigen  lachte,  sich  an  ihren 
Todesqualen  weidete  und  ihnen  zurief:  »Wohl  bekomm's!«  Besonders 
die  Auferstehungslehre  gab  Stoff  zu  vielen  Witzen.  Auch  die  Taufe 
wurde  verspottet  und  mit  dem  Martyrium  wurde  Hohn  getrieben. 

Diese  Zusammenstellung  ist  ganz  interessant  und  verdienstlich;  doch 
darf  man  nicht  vergessen,  dafs  der  Wert  der  benutzten  Quellen  rein  snb- 
jectiv  ist.  Le  Blant  will  nämlich  in  den  Märtyrer-Akten  die  echten  Be- 
standteile von  den  unechten  scheiden,  ein  Versuch,  der  selbstverständlich 
in  hohem  Grade  durch  subjective  Anschauungen  gestützt  wird. 

8.  Die  Zeit  der  Verwirrung. 

Ermanno  Ferrero.  Lapatria  dell'imperatorePertinace.  Estr.dagli 
Atti  dellaR.Acad.  delle  scienzediTorino Vol. XXn(  1886/7).  Torinol887. 
Dio,  Capitolinus  und  Aurelius   Victor  bezeichnen  Ligui'ien  als  Hei- 
mat des  Kaisers  Pertinax.    Die  von  Capitolinus  erwähnte  villa  Martis  ist 
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sonst  nicht  bekannt;    man   hat  deshalb  villa  patris,   paterna  und  niatris 
conjiciert;  der  Verf.  würde   eher  patroni  oder  patroni   patris  vermuten; 
derselbe  war  L.  LoUianus  Avitus;  der  Erbe  seiner  Besitzungen  war  Q.  Lol- 
lianus   Gentianus.     Während   nach  Dio   der  Geburtsort   des    Kaisers   bei 
Alba  Ponipeia  zu  suchen  ist,  hat  die  Lokalforschung  allerlei  andere  Ver- 
mutungen ausgesprochen,  welche  von  dem  Verf.  als  unbegründet  erwiesen 
werden.    Anknüpfend  an  die  von  Borghesi  erwiesene  Thatsache,  dafs  die 
Söhne  des  Lollianus   Avitus   heifsen  L.  Hedius   Rufus   Lollianus   Avitus 
und  Q.  Hedius  Lollianus  Gentianus,  und  dafs  Pertinax  in  Ligurien  auf  den 
Ländereien  dos  Lucius  Lollius  Avitus  geboren  ist,  welche  durch  Erbgang 
auf  Q.  Lollianus  Gentianus  übergingen,  vermutet  der  Verf.,  dafs  sich  die 
Erinnerung   an   die  agri  Hediani   fände   in   Diano,    einem   Dorfe   wenige 
Kilometer  von   Alba,   wie  sich  der  ager  Corneliauus  in  Cornegliano,  der 
ager  Mallianus   in   Magliano   in   derselben  Gegend   erhalten   hat.     Diano 
liegt  auf  einer  Anhöhe,   an   deren   Fufse  Alba  am  Tanaro   gelegen   ist; 
die  Lage  stimmt  zu  den  Angaben  des  Capitolinus  und  Victor. 

Ohlenschlager.    Römische  Inschriften  aus  Bayern.     Sitzungsber. 
der  k.  bair.  Ak.  d.  Wissensch.    Philos.  histor.  Classe  1887,  1,  l7l-  214. 

Aus  einer  Anzahl  von  Inschriften,  die  teils  neu  gefunden,  teils  neu 
gelesen  sind,  seien  folgende  hervorgehoben. 

In  Kempten  wurde  ein  Meilenstein  des  M.  Aurelius  Antoninus  ge- 
funden, woraus  der  Verf.  schliefst,  dafs  um  215  eine  Strafse  vollendet 
wurde.  Auf  dieselbe  Zeit  weisen  Bruchstücke  eines  bei  der  Hammer- 
schmiede bei  Dambach  gefundenen  Denkmals  für  denselben  Kaiser.  Zwei 
weitere  Inschriften  dieses  Kaisers  sind  in  Pfünz  gefunden.  Eine  in  Pfünz 
in  einem  Bruchstücke  gefundene  Inschrift  stimmt  mit  Inschriften  zu 
Kösching  und  Pföring  überein,  welche  dem  Kaiser  Antoninus  Pius  im  Jahre 
141  errichtet  wurden.  Der  Verf.  nimmt  danach  an,  dafs  der  Kaiser  den 
ihm  zugeschriebenen  Germanenkrieg  im  Jahre  141  geführt  habe;  wir  wissen 
indessen  von  diesem  Germanenkrieg  so  wenig,  dafs  die  Vorsicht  gebietet, 
diese  Annahme  mit  einem  Fragezeichen  zu  begleiten. 

Conrad  Cichorius.     Gargilius  Martialis   und   die  Maurenkriege 
unter  Gallienus.     Leipz.  Stud.  10,  319  ff. 

Der  Verf.  vermutet,  dafs  Gargilius  Martialis,  von  dessen  grofsem 
landwirtschaftlichen  Werke  beträchtliche  Stücke  auf  uns  gekommen  sind, 
identisch  sei  mit  dem  Historiker  gleichen  Namens,  den  Vopiscus  v.  Prob. 
2,  7  nennt.  Auf  dieselbe  Persönlichkeit  bezieht  er  die  Inschriften  CLL.  8, 
9047  und  Eph.  epig.  5,  1300;  dieser  Martialis  ist  im  Jahre  260  gestorben. 
Er  hiefs  mit  vollem  Namen  Q.  Gargilius  Q.  f.  Q.  n.  Quir.  Martialis  und 
stammte  aus  der  römischen  Kolonie  Auzia,  besal's  den  Ritterrang  und 
war  tribunus  der  coh.  Ilispanorum,  welche  in  der  Provinz  Mauretania 
Caesariensis  stand.    Endlich  wurde  er  praepositus  der  in  seiner  Vaterstadt 
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Auzia  garnisonierenden  coli,  singularium  und  einer  vexillatio  equitum 
Maurorum  d.  h.  einer  regulären  Kavallerieabteilung,  welche  nach  Auzia 
detachiert  war. 

Der  Verf.  will  bei  dieser  Gelegenheit  die  Kämpfe  in  Mauretanien 
nach  CLL.  8,  2615  näher  behandeln.  Er  will  die  vier  in  der  Inschrift 
aufgezählten  Siege  über  die  Bavaren  (2),  über  die  Quinquegentanei  (1)  und 
über  die  Fraxinenses  (1)  streng  geschieden  haben.  Die  Bavares  waren 
ein  maurischer  Stamm,  die  unter  Führung  von  vier  Scheichs  bis  Millev 
vordrangen,  hier  aber  von  C  Macrinius  Decianus,  dem  Statthalter  von 
Numidien,  geschlagen  und  nach  der  mauretanischen  Grenze  zurückge- 
drängt wurden.  Dort  kam  es  zu  einem  zweiten  für  die  Römer  wieder 
siegreichen  Gefechte.  Verschieden  von  den  Bavaren  sind  die  Quinque- 
gentanei; sie  wohnen  ebenfalls  im  Süden  der  Caesariensis,  wohl  westlich 
von  Schott  el  Hodna  im  Landstriche  südlich  von  Auzia.  Vermutlich 
hatten  sie  sich  während  des  Bavarenkrieges  erhoben,  und  derselbe  Statt- 
halter trug  über  sie  den  dritten  Sieg  davon.  Die  Fraxinenses  will  der 
Verf.  als  die  sich  um  die  Person  des  Faraxen  scharenden  und  nach  ihm 
benannten  Aufständischen  ansehen,  welche  unter  anderem  die  Stadt  Ra- 
pidum  zerstörten.  Von  Mauretanien  scheint  sich  Faraxen  nach  Numi- 
dien gewandt  zu  haben,  wo  er  von  demselben  Legaten  geschlagen  wurde ; 
nachher  scheint  er  von  Gargilius  angegriifen  und  gefangen  worden  zu 
sein.  Als  Zeit  für  den  Aufstand  des  Faraxen  wird  255  —  259  eruiert; 
der  Bavareneinfall  soll  253  und  254,  der  Aufstand  der  Quinquegentanei 
254  fallen. 

Alle  diese  Resultate  sind  unsicher  und  bei  dem  jetzigen  Stande 
des  Materials  werden  wir  über  Hypothesen  nicht  hinauskommen;  letzte- 
res gestattet  keine  Entscheidung,  wie  sie  der  Verf.  zu  treffen  versucht  hat. 

EmileLepaulle,  Mariniane  et  Salonin.    Rev.  Nuraism.  1887,  249 ff 

Auf  den  Münzen  aus  der  Zeit  des  Valerian  und  Gallienus  er- 
scheint der  Name  Mariniana;  man  hielt  sie  für  eine  Gemahlin  Valerians. 
Jetzt  findet  sich  auf  einer  Münze  des  Gallienus  ein  Marinianus,  und  der 
Verf.  vermutet,  dafs  Mariniana  die  erste  Gemahlin  des  Gallienus  und 
Marinianus  der  Sohn  aus  dieser  Ehe  ist.  Derselbe  wurde  zu  gunsten 
der  Söhne  der  zweiten  Ehe  zurückgesetzt,  nach  dem  Tode  des  Saloninus 
wieder  in  seine  Stellung  eingesetzt  und  für  268  zum  Konsul  bestimmt. 

Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  der  Zeit  des  Todes  des  Saloninus. 
Nach  der  Inschrift  von  Modena  (Orelli  1002)  lebte  derselbe  noch  259.  Im 
Jahre  262  wird  er  noch  auf  Münzen  mit  Gallienus  dargestellt.  Aller- 
dings wurden  auf  ein  falsches  Gerücht  hin  schon  im  Jahre  258  Münzen 
in  Rom  zu  Ehren  des  Toten  geschlagen;  aber  dieser  lebte  in  Köln. 
Zweimal  versuchte  ihm  Gallienus  Hilfe  zubringen  (260  u.  263);  schliefs- 
lich  überliefs  er  ihn  seinem  Schicksale.  Mehrere  Münzen  des  Postumus 
scheinen  sich  auf  den  Fall  von  Köln  zu  beziehen;  dieselben  fallen  in  das 
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vierte  Konsulat,  also  in  das  Jahr  266.     Der  Verf.  gelangt  scbliefslich  zu 
dem  Resultate,  Saloninus  sei  erst  266  gestorben. 

Die  angeführten  Beweise  für  die  Annahme,  dafs  Saloninus  noch 
nach  259  gelebt  habe,  sind  sämtlich  viel  zu  unsicher,  um  den  Resultaten 
des  Verf.  beizutreten. 

S.  Fränkel,  Mariades -Cyriades.     Hermes  22,  649. 

Der  Name,  des  Antiocheners,  der  nach  der  Gefangennahme  des 
Kaisers  Valerian  seine  Vaterstadt  den  Persern  übergab,  lautet  verschie- 
den: Mariades,  Mareades,  Mariadnes,  Cyriades ;  die  Verschiedenheit  der 
Überlieferung  läfst  auf  einen  fremden  Namen  schliefsen.  Der  Verf.  will 
ihn  aus  dem  Aramäischen  V^~T>"]D  Mär  jäda  d,  i.  ,mein  Herr  erkennt' 
herleiten.  Kyrios  soll  Übersetzung  des  semitischen  Mär  =  Herr  sein 
und  der  zweite  Teil  als  griechische  Ableitungssilbe  aufgefafst  worden 
sein.    Letzteres  scheint  mir  nicht  sehr  wahrscheinlich. 

Wilh.  Brandes,  Über  das  frühchristliche  Gedicht  Landes  domini. 
Nebst  einem  Excurse:  Die  Zerstörung  von  Autun  unter  Claudius  H. 
Progr.  Gymn.  Braunschweig  1887. 

Die  Abfassung  des  Gedichtes  kann  nach  des  Verf.'s  Ansicht  nicht 
vor  317  und  nicht  nach  323  gesetzt  werden;  das  Gedicht  selbst  ist  das 
Werk  eines  Rhetors  oder  Rhetorenzöglings  der  durch  Konstantins  Haus 
neu  begründeten  Schule  von  Flavia  Aeduorum  (Autun). 

In  einem  Excurse  behandelt  der  Verf.  die  Zerstörung  von  Autun. 
Dieselbe  wird  bekanntlich  nur  nebenbei  erwähnt.  Es  kann  also  die 
Frage  aufgeworfen  werden:  Wer  belagerte  und  zerstörte  die  Stadt? 
Der  Verf.  beantwortet  sie  dahin,  dafs  Victorinus  dies  gethan  habe.  Er 
schliefst  dies  aus  einer  Stelle  des  Ausouius  (Parent.  3,  2if.  namque  avus 
et  genitor  prosripti,  regnum  cum  Victorinus  haberet  victor  et  in  Tetri- 
cos  reccidit  Imperium,  indem  er  den  in  diesen  Versen  geschilderten 
Untergang  des  Arborischen  Geschlechtes  mit  dem  Untergang  von  Autun 
in  Beziehung  bringt.  Ich  will  nun  nicht  dagegen  geltend  machen,  dafs 
die  Lesart  Victor,  auf  der  ein  Teil  der  Argumentation  beruht,  unsicher 
ist;  aber  wie  sich  cum  haberet -et  reccidit  vertragen  sollen,  ist  mir  aus 
des  Verf.'s  Bemerkung  »der  Wechsel  von  Modus  und  Tempus,  welcher 
durch  den  Übergang  vom  Zustande  (haberet)  zur  Handlung  (reccidit)  be- 
dingt erscheine,  könne  als  eine  folgerichtige  Weiterbildung  des  Wechsels 
in  parallelen  Temporalsätzen  doch  wohl  verteidigt  werdeno  nicht  ver- 
ständlich geworden,  man  müfste  denn  annehmen,  Ausonius  habe  die  Ab- 
sicht gehabt,  eine  verdrehte  Stelle  Ciceros  noch  verdrehter  zu  machen. 
Proscripti  soll  durch  den  Temporalsatz  näher  bestimmt  werden;  was  ist 
das  aber  für  eine  Zeitbestimmung:  sie  wurden  geächtet  in  der  ganzen 
Zeit,  als  Victorinus  die  Herrschaft  inne  hatte  und  in  dem  Augenblicke, 
wo  dieselbe  auf  die  beiden  Tetricus  überging?     Das  Ereignis  soll  in  das 
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Jahr  269,  möglicherweise  in  dcu  Anfang  des  Jahres  270  fallen.  Um  dieses 
Ergebnis  zu  erhalten,  betont  der  Verf.  die  Notiz  des  Aur.  Vict.  ep.  48  his 
diebus  Victorinus  regnum  cepit;  er  nimmt  an,  dafs  Eutrüp.  9,  9,  nach 
dem  Victorinus  imperii  sui  auno  secundo  umkam,  ebenfalls  recht  habe. 
"Was  die  letztere  Angabe  betrifft,  so  wird  sie  durch  die  Münzen  (Cohen^ 
Victor.  96—98)  widerlegt,  wo  er  die  trib.  pot.  III  besitzt.  Kam  er  268 
zur  Herrschaft,  so  mufs  dieselbe  noch  im  Jahre  270  gedauert  haben. 
Aber  dann  kommen  wir  bezüglich  des  Tetricus  ebenfalls  in  Verlegenheit. 
Vict.  Caes.  35,  5  schreibt  ihm  nur  zweijcährige  Herrschaft  zu,  wir  kenneu 
jedoch  Münzen  desselben  mit  tr.  pot.  III,  er  herrschte  aber  unzweifelhaft 
noch  im  Jahre  273  (R.  Gesch.  1,  2,  864  A.  3)  und  regierte  schon  zur  Zeit 
des  Claudius  (Cohen  6'-' p.  118,  1).  So  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  ge- 
nötigt, dafs  die  Angabe  des  Victor  falsch  ist,  dafs  aber  auch  die  Mün- 
zen schwerlich  die  ganze  Regierungszeit  des  letzteren  darstellen,  wäh- 
rend für  Victorinus  die  Nachricht  des  Eutrop  unrichtig  ist.  Die  Schrift- 
steller berichten  von  einer  Mitregentschaft  des  Victorinus  unter  Postu- 
mus ;  aber  auf  den  Münzen  ist  dieselbe  nicht  bezeugt.  Dürfen  wir  daraus 
ohne  weiteres  mit  Mommsen  schliefsen,  dafs  die  Notiz  auch  nicht  richtig, 
sondern  nur  Victor  und  Eutrop  zu  folgen  sei,  welche  jenen  als  Nach- 
folger des  Postumus  bezeichnen,  während  recht  wesentliche  Angaben  bei 
ihnen  erweislich  falsch  sind?  So  gut  die  gesamte  Regierungszeit  des 
Tetricus  falsch  und  die  spätere  gar  nicht  bezeugt  ist,  so  gut  kann  es  au 
Münzen  fehlen,  welche  auf  diese  Mitregierung  geschlagen  sind,  die  ohne- 
dies nicht  lange  gewährt  haben  kann,  und  während  deren  es  in  Gallien 
beständig  Kämpfe  gab.  Ich  möchte  damit  nur  andeuten,  dafs  so  einfach, 
wie  Brandes  die  Frage  entscheidet,  sie  nicht  zu  entscheiden  ist;  sie  ist 
zur  Zeit  überhaupt  nicht  zu  lösen. 

Übrigens  die  für  des  Tetricus  Regierung  vermifsten  Gefangeneu 
auf  den  Münzen  findet  Brandes  bei  Cohen ^  Tetricus  189.  195.  204;  sie 
erscheinen  sogar  auf  Goldmünzen.  Meine  Äufserung  über  die  Belagerer 
von  Autun  hat  Brandes  mifsverstanden;  ich  habe  S.  865  von  Bauernrevol- 
ten gesprochen,  die  mit  den  Soldaten  gemeinsame  Sache  machten. 
Ich  könnte  mir  ganz  gut  denken,  dafs  Soldaten  und  Bauern  in  dieser 
Zeit  auch  sieben  Monate  vor  Autun  lagen  und  die  Stadt  belagerten.  Denn 
für  einen  Kaiser,  wie  Victorinus,  dessen  kriegerische  Tüchtigkeit  Brandes 
besonders  hervorhebt,  und  der  alles  Belagerungszeug  zur  Verfügung  hatte, 
wäre  es  doch  eine  überlange  Zeit  gewesen,  eine  Stadt  wie  Autun  sieben 
Monate  zu  belagern,  während  sich  dies  eher  von  mangelhaft  geleiteten, 
halbmeuterischen  Truppen  verstehen  läfst. 

Brandes  vermutet  schliefslich,  die  Besatzung  von  Autun  hätte  sich 
nach  Postumus'  Tode  für  Marius  erklärt,  oder  dessen  Truppen  hätten 
sich  in  die  Stadt  geworfen.  Victorinus  habe  sie  als  eine  abtrünnige  an- 
gegriffen, und  da  die  Bürger  ihr  Schicksal  kannten,  hätten  sie  sich  so 
hartnäckig   gewehrt.     Es  kann  ja  so  gewesen   sein;    aber  wie  soll  denn 
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bewiesen  werden,  dafs  es  nicht  auch  anders  gewesen  sein  kann,  z.  B. 
dafs  Truppen  auf  eigene  Faust  die  Stadt  angrififen,  um  sie  zu  plündern? 
Brandes  hat  mir  einen  schweren  Vorwurf  daraus  gemacht,  dafs  ich 
in  meiner  Kaisergeschichte  gesagt  habe,  Tetricus  habe  seinen  Sitz  in 
Bordeaux,  nicht  in  Trier,  genommen.  So  unvernünftig,  wie  er  das  hin- 
stellt, wäre  diese  Mafsregel  indessen  nicht.  Zunächst  sagt  Eutrop,  er 
sei  absens  von  den  Truppen  gewählt  worden  und  habe  in  Bordeaux  den 
Kaiserpurpur  angelegt.  Bedroht  war  nicht  die  Ostgrenze  zu  dieser  Zeit; 
wenigstens  erfahren  wir  unter  der  ganzen  gallischen  Dynastie  nach  den 
Anfängen  des  Postumus  nichts  mehr  darüber,  sondern  Spanien  und  Nar- 
bonensis,  ja  es  scheint,  dafs  auch  andere  Teile  von  Gallien  verloren  zu 
gehen  drohten.  Da  war  es  nun  doch  gar  nicht  so  übel,  in  dem  »Win 
kel«  von  Bordeaux  zu  sitzen,  wo  man  Spanien  und  Narbonensis  am  näch- 
sten war,  Seeverbindung  hatte  und  nicht  unmittelbar  in  der  Gewalt  der 
Legionen  war;  für  deren  Treue  sorgte  schon  Victorinus.  Dafs  er  später 
nicht  Bordeaux  verliefs,  habe  ich  so  wenig  behauptet  wie  das  Gegenteil : 
wir  wissen  einfach  darüber  nichts. 

Paul  Allard,  Les  dernieres  persecutions  du  troisieme  siecle  (Gal- 
lus,  Valerien,  Aurelien  d'aprcs  les  documents  archeologiques).  Paris  1887. 

Das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  fafst  der  Verf.  in  dem  Vorwort 
zusammen;  es  würde  genügen,  dieses  hierher  zusetzen,  um  über  seine  Ar- 
beit zu  berichten. 

Das  erste  Kapitel  schildert  das  Christentum  unter  Gallus  und  die 
von  diesem  angeordnete  Verfolgung;  der  Verf.  bemüht  sich  Thatsachen 
zu  finden,  aus  denen  eine  solche  erschlossen  werden  könnte;  aber  er 
kann  nur  die  Verweisung  des  römischen  Bischofs  nach  Centumcellae 
und  einige  nichtssagende  Redensarten  finden,  aus  denen  auf  eine  Ver- 
folgung in  Afrika  und  Ägypten  geschlossen  wird,  während  doch  die  un- 
gehinderte Briefschreiberei  des  Cyprian  der  sprechendste  Beweis  gegen 
eine  Verfolgung  ist.  Im  zweiten  Kapitel  würd  das  erste,  im  dritten  das 
zweite  Edikt  Valeriana  besprochen.  Hier  eröffnen  die  Märtyrerakten 
reichliche  Quellen,  und  der  Verf.  hat  sie  in  breiter  und  behaglicher  Er- 
zählung fliefsen  lassen.  Über  das  erste  Edikt  läfst  sich  bei  allem  guten 
Willen  des  Verf.'s  so  gut  wie  nichts  ausfindig  machen,  was  Härte  der 
Bestimmungen  oder  der  Ausführung  bewiese;  der  beste  Beweis  ist  wieder 
Cyprian,  dem  es,  abgesehen  davon,  dafs  er  nicht  in  seinem  Bischofssitze 
bleiben  darf,  an  nichts  fehlt.  Das  zweite  Edikt  wird  damit  eingeleitet, 
dafs  die  Hinrichtung  des  »Papstes«  Sixtus  erzählt  wird:  le  martyre  d'un 
pape  annon^ait  une  nouvelle  phase  de  la  persecution».  Wer  in  Sixtus 
bereits  einen  »Papst«  erkennt,  mit  dem  ist  nicht  zu  streiten.  Was  über 
das  Edikt  selbst  gesagt  wird,  ist  zwar  weitschweifig,  aber  nicht  neu ;  die 
Märtyrergeschichten  werden  gewissenhaft  angeführt';  aber  auch  so  erhält 
man  nicht  den  Eindruck  einer  weit  verbreiteten  und  Massen  von  Opfern 
fordernden  Verfolgung. 
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Kapitel  vier  erörtert  das  nach  Valerians  Tode  erlassene  erste  To- 
leranzedikt. Die  Veranlassung  des  letzteren  kann  ich  nicht  mit  dem 
Verf.  darin  erblicken,  dafs  Gallienus  unter  dem  EinHufs  seiner  Gemahlin 
Salonina  dasselbe  erliefs,  ebenso  wenig  darin,  dafs  er  in  dem  Ende  seines 
Vaters  die  göttliche  Strafe  für  seine  Verfolgung  erblickte.  Es  liegt  viel 
näher  daran  zu  denken,  dafs  der  Kaiser  angesichts  der  von  allen 
Seiten  drohende  Feinden  den  inneren  Hader  beseitigen  wollte.  Dem 
Edikte  schreibt  der  Verf.  Restitutionen  zu,  von  denen  sich  keine  Spur 
nachweisen  läfst.  Ähnlich  ist  es  mit  der  Verfolgung  im  Oriente  unter 
Macrinus  und  Odaenathus,  die  ebenfalls  auf  die  Autorität  der  Martyrien 
hin  angenommen  wird. 

Kapitel  fünf  schildert  die  Verfolgungen  des  Claudius  II.  und  Äure- 
lian,  an  die  in  Deutschland  unbefangene  Forscher  schwerlich  mehr  glau- 
ben. Aber  die  Martyrien  berichten  ja  anders,  also  ist  die  Verfolgung 
richtig.  Bezüglich  des  Claudius  mufs  der  Verf.  zwar  zugeben,  dafs  es  sich 
hier  nicht  um  kaiserliche  Anordnungen,  sondern  höchstens  um  vereinzelte 
Ausbrüche  der  populären  Leidenschaften  handeln  kann;  aber  um  so 
eifriger  war  Aurelian,  der  auch  ein  —  von  wenigen  für  echt  gehaltenes 
—  Edikt  erlassen  hat,  das  der  Verf.  sogar  genau  datieren  kann;  glück- 
licherweise starb  er  bald  nachher  —  so  dafs  die  Verfolgung  eigentlich 
nicht  vorhanden  war;  doch  hat  es  natürlich  auch  hier  Überfiufs  an  Mar- 
tyrien. Im  Kapitel  sechs  wird  die  Lage  der  Christen  unter  dem  Nach- 
folger Aureliaus  dargelegt:  man  weifs  zwar  nichts  darüber,  aber  die  Mar- 
tyrerakteu  berichten  einige  Martyrien:  also  hat  auch  eine  Verfolgung 
stattgefunden.  Man  wird  höchstens  sagen  können,  dafs  in  den  manichäischen 
Händeln  die  Regierung  einige  der  gröfsten  Lärmer  fafste  und  bestrafte. 
Eine  Reihe  von  Appeudices  ist  dem  Buche  beigegeben.  Der  erste 
handelt  über  das  Grab  des  Bischofs  Cornelius  in  Rom,  der  zweite  über 
die  Inschriften  der  Krypta  des  heil.  Chrysauthus  und  der  Daria.  Im 
dritten  wird  der  Nachweis  zu  erbringen  versucht,  dafs  der  römische  Bi- 
schof Sixtus  IL  nicht  gekreuzigt  wurde,  in  dem  vierten  wird  die  Krypta 
des  heil.  Hippolytus  behandelt,  im  fünften  die  Quellen  der  Passio  S. 
Hippolyti,  während  der  sechste  die  Identität  des  Hippolytus  bei  Euseb. 
h.  e.  6,  20.  22  und  des  an  der  Via  Tiburtina  bestatteten  gleichnamigen 
Märtyrers  festzustellen  sucht.  Im  siebenten  Anhang  wird  die  Entdeckung 
der  Überreste  des  heil.  Hyacinthus  geschildert,  der  achte  sucht  zwei 
Märtyrer  als  mit  Unrecht  der  Valerianischen  Verfolgung  zugewiesen  nach- 
zuweisen. Appendix  neun  handelt  vom  galloromanischen  Kaisertum ; 
ich  habe  den  Zweck  dieses  Abschnittes  nicht  verstanden,  da  er  nur  Alt- 
bekanntes bringt  und  manches  Neue  nicht  kennt.  Im  letzten  Appendix 
wird  eine  Stelle  in  den  Acta  martyr.  graec  über  die  Verfolgung  unter 
Claudius  II.  besprochen. 

Für  einen  Fortschritt  in  unserer  Kenntnis  des  älteren  Christentums 

kann  ich  das  Buch  nicht  halten. 

21* 
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9.   Die  Zeit  der  Regeneration. 

Hugo  Ostermann,  Die    Vorläufer  der  diokletianischen   Reichs- 
teiluug.     Progr.  Böhmisch-Leipa  1886. 

Der  Verf.  »will  die  Teilungen  der  kaiserlichen  Gewalt  im  römi- 
schen Reiche  unter  zwei  oder  mehrere  Träger  und  die  damit  zusammen- 
hängenden Teilungen  des  Reichs  darstellen,  um  sowohl  die  Verschieden- 
heit der  Motive  und  der  Durchführung  der  einzelnen  Teilungen  unter 
einander  kennen  zu  lernen,  als  auch  darzuthun,  inwiefern  das  Beispiel 
der  vorangegangenen  Teilungen  auf  die  diokletianische  Reichsteilung  ein- 
gewirkt hat.« 

Leider  fehlt  dazu  dem  Verf.  die  wichtigste  und  unentbehrlichste 
Voraussetzung,  die  Kenntnis  des  kaiserlichen  Staatsrechts.  Was  er  über 
die  Reichsteilung  unter  Galba  und  Vespasiau  sagt,  ist  insofern  einfach 
sinnlos,  als  er  von  den  früheren  Thatsachen  z.  B.  der  Stellung  des  Gaius 
Caesar,  des  Tiberius  unter  Augustus,  des  Germanicus  und  Drusus  unter 
Tiberius,  des  Nero  unter  Claudius  keine  Ahnung  hat.  Ebenso  ist  das 
Verhältnis  der  Sammtherrschaft  des  Marcus  und  des  Verus  ganz  falsch 
aufgefafst  und  seine  Bedeutung  für  die  Folgezeit  nicht  erkannt.  Noch 
thörichter  ist  das  Gerede  über  die  Stellung  des  Comraodus:  »Marcus 
gewährt  nicht  einmal  seinem  Sohne  Commodus,  den  er  bereits  zum  Cae- 
sar erhoben  hatte,  Anteil  an  den  Regierungsgeschäften.«  Der  Verf.  ahnt 
nicht,  dafs  gerade  das  Gegenteil  leider  richtig  ist,  und  Commodus  seit 
177  Augustus  war.  Ebenso  unrichtig  ist,  was  über  Severus  und  seine 
Söhne  vorgebracht  wird.  Völlig  sinnlos  ist  die  Darstellung  der  staats- 
rechtlichen Verhältnisse  nach  Maximins  Tode,  der  Regierung  des  Decius 
und  seiner  Söhne,  des  Valerian  und  Gallienus,  aber  die  Unwissenheit 
erreicht  ihren  Höhepunkt  in  der  Darstellung  des  gallischen  Kaisertums; 
überall  sind  dem  Verf.  nicht  einmal  die  äufseren  Thatsachen  bekannt. 

Man  begreift  nicht,  wie  jemand  heute  den  Versuch  machen  kann, 
ein  Stück  der  Kaisergeschichte  zu  behandeln,  ohne  von  Mommsens  Staats- 
recht und  den  neueren  Arbeiten  über  dieses  Gebiet  die  geringste  Kennt- 
nis zu  besitzen. 

F.    Hettner,    Römische    Münzschatzfunde    in    den    Rheinlanden. 
Westd.  Zeitschr.  6,  11 9  ff. 

Der  Verf.  verzeichnet  fünf  jüngst  im  Regierungsbezirk  Trier  ge- 
machte Münzschatzfunde  und  knüpft  daran  einige  für  die  Geschichte  in- 
teressante Schlüsse.  So  enthält  der  Fund  von  Orscholz  Kreis  Saarburg 
76  Münzen  des  Postumus,  2  des  Laelianus,  7  des  Marius,  2425  des 
Victorinus.  Die  Münzen  des  Tetricus  fehlen ;  dagegen  sind  68  von  Clau- 
dius und  drei  von  Quintillus  vorhanden.  Daraus  schliefst  Hettner,  dafs 
unter  Quintillus  Tetricus  noch  nicht  in  Gallien  herrschte.  Er  stimmt 
also  Mommsen  R.  G.  5,  151  bei,  der  für  Postumus  10  Jahre,  für  Victo- 
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rinus  2,  für  Tetricus  ebenfalls  2  Jahre  annimmt  und  die  Unterwerfung 
des  Tetricus  auf  das  Jahr  272  verlegt.  Danach  nimmt  Hettner  an,  dafs 
sich  für  Postumus  etwa  259 — 268,  für  Victorinus  269  und  270,  für  Te- 
tricus 271  und  272  ergebe.  Er  hat  dabei  übersehen,  dafs  Momrasen 
bei  dem  letzten  Ansätze  sich  in  einem  Irrtume  befand,  den  er  S.  441 
A.  2  selbst  berichtigt  hat;  da  die  Zerstörung  Palmyras  erst  Frühjahr  273 
fällt,  so  kann  die  Beseitigung  des  Tetricus  frühestens  in  den  Herbst  oder 
Winter  273  gesetzt  werden;  damit  werden  die  Angaben  des  Victor  über 
die  Regierungsdauer  der  drei  gallischen  Kaiser  und  die  darauf  gegrün- 
deten Annahmen  Mommsens  hinfällig.  Wenn  ferner  aus  dem  Fund  von 
St.  Genis  bei  Genf,  welcher  957  Münzen  des  Postumus,  52  des  Claudius, 
aber  keine  von  Marius  und  Victorinus  enthält,  geschlossen  wird,  dafs 
des  Victorinus  Herrschaft  nach  dem  Regierungsantritt  des  Claudius  Go- 
thicus  (März  268)  begann,  so  scheint  mir  ein  solcher  Schlufs  nicht  sicher. 
Denn  es  ist  doch  nicht  ausgeschlossen,  dafs  die  Münzen  beider  zur  Zeit 
der  Vergrabung  des  Schatzes  aus  dem  Vergrabungsgebiete  ausgeschlossen 
waren.  Ebensowenig  möchte  ich  den  Schlufs  für  sicher  halten,  dafs  Ma- 
rius vor  Victorinus  deswegen  zu  stellen  sei,  weil  der  Fund  von  Oren- 
hofen  Münzen  von  Marius,  aber  keine  von  Victorinus  enthielt;  denn 
alles  weist  darauf  hin,  dafs  Marius  im  Norden  von  Gallien  Anhang  hatte; 
hier  waren  also  jedenfalls  die  Münzen  des  Gegenkaisers  nicht  im  Umlauf. 
Mir  scheint  zur  Zeit  irgend  eine  Entscheidung  über  die  verworrene  Re- 
gierung der  gallischen  Kaiser  unmöglich. 

Sehr  wichtig  und  interessant  sind  die  Zusammenstellungen,  welche 
Hettner  im  Anschlufs  an  den  Fund  von  Emmersweiler  über  die  12  Emissio- 
nen der  Trierer  Münzen  von  296 — 330  macht.  Als  Grund  der  Vergra- 
bung vermutet  er,  dafs  im  Jahre  298  die  Alamannen  in  grofser  Zahl 
in  Gallien  eindrangen,  wobei  die  Saarbrücker  Gegend  in  hohem  Grade 
bedroht  war. 

Graf  Cl.  von  Westphalen,  La  date  de  Tavenement  au  trone 
de  Constantin  le  Grand  suivant  Eusebe  et  les  medailles.  Rev.  nu- 
mism.  1887,  26  ff. 

Ausgehend  von  Euseb.  v.  C.  4,  53  im  Vergleich  mit  1,  5  erörtert 
der  zu  früh  der  Wissenschaft  entrissene  Verf.  die  Ansichten  der  Aus- 
leger, die  er  sämtlich  unbefriedigend  findet,  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  die  Texte  die  Schwierigkeit  nicht  lösen  können,  dafs  vielmehr  diese 
Lösung  einzig  von  den  Münzen  zu  erwarten  ist. 

Da  der  Tod  des  Chlorus  am  25.  Juli  306  erfolgte,  so  mufs  Kon- 
stantin, der  seinen  Vater  auf  einem  Feldzuge  nach  Britannien  begleitete, 
spätestens  März  306  in  Gallien  eingetroffen  sein.  Die  Schriftsteller  sa- 
gen nichts  darüber,  in  welcher  Stellung  er  bei  seinem  Vater  stand;  nur 
seine  Ausrufung  zum  Augustus  25.  Juli  306  und  die  Weigerung  des 
Galerius,  ihn  anzuerkennen,  werden  berichtet,  ebenso  dafs  letzterer  ihm 
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den  Cäsartitcl  und  die  Kacht'olge  in  seines  Vaters  Gebiet  überliefs. 
Betraclitct  man  diese  Anerkennung  als  den  Ausgangspunkt  der  constan- 
tinischen  Regierung,  so  erhält  man  allerdings  eine  Zahl,  welche  den  An- 
gaben des  Eusebius  entspricht. 

Aber  es  ist  sch\Yer  glaublich,  dafs  Konstantin  seine  Thronbestei- 
gung erst  von  der  Anerkennung  durch  Galcrius  datiert  hat.  Viel  wahr- 
scheinlicher ist  es,  dafs  Constantius  seinen  Sohn  zum  Cäsar  und  viel- 
leicht zum  Mitregenten  ernannt  hat.  Auf  den  Münzen  aus  den  Münz- 
gebieten des  Constantius  und  der  früher  Maximianus  Herculius  gehor- 
chenden Länder  wurde  wahrscheinlich  fortgesetzt  und  ununterbrochen 
auch  nach  der  sogenannten  Abdankung  des  letzteren  auf  ihn  gemünzt. 
Das  Prädikat  senior  Augustus  erscheint  in  Gallien  erst  auf  den  Münzen, 
als  Maxentius  aufhörte,  Münzen  für  seinen  Vater  zu  schlagen.  Nach 
dem  Zeugnis  der  Münzen  war  die  Situation  der  verschiedenen  Regenten 
damals  folgende:  1.  Nach  dem  1.  Mai  305  erkannten  Chlorus,  Galerius, 
Maximian,  Severus  und  Maxirainus  Daza  sich  gegenseitig  an.  2.  Diese 
Regenten  wurden  alle  zu  derselben  Zeit  von  Maximianus  Herculius  an- 
erkannt, während  ihn  selbst  nur  Chlorus  anerkannte.  3.  Vor  25.  Juli 
306  münzte  man  wahrscheinlich  schon  für  Constantinus  Caesar  in  Rom, 
Karthago  und  in  Tarraco,  den  Münzstätten  des  Herculius,  sowie  in  Trier, 
Lyon  und  London,  den  Münzstätten  des  Constantius.  4.  Nach  25.  Juli 
306  erkannten  Galerius,  Severus  und  Maximinus,  nach  Herculius,  Kon- 
stantin als  Caesar  an.  Am  28.  Oktober  306  wurde  Maxentius  in  Rom 
als  Augustus  ausgerufen.  Aber  Anerkennung  fand  er  nicht;  sein  Name 
erscheint  nur  auf  den  Münzen  seiner  Münzstätten.  Er  aber  liefs  die 
Namen  aller  Regenten  auf  die  Münzen  setzen  und  schlug  sogar  solche 
mit  Maxentius  divo  Constantio  affini. 

Für  die  genaue  Bestimmung  der  Thronbesteigung  Konstantins  hängt 
alles  von  der  Richtigkeit  der  Annahme  ab,  dafs  Herculius  vor  25.  Juli 
306  in  Rom,  Karthago  und  Tarraco  geprägt  hat.  Diocletian  führte  die 
Follis-Prägung  in  allen  Münzstätten  des  Reiches  durch.  Die  gewöhn- 
lichen Reversumschriften  lauten  damals  Sacra  Moneta,  Genio  populi  ro- 
mani,  Genio  Augusti,  Salvis  Augg.  et  Caess.,  seltener  Conservatori  Afri- 
cae  suae,  Adventus  Augg.,  Fides  militum.  Das  Gewicht  dieser  Kupfer- 
münze änderte  sich  bald,  seit  1.  Mai  305.  Die  Münzen  des  Severus 
Caesar  haben  alle  das  Gewicht  von  Abdankungsmünzen  mit  Providentia 
deorum,  Quies  Augustorura;  von  den  Stücken  des  Severus  Augustus  hat 
schon  ein  Teil  das  reduzierte  Gewicht.  Unter  den  Münzen  des  Maxen- 
tius sind  die  mit  dem  Gewichte  der  Abdicationsmüuzen  äufserst  selten. 
Die  Münzen  mit  Licinius  Aug.,  Constantinus  fil.  Aug.,  Maximinus  fil. 
Aug.  und  Maximinus  Augustus  zeigen  alle  das  reduzierte  Gewicht.  Da- 
raus läfst  sich  schliefsen,  dafs  Ende  306  die  schwere  Kupferprägung  in 
den  Gebieten  aller  Regenten  eingestellt  und  Anfang  307  eine  leichtere 
allgemein  durchgeführt  wurde. 
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Nun  gicbt  es  für  Konstantin  als  Caesar  geschlagene  Stücke  nach 
der  alten  Währung  weit  mehr  als  solche  für  Severus  und  Maxentius  — 
die  Sammlung  des  Grafen  von  Westphalen  enthält  allein  150  solcher 
Stücke  —  ja  aus  den  Münzstätten  von  Rom,  Karthago,  Aquileia  und 
Tarraco  giebt  es  weit  mehr  Stücke,  die  nach  dem  alten  Systeme  für 
Constantinus  Caesar  als  für  Maxentius  geschlagen  sind  —  17  für  den 
crsteren  stehen  nur  3  für  den  letzteren  gegenüber. 

Aufser  den  erwähnten  Reverslegenden  findet  man  auf  Stücken  der- 
selben Art,  die  in  Aquileia  und  Tarraco  geprägt  sind,  die  Aufschrift 
Virtus  Augg.  et  Caess.  ziemlich  oft,  dagegen  Yirtus  Constantini  Caes. 
sehr  selten.  Der  Graf  von  Westphalen  besitzt  von  diesen  aus  Münz- 
stätten des  Maxentius  hervorgegangenen  Münzen  30,  dagegen  nur  zwei  mit 
dem  Namen  des  Maxentius.  An  den  Münzen  dieser  Art  partizipieren 
mit  den  Reverslegenden  Sacra  moneta  und  Salvis  Augg.  die  Cäsaren 
Severus,  Maximinus  und  Constantin  fast  in  gleich  vielen  Stücken,  wäh- 
rend keine  dieser  Münzen  auf  Severus  Aug.  oder  Maximinus  Aug.  ge- 
schlagen wurde. 

Auf  diese  Thatsachen  begründet  der  Verf.  die  Vermutung,  dafs 
Maximiauus  Herculius  schon  vor  dem  Tode  des  Chlorus  und  vor  der 
Erhebung  seines  Sohnes  in  Rom,  Tarraco,  Aquileia  und  Karthago  prä- 
gen liefs.  Diese  Vermutung  wird  durch  eine  weitere  Thatsache  bestätigt. 
Es  giebt  nämlich  schwere  Kupferstücke  der  diokletianischen  Währung, 
die  ausschliefslich  in  Karthago  geschlagen  wurden  und  die  Namen  des 
Maximianus Herculius,  Constantinus  Caes.  und  Maxentius  Caes.  tragen.  Vor 
I.Mai  305  liefs  Diokletian  zu  Karthago  Münzen  seiner  Währung  mit  Felix 
Adventus  Augg.  et  Caess.  auf  seinen  und  die  Namen  seiner  Mitregenten 
schlagen.  Das  hierzu  gehörige  Münzbild  findet  sich  vereint  mit  dem  Re- 
vers Conservator  Africae  suae  auf  Kupfermünzen  des  Maximian.  Aug., 
Constantin.  Caes.  und  Maxent.  Caes.,  aber  auf  keiner  aus  anderen  Münz- 
gebieten. Die  bis  jetzt  bekannten  Stücke  verteilen  sich  fast  gleichmäfsig 
zwischen  Maximianus  und  Constantinus,  während  auf  zehn  Stücke  dieser 
beiden  kaum  eines  für  Maxentius  kommt. 

Auch  die  Silberprägung  bestätigt,  dafs  man  um  den  1.  Mai  305 
für  Constantinus  Caesar  Münzen  schlug.  Die  Silberdenare  wurden  unter 
Diokletian  reichlich  geprägt,  96  auf  das  Pfund;  nach  seiner  Abdankung 
wird  die  Prägung  selten.  (Madden  bezeichnet  die  Denare  des  Diokle- 
tian und  Herculius  R^,  die  des  Maximinus  Daza  und  Maxentius  R', 
von  Severus  und  Licinius  giebt  es  gar  keine).  Die  seltenen  Denare  des 
Maxentius  unterscheiden  sich  erheblich  von  den  diokletianischen.  Die 
Denare  des  Chlorus  sind  ebenfalls  äufserst  selten.  Da  ist  es  nun  sehr 
auffällig,  dafs  die  Denare  der  diokletianischen  Währung,  mit  dem  Namen 
des  Constantinus  Caes.,  in  Rom,  Trier  oder  Lyon  geprägt,  keineswegs 
sehr  selten  sind.  Ein  gut  erhaltener  Denar  dieser  Art  kostet  40  Frcs., 
während  für  einen  solchen  des  Maxentius  250 — 350  Frcs.  gezahlt  werden, 
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Auch  das  ziemlich  seltene  Gold  ist  doch  einigermafsen  lehrreich. 
Der  Verf.  hat  trotz  aller  Bemühungen  nur  ein  Goldstück  des  Constan- 
tiuus  Caes.  entdeckt,  das  aus  seinen  oder  seines  Vaters  Münzstätten 
hervorgegangen  wäre.  Dagegen  liefs  Galerius  solche  in  Serdica  für  Kon- 
stantin prägen,  Maximinus  in  Nicomedien  und  Maximian  oder  Maxentius 
in  Rom;  wahrscheinlich  that  es  der  erstere,  da  das  Gold  des  Maxentius 
zu  den  gröfsten  Seltenheiten  gehört.  Der  Verf.  besitzt  ein  Stück  mit 
einem  sehr  markanten  Averse,  der  genau  mit  den  diokletianischen  Münz- 
bildern iu  der  Arbeit  übereinstimmt,  die  Aufschrift  enthält  Constantinus 
nob.  Caes.,  und  mit  dem  Reverse:  Principi  iuventutis;  dasselbe  ist  in 
Rom  geprägt.  Er  nimmt  an,  dafs  dieses  Stück  von  Herculius  kurz  vor 
oder  nach  1.  Mai  305  geschlagen  ist. 

Der  Verf.  glaubt  diese  Thatsachen  der  Münzen  durch  folgende 
Anordnung  der  Ereignisse  erklären  zu  können.  Diokletian  und  Hercu- 
lius hatten  sich  vor  ihrer  Abdankung  über  die  künftigen  Cäsaren  ge- 
einigt, und  Konstantin  wurde  dieser  Verabredung  gemäfs  als  Caes.  de- 
sign.  von  dem  1.  Mai  305  betrachtet  (Lactant.  de  mort.  18.  19).  Bei  der 
Abdankung  iu  Mailand  proclamierte  Herculius  den  neuen  Cäsar  und  liefs 
in  Rom  und  Karthago  —  wenn  dies  nicht  schon  vorher  geschah  —  Mün- 
zen für  ihn  prägen.  In  Rom  wurden  geschlagen  die  Goldmünzen  mit 
Princeps  iuventutis  und  die  Kupfermünzen  mit  Sacra  moneta  urb.  .  .,  in 
Karthago  die  Kupfermünzen  mit  Salvis  Äugg.  et  Caess.  fei.  Carthago, 
Unterdessen  hatte  aber  Galerius  in  Nikomedien  Diokletian  für  die  Pro- 
klamierung seiner  Kandidaten  Severus  und  Maximinus  gewonnen.  Dio- 
kletian hatte  aber  seinen  Münzstätten  schon  vorher  den  Befehl  geschickt, 
für  Konstantin  zu  prägen,  wodurch  sich  die  zahlreichen  Stücke  der  dio- 
kletianischen Währung  mit  Constantinus  Caesar  aus  Siscia,  Heraclea  und 
Alexandria  erklären;  nach  dem  1.  Mai  305  machte  Galerius  diese  Wei- 
sung rückgängig.  Als  Herculius  diese  Änderung  in  Nikomedien  erfuhr, 
nahm  er  seine  Abdankung  zurück.  Da  er  aber  jetzt  gegen  Galerius, 
Severus  und  Maximin  eine  feste  Stütze  nötig  erachtete,  verband  er  sich 
mit  Chlorus  und  dessen  Sohne.  Und  um  zu  zeigen,  dafs  er  seine  Kaiser- 
würde behielt,  ebenso  aber  festhielt  an  der  Abmachung  mit  Diokletian 
über  Konstantin,  liefs  er  in  Karthago  den  Revers  Adventus  Augg.  et 
Caes.  nn.  ersetzen  durch  den  Revers  Conservator  Africae  suae  mit  sei- 
nem und  Konstantins  Namen.  Später  ernannte  er  auch  seinen  Sohn 
Maxentius  zum  Cäsar.  Auch  die  Denare  nach  diokletianischer  Währung 
müssen  bald  nach  1.  Mai  305  geschlagen  sein,  wenn  nicht  auch  schon 
vorher.  Die  in  Trier  geschlagenen  beweisen,  dafs  Constantius  Chlorus  in 
die  Abmachung  zwischen  Herculius  und  Diokletian  eingeweiht  war  und 
auch  nachher  an  der  Proklamation  in  Mailand  festhielt.  Aber  er  selbst 
hat  auch  Konstantin  bei  seiner  Ankunft  in  Boulogne  zum  Cäsar  ernannt. 

Die    verschiedenen  Angaben    des   Eusebius    über  die   Regicrungs- 
dauer  Konstantins  erklären  sich  so,  dafs  bei  der  Zahl  von  30  Jahren 
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und  nahezu  10  Monaten  die  Ernennung  durch  Galerius  Ausgangspunkt 
der  Berechnung  war;  bei  der  zweiten  von  31  Jaliren  2  oder  3  Monaten 
und  etwas  darüber  würde  er  die  Ernennung  durcli  Constantius  Chlorus 
berücksiclitigt  haben.  Möglicherweise  hatte  aber  P^usebius  an  beiden 
Stellen  die  an  zweiter  Stelle  genannte  Zahl  im  Auge;  man  braucht  dann 
nur  unter  dem  npüai-ct  Xüuv  ungefähr  15  Monate  zu  verstehen,  und  beide 
Zahlen  stimmen. 

Selbstverständlich  hat  auch  der  verstorbene  Verf.  diese  Aufstellun- 
gen noch  nicht  als  sichere  Thatsachen  betrachtet.  Das  Material  wuchs 
täglich  unter  seinen  Händen,  und  ich  habe  in  mehrjährigem  Verkehre 
mit  ihm  am  besten  Gelegenheit  gehabt  zu  beobachten,  mit  welcher  Sorg- 
falt und  Gewissenhaftigkeit  jede  neue  Erwerbung  nach  ihrem  historischen 
Werte  geprüft  wurde.  Die  vorstehende  Untersuchung  zeigt  auch  dem 
Fernerstehenden,  welchen  Verlust  unsere  Wissenschaft  durch  den  frühen 
Tod  des  Grafen  von  Westphalen  erlitten  hat. 

Fr.  Görres,  Die  Verwandtenmorde  Constantins  d.  Gr.  Ztschr.  f. 
wiss.  Theol.  30,  343  ff. 

In  weitläufiger,  nichts  Neues  enthaltenden  aber  manches  Bekannte 
nicht  kennender  Darstellung  wird  das  Resultat  erreicht,  dafs  die  Besei- 
tigung des  Maximianus  Herculius  durch  Konstantin  ein  Akt  der  Notwehr 
war.  In  ähnlicher  Weise  wird  die  Hinrichtung  des  Caesar  Bassianus  als 
ein  Akt  der  Notwehr  gegenüber  einem  undankbaren  Hochverräter  charak- 
terisiert. Dagegen  ist  die  Hinrichtung  des  Licinius  ein  Akt  des  Mein- 
eids und  der  Grausamkeit.  Gräuelthaten  des  nacktesten  Sultanismus 
sind  die  Beseitigung  des  jüngeren  Licinius  und  des  Crispus ;  Gründe  für 
letztere  weifs  auch  der  Verf.  nicht  zu  ünden.  Die  angebliche  Hin- 
richtung der  Kaiserin  Fausta  hält  der  Verf.  durch  die  Tirade  eines  recht 
zweifelhaften  Panegyrikers  für  widerlegt:  danach  hat  sie  ihren  Gemahl 
überlebt.  Freilich  soll  das  auch  Julian  sagen;  aber  dazu  gehört  des 
Verf.'s  Interpretation,  denn  ein  gewöhnlicher  Mensch  findet  nur,  dafs  sie 
hier  als  Muster  gepriesen  wird,  aber  von   ihrer  Lebenszeit  keine  Silbe. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind  von  sehr  geringem  Werte; 
überraschend  ist  die  Kritiklosigkeit  des  Verf.'s  gegen  Arbeiten  wie  die 
von  Antoniades  über  Licinius.  Was  diese  Autorität  des  »neugriechischen 
Forschers«  wert  ist,  kann  er  Jahresber.  1885,  303  f.  nachgewiesen  finden. 

Wilh.  Wiegand,  Beiträge  zur  Landes-  und  Volkeskunde  von 
Elsafs-Lothringen.  III.  Heft:  Die  Alamannenschlacht  vor  Strafsburg 
357.    Eine  kriegsgeschichtliche  Studie.     Strafsburg  1887. 

Der  Verf.  erörtert  zuerst  die  Quellenfrage  und  bespricht  kurz  die 
neueren  Darstellungen,  wobei  Dahn  recht  schlecht  wegkommt.  Seine 
eigene  Darstellung  geht  von  der  Richtung  der  Römerstrafse  von  Zabern 
auf  Strafsburg  aus.    Julian  hatte  Zabern  befestigt  und  brach    von  hier 
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gegen  die  Feinde  auf.  Er  mufste  bis  zum  Lager  der  Barbaren  14  Len- 
gen oder  21000  Schritt  niarscbieren  d.  li.  er  marschierte  auf  der  Strafse 
Zabern  — Wolschheim  —  Winzenheim  —  Küttolsheim  —  Hürtigheim  —  Strafs- 
burg,  die  über  den  Kocbersberg  führte.  Es  war  in  der  zweiten  Hälfte 
des  August.  Auf  dem  Plateau,  auf  welchem  heute  die  Dörfer  Willgott- 
heini  und  Winzenheim  liegen,  wollte  Julian  lagern ,  als  ihn  die  Leiden- 
schaft der  Soldaten  zur  Schlacht  bestimmte.  Von  der  Höhe  von  Hür- 
tigheim erblickten  das  herabziehende  Heer  die  Späherposten  der  Ala- 
mannen.  Gegen  zwei  Uhr  mittags  begann  der  Kampf;  die  Alamannen 
standen  auf  der  Höhe,  zu  beiden  Seiten  der  Römerstrafse ,  nach 
Ittenheim  wie  nach  Oberhausbergen  zu  entwickelt,  an  und  westlich  der 
Strafse  der  linke  Flügel,  vor  allem  die  Reiterei;  der  rechte  Flügel 
an  der  römischen  Wasserleitung  der  Stadt  Strafsburg  im  Thal  des  Mu- 
saubaches.  Das  Schlachtfeld  ist  in  der  südwestlichen  Fortsetzung  der 
Hausberge  zu  suchen.  Der  einleitende  Kavallerieangriff  wird  an  die 
Ittenheimer  Strafse  und  den  nördlich  derselben  leicht  passierbaren  Mu- 
saubach  verlegt,  während  der  Kampf  des  Fufsvolkes  sich  an  der  Römer- 
strafse und  südlich  derselben,  nördlich  des  Musaubaches  abspielte.  Die 
Flucht  der  geworfenen  Alamannen  erfolgte  östlich  und  nordöstlich  gegen 
den  Rhein,  etwa  in  der  Richtung  auf  Schiltigheim  —  Bischheim.  Der 
Rhein  flofs  damals  weiter  westlich,  etwa  7  — 8  km  vom  Schlachtfelde 
(heute  ungefähr  12  km).  Die  Gefangennahme  des  Chnodomar  wird  in 
der  Gegend  von  Hönheim  zu  suchen  sein,  gegen  sieben  Uhr  abends. 

Zwei  Anhänge   geben  den  Bericht  des   Libanios  und  eine  Unter- 
suchung der  Römerstrafse  von  Strafsburg  nach  Zabern. 

Die  Untersuchung  ist  mit  grofser  Umsicht   geführt  und  ein  wert- 
voller Beitrag  zur  Geschichte  des  vierten  Jahrb.  v.  Chr. 

H.  Nissen,  Die  Alamannenschlacht  bei  Strafsburg.     Westd.  Zeit- 
schrift 6,  319  ff. 

Zunächst  berichtigt  der  Verf.  an  der  vorstehenden  Arbeit  von 
Wiegand  das  Datum  der  Schlacht,  das  er  »etwa  am  25.  August«  ansetzt. 
Auch  bezüglich  der  topographischen  Einzelheiten  ist  Nissen  nicht  mit 
Wiegand  einverstanden.  Nach  ihm  bestimmt  Ammian  das  deutsche 
Lager  durch  zwei  40  km  von  einander  entfernte  Punkte  (Strafsburg  und 
die  Gegend  an  der  Lauter);  die  Deutschen  sind  also  unterhalb  Strafs- 
burgs  nach  der  Lauter  zu  über  den  Rhein  gegangen.  Julian  aber  be- 
fand sich  am  Morgen  der  Schlaclit  in  der  Gegend  von  Brumath.  Strafs- 
burg war  schon  8—14  Tage  vor  der  Schlacht  in  seinen  Händen.  Auch  der 
Abstand  der  Hausberge  vom  Rhein  wird  um  4—5  km  zu  gering  von  Wiegand 
berechnet.  Auch  die  Örtlichkeit  der  Flucht  pafst  zu  den  Angaben  un- 
serer Quellen  nicht.  Der  ^yeroq  des  Libanios  kann  nicht  die  Wasser- 
leitung von  Argcntoratum  sein;  die  Gegend  des  Hinterhalts  ist  nicht  in 
dem  jeden  Einblicke   offenen  Grunde  des  Musbächeis,   sondern  in   dem 
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Ried  bei  Bisclnveilcr  zu  suchen.  Wahrscheinlich  ist  das  Schlachtfeld 
viel  weiter  nördlich  zu  suchen,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

Scliliofslicii  giebt  Nissen  einige  Bemerkungen  über  den  geschicht- 
lichen Zusannncnhang,  dem  die  Schlacht  angehört.  Schon  nach  dem 
Tode  des  Magnentius  ging  Constantius  daran,  den  in  das  Reich  flutenden 
Strom  der  Alamannen  abzudämmen.  Zunächst  sicherte  er  das  Vorland 
am  Nordfufs  der  Alpen.  354  rückt  er  von  Chalons-sur-Saone  an  den 
Khein  bei  Basel;  die  Alamannen  im  südlichen  Schwarzwald  unter  Gun- 
domad  und  Vadomar  bitten  um  Frieden.  Im  nächsten  Jahre  zieht  er 
durch  Graubünden  gegen  die  Alamannen  des  Linzgau  nördlich  vom  Bo- 
densee und  schlägt  sie.  Gleichzeitig  sucht  Silvanus  das  nördliche  Gallien 
von  den  Raubscharen  zu  säubern,  aber  Nov.  355  fällt  Köln,  die  Ilaupt- 
festung  am  Niederrhein.  Am  6.  November  wird  Julian  Cäsar.  Der 
Hauptangriff  ist  356  gegen  den  Linzgau  gerichtet  und  geht  von  Italien 
durch  Graubünden;  die  Linzgauer  erhalten  Frieden,  den  sie  20  Jahre 
halten.  Auch  die  Juthungen  oder  Schwaben  an  der  oberen  Donau  waren 
356  zum  Frieden  genötigt  worden,  fielen  aber  358  wieder  in  Raetien  ein. 

Am  24.  Juni  356  war  der  Cäsar  in  Antun,  marschierte  über 
Auxerrc  und  Troyes  nach  Reims,  von  wo  über  Dieuze  ein  Vorstofs  gegen 
die  Alamannen  gemacht  wird.  Nach  Nissens  Ansicht  war  das  linke 
Rheinufer  von  Mainz  bis  Strafsburg  in  den  Händen  der  Alamannen  bis 
auf  die  Städte,  nach  denen  die  Alamannen  als  Bauern  kein  Verlangen 
hatten.  Julian  geht  über  die  Zaberner  Steige,  besetzt  Brumath  und  schlägt 
die  Germanen  in  die  Flucht.  Dann  macht  er  Kehrt,  marschiert  über 
Metz,  Trier,  Coblenz  nach  Köln,  von  wo  er  nach  Sens  zurückkehrt.  Der 
Einbruch  ins  Elsafs  hatte  aber  keinen  Sinn,  wenn  Julian  die  Aufgabe 
hatte  Köln  zu  erobern.  War  aber  der  Einbruch  erfolgt,  warum  mar- 
schierte er  nicht  rheinabwärts  oder  hielt  wenigstens  Zabern  besetzt? 
Wahrscheinlich  hat  Constantius  den  Cäsar  aus  dem  Elsafs  abgerufen 
und  die  dem  Chnodomar  gemachten  Abtretungen  auf  dem  linken  Rhein- 
ufer ausdrücklich  verbrieft.  Mit  dieser  Abtretung  will  Nissen  die  An- 
lage einer  Grenzwehr  verbinden,  welche  den  Zweck  hatte,  das  Loch  von 
Beifort  zu  schliefsen.  Doch  dauernde  Abhülfe  wurde  nur  durch  die  Her- 
stellung der  alten  Reichsgrenze  am  Phahlgraben  gewonnen,  und  Julian 
trug  sich  mit  diesem  Gedanken;  dem  Drängen  desselben  gab  Constan- 
tius 357  nach.  Von  Reims  aus  sollte  der  Vorstofs  gegen  den  Elsafs 
wiederholt  und  hier  die  Vereinigung  mit  dem  Hauptheer  unter  Barbatio 
hergestellt  werden.  Die  Alamannen  verständigten  sich  vor  der  drohenden 
Gefahr,  und  zwischen  den  beiden  römischen  Heeren  hindurch  unternahm 
eine  Schar  Elsässer  und  Pfälzer  einen  Angriff  auf  Lyon;  drei  Haufen 
wurden  von  Julian  abgefafst,  der  Rest  entkam.  Beide  römische  Heere 
rückten  nach  dem  Oberrhein;  doch  infolge  von  Mishelligkeiten  wies  der 
Kaiser  beiden  gesonderte  Aufgaben  zu.  Barbatio  wollte  bei  Breisach 
den  Rhein  überschreiten,  Julian  sollte  ihm  die  Planke  nach  Norden  zu 


332  Römische  Geschichte  und  Chronologie. 

decken.  Die  Alamaiinen  hatten  sich  aus  der  Ebene  teils  in  die  Vogesen, 
teils  auf  die  Flufswordev  zurückzogen;  die  Römer  richteten  aber  auf 
letzteren  unter  den  Flüchtlingen  ein  \Yildes  Blutbad  an;  diese  flohen  jetzt 
auf  das  rechte  Ufer.  Julian  besetzte  Strafsburg  und  befestigte  Zabern; 
eine  Kette  von  Plätzen  sollte  von  seinem  Winterlager  in  Paris  bis  zum 
Rhein  reichen,  um  ihm  von  den  Bewegungen  der  Alamannen  sofort 
Kenntnis  zu  geben.  Eine  Schiffbrücke  des  Barbatio  wurde  von  den  Fein- 
den zerstört;  er  giebt  Julian  kein  Getreide,  und  dieser  läfst  das  von 
den  Alamannen  gesäete  ernten.  Da  er  hierbei  die  Flankendeckung  ver- 
nachlässigt, gehen  die  Alamannen  heimlich  zwischen  Strafsburg  und 
Schlettstadt  über  den  Rhein  und  gegen  die  Römer  auf  Basel.  Barbatio 
thut  jetzt  nichts  mehr  und  die  ganze  Nation  der  Alamannen  wendet  sich 
gegen  Julian. 

Nach  dem  Siege  im  Elsafs  befand  sich  der  Rhein  bis  unterhalb 
Strafsburg  und  von  Coblenz  bis  Köln  im  römischen  Besitze.  Julian  geht 
jetzt  nach  Mainz  über  Zabern,  Metz,  Trier,  Neumagen,  Bingen;  die  links- 
rheinischen Gebiete  blieben  im  Besitze  der  Alamannen,  die  sich  wahr- 
scheinlich unterwarfen.  Im  Jahre  358  wurde  abermals  durch  Raetieu 
ein  Heer  unter  Barbatio  gegen  die  Juthungen  entsandt.  Julian  unter- 
warf zuerst  Salier  und  Chamaven,  zog  dann  gegen  die  Alamannen 
und  überschritt  den  Rhein  bei  Worms.  359  sicherte  Julian  die  Rhein- 
mündungen, stellte  sieben  Rheinstädte  wieder  her,  drang  vom  Neckar 
bis  an  den  Pfahlgraben  vor  und  demütigte  die  Alamannen  im  Schwarz- 
wald. 360  marschierte  er  am  linken  Rheinufer  von  Si^eier  bis  Basel; 
damit  war  die  Rheingrenze  vollendet  und  die  Alamannen  der  römischen 
Bundesgenossenschaft  eingefügt;  ein  Teil  der  Ansiedler  wird  in  die  Recht- 
stcllung  der  Laeti  eingetreten  sein.  »Das  nationale  Gepräge  des  Elsasses 
stammt  somit  aus  dem  Jahre  352«. 

Nissen  hat  diese  Vorgänge  ziemlich  eingehend  geschildert;  er  be- 
schränkt sich  dabei  »auf  die  bisher  übersehenen  Thatsachen«.  Da  ich 
auch  in  den  letzten  Jahren  diese  Verhältnisse  in  meiner  Kaisergeschichte 
dargestellt  habe,  so  war  es  für  mich  besonders  interessant,  zu  erfahren, 
was  ich  »übersehen«  hatte.  Zu  meiner  Freude  fand  ich,  dafs  ich  sichere 
Thatsachen  nicht  übersehen,  sondern  in  allen  Hauptsachen  dasselbe  ge- 
sagt habe,  was  Nissen  »als  von  Anderen  übersehen«  darstellen  wollte. 
Übersehen  habe  ich  allerdings,  dafs  Constantius  auch  356  hauptsächlich 
in  den  Linzgau  (imperatore  terras  eorum  ingresso  und  imperatore  ur- 
gente per  Raetias)  einen  Zug  machte;  aber  ich  werde  diese  neue  Er- 
rungenschaft auch  jetzt  übersehen;  denn  eine  Stütze  hat  sie  wenigstens 
in  den  von  Nissen  angeführten  Stellen  nirgends,  da  es  sich  hier  überall 
um  einen  combinierten  Angriff  gegen  die  Alamannen  überhaupt  handelt. 
Auch  die  Thatsache  habe  ich  übersehen ,  dafs  »der  ganze  Stamm  der 
Alamannen  von  Julian  als  Glied  der  römischen  Bundesgenossenschaft 
eingefügt  wurde«.     Ich  halte  sie  auch  jetzt  noch  nicht  für  erwiesen,  so- 
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gar  für  sehr  uiiwahrsclieinlich.  Dafs  alamanuische  Ansiedler  im  Elsafs 
blieben,  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein,  ist  auch  nie  bezweifelt  worden, 
um  so  mehr  aber,  dafs  der  ganze  Stamm  iu  Steuer-  und  Militärpflicht 
eintrat.  Dafiir  müfston  bessere  Beweise  geliefert  werden  als  einige  mit 
noch  so  grofser  Sicherheit  vorgetragene  Behauptungen. 

J.  As b ach.  Inschriftliches  zur  Geschichte  der  Rheinlande.  Westd. 
Ztschr.  6,  231  ff. 

Der  Verf.  will  eine  fragmentarische,  im  Bereiche  des  Bonner  Ca- 
strums  gofunde  Inschrift  auf  den  Wiederaufbau  desselben  unter  Vespa- 
sian  beziehen. 

Die  Inschrift  CLL.  6,  1207  will  er  auf  Julian  beziehen.  Die 
Kämpfe  ad  divortia  Rheni  sollen  die  Kämpfe  gegen  die  salischen  Fran- 
ken im  Jahre  358  sein.  Das  Elogium  kann  aus  der  Zeit  stammen,  wo 
sich  der  Abfall  Julians  vorbereitete. 

Arthur  J.  Evans,  On  a  coin  of  a  second  Carausius  Caesar  in 
Britain  in  the  fifth  Century.  Numism.  Chronicle  1887.  Part.  III,  S.  191 
—219. 

Die  in  Richborough  gefundene  Münze  zeigt  eine  ziemlich  barba- 
rische Darstellung  eines  Kaisers  des  vierten  Jahrh.  mit  Diadem  und  Palu- 
damentum  und  die  Legende:  Domino  Carausio  Ces:  Ligaturen  finden 
sich  bei  /\R  Vgl  "i^^  E.S-  ^^^^  Revers  zeigt  einen  Typus,  wie  ihn  die 
Münzen  von  Cunstans  oder  Constantius  II.  aufweisen:  Kaiser  mit  Phö- 
nix und  Labarum  auf  einem  Schiffe,  an  dessen  Steuer  Victoria.  Die 
Umschrift  lautet  Domiu  .  .  .  Conta  .  .  .  .  no.  Die  Münze  zeigt  Spuren 
eines  Quecksilberbades  und  wiegt  42V4  gr.  Das  Reversbild  läfst  die 
Münze  nicht  dem  bekannten  Carausius  am  Ausgange  des  dritten  Jahrh. 
zuschreiben.  Domino  einfach  ist  ohne  Beispiel,  Conta  ist  rätselhaft;  man 
kann  an  ausgefallenes  S  denken,  man  kann  auch  ein  auf  der  Münze 
sichtbares  X  für  eine  britische  Spezialität  statt  S  betrachten  (z.  B.  celex- 
tis  =  celestis) ;  die  verwischten  Buchstaben  können  (SJ  "f  |  gew'esen  sein. 
Das  Reversbild  kann  nicht  früher  und  nicht  später  als  340—350  gesetzt 
werden ;  wahrscheinlich  wurde  es  durch  Konstans  Fahrt  nach  Britannien 
hervorgerufen  (343j ;  aber  es  kann  auf  der  vorliegenden  Münze  viel  spä- 
ter zur  Verwendung  gekommen  sein,  da  sich  solche  Repristinationen  noch 
im  sechsten  und  siebenten  Jahrh.  finden.  Aus  der  Form  der  Ligaturen 
und  Buchstaben  schliefst  der  Verf.  auf  das  fünfte  Jahrh.,  und  er  will  es 
unentschieden  lassen,  ob  die  christliche  Inschrift  -p  Carausius  hie  jacit 
in  hoc  congeries  lapidum  (Hübner  Inscr.  Brit.  Christ,  p.  XX)  nicht  auf 
diesen  Carausius  zu  beziehen  ist.  In  dem  Constautino  sucht  der  Verf. 
Constantin  III.,  den  gallischen  Kaiser  zu  erweisen;  Carausius  kann  sein 
Cäsar  gewesen  sein  oder  sich  gegen  ihn  als  Usurpator  aufgeworfen  oder 
durch  die  Münzlegende  sich   um  seine  Anerkennung   beworben  haben; 
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wahrscheinlicher  erscheint  dem  Verf.  das  erstere;  ja  er  ist  geneigt,  diesen 
Carausius  zur  Familie  des  Constantinus  III  zu  zählen. 

Die  Combiuatioucn  des  Verfs.  sind  recht  scharfsinnig,  freilich  auch 
sehr  kühn,  aber  die  eine  Münze  ist  nicht  imstande  mit  Sicherheit  die 
Grundlage  für  seine  Annahmen  zu  liefern.  Ihre  Echtheit  ist  meines  Er- 
achtens  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben,  und  sie  kann  leicht  aus  einer 
Münze  des  vierten  Jahrh.  hergestellt  sein.  Schlug  ein  zweiter  Carausius 
wirklich  Münzen,  so  werden  sich  sicher  noch  andere  finden;  bis  dahin 
darf  man  die  Existenz  eines  zweiten  Carausius,  der  für  einen  Constanti- 
nus Münzen  schlug  und  dessen  Namen  in  so  auffälliger  Weise  auf  den 
Revers  setzte,  doch  noch  mit  einem  Fragezeichen  versehen. 

Arthur  Carr,  The  church  and  the  Roman  empire.    London  1887. 

Die  Schrift  will  die  äufseren  Schicksale  der  Kirche  seit  Diokletian 
darstellen,  die  Entwickehing  der  Lehre  ist  ausgeschlossen.  Die  Grenze 
bildet  Leo  I.  Was  die  politische  Geschichte  betrifft,  so  kennt  der  Verf. 
die  neueren  Arbeiten  über  diese  Zeit  nicht.  Die  Folge  davon  ist,  dafs 
seine  Darstellung  im  Wesentlichen  ein  Auszug  aus  Gibbon  ist,  in  den 
grofsen  Zügen  natürlich  richtig,  in  den  Einzelheiten  vielfach  unzutreffend. 
Ähnlich  steht  es  mit  der  eigentlichen  Kirchengeschichte.  Hier  haben  die 
neueren  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Verfassung  der  Kirche 
manche  bestehende  Ansicht  als  unhaltbar  erwiesen;  aber  auch  bezüglich 
der  Zahl  der  Christen,  der  von  den  christlichen  Kaisern  betreffs  der 
Kirche  erlassenen  Gesetze  und  Bestimmungen  wird  man  vielfach  ver- 
altete Ansichten  finden.  Selbst  die  Charakteristiken  der  Haupt-Kirchen- 
väter verwerten  nicht  das  Material,  welches  heute  in  dieser  Hinsicht  er- 
und  verarbeitet  ist.  Alles  in  allem  ist  das  Buch  ohne  wissenschaftliche 
Bedeutung. 

L.  Mendelssohn,    De  Zosimi   aetate  disputatio.    Rhein.  Mus.  f. 
Philol.  N.  F.  42,  525—530. 

Der  Verf.  bekämpft  die  Ansicht  von  Jeep,  der  Zosimus  mit  Sicher- 
heit dem  Anfang  des  fünften  Jahrh.  zuteilen  zu  können  glaubte.  Aus  der 
Erwähnung  des  Olympiodor  können  wir  nur  schliefsen,  dafs  Zosimus  nach 
diesem  gelebt  hat,  d.  h.  nach  425;  aus  einer  Notiz  des  Euagrius  h.  e. 
5,  24  erfahren  wir,  dafs  Eustathius  von  Epiphania  für  seinen  502  er- 
schienenen Abrifs  den  Zosimus  benutzt  hat;  also  mufs  Zosimus  seine  Ar- 
beit vor  502  veröffentlicht  haben.  Mendelssohn  glaubt  nun,  dafs  bei  der 
ganzen  Richtung  derselben  sie  erst  nach  dem  Tode  des  Verfs.  herausge- 
geben worden  sei,  und  dafs  dieser  in  seinen  letzten  Jahren  daran  ge- 
arbeitet habe.  Die  Erwähnung  des  Verfalles  des  Reiches  weist  auf  die 
Zeit  nach  Honorius,  die  Erwähnung,  dafs  zu  seiner  Zeit  die  Lasten  der 
Senatoren  teilweise  nicht  mehr  existierten,  weist  frühestens  auf  450,  wo 
praetura  und  follis  abgeschafft  wurden,  spätestens  auf  501,  wo  das  chry- 
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sargyrum  aufhörte;  aber  dieses  letztere  Jahr  ist  nicht  anzunehmen,  da 
502  schon  Eustathius  das  Werk  benutzt  hatte.  Das  Ergebnis,  dafs  die 
Schrift  nicht  vor  450  und  nicht  nach  501  gesetzt  werden  kann,  ist  das 
Äufserste,  was  sich  erreiclien  läfst. 

Ludw.  Schädel,  Plinius  der  Jüngere  und  Cassiodorius    Senator. 
Progr.  Darmstadt  1887. 

Der  Verf.  stellt  in  einer  kurzen  Einleitung  die  Bedenken  zusammen, 
welche  gegen  die  Ächtheit  der  zehn  Bücher  des  Plinius  sprechen.  Der 
eigentliche  Gegenstand  der  Abhandlung  ist  die  Variensammlung  Cassio- 
dors.  Er  will  darthun,  dafs  Senator  in  denselben  nur  den  Höhepunkt 
der  Regierung  Theoderichs  und  die  Schlufsepoche  gotischer  Selbstän- 
digkeit unter  seinen  Nachfolgern  und  auch  dies  nur  mit  einer  durch  den 
Zweck  des  Ganzen  bedingten  Auswahl  dargestellt  hat.  Die  Varien  be- 
liandeln  die  hohe  Politik,  wichtige  Vorgänge  der  inneren  Politik,  Grund- 
sätze und  Einzelfälle  der  Rechtspflege  und  Verwaltung,  Heer  und  Flotte, 
öffentliche  Bauten,  kirchliche  Fragen,  Versorgung  der  Provinzen,  Kunst, 
Ernennungen  und  Beförderungen.  Die  Folge  der  Bücher  ist  zwar  nach 
der  der  Regierungen  geordnet,  aber  innerhalb  der  einzelnen  Regie- 
rungen folgen  die  Bücher  nicht  genau  chronologisch  aufeinander.  Der 
Verf.  führt  dies  im  Einzelnen  aus  und  berührt  mehrfach  interessante 
Fragen,  so  z.  B.  die  nach  dem  Jahre  der  Alamannenschlacht;  freilich 
entscheidet  er  sich  nicht.  Auch  Schädel  nimmt  an,  dafs  Cassiodor  seine 
Sammlung  in  zwölf  Bücher  geordnet  hat.  Oft  hat  der  Rhetor  Senator 
den  Staatsmann  verschlungen.  Der  geschichtliche  Stoff  der  Varien  wird 
häufig  von  Exkursen  überwuchert,  in  deren  gelehrter  Ausstattung  Sena- 
tor leider  seinen  besonderen  Schmuck  gesehen  hat.  Zunächst  wachsen 
dieselben  aus  dem  Gleichnis  hervor;  das  Material  der  Exkurse  schildert 
mit  sichtlicher  Vorliebe  das  Leben  der  Tiere,  dann  alles  Mechanische 
und  Technologische;  rein  historisches  ist  selten.  Dagegen  ist  die  Ety- 
mologie eine  besondere  Liebhaberei  des  gelehrten  Mannes;  auch  Witz 
und  frohe  Laune  sind  ihm  nicht  fremd.  Auf  dem  Gebiete  des  Wort- 
vorrats bietet  er  manches  Interessante. 

Die  Varien  haben  dadurch  historischen  Wert,  dafs  sie  die  poli- 
tische Zeitanschauung  eines  feinen  Kopfes  und  hochgestellten  Staats- 
mannes ausdrücken,  der  bis  zuletzt  an  der  gotischen  Sache  festhielt. 
Als  Gründe  für  den  Zusammenbruch  des  Reichs  ergeben  sich  uns  aus 
den  Varien  die  nicht  allzustarke  Zahl  der  Goten  und  die  Unmöglich- 
keit, einen  zuverlässigen  Beamtenstand  zu  bilden.  Die  Beamtenorduung 
ist  bis  auf  den  Saionat  aus  dem  römischen  Reiche  entnommen.  Den 
Sajonat  betrachtet  der  Verf.  ausführlicher;  er  ist  vom  gotischen  König- 
tum untrennbar.  Aber  vielleicht  hätte  der  Verf.  an  den  agentes  in  re- 
bus das  Vorbild  gefunden.     Milde  und  Strenge  wechseln  in  Theoderichs 
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Politik;  geistig  am  meisten  geleistet  für  die  Gotcnherrschaft  bat  Cassio- 
dor(?);  politisch  am  höchsten  steht  er  beim  Regierungsantritt  des  Athalarich. 
Die  Schrift  ist  reich  an  guten  Gedanken;  zu  wünschen  wäre,  dafs 
der  Verf.  statt  der  Apper(;us  eine  systematische  Untersuchung  geliefert 
hätte  oder  noch  lieferte;  dann  würde  vielleicht  Cassiodorius  von  ihm 
weniger  überschätzt  werden. 

L.  üuchesne,  Le  concile  d'Elvire  et  les  flamines  chretiens.  In 
Melanges  Renier.     Paris  1887.     S.  159-174. 

Der  Verf.  schliefst  aus  den  Canones  des  Konzils,  welche  den  heid- 
nischen Kult  betreffen,  dafs  dasselbe  unmittelbar  vor  der  diokletianischeu 
Verfolgung,  also  etwa  um  das  Jahr  300,  gehalten  worden  ist,  und  ge- 
winnt aus  der  öffentlichen  Stellung  des  Flamines,  wie  sie  die  Inschriften 
kennen  gelehrt  haben,  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht. 

Auguste  Plocque,  De  la  condition  de  Teglise  sous  TEmpire  ro- 
main.    Diss.    Paris  1887. 

Im  ersten  Kapitel  wird  das  Christentum  während  der  ersten  drei 
Jahi'h.  geschildert.  Der  Verf.  betont  dabei  die  Bedeutung  der  collegia 
funeraticia  für  die  Entwickelung  der  neuen  Lehre,  ohne  darüber  mehr 
als  Bekanntes  vorzubringen.  Den  Beweis  dafür,  dafs  man  in  den  ersten 
Verfolgungen  die  Christen  als  Zauberer  verfolgte,  hat  der  Verf.  natür- 
lich auch  nicht  erbringen  können.  Dagegen  mag  seine  Darstellung  will- 
kürlichen Verwaltungsverfahrens  richtig  sein. 

Kapitel  zwei  behandelt  die  Regierungen  Konstantins  und  seiner 
Nachfolger.  In  diesem  Abschnitte  ist  der  Nachweis  am  besten  gelungen, 
wie  Konstantin  die  bestehende  Gesetzgebung  zu  gunsten  des  heidnischen 
Kultes  auf  das  Christentum  überträgt  und  wie  dieses  sich  in  den  Insti- 
tutionen der  römischen  Staatsreligion  einbürgert.  Überschätzt  hat  er 
die  Bedeutung  und  die  Wirkung  der  Erlasse  gegen  das  Heidentum. 

Die  Schilderung  des  Christentums  unter  Justinian  im  dritten  Ka- 
pitel fällt  aufserhalb  der  Grenzen  des  Jahresberichts. 

Victor  Schnitze,  Geschichte  des  Unterganges  des  griecliisch- 
römischen  Heidentums.  Jena  1887.  Erster  Band:  Staat  und  Kirche 
im  Kampfe  mit  dem  Heidentum. 

In  der  Einleitung  giebt  der  Verf.  eine  Übersicht  über  die  Ver- 
breitung des  Christentums  vor  Konstantin.  Er  versucht  auch  Zahlen 
festzustellen,  die  aber  gleich  willkürlich  und  wertlos  sind  wie  die  zahl- 
reichen Hypothesen  von  ihm.     Neues  steht  im  Wesentlichen  nicht   darin. 

Die  erste  Abteilung  schildert  Beginn  und  Organisation  des  Kampfes 
in  drei  Kapiteln:  »Konstantin  d.  Gr.,  die  Konstantinssöhue  und  die  Mit- 
arbeit der  Kirche.«  Seine  Ansichten  über  Konstantin  hat  der  Verf.  im 
wesentlichen  in  der  Weise  vorgeführt,  wie  er  sie  in  seinen  Untersuchun- 
gen zur  Geschichte  Konstantins  d.  Gr.  (Jahresb.  1885,  304 ff.)  dargestellt 
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hat.  Ich  verweise  auf  die  von  mir  an  letzterem  Orte  erhobenen  Ein- 
wände. Seine  Münzkenntnis  hat  er  unterdessen  nicht  erweitert.  Der 
zweite  Abschnitt  über  die  Konstantinssölnie  giebt  nur  Bekanntes;  auch 
liier  vermifst  man  namentlich  in  dem  Kamjife  gegen  Magnentius  die  ge- 
naue Kenntnis  der  Münzen,  die  nicht  darin  besteht,  dafs  man  einzelne 
Stücke  citiert,  sondern  den  Zusammenhang  kennt,  in  dem  dieselben  er- 
scheinen Die  merkwürdigen  Münzen  des  Magnentius  mit  dem  antiaria- 
nischen  A  "'^d  X2  versteht  der  Verf.  nicht,  weil  er  das  Münzwesen  nur 
ganz  äufserlich  kennen  gelernt  hat. 

Im  dritten  Kapitel  »Die  Mitarbeit  der  Kirche«  werden  die  kirch- 
lichen Schriftsteller,  die  Synodalbeschlüsse,  die  Propaganda  der  Geistlich- 
keit dargestellt  zu  einem  wirkungsvollen  Gesamtbilde,  dessen  einzelne 
Züge  indessen  so  wenig  irgend  Neues  enthalten  wie  die  Zusammenfassung 
derselben. 

Die  zweite  Abteilung  schildert  die  heidnische  Reaktion  unter  Julian 
in  eingehender  und  meist  zutreffender  Weise;  dafs  der  Verf.  nicht  überall 
dem  Kaiser  gerecht  wird,  entspricht  seinem  zu  gunsten  der  Kirche 
überall  nicht  unparteiischen  Standpunkte. 

Die  dritte  Abteilung  legt  die  Wiederaufnahme  und  Fortführung 
des  Kampfes  seitens  der  Kaiser  gegen  das  Heidentum  dar.  Ohne  Neues 
zu  bringen  gelangt  doch  der  Verf.  teilweise  zu  neuen  Schlüssen.  Dies 
liegt  mit  Notwendigkeit  in  seiner  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Kon- 
stantin zum  Heiden-  und  Christentum.  Statt  in  der  Politik  des  Valen- 
tinian  I.  einfach  die  Fortführung  strenger  staatlicher  Neutralität  bei 
persönlicher  Hinneigung  zum  Christentum  sucht  er  nach  Motiven,  die 
nicht  zu  erweisen  sind.  In  diesem  Zusammenhange  ist  der  Schlufssatz 
von  Kapitel  eins  zu  beurteilen:  »Vielmehr  wird  in  den  unruhigen  poli- 
tischen und  kirchlichen  Verhältnissen  und  in  der  Überzeugung,  dafs  die 
alte  Religion  von  selbst  dahinsterbe,  die  Erklärung  dieser  Erscheinung 
zu  suchen  sein,  die  an  der  Politik  der  Konstantiner  gemessen,  allerdings 
sich  auffallend  ausnimmt. o 

Das  zweite  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Steigerung  des  Kampfes 
durch  Gratian  und  Valentinian  II.  Auch  hier  werden  die  Thatsachen 
vollständig,  doch  ziemlich  breit  aufgeführt,  neue  Einblicke  aber  in  keiner 
Beziehung  gewonnen ;  man  könnte  vielmehr  die  nur  gelegentliche  Berüh- 
rung der  Regierung  des  Magnus  Maximus  einen  Rückschritt  nennen,  da 
gerade  hier  eine  Reihe  von  höchst  bedeutsamen  Momenten  zutage  tritt. 
Die  Beurteilung  der  Forderung  des  Syramachus  auf  Religionsfreiheit 
ist  schief,  aber  nicht  durch  des  Redners  Schuld,  sondern  durch  des  Verf.'s 
irrige  Auffassung  der  Neutralität  Valeutinians  I.  Die  Bedeutung  des  Theo- 
dosius  I.  wird  nach  Gebühr  hervorgehoben,  neue  Gesichtspunkte  waren 
aber  auch  hier  nicht  zu  gewinnen.  Im  Gegenteil,  die  allmähliche  Wand- 
lung des  Fanatismus  in  Staatsraison ,  welche  sich  bei  dem  Kaiser  nach- 
weisen läfst,  ist  viel  zu  wenig  beachtet;  auch  hätten  sich  z.  B.  aus  dem 

Jahresbericht  für  Alterthumswissenschaft  LX.  (1889.  III.)  22 


338  Römische  Geschichte  und  Chronologie. 

campanischen  Feriale  eine  Reihe  interessanter  Sclilüsse  ziehen  lassen,  die 
man  jetzt  ungern  vermifst;  mehrere  Gesetze,  die  der  Verf.  nicht  anführt, 
hätten  das  hier  sicli  bietende  Material  vermehren  können.  Das  vierte 
Kapitel  giebt  die  Zusammenfassung  der  durch  die  in  den  vorhergehen- 
den Kapiteln  geschilderten  Einflüsse  für  Kirche  und  Heidentum  herbei- 
geführten Zustände;  so  ist  es  eines  der  lehrreichsten  im  ganzen  Buche, 
Das  fünfte  Kapitel  schildert  die  Vollendung  der  theodosianischen  Reli- 
gionspolitik. Die  Darstellung  ist  hier  überall  zu  breit,  an  präziser 
Gruppierung  und  Zusammenfassung  fehlt  es  überall.  Im  Einzelnen  wird 
das  Christentum  Stilichos  offenbar  überschätzt;  was  er  in  seiner  Regent- 
schaft der  Kirche  au  Förderung  erweist,  ist  in  der  That  unerheblich, 
und  es  scheint,  dafs  auch  er  dem  Heidentum  ein  ruhiges  Ausleben  ge- 
statten, die  Neutralität  des  Staates  demselben  gegenüber  wahren  wollte, 
wenn  auch  der  Kaiser,  seine  Minister  und  der  Hof  dem  Christentume  an- 
gehörten. Mit  seinem  Tode  nimmt  die  kirchliche  Politik  eine  ganz  an- 
ders heidenfeindliche  Richtung;  es  ist  kein  erfreuliches  Blatt  der  Ge- 
schichte, welches  hier  entrollt  wird.  Trotzdem  erhielt  sich  das  Heiden- 
tum noch  lange;  doch  vermissen  wir  im  Westen,  namentlich  in  den 
Gebirgsländern,  eine  ausreichende  und  sorgfältige  Sammlung  der  nicht 
vereinzelten  Denkmäler,  welche  frommer  Glaube  hier  noch  spät  den 
heidnischen  Göttern,  namentlich  dem  Mithra  errichtet  hat.  Selbst  die 
Verordnungen  hat  der  Verf.  nach  dieser  Seite  nicht  ausgenutzt:  sie  reden 
zwischen  den  Zeilen  eine  unmifsverständliche  Sprache,  welche  die  Zähig- 
keit des  Heidenturas  zur  Genüge  beweist. 

In  der  vierten  Abteilung  wird  der  »Ausgang  des  Kampfes«  ge- 
schildert, indem  die  Mafsregeln  dargestellt  werden,  welche  die  Kirche  noch 
im  fünften  und  sechsten  Jahrh.  gegen  das  Heidentum  traf.  Die  Schlüsse, 
welche  der  Verf.  daraus  zieht,  werden  schwerlich  zutreffend  sein,  da  in 
den  Synodalbeschlüssen  sicherlich  nicht  die  ganzen  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse ausgedrückt  sind. 

Der  Verf.  mufste  zu  diesen  unbefriedigenden  Ergebnissen  gelangen, 
da  er  die  thatsächlichen  Verhältnisse  auf  den  Kopf  stellt.  Während 
Heidentum  und  Christentum  sich  mehr  und  mehr  ausgleichen  und  die 
Gesetzgebung  diesen  Prozefs  zu  fördern  sucht,  ist  sein  Dogma:  die  Kai- 
ser wollten  das  Heidentum  vernichten.  Aber  auch  die  Quellen  kennt  er 
nicht  ausreichend,  und  ihren  Wert  hat  er  nicht  festgestellt;  selbst  ein- 
gesehen hat  er  sie  wahrscheinlich  nicht  durchgängig. 

Karl  Schwarzlose,  Die  Patrimonien  der   römischen  Kirche  bis 
zur  Gründung  des  römischen  Kirchenstaates.     Diss.  Berlin  1887. 

Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  hauptsächlichsten  Ein- 
nahmequellen der  römischen  Kurie  aufzusuchen  und  ihre  Ausbildung  zu 
verfolgen;  an  erster  Stelle  handelt  er  von  den  Patrimonien,  dem  Grund- 
besitze der  römischen  Kirche,  der  hier  wie  überall  den  Anfang  und  den 
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Grundstock  ilirei-  späteren  finanziellen  Maclit  gebildet  hat.  Man  kann 
erst  von  einem  Haushalte  der  römischen  Kirche  reden,  seitdem  den  Er- 
werbungen der  Kirche  durch  das  Edikt  Konstantins  die  rechtliche  Aner- 
kennung von  Seiten  des  Staates  zuteil  geworden  war,  da  erst  damit  der 
Kirche  die  Garantie  ihres  Bestandes  gegeben  war. 

Zuerst  wird  die  Frage  beantwortet:  Wie  gelangte  die  Kirche  zu 
ihrem  ausgedehnten  Grundbesitz,  dem  sogenannten  Patrimonium?  Dafs 
sich  schon  Grundbesitz  in  der  vorkonstantinischen  Zeit  in  Form  von 
Kirchen,  Spitälern,  Herbergen,  Kirchhöfen,  Gärten,  kleinen  Gütchen  findet, 
läfst  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachweisen;  aber  ebenso  sicher  ist, 
dafs  dieser  Grundbesitz  nicht  rechtlich  gesichert,  sondern  namentlich  bei 
Verfolgungen  der  Konfiskation  ausgesetzt  war.  Aber  ausgedehnter  Grund- 
besitz läfst  sich  vor  dem  konstantinischen  Edikt  von  321  nicht  nach- 
weisen, durch  welches  die  christliche  Kirche  für  vermögensfähig  erklärt 
wurde.  Seit  dieser  Zeit  entstanden  durch  den  religiösen  Zeitgeist ,  der 
durch  die  Predigt  gesteigert  wurde,  zahlreiche  und  bedeutende  Schen- 
kungen, die  in  der  Stadt  Rom  vermöge  des  besonderen  Ansehens  der 
römischen  Kirche  besondere  Ausdehnung  gewannen.  Schon  Valentinian  I. 
sah  sich  genötigt,  dem  Strome  der  Schenkungen  Schranken  zu  setzen. 
Doch  sind  auch  in  dieser  Zeit  solche  Güterkomplexe,  wie  sie  die  späte- 
ren Patrimonien  darstellen,  noch  nicht  nachweisbar;  aber  es  ist  anzu- 
nehmen, dafs  sich  im  Verlaufe  des  vierten  Jahrh.  die  Ausätze  zu  den- 
selben gebildet  haben.  Die  ersten  praedia  lassen  sich  wohl  an  der 
Wende  des  vierten  und  fünften  Jahrh.  nachweisen;  unter  dem  Pontifikat 
Leos  des  Gr.  erscheint  kirchlicher  Grundbesitz  schon  als  etwas  Selbstver- 
ständliches. Die  weitere  Entwickelung  liegt  über  die  dem  Jahresbericht 
gesteckte  Grenze  hinaus.  Drei  Momente  scheinen  dem  Verf.  für  die  Meh- 
rung des  römischen  Grundbesitzes  wesentlich:  der  Übertritt  der  vor- 
nehmen Familien  Roms  zum  Christentum  am  Ausgang  des  vierten  Jahrh., 
die  gewaltige  Beförderung  des  päpstlichen  Ansehens  unter  Leo  d.  Gr. 
in  der  Mitte  des  fünften  und  die  politischen  Zustände  und  zahlreichen 
Kriege  im  sechsten  Jahrh.,  welche  das  Aussterben  vieler  reicher  Adels- 
geschlechter zur  Folge  hatten.  Hierbei  überschätzt  der  Verf.  die  Wir- 
kung der  theodosischen  Verordnungen,  da  er  meint,  schon  im  Jahre  389 
hätten  die  vornehmen  Geschlechter  in  Rom  sich  dem  Christentum  zuge- 
wandt.    Wir  wissen  das  Gegenteil. 

Was  der  Verf.  im  zweiten  Abschnitt  über  die  geographische  Aus- 
dehnung der  Patrimonien  vorbringt,  gehört  nicht   in   den  Jahresbericht. 

Albert  Marignan,  Le  triomphe  de  r£glise  au  quatrieme  siecle. 
Paris  1887. 

Die  Arbeit  ist  nur  ein  Bruchstück  aus  einem  gröfseren  Werke  über 
die  Urgeschichte  des  Christentums  in  Gallien. 

Kapitel  eins  handelt  von  dem  Mailänder  Edikte.     Der  Verf.  giebt 
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hier  eine  sehr  verständige  Schilderung  der  Zusttände  der  christlichen 
Welt  zur  Zeit  des  Ediktes,  die  sich  von  allem  Legondenwesen  fernhält 
und  die  Dinge  so  schildert,  wie  sie  dem  nüchternen  Auge  des  Kritikers 
erscheinen  müssen.  Das  Resultat  ist,  dafs  der  Zustand  des  Westens  die 
Erlassung  des  Ediktes  nicht  erklären  kann;  dieselbe  ist  durch  die  Ein- 
flüsse bedingt  gewesen,  welche  im  Orient  auf  Konstantin  geübt  wurden, 
den  dieser  beherrschen  wollte.  Eine  Reihe  von  kritischen  Anmerkungen 
giebt  die  Belege  zu  dieser  Ausführung.  Dieselben  beschäftigen  sich  dem 
Plane  des  Verf.'s  gemäfs  hauptsächlich  mit  der  gallischen  Kirche,  ohne 
die  übrigen  Länder  zu  übersehen. 

Kapitel  zwei  beschäftigt  sich  mit  den  (politischen  und  gesellschaft- 
lichen) Zugeständnissen,  die  sich  Staat,  Gesellschaft  und  Kirche  gegen- 
seitig machen  mufsten.  Auch  hier  zeigt  der  Verf.  in  unbefangener, 
streng  den  Thatsachen  entsprechender  Darstellung,  wie  die  Kirche  den 
Einflüssen  des  sinkenden  Reiches  auf  allen  Gebieten  unterlag,  und  wie 
Konstantins  Gedanke,  eine  Einheit  herzustellen,  gerade  das  Gegenteil 
herbeiführte.  Besonders  interessant  ist  der  Nachweis  des  Verhältnisses 
der  Aristokratie  zur  Kirche. 

Kapitel  drei  erörtert  die  religiösen  Zugeständnisse.  Der  Verf. 
zeigt,  wie  die  Kirche  dem  Bedürfnisse  des  Westens  durch  den  Heiligen- 
kult entgegenkam,  da  dieser  nach  menschlichen  Gottheiten  verlangte,  zu 
denen  man  beten  konnte:  der  Heilige  verdrängt  die  Gottheit;  ihm  ge- 
hören die  Kirche  und  die  Priester.  Auch  die  Ausbreitung  des  Evange- 
liums wird  näher  ausgeführt;  der  Verf.  zeigt,  wie  nachsichtig  auch  hier 
die  Kirche  sich  überall  bewies,  indem  sie  sich  mit  sehr  rohen  religiösen 
Vorstellungen  begnügte.  Auf  dem  flachen  Lande  trat  nackte  Gewalt  an 
die  Stelle  der  Predigt;  in  Gallien  speziell  erinnerten  die  Bräuche  an  die 
Druiden,  und  auf  diesem  Wege  wurde  ein  Teil  des  Landvolkes  gewonnen ; 
endlich  bekehrte  die  germanische  Invasion  viele,  da  man  diese  Völker 
als  verkörperte  Dämonen  ansah,  vor  denen  man  sich  nur  durch  die 
Taufe  schützen  konnte.  Auf  die  Bedürfnisse  des  Landvolkes  betreffend 
Saat  und  Ernte  ging  sie  ein,  indem  eigne  Fürbitten  bei  der  Gottheit 
regelmäfsig  abgehalten  wurden.  Auch  hier  geben  zahlreiche  Anmerkun- 
gen für  Gallien  eine  Menge  wertvoller  Einzelheiten. 

So  ist  das  Buch  eine  der  in  Frankreich  seltenen  Erscheinungen, 
welche  klar  und  objektiv  die  Urgeschichte  des  Christentums  darstellen. 

Adolf  Harnack,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte.    Zweiter  Band: 
Die  Entwickclung  des  kirchlichen  Dogmas  L     Freiburg  1887. 

Dieser  zweite  Teil,  welcher  die  Geschichte  der  Entwickelung  des  Dog- 
mas enthält,  kann  nicht  das  hohe  Intei'esse  bieten,  welches  der  Geschichte 
seiner  Entstehung  zukommt.  Es  handelt  sich  hier  häufig  nur  um  einen  Prozefs 
der  Reduktion,  Auswahl  und  Präcision.  Aber  trotzdem  ist  es  dem  Vorf. 
gelungen,  auch  diesen  Band  für  den  Leser  anziehend  zu  machen.     Nicht 
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durch  liochflicgcmlc  Spekulation  und  rcligionspliilosopliische  p]rörtcrun- 
gen,  sondern  dadurch,  dafs  er  uns  gezeigt  hat,  wie  die  Dinge  konkret 
geworden  und  gewesen  sind.  Für  den  Historiker  speziell  sind  nicht  alle 
Partieen  von  gleichem  Interesse;  aber  solche  Teile  wie  die  geschicht- 
liche Orientierung  im  ersten  Kapitel,  die  Tradition  und  die  Kirche  ira 
dritten,  die  Lehre  von  der  Ilomousie  im  siebenten,  die  Lehre  vom  heil. 
Geist  und  der  Trinität  im  Anhang  zum  siebenten  Kapitel  kann  er  gar 
nicht  dankhnr  genug  begrüfsen,  weil  sie  ihm  in  echt  historischem  Geiste 
eine  Darstellung  der  Verhältnisse  gehen,  wie  sie  bis  jetzt  noch  nicht 
gegeben  worden  ist.  So  ist  das  Buch  nicht  blofs  für  den  Theologen  eine 
willkommene  Erscheinung. 


Jahresbericht  über  die   römischen   Staatsalter- 
tümer für  1887. 

Von 

Geh.  Oberschiilrat  Dr.  Hermann  Schiller, 

Gymnasial- Direktor  und  Universitäts- Professor  in  Giefseu. 


A.   Allgemeine  Darstellungen  und  Sammelwerke. 

Ettore  di  Ruggiero,  Dizionario  epigrafico  di  antichitä  Romane. 

Das  Werk  nimmt  stetigen  Fortgang  (erschienen  ist  Ende  1887 
fascic.  7)  und  hält  durchaus,  was  es  im  Anfange  versprochen  hat.  Viel- 
leicht wäre  eine  raschere  Vollendung  in  Aussicht  zu  nehmen,  da  das 
bisherige  Tempo  schwerlich  einen  baldigen  Abschlufs  in  Aussicht  stellt. 

Theod.  Mommsen,  Römisches  Staatsrecht.    Dritter  Band.    Erste 
Abteilung.     Bürgerschaft  und  Senat.     Leipzig  1887. 

Mit  dem  Erscheinen  des  dritten  Bandes  sind  wir  erst  in  den  Stand 
gesetzt,  über  die  ganze  Konstruktion  des  römischen  Staatsrechts  durch 
Mommsen  zu  urteilen.  Selbstverständlich  kann  es  nicht  die  Absicht 
sein,  hier  den  ganzen  reichen  Inhalt  des  Werkes  vorzuführen. 

Zunächst  stellt  der  Verf.  den  Patriciat  dar.  Er  behandelt  hier  in 
vielfach  neuer  Weise  das  Geschlechtsrecht,  welches  auf  die  Verhältnisse 
des  Patriciats  mannichfach  helle  Lichter  wirft.  Der  Gesamtheit  der  zu 
einem  Geschlechtc  vereinigten  freien  Bürger  stehen  gegenüber  die  in  der 
Gewalt  dieser  Geschleclitsgenossen  befindlichen  unfreien  Leute,  die  fa- 
milia.  Diese  letztere  zerfällt  in  die  unfreien  und  in  die  halbfreien  Haus- 
angehörigen.  Die  Halbfreiheit  wird  definiert  als  der  dem  gemeindeange- 
hörigen  Nichtbürger  in  der  Form  der  Hörigkeit  gewährte  Rechtsschutz; 
in  älterer  patricischer  Zeit  hiefsen  diese  Hörigen  und  damit  alle  Niclit- 
patricicr  clientes,  in  si)ütercr  wird  die  Gesamtheit  dieser  Halbfrcien  als 
die  »Menge«  plebes  bezeichnet.  Der  Client  steht  zwar  aufscrhalb  der 
Geschlechtsgenossenschait,  aber  er  gehört  dem  Geschleclite  an,  wie  der 
Patricier,  da  in  der  Zugehörigkeit  zu  dem  einzelnen  Schutzherrn  die  zu 
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dem  Geschleclite  mit  enthalten  ist.  Deshalb  müssen  auch  die  Plebeier 
von  jeher  den  Kurien  angehört  haben.  Klientel  und  Plebität  sind  im 
Grunde  identisch  und  unterscheiden  sich  nur  durch  ein  Minder  oder 
Mehr  an  politischen  Rechten,  ein  Mehr  oder  Minder  an  Abhängigkeit 
gegenüber  dem  Schutzherrn;  dies  wird  in  einer  gründlichen,  bis  jetzt 
an  strenger  Systematik  unerreichten  Deduktion  nachgewiesen.  Auch 
hier  mufs  man  wieder  das  unerreichte  Wissen  und  die  Feinheit  der 
Kombination  bewundern.  Im  dritten  Abschnitt  wird  die  Gliederung  der 
l)atricischen  Gemeinde  entwickelt  und  zusammengefafst,  was  über  die 
ursprüngliche  Wehr-  und  Steuerordnung  beigebracht  werden  kann.  Die 
hierfür  besonders  verwertete  Überlieferung  lindet  sich  in  der  Kurien- 
ordnung und  der  latinischen  Municipalverfassung.  Die  ursprünglich  ein- 
zige staatliche  Gliederung  der  Bürgerschaft  ist  die  nach  den  Kurien;  sie 
ist  allgemein  latinisch.  Wesentliche  Rechtsgleichheit  innerhalb  der  Ge- 
samtheit der  Kurialen  ist  stets  der  Grundgedanke  des  Systems  geblieben 
und  dessen  unterscheidendes  Kennzeichen  gegenüber  dem  patricisch- 
plebeischen  Geraeinwesen.  In  den  Kurien  waren  Patricier,  Klienten  und 
Plebeier,  weil  auch  die  letzteren  zum  Geschlecht  gehörten  und  die  Ku- 
rie nichts  ist  als  ein  Gesamtausdrack  für  eine  Anzahl  von  Geschlechtern. 
Aber  zum  Stimmrecht  in  den  Kurien  sind  die  Plebeier  erst  später  ge- 
langt; und  zwar  erst  später  als  sie  Stimmrecht  in  den  Centuriatcomitien 
erhielten;  in  historischer  Zeit  standen  Patricier  und  Plebeier  gleichbe- 
rechtigt in  den  Kurien.  Die  drei  tribus  weisen  auf  drei  einstmals  gleich- 
raäfsig  und  selbständig  und  jede  für  sich  geordnete  Gemeinden,  welche? 
vielleicht  zunächst  ohne  gemeinschaftliches  Oberhaupt,  in  ewiger  Kon- 
förderation standen,  dann  aber,  mit  der  Einsetzung  eines  Königs  für  alle, 
zum  Einheitsstaat  übergingen.  Ursprünglich  eine  Bodeneinteilung,  wird 
sie  alsdann  auf  die  Person  übertragen.  Die  Gliederung  der  Gemeinde 
nach  tribus  und  curiae  kommt  politisch  zur  Anwendung  teils  bei  der 
Verwaltung  (Heerbilduug  und  Steuererhebung),  teils  indem  die  Willeus- 
erklärung der  Gemeinde  in  dieser  Gliederung  oder  in  einer  auf  sie  ba- 
sierten abgegeben  wird.  Die  Dienstpflicht  in  der  patricischen  Gemeinde 
lag  nur  dem  Patricier  ob;  vielleicht  wurden  aber  dem  Bürgerheer  nur 
einmal  3000  Mann  und  den  des  Bürgerrechts  entbehrenden  Gemeinde- 
angehörigen 1 200  Mann  beigegeben.  Die  centuria  (manipulus),  das  Kon- 
tingent der  curia,  und  die  turma  =  der  decuria  kombiniert  mit  den  drei 
tribus  lassen  noch  die  alte  Einzelgemeinde  innerhalb  der  dreieinigen  er- 
kennen, milites  weist  auf  mille,  die  Zahl  für  das  Kontingent  der  tribus, 
die  legio,  das  Heer  der  dreieinigen  Gemeinde  stellt  sich  auf  3000  Mann ; 
die  tribuni  militum,  deren  nachher  die  Legion  gemeinschaftlich  drei  auf- 
weist, haben  ursprünglich  in  dem  Bundesheer  jeder  für  sich  1000  Mann 
geführt.  Die  kleine  Einheit  der  Reiter  (celeres)  ist  die  decuria,  das 
Kontingent  der  Kurie.  Die  Dekurieu  werden  nach  der  Zehnkurienord- 
nung in  ceuturiae  zusammengefafst,  so  dafs   die  einzelne  Centurie  die 
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Reiterei  der  Urgcmcinde  darstellt  und  auf  die  dreieinige  Gemeinde  be- 
zogen die  ältesten  drei  conturiac  equitum  in  der  Gesamtzahl  von  300 
sich  ergaben.  In  der  militärischen  Organisation  tindet  sich  von  der 
Reitercenturie  ebensowenig  eine  Spur  wie  von  dem  entsprechenden  Tau- 
send des  Fufsvolkes.  Durch  die  dreieinige  Gemeinde  wurde  auch  bei  der 
Reiterei  die  dreigeteilte  Kurie  hervorgerufen,  hier  aber  bewahrt;  sie 
führt  uns  das  Bild  des  Ineiuanderaufgehens  der  drei  Gemeinden  leben- 
dig vor.  Zugleich  sieht  man  daraus,  dafs  der  spätere  Patriciat  einst- 
mals die  Bürgerschaft  war.  Denn  da  die  ältesten  Reiterabteilungen  des 
politischen  Heeres  noch  in  historischer  Zeit  aus  Patriciern  bestanden 
und  bis  in  die  späteste  Zeit  den  Namen  der  drei  alten  Stammtribus  ge- 
führt haben,  mufs  einstmals  mindestens  die  gesamte  Bürgerreiterei  von 
dem  Herrenstande  gestellt  worden  sein. 

Von  dem  Steuerwesen  dieser  Epoche  wissen  wir  eigentlich  nicht 
mehr,  als  dafs  dasselbe  noch  in  der  dreieinigeu  Gemeinde  nicht  auf 
dieser  ruhte,  sondern  auf  der  Einzelgemeinde  (Einziehung  der  Steuer- 
quoten durch  die  Tribus).  Das  Erwachsen  des  Einheitsstaates  aus  der 
Konföderation  tritt  mit  besonderer  Schärfe  in  den  Kollegien  der  Ponti- 
fices,  Augurn  und  Vestalinnen  zutage,  die  ursprünglich  drei  Mitglieder 
hatten.  Die  Verdoppelung  aller  dieser  Zahlen  hängt,  wie  die  Verdoppe- 
lung der  Gemeinde  überhaupt,  mit  dem  Aufgehen  des  Quirinals  in  den 
Palatin  zusammen.  Für  den  Senat  läfst  sich  nur  als  sicher  annehmen, 
dafs  seit  sehr  früher  Zeit  nicht  mehr  für  jedes  Geschlecht  ein  Senator 
berufen  wird,  sondern  es  sind  in  der  Zehnkuriengemeinde  im  Ganzen 
100  Senatoren  berufen  worden.  Wahrscheinlich  ist,  dafs  sich  bei  allen 
diesen  Einrichtungen  die  aus  den  drei  konföderierten  Gemeinden  ver- 
einigten Bestandteile  nicht  sogleich  vollständig  verschmolzen;  aber  doch 
mag  dies  früher  geschehen  sein,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

Neben  der  allgemeinen  Gliederung  der  Bürgerschaft  sowie  des 
Bürgergebiets  nach  den  Stammtribus  und  den  Kurien  steht  die  Einteilung 
der  Stadt  in  städtische  Quartiere  und  der  Flur  in  Landbezirke.  Ihre 
rechtliche  Stellung  wird  ebenfalls  mit  juristischer  Schärfe  festgestellt; 
schlicfslich  wird  das  Wenige  zusammeugefafst,  was  wir  über  die  uralte 
Gliederung  der  Bürgerschaft  wissen,  welche  an  den  Namen  der  Argei 
anknüpft.  Die  Zahl  der  Teile  wird  angegeben  auf  27.  Da  die  römische 
Gemeinde  hervorgegangen  ist  aus  drei  späterhin  verschmolzenen,  so  schei- 
nen auf  die  Zehnkuriengeraeinde  neun  derartige  sacella  zu  kommen;  die- 
selben bezeichnen  uns  somit  die  sacrale  Gliederung  der  Stadt. 

Der  nächste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  patricisch-plebei- 
schen  Gemeinde,  die  in  dem  Momente  entstand,  in  welchem  die  Hörigen 
zum  Stimmrecht  in  irgend  welchen  Comitien  zugelassen  worden  sind. 
Innerhalb  der  patricisch-plebeischen  Bürgerschaft  bestand  der  Patriciat 
fort.  Die  Rechtskreise  der  Herren  und  der  Hörigen  blieben  unter  prin- 
zipiell veränderter  Stellung  beider  im  Übrigen  dieselben  und  schlössen 
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nach  wie  vor  einander  aus.  Die  Erwerbung  des  späteren  Bürgerrechts 
ist  dementsprechend  Erwerbung  entweder  des  Patriciats  oder  der  Plebität. 
Die  Entstehung  der  riebität  erfolgt  durch  Gehurt,  Adoption,  Freilassung 
des  Sklaven,  Freilassung  des  Freien  an  Sklavenstatt  oder  Emancipation, 
Übersiedelung,  personale  Verleihung  entweder  durcli  Kurienbeschlufs  im 
Wege  der  Arrogation  oder  durch  die  patricisch-plebeischen  Comitien, 
rostliminiura,  endlicli  Übertritt  vom  Patriciat  zum  Plebs. 

Es  folgt  das  Gemeinwesen  der  Plebs.  Letztere  liat  nichts  gemein 
mit  dem  collegium  und  steht  auf  einer  Linie  mit  dem  populus.  Aber 
die  Listitutionen  entsprechen  der  Grundanschauung  in  der  Hauptsache 
nicht,  und  alle  die  Befugnisse,  welche  die  Gemeinde  hat  für  die  Rechts- 
pflege im  Frieden  und  für  den  Krieg,  für  die  Heerbildung  und  die 
Steuern,  für  die  "Wahl  eines  Senats,  für  Eigentum  und  Forderung,  kom- 
men der  Plebs  nicht  zu;  alle  plebeischeu  Institutionen  haben  ferner  an 
der  Bannmeile  ihre  Grenze.  Der  Rechtsboden,  auf  dem  die  plebeischen 
Magistrate  standen,  war  nicht  der  des  Gesetzes,  sondern  der  Eidschwur 
der  Plebs,  gegen  jeden,  welcher  diesen  Magistraten  zu  nahe  trat,  die 
Selbsthülfe  gebrauchen  zu  wollen.  Die  Plebeier-Versammlung  (concilium 
plebis)  ist  nicht  kompetent  zur  Herstellung  einer  legitimen  Willenser- 
klärung der  Gemeinde;  die  Stimmabteilungen  sind  die  Kurien  unter  Aus- 
scheidung der  Patricier;  wahrcheinlich  besafsen  die  Patricier  durch  ihre 
Hörigen  in  dieser  Versammlung  entscheidenden  Einflufs.  Über  die  Ent- 
wickelung  dieser  Versammlungen  hat  der  Verf.  schon  in  den  Rom.  Forsch, 
das  in  dem  Staatsrechte  Aufgenommene  begründet. 

Ein  besonders  interessantes  Kapitel  ist  das  über  die  Verwaltungs- 
bezirke der  patricisch-plebeischen  Gemeinde,  weil  wir  hier  die  wissen- 
schaftliche Fortentwickelung  Mommsens  deutlich  verfolgen  können.  Die 
servianischeu  Tribus  sind  territorial,  und  in  Beziehung  auf  den  Boden 
ist  die  Tribus  unwandelbar.  Aber  diese  servianische  Tribuseinteilung 
bezog  sich  lediglich  auf  die  urbs  Roma  und  findet  ihre  Grenze  an  dem 
Poraerium;  man  kann  sie  wohl  nur  an  die  romulischen  Tribus  anknüpfen. 
Die  Tribus  kommt  nur  dem  Grundstücke  zu,  welches  in  quiritischem 
Eigentum  steht  oder  stehen  kann.  Gegen  die  Nachricht,  dafs  die  Zahl 
der  Tribus  im  Jahre  259  auf  21  gebracht  worden  sei,  sprechen  erheb- 
liche Bedenken;  vielmehr  wird  die  Zahl  20  richtig  sein,  da  die  clustu- 
minische  jünger  zu  sein  scheint  als  die  übrigen.  Da  die  Tribus  am  per- 
sönlichen Grundbesitz  haftet,  so  kann  die  Erstreckung  der  Tribus  von 
der  Stadt  auf  die  Flur  nur  ein  anderer  Ausdruck  sein  für  die  Er- 
streckung des  Privateigentums  auf  den  Grundbesitz  überhaupt,  der  bis 
dahin  im  Geschlechtsbesitze  stand.  Die  traditionelle  Jahreszahl  für  diese 
Umwandlung  259  der  Stadt  ist  nicht  schlechthin  unmöglich,  aber  min- 
destens problematisch.  Zu  diesen  20  Tribus  treten  zwischen  283  (?)  und 
513  der  Stadt  15  weitere  hinzu.  Besonders  wichtig  ist  die  Darstellung 
der  Erweiterung  der  einzelnen  Landtribus,  namentlich  auch  der  späteren 
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territorialen  Bodcntribus,  sowie  der  Nachweis,  dafs  die  Laiidtribus  nicht 
örtlich  geschlossen  waren.  Die  aus  der  Bodentribus  abgeleitete  perso- 
nale Tribus  ist  der  Inbegriff  der  politischen  Pflichten  und  Rechte,  welche 
dem  römischen  Bürger  aus  der  Bodentribus  erwachsen.  Es  kann  dies 
entweder  die  Tribus  sein,  welcher  das  ihm  gehörige  Grundeigentum  (An- 
sässigkeit), oder  diejenige  sein,  welcher  das  Territorium  seiner  Heimat- 
gemeinde angehört  (Heimatrecht).  Alle  die  hieraus  zu  deducierenden 
Reclitsvei'hältnisse  werden  ausführlich  entwickelt.  Daran  schliefst  sich 
die  Betrachtung  der  nicht  vom  Boden  abliängigen  Personaltribus ,  des 
Zahlenverhältnisses  derselben,  endlich  die  Darstellung  der  korporativen 
Organisation  der  Tribus;  besonders  interessant  ist  hier  die  Abhandlung 
über  die  Tribusvorsteher. 

Im  folgenden  Abschnitte  werden  die  bürgerlichen  Rechte  und 
Pflichten  der  patricisch-plebeischen  Gemeinde  festgestellt.  Der  hierbei 
nun  in  Betracht  kommenden  Erörterung  über  Steuer-,  Wehr-  und  Stimm- 
recht ist  eine  Untersuchung  über  Name  und  Heimatbezeichnung  und 
Tracht  voraufgeschickt;  die  erstere  verwertet  die  Ergebnisse  des  ent- 
sprechenden Kapitels  in  den  römischen  Forschungen.  Von  den  Fro- 
nen der  ältesten  Zeit  wissen  wir  nur  durch  das  Wort  moenia  (munia), 
aber  die  rechtlichen  Grundlinien  dieses  Instituts  sind  namentlich  im 
Stadtrecht  der  Col.  Julia  Genetiva  erhalten.  Die  Umlage,  auf  grund 
deren  der  Pflichtige  die  auf  ihn  entfallende  Summe  (tributum)  an  die 
Staatskasse  zu  entrichten  hat,  ist  mindestens  so  alt  wie  der  patricisch- 
plebeische  Staat  und  die  einzige  allgemeine  Bürgerabgabe,  welche  die 
römischen  Ordnungen  kennen.  Sie  ruhte  teils  auf  den  zugleich  dienst- 
pflichtigen Tribulen,  teils  auf  den  in  früherer  Zeit  nicht  dienstpflichtigen 
Aerarii.  Diese  Umlage  wird  nur  bei  eintretendem  Deficit  ausgeschrieben 
und  dann  als  Zwangsanleihe,  wenigstens  den  Tribulen  gegenüber,  behan- 
delt. Beseitigt  wurde  diese  Umlage  niemals,  ausgeschrieben  aber  vom 
Jahre  587  der  Stadt  bis  auf  Diokletian  nur  einmal,  im  Jahre  711.  Fro- 
nen und  Steuern  lasten  auf  dem  Vermögen  in  der  Art,  dafs  von  je 
1000  As  eine  bestimmte  Quote  gefordert  wird;  der  Minimalsatz  ist 
1500  As.  Die  Heranziehung  des  Ausländers  zu  den  Fronen  und 
Steuern  der  römischen  Gemeinde  kommt  bis  zum  Bundesgenossenkriege 
nur  dem  Bürger  der  latinischen  Stadt  zu,  der  danach  municeps  heifst. 
Alle  nicht  latinischen  Ausländer  dagegen  sind  von  dem  römischen  Fron- 
und  Steuerverbande  ausgeschlossen.  Die  zweite  Kategorie  der  municipes 
sind  die  Ortschaften  ohne  Stimmrecht,  wie  Caere  und  Capua;  diese 
Halbbürgergemeinden  verschwanden  noch  früher  als  die  latinischen.  Wer 
unter  1500  As  besitzt,  ist  von  der  Steuer  befreit. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  hat  Momrasen  die  Wehrpflicht  und  das 
Wehrstimmrecht  der  patricisch-plebeischen  Gemeinde  dargestellt;  mit 
Recht,  da  die  grofsen  Entwickelungsstadien  der  römischen  Geschichte 
auch    später   an  das   Welirrecht   anknüpfen.     Der  Fundamentalsatz    ist 
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hier,  dafs  ein  Nichtbürgcr  nie  in  einer  römischen  Ileerabtcilung  gedient 
hat;  umgekehrt  ist  die  Wehrpflicht  allen  römischen  Bürgern  gemein,  so- 
weit nicht  gesetzliche  Befreiungsgründc  Platz  greifen.  Der  Zweck  der 
Einführung  der  patricisch-plebeischen  Wehrordnung,  welche  an  den  Na- 
men des  Servius  TuUius  angeknüpft  wird,  kann  nur  darin  bestanden 
haben,  die  Wehrpflicht  auf  die  bisher  davon  befreiten  ansässigen  Ple- 
beier  zu  erstrecken.  Die  schematische  Verzeichnung  der  von  dem  König 
Servius  bei  der  ersten  Schätzung  aufgestellten  Abteilungen  wird  etwa  zu 
Anfang  des  sechsten  Jahrh.  aufgezeichnet  worden  sein.  Der  Wehrpflicht 
unterliegen  alle  Bürger,  aber  sie  scheiden  sich  in  solche,  die  den  eigent- 
lichen Waffendienst  zu  leisten  haben,  und  in  solche,  von  denen  nur  Hülfs- 
dienst  gefordert  wird,  d.  h.  in  die  188  Centurien  der  armati  und  in  die 
5  Centurien  der  inermes,  welche  zusammen  das  Heer  (exercitus)  bilden. 
Die  Qualifikation  für  den  Waffendienst  verlangt  ein  gewisses  Vermögeus- 
mafs  und  Unbescholtenheit.  Die  servianischen  Ansätze  sind  in  Land- 
mafs  ausgedrückt  gewesen ;  die  uns  erhaltenen  Geldansätze  gehören  frü- 
hestens in  die  Zeit  des  ersten  punischen  Krieges.  Die  fünf  Stufen  be- 
zeichneten ursprünglich  die  Vollstellen  (=  20  jugera),  die  V*,  Va,  V^  und 
Kleinstellen,  letztere  =  2  jugera.  Durch  die  Censureu  der  Jahre  422 
und  450  ist  an  die  Stelle  des  Grundbesitzes  der  Vermögensbesitz  ge- 
treten, und  es  haben  damit  auch  die  nicht  ansässigen  Bürger  sämtlich 
einen  Platz  in  der  Tribus  und,  soweit  sie  jenen  Vermögenssatz  erreich- 
ten, das  Wehr-  und  in  den  politischen  Centurien  das  Stimmrecht  empfan- 
gen. Die  Beträge  nach  dem  schweren  As  stellten  sich  auf  40  000, 
30  000,  20  000,  10  000  und  4400  schwere  Asse.  Bescholtene  Bürger 
verloren  in  älterer  Zeit  die  Wehrfähigkeit  und  das  damit  verbundene 
Stimmrecht;  als  die  städtischen  Tribus  anfingen  für  minder  ehrenhaft  zu 
gelten,  wurden  die  Bescholtenen  in  diese  gewiesen,  blieben  also  am 
Kriegs-  und  Stimmrecht  beteiligt. 

Die  servianische  Ordnung  der  Reiterei  ist  bedingt  durch  die  Stän- 
digkeit dieser  Truppe.  Die  sechs  benannten  Centurien  sind  sicher  die 
aus  der  servianischen  Stimmordnung  augeführten  centuriae  procura  patri- 
cium.  Sie  wurden  früher  aus  Patriciern  gebildet  und,  wie  es  scheint, 
erst  534  der  Stadt  den  Plebeiern  eröffnet;  die  übrigen  zwölf  Centurien 
werden  von  jeher  Patriciern  und  Plebeiern  gleichmäfsig  offen  gestanden 
haben,  faktisch  aber  von  jeher  plebeische  gewesen  sein.  Die  Wahl  der 
Reiter  sollte  nach  der  Tauglichkeit  geschehen;  darauf  weisen  die  hohen 
für  den  gröfseren  Aufwand  von  der  Gemeinde  gewährten  Aequivalente 
hin.  So  entstand  der  rechtlich  fixierte  Rittercensus  erst,  als  um  die 
Mitte  des  vierten  Jahrh.  neben  den  Staatspferdreitern  der  Dienst  equo 
privato  und  damit  die  feldherrliche  Aushebung  zum  Rofsdienst,  sowie 
die  dafür  unentbehrliche  censorische  Feststellung  der  Qualifikation  für 
denselben  aufkamen.  Die  Centurie  der  Reiter  blieb  stets  eine  Truppe 
von  100  Manu  uuter  einem  Ceuturio;  die  Gesamtzahl  von   1800  Staats- 
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pferdinhabcru  bestand  bis  ins  siebente  Jahrb.  fort.  Von  der  Fufsvolk- 
centurie  unterscl}eidet  sie  sich  darin,  dafs  diese  120  Mann  Zcäblt;  sodann 
besclnänkte  sich  aber  das  Stimmrecht  in  den  Rittercenturien  auf  die 
Inliaber  des  Staatspferdes  und  schliefst  auch  für  die  Zeit,  wo  es  eine 
Qualirikation  zum  Kmpfang  desselben  gab,  die  blofs  qualificierten  Bürger 
aus,  woraus  sich  auch  erklärt,  dafs  die  Stiramenzahl  der  Reitercenturie 
noch  am  Ende  der  republikanischen  Zeit  eine  viel  geringere  ist  als  die 
der  Centurie  des  Fufsvolks.  Der  letztere  Unterschied  rührt  daher,  dafs 
die  Reitercenturie  die  effectiv  im  Dienste  stehenden,  die  Fufsvolkcentu- 
rien  die  für  eine  gewisse  Kategorie  des  Dienstes  qualificierten  Mann- 
schaften in  sich  schliefst.  Das  Fufsvolk  zerfällt  nach  der  Altersgrenze 
von  46  Jahren  in  ein  erstes  und  zweites  Aufgebot;  beide  sind  vollstän- 
dig gleich  organisiert.  Die  dem  Volldienst  unterliegende  Bürgerschaft 
ist  die  classis,  der  volldienstpflichtige  Bürger  der  classicus,  während  die 
übrigen  niedriger  stehenden  Bürger  bezeichnet  werden  als  infra  classem. 
Der  Gegensatz  des  Volldienstes  und  des  Minderdienstes  zeigt  sich  zu- 
nächst in  der  von  den  einzelnen  Soldaten  geforderten  Ausrüstung.  Die 
Zahl  der  centuriae  des  ersten  Aufgebots  beläuft  sich  auf  85,  davon  40 
classici,  45  infra  classem.  Die  Verteilung  der  Bürger  in  die  Centurieu 
vollzogen  die  Censoren  nach  dem  Prinzip,  dafs  für  die  frühere  Republik 
die  gleichmäfsige  Verteilung  der  Tribulen  einer  jeden  Tribus  in  sämt- 
liche Centurien,  also  die  Zusammensetzung  einer  jeden  Centurie  aus 
gleich  vielen  Tribulen  aller  Tribus  erfolgte.  Docli  konnte  die  Gleich- 
mäfsigkeit  höchstens  approximativ  sein.  Um  die  in  dieser  Verteilung  un- 
vermeidliche censorische  Willkür  zu  beseitigen,  wurde  walirscheinlich 
nicht  durch  Gesetz,  sondern  durch  censorische  Anordnung  zwischen  513 
und  536  der  Stadt,  wahrscheinlich  534,  eine  principielle  Reform  des 
Verhältnisses  der  Centurien  zu  den  Tribus  durchgeführt.  Die  neue  Ord- 
nung hielt  an  dem  alten  Systeme  fest;  neu  war  nur  die  Anknüpfung 
der  Centuriation  an  die  Tribus.  Die  erste  Klasse  erhielt  in  der  Stimm- 
ordnung 70  Stimmen,  die  zweite  bis  fünfte  Klasse  hatten  zusammen  100 
Stimmen;  die  Verteilung  derselben  unter  die  vier  Klassen  ist  unbekannt; 
die  Majorität  lag  nicht  mehr  in  der  Hand  der  classis,  sondern  die  zweite 
Abteilung  mufste  jetzt  noch  dazu  treten.  In  den  siebzig  tribuarischen 
Centurialvcrbänden  fanden  sich  je  fünf  Centurien,  zusammen  350  Cen- 
turien. Die  für  die  zweite  bis  fünfte  Klasse  entfallenden  Stimmen  (280) 
scheinen  durch  Zusammenlegung  auf  100  Gesamtstimmen  reduciert  wor- 
den zu  sein,  da  man  sonst  dem  Minderbesitz  gegen  den  Mehrbesitz  ein 
absolut  besseres  Stimmrecht  gegeben  hätte.  Die  Reform  ist  demokra- 
tisch und  wandte  ihre  Spitze  gegen  die  regierende  Nobilität  und  gegen 
die  nicht  grundsässigen  Bürger,  deren  politischen  Einflufs  sie  im  Sinne 
des  Fabius  Maximus  beschränkte;  die  Urheber  der  Reform  sind  wahr- 
scheinlich die  Censoren  des  Jahres  534  C.  Flaminius  und  L.  Aemilius 
Papus. 
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Zu  den  188  Centuricn  der  bewaffneten  Mannschaft  kamen  fünf  der 
unbewaffneten  hinzu,  die  auch  zum  ordentlichen  Heere  gehören  und  das 
Stimmrocht  besitzen.     Sie  wurden  von  der  Reform  nicht  berülirt. 

Die  Komi)etcnz  der  Volksversammlung  wird  in  scharfer  juristischer 
Konstruktion  dargestellt;  doch  sind  die  leitenden  Gedanken  ans  Mom- 
seus  früheren  Werken  bekannt;  wir  heben  daraus  namentlich  die  präcise 
Behandlung  der  lex  hervor,  die  wahrhaft  klassisch  ist.  Dafs  Mommsen 
an  dem  Unterschied  der  concilia  iilebis  und  der  patricisch-plebeischen 
comitia  tributa  festhält,  ist  selbstverständlich.  Man  darf  über  den  gan- 
zen Abschnitt  wohl  sagen,  dafs  die  Kompetenz  der  Bürgerschaft  noch 
nirgend  in  solcher  Vollständigkeit  und  in  solcher  Folgerichtigkeit  eine 
Darstellung  gefunden  hat.  Der  nächste  Abschnitt  behandelt  in  gleich 
musterhafter  Weise  die  Volksabstimmung. 

In  einem  besonderen  Kapitel  wird  das  zurückgesetzte  Bürgerrecht 
insbesondere  der  Freigelassenen  behandelt.  Dabei  kommen  die  wichtigen 
Fragen  der  Benennung,  des  Eherechts,  des  Vermögensrechtes,  der  häus- 
lichen Gerichtsbarkeit,  die  Einreihung  in  die  Abteilungen  der  Bürger- 
schaft und  des  Stimmrechts,  des  Heerdienstes  und  der  municipalen  Ämter 
und  Ehren  zu  vollständig  neuer  Behandlung;  namentlich  haben  die  In- 
schriften eine  reiche  Ausbeute  geliefert  und  manche  früheren  Annahmen 
beseitigt,  sowie  neue  Kombinationen  ermöglicht;  besonders  gilt  dies  von 
den  Tribus  und  dem  Stimmrecht  der  Freigelassenen,  sowie  von  der  kur- 
zen, aber  an  Ergebnissen  reichen  Ausführung  über  die  municipalen  Ämter 
und  Ehren,  namentlich  die  Augustalität. 

Mit  der  Abschaffung  der  bevorrechteten  Stellung  der  Patricier  ist 
die  Rechtsgleichheit  der  patricisch-plebeischen  Bürgerschaft  hergestellt; 
aber  sie  besteht  mehr  nominell  als  effektiv,  schwindet  schon  wieder 
in  republikanischer  Zeit  und  löst  sich  unter  dem  Prinzipat  auch  formell 
auf.  Es  bildet  sich  eine  doppelte  Adelschaft,  der  Erbadel  der  Nobilität 
oder,  wie  er  später  heifst,  des  Senatorenstandes,  entwickelt  aus  der  Ma- 
gistratur und  dem  aus  dieser  hervorgehenden  Senat,  und  der  Personal- 
adel der  Ritterschaft,  entwickelt  aus  dem  Institut  der  Bürgerreiterei  und 
dem  daraus  hervorgehenden  Offizierkorps.  Der  Verf.  behandelt  zuerst 
die  Nobilität  und  den  Senatorenstand;  auch  hier  wird  zum  erstenmale 
eine  systematische  Darstellung  der  Standesrechte,  ihrer  Erwerbung  und 
ihres  Verlustes  gegeben.  Alsdann  behandelt  er  die  Ritterschaft  d.  h. 
er  weist  nach,  wie  aus  der  Reiterei  die  Ritterschaft  hervorgegangen  ist, 
bekanntlich  eine  der  umstrittensten  Fragen  in  der  römischen  Altertums- 
wissenschaft. Da  sich  die  1800  Mann  der  Bürgerreiterei,  welche  teils 
zu  Offizierstellen  verwandt  wurden,  teils  über  die  taugliche  Altersgrenze 
hinaus  im  Dienste  blieben,  teils  durch  andere  Zufälligkeiten  Lücken  in 
ihrem  Bestände  aufwiesen,  für  den  Felddienst  schon  früh  nicht  als  aus- 
reichend erwiesen,  mufsten  von  den  Feldherren,  welche  die  Heerbildung 
leiteten,  andere  Wehrpflichtige  herangezogen  werden.  Die  Schwierigkeiten, 
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welche  die  Beschaffung  der  Pferde  für  diese  improvisierten  Reiter  und 
die  mangelnde  Übung  hervorriefen,  mochten  dadurch  gemindert  werden, 
dafs  man  vorzugsweise  auf  solche  Personen  griff,  welche  Pferde  besafsen 
und  sie  zu  gebrauchen  wufsten.  Auf  alle  Fälle  konnten  zu  diesem  mit 
den  gesetzlichen  Emolumenten  nicht  ausgestatteten  Reiterdienst  nur  die 
vermögendsten  Bürger  herangezogen  werden.  So  stellte  sicher  schon  ge- 
raume Zeit  vor  dem  hannibalischen  Kriege  sich  die  Regel  fest,  dafs 
jeder  über  eine  bestimmte  Grenze  eingeschätzte  Bürger  bei  Bildung  der 
Legionen  vom  Feldherrn  für  den  Rofsdienst  genommen  werden  könne. 
Dieser  Rittercensus ,  der  eigentlich  nur  für  den  Dienst  auf  eigenem 
Pferde  gefordert  wurde,  kam  später  auch  für  die  wohl  seit  langem  vor- 
zugsweise aus  den  vermögendsten  Bürgern  ausgewählten  Staatspferd- 
inhaber zur  Anwendung.  Mit  der  Ausdehnung  des  Reiterdienstes,  die  zu- 
erst 354  der  Stadt  bezeugt  ist,  hängt  nicht  blos  die  Übernahme  des 
Soldes  auf  die  Gemeindekasse  zusammen  ,  sondern  wahrscheinlich  auch 
die  Bestimmung,  dafs  der  Reiter  den  anderthalbfachen  Sold  des  Centu- 
turio,  den  dreifachen  des  Legionars  erhält,  wonach  sich  im  Anfang  des 
siebenten  Jahrh.  der  Reitersold  auf  360  Denare  =  250  Mark  stellte. 
Als  die  Zahl  der  auf  eigenen  Pferden  dienenden  Reiter  mehr  und  mehr 
zunahm,  mufsten  die  für  diesen  Dienst  Qualifizierten  ungefähr  in  glei- 
cher Weise  der  censorischen  Liste  entnommen  werden,  wie  die  volldienst- 
pflichtigen Legionare;  wahrscheinlich  ging  deshalb  die  Bildung  der  Le- 
gionsreiterei später  derjenigen  der  Legionsinfanterie  vorauf.  So  traten 
neben  die  mit  Staatspferd  ausgestatteten  Reiter,  die  in  der  früheren 
Republik  allein  vorhanden  sind  und  für  die  Stimmordnung  auch  in  späterer 
Zeit  allein  in  Betracht  kommen,  die  auf  eigenen  Pferden  dienenden  und 
neben  diese  tritt  die  Kategorie  der  zum  Reiterdienst  qualifizierten  aber 
nicht  dazu  gelangten  Bürger.  Eigentlich  kam  der  Rittername  nur  den 
Staatspferdinhabern  zu;  auf  die  beiden  anderen  Kategorien  wird  der- 
selbe nur  mehr  oder  minder  uneigentlich  übertragen;  in  der  Kaiserzeit, 
wo  es  wieder  keine  andere  Ritterschaft  giebt  als  die  mit  dem  Staatspferd, 
verschwindet  die  mifsbräuchliche  Ausdehnung  der  Bezeichnung;  dies  wird  in 
einer  sehr  eingehenden  sprachlichen  Untersuchung  erwiesen.  Die  politische 
Stellung  der  Ritterschaft  ruhte  verfassungsmäfsig  auf  dem  Census.  Seit  Sulla 
kann  es  also  equites  equo  publico  in  dem  bisherigen  Sinne  nicht  mehr 
geben;  es  mufs  aber,  da  die  Rittercenturien  vor  wie  nach  stimmten  und 
auch  das  aurelische  Gesetz  von  604  das  Vorhandensein  der  Ritterschaft 
voraussetzt,  von  Sulla  an  Stelle  der  censorischen  Adsignatiou  des 
Staatspferdes  irgend  eine  subsidiäre  Einrichtung  gesetzt  worden  sein,  die 
wir  aber  nicht  kennen.  Mommsen  will  nun  annehmen,  dafs  Sulla  die 
Senatorensöhne  zu  geborenen  Rittern  gemacht  habe;  möglicherweise 
wurde  auch  mit  der  Offizierstelle  das  Ritterrecht  erworben.  Auch  das 
roscische  Gesetz  von  687  will  Mommsen  als  Beweis  erblicken,  dafs 
der  Besitz  des  Ritterpferdes  in  dieser  Periode  auf  anderer  Grundlage 
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ruhte.  Aber  er  kann  sich  doch  selbst  nicht  verhehlen,  dafs  auf  diese 
Weise  die  Zahl  von  1800  Ritterstellen  nicht  erreicht  wurde;  um  diese 
Schwierigkeit  zu  beseitigen,  wird  an  einen  Aushilfe -Charakter  der  Ein- 
richtung gedacht;  die  dazwisclion  auftretenden  Censorcn  brachten  die 
alte  Normalzahl  wieder  zusammen.  Auch  die  Abgabe  des  Ritterpferdes 
war  durch  den  Census  bedingt ;  sie  mufs  also  auch  durch  Sulla  gefallen 
sein;  es  ist  möglich,  dafs  die  Verleihung  des  Ritterpferdes  jetzt  lebens- 
länglich wurde,  wofern  es  nicht  durch  Eintritt  in  den  Senat  verloren 
ging  oder  durch  eine  etwa  eintretende  Censur  entzogen  wurde.  In  der 
Kaiserzeit  verlieh  der  Kaiser  das  Staatspferd;  die  durch  die  geschlossene 
Zahl  der  Staatspferde  gezogene  Schranke  wurde  jetzt  beseitigt;  die 
Lebenslänglichkeit  des  Ritterpferdes  wurde  schon  741  anerkannt.  Da- 
gegen konnte  unwürdigen  oder  ungeeigneten  Subjekten  das  Pferd  ent- 
zogen werden.  Der  Zweck  der  augustischen  Reorganisation  des  Ritter- 
standes war  zunächst  ein  militärischer,  indem  der  Offizierdienst  an  den 
Besitz  des  Ritterpferdes  geknüpft  wurde;  dem  senatorischen  Erbadel  trat 
ein  kaiserlicher  Personaladel  zur  Seite.  Darauf  werden  die  Bedingungen 
für  die  Qualifikation  und  die  Disqualifikation  für  den  Rofsdienst  zusam- 
mengestellt: Lebensalter,  körperliche  Fähigkeit,  Vermögen,  Herkunft, 
Wohnort,  Ehrenhaftigkeit  und  ständische  Incompatibilität;  letztere  kommt 
erst  seit  C.  Gracchus  gesetzlich  in  Anwendung;  hieran  schliefst  sich  die 
Darstellung  der  Rechte.  Bezüglich  der  seviri  equitum  R.  hat  Mommsen 
seine  frühere  Ansicht  geändert;  jetzt  ist  er  der  Ansicht  Hirschfelds  ge- 
folgt, dafs  jeder  der  seviri  eine  der  sechs  Türmen  angeführt  und  diesen 
seviri  als  Vorstehern  der  gesamten  Ritterschaft  der  Ausrichtung  der 
ritterschaftlichen  Spiele  und  der  Vorsitz  bei  denselben  obgelegen  hat. 
Besonders  wichtig  sind  hier  die  Kapitel  über  die  Geschworenenstellen 
und  den  Reiter-  und  Offizierdienst.  Hierbei  fanden  sich  vielfach  neue 
Ansichten  entwickelt  und  begründet  z.  B.  über  die  tres  militiae;  auch 
die  Abschnitte  über  die  ritterlichen  Ämter  und  Priestertümer  enthalten 
ein  aus  tiefen  Kenntnissen  geschöpftes  Material. 

Die  nächsten  Abschnitte  beschäftigen  sich  mit  den  Halbbürgerge- 
meinden, dem  Verhältnisse  von  Rom  und  dem  Auslande  und  mit  dem 
latinischen  Stammlande.  Die  Darstellung  der  ersteren  ist  sehr  instruk- 
tiv, wenn  auch  im  Einzelnen  manches  unsicher  bleiben  mufs;  aber  überall 
hat  man  das  Gefühl,  dafs  man  sich  der  Führung  Mommsens  ruhig  über- 
lassen darf.  Bei  der  Darstellung  der  Beziehungen  zu  dem  Auslande  er- 
gab die  Benutzung  der  Inschriften  vielfach  neue  Gesichtspunkte;  für  die 
präcise  Fassung  der  privatrechtlichen  Verhältnisse,  welche  gewöhnlich 
eine  Qual  der  nichtjuristischen  Leser  bilden,  war  die  juristische  Bildung 
Mommsens  von  aufserordentlichem  Werte ;  wir  erfahren  hier  auf  wenigen 
Seiten,  was  uns  öfter  aus  dicken  Bänden  nicht  klar  wird,  weil  die  durch- 
greifenden Gesichtspunkte  von  der  Masse  des  Details  überwuchert  sind. 
Auch  die  Behandlung  des  latinischen  Stammlandes  bietet  eine  Reihe  von 
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wichtigen  Ausführungen,  wir  machen  im  Allgemeinen  auf  die  präcise 
Konstruktion  des  öffentlichen  und  privatrechtlichen  Verhältnisses,  im  Spe- 
ziellen auf  die  Behandlung  der  Latini  Juniani,  des  ins  Italicum,  des 
Latinum  aufmerksam. 

Nicht  minder  enthalten  die  drei  folgenden  Kapitel  über  die  auto- 
nommcn  und  die  nichtautonomen  Unterthanen  sowie  die  attribuierten 
Orte  eine  Menge  neuen,  wieder  zum  grofsen  Teile  aus  den  Inschriften 
gewonnenen  Materials.  Wir  heben  daraus  hervor  die  Ausführungen 
über  den  Namen  Italici,  über  die  verschiedenen  Klassen  der  foederati 
und  civitates  liberae,  das  Wesen  und  die  Formen,  die  Rechte  und  Pflich- 
ten der  autonomen  Unterthänigkeit,  das  Selbstregiment  der  Bundesge- 
nossen, die  Frage  des  Bodeneigentums  und  der  Besteuerung  in  den  nicht 
autonomen  Ländern  u.  s.  w.  Allen  diesen  Abschnitten  ist  ebenfalls  die 
präcise  und  scharfe  juristische  Konstruktion  eigen,  welche  alle  Arbeiten 
Mommsens  auszeichnet  und  die  bis  jetzt  noch  nirgends  in  gleich  vorzüg- 
licher Weise  gegeben  worden  ist. 

Alle  diese  Vorzüge  finden  sich  im  höchsten  Mafse  vereint  in  dem 
vorletzten  Abschnitte:  »Das  Municipalrecht  im  Verhältnis  zum  Staate.« 
Die  Entwickelung  des  Municipium  innerhalb  des  populus  oder  der  Stadt 
zum  Staat  ist  das  Wesen  der  Geschichte  Roms  und  die  Municipalstellung 
die  schliefsliche  Ausgestaltung  der  abhängigen  Autonomie.  Da  aber  die 
Darstellung  des  Municipalwesens  in  dem  vierten  Bande  gegeben  ist,  so 
beschränkt  sich  Mommsen  hier  auf  die  Grundzüge,  die  aber  erst  den 
rechten  Einblick  in  die  Entwickelung  geben.  Man  kann  wohl  sagen, 
dafs  dieser  Abschnitt  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist,  da  hier  so 
zu  sagen  die  Probe  aufs  Exempel  bezüglich  früher  aufgestellter  Ansichten 
geraaclit  wird;  dafs  die  Rechnung  überall  stimmt,  ist  kein  geringer  Be- 
weis für  Richtigkeit  der  prinzipiellen  Sätze. 

Ein  kurzer  Abschnitt  über  das  römische  Reich  bildet  den  Schlufs  der 
ersten  Abteilung  des  dritten  Bandes.  Lange  hat  dieser  Band  auf  sich  war- 
ten lassen;  aber  in  vollem  Mafse  bewährt  sich  an  ihm  das  bekannte  Wort: 
Was  lange  währt,  wird  endlich  gut.  Das  schwierigste  und  umstrittenste 
Gebiet  des  römischen  Staatsrechts  blieb  diesem  Bande.  Es  ist  im  Ein- 
zelnen oben  dargelegt,  wie  viel  Neues  und  welche  Vorzüge  die  Behand- 
lung aufweist.  Dabei  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dafs  Manches 
streitig  bleibt  und  unzweifelhaft  gegen  nicht  vereinzelte  Teile  des  Ban- 
des grofser  Widerspruch  erhoben  werden  wird.  Wir  rechnen  dahin  die 
Darstellung  der  reformierten  Centurien-Verfassung,  der  Augustalität,  des 
Ritterstandes,  der  latinischen  Eidgenossenschaft.  Aber  das  ist  Neben- 
sache; das  grofse  und  unerreichte  Verdienst  des  »römischen  Staatsrechtes« 
wird  durch  diesen  Band  zum  Abschlüsse  gebracht.  Hier  sind  die  Grund- 
lagen gelegt,  auf  welchen  alle  weitere  Forschung  weiter  bauen  mufs. 
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Ernst  Herzog,  Gescliichto  und  System  der  römischen  Staatsver- 
fassung. Zweiter  Band.  Die  Kaiserzeit  von  der  Diktatur  Cäsars  bis 
zum  Regierungsantritt  Diokletians.  Erste  Abteilung.  Geschichtliche 
Übersicht.     Leipzig  1887. 

Die  Anlage  des  zweiten  Bandes  ist  die  gleiche,  wie  die  des  ersten 
(Jb.  f.  188G,  3tt'.)  Während  der  zweite  Teil  die  systematische  Darstellung 
der  Kaiserverfassung  liefern  wird,  ist  in  dem  ersten  im  wesentlichen  die 
Geschichte  ihrer  Entstehung  gegeben.  Durch  die  eigentümliche  Be- 
sciiaffonheit  der  Überlieferung  wird  die  Ausdelinung  dieser  geschicht- 
lichen Darstellung  erklärt  und  gerechtfertigt,  denn  wir  erhalten  in  die- 
sem Bande  nicht  viel  Geringeres  als  eine  Geschichte  des  Prinzipats. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  die  Begründung  der  Imperatorenherr- 
schaft und  behandelt  zuerst  die  Diktatur  Cäsars.  Der  Verf.  nimmt  an, 
dafs  Cäsar  neben  der  Diktatur  sofort  die  tribunicische  Gewalt  auf  Le- 
benszeit angenommen  habe,  um  sich  den  Einflufs  auf  die  plebeischen 
Wahlen  und  die  Intercession  gegen  widerspenstige  Tribunen  zu  ver- 
schaffen und  sich  gegen  das  Tribunat  mit  dessen  eigenen  Waffen  zu 
schützen,  sich  auch  die  Unverletzlichkeit  der  Person  zu  sichern.  Er 
trennt  aber  diese  Gewalt  von  der  augusteischen  insofern,  als  er  in  ihr 
nur  eine  Schutzmafsregel  erblicken  will;  darin  geht  er  aber  vielleicht 
doch  zu  weit,  denn  Dio  sagt  durch  seinen  Ausdruck  wg  simTv  rr^v 
iSouat'av  zwv  or^ jj.dp'/^uy^  du/,  ßtov  npüaiBezo^  dafs  Cäsar  die  ganze  tribu- 
nicische Gewalt  nur  ohne  den  Namen  besessen  habe.  Auch  hier  setzt 
Herzog,  wie  überall  in  der  republikanischen  Zeit,  voraus,  dafs  die  durch 
Diktatur  und  tribunicische  Gewalt  verliehenen  Befugnisse  genau  und  im 
Einzelnen  durch  Gesetze  festgestellt  worden  seien.  Erst  von  Mitte  46 
an  sollte  nach  des  Diktators  eigener  Anschauung  seine  Herrschaft  den 
Charakter  einer  ordentlichen  Regierung  des  Reiches  haben.  Doch  wurde 
ein  einheitliches  umfassendes  Programm  nicht  von  ihm  aufgestellt.  Ent- 
gegen Mommsens  Anschauungen  will  Herzog  niclit  die  methodische  Um- 
formung des  Staates  gelten  lassen,  sondern  nur  die  allseitige  Bethäti- 
gung  des  Herrschergefühls,  des  Herrscherwillens  und  der  Herrscherkraft. 
Die  Darlegung  der  einzelnen  Mafsregeln  bietet  nichts  Neues,  ebenso- 
wenig die  Schilderung  der  Ursachen  zum  Sturze  des  Diktators.  Der 
Abschnitt  über  die  Zeit  von  Cäsars  Zeit  bis  zur  Gründung  des  Trium- 
virats enthält,  wie  der  folgende,  der  die  Zeit  von  der  Gründung  des 
Triumvirats  bis  zur  Schlacht  bei  Actiuin  umfafst,  im  wesentlichen 
nur  Geschichte,  wenig  constitutive  Momente.  Zu  letzteren  gehört  die 
Konstruktion  des  Triumvirats,  die  nach  dem  Prinzip  der  Kollegialität, 
aber  mit  räumlicher  Teilung  der  Kompetenzen  erfolgte;  wenige  Punkte 
blieben  der  Verabredung  vorbehalten,  die  magistratisch -collegiale  Inter- 
cession blieb  ausgeschlossen.  Was  die  zeitliche  Begrenzung  betriff'!,  so 
ist  Herzog  der  Ansicht,  dafs  vor  L  Januar  37  eine  Verlängerung  infolge 
eines  neuen  gesetzgeberischen  Aktes  eintrat;  und  zwar  soll  dies  im  Ver- 
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trag  von  Miscnum  geschehen  sein,  liier  ^Yurdc  nach  Herzog  die  zweite 
Periode  des  Triumvirats  geordnet  auf  die  Zeit  vom  1.  Januar  37  bis 
31.  Dezember  32,  also  auf  sechs,  nicht  auf  fünf  Jahre.  Freilich  stimmt 
diese  Annahme  nicht  mit  Augustus  eigener  Angabe,  dafs  er  das  Trium- 
virat zehn  Jahre  ununterbrochen  geführt  habe.  Herzog  will  diesen 
Widersi^ruch  dadurch  beseitigen,  dafs  er  denselben,  was  er  vom  Jahre 
32  an  bis  zum  Schlufs  des  aktischen  Krieges  gethan,  auf  Rechnung  des 
ihm  übertragenen  Kriegskommandos  setzen  läfst:  er  zählte  also  für  die 
Zeit  des  wirklich  geführten  Triumvirats  nicht  elf,  sondern  zehn  Jahre. 
Aber  dies  ist  doch  mindestens  eine  gewaltthätige  Lösung,  und  zudem 
widersprechen  auch  andere  Nachrichten  dieser  Annahme,  die  Herzog 
dadurch  zu  beseitigen  sucht,  dafs  er  annimmt,  in  die  Angaben  der 
Quellen  sei  durch  die  ungenaue  Kenntnis  der  Verabredungen  von  Mise- 
num  Verwirrung  gekommen.  Wir  werden  gut  thun,  uns  diesen  Hypo- 
thesen gegenüber  abwartend  zu  verhalten. 

In  einer  ähnlichen  Lage  befinden  wir  uns  einer  Annahme  im  fol- 
genden Abschnitte  gegenüber,  welcher  das  Prinzipat  des  Augustus  behan- 
delt. Herzog  nimmt  hier  an,  Augustus  habe  im  Jahre  29  auf  Kundge- 
bungen hin,  die  ihm  geworden,  es  auf  sich  genommen,  die  aufserordent- 
liche  Gewalt,  die  er  aus  dem  Kriege  mitgebracht,  weiter  zu  führen ;  so- 
gar an  einen  formellen  Legalisationsakt  wird  gedacht  und  weitere  Kom- 
binationen über  eine  Definition  des  imperium  proconsulare  daran 
geknüpft.  Aber  dies  geht  durchaus  nicht  aus  dem  Mon.  Anc.  lat.  6,  13 
hervor;  die  von  Mommsen  St.R.  1,  671  vorgetragene  Ansicht  über  das 
Notstandskommando  ist  mindestens  ebenso  gut  berechtigt,  wie  die  Hypo- 
these Herzogs.  —  Den  Titel  princeps  bringt  Herzog  mit  dem  princeps 
senatus  in  Zusammenhang;  doch  »nachdem  einmal  eine  allgemeinere  Be- 
deutung entstanden  war,  war  etwas  Neues  gegeben,  das  nun  seinen  be- 
sonderen Weg  ging.« 

Bezüglich  der  Gestaltung  der  Finanzen  hält  es  Herzog  mit  vor- 
sichtiger Beschränkung  hier  nur  für  seine  Aufgabe,  an  der  Hand  des 
thatsächlichen  Materials  die  geschichtliche  Grundlage  für  die  Begriffe 
Ärar,  Fiskus,  Privatvermögen  zu  gewinnen. 

Der  zweite  Abschnitt  stellt  die  Fortentwickelung  des  Prinzipats  von 
Tiberius  bis  Domitian  dar.  Herzog  bezeichnet  in  dieser  Epoche  das 
Prinzipat  als  Tyrannis  im  griechischen  Sinne  des  Wortes,  nacli  welchem 
neben  einer  bestehenden  Verfassung  Alleinherrscher  übertragene  oder 
usurpierte  Gewalt  in  einer  Weise  führen,  dafs  die  Person  des  Herrschers 
alles  bestimmt  und  in  guter  oder  schlimmer  Richtung  wirkend  die  Funk- 
tion der  konstitutionellen  Faktoren  zurückdrängt.  Bei  der  Frage,  ob 
nach  Neros  Sturze  eine  Wiederherstellung  der  Republik  beabsichtigt 
oder  nur  die  Ersetzung  eines  schlechten  Herrschers  durch  einen  besse- 
ren, letzteres  unter  Mitwirkung  des  Senates,  entscheidet  sich  Herzog  für 
letztere  Annahme. 
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Im  dritten  Abschnitte  wird  die  vorfassiingsmäfsigc  Kaiserfolge  von 
Nerva  bis  Commodus  geschildert.  Ihiter  Traian  wird  der  Einflufs  des 
Senates  überschätzt;  die  eigentlich  konstituierende  Thätigkeit  fällt  unter 
Hadrian.  Der  vierte  Abschnitt  enthält  die  Ausgänge  des  Prinzipats, 
von  Septiniius  Scverus  bis  zum  Regierungsantritt  Diokletians.  Auch 
diese  Abschnitte  enthalten  ein  reiches  Material  für  die  Kaisergeschichte. 
Herzog  verfolgt  bezüglich  der  Quellenbenutzung  eine  ziemlich  konserva- 
tive Tendenz,  verwertet  aber  alles  bekannte  Material  und  kennt  die 
neueren  Arbeiten;  überall  ist  seine  Kritik  durchaus  selbständig. 

So  wird  das  Werk  für  jeden  unentbehrlich,  der  sich  mit  der 
Kaisergeschichte  beschäftigt. 

Ludwig  Lange,  Kleine  Schriften  aus  dem  Gebiete  der  klassischen 
Alterturaswissenschaft.     Erster  und  zweiter  Band.     Göttingen  1887. 

Den  Freunden  des  Verstorbenen  wird  in  diesen  zwei  Bänden  eine 
wertvolle  und  willkommene  Gabe  geboten:  die  zahlreichen  Reden,  Vor- 
träge und  Abhandlungen  desselben,  die  einzeln  oft  schwer  zu  erreichen 
waren,  sind  hier  zu  zwei  stattlichen  Bänden  vereinigt. 

Der  erste  enthält  eine  biographische  Einleitung,  den  Plan  der 
Sammlung  und  das  Verzeichnis  der  Reden  und  Schriften  L.  Langes. 
Dann  folgen  die  Reden,  von  denen  namentlich  die  Festrede  von  1881 
über  das  römische  Königtum  hier  in  Betracht  kommt.  Die  folgenden 
antiquarischen  Recensionen  und  Abhandlungen  sind  sämtlich  für  die  rö- 
mischen Altertümer  mehr  oder  minder  bedeutungsvoll  geworden,  wir  er- 
innern nur  an  die  über  die  leges  Aelia  und  Fußa  und  die  leges  Porciae. 
Im  zweiten  Bande  sind  lauter  hochbedeutende  Abhandlungen  vereinigt, 
durch  welche  teils  in  Form  von  Recensionen,  teils  von  wissenschaftlichen 
Abhandlungen  die  Kenntnis  des  römischen  Staatsrechts  nach  allen  Rich- 
tungen gefördert  worden  ist. 

J.-B.  Mispoulet,  Etudes  d'institutions  romaines.     Paris  1887. 

Der  Verf.  hat  in  diesem  Bande  mit  drei  schon  veröffentlichten 
Untersuchungen  (Le  mariago  des  soldats  romains,  les  enfants  naturels 
romains  (spurii)  und  les  equites  cquo  privato  Jahresb.  1884,  363),  drei 
neue  vereinigt:  litudes  sur  les  tribus  romaines,  Le  peuple  romain  etait-il 
souverain?  und  Des  Chevaliers  romains  sous  TEmpire. 

In  seiner  Untersuchung  über  die  Tribus  erörtert  der  Verf.  zuerst 
die  Frage:  Ist  die  Tribus  eine  Personal-  oder  eine  Landeinteilung? 
Er  bekämpft  die  Ansicht,  dafs  die  Vermehrung  der  Tribus  die  Folge 
der  Gebietserweiterung  oder  der  Aufteilung  der  Staatsdomänen  in  Privat- 
besitz gewesen  sei;  dagegen  will  er  die  Ansicht  verteidigen,  dafs 
Gründung  von  Kolonien  und  Annexion  von  Municipien  Veranlassungen 
zu  derselben  gewesen  seien;  d.  h.  mit  anderen  Worten  der  Personal- 
charakter der  Tribus   ist   der   ursprüngliche.     Sodann   wird   die  Ansicht 
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Mommseus  über  den  Realcliaiakter  der  Tribus  einer  Kritik  unterworfen, 
indem  der  Verl',  von  Cic.  in  Flacc.  32,  80  eine  neue  Interpretation 
giebt;  auch  die  aus  dem  St.  Adraniyttenum  gezogenen  Schlüsse  werden, 
weil  lediglich  auf  einer  Hypothese  ruhend,  verworfen.  Im  zweiten  Ka- 
pitel handelt  der  Verf.  du  role  des  tribus  et  de  leur  developi)enient  histo- 
rique.  Danach  ist  tribus  die  Bezeichnung  für  die  Vereinigung  römischer 
Bürger  in  einem  bestimmten  Bezirke.  Die  Bezeichnung  wird  für  den 
Bezirk  sowohl  als  auch  für  die  Einwohner  gebrauclit.  Servius  teilte  den 
römischen  Boden  in  eine  Anzahl  solcher  Bezirke  und  jeder  Büi'ger  ge- 
hörte zu  dem  Bezirke,  in  dem  er  zur  Zeit  der  ersten  Schätzung  wohnte. 
Die  Bezirksangehöi'igkeit  vererbte;  mau  konnte  aus  ihr  nur  durch  Än- 
derung der  origo  oder  durch  den  Willen  eines  Schätzungsbeamten  aus- 
scheiden. Der  Zweck  der  Einrichtung  war  lediglich  die  p]rleichterung  des 
Schätzuugsgeschäftes.  Von  administrativen  Zwecken  w'ill  der  Verf.  in 
der  frülieren  Zeit  nur  die  Aushebung  gelten  lassen  und  vielleicht  die 
Erhebung  des  Soldes  für  die  Truppen.  Politische  Bedeutung  erlangten 
sie  erst  durch  die  concilia  plebis.  Die  Neubürger  wurden  im  Allgemei- 
nen nicht  auf  einige  Tribus  beschränkt,  sondern  in  die  31  ländlichen 
verteilt;  nur  die  Italiker  beschränkte  man  je  nach  ihrer  Treue  auf  acht 
Tribus  —  eine  Ansicht,  deren  geringe  Beglaubigung  von  Mommsen  er- 
wiesen ist  Diese  Ansicht  hängt  damit  zusammen,  dafs  der  Verf.  an- 
nimmt, alle  Landtribus  seien  unter  einander  gleich  gewesen. 

In  dem  zweiten  Aufsatze  behandelt  der  Verf.  die  Frage,  ob  der 
populus  Romanus  wirklich  die  Souveränität  besafs.  Er  stellt  zuerst  fest, 
dafs  es  eine  Verfassung  in  unserem  Sinne  nie  in  Rom  gab.  Die  Sou- 
veränität bestreitet  er  zunächst  im  Wahlrecht,  da  die  renuntiatio  des 
wahlleitendeu  Magistrats  und  die  patrum  auctoritas  erst  die  Wahl  wirk- 
sam machten;  aber  auch  die  Zusammensetzung  des  Senats  und  die  Un- 
absetzbarkeit  der  Magistrate  bis  in  die  Gracchenzeit  sprechen  gegen  die 
Annahme  einer  Volkssouveränität.  Der  Verf.  betrachtet  alsdann  die 
Rolle  des  Senates  im  römischen  Staate ;  dieselbe  beruhte  mehr  auf  der 
Gewohnheit  als  auf  gesetzlichen  Bestimmungen.  Der  Verf.  sucht  nach- 
zuweisen, dafs  es  bei  Wahlen  und  Gesetzgebung  sich  auch  nur  um  ge- 
wohnheitsmäfsig  geübtes  Recht  des  Senates  handelte,  das  aber  so  fest 
stand,  als  wenn  es  ein  Gesetz  verbürgt  hätte;  dafs  es  für  Plebiscite 
keines  Senatsbeschlusses  bedurfte,  sucht  der  Verf.  durch  Zusammen- 
stellung der  erhaltenen  Nachrichten  zu  beweisen;  in  einer  ausführlichen 
Polemik  gegen  Mommsen  und  Willems  sucht  er  dieses  Ergebnis  zu 
stützen.  Wenn  für  Plebiscite  die  Senatsbestätigung  erwirkt  wird,  so 
geschieht  dies  nur,  weil  die  Tribunen  derselben  sicher  sind,  und  zwar 
vor  der  Abstimmung  in  der  Tribusversammlung;  nötig  war  dieselbe  nicht. 
Erst  seit  den  Gracchenzeiten  si)rach  sich  der  Senat  eine  Art  Cassations- 
recht  gegen  Plebiscite  zu,  bei  denen  Nichtigkeitsgründe  zu  erbringen 
waren. 
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Ein  besonderes  Kapitel  wird  der  auctoritas  patrnm  gewidmet.  Der 
Verf.  will,  gleich  Niebuhr,  das  Wort  auctoritas  der  Augurensprache  ent- 
lehnen und  darunter  die  einer  Handlung  nachfolgende  Bestätigung  ver- 
stehen;  patres  sind  ihm  die  Patrizier,  die  in  den  Kurien  vereinigt  wa- 
ren, welche  nur  Patrizier  enthielten.  So  kommt  er  auch  mit  Niebuhr 
zur  Identiticierung  der  patrum  auctoritas  und  der  lex  curiata  de  imperio. 
Der  religiöse  Charakter  macht  diese  Bestätigung  notwendig,  da  die  Pa- 
trizier die  Vermittler  zwischen  Gottheit  und  Menschen  sind;  er  ist  es 
auch,  der  die  Rechte  der  Patrizier  bei  der  Reform  des  Servius  TuUius 
schützte ;  da  letztere  eine  Transaktion  zwischen  Patriziern  und  Plebeiern 
war,  blieb  den  ersteren  ihr  Anteil  au  Gesetzgebung  und  Wahl,  indem 
sie  ihn  in  besonderen  Versammlungen  geltend  machen  durften.  Unter- 
worfen waren  der  auctoritas  patrum  nur  die  Wahlen  der  magistratus 
cum  imperio  und  die  Centuriatgesetze.  Aber  ihre  Befugnisse  waren  nur 
theoretisch,  praktisch  wurden  sie  nicht  geübt.  Eine  ausführliche  Wider- 
legung wird  Willems  und  Älommsen  gewidmet,  kürzer  werden  Lange  und 
Pantaleoni  bekämpft.  In  einem  Schlufswort  fafst  der  Verf.  seine  Ergeb- 
nisse für  seine  Grundfrage  zusammen.  Weder  die  Kuriatcomitieu  noch 
die  Centuriatcomitien  waren  souverän;  am  ehesten  läfst  sich  dies  sagen 
von  den  Tribusversammlungen;  mit  der  Anerkennung  der  Gesetzeskraft 
der  Plebiscite  ist  die  Volkssouveränität  begründet. 

Der  erste  Teil  der  dritten  Untersuchung  über  die  römischen  Ritter 
ist  schon  früher  veröffentlicht  (Jahresb.  1884,  338  f.).  Dagegen  erscheint 
hier  zum  ersten  Male  der  zweite  Teil:  Des  Chevaliers  romains  sous 
Tempire.  Zuerst  untersucht  der  Verf.,  was  aus  der  alten  Scheidung  von 
equites  und  equites  equo  publice  geworden  ist.  Die  Centuriae  equitum 
verschwanden  mit  der  Bedeutungslosigkeit  der  Comitien,  während  sich 
die  Ritter  mit  Staatsrofs  erhielten.  Aber  zwischen  den  letzteren  und 
den  equites  schlechthin  existiert  kein  Unterschied  (gegen  Mommsen). 
Dagegen  bildete  sich  innerhalb  des  Ritterstandes  eine  neue  Unterschei- 
dung, indem  ein  Teil  desselben  zum  Senatorenstande  gezogen  wurde; 
doch  ist  die  Bezeichnung  equites  illustres  nicht  die  letzteren  zukommende 
offizielle  Benennung.  Beide  Änderungen  rühren  von  Augustus  her.  Be- 
züglich der  Organisation  vermutet  der  Verf.,  dafs  die  sex  turmae  die 
Erinnerung  an  die  sechs  Centurien  der  Ramnes,  Tities  und  Luceres 
wieder  beleben  sollten.  Die  Ansichten  von  Hirschfeld  und  Mommsen 
über  die  in  den  Türmen  herrschende  Hierarchie  wurden  zurückgewiesen. 
Für  jede  turma  will  der  Verf.  nur  einen  sevir  zulassen,  die  Gründe 
dafür  sind  beachtenswert.  Den  princeps  iuventutis  will  er  auch  nicht 
als  sevir  anerkennen,  sondern  er  vindicicrt  ihm  den  seviri  gegenüber  die 
gleiche  Stellung,  wie  diese  sie  gegenüber  den  gewöhnlichen  Rittern 
hatten.  Dafs  die  Erwähnung  des  princeps  iuventutis  nicht  mehr  erfolgte, 
wenn  der  betreffende  Senator  geworden  sei,  bestreitet  der  Verf.  durch 
eine  Anzahl  dagegen  sprechender  Inschriften ;  hätte  dieser  Grundsatz  be- 
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standen,  so  hätte  er  aucli  für  die  seviri  gelten  müssen;  aber  auch  gegen 
eine  solche  Annahme  sprechen  die  Inschriften.  Dagegen  ist  er  der  An- 
sicht, dafs  das  Sevirat  wie  das  rrinzii)at  den  Leuten  senatorischen  Stan- 
des vorbehalten  war.  Für  die  übrigen  Mitglieder  des  Ritterstandes  be- 
stand als  einzige  Bedingung  der  Zugehörigkeit  der  Census  von  400  000 
Sest.  Aber  nach  des  Verf.'s  Ansicht  wurden  die  Angehörigen  des  sena- 
torischen Standes,  wenn  sie  in  den  Ritterturmen  dienten,  nie  als  einfache 
equites  (equo  publico)  bezeichnet,  sondern  nur  als  seviri,  was  zur  Folge 
hatte,  dafs  auch  im  Ritterstande  geborene  Individuen,  sobald  sie  Auf- 
nahme in  den  Senatorenstand  fanden,  alsbald  zum  Sevirate  gelangten. 
Der  Verf.  betrachtet  alsdann  die  drei  Wege,  auf  denen  man  in  den 
Ritterstand  gelaugte:  Geburt,  Rittercensus  und  entsprechendes  kaiser- 
liches Dekret,  Militärdienst.  Mit  Recht  nimmt  er  au,  dafs  der  pri- 
mipilus  durch  seine  Charge  zur  Ritterwürde  gelangte.  Die  Prüfung 
der  Ritterzugehörigkeit  hatte  das  kaiserliche  Bureau  a  censibus  equitum 
romanorum  (der  Verf.  schreibt  zweimal  a  census  S.  216.  224);  der  Verf. 
meint,  dafs  mit  der  trausvectio  auch  die  eigentliche  Ritterschatzuug  ver- 
bunden worden  sei.  Die  Ergebnisse  des  Verf.  sind  oft  ansprechend. 
Aber  fast  überall  hat  man  das  Gefühl,  dafs  das  Material  nicht  aus- 
reicht, um  die  von  ihm  aufgeworfeneu  Fragen  zu  entscheiden. 

B.   Die  Staatsgewalt. 

1.    Die    Magistratur. 

A.  Wagener,  Qui  designait  le  premier  interroi?  Rev.  de  l'insruc- 
tion  publique  en  Belgique  30,  137 — 150. 

Über  diese  Frage  bestehen  zur  Zeit  drei  verschiedene  Meinungen. 
Nach  Schwegler,  Becker  und  Clason  wurde  der  erste  Interrex  von  der 
Gesamtheit  der  Patrizier  d.  h,  durch  die  Kuriatkomitien  gewählt;  in 
der  Hauptsache  stimmt  auch  Lange  mit  dieser  Ansicht  überein;  nur 
spricht  er  diese  Befugnis  dem  conciliura  populi  d.  h.  den  patres  familias 
gentium  patriciarum  zu.  Nach  Mommsen,  dem  auch  Herzog  beitritt,  er- 
folgte die  Wahl  ursprünglich  nur  durch  die  patrizischen  Senatoren. 
Willems  endlich,  der  die  patrum  auctoritas  als  die  übereinstimmende 
Willensmeinung  aller  Senatsmitglieder  auffafst,  weist  die  Wahl  dem 
Gesamt-Senate  zu.  Wagener  tritt  der  Ansicht  von  Mommsen  und  Her- 
zog bei,  indem  er  nachweist,  dafs  einzig  die  Wahl  durch  patrizische 
Senatoren  mit  den  Schriftstellernachrichten  in  Einklang  zu  bringen  sei. 

Ed.  Moll,  Über  die  römische  Ädilität  in  ältester  Zeit.  Philol. 
46,  98  ff. 

Der  Verf.  will  nach  den  Arbeiten  von  Soltau,  Herzog  und  Oh- 
nesseit  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  und  der  ältesten  Kompetenz  der 
Ädilität  einer  nochmaligen  Besprechung  unterziehen;  er  schliefst  sich 
dabei  an  den  Gang  der  Soltauschen  Untersuchung  an. 
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Soltaii  weist  schliofslich  den  aediles  plebis  als  Unterbeamten  der 
Tribunen  in  der  aedes  Cereris  die  Vorstcher.schaft  eines  i)lebeischen 
Standesamtes  sowie  die  Leitung  plebeischer  Schiedsgerichte  zu;  aber 
diese  Annahme  ist  eine  nicht  einmal  wohl  begründete  Hypothese.  Die 
Ableitung  des  Namens  aediles  von  der  acdes  Cereris  ist  mindestens 
unsicher;  ebensowenig  ist  klar  gestellt,  wie  diese  Beziehung  der  aedi- 
les plebis  zur  aedes  Cereris  entstanden  sein  kann.  Der  Verfasser 
ist  nicht  abgeneigt,  eine  solche  in  der  cura  annonae  zu  finden,  die 
in  ihren  Anlangen  noch  vor  den  Decemvirat  zurückreichen  kann. 
Wenn  Soltau  auch  darin  Recht  hat,  dafs  die  ädilicische  Agorano- 
mie  in  gar  keiner  Beziehung  zum  Tribunate  steht,  so  folgt  daraus 
doch  nicht,  dafs  die  Aedilen  diese  Spezialkompetenz  erst  zu  einer  Zeit 
erhalten  haben  können,  da  sie  nicht  mehr  bnrjpiza!.  der  Tribunen  waren. 
Aber  auch  die  Monimsensche  Auffassung  der  Adilität  als  einer  Fron- 
baubehörde ist  nicht  ausreichend  begründet.  Was  Soltau  allerdings 
dagegen  sagt,  dafs  die  cura  operum  publicorum,  von  der  censorischen 
Kompetenz  abgezweigt,  nur  aushilfsweise  den  aediles  plebis  übergeben 
worden  sei,  somit  erst  nach  435  vor  Chr.  die  ädilicische  Thätigkeit 
auf  diesem  Gebiete  begonnen  haben  könne,  ist  schwerlich  zutreffend,  da 
die  Thätigkeit  der  Ädileu  und  Censoren  auf  dem  Gebiete  der  Staats- 
bauverwaltung gänzlich  verschiedeu  ist  und  die  Adilen  in  Vacanz  der 
Censoren  letztere  nicht  vertreten.  Sicherlich  ist  die  ädilicische  procu- 
ratio  unabhängig  von  der  Censur  entstanden  und  vermutlich  unmittelbar 
vom  Konsulat  abgezweigt  und  übertragen  oder  als  neugeschaffene  Amts- 
pflicht nach  hellenischem  Muster  den  Ädilen  zugewiesen  worden. 

Auch  Herzog  leugnet  eine  selbständige  Strafgewalt  der  Ädilen  in 
der  ältesten  Zeit,  nimmt  aber  für  die  spätere  eine  besondere  Strafge- 
richtsbarkeit an  bei  nichtkapitalen  und  zugleich  nichtpolitischen  Ver- 
brechen, während  Soltau  jede  Jurisdiktion  der  aediles  plebis  in  Abrede 
stellt.  Herzog  hat  wohl  Recht.  Er  und  Mommsen  erklären  diese  spä- 
tere ädilicische  Strafgewalt  durch  den  Anschlufs  an  die  den  plebeischen 
Ädilen  schon  früher  zustehende  Befugnis,  bei  den  tribunicischen  Krimiual- 
klagen  mitzuwirken. 

Ohnesseit  erklärt  alle  Thätigkeit  der  Ädilen,  auch  die  gerichtliche, 
aus  der  ädilicischen  Hülfestellung  gegenüber  dem  Tribunat,  findet  aber 
das  Vorbild  der  alten  plebeischen  Ädilität  in  der  landstädtischen  Ädi- 
lität.  Der  Verf.  will  vorläufig  als  gesichertes  Resultat  dieser  Unter- 
suchungen nur  die  Zurückführung  der  landstädtischen  Ädilität  auf  alt- 
latinischen  Ursprung  bezw.  auf  ältere  latinische  Verhältnisse  anerkennen, 
während  die  Ableitung  der  römischen  Ädilität  von  derjenigen  der  lati- 
nischen Landstädte  problematisch  bleibe.  Es  erscheint  namentlich  ge- 
wagt, aus  Stadtrechten  der  cäsarischen  oder  der  früheren  Kaiserzeit  so 
weitgehende  Rückschlüsse  für  die  älteste  Zeit  zu  ziehen.  Dieses  Be- 
denken des  Verf.   scheint  indessen  nicht  so  sehr  erheblich,  wenn  man 
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zugicbt,  dafs  in  diesen  Stadtrcchten  die  älteste  latinische  Gemeindever- 
fassuug  sich  treu  erhalten  hat.  Immerhin  giebt  der  Verf.  zu,  dafs  die 
Ohnesseitsche  Hypothese  die  viclumstrittene  Frage  der  ädilicischen  Ju- 
risdiction lösen  könne,  glaubt  aber,  dafs  diese  Lösung  ebensowohl  gegeben 
sei,  wenn  sich  die  Ädilität  auf  römischem  Boden  selbständig  entwickelt, 
vom  Tribunate  mehr  und  mehr  losgelöst  und  allmählich  aus  dem  nur 
plebeischeu  Hülfsamte  zum  allgemeinen  Hülfsamte  gegenüber  dem  Kon- 
sulate erhoben  habe. 

P.   Wehr  mann,    Zur  Geschichte   des    römischen    Volkstribunats. 
Progr.  des  König -Wilhelms- Gymnasium.     Stettin  1887.     24  S. 

Der  Verf.  will  die  Geschichte  der  einzelnen  Tribunen -Kollegien 
von  100 — 70  V.  Chr.,  so  weit  es  die  Quellen  gestatten,  darstellen  und 
dabei  namentlich  auch  die  Stellung  jedes  uns  bekannten  Tribunen  unter 
Berücksichtigung  seiner  Vergangenheit  und  späteren  Karriere  hervor- 
heben. Besonders  ausführlich  werden  hierbei  die  Tribunen  L.  Ai)pu- 
leius  Saturninus  (.100  v.  Chr.)  und  M.  Livius  Drusus  (91  v.  Chr.),  P. 
Sulpicius  Rufus  (88  v.  Chr.)  behandelt.  Die  Arbeit  ist  nicht  unverdienst- 
lich, wenn  es  derselben  auch  an  wirklich  neuen  und  bedeutenden  Er- 
gebnissen fehlt. 

Emil  Middel,   De   iustitio   deque    aliis   quibusdam   iuris  public! 
romani  notionibus.     Diss.    Erlangen  1887. 

Der  Verf.  will  hauptsächlich  die  Ansichten  von  Adolf  und  Hein- 
rich Nissen  sowie  die  Mommsens  über  das  iustitium  prüfen;  dies  ge- 
schieht in  der  Weise,  dafs  er  zuerst  von  dem  tumultus  und  decretum 
tumultus,  dann  von  S.  C.  ultimum,  schliefslich  vom  iustitium  und  dessen 
Beziehungen  zu  beiden  vorhergehenden  Materien  handelt. 

Um  das  Wesen  des  tumultus  klar  zu  machen,  bespricht  der  Verf., 
ohne  Neues  vorzubringen,  zunächst  die  Trennung  der  Gebiete  domi  und 
militiae.  Gegen  H.  Nissen  wird  erwiesen,  dafs  der  ager  Romanus  schon 
zu  dem  Kriegsgebiete  gehörte;  somit  war  für  denselben  ein  decretum 
tumultus  nicht  erforderlich.  Während  bellum  ein  Staats-  und  völker- 
rechtlicher Begriff  ist,  ist  tumultus  blofs  das  erstere.  Er  bezieht  sich 
blofs  auf  die  Bürger,  unter  denen  infolge  von  Aufruhr  oder  von  aus- 
wärtiger Bedrohung  Verwirrung  herrscht,  so  dafs  die  Magistrate  eine 
verstärkte  Gewalt  nötig  haben.  Gegen  die  überwundenen  Feinde  galt 
das  Kriegsrecht;  die  Ansage  des  tumultus  liofs  dem  Beamten  in  der  Be- 
handlung der  Bürger  gröfscre  Freiheit;  der  Fall  Cäsars  zeigt,  dafs  mit 
dieser  Ansage  kein  Urteil  über  den  verbrecherischen  Charakter  irgend 
eines  Unternehmens  gefällt  wurde.  Anfangs  war  sogar  der  tumultus  auf 
die  Stadt  Rom  und  blofs  auf  die  Bürger  beschränkt ;  aber  in  ciceronia- 
nischer  Zeit  wurde  der  Begriff  des  tumultus  auch  auf  die  Bürger  in  den 
Provinzen  erstreckt.    Die  von  H.  Nissen  behauptete  Beschränkung  oder 
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ErstrcckuDg  des  tumultus  ist  nicht  nachzuweisen.  Durch  die  Erklärung 
des  tumultus,  die  nur  dem  Senate  zustand,  sollten  die  Magistrate  instand 
gesetzt  werden,  eine  wirksamere  Ausführung  ihrer  Anordnungen  zu 
sichern  und  gegen  die  Behinderung  ihrer  Amtsgewalt  geschützt  sein.  Zu 
letzterem  Behufe  wurde  die  tribunicische  Intercession  beschränkt,  so  dafs 
dieselbe  tliatsächlich  für  die  Zeit  des  tumultus  aufser  Kraft  trat.  Haupt- 
sächlich zeigt  sich  dies  bei  der  Aushebung,  die  nach  Ansage  des  Tu- 
multus nicht  mehr  im  Weichhild  der  Stadt,  sondern  da  vorgenommen 
wird,  wo  sie  am  zweckmäfsigsten  erscheint.  Alle  Befreiungsgründe  für 
den  Kriegsfall  kommen  dabei  im  Wegfall. 

Die  Form  des  S.C.  ultimum  ist  gewöhnlich :  Videant  consules,  ne 
quid  respublica  detrimenti  capiat.  Damit  entbindet  der  Senat  die  Kon- 
suln der  Pflicht,   seine  Mitwirkung   zu   ihren  Anordnungen   zu  erlangen. 

Er  überträgt  damit  nicht  nur  seine  eigenen  Befugnisse  den  Kon- 
suln, sondern  sogar  solche  des  Volkes;  dazu  gehört  wahrscheinlich  das 
Recht  Aushebungen  vorzunehmen  und  Truppen  aufzustellen,  wahrschein- 
lich auch  die  Aufhebung  der  Provokation.  Der  Senat  verfuhr  hierbei, 
wie  die  Konsuln  bei  der  Ernennung  eines  Diktators;  auch  dieser  erhielt 
Befugnisse,  die  der  Ernenner  selbst  nicht  hatte.  Das  S.C.  ultimum  ledig- 
lich für  eine  willkürliche  und  ungesetzliche  Erfindung  der  Optimaten 
gegen  die  Volkspartei  mit  Mommsen  anzusehen,  geht  mit  Rücksicht  auf 
Sallust  Cat.  29  nicht  an.  Überhaupt  war  eigentlich  das  S.C.  ultimum 
an  Wirkung  der  Dictatur  gleich,  nur  dafs  die  Gewalt  sich  auf  zwei 
Träger  verteilte.  Auch  darin  findet  sich  eine  weitere  Analogie  zwischen 
beiden  Gewalten,  dafs  die  Träger  der  letzteren  aus  den  vorhandenen 
Magistraten  nach  Gefallen  sich  Gehilfen  bestellen  konnten ;  diese  konnten 
selbst  aus  den  Tribunen  genommen  werden,  wenn  diese  bereit  waren, 
die  Träger  der  aufserordentlichen  Gewalt  zu  unterstützen.  Gegen  Momm- 
sen wird  erwiesen,  dafs  die  Ansage  des  tumultus  und  des  S.  C.  ultimum 
durchaus  nicht  synonym  sind,  was  die  Vorgänge  im  Jahre  705  klar  be- 
weisen; auch  Ad.  Nissen  hat  Unrecht,  der  meint,  dafs  in  jedem  Dekrete 
über  Tumultus  auch  schon  das  S.C.  ultimum  enthalten  sei.  Ebenso 
sind  des  letzteren  Unterscheidungen  über  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Formeln  grundlos. 

Zwischen  iustitium  und  tumultus  besteht  ein  sehr  enger  Zusam- 
menhang. Das  iustitium  trat  ein,  wenn  der  Senat  das  decretum  tumul- 
tum  erlassen  hatte  und  die  Vornahme  von  aufserordentlichen  Aushebun- 
gen beschlossene  Sache  war.  Der  Natur  der  Verhältnisse  entsprechend 
mufste  dies  am  meisten  der  Fall  sein,  wenn  Gefahr  von  einem  auswär- 
tigen Feinde  drohte.  Das  iustitium  trat  auf  magistratische  Anordnung 
hin  ein  (unter  den  bekannten  dreizehn  Fällen  ordnet  es  neunmal  der 
Diktator,  dreimal  ein  Konsul,  einmal  ein  Prätor  an) ;  die  Dauer  war  ver- 
schieden; wahrscheinlich  hörte  es  erst  auf,  wenn  der  edicierende  Magi- 
strat mit  dem  exercitus  tumultuarius  nach   Rom  zurückgekehrt  war.    Be- 
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züglich  der  Natur  des  iustitium  wird  die  Ansicht  von  Ad.  Nissen  ver- 
worfen, welcher  darin  eine  Sistierung  des  Rechts  libcrhaupt  erblicken 
wollte,  und  die  gewöhnliche  acceptiert,  welche  eine  Einstellung  der  Juris- 
diction darin  erkennt.  Nur  darf  man  dieselbe  nicht  mit  Mommsen  auf 
Civilsachen  beschränken.  Senatsvcrsammlungen  wurden  von  dem  iustitium 
nicht  getroffen.  Dafs  auch  die  Staatskasse  geschlossen  worden  sei,  ist 
weder  zu  erweisen  noch  wahrscheinlich.  Diese  Auffassung  des  iustitium 
wird  durch  die  Bräuche  der  Kaiserzeit  bestätigt. 

Die  Abhandlung  zeigt  Fleifs  und  Umsicht  und  bedeutet  einige 
Förderung  der  Frage. 

E.    Klebs,    Zur   Entwickelung    der    kaiserlichen    Stadtpräfektur. 
Khcin.  Mus.  f.  Tliilol.  N.  F.  42,  164—178. 

Der  Verf.  geht  aus  von  der  Notiz  bei  Plin.  n.  h.  14,  145  und 
Suet.  Tib.  42,  wonach  erst  von  Tiberius  L.  Calpuruius  Piso  zum  Stadt- 
präfekten  ernannt  wurde;  er  hält  diese  Notiz  für  zuverlässig.  Um  die 
Zeit  der  Ernennung  zu  finden,  sucht  er  die  Epoche  für  die  von  Suet. 
als  correctio  morum  publicorum  charakterisierten  Regierungshandlungen 
des  Tiberius  in  den  Jahren  16 — 19  zu  setzeu;  vergleicht  man  auch  da- 
mit die  Laufbahn  des  ebenda  erwähnten  Pomponius  Flaccus,  so  ist  die 
Ernennung  Pisos  in  das  Jahr  16  oder  17  zu  setzen.  Dagegen  führt  die 
Angabe  des  Tac.  ann.  6,  11  auf  das  Jahr  13;  ein  Irrtum  in  der  Zahl- 
angabe ist  wahrscheinlich. 

Mommsen  schreibt  die  Errichtung  der  praefectura  urbis  als  stän- 
diger Einrichtung  dem  Tiberius  zu.  Aber  Tacitus  6,  11  berichtet  nicht, 
dafs  Augustus  die  neue  kaiserliche  Präfektur  auf  die  alte  republikanische 
zurückgeführt,  auch  nicht,  dafs  er  sie  blofs  für  seine  Abwesenheit  be- 
stellt hätte;  vieiraehr  ist  die  Niederhaltung  der  unruhigen  Elemente  der 
Zweck  der  neuen  Magistratur.  Dieses  Bedürfnis  war  aber  allgemein 
vorhanden  und  nicht  blofs,  wenn  der  Prinzeps  fern  von  Rom  weilte; 
hätte  Tacitus  sagen  wollen,  dafs  unter  Augustus  die  praefecti  urbi  nur 
zeitweilig  fungierten,  dafs  unter  ihm  dieselben  nicht  einmal  regclmäfsig 
in  Abwesenheit  des  Prinzeps,  sondern  nur  in  zwei  vereinzelten  Fällen 
eintraten,  so  hätte  er  diese  Beschränkungen  ausdrücklich  hervorheben 
müssen.  Einmal  darum,  weil  die  Motivierung  des  Tacitus,  für  sich  ge- 
nommen, keinen  beschränkenden  Hinweis  der  Art  enthält;  sodann,  weil 
die  spätere  Präfektur  etwas  wesentlich  anderes  als  die  augustische  ge- 
Avesen  wäre.  Bei  Mommscus  Ansicht  kann  auch  unter  Tiberius  bis  zum 
Jahre  26  nur  perraro  et  paucos  dies  ein  Präfekt  vorhanden  gewesen 
sein;  also  hätte  über  50  Jahre  der  Prinzipat  keine  Institution  zur  poli- 
zeilichen Überwachung  der  Hauptstadt  gehabt.  Dies  ist  nicht  denkbar, 
da  Tacitus  ausdrücklich  das  Bedürfnis  einer  solchen  als  mafsgebend  be- 
zeichnet hat  und  es  eines  der  wesentlichsten  Ziele  der  neuen  Monarchie 
war,  Ruhe  und   Sicherheit  nach   aufsen   wie   nach   innen   zu   schaffen. 
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Aber  auch  die  Existenz  der  cohortes  urbanae,  die  sicher  unter  Augustus 
bezeugt  ist,  verlangt  schon  einen  praefectus  urbi;  denn  der  Kaiser,  der 
den  cohortes  praetoriae  einen  solchen  gesetzt  hatte,  kann  unmöglich  über 
diese  stets  geringer  geachtete  und  ungünstiger  gestellte  Truppe  persön- 
lich den  Oberbefehl  geführt  haben.  Diese  Truppen  hatten  von  vornher- 
ein polizeiliche  Funktionen,  also  mufs  es  auch  einen  Beamten  gegeben 
haben,  der  ihre  polizeiliche  Verwendung  regelte.  Aus  Tac.  ann.  1 ,  7 
kann  nicht  gefolgert  werden,  dafs  der  Stadtpräfekt  in  Anwesenheit  des 
Kaisers  nicht  fungierte.  Es  werden  blofs  zwei  Kategorien  genannt ,  die 
senatorischen  Ämter  und  die  ritterlichen,  und  zwar  beide  in  ihren  llaupt- 
vertretern.  Der  praefectus  urbi  leistete  als  Senator  den  Eid  und  brauchte 
nicht  namentlich  aufgeführt  zu  werden- 

Die  vorgebrachten  Bedenken  sind  so  erheblich,  dafs  man  die  Frage 
der  Errichtung  der  ständigen  Präfektur  mindestens  als  noch  schwebend 
bezeichnen  mufs. 

M.  Cagnat,  Note  sur  le  praefectus  Urbi,  qu'on  appelle  ä  tort 
Acouius  Catullinus  et  sur  le  proconsul  d'Afrique  du  meme  nom.  Mel. 
darcheol.  et  d'hist.  7,  258—267. 

Der  Verf.  bezweifelt  zunächst,  dafs  CLL.  6,  1780  mit  Recht  an  Stelle 
von  Aconius  eingesetzt  sei  Aconii.  Derselbe  Mann  werde  wahrscheinlich 
CLL.  2,  2635  erwähnt,  wo  er  auch  Aco  Catullinus  heifse.  Er  nimmt 
an,  dafs  Aco  ein  Zuname  sei  und  der  betreffende  Mann  Fabius  Aco  Ca- 
tullinus heifse.  Aco  Catulinus  findet  sich  auch  in  den  Jahren  342  —  344 
in  der  Liste  der  Stadtpräfekten  bei  dem  Chronographen  von  354.  Da- 
gegen findet  sich  allerdings  im  Cod.  Theod.  und  Justin.  Aconius  Catu- 
linus. Eine  neue  tunesische  Inschrift  entscheidet  die  Frage.  Hier  findet' 
sich  klar  und  deutlich:  Aconis  Catulliui.  So  ist  auch  in  der  stadtrörai- 
schen  Inschrift  zu  lesen,  so  in  der  spanischen.  Man  hat  bisher  meist 
die  beiden  Persönlichkeiten,  welche  als  proconsul  Africae  und  als  vica- 
rius  Africae  erscheinen  für  identisch  gehalten.  Dies  ist  aber  nach  den 
Intervallen,  welche  in  dieser  Zeit  für  beide  Ämter  bekannt  sind,  nicht 
möglich,  sondern  wahrscheinlich  sind  sie  Vater  und  Sohn.  Ob  sie  den 
Geschlechtsnamen  Fabius  geführt  haben,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Chr.  Hülsen,  Das  Pomerium  Roms  in  der  Kaiserzeit.  Her- 
mes 22,  615. 

Der  Verf.  will  die  rein  topographische  Frage  nach  dem  Verlaufe 
der  Termination  erörtern.  Er  wendet  sich  dabei  speziell  gegen  die  Auf- 
stellungen, welche  Jordan  Topogr.  d.  St.  Rom  1,  1,  324  —  333  gemacht 
hat,  indem  er  dabei  einige  wichtige  neuere  Funde  verwertet,  und  gelaugt 
zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Der  Lauf  der  Grenze  wird  an  drei  Punkten  näher  bestimmt. 
Im  Marsfelde  hat  auch  noch  in  hadrianischer  Zeit  ihre  Linie  eine  starke 
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Ausbiegung  nach  SO.  goniacht,  woilurcli  ein  grofscr  Teil  der  neunten 
Eegion  (Circus  Flaminius)  ausgeschlossen  wurde.  Im  Norden  entfernte 
sich  die  vespasianische  Termination  am  Pincius  nur  wenig  von  der  Aure- 
liansmauer.  Bereits  von  Claudius  wurde  der  Avcntin,  und  zwar  sowohl 
die  zwölfte  als  die  dreizehnte  Region  in  das  Pomerium  einbegriffen. 

2  Was  das  Verhältnis  der  einzelnen  Terminationen  zu  einander 
betrifft,  so  sind  wir  nicht  zu  der  Behauptung  berechtigt,  dafs  prinzipiell 
die  vespasianische  Erweiterung  von  der  claudischen  räumlich  sehr  wenig 
oder  gar  nicht  abgewichen  sei.     Denn 

3.  die  Annahme  der  Kontinuität  der  Bezifferungen,  auf  welche 
sich  Jordan  hauptsächlich  stützte,  ist  endgiltig  widerlegt.  Die  Frage, 
ob  überhaupt  jeder  Cippus  eine  Nummer  gehabt  habe,  ist  nicht  mit 
Sicherheit  zu  entscheiden. 

4.  Dafs  die  Termination  im  Marsfelde  begonnen,  am  Emporium  ge- 
schlossen habe,  ist  wenigstens  für  die  claudische  Termination  widerlegt. 

5.  Ebenso  wie  die  Kontinuität  der  Bezifferung  ist  die  Gleichmäfsig- 
keit  der  Abstände,  480  Fufs  =  4  Actus,  aufzugeben. 

6.  Die  Schriftseiten  der  Steine  waren   nach   der  Stadt  zugewandt. 

7.  Staatsrechtlich  interessant  ist  die  auf  den  hadrianischen  Resti- 
tutiousinschriften  konstatierte  Eingangsformel  EX  S.C.  Denn  für  die 
Terminationen  des  Tiberufers  läfst  sich  der  besondere  Auftrag  des  Se- 
nats nur  in  augusteischer  Zeit  nachweisen. 

Felix    Jaquelin,    Le    conseil    des    empereurs    Romains.     Diss. 
Poitiers  1887. 

Der  Verf.  betrachtet  das  Consilium  principis  in  vier  Epochen: 
1.  von  Augustus  bis  Hadrian,  2.  von  Hadrian  bis  Diokletian,  3.  unter 
Diokletian,  4.  unter  den  christlichen  Kaisern  bis  auf  Justinian. 

1.  Von  Augustus  bis  Hadrian.  Der  Verf.  will  schon  unter 
Augustus  ordentliche  und  aufserordentliche  Mitglieder  annehmen,  was 
sicherlich  nicht  zu  erweisen  ist.  Ebenso  macht  er  zur  feststehenden 
Einrichtung,  was  unter  Augustus  nach  der  Überlieferung  nur  in  ganz 
besonderen  Fällen  vorhanden  ist.  Noch  weniger  ist  eine  nachweisbare 
Fixierung  der  Kompetenzen  vorhanden,  wie  sie  der  Verf.  konstruieren 
will;  er  trennt  scharf  die  Thätigkeit  des  Consilium  für  die  Gesetzgebung, 
wobei  das  Consilium  geradezu  den  Senat  ersetzt  haben  soll,  für  die 
Verwaltung  und  für  die  Rechtsprechung;  aber  er  führt  keinen  einzigen 
Fall  vor,  der  seine  Annahme  beweisen  konnte.  Ebensowenig  ist  die 
Annahme  erwiesen,  dafs  das  Consilium  ein  verfassungsmäfsig  festgestell- 
ter Bestandteil  der  Kaiserregicrung  gewesen  sei.  Schon  unter  Tiberius 
kommt  der  Verf.  mit  seiner  eigenen  Theorie  in  Widerspruch;  er  läfst 
zwar  noch  das  Consilium  als  offizielle  Einrichtung  fortbestehen,  kann 
aber  keine  Thätigkeit  desselben  nachweisen,  weil  Tiberius  sich  überall 
des  Senates  als  seines  Consilium  bediente:  so  wird  denn  die  Verschwö- 
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ruiig  Sciaus  benutzt,  um  das  nicht  niclir  nachweisbare  Consilium  bei 
dieser  Gelegenheit  verschwinden  zu  lassen.  Unter  den  Nachfolgern  hat 
das  Consilium  einen  privaten  Charakter,  aber  eine  um  so  ausgedehntere 
Thätigkcit,  namentlich  für  die  llechtsprechung. 

2.  Von  lladrian  bis  Diokletian.  Durch  Hadrian  wurde  das 
Consilium  offizielle  und  bleibende  Eiuriclitung;  ein  Teil  der  Räte  wurde 
aus  Juristen  entnommen,  und  nur  diese  hatten  nach  des  Verf.'s  Ansicht 
eine  dauernde  Stellung  im  Consilium.  Dabei  hat  er  die  Inschrift  CIL. 
6,  1518  und  CIGr.  5895  nicht  berücksichtigt,  welche  unter  Commodus 
gehören.  Was  der  Vei-f.  an  inneren  Gründen  für  die  regelmäfsige  Zu- 
ziehung von  Juristen  beibringt,  ist  recht  beachtenswert,  namentlich  auch 
seine  Betrachtungen  über  die  Reform  des  ius  publice  respondendi,  in 
denen  er  sich  zu  guusten  der  Ansicht  ausspricht,  welche  Hadrian  eine 
weitere  Förderung  der  juristischen  Autorität  zuschreibt.  In  die  Zeit 
zwischen  Hadrians  Tod  und  die  Regierung  des  Septimius  Severus  ver- 
legt der  Verf.  die  Umwandlung  des  Consilium  in  einen  Regierungsrat 
für  Verwaltung  und  Justiz.  Unter  Severus  Alexander  wird  das  Consi- 
lium zuerst  Regentschafts-,  nachher  Reichsrat;  diese  Umwandlung  wird 
im  Einzelneu  nachgewiesen. 

3.  Unter  Diokletian.  Was  der  Verf.  hierüber  vorbringt,  hat 
nach  den  Untersuchungen  von  Mommsen,  Cuq  u.  a.  keine  weitere  Be- 
deutung. 

4.  U n t er  den  christlichen  Kaisern  bis  a u f  J u s t i n i a n.  Auch 
dieser  Teil  hat  nach  den  Untersuchungen  von  Haubold  u.  a.  kein  be- 
sonderes Interesse.  Unter  Justinian  kehrt  das  Consilium  beinahe  an  den 
Anfang  seiner  Entwickeluug  zurück.  Der  Kaiser  weist  ihm  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Senate  lediglich  die  Stelle  eines  Staatsrates  ohne  Ini- 
tiative zu. 

2.    Der   Senat. 

5.  Gsell,  Etüde  sur  le  röle  politique  du  s^nat  romain  ä  l'epoque 
de  Trajan.     Mel.  d'archeol.  et  d'hist.  7,  339—382. 

Die  Haltung  Trajans  gegenüber  dem  Senate  ist  demselben  diktiert 
worden  durch  das  Schicksal  Domitians;  letzteres  hatte  gezeigt,  dafs  ein 
senatsfeindliches  Regiment  keine  Dauer  haben  könne.  Er  behandelte 
den  Senat  mit  Achtung  und  empfahl  dies  gleiche  Verhalten  anderen 
und  er  bewies  den  Senatoren  besondere  Rücksicht.  Dabei  darf  man 
sich  aber  über  die  politische  Rolle  des  Senats  nicht  täuschen.  Denn 
Nervas  Beispiel  hatte  Trajan  bewiesen,  dafs  das  Reich  ohne  eine  feste 
Hand  verloren  sei.  Darum  wurde  an  den  kaiserlichen  Befugnissen  recht- 
lich nicht  geändert;  der  Kaiser  liefs  sie  nur  mitunter  ruhen.  Aber  durch 
diese  verfassungsmäfsigen  Befugnisse  war  er  so  ziemlich  unumschränkter 
Gebieter. 

Der  Verf.  untersucht  nun,  wie  der  Senat  die  ihm  von  Trajan  ge- 
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lassend!  Befugnisse  übte.  Was  zunächst  die  Bcamtenwahlen  betrifft,  so 
benutzte  der  Senat  die  ihm  gebliebene  Freiheit  schleclit ;  denn  die  Wah- 
len erfolgten  nicht  nach  Würdigkeit,  sondern  uach  Gunst;  die  Erwerbung 
derselben  wurde  ganz  offen  betrieben.  Auch  die  Einführung  geheimer 
Abstimmung  erwies  sich  alsbald  als  wirkungslos.  Ebensowenig  erwies 
sich  der  Senat  in  der  Verwaltung  seiner  Provinzen  der  ihm  obliegenden 
Aufgabe  gewachsen,  wie  das  Beispiel  Bithyniens  zeigt;  die  Erpressun- 
gen und  Bestechungen  waren  allgemein.  Trajan  liefs  die  Jurisdiktion 
des  Senats  über  seine  Statthalter  unangetastet,  aber  auch  diese  Befugnis 
wurde  schlecht  benutzt.  Die  den  klagenden  Provinzialen  aus  der  Mitte 
der  Senatoren  bestellten  Ankläger  thaten  ihre  Schuldigkeit  nur  sehr 
mangelhaft;  sie  suchten  eher  dem  Angeklagten  durch  —  als  der  klagen- 
den Provinz  zum  Rechte  zu  helfen;  die  Richter  standen  in  der  Regel 
auf  Seite  ihrer  beklagten  Standesgenossen.  Diese  letzteren  wurden  ohne 
Gnade  verurteilt,  wenn  sie  Domitian  gegen  den  Senat  gedient  hatten; 
ebenso  gefährlich  war  ein  Angriff'  auf  einen  einflufsreicben  Senator, 
gleichviel  in  welcher  Sache.  Die  Verhandlungen  in  solchen  Fällen  ent- 
behrten häufig  der  Würde  und  der  Ruhe.  Der  Verf.  will  diese  Fehler 
der  mangelnden  Vorbildung  für  den  praktischen  Staatsdienst  zur  Last 
legen;  dazu  kam  das  nichtige  litterarische  Treiben,  das  ernste  Leute 
nicht  gedeihen  liefs.  Aber  in  letzter  Linie  traf  die. Schuld  aller  dieser 
Mifsstände  Domitian,  der  durch  seinen  Despotismus  jede  Beteiligung  am 
Staatsleben  verleidet  hatte. 

An  die  Stelle  der  senatorischen  Unfähigkeit  trat  des  Kaisers  ener- 
gische Verwaltung,  die  auf  dem  Gebiete  der  Provinzialverwaltung  grofse 
Erfolge  gewann.  Aber  gewaltsam  wollte  der  Kaiser  den  Senat  seiner 
Befugnisse  nicht  entkleiden;  er  sollte  selbst  seine  Unfähigkeit  einsehen. 
So  gingen  allmählich  meist  in  der  Form  die  Senatsrechte  an  den  Kaiser 
über,  dafs  dieser  nur  vorübergehend,  im  besonderen  Falle  sie  ausübte, 
während  sie  später  wieder  von  dem  Senat  hätten  geübt  werden  können. 
So  ging  es  bei  den  Wahlen,  bei  der  Entsendung  besonderer  Kommissäre 
in  die  Provinzen,  bei  der  Einsetzung  von  curatores  civitatum  in  Italien, 
bei  der  vereinzelt  gebliebenen  Einmischung  in  die  Strafrechtspflege  des 
Senats.  Auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  tritt  die  Thätigkeit  des 
Senats  mehr  und  mehr  hinter  die  des  Fürsten  zurück. 

So  war  auch  die  Regierung  Trajans  ein  weiterer  Schritt  von  der 
Dyarchie  zur  Monarchie. 

3.    Die    Bürgerschaft. 

Max  Büdinger,  Der  Patriciat  und  das  Fehderecht  in  den  letzten 
Jahrzehnten  der  römischen  Republik.  Denksclir.  der  K.  Akad.  der 
Wissensch.     Philos.-liist.  Klasse.     36.  Band,  S.  81—125.     Wien  1888. 

Im  ersten  Kapitel  wird  der  »Personalstand«  behandelt.  Der  Verf. 
gelangt  hier   zu   dem  Ergebnisse,   dafs   im  Jahre  G3  v.  Chr.  an  patrici- 
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schon  gentes  sich  iiocli  uaclnveiscn  lassen:  Aemilia,  Claudia,  Cornelia, 
Curtia  (V),  Fabia,  Furia,  Julia,  Manlia,  Papiria  (?),  Pinaria,  Postumia, 
Quinctia,  Quinctilia,  Sempronia,  Sorgia,  Servilia,  Sulpicia,  Valeria,  Ve- 
turia.  Darauf  betrachtet  er  die  Eigontümliclikeit  der  patricischen  Fa- 
milien dieser  Zeit.  Die  Cognomiua  besitzen  nur  den  Wert  von  Indivi- 
dualnamen,  wie  die  Vornamen  selbst,  mit  denen  sie  zum  Teil  identisch 
sind;  sie  sind  vcrhältnismäfsig  gleichgiltig  und  wechseln  in  ungeteilt  ge- 
bliebenen patricischen  gentes.  Zur  Gründung  eines  gesonderten  Zweiges 
war  ein  Beschlufs  der  patricischen  Gontilen  erforderlich.  Jede  gens, 
mindestens  in  ihrem  patricischen  Teile,  hat  ihren  eigenen  Begräbnisplatz 
und  bildet  eine  Art  von  coUegium  funeraticium ;  auch  das  Leichenbe- 
gängnis scheint  Sache  der  gens  gewesen  zu  sein.  Wie  weit  indessen 
ihre  Rechte  in  bezug  auf  einen  einmal  ausgeschiedenen  und  auch  seiner- 
seits zur  Corporation  gewordenen  Zweig  gingen,  läfst  sich  nicht  sagen;  eben- 
sowenig läfst  sich  entscheiden,  ob  die  gens  stets  das  Recht  behalten  hat, 
auf  Grund  der  Gemeinsamkeit  des  Namens  und  der  sacra  den  Gebrauch 
von  Sondergräbern  und  eines  Beinamens  zu  untersagen.  Auch  die  Nach- 
richten über  gentilicisches  Erb-  und  Eigentumsrecht  und  Gentilvertre- 
tung  des  Patriciates  sind  unzuverlässig.  Man  kann  jedoch  nach  der 
Analogie  des  römischen  Familienrechtes  überhaupt  annehmen,  dafs  nach 
einer  Trennung  der  Gens  in  Zweige  jeder  der  letzteren  unter  einem 
Oberhaupt  gestanden  hat.  Die  Bezeichnung  des  Zweigs  der  Gens  war 
nicht  stirps,  sondern  familia;  blieb  die  Gens  ungeteilt  oder  starben  alle 
familiae  bis  auf  eine  aus,  so  fiel  Gens  und  Familia  zusammen.  Die  ver- 
breitete Annahme,  dafs  plebeische  Familien  sich  durch  Fälschung  zu 
patricischen  machen  konnten,  lehnt  der  Verf.  als  unmöglich  ab,  wozu 
er  besonders  die  Verhältnisse  der  Masones,  Bruti  und  Scaevolae  unter- 
sucht; nur  der  Fall  der  letzteren  bleibt  unauf klärbar,  während  die  Pa- 
tricität  der  ersteren  grundlos  ist.  In  einem  weiteren  Paragraphen  »In- 
dividuen« schildert  der  Verf.  die  Auflösung  des  wohldisciplinierteu  Clan- 
gefüges  seit  dem  Beginne  der  Bürgerkriege  an  den  Gentes  der  Cornelii, 
Julii  Caesares,  Claudii. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  der  »Interregnalordnung«.  In  den 
letzten  Jahrzehnten  der  Republik  zeigte  sich  der  Patriciat  als  die  noch 
immer  herrschende  Bevölkerungsklasse,  wenn  ein  Interregnum  eintrat. 
Über  dieses  selbst  bekennt  sich  der  Verf.  zu  der  Lehre  von  Willems, 
die  im  wesentlichen  nochmals  vorgebracht  wird.  Das  Verhalten  der 
Plebs  gegenüber  dem  Interregnum  in  späterer  Zeit  wird  eingehend 
untersucht.  Das  Resultat  ist:  Wenn  sonst  keine  reguläre  Beamtung 
vorhanden  war,  hatten  die  Tribunen  und  sogar  die  plebeischen  Adilen 
die  Pflicht,  die  Administration  fortzuführen.  Dasselbe  galt,  wenn  bei 
Erlöschen  der  obersten  Magistratur  ein  Interregnum  nicht  zustande  kam. 
Sobald  dasselbe  aber  eintrat,  hatte  auch  die  Plebs  sich  ihm  zu  fügen, 
und  es  war  nur  eine  Anmafsung  und  Ausnahme,  wenn  aus  dem  Jahre  53 
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berichtet  wird,  dafs  die  Tribunen  während  eines  Interregnums  die  Re- 
gierung zu  führen  unternahmen. 

Im  dritten  Kapitel  wird  der  »Waffenaufruf«  behandelt.  An  das 
Pomerium  anknüpfend  und  die  von  Ad.  Nissen  aufgestellten  Behauptun- 
gen noch  weiter  führend,  betont  der  Verf.  die  »fortwährende  Wirksam- 
keit des  Clanverbandes  mit  seiner  patricischen  Häuptlingsschaft«.  Der 
Patriciat  fügte  sich  der  Ordnung  voller  und  unbedingter  Friedlichkeit, 
also  auch  der  Kriegs-  und  Fehdecnthaltung  innerhalb  des  Pomerium;  er 
verzichtete  auf  sein  Recht  der  Gefolgsherrlichkeit.  Nun  wird  das  loyale 
Verhalten  der  Patricier  gefeiert,  welche  sicli  alles  ohne  Gewalt  zu  brau- 
chen entziehen  liefsen.  Erst  die  Besetzung  des  Konsulats  mit  zwei  Ple- 
beiern  scheint  ihnen  die  Überzeugung  befestigt  zu  haben ,  dafs  die  Er- 
haltung des  Götterschutzes  in  plebeischen  Händen  nicht  immer  sorgfältig 
gewahrt  bleibe.  Und  als  die  Gracchen  und  Saturninus  völlige  Auflösung 
drohten,  da  schritten  die  Patricier  auch  mit  Gewalt  ein.  Nun  wird  das 
von  den  Patriciern  beanspruchte  Fehderecht  entwickelt:  es  soll  mafs- 
gebend  gewesen  sein  bei  den  Gewaltthaten  gegen  die  Gracchen  und 
Saturninus,  bei  Cinna,  Sulla,  Lepidus,  Caesar.  Aus  diesen  Vorfällen 
wird  geschlossen,  dafs  die  Patricier  Anspruch  erhoben,  ein  Fehderecht 
zu  üben,  sobald  sie  sich  einmal  in  der  sonstigen  Staatsgemeinschaft  ge- 
schädigt sahen. 

Die  Untersuchung  ist  sehr  weitschweifig  und  schwer  zu  verstehen. 
Als  Thatsachen  werden  doch  immerhin  recht  bestreitbare  Hypothesen, 
wie  die  von  Ad.  Nissen,  angesehen  und  verwertet.  Von  der  Richtigkeit 
des  schliefslicheu  Resultates  habe  ich  mich  nicht  überzeugen  können; 
ich  halte  diese  Kombination  für  weither  geholt  und  viel  zu  kunstvoll, 
um  wirklich  zu  sein. 

Karl  W.  Ruppel,  Die  Teilnahme   der  Patricier  an   den  Tribut- 
komitien.     Diss.  Heidelberg  1887. 

Der  Verf.  will  die  Frage  lösen,  wer  in  den  Tributkomitien  gestimmt 
habe.  Er  erörtert  zunächst  die  Zeit  von  494  —  451  v.  Chr.  Die  An- 
wendung von  Tributkomitien,  in  denen  nacli  der  lex  Publilia  Voleronis 
die  Tribunen  gewählt  werden  sollen,  steht  erst  für  die  Zeit  nach  diesem 
Gesetze  fest.  Bis  zum  Dezemvirate  waren  die  Patricier  ausgeschlossen, 
und  nur  die  Plebs  stimmte.  Für  die  Zeit  nach  449  blieben  die  Patricier 
aus  den  Tributkomitien  unter  Leitung  der  Volkstribunen  rechtlich  aus- 
geschlossen. Dagegen  veranlafst  die  Frage  der  Beteiligung  der  Patricier 
an  den  von  patricischen  Magistraten  berufenen  Tributkomitien  eine  pole- 
mische Erörterung  gegen  Mommsen,  Berns  und  Herzog,  worin  nament- 
lich deren  aus  der  Terminologie  von  populus  und  plebs,  concilium  und 
comitia,  lex  und  ple])iscitum  u.  s.  w.  gezogenen  Schlüsse  verworfen  wer- 
den. Auch  die  Ansichten,  welche  Mommsen  und  Herzog  aus  der  Vor- 
nahme der  Auspizien  und  der  Einholung  der  auctoritas  patrum  gewinnen, 
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werden  zurückgewiesen.  Wir  können  nicht  sagen,  dafs  diese  Widerlegung 
durchschlagend  sei.  Der  Verf.  mufs  wiederholt  zu  solchen  Schlüssen 
seine  Zuflucht  nehmen  wie  »es  ergiebt  sich,  dafs  sich  die  Beweise 
Mommsens  auf  ein  Beispiel  etc.  und  ein  anderes  etc.  reduzieren,  gewifs 
ein  recht  bescheidenes  Material«.  Wie  viel  Beweise  lassen  sich  über- 
haupt bei  der  Spärlichkeit  unserer  Nachrichten  nicht  vereinzelt  für  eine 
Annahme  vorbringen?  Der  Verf.  kann  sich  selbst  nicht  verhehlen,  dafs 
seine  Beweisführung  durchaus  nicht  tadellos  ist:  er  fafst  das  Ergebnis 
derselben  in  die  Worte  zusammen:  So  hat  sich  herausgestellt,  dafs  fast 
alle  Gründe,  welche  angeblich  die  Existenz  doppelter  Tributkomitien  dar- 
thun,  diese  keinesAvegs  beweisen.  Es  bleibt  noch  eine  kleine  Zahl  kon- 
sularischer Gesetze  übrig,  bei  denen  der  Versammlungsort,  das  Forum, 
auf  Tributkomitien,  die  Bezeichnung  populus  aber  auf  Versammlungen 
des  ganzen  Volkes  hinweist.  Der  Verf.  bestreitet  hier,  dafs  diese  Art 
der  Komitien  das  gewöhnliche  Organ  konsularischer  Gesetzgebung  war; 
ja  er  gelangt  auf  grund  eines  ebenfalls  recht  schwachen  Beweismaterials 
zu  dem  Resultate ,  dafs  Konsuln  nur  höchst  selten  und  gegen  die  Tra- 
dition gesetzgebende  Tributkomitien  berufen  haben.  Der  Verf.  will  ent- 
scheiden, wer  hier  abgestimmt  hat;  in  drei  Fällen  beweisen  zwei  deut- 
lich, dafs  der  populus  abgestimmt  hat,  dafs  es  sich  also  um  Tribut- 
komitien des  Gesamtvolkes  handelt.  Aber  auch  dafür  hat  der  Verf.  eine 
Erklärung:  »Dafs  hier  der  Konsul,  ohne  auf  erfolgreichen  Widerspruch 
zu  stofsen,  die  Patricier  bald  hinzuziehen,  bald  ausschliefsen  konnte, 
leuchtet  ein«.  Wir  fürchten,  dies  leuchtet  niemand  als  dem  Verf.  ein. 
Die  von  dem  Verf.  erörterte  Frage  wird  auch  nach  seinen  Aus- 
führungen niemand  für  entschieden  halten,  am  wenigsten  in  seinem  Sinne. 

Th.  Mommsen,   Die  römische  Tribuseinteilung  nach  dem  marsi- 
schen Krieg.     Hermes  22,  101  ff. 

Gegen  Belochs  und  Kubitscheks  Ansicht,  dafs  die  im  Bundesge- 
nossenkrieg von  Rom  abgefallenen  Gemeinden  auf  acht  von  den  31  länd- 
lichen Tribus  beschränkt  werden  und  diese  Beschränkung  dauernd  ge- 
blieben sei,  so  dafs  diese  acht  bezw.  die  übrigen  23  als  Kennzeichen 
der  Parteistellung  in  jenem  Kriege  betrachtet  werden  müfsten,  führt  der 
Verf.  hier  aus,  dafs  sie  dem  beglaubigten  geschichtlichen  Verlauf  wider- 
spricht und  auf  unrichtiger  Verallgemeinerung  unserer  höchst  defekten 
SpezialÜberlieferung  beruht. 

Nach  der  ersteren  setzte  Cinna  es  im  Jahre  667  beim  Senate  durch, 
dafs  die  Italiker  als  gleichberechtigt  in  den  Komitien  anerkannt  wurden, 
und  670  wurden  dieselben  nach  neuer  Ordnung  zum  gleichen  Stimmrecht 
zugelassen.  Sulla  gab  671  den  Italikern  ausdrücklich  das  Versprechen, 
dafs  an  ihrem  Stimmrecht  nicht  gerüttelt  werden  solle.  Und  wenn  er 
dieses  Versprechen  auch  nicht  völlig  hielt,  so  scheint  er  doch  auf  Un- 
gleichheit des  Stimmrechts  nicht  zurückgekommen  zu  sein.     Denn  als  die 

Jahresbericht  für  Alterthiimswisseiischaft  LX.    (1889  III.)  24 


370  Römische  Staatsaltertümer. 

Agitation  für  das  Stimmreclit  der  Libertineii  begann,   ist  von  den  Itali- 
kern  nicht  weiter  die  Rede. 

Was  die  Überlieferung  über  die  Parteinahme  der  einzehien  Städte 
betrifft,  so  ist  dieselbe  nur  sehr  unvollständig.  Es  lassen  sich  14  Insur- 
gentengenieindeu  nachweisen,  die  sich  auf  elf  Tribus  verteilen;  von  die- 
sen sollen  acht  Insurgententribus  sein  und  alle  Insurgentengemeinden  in 
sich  aufgenommen  haben,  während  in  der  Hauptsache  hier  der  reine 
Zufall  gewaltet  hat.  Dafs  alle  Marser  und  alle  Paeligner  in  der  Sergia 
stehen,  ist  dagegen  nicht  Zufall,  sondern  sicher  Strafe.  Wenn  man  sich 
eine  Vorstellung  machen  will  von  der  infolge  des  Bundesgenossenkriegs 
eingetretenen  Ausdehnung  der  Tribus,  so  müssen  dafür  alle  Städte  zu- 
sammengefafst  werden,  die  erst  bei  dieser  Gelegenheit  römisches  Boden- 
rocht empfingen.  Mit  Sicherheit  können  dahin  sämtliche  altlatinische  Städte 
und  latiuische  Kolonieen  gerechnet  werden,  sowie  ebenfalls  alle  Städte,  die 
es  mit  den  Insurgenten  hielten;  bei  den  treugebliebenen  nicht  latinischen 
ist  es  häufig  fraglich,  ob  sie  bis  dahin  römisclies  oder  bundesgenössisches 
Recht  hatten.  Mommsen  weist  nun  in  einer  Übersicht  von  dahin  gehö- 
rigen Städten  und  ihrer  Tribuszugehörigkeit  nach,  dafs  bei  der  Vertei- 
lung der  Neubürger  alle  Tribus,  man  kann  nicht  sagen  gleichmäfsig,  aber 
doch  participierten.  Die  Minderung  des  Stimmrechts,  nachdem  sie  ein- 
mal nicht  zu  vermeiden  war,  hat  sich  mehr  oder  minder  auf  alle  31  Be- 
zirke erstreckt. 

Charles  Borgeaud,  Histoire  du   plebiscite.     Le  plebiscite  dans 
l'antiquite  —  Grece  et  Rome.  —  Paris  1887. 

Der  Verf.  will  die  Gestaltung  des  modernen  demokratischen  Staa- 
tes zum  Gegenstande  seiner  Studien  machen ;  eine  historische  Vorstudie 
bildet  die  vorliegende  Schrift.  Man  darf  also  weniger  eine  philosophisch- 
historische, als  eine  staatsrechtlich -konstruktive  Arbeit  erwarten.  Im 
ersten  Abschnitte  verfolgt  er  die  Entwickelung  des  Plebiscits  in  den 
griechischen  Staaten,  im  zweiten  denselben  Gegenstand  in  Rom. 

Kapitel  eins  beschäftigt  sich  mit  den  Komitien.  Die  comitia  cu- 
riata  und  centuriata  waren  nie  eine  demokratische  Versammlung.  Die- 
sen Namen  verdienen  allein  die  comitia  tributa,  die  aber  ebenfalls  nie 
eine  Versammlung  mit  allgemeinem  Stimmrechte  bildeten,  da  nach  des 
Verf.'s  Theorie  die  Patricier  davon  ausgeschlossen  sind.  Im  zweiten 
Kapitel  wird  der  Begriff  und  das  Zustandekommen  des  Gesetzes  ent- 
wickelt. Der  sprachliche  Teil  ist  recht  schwach;  die  eigentlichen  Er- 
gebnisse sind  nicht  originell.  Kapitel  drei  handelt  von  dem  Plebiscit 
Dasselbe  bedeutete  anfänglich  gegenüber  der  lex  centuriata  nichts.  Die 
erste  verfassungsmäfsige  Bestimmung  über  das  Plebiscit  giebt  die  lex  Valeria 
Horatia.  Eine  zweite  Eutwickelungsphase  bezeichnet  die  lex  Publilia  Philo- 
nis,  nach  der  die  Ti'ibunen  künftig  nur  Gesetze  ex  patrura  auctoritate  ein- 
bringen durften;  sie  wurde  im  Interesse  der  plebeischen  Nobilität  und  der 
Tribunen  gegeben.     Die  lex  Hortensia  von  287  erst  gab  dem  Plebiscit  Ge- 
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setzeskraft,  unterwarf  aber  sein  Zustandekommen  dem  Pontifikalrecht. 
Vollendet  ist  aber  die  Souveränität  der  Plebs  erst  im  ersten  Jahrh.  v- 
Chr.     Die  Grundlage  des  Plebiscits  ist  das  Recht  des  Stärkeren. 

In  einem  Schlufswort  tafst  der  Verf.  seine  Ergebnisse  zusammen: 
es  giebt  kein  Plebiscit  im  Altertum;  denn  in  Rom  hat  die  Initiative 
allein  die  Magistratur;  auch  kommt  dasselbe  nicht  in  der  Versammlung 
des  ganzen  Volkes  zustande,  da  die  Patricier  nicht  an  derselben  teil- 
nahmen; endlich  erfolgt  die  Abstimmung  nicht  nach  Köpfen,  sondern 
nach  tribus,  von  anderen  wichtigen  Faktoren  wie  der  Engherzigkeit  im 
Bürgerrechte,  der  Sklaverei,  der  Unkenntnis  des  Repräsentativsystems, 
einer  allmächtigen  Staatsreligion  etc.  zu  schweigen:  die  alte  Demokratie 
hat  keine  Ahnung  vom  allgemeinen  Stimmrecht;  auch  kennt  sie  nicht  die 
Menschen-,  sondern  blofs  die  Bürgerrechte;  der  Bürger  aber  ist  ein 
Privilegierter.  Ebenso  ist  charakteristisch  die  Abstimmung  nur  an  einem 
Orte;  daher  giebt  es  mit  der  Ausdehnung  des  Stadtgebietes  über  eine 
weite  Fläche  nur  noch  Minoritätsvoten.  Endlich  waren  die  einzelnen 
Stimmen  durchaus  nicht  gleichwertig. 

C.  Die  Staatsverwaltung. 

1.    Organisation    des    Reichs. 

Jul.  Beloch,   Die  Bevölkerung  der   griechisch-römischen   Welt. 
Leipzig  1886. 

Der  Verf.  führt  uns  zuerst  eine  Erörterung  der  Frage  vor,  in  wie 
weit  die  Alten  selbst  schon  Volkszählungen  gekannt  haben,  stellt  sodann 
den  Wert  und  die  Glaubwürdigkeit  ihrer  Überlieferungen  für  sein  Thema 
fest  und  behandelt  die  wichtigsten  für  ihn  in  betracht  kommenden  Hilfs- 
mittel (Höhe  der  Truppenkontingente,  Getreideverbrauch  u.  ä.).  Im 
dritten  Kapitel  berechnet  er  die  Bevölkerung  von  Griechenland  mit  Ma- 
kedonien und  Thrakien,  Vorderasien  mit  Ägypten,  Italien,  Spanien, 
Gallien,  der  Donauländer;  Germanien  und  Britannien  entziehen  sich  der 
Berechnung.  Die  Bevölkerung  der  Länder  der  alten  Welt  ergiebt  sich 
im  allgemeinen  geringer,  als  man  gewöhnlich  annimmt;  so  z.  B.  findet 
er  für  Italien  in  hannibalischer  Zeit  drei  Millionen,  in  augusteischer  mit 
Einschlufs  von  Gullia  Cisalpina  5V2  Millionen,  für  Gallien  ohne  Narbo- 
nensis  ungefähr  3^/5  Millionen,  für  Spanien  5  —  6  Millionen.  Diese  Re- 
sultate werden  wohl  wenig  Billigung  finden;  darin  liegt  aber  auch  der  Wert 
des  Belochscheu  Buches  weniger  als  in  der  Sammlung  der  Zahlen,  welche 
für  die  Berechnung  der  Bevölkerung   der  alten  Welt  in  Frage  kommen. 

E.  Bormann,  Etrurisches    aus    römischer  Zeit.      Sep.-Abd.   aus 
Archäolog.-epigr.  Mitt.  aus  Österreich-Ungarn.     1887  Wien.     35  S. 

1.  Der  Schriftsteller  Tarquitius  Priscus.  Aus  einer  frag- 
mentarischen Inschrift,  die  angeblich  von  dem  Begräbnisplatze  des  etrus- 
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kisclien  und  auch  des  römischen  Tarquinii  stammte,  sucht  Bormann 
■\vahrscheinlicl)  zu  machen,  dafs  dieselbe  sich  auf  Tarquitius  Priscus 
beziehe,  und  dafs  dessen  Schriftstellerei  über  die  Augurendisciplin  wenig- 
stens teilweise  poetisch  war.  Die  Lebenszeit  desselben  wird  zwischen 
90—10  V.  Chr.  und  die  Herausgabe  seiner  Schrift  vor  44  v.  dir  gesetzt. 

2.  Der  Städtebund  Etruriens.  Welche  Städte  zu  den  duode- 
cira  populi  Etruriae  gehört  haben,  ist  bekanntlich  streitig.  Unter  Be- 
nutzung der  aus  dem  Altertum  durch  Schriftsteller  und  eine  aus  Caere 
stammende  Inschrift  überlieferten  Listen  findet  Bormann  folgende  zwölf 
Namen:  Arretini,  Caerites,  Clusini,  Cortouenses,  Perusini,  Populonien- 
ses,  Rusellani,  Tarquinienses,  Vetulonenses,  Volaterrani,  Volcentes,  Vol- 
sinienses.  Die  Zuverlässigkeit  und  Genauigkeit  dieser  Liste  darf  nach 
seinen  Ausführungen  wenigstens  für  die  Zeit  vom  dritten  Jahrh.  v.  Chr. 
an  für  hinreichend  gesichert  gelten. 

In  der  Kaiserzeit  erscheinen,  wie  Bormann  ausführt,  wohl  infolge 
der  Neuorganisation  des  Augustus  XV  populi.  Die  Inschriften,  auf 
welchen  dieselben  erwähnt  sind,  lassen  als  ziemlich  sicher  erscheinen,  dafs 
alle  XII  populi  auch  zu  den  XV  gehörten  und  nur  drei  hinzugekommen 
sein  müssen.  Es  können  nun  bei  der  Neuordnung  des  Augustus  einige 
Gemeinden  aufgenommen  worden  sein,  die  früher  nicht  Mitglieder  waren; 
hier  kommen  besonders  Pisae  und  Faesulae  in  betracht.  Aber  bei  Be- 
trachtung des  plinianischen  Verzeichnisses  der  siebenten  Region  hat 
Bormann  gefunden,  dafs  sich  dort  fanden  Arretini  veteres,  Arretini  fiden- 
tiores  und  Arretini  Julienses,  ferner  Clusini  novi  und  Clusini  veteres. 
Arretini  und  Clusini  gehörten  zu  den  XII  populi.  Wenn  wir  also  seit 
der  Ordnung  durch  Augustus  statt  der  XII  populi  XV  finden  und  gleich- 
zeitig in  dem  von  demselben  Augustus  herrührenden  Verzeichnisse  der 
Gemeinden  Italiens  von  zwei  früher  zu  den  XII  populi  gehörenden  die 
eine  in  drei,  die  andere  in  zwei  populi  gespalten  ist,  so  liegt  es  sehr 
nahe,  das  eine  als  eine  Folge  des  anderen  anzusehen  und  uns  die  Sache 
so  zu  denken,  dafs  Augustus  bei  der  Neuschaffung  des  Bundes  aus- 
nahmslos diejenigen  Gemeinden  aufnahm  oder  beliefs,  die  bis  dahin  Mit- 
glieder gewesen  waren  oder  als  solche  gegolten  hatten,  dafs  aber,  da 
eine  von  diesen  jetzt  in  drei,  eine  andere  in  zwei  gespalten  war,  aus  den 
12  Gemeinden  15  wurden. 

P.  Willems,  Les  elections  municipales  ä  Pompei.     Discours  pro- 
nonc6  ä  la  söance  publique  du  12  mai  1886.     142  S.     Bruxelles  1886. 

Der  Verf.  versucht  in  dieser  wertvollen  Monographie  an  der  Hand 
der  Wandinschriften  die  Wahlhandlung  des  Jahres  79  in  Pompei  zu 
schildern.  Als  Quellen  werden  diejenigen  Inschriften  benutzt,  welche 
noch  mit  den  frischesten  Farben  gemalt  erscheinen. 

Als  Beamte  erscheinen  in  dieser  Zeit  zwei  duumviri  iure  dicundo 
und  zwei  Ädilen,  von  denen  letztere  auch  den  Kassendienst  zu  versehen 
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hatten,  der  friilier  den  beiden  Quästoren  zugefallen  war.  Für  diese  vier 
Stellen  lassen  sich  aus  590  Wahlcrklärungcn  10  Kandidaten  feststellen, 
sechs  für  die  Adilität,  vier  für  das  Duumvirat;  nach  diesem  Material 
wird  die  Wahlkampagne  geschildert.  Die  Quartiere  haben  ihre  beson- 
deren Kandidaten,  bei  deren  Aufstellung  offenbar  die  engsten  Kirchturms- 
interessen mafsgebend  sind.  Indem  nun  der  Verf.  den  einzelnen  Strafsen 
nachgeht,  wird  es  ihm  möglicli,  die  Charakteristik  der  Kandidaten,  ihre 
Familienstellung,  die  Urheber  der  Wahlaufrufe  und  die  verschiedenen 
Interessen,  welche  die  Quartiere  bewegten,  festzustellen.  Individuen,  Be- 
rufskreise, Handwerker-  und  religiöse  Korporationen  geben  ein  ziemlich 
mannichfaltiges  Bild  des  Wahlkampfes.  xVuch  die  einzelnen  Stadien  der 
Wahlvorgänge  werden  festgestellt;  so  ist  dem  Verf.  gelungen  zu  finden, 
was  vor  der  amtlichen  Feststellung  der  Kandidatenliste  infolge  der  pro- 
fessio  und  zwischen  dieser  und  der  Wahlhandlung  lag.  Die  Wahlpolemik 
ist  fast  ganz  verschwunden.  Die  einzigen  Interessen  sind  materielle  der 
Einzelnen  und  der  Gemeinde. 

In  einer  Reihe  von  Spezialuntersuchungen  handelt  der  Verf.  über 
die  Wahl  durch  das  Volk  und  die  Ausdrücke  rogare  und  facere,  über 
die  Namen  der  Abteilungen  der  Wähler  (Forenses,  Salinienses,  Campa- 
nienses),  die  Statistik  der  Wahlen  in  Pompei,  das  System  der  Eigen- 
namen daselbst.  Für  letzteren  Punkt  weist  er  nach,  dafs  die  angesehe- 
neren Familien  im  Vornamen  und  ei'sten  gentilicium  die  väterliche,  im 
cognomen  oder  in  einem  zweiten  und  dritten  nomen  die  mütterliche  Ab- 
stammung oder  die  Seitenverwandtschaft  bezeichnen. 

G.  Egelhaaf,  Gemeindewahlen  in  Pompei.  Deutsch.  Rundschau  51, 
110—118. 

Der  Verf.  giebt  nach  Willems  eine  Darstellung  der  Kämpfe  um 
die  Gemeindewahlen  in  Pompei.  Letztere  ist  populär  gehalten  und  hat 
keinen  wissenschaftlichen  Wert. 

Viollet,  Sur  les  cites  libres  et  feder^es  et  les  principales  insur- 
rections  des  Gaulois  contre  Rome.  Acad.  des  Inscr.  et  Belles-Lettres. 
Seance  du  15.  juillet  1887.     Rev.  crit.  1887,  No.  30  p.  7q. 

Nach  der  Eroberung  Galliens  durch  Cäsar  wurde  nicht  das  ganze 
Land  römische  Provinz,  sondern  dieses  Los  traf  nur  die  besiegten  Stämme. 
Die  mit  Rom  verbündeten  oder  wohlwollend  neutral  gebliebenen  blieben 
rechtlich  als  civitates  liberae  und  civitates  foederatae  unabhängig.  Vor 
allem  sicherte  ihnen  diese  Stellung  die  Abgabenfreiheit.  Seit  Augustus 
mufsten  diese  Privilegien  infolge  der  wachsenden  Reichsbedürfnisse  unter- 
drückt werden.  Dies  führte  zur  Revolution;  die  Aufstände  von  21  und  70 
werden  durch  zwei  freie  Stämme,  Trevirer  und  Turonen  und  durch  zwei 
föderierte,  Aeduer  und  Lingonen  unternommen.  Boissier  findet  das 
Vorgehen  Roms  gerechtfertigt,  da  es  den  Galliern  die  innere  Sicherheit 
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verscbafifte.  VioUet  meiut,  da  schon  Cicero  übei*  Vergewaltigimgeü  gegen- 
über den  Provinzen  klage,  dürfe  man  an  solche  auch  in  der  Kaiserzeit 
denken.  Robert  bemerkt,  dafs  die  im  Jahre  70  abgefallenen  zwei  Legio- 
nen fast  ganz  aus  Galliern  bestanden  hätten. 

Charles  Victor  Dubois,  Du  droit  latin.     Diss.     Paris  1887. 

Der  Verf.  behandelt  zuerst  die  Frage  des  Personenstandes  in  Rom, 
wobei  er  nur  bekannte  Dinge  wiederholt.  Sodann  geht  er  zum  latini- 
scheu  Rechte  über.  Im  ersten  Kapitel  werden  die  Latini  veteres  vorge- 
geführt.  Der  Verf.  weist  die  Ausdehnung  dieses  Rechtsverhältnisses  ein- 
gehend nach,  indem  er  nacheinander  die  latiuische  Eidgenossenschaft 
und  Roms  Beziehung  zu  dieser  darstellt.  Er  folgt  hier  in  der  Hauiat- 
sacbe  Marquardt,  den  er  auch  in  entsetzlicher  Verstümmelung  bisweilen 
citiert  (vgl.  z.  B.  A.  1  auf  S.  20)  Darauf  werden  in  ähnlichem  An- 
schlüsse die  Rechte  der  alten  Latinität  zusammengestellt  und  über  den 
Erwerb  des  Bürgerrechts  gehandelt. 

Ein  zweites  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  Latini  coloniarii  und 
überhaupt  mit  der  Rechtsstellung  der  Latiner  nach  Auflösung  des  foedus 
aequum,  wobei  wieder  zuerst  die  historische  Entwickelung,  sodann  der 
Rechtszustand,  endlich  die  Erwerbung  des  Rechts  dargestellt  wird.  Alle 
diese  Kapitel  sind  fleifsig  gearbeitet,  aber  neue  Resultate  geben  sie 
nirgends. 

Kapitel  drei  handelt  über  die  Latini  Juniani;  wieder  nach  der- 
selben Disposition  wie  die  beiden  ersten  Kapitel.  Die  Angaben  über  die 
lex  Junia  Norbana  und  lex  Aelia  Sentia  tragen  den  neueren  Unter- 
suchungen über  diese  Fragen  nicht  genügend  Rechnung. 

Die  Arbeit  giebt  also  —  mit  der  vorher  erwähnten  Ausnahme  — 
eine  ganz  brauchbare  Zusammenfassung  der  z.  Z.  vorhandenen  Kennt- 
nisse, aber  eigene  neue  Resultate  enthält  sie  nirgends. 

M.  Rogery,  De  la  condition  des  etrangers  en  droit  romain.    Diss. 
Montpellier  1886. 

Der  Verf.  giebt  zunächst  eine  Definition  dessen,  was  unter  »Frem- 
den« zu  verstehen  ist;  er  rechnet  dazu  die  Latiner  (doch  nicht  mit 
Recht),  die  peregrini,  hostes  und  barbari;  nur  mit  den  drei  letzteren 
will  er  sich  eingehender  befassen.  Dabei  werden  drei  Perioden  unter- 
schieden. 1.  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Einsetzung  des  prae- 
tor peregrinus,  2.  bis  auf  Caracalla,  3.  bis  auf  Justinian. 

In  der  ersten  Periode  werden  alle  fremden  Völker,  die  nicht  mit 
Rom  im  Verbündeten -Verhältnisse  stehen,  als  Feinde  betrachtet  und  be- 
handelt: ihre  Angehörigen  sind  auf  römischem  Gebiete  rechtlos,  höch- 
stens geduldet.  Allmählich  bildet  sich  durch  handeis-  und  internatio- 
nale Beziehungen  ein  neues  Rechtsverhältnis  (ins  gentium).  In  der 
zweiten  Periode   mufs  man  die  Lage   der   Fremden  nach  den  drei  Ge- 
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sichtspunkteii  der  politischen,  religiösen  und  civilrechtliclien  Beziehun- 
gen betrachten.  Politische  Rechte  hatte  der  Fremde  nie,  wohl  aber  mufs 
er  an  den  Lasten  teilnehmen;  ebensowenig  hat  er  teil  an  dem  Kult- 
leben der  Gemeinde.  Auf  priratrcchtlichcm  Gebiete  erhalten  allmählich 
speziell  für  Rom  erlassene  Bestimmungen  auch  für  Fremde  Geltung; 
aber  selbst  fremde  Normen  erhalten  für  gewisse  Fälle  (z.  B.  Testament, 
Frauentutel,  Eid)  in  Rom  Gültigkeit ;  natürlich  wird  der  privatrechtliche 
Verkehr  in  der  Hauptsache  nach  den  Grundsätzen  des  Völkerrechts  ge- 
regelt. Ausgeschlossen  blieb  der  Fremde  stets  von  allen  den  Rechten,  welche 
aus  einer  giltigen  Ehe  erwuchsen.  (Agnatenrecht,  Intestaterbfolge,  Manns, 
Mancipium,  Geschlechtstutel,  patria  potestas,  Curatel);  ebenso  von  den 
Folgen  des  commercium  (mancipatio,  cessio  in  iure,  nexum  per  aes  et 
libram,  usucapio,  adiudicatio,  revendicatio);  ebenso  blieb  ihnen  das  active 
und  passive  Testierrecht  untersagt.  Doch  konnten  manche  dieser  Rechte 
durch  SpezialVerleihung  erteilt  werden.  Sehr  weitgehend  war  der  Ein- 
flufs,  den  das  ins  gentium  allmählich  zu  gunsten  der  Peregrineu  übte; 
der  Verf.  hat  die  Thatsachen  in  sehr  eingehender  Weise  zusammenge- 
stellt; doch  ist  dies  fast  lediglich  Material  für  den  Juristen. 

Im  zweiten  Teile  erörtert  der  Verf.  die  Fragen,  wie  man  Peregrine 
wird,  und  wie  man  aufhören  kann  es  zu  sein.  Auch  diese  Fragen  haben 
meistens  nur  für  den  Juristen  Interesse,  für  den  ein  sehr  reiches  Mate- 
rial gesammelt  ist.  Bezüglich  der  Bürgerrechtsverleihung  des  Caracalla 
ist  der  Verf.  der  Ansicht,  dafs  sicher  folgende  vier  Kategorien  ausge- 
nommen waren:  die  Sklaven,  die  Freigelassenen,  welche  in  dem  Rechts- 
verhältnisse von  Latini  Juniani  oder  Peregrinen  standen,  die  dediticischen 
Freigelassenen,  die  Bescholtenen,  welchen  im  Strafwege  das  römische 
Bürgerrecht  aberkannt  war.  Ebenso  blieb  nach  des  Verf.  Ansicht  die 
Constitutio  Antoniniana  beschränkt  auf  die  peregrini  ingenui,  welche  bei 
ihrer  Erlassung  im  römischen  Reichsgebiete  domicilierten. 

Paul  Guiraud,   Les  assemblees  provinciales   dans  l'Empire  ro- 
main.     Paris  1887. 

Der  Verf.  legt  in  einer  Einleitung  die  Bedeutung  der  Religion  für 
die  Herbeiführung  von  Einigung  dar,  die  nicht  minder  grofs  auf  dem 
Gebiete  der  Familie  als  auf  dem  des  Staates  ist,  die  bei  der  Bildung 
der  politischen  Gemeinden  mitwirkt,  bei  der  Aussendung  von  Kolonieen 
eine  entscheidende  Bedeutung  hat  und  das  Band  für  die  Völkervereini- 
gungen abgiebt.  Sodann  bespricht  er  die  Apotheose  im  allgemeinen  und 
die  kaiserliche  Apotheose  im  besonderen;  hierbei  wird  besonders  der 
Kult  des  Augustus  und  der  Roma  in  seiner  Verbreitung  und  politischen 
Bedeutung  verfolgt. 

Das  erste  Buch  beschäftigt  sich  im  ersten  Kapitel  mit  dem  Ursprung 
der  Versammlungen  nach  drei  Richtungen.  Dieselben  bestanden  teils 
vor  der  römischen  Eroberung  und  wurden  durch  letztere  nicht  alteriert, 
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teils  mufsten  sie  sich  wie  z.  B.  iu  Gallien,  Galatien,  Achaia  und  Hellas 
Veränderungen  gefallen  lassen;   endlich   sind    sie   erst  von   den  Römern 
im  Anschlufs  an  den  Kaiserkult  geschaffen  worden.     Für   alle   drei  Ka- 
tegorieen    werden    die    vorhandenen  Thatsachen    zusammengestellt.     Im 
zweiten  Kapitel  werden   die  Provinzen  zusammengestellt,    für  die    sich 
sicher  aus  Inschriften,  Münzen  und  Texten  Versammlungen   nachweisen 
lassen;  zugleich  wird   die  Dauer  derselben   bestimmt;   sie  ist  sehr   ver- 
schieden; während  manche  Landtage  am  Ende  des  zweiten  oder  Anfang 
des  dritten  Jahrh.  eingehen,  erhalten  sich   die  meisten  viel   länger.     Im 
dritten  Kapitel  wird   die  Zusammensetzung    der   Landtage    erörtert;    es 
handelt  sich  hierbei  namentlich  um  die  Frage,  ob  die  sämtlichen  Städte 
einer  Provinz  Zutritt  zu  der  Versammlung  hatten ;  der  Verf.  ist  geneigt, 
dieselbe  so  zu  beantworten,   dafs  jede  Civitas   dieses  Recht  hatte.     Sie 
konnte   es  ausüben  durch   so  viele  Deputierte,   als  ihr  gefiel;  aber  sie 
hatte  nur   eine  Stimme;  die   Deputierten  mufsten   Decurionen  sein  und 
wurden    von    dem    Gemeinderate    gewählt;    sie    erhielten    Reisekosten- 
ersatz,  konnten    denselben   jedoch    ablehnen.     Die   Sitze    der  Landtage 
waren  entweder    in  von  alters  her  religiös  geheiligten  Sitzen  oder  an 
Kultstätten  des  Augustus  und  der  Roma;  auch  hier  giebt  der  Verf.  Ver- 
zeichnisse der  Orte,   an  denen   die  religiöse  und  politische  Hauptstadt 
zusammenfallen.     Kapitel  fünf  sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  die 
Landtage   nicht   alle  fünf  Jahre  zusammentraten,    sondern    in    kürzeren 
Perioden;  ja  gewisse  Anzeichen  sprechen  in  manchen  Provinzen  für  jähr- 
liche Wiederkehr,  während  in  anderen   dreijährige    Perioden  bestanden 
haben  mögen.     Den  Vorsitz  führte,  wie  in  Kapitel  sechs  erwiesen  wird, 
stets  der  Priester  des  Provinzialaltars ;  Charakter  und  Bedingungen  die- 
ser Würde  werden   eingehend   erörtert;  Kapitel   sieben  beschäftigt  sich 
speziell  mit  den  Asiarchen  und  ähnlichen  Spezialbenennungen.     Kapitel 
acht  behandelt  die   Geschäftsordnung  dieser  Landtage,  für   welche  nur 
vereinzelte  Daten  bekannt  sind;  die  Ergebnisse    sind   deshalb   auch  von 
geringem  Werte. 

Das  zweite  Buch  geht  näher  auf  das  Wesen  der  Versammlungen 
in  der  früheren  Kaiserzeit  ein,  und  zwar  beschäftigt  sich  das  erste  Ka- 
pitel mit  der  Rechtsgrundlage  derselben,  dieselbe  ist  eigentlich  nicht 
viel  wert.  Denn  von  einer  gesetzlichen  Grundlage  kann  gar  keine 
Rede  sein;  man  kann  höchstens  dieselben  betrachten  als  collegia  licite 
coeuntia,  wie  denn  der  religiöse  Charakter  der  Landtage  stets  in  erster 
Linie  blieb.  Das  zweite  Kapitel  stellt  die  Feste  der  Provinzen  dar,  und 
man  wird  bei  der  Ausführlichkeit  der  Darstellung  nichts  Wesentliches 
vermissen.  Im  dritten  Kapitel  erörtert  der  Verf.  das  Budget  der  Pro- 
vinzen; die  Ausgaben  entstanden  wesentlich  durch  Kultkosten  (Gebäude, 
Opfer,  Spiele,  Beamtengehalte),  Deputationen,  Prozefskosten  und  Ehren- 
erweisungen; sie  wurden  teils  durch  den  Kaiser,  teils  durch  Private  oft 
teils  ganz  teils  zum  Teile  den  Kommunen  abgenommen.     Zur  Bestreitung 
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der  Ausgaben  diente  die  arca  provinciae,  bei  der  es  einen  judex  und 
einen  allector  gab,  deren  Aufgaben  indessen  auch  nach  den  Untersuchun- 
gen des  Verf/s  noch  durcliaus  unklar  sind.  Im  vierten  Kapitel  wirft  der 
Verf.  die  Frage  auf,  ob  die  Provinzen  das  Recht  der  Münzprägung 
hatten.  Im  Westen  besafsen  sie  dasselbe  nicht,  dagegen  hatten  es  im 
Osten  eine  Reihe  von  Provinzen;  ausgeübt  wurde  es  von  dem  xocvöv. 
Man  hat  im  allgemeinen  in  der  Verleihung  des  Münzrechts  eine  anti- 
senatorische  Politik  zu  erkennen,  welche  die  Kupferprägung  nicht  gänz- 
lich für  den  Senat  monopolisieren  lassen  wollte.  Kapitel  fünf  schildert 
die  Beziehungen  der  Landtage  zu  dem  Kaiser,  wobei  die  von  diesen  ge- 
schickten Gesandtschaften  besonders  eingehend  berücksichtigt  werden.  Ka- 
pitel sechs  stellt  die  Ehrendekrete  der  Landtage  zusammen,  welclie  teils 
für  Privatleute,  teils  für  Beamten  und  namentlich  für  die  Kaiser  erlassen 
wurden.  In  Kapitel  sieben  sind  die  Prozesse  gesammelt,  welche  von  den 
Landtagen  gegen  Statthalter  angestrengt  wurden.  An  diese  Zusammen- 
stellung schliefst  sich  die  Schilderung  des  dabei  beobachteten  Verfahrens. 
In  Kapitel  acht  wird  die  Rolle  nachgewiesen,  welche  die  Landtage  bei 
den  Bürgerkriegen  gespielt  haben;  dieselbe  ist  ganz  unbedeutend,  weil 
sie  keine  finanziellen  Mittel  und  Befugnisse  besafsen. 

Im  dritten  Buche  werden  die  Landtage  im  vierten  und  fünften 
Jahrli.  dargestellt.  Dieselben  werden  zwischen  dem  Jahre  268  und  der 
Regierung  Konstantins  d.  Gr.  nicht  mehr  erwähnt;  doch  trägt  an  dieser 
Erscheinung  wohl  nur  die  schlechte  Überlieferung  die  Schuld.  Nach  den 
noch  vorhandenen  Spuren,  denen  der  Verf.  sorgsam  nachgeht,  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  alle  Provinzen  in  der  diokletianisch-konstantinischen 
Schöpfung  auch  ihre  Landtage  besafsen,  die  sich  zum  Teil  noch  recht 
spät  nachweisen  lassen,  so  z.  Z.  der  von  Ligurien  mindestens  noch  im 
Jahre  471.  Die  Frage,  ob  auch  die  Diözesen  Versammlungen  ähnlicher 
Art  hatten,  läfst  sich  z.  Z.  noch  nicht  entscheiden;  dafs  es  ihnen  ge- 
stattet war,  steht  fest;  die  älteste  Versammlung,  die  man  kennt,  fand  im 
Jahre  364  in  Spanien  statt.  Zwischen  401 — 405  scheint  in  Gallien  der 
Versuch  gemacht  zu  sein,  diesen  Versammlungen  einen  periodischen 
Charakter  zu  verleihen;  doch  wurde  derselbe  nicht  perfekt;  als  er  spä- 
ter wieder  aufgenommen  und  durchgeführt  wurde,  hatte  er  doch  einen 
zum  Teil  anderen  Charakter.  Im  dritten  Kapitel  wird  nachgewiesen, 
wie  die  Landtage  unter  dem  Einflüsse  des  Christentums  ihren  religiösen 
Charakter  verloren;  der  sacerdos  provinciae  sank  zum  reinen  Verwal- 
tungsbeamten herab.  Im  vierten  Kapitel  wird  die  Organisation  der 
Diözesan-Landtage  erörtert;  auf  denselben  hatten  Sitz  und  Stimme  die 
Provinzialstatthalter  (iudices),  die  honorati  d.  h.  Exbeamte,  welche  in 
höheren  Reichsämtern  gestanden  hatten,  und  die  curiales  d.  h.  die  Mit- 
glieder der  Gemeinderäte,  die  selbstverständlich  nur  durch  ein  oder  zwei 
Abgeordnete  vertreten  waren.  In  der  gallischen  Versammlung,  die  alle 
Jahre  zusammentrat,  führte  der  praef.  praetorio   den  Vorsitz.     Kapitel 
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fünf  handelt  von  der  Organisation  der  Provinzial- Landtage,  die  teils 
regelraäfsig,  teils  in  aufserordentlicben  Fällen  zusammentraten.  Nur  für 
die  aufserordentlicben  kennen  wir  die  Zusammensetzung.  Ihnen  gehörten 
die  honorati  und  die  primates  an  d.  h.  die  Angesehensten  unter  den 
Curialen.  Wahrscheinlich  gelten  aber  für  die  ordentlichen  Landtage  die 
gleichen  Grundsätze;  von  demokratischem  Elemente  konnte  also  in  bei- 
den nicht  die  Rede  sein.  Über  Zusammentritt  und  Geschäftsordnung 
wissen  wir  so  gut  wie  nichts.  In  Kapitel  sechs  werden  die  Befugnisse 
dieser  Versammlungen  erörtert.  Sie  blieben  im  wesentlichen  dieselben, 
wie  in  früherer  Zeit;  das  Münzrecht  jedoch  verloren  sie  unter  Aureliau, 
und  ihre  Geldmittel  waren  noch  geringer  als  früher.  Daher  auch  die 
gleiche  Bedeutungslosigkeit  in  den  Revolten.  Erst  gegen  Ende  des 
fünften  Jahrb.  traten  sie  bei  einigen  Gelegenheiten  hervor.  Im  allge- 
meinen hatten  sie  auch  jetzt  noch  die  Befugnis,  sich  mit  allen  Angelegen- 
heiten zu  befassen,  welche  die  Provinz  angingen;  thatsächlich  waren  sie 
überall  ohnmächtig,  wo  die  Beamtengewalt  mit  im  Spiele  oder  gegen 
sie  war. 

Die  Untersuchung  ist  recht  wertvoll,  da  sie  das  vorhandene  Ma- 
terial klar  und  übersichtlich,  auch  fast  erschöpfend  zusammenstellt. 
Ein  Mangel  ist,  dafs  die  Umbildung  der  Versammlungen  zu  kirchlichen 
Zw'ecken  nicht  ausführlich  verfolgt  wurde:  sie  hätte  mehrfach  Licht  ge- 
worfen auf  die  politische  Seite. 

H.  d'Arbois  de  Jubainville,  La  propriete  fonciere  en  Gaule. 
Extr.  des  Comptes  rendus  des  seances  de  l'Acad.  des  Inscr.    Juin  1887. 

Der  Verf.  hat  in  der  Sitzung  der  Akademie  vom  18.  Juni  1886  zu 
zeigen  versucht,  dafs  zu  Cäsars  Zeit  es  noch  kein  Sondereigentum  in 
den  gallischen  Landgemeinden  gab,  vielmehr  gehörte  alles  Land  der  Ge- 
meinde, und  der  Einzelne  hatte  nur  die  Nutzniefsung  des  von  ihm  okku- 
pierten Teiles. 

Der  Verf  weist,  um  diesen  Satz  zu  erweisen,  darauf  hin,  dafs  die 
Gallier  in  Ober-Italien  nach  Polybios  keinen  Sonderbesitz  hatten ,  somit 
dieser  auch  noch  nicht  in  Gallien  vorhanden  war,  als  die  Gallier  dieses 
Land  verliefsen;  sonst  hätten  sie  in  Ober -Italien  ebenfalls  das  Sonder- 
eigentum durchgeführt.  Ebenso  ist  die  Auswanderung  der  Helvetier  un- 
verträglich mit  Sondereigentum  an  Grund  und  Boden.  Gegen  letzteres 
spricht  auch  die  Ansiedelung  der  Boier  in  einem  Teile  des  Gebietes  der 
Äduer.  Als  Eigentümerin  des  Landes  erscheint  die  civitas  Aeduorum, 
der  auch  die  Boier  einen  Tribut  entrichten.  Dieser  Annahme  scheint 
nun  allerdings  Caes.  b.  g.  6,  13,  5.  6.  zu  widersprechen,  wo  es  heifst  si 
de  hereditate,  si  de  finibus  controversia  est.  Der  Verf.  will  aber  diese 
Ausdrücke  nicht  im  privatrechtlichen ,  sondern  im  ölfentliclircchtlicben 
Sinne  nehmen.  Er  führt  nun  allerdings  aus  bell.  Alex,  auch  Stellen  an, 
welche  hereditas  regni  und  heres  regni  enthalten-     Aber  diese  Ausdrücke 
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sprechen,  wenn  man  überhaupt  die  ägyptischen  Verhältnisse  zu  einem 
Beweise  für  die  gallischen  zulassen  will,  eher  gegen  als  für  seine  An- 
nahme. Denn  sie  zeigen,  dafs  man  licreditas  gemeinhin  nur  im  privat- 
rechtlichen Sinne  anwandte  und  wenn  man  sie  auf  die  absoluten  Mon- 
archieen  übertrug,  die  Ergänzung  regni  nicht  für  entbehrlich  hielt.  Das- 
selbe gilt  von  finibus;  denn  die  Behauptung,  dafs  fines  bei  Cäsar  stets 
im  Sinne  von  Territorium  angewandt  wurde,  beweist  für  unsere  Stelle 
nichts.  Der  Pluralis  raufste  hier  stehen,  weil  ja  von  zahlreichen  Rechts- 
streiten dieser  Art  die  Rede  ist.  Wenn  er  zur  Stütze  seiner  Ansicht 
anführt,  Cäsar  spreche  vorher  von  controversiae  publicae  privataeque 
und  erstere  fehlten,  wenn  man  hereditas  und  fines  nicht  im  staatsrecht- 
lichen Sinne  nähme,  so  spricht  gegen  diese  Behauptung  1.  dafs  in  siquod 
est  admissum  facinus,  si  caedes  facta  nach  römischer  Anschauung  cau- 
sae  publicae  angegeben  sind,  2.  dafs  die  Reihenfolge  publicis  privatisque 
vortrefflich  zum  folgenden  stimmt,  indem  diese  causae  publicae  zuerst 
und  die  controversiae  privatae  alsdann  kommen. 

So  scheint  mir  die  Hauptsache  an  dem  Beweise  zu  fehlen;  denn 
die  Helvetier  können  auch  bei  Sondereigen  einen  Beschlufs  auszuwan- 
dern gefafst  haben,  und  die  Äduer  können  den  Boiern  gegen  Zins  eben- 
falls früheres  Sondereigen  abgetreten  haben.  Es  können  aber  auch  grofse 
zusammenhängende  Teile  noch  Ödland  gewesen  sein,  worauf  geradezu  die 
Absicht  der  Äduer  hinweist,  durch  Aufnahme  neuer  Klienten  ihr  Land 
bevölkerter  zu  machen. 

H.  d'Arbois  de  Jubainville,  Le  fundus  et  la  villa  en  Gaule. 
Comptes  rendus  des  seances  de  l'Acad.  des  Inscr.  et  Beiles -Lettres. 
Octobre  1886. 

In  den  Diplomen  der  Merovinger  und  Karolinger  begegnet  man 
oft  der  Bezeichnung  villa  in  Verbindung  mit  einem  auf  iacus  endigenden 
Ortsnamen.  Ein  solcher  Ortsnamen  findet  sich  auch  auf  der  Alimentar- 
tafel  von  Velcia:  fundus  Quintiacus.  Der  zweite  Bestandteil  dieses 
"Wortes  ist  das  keltische  Suffix  -äcos,  das  zur  Adjektivbildung  dient.  Die 
oben  erwähnten  Attribute  bei  villa  enthalten  nichts  anderes  als  die 
Namen  von  fundi,  welche  von  Gentilicien  abgeleitet  sind.  So  gehörte 
die  villa  noncopante  Aguciaco  ehemals  einem  Besitzer  mit  dem  Geschlechts- 
namen Acutius.  Fundus  und  villa  sind  correlate  Begriffe;  das  erstere 
Wort  bezeichnet  den  zur  Kultur  bestimmten  Bodenteil  eines  bestimmten 
Eigentümers,  während  das  letztere  den  Gebäudekomplex  bezeichnet,  der 
zum  Aufenthalte  des  Besitzers  und  zur  Aufbewahrung  des  landwirtschaft- 
lichen Ertrags  dient.  Ohne  villa  ist  der  fundus  blofs  ager  oder  locus, 
ohne  fundus  die  villa  nur  aedificium.  Die  Einführung  von  fundus  und 
villa  in  Gallien  ist  Folge  der  römischen  Eroberung ;  die  villa  findet  sich 
zuerst  erwähnt  Tac.  ann.  3,  46.  Der  fundus  bildet  die  Unterabteilung 
des  pagus  für  Steuerzwecke,  und  wahrscheinlich  wurde  dies  durch  den 
von  Augustus  727  vorgenommenen  Census  durchgeführt. 
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K.  Bissinger,  Funde  römischer  Münzen  im  Grofsherzogtura  Ba- 
den.   I.    Progr.  Donaueschingen  1887. 

Die  sehr  genaue  Zusammenstelhing  giebt  eine  wertvolle  Unterlage 
für  das  Studium  der  römischen  Herrschaft  und  Kultur  im  heutigen  Baden. 

Mommsen,  Über  eine  Inschrift  der  Hyperlimitani.  Berl.  Antlirop. 
Gesellsch.  1887  Aprilsitzung.    (Berl.  Philol.  Wochenschr.  1887,  S.  640). 

Auf  einer  in  Bithynien  gefundenen  Inschrift  wird  ein  procurator 
Hypcrlimitauorum  erwähnt  in  dem  Dekumatlande.  Mommsen  schliefst 
daraus,  dafs  die  Römer  noch  ein  gewisses  Gebiet  jenseits  des  Limes  be- 
sessen haben. 

Von  Jul.  Jung,  Römer  und  Romanen  in  den  Donauläudern 
ist  eine  zweite  Auflage  erschienen.     Innsbruck  1887. 

E.  Göbel,  Die  Geschichte  Mauretaniens  bis  zum  Tode  seines 
letzten  Königs.     Pr.  der  Realanst.  Donnersberg.     Leipzig  1887. 

Nach  kurzer  geographischer  Beschreibung  bespricht  der  Verf.  die 
Zeit  der  phönikisch-karthagischen  Kolonisation,  ohne  irgend  etwas  Neues 
zu  finden;  darauf  folgt  die  Zeit  der  römisch -karthagischen  Kriege;  mit 
dem  gleichen  Ergebnisse.  Was  darauf  über  König  Bocchus  I.  gesagt 
wird,  ist  nach  Biereyes  Untersuchungen  (Jahresb-  1886,  299 f.)  nicht 
mehr  neu.  Die  Resultate  über  die  Regierungen  des  Bogud  I.  und  des 
Bocchus  II.  und  Bogud  II.  darf  man  mit  Fragezeichen  versehen.  Die 
Regierungen  von  Juba  und  Ptoleraaeus  enthalten  nur  Zusammenstellun- 
gen allgemein  bekannter  Dinge. 

E.  Babelon,  Marcus  Annius  Afrinus,  gouverneur  de  Galatie. 
Rev.  Numism.  1887,  109ff. 

Bereits  Waddingtou  hat  nachgewiesen,  dafs  unter  Augustus  einigen 
Statthaltern  von  Asien  und  Afrika  gestattet  wurde,  Münzen  mit  ihrem 
Bildnisse  zu  schlagen.  Babelon  weist  nun  hier  einen  Gouverneur  von 
Galatien  nach,  der  unter  Claudius  dasselbe  Recht  übte;  auf  einer  Münze 
von  Iconium  in  Lycaonien  erscheint  sein  Bild  und  sein  Name.  Der  Verf. 
identificicrt  ihn  mit  dem  M.  Annius  Afrinus  der  Inschrift  CLL.  3,  288. 

v.  Domaszewski,  Die  Verwaltung  der  Provinz  Mesopotamien. 
Wien.  Stud.  9,  297  ff. 

Mesopotamien  wurde  nicht  von  einem  kaiserlichen  Legaten,  son- 
dern von  einem  praefectus  verwaltet ,  der  eine  der  höchsten  Stellen  in 
der  ritterlichen  Karriere  einnahm;  er  führte  den  Titel  vir  eminentissi- 
mus,  der  sonst  nur  dem  praef.  praet.  zukommt.  Der  Grund  liegt  wohl 
in  der  ungewöhnlichen  Kompetenz  dieses  praef.,  der  das  Kommando  über 
zwei  Legionen  führte.     Die  Konsequenz  davon  ist,  dafs  auch  die  cigent- 
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liehen  Führer  der  Legionen  ebenfalls  ritterliche  Offiziere  sind  mit  dem 
Titel  praef.  legionis.  Die  Zeugnisse  für  die  Existenz  einer  starken 
Armee  unter  dem  Kommando  ritterlicher  Offiziere  an  der  Ostgrenze 
des  Reichs  fallen  erst  in  die  Zeit  der  Philippi;  aber  die  Einrichtung 
mufs  von  Septimius  Severus  bereits  getroffen  sein. 

2.    Die    Finanzverwaltung. 

Gust.  Humbert,  Essai  sur  les  finances   et  la  comptabilite  pub- 
lique chez  les  Romains.     Paris  1886.     Zwei  Bände. 

Das  Werk  zerfällt  in  drei  Bücher,  von  denen  nur  das  dritte  neu 
erscheint.  Zeitlich  wird  der  Stoff  in  drei  Teile  Republik,  Kaiserzeit  vor 
Diokletian,  Kaiserzeit  von  Diokletian  bis  Justinian  zerlegt.  Innerhalb 
eines  jeden  Teiles  werden  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staates  fest- 
gestellt, sodann  wird  untersucht,  wem  die  gesetzliche  Feststellung  bei- 
der zustand,  wem  der  Erlafs  der  Zahlungsanweisungen,  wem  die  Kassen- 
führung zufiel,  endlich  in  welcher  Weise  die  Kontrolle  geführt  wurde. 
Überall  sucht  der  Verf.  moderne  Begriffe  der  Finanzwirtschaft  einzuführen, 
nicht  vereinzelt  auch  da,  wo  sie  absolut  nicht  am  Platze  sind.  So  will 
er  z.  B.  einen  Etat  nachweisen.  Ebenso  führt  er  in  das  Rechnungs- 
wesen Vorstellungen  ein,  die  sich  durchaus  nicht  bei  den  Alten  finden; 
namentlich  werden  in  der  Darstellung  des  Kontrollewesens  meist  Phan- 
tasiegebilde geschaffen.  Eigentlich  Neues  bietet  die  Arbeit,  welche  die 
deutsche  Litteratur  recht  umfänglich  benutzt,  nicht;  dagegen  giebt  sie 
eine  Zusammenstellung  alles  Wesentlichen,  was  bis  jetzt  über  die  römi- 
sche Finanzverwaltung  bekannt  ist. 

Luigi  Correra,  Di  alcune  Importe  dei  Romani.     Torino  1887. 

Der  Verfasser  behandelt  hier  einige  ausgewählte  Kapitel  des 
römischen  Steuerwesens.  1.  Die  Publikanen.  Der  Verfasser  stellt 
sehr  sorgfältig  die  bekannten  Thatsachen  zusammen  und  benutzt  die 
neuere  Litteratur  über  den  Gegenstand  mit  Einsicht  und  eigenem  Urteil; 
aber  neue  Resultate  waren  nicht  zu  finden.  2.  Die  Vicesima  heredita- 
tiura.  Dieselbe  wird  mit  bekannten  Argumenten  gegen  die  Ansicht  von 
V.  Vangerow  und  Bachofen  auf  Augustus  im  Jahre  759  zurückgeführt. 
Auch  hier  wirft  der  Verf.  einzelne,  namentlich  juristische  Fragen  auf, 
ohne  sie  zu  sicherer  Entscheidung  zu  bringen.  3.  Die  Centesima  rerum 
venalium.  4.  V  et  XX  venalium  mancipiorum.  5.  Verschiedene  Abga- 
ben. In  allen  diesen  Kapiteln  erfährt  man  nur  Bekanntes.  Der  Verf. 
erklärt  im  Schlufswort:  A  noi  basta  dichiarare  che  questo  scritto  6  il 
resultato  di  studii  corapiuti,  magari  con  grande  amore;  so  wird  er  ja  zu- 
frieden sein,  wenn  man  ihm  das  Lob  erteilt,  dafs  er  nichts  Falsches 
vorgebracht  hat. 
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Moritz  Voigt,  Über  staatsrechtliche  Possessio  und  den  Ager 
compascuus  der  römischen  Republik.  Abb.  der  K.  sächs.  Ges.  der 
Wiss.  phil.-hist.  Klasse  10,  223 — 272. 

Die  Weidewirtschaft  setzt  für  ihren  Betrieb  besondere  Triften 
voraus;  diese  traten  neben  dem  Kulturboden  als  eigene  Sonderart  des 
landwirtschaftlichen  Nutzlandes  auf:  pascuum,  später  ager  pascuus. 
Die  pascua  sind  bald  loca  publica,  bald  privata.  Die  ersteren  zerfallen 
in  drei  Klassen  1.  pascua,  auf  denen  die  Hütung  einem  jeden,  wenn 
auch  mitunter  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen,  freigegeben  ist  mit 
den  Unterabteilungen  a)  auf  gewissen  Triften  in  der  Nachbarschaft  Roms 
und  auch  anderer  Kommunen  ist  die  Hütung  jedem  freigegeben,  der 
Schlachtvieh  zum  Verkaufe  nach  der  Stadt  trieb  b)  Gewisser  ager  pub- 
licus  in  Italien,  welcher  durch  die  lex  agraria  von  643  weder  in  ager 
privatus  verwandelt,  noch  ager  compascuus  noch  auch  sonst  von  einer 
Beschränkung  dieses  Gesetzes  betroffen  ist,  und  worunter  wohl  die  sub- 
cesiva  zu  verstehen  sind,  darf  mit  zehn  Stück  Grofs-  und  wohl  mit  fünf- 
zig Stück  Kleinvieh  von  jedem  ohne  Entrichtung  einer  scriptura  beweidet 
werden,  c)  Die  Rasenränder  an  öffentlichen  Wegen  und  Viehsteigen 
dürfen  mit  demjenigen  Vieh,  welches  nach  den  Weideplätzen  getrieben 
wird,  ohne  Entschädigung  beweidet  werden,  d)  In  der  Kriegszeit  waren 
Ödländereien  als  gemeine  Trift  freigegeben.  2.  compascuus  ager,  der- 
jenige locus  publicus,  auf  welchem  die  Hütungsbefugnis  gegen  Entrich- 
tung eines  vectigal  einer  geschlossenen  Weidegesellschaft  vom  Staate 
oder  einer  Stadtgemeinde  überlassen  ist.  3.  possessio,  derjenige  locus 
publicus,  welcher  parzellenweise  gegen  Entrichtung  eines  vectigal  dem 
Privaten  zur  Sondernutzung,  namentlich  zur  Weide  auf  Widerruf  über- 
lassen wird.  4.  pascua  publica  locata  oder  scripturarius  ager,  welcher 
von  den  Censoren  als  Trift  an  Private  verpachtet  ist,  wobei  der  jähr- 
liche Pachtzins  nach  der  Stückzahl  des  aufgetriebenen  Viehes  verein- 
bart, die  Erhebung  des  Pachtzinses  an  publicani  verpachtet  wird. 

Der  compascuus  ager  (compascua,  compascuum)  charakterisiert 
sich  im  Gegensatz  zur  possessio  als  Gemeiuweide,  im  Gegensatze  aber 
zu  dem  pascuum  publicum  in  publico  usu  als  diejenige  Gemeintrift,  auf 
welcher  einer  geschlossenen  Weidegenossenschaft  das  Hütungsrecht  zu- 
steht. Mit  dieser  letzteren  Gerechtigkeit  verbindet  sich  einerseits  bei 
vorhandenem  Baumbestande  zugleich  die  Befugnis  zur  Holzbenutzung, 
wie  andererseits  die  Obliegenheit  zur  Entrichtung  eines  vectigal,  einer 
scriptura  an  den  Grundherrn.  Solche  Weidegenossenschaft  selbst  setzt 
sich  zusammen  aus  den  zur  Mitbenutzung  der  Gemeindetrift  berechtigten 
Grundbesitzern,  welche  zudem  in  gleichem  Wohnsitze  und  zwar  in  der 
Kachbarschaft  des  ager  compascuus  selbst  räumlich  vereinigt  sind. 

Unterschieden  von  dem  ager  compascuus  tritt  frühzeitig  in  Rom 
eine  Almende  als  Weide  auf,  die  zwar  ebenfalls  locus  publicus  populi 
Romaui,    aber    nicht   zur  Gemeinuutzung  freigegeben,    als   vielmehr   zu 
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Sonderbesitz  und  Nutzung  an  Einzelne  überlassen  ist.  Die  alte  offizielle 
Bezeichnung  derselben  ist  pascuum,  wogegen  das  Verhältnis  des  Besitzers 
zu  seiner  Parzelle  technisch  durch  possidere,  possessio  bezeichnet  wird; 
dieser  Ausdruck  wird  auf  das  Objekt  selbst  übertragen  und  stehend,  so 
dafs  die  alte  Benennung  possessio  dadurch  verdrängt  wurde.  Die  Er- 
werbung zu  Sonder-Besitz  und  Nutzung  beruht  auf  den  beiden  Momen- 
ten der  durch  magistratisches  Edikt  erfolgenden  concessio  seitens  des 
Staates  und  der  occupatio  seitens  der  Privaten  (ager  occupatorius).  Der 
Staat  behält  aber  das  Revocations-  und  das  Vectigal  -  Recht  und  die 
possessio  bleibt  von  den  Rechtverhältnissen  des  ius  civile  ausgeschlossen; 
doch  ist  sie  für  Veräufserung  und  Vererbung  empfänglich.  Die  hieraus 
entstehenden  Widersprüche  suchte  man  durch  eine  bestimmte  Rechts- 
ordnung zu  beseitigen,  welche  von  dem  Verf.  eingehend  dargelegt  wird; 
auch  giebt  er  eine  historische  Entwickelung  derselben,  die  ein  recht 
interessanter  Beitrag  zur  socialen  Frage  in  Rom  ist. 

Der  Königszeit  ist  weder  die  possessio  noch  der  ager  compascuus 
bekannt;  erstere  wird  im  Jahre  268  der  Stadt  als  vorhanden  erwähnt. 
Die  Einführung  des  Institutes  war  die  Folge  bedeutender  Gebietserwei- 
terung und  wurde  zweifellos  von  vornherein  durch  politische  Erwägungen 
bestimmt.  Das  eroberte  Land  war  zu  entlegen,  um  römischen  Kommu- 
nen oder  coloniae  latinae  attribuiert  zu  werden,  wohl  auch  teilweise  feind- 
lichen Einfällen  zu  sehr  ausgesetzt,  um  besiedelt  zu  werden,  teils  aber  infolge 
natürlicher  Bodenbedingungen  zur  Bodenkultur  ungeeignet;  dazu  kamen 
die  egoistischen  Motive  der  Patricier,  welche  die  Teilnahme  an  der 
possessio  als  ihr  Vorrecht  beanspruchten.  Dies  erklärt  sich  aus  der 
damaligen  politischen  Stellung  der  Stände,  aber  auch  daraus,  dafs  man 
von  vornherein  die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Instituts  unterschätzen 
mochte;  der  ökonomische  Vorteil  der  Nutzung  der  possessio  war  gering, 
und  die  Weidenutzung  war  mit  einer  Hutungssteuer  (scriptura)  belegt,  deren 
Betrag  sich  als  angemessenes  Äquivalent  für  die  Bodennutzung  geltend 
machen  liefs.  Als  man  im  Laufe  der  Zeit  den  wirtschaftlichen  Wert 
erkannte,  wurde  die  Einrichtung  im  patricischen  Sonderinteresse  ausge- 
nutzt, die  alten  Ödländereien  in  possessiones  umgewandelt  und  damit 
der  hergebrachten,  allgemeinen  und  freien  Benutzung  als  Trift  entzogen; 
andererseits  wurde  von  den  späteren  Eroberungen  ein  möglichst  ausge- 
dehntes Material  für  possessiones  reserviert.  So  konzentrierte  sich  all- 
mählich in  der  Hand  weniger  patricischer  Familien  ein  Possessionsbesitz, 
dessen  Ausdehnung  den  Umfang  der  eigentums-angehörigen  Gutsäcker 
ganz  unverhältnismäfsig  überragte.  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der 
possessio  beruhte  in  der  Ermöglichuug  der  grofsen  industriellen  Vieh- 
zucht sowie  darauf,  dafs  weiterhin  die  possessio  auch  in  Kulturland  um- 
gewandelt, mit  Gebäuden  besetzt  und  als  Ackerboden  (für  Hülsenfrüchte, 
Gemüse,  Futterpflanzen),  Plantage  (Wein,  Oliven)  oder  als  Kulturwiese 
zur  Heuproduktiou  und  zum  Weidegang  benutzt  werden  konnte.     Gerade 
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in  diesen  landwirtschaftlichen  Betriebsweisen  erschlossen  sich  in  den 
früheren  Zeiten  des  römischen  Volkslebens  Mittel  und  Wege  zum  Er- 
werb verhältnismäfsig  grofsen  Vermögens.  Die  Bildung  eines  patrici- 
schen  Kapitalistenstandes  mit  allen  üblen  Folgen  der  Kapitalwirtschaft 
rief  das  Verlangen  der  Plebeier  nach  Reform  hervor;  die  Frucht  der 
der  Plebs  gemachten  Konzession  ist  der  compascuus  ager;  seine  Ent- 
stehung fällt  in  die  Zeit  von  der  lex  Cassia  von  268  —  lex  Licinia  von 
387,  in  der  Weise,  dafs  mit  den  Koloniededuktionen  und  den  Auftei- 
lungen vom  ager  viritanus  die  Zuweisung  eines  ager  compascuus  an  die 
Kolonen  oder  an  die  Gutsnachbarn  in  den  vici  verbunden  wurde.  Aber 
auch  diese  Konzession  konnte  den  Anforderungen  der  Plebeier  nur  in 
ganz  beschränktem  Mafse  genügen.  Und  so  begannen  denn  die  agrari- 
schen Motionen  von  neuem,  die  schliefslich  zur  lex  Licinia  von  387 
führten,  wodurch  unter  anderem  die  Plebeier  Teilnahme  an  den  possessio- 
nes  erhielten  und  das  Mafs  der  possessio  auf  500  jugera  im  Maximum 
fixiert  wurde.  Aber  indem  nun  das  Sonderinteresse  der  Patricier  an 
der  possessio  schwand  und  bei  dem  Andränge  grofser  Massen  zur  Okku- 
pation neu  aufgelassener  Ländereien  unvermeidlich  mannichfach  Mifs- 
bräuche  hervortraten,  ward  das  bisherige  System  aufgegeben  zu  gunsten 
des  anderen  Systems,  die  loca  publica  durch  die  Censoren  zu  verpachten. 
Dies  tritt  bereits  im  fünften  Jahrb.  in  den  neuerworbenen  Staatsgebieten 
(Sabina,  Picenura)  auf.  Infolge  dieses  Systems  und  infolge  der  Erwer- 
bung umfangreicher  öffentlicher  Triften  gewinnt  die  römische  Weide- 
wirtschaft einen  aufserordentlichen  Aufschwung,  da  sich  erst  jetzt  gleich 
vortreffliche  Sommer-  und  Winterweiden  ergaben.  Mit  dieser  Weidewirt- 
schaft verband  sich  zugleich  eine  Sklavenzüchtung,  um  das  erforderliche 
Material  für  Hirten  zu  gewinnen.  Betreffs  der  possessiones  Italiens  griff 
die  Gesetzgebung  wiederholt  noch  ein,  um  das  Maximum  festzusetzen 
(lex  Sempronia  agraria  von  621  erneuert  631),  das  Revocationsrecht  des 
Staates  für  die  concedierten  possessiones  aufzuheben,  das  darauf  haftende 
vectigal  umzugestalten  (lex  Thoria  von  636)  bezw.  den  Besitz  in  Voll- 
besitz zu  verwandeln  und  das  vectigal  zu  beseitigen  (lex  agraria  von  643) ; 
possessio  gewann  jetzt  die  Bedeutung  von  Grundeigentum.  Zwar  nahm 
Sulla  nochmals  durch  die  lex  Cornelia  Agraria  von  673  die  possessio  — 
allerdings  in  etwas  anderer  Weise  —  wieder  auf;  aber  diese  possessiones 
wurden  von  Cäsar  und  den  Kaisern  in  Volleigen  verwandelt. 

Eine  besondere  Betrachtung  widmet  Voigt  der  lex  Licinia  de  modo 
agrorum.  Es  lassen  sich  in  derselben  sieben  Verfügungen  nachweisen: 
1.  das  Maximum  des  als  possessio  von  einem  civis  romanus  besessenen 
Areales  wird  auf  500  jugera  fixiert  unter  Ausdehnung  einer  multa  für 
die  Überschreitung  solchen  Mafses.  2.  Derjenige  ager  publicus,  welcher 
infolge  der  Verfügung  unter  1  besitzfrei  wird,  soll  eingezogen  und 
dann  den  Plebeiern  als  possessio  concediert  werden.  3.  Niemand  soll 
auf  seinen  possessiones  mehr  an  Weidevieh  halten  dürfen  als  100  Stück 
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Grofsvieli  (Rind,  Esel,  Tferd,  Maultier),  500  Stück  Kleinvieh  (Schaf, 
Ziege,  Schwein)  bei  Vermeidung  einer  multa.  4.  Das  unter  dem  Ptluge 
betindlichc  Land  soll  nicht  in  Kunstwiese  (pratuni)  umgewandelt  werden 
bei  Vermeidung  einer  multa.  5.  Als  landwirtschaftliche  Oberbeamte,  so 
als  Gutsverwalter,  praefectus  operariorum  (Aufseher  der  Arbeiter),  ma- 
gister  pecoris  (Obersenn)  saltuarius  (Alpen -Aufseher)  sollen  nur  Freie 
d.  h.  gemietete  Leute  verwendet  werden  bei  Vermeidung  einer  multa. 
6.  Die  Anklagen  wegen  der  durch  Übertretung  der  Vorschriften  unter 
1.,  3.,  4.,  5.  verwirkten  multa  sind  von  den  Ädilen  durch  multae  inro- 
gatio,  somit  im  Tributkomitial-Prozesse  zu  erheben.  7.  Bei  zukünftigen 
Ackerassignationen,  sei  es  Kolonie-Deduktion,  sei  es  viritane  Assignation 
soll  als  Minimum  ein  Feldareal  von  sieben  jugera  dem  Einzelnen  zuge- 
teilt werden.  Die  letztere  Bestimmung  erklärt  sich  namentlich  daraus, 
dafs  inzwischen  allgemein  an  Stelle  des  Dinkel-  (far)  der  Weizen  (triti- 
cum)  -Bau  getreten  war,  der  nur  ein  halb  so  grofses  Ergebnis  lieferte 
als  jener;  die  Zuteilung  von  Septem  jugera  läfst  sich  nachweisen  im 
Jahre  464,  476  und  479. 

Die  Arbeit  zeigt  die  ausgebreitete  Gelehrsamkeit,  welche  sich  in 
allen  Arbeiten  Voigts  findet;  auch  ist  ihre  äufsere  Form  erheblich  ange- 
nehmer, als  dies  häufig  der  Fall  ist;  sie  verdient  deshalb  allgemeine 
Berücksichtigung. 

Georg  Hoffmann,  Der  römische  ager  publicus  vor  dem  Auf- 
treten der  Gracchen.  Erster  Teil:  Allgemeines.  Pr.  Kattowitz  1887. 
24  S. 

Der  Verf.  schildert  nach  einer  allgemein  gehaltenen  Einleitung  die 
Erwerbung  des  ager  publicus  durch  die  Römer  an  zahlreichen  Beispielen. 
Er  legt  dann  weiter  dar,  wie  die  Verwendung  desselben  zu  öffentlichen 
Zwecken,  z.  B.  zur  Unterhaltung  der  Strafsen  diente.  In  einzelnen 
Fällen  wurden  auch  Dotationen  an  verdiente  Männer  aus  demselben  ge- 
geben. Bisweilen  wurde  die  Domäne  benutzt,  um  Verpflanzungen  ganzer 
Gemeinden  und  Völkerschaften  vorzunehmen.  In  Geldverlegenheiten  des 
Staates  wurden  auch  Domänen  verkauft.  Ein  Teil  derselben  wurde  als 
formell  öffentliches,  materiell  privates  Eigentum  zur  Nutzniefsung  den 
Bürgern  überlassen,  ein  anderer  verpachtet,  ein  anderer  ward  für  die 
Gemeindeweide  ausgeschieden.  Bisweilen  wurde  den  Feinden  neu  abge- 
nommenes Land  zur  Okkupation  freigegeben.  Da  diese  aber  wesentlich 
den  Patriciern  zu  gute  kam,  wurden  die  ärmeren  Bürger  der  Aussicht 
auf  eine  Verbesserung  ihrer  Lage  beraubt;  dadurch  entstand  Hafs  und 
Zwietracht  in  der  Bürgerschaft  und  durch  das  Anwachsen  der  Sklaven- 
bevölkerung, die  hier  zur  Bewirtschaftung  verwandt  wurde,  ward  die 
Sicherheit  des  Staates  gefährdet.  Während  aber  die  Okkupation  nur 
ein  Nutzungsrecht  auf  Widerruf  gestattete,  ging  durch  die  Assignation 
das    Grundstück  in  das  vollständige  Eigentum   desjenigen  über,   dem  es 
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assigniert  wurde.    Neues  bietet  die  Abliandlung  nicht ,  wohl   aber  eine 
brauclibare  Darstellung  des  bekannten  Materials. 

Job.  Unger,  De  censibus  provinciaruni  romanarum.    Lei^iz.  Stu- 
dien 10,  Iff. 

Der  Ycrf.  will  die  Fragen  lösen,  von  wem  und  wann  die  Schätzung 
in  den  Provinzen  abgehalten  wurde.  Er  stellt  nun  im  ersten  Teile  seiner 
Untersuchung  auf  48  Seiten  die  Inschriften  zusammen,  welche  auf  diese 
Bezug  haben  und  bespricht  dieselben  im  Einzelnen.  1.  Die  Schatzungs- 
beamten senatorischen  Standes.  2.  Die  Schatzungsbeamten  ritterlichen 
Standes.  3.  Fälschlich  mit  dem  Schatzungsgeschäfte  in  den  Provinzen 
in  Verbindung  gebrachte  Persönlichkeiten.  Im  zweiten  Teile  (S.  48 — 71) 
handelt  er  zunächst  über  die  Statthalter,  welche  die  Schätzung  vornahmen. 
Während  Mommsen  der  Ansicht  ist,  dafs  die  Statthalter  die  Schätzung  nur 
kraft  besonderen  kaiserlichen  Auftrags  üben  konnten,  und  dafs  gewöhn- 
lich zu  derselben  eigene  Schatzungskommissarien  bestimmt  wurden,  ver- 
teidigt der  Verf.  die  Ansicht  Zumpts  (d.  Geburtsj.  Christi  S.  160 ff.), 
wonach  die  Abhaltung  der  Schätzung  den  Statthaltern  von  Amtswegen 
zukam-  Die  Nachricht  des  Suidas  s.  v.  drMypa<prj  wird  aus  dem  Lucas- 
evangelium abgeleitet  und  für  wertlos  erklärt;  dagegen  zeigen  die  In- 
schriften Eph.  epigr.  5,  1345  und  CLL.  2,  4121  evident,  dafs  die  Statt- 
halter als  solche  den  Census  abhielten.  Auch  läfst  sich  nicht  nachwei- 
sen, dafs  legati  Aug.  pro  praetore  andere  Personen  als  eben  die  Statt- 
halter waren.  Es  läfst  sich  also  kein  Fall  nachweisen,  dafs  mit  Abhal- 
tung der  Schätzung  besondere  Beamte  betraut  wurden;  öfter  aber  läfst 
sich  erweisen,  dafs  die  Statthalter  dieses  Geschäft  vornahmen;  daraus 
läfst  sich  schliefsen,  dafs,  wie  in  republikanischer .  so  auch  in  der  Kai- 
serzeit die  Statthalter  die  Schätzung  vornahmen.  Zur  Abhaltung  der 
Schätzung  bedurfte  es  allerdings  besonderen  kaiserlichen  Auftrages  so- 
wohl in  den  kaiserlichen  als  in  den  Senatsprovinzen;  die  Übertragung 
dieser  Aufgabe  galt  als  besondere  Ehre 

Im  zweiten  Jahrh  wurde  die  Schätzung  besonderen  procuratores 
a  censibus  accipiendis  übertragen,  die  alle  dem  Ritterstande  angehörten. 
Und  zwar  scheint  Hadrian  zuerst  in  den  Senatsprovinzen  solche  einge- 
setzt zu  haben,  um  die  Macht  des  Senates  zu  beschränken;  Septimius 
Severus  hat  die  Mafsregel  auf  die  kaiserlichen  Provinzen  ausgedehnt, 
welche  vorübergehend  von  Alexander  Severus  aufgehoben  wurde. 

Zum  Zwecke  des  Census  wurde  die  Provinz  in  mehrere  Bezirke 
geteilt,  wobei  man  möglichst  alten  Traditionen  fulgte;  diese  Bezirke 
wurden  auch  bei  der  Rekrutierung  zu  gründe  gelegt.  Zweifellos  wurden 
aufser  den  tributpflichtigen  Gemeinden  auch  die  verbündeten  und  freien 
der  Schätzung  unterworfen;  ebenso  die  Kolonieen,  von  denen  vielleicht 
die  mit  ins  Italicum  ausgenommen  waren;  der  Census,  der  in  Lugdu- 
num   nach    dem   Siege   des  Septimius  Severus    über  Albiuus   abgehalten 


C   Die  Staatsverwaltung.     3   Militärwesen  387 

wurde,  ist  vielleicht  als  Strafmafsregcl  zu  betrachten.     Als  Gehilfen  er- 
sclieiuen  in  dieser  Zeit  Offiziere  mit  Ritterrang. 

Was  die  Wiederholung  der  Schätzung  betrifft,  so  erfolgte  dieselbe 
nicht  gleichzeitig  für  alle  Provinzen ;  nur  die  gallischen  Provinzen  machen 
hier  eine  Ausnahme,  da  sie  stets  gemeinsam  neu  eingeschätzt  wurden. 
Die  Schätzungsperiode  umfafste  jedenfalls  mehr  als  fünf,  vielleicht  fünf- 
zehn Jahre. 

V.    Brinz,    Zu    den    Alimenteustiftungen    der    römischen    Kaiser. 
Sitzungsber.  d.  K.  bair.  Akad.   d.  Wiss.  1887.     Hist.  Klasse  S.  209  ff. 

Der  Verf  betrachtet  einige  juristisch  interessante  Seiten  dieser 
Stiftungen.  Er  stellt  zunächst  die  Frage:  Wer  ist  Herr  oder  Eigen- 
tümer der  in  diesen  Stiftungen  angelegten  Gelder,  wer  der  Kapitalist 
und  Rentner?  wer  der  Gläubiger  zu  Kapital  und  Zinsen  geworden?  Diese 
Frage  wurde  bis  jetzt  verschieden  beantwortet.  Henzen  denkt  an  die 
jeweilige  Stadt,  deren  Kindern  die  Alimente  bestimmt  waren ;  Bruns  tritt 
dieser  Auffassung  bei,  nimmt  aber  als  weitere  Möglichkeit  noch  die  Obli- 
gierung  an  den  Kaiser  au;  an  den  Kaiser  oder  den  Fiskus  denkt  auch 
V.  Savigny.  Der  Verf.  erörtert  diese  und  andere  Möglichkeiten  und  will 
im  Anschlufs  an  die  späteren  Stiftungen  ad  pias  causas  die  Annahme  nicht 
ausgeschlossen  erachten,  dafs  lediglich  dafür  ut  pueri  puellaeque  alimenta 
accipiant  obligiert  worden  sei.  Sodann  wirft  er  die  Frage  auf,  wie  denn 
für  die  Sicherheit  dieser  Forderungen  gesorgt  worden  sei.  Er  ist  der 
Ansicht,  dafs  die  nötigen  Kautionen  mittelst  satis  datio  (Stipulation  und 
Bürgschaft)  bestellt  wurden  und  neben  der  alten  praediorum  obligatio 
die  praedium  obligatio  herging.  Trägt  man  in  die  Aliraentartafeln  nichts 
hinein,  so  schaut  aus  ihren  Obligationen  mehr  als  die  Hypothek  nicht 
heraus. 

3.    Militärwesen. 

Th.  Stein  Wender,  Die  römische  Bürgerschaft  in  ihrem  Verhält- 
nis zum  Heere.     Pr.  Gymn    Danzig  1887/88. 

Der  Verf.  erörtert  zunächst  die  allgemeinen  Grundlagen  der  Dienst- 
pflicht und  behaudelt  alsdann  die  Zahl  der  Dienstptiichtigen.  Für  die 
Ermittelung  derselben  können  die  Censuszahlen,  insofern  sie  zutreffen, 
einen  Anhalt  bieten,  wenn  sich  ermitteln  läfst,  welche  Bestandteile  der 
Bürgerschaft  sie  enthalten.  Die  Zahlen  vor  dem  Latinerkriege  sind  mit 
Ausnahme  der  80  000  oder  84  700  angeblichen  Censiten  des  Servius 
TuUius  nicht  sicher.  Letztere  Zahl  aber  zeigt  die  Bevölkerungsziffer  für 
die  Zeit  des  gallischen  Brandes.  Die  in  diesen  Angaben  erwähnten  ca- 
pita  civium  beziehen  sich  lediglich  auf  die  erwachsene  männliche  Bürger- 
schaft, soweit  sie  wehrfähig  war;  sie  umfassen  also  die  iuniores  und  se- 
niores.  Nach  des  Verf.'s  Ansicht  ist  aber  in  denselben  in  historischer 
Zeit  auch  ein  grofser  Teil  der  Proletarier  enthalten,  während  die  cives 
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sine  suffragio  ausgeschlossen  sind.  Um  letzteres  zu  erweisen,  versucht 
der  Verf.  die  aus  Polyb.  2,  24  gezogenen  Schlüsse  zu  widerlegen  und 
ferner  darzuthun,  dafs  die  Censussuramen,  allein  auf  die  Vollbürger  be- 
zogen, sich  sehr  gut  mit  dem  Gebiete  des  römischen  Volkes  in  Einklang 
bringen  lassen;  beide  Beweise  scheinen  mir  problematisch  zu  sein,  da 
namentlich  bei  der  Berechnung  der  Bevölkerungsdichte  schwer  glaubliche 
Ansätze  gemacht  werden  müssen.  Die  Resultate  fügen  lediglich  eine 
neue  Hypothese  zu  den  vielen  schon  vorhandenen  hinzu. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  das  Verhältnis  der  Bürger  zum 
Heere.  Für  die  servianische  Zeit  berechnet  der  Verf.,  indem  er  der 
fünften  Klasse  nur  20  Centurien  zuteilt  und  jeder  Centurie  für  den 
Kriegsdienst  100  Mann  zuweist,  die  Censusziffer  auf  40  000;  Proletarier 
werden  hier  nicht  mitberechnet,  da  sie  dem  Verf.  in  das  servianische 
System  nicht  zu  passen  scheinen,  das  doch  der  wirtschaftlichen  Not  ein 
Ende  habe  machen  w'oUen.  Die  allmählich  wieder  zukommenden  Pro- 
letarier fanden  unter  den  accensi  Unterkunft.  In  einer  sehr  komplizier- 
ten und  von  unsicheren  Voraussetzungen  nicht  freien  Berechnung  wird 
herausgereclmet ,  dafs  die  Infanterie  der  Feldarmee,  ja  annähernd  die 
letztere  überhaupt  10%  der  Gesamtbürgerschaft  betrug,  ein  Satz,  der 
sich  aber  nur  für  die  spätere  Zeit  thatsächlich  nachweisen  läfst.  Der 
Verf.  hält  es  für  »ein  sicheres  Resultat«,  dafs  die  reguläre  Truppenauf- 
stellung bis  gegen  die  Mitte  des  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.  und  also  auch 
wahrscheinlich  bis  zur  Reorganisation  des  Marius  10  %  der  erwachsenen 
männlichen  Vollbürgerschaft  ausmachte. 

Der  letzte  Teil  behandelt  den  Begriff  des  delectus  und  der  Logion. 
Die  Aushebung  erscheint  dem  Verf.  als  decimatio.  Zur  Verteidigung  des 
Staates  entrichtet  der  ager  privatus  einen  lebendigen  Zehnten,  den  legio- 
narius,  und  nur  im  Falle  des  Unvermögens  (Witwen,  Waisen)  einen 
toten  zur  Ausrüstung  des  Heeres,  der  ager  publicus  durchweg  nur  die- 
sen letzteren.  Die  Legion  ist  der  Mannszehnte,  Avelchen  die  Bürgerschaft 
zu  bestimmten  Zwecken  aussondert  (für  den  Krieg  und  für  die  Städte- 
gründung). Deshalb  gab  es  ursprünglich  nur  eine  legio ,  welche  den 
ganzen  feldmäfsigen  exercitus  von  8000  Mann  umfafste.  Die  Teilung  in 
zwei  Legionen  ist  Folge  der  Einsetzung  eines  Doppelmagistrates;  das 
konsularische  Heer  betrug  also  auch  ursprünglich  nur  eine  Legion.  Der 
exercitus  von  zwei  legiones  für  jeden  Konsul  entstand  erst  infolge  der 
Verdoppelung  der  Bürgerschaft. 

Es  ist  stets  mifslich,  sichere  Zahlen  in  Verhältnissen  ermitteln  zu 
wollen,  die  sich  durch  die  ganze  Natur  der  Dinge  und  speziell  durch 
die  Art  der  Überlieferung  so  genauen  Berechnungen  stets  entziehen 
werden.  Auch  sind  so  abstrakte  und  einfachen  Verhältnissen  wider- 
sprechende Konstruktionen  wie  z.  B.,  dafs  der  ager  privatus  einen  leben- 
digen Zehnten  abgebe,  wenig  geeignet,  in  so  wenig  entwickelten  Verhält- 
nissen, wie  sie  das  alte  Rom  zeigt,  eine  vertrauenerweckende  Grundlage 
abzugeben. 
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Fr.  Fröhlich,  Realistisches  und  Stilistisches  zu  Cäsar  und  dessen 
Fortsetzeru.  Fcstschr.  d.  philol.  Kränzcliens  zu  Zürich  zur  XXXIX. 
Philol.-Vers.     Zürich  1887,  S.  1  —  55. 

1.  Intervalle  und  Treffen-System  Cäsars.     Gegen  die  ver- 
breitete Ansicht,  dafs  bei  Cäsar   das   erste  Treffen  sich  mit  Intervallen 
aufstellte,  welche  der  Front    einer  Kohorte    entsprechen  und    auch    in 
diesen  Intervallen   kämpfte,   in   welche  im   gegebenen  Momente  die  tak- 
tischen Einheiten  des  zweiten  Treffens  einrückten,  hat  Delbrück  bewiesen, 
dafs  das  Kämi)fen   mit  Intervallen    unmöglich  war.     Aber   stellten   sich 
überhaupt  die  Kohorten  mit  Intervallen  auf  und   waren  solche   absolut 
notwendig  behufs  Ablösung  oder  Verstärkung  des  ersten  Treffens?    Der 
Verf.  verneint  gegen  Rüstow  diese  Frage,  weil  Cäsar  nie  in  seinen  An- 
gaben  über    die   Aufstellung    der  Truppen    zur  Feldschlacht    Intervalle 
zwischen  den  einzelnen  Kohorten  erwähne.     Das  von  Rüstow   für  seine 
Ansicht  angeführte  disponere  cohortes  heifst  nicht  in  Intervallen  aufstellen, 
sondern  an  der  betreffenden   Stelle    »die  Kohorten  nach  verschiedenen 
Richtungen  aufstellen« ;  endlich  bedeutet  signa  conferre  in   unum   locum 
nie  das  Aufgeben  der  Intervalle,  sondern   das  Massieren  der  Truppen, 
wenn    sie    infolge   eines  unglücklichen   Gefechts    zur  Defensive    genötigt 
werden.     Die  Hauptsache  ist  aber,   dafs  die  Intervalle   der  Manipular- 
legion  zum  Ausschwärmen   der  velites  dienten,  während  die  Kohorten- 
legion keine   ihren   taktischen  Einheiten    ständig    beigegebenen   Leicht- 
bewaffneten hat,   also  auch  keine   Intervalle  braucht,  damit  aber   auch 
kein  Mittel  besitzt,  um  die  Intervalle  zwischen  den  Kohorten,  wie  früher 
zwischen  den  Manipeln,  fixieren  zu  können.     Während  das  Einschieben 
(intericere,   interponere)  von  Leichtbewaffneten  zwischen  die  taktischen 
Einheiten   der  Reiterei  oft  erwähnt  wird,   geschieht  dies  nie   bezüglich 
eines  solchen  zwischen  diejenigen  der  Legion.     Die  zwei  Stellen,  an  wel- 
chen dies  zu  geschehen  scheint,  beruhen  auf  falscher  Interpretation  von 
media  acies,   das  mit  »Centrum«   zu   übersetzen  ist.     Von  allen  Inter- 
vallen lassen  sich  zur  Zeit  der  Kohortenlegion  überhaupt   quelleumäfsig 
für  die  Feldschlacht  sicher  nur  die  zwischen  media  acies   und  cornua 
konstatieren.     Dem  Prinzip  der  Aufstellung  genügender  Reserven  blieben 
die  Römer   auch  zur  Zeit  der   Kohortenstellung  treu.     Neu  ist  in   der 
Kohortenlegion  der    Wechsel  in  der    Zahl  der    Treffen,  der  durch  die 
Stärke  der  Feinde  und  der  eigenen  verfügbaren  Truppen  bestimmt  wird. 
Die  Ausdrücke  acies   simplex,   duplex,    triplex   und  quadruplex  können 
nur  von  der  Aufstellung  so  und  so   vieler  Treffen  hintereinander,  nicht 
so  und  so  vieler  Korps    nebeneinander  verstanden  werden.     Die   acies 
Simplex  und  duplex  entsprangen  nur  Notlagen,  das  Ideal  der  römischen 
Feldherren  war  die   acies   triplex.     Der   technische  Ausdruck  für  sämt- 
liche Reserven  ist  subsidia.     Am  wenigsten  wissen  wir  von  der  Verwen- 
dung der  acies  secunda;  dies  kommt  daher,  weil   dieselbe   immer  eine 
und  dieselbe  ganz  unabänderliche  Bestimmung   hatte,    welche   für   die 
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Römer  so  selbstverständlich  war,  dafs  ihre  Historiker  und  Militärschrift- 
steller sie  oft  nicht  einmal  erwähnen.  lu  der  acies  triplex  oder  quadru- 
plex  war  das  zweite  Treffen  immer  zur  Unterstützung  des  ersten  be- 
stimmt und  zwar  entweder  durch  Ablösung  desselben  oder  durch  Ver- 
stärkung. Wie  beides  geschah,  versucht  Fröhlich  auseinanderzusetzen, 
aber  als  sicher  kann  man  diese  Ergebnisse  noch  nicht  betrachten. 

2.  Die  Gefochtslcitung  Cäsars  in  den  gallischen  Feld- 
zügen. Der  Verf.  sucht  nachzuweisen,  wie  Cäsar  durch  die  Praxis  sich 
allmählich  vervollkommnete.  Die  Schlacht  bei  Bibracte  läfst  bezüglich 
der  Leitung  der  Legionen  viel  zu  wünschen  übrig,  in  der  Schlacht  gegen 
Ariovist  w'ählte  Cäsar  den  leichtesten  Punkt  zum  Angriffe  für  sich;  der 
Meldungsdienst  war  schlecht,  aber  die  Verfolgung  energisch.  Im  zweiten 
Buche  tritt  Cäsar  schon  entschieden  in  den  Vordergrund.  In  den  Jahren 
56 — 53  v.  Chr.  fehlt  es  an  gröfseren  Aktionen.  Der  grofse  Aufstand  von 
52  fand  Cäsar  auf  der  Höhe  seiner  Strategie.  Doch  zeigt  die  Schlappe 
vor  Gergovia,  dafs  es  mit  der  Disziplin  im  Heere  nicht  mehr  besonders 
gut  stand.  In  dem  Eutscheiduugskampfe  um  Alesia  war  die  Gefechts- 
leitung Cäsars  meisterhaft. 

3.  Die  Nominalstärke  der  Legion  zur  Zeit  Cäsars  wird 
nach  einem  Briefe  Ciceros  an  Atticus  und  einer  Stelle  Cäsars  auf  6000 
Mann  festgestellt. 

4.  Die  »varietas«  Cäsars  in  der  militärischen  Termino- 
logie und  Phraseologie.  Der  Verf.  giebt  Zusammenstellungen  der 
Ausdrücke  bei  Cäsar,  Livius  und  Tacitus,  in  welchen  statt  der  Bewegun- 
gen der  Truppen  die  entsprechenden  Bewegungen  der  Feldzeichen  ein- 
gesetzt werden.  Andere  Zusammenstellungen  liefern  den  Nachweis,  dafs 
Cäsar  die  »varietas«  zu  handhaben  verstand. 

5.  Über  die  Identität  des  Verf.  des  VIII.  Buches  de  hello 
Gallico  und  des  bellum  Alexandrinum.  Eine  reiche  statistische 
Sammlung  bietet  dem  Verf.  Veranlassung,  die  bisher  herrschende  An- 
sicht von  der  Identität  der  beiden  Verf.  für  unzutreffend  zu  erklären. 
Für  das  bellum  Gallicum  VIII.  hält  er  an  der  Person  des  Hirtius  fest, 
glaubt  aber  bezüglich  des  bellum  Alexandrinum,  dafs  die  Personeufrage 
schwerlich  je  mit  Sicherheit  beantwortet  werden  könnte. 

Einen  interessanten  Einblick  in  die  Entstehung  des  für  die  Kennt- 
nis der  deutschen  Verhältnisse  in  der  römischen  Zeit  so  wichtigen  rö- 
misch-germanischen Central-Museums  in  Mainz  gewährt  die  Schrift: 

Das  römisch-germanische  Central-Museum  in  Mainz  35 
Jahre  nach  seiner  Gründung,  welche  der  Lokalausschufs  des  Ge- 
samtvorstandes des  römisch-germanischen  Central-Museums  am  14.  Sep- 
tember 1887  für  die  W^anderversammlung  des  Gesamtvereins  der  deut- 
schen Geschichts-  und  Altertums  vereine  veröffentlicht  hat. 
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Das  Heer  des  römischen  Kaiserreichs.    Militär-Wochenblatt.    1887 
Beibl.    10—12  Heft.    S.  319—364. 

Nach  einer  kurzen  Schilderung  der  Bewaffnung  giebt  der  Verf. 
einen  kurzen  Überblick  über  das  römische  Heerwesen  vor  Augustus,  um 
Südann  die  Heeresverfassung  dieses  Kaisers  ausführlicher  zu  verfolgen. 
Da  diese  Darlegung  meist  nur  Bekanntes  giebt,  so  begnügen  wir  uns, 
das  Neue  herauszuheben. 

Der  Verf.  glaubt  nicht,  dafs  die  Legion  in  der  Schlachtordnung 
drei  Treffen,  das  erste  zu  vier,  die  beiden  anderen  zu  drei  Kohorten 
formiert  habe,  wobei  die  Zwischenräume  gleich  den  Frontlängen  und  die 
hinteren  Kohorten  auf  die  Zwischenräume  der  vorderen  gerichtet  gewesen 
seien.  Nach  seiner  Ansicht  diente  diese  Formation,  wenn  sie  überhaui)t 
angewandt  wurde ,  nur  dazu,  die  Linie  beweglich  und  fähig  zu  machen, 
sich  dem  Terrain  anzuschmiegen.  Zum  Gefecht  kann  eine  solche  künst- 
liche Gliederung  nicht  angewendet  worden  sein,  weil  bei  ihr  von  Anfang 
an  die  Linie  durchbrochen  war  und  jede  einzelne  Kohorte  umfafst  wurde, 
was  für  die  damalige  Bewaffnung  und  Fechtweise  das  Allergefähr- 
lichste  war.  Wenn  man  in  dieser  Quincunxformation  zur  Schlacht  mar- 
schierte, so  wird  jedenfalls  vor  dem  Zusammenstofs  das  zweite  Treffen 
in  das  erste  eingerückt  sein  und  hierdurch  eine  zusammenhängende 
Schlachtlinie  hergestellt  haben.  Das  dritte  Treffen  bildete  alsdann  eine 
Reserve,  um  Umfassungen  entgegenzutreten  oder  selbst  solche  auszu- 
führen. 

Bezüglich  des  Avancements  der  Offiziere  schliefst  sich  der  Verf. 
weder  Rüstow  noch  v.  Göler  und  Marquardt  an,  sondern  er  meint,  da 
ein  Avancement  aufser  der  Reihe  häufig  gewesen  sei,  so  werde  es  wohl 
so  zu  verstehen  sein,  dafs  für  die  Mehrzahl  der  Centurionen  eine  be- 
stimmte Reihenfolge  die  Regel  war,  dafs  die  Stellen  der  Kommandeure 
der  Manipel  und  besonders  der  Kohorten  aber  aufser  der  Reihe  mit 
geeigneten  Persönlichkeiten  besetzt  wurden.  Die  zehn  Kohortenkomman- 
deure wären  dann  die  Centurionen  primi  ordinis  gewesen.  In  dem  prae- 
fectus  fabrum  erblickt  der  Verf.  den  Chef  des  Ingenieur-  und  Artillerie- 
wesens, zugleich  auch  eine  Vertrauensperson  unmittelbar  beim  Oberfeld- 
herrn, etwa  den  Chef  des  Generalstabes. 

Bedauerlich  ist,  dafs  der  Verf.  die  Untersuchungen  von  Mommsen 
über  die  Konscription  etc.  nicht  benutzt  hat.  Auch  in  der  Legionsge- 
schichte finden  sich  Unrichtigkeiten,  z.  B.  Alauda  statt  Alaudae;  Auf- 
lösungen und  Neuerrichtungen  von  Legionen  werden  mit  einer  Bestimmt- 
heit aufgeführt,  die  leider  z.  Z.  unser  Wissen  über  diese  Fragen  noch 
nicht  besitzt.  Die  gröfseren  politischen  Gesichtspunkte  der  augusteischen 
Heeresorganisation  sind  nur  zum  kleineren  Teile  erwähnt. 
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Ernst  Schultze,  De   legioiie  Romanorum  XIII  gemina.     Diss. 
Kiel  1887. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  das  römische  Heerwesen  der 
Kaiserzeit  und  einer  Angabe  der  Quellen  und  neueren  Arbeiten  behan- 
delt der  Verf.  im  Kapitel  eins  Namen  und  Ursprung  der  Legion.  Sie 
führte  immer  nur  den  Beinamen  gemina;  derselbe  wird  auf  die  Ent- 
stehung bezogen,  als  nach  der  Schlacht  bei  Actium  die  Soldaten  der 
legiones  I-  XII  verabschiedet  und  bald  nachher  wieder  eingerufen  wur- 
den. Wann  sie  den  bisweilen  erscheinenden  Beinamen  pia  lidelis  erhielt, 
ist  nicht  bekannt.  Kapitel  zwei  handelt  von  den  Feldzeichen  und  den 
Soldaten  der  Legion.  Ersteres  war  der  Löwe;  die  Heimat  der  Soldaten 
wechselt  mit  ihren  Standlagern;  viele  waren  verheiratet.  Als  Rekrutie- 
rungsbezirke erscheinen  Dacien,  Paunonieu,  Raetien  und  Italien.  Be- 
züglich der  Tribus  lassen  sich  Angehörige  von  18  Tribus  nachweisen. 

Das  dritte  Kapitel  handelt  von  den  Standorten  der  Legion.  Wahr- 
scheinlich kam  sie  15  v.  Chr.  nach  Germanien  und  lag  in  Mainz,  von 
wo  sie  ungefähr  um  das  Jahr  50  nach  Viudonissa  verlegt  wurde.  In  Germa- 
nien nahm  sie  zuerst  an  dem  Feldzuge  des  Drusus  gegen  die  Usipeter  und 
Sigambern  12  v.  Chr.  teil.  An  den  Kastellbauten  wurde  sie  jedenfalls 
auch  verwandt,  und  mit  ziemlicher  Gewifsheit  kann  man  annehmen,  dafs 
die  Mainzer  Festungswerke  ihr  Werk  waren;  wahrscheinlich  wurde  sie 
zur  Bekämpfung  des  germanischen  Aufstandes  verwandt.  An  der  Mili- 
täremeute  nach  Augustus  Tode  beteiligte  sie  sich  nicht.  Im  folgenden 
Jahre  nahm  sie  au  dem  Feldzuge  gegen  die  Chauken  teil,  ebenso  später 
an  den  Kämpfen  des  Germanicus  mit  den  Cheruskern;  im  Jahre  28  n. 
Chr.  wurden  Teile  derselben  zum  Kampfe  gegen  die  Friesen  verwandt. 
Nach  50  und  vor  63  kam  die  Legion  nach  Pannonien,  wahr- 
scheinlich im  Jahre  58  zum  Ersätze  der  nach  Syrien  verlegten  IV.  Scy- 
thica.  Sie  lag  zuerst  in  Poetovio,  von  wo  sie,  wahrscheinlich  durch  Do- 
mitian,  nach  Vindobona  verlegt  wurde.  Von  Pannouien  aus  wurde  ein 
Teil  der  Legion  zu  Corbulo  nach  Syrien  geschickt.  In  den  Kämpfen 
des  Vierkaiserjahres  stand  sie  auf  Seite  Othos.  Zur  Strafe  liefs  sie 
Vitellius  an  dem  Bau  der  Amphitheater  zu  Cremona  und  Bononia  ar- 
beiten ;  nachher  schlofs  sie  sich  Vespasian  an,  für  den  sie  bei  Bedriacum 
tapfer  kämpfte.  Nach  Beendigung  des  Bürgerkrieges  kehrte  sie  in  ihr 
Standquartier  Poetovio  zurück.  Im  Jahre  84  nahm  sie  am  Suebo-Sar- 
matischen  Kriege  teil. 

Im  Laufe  der  Dakerkriege  Traians  kam  die  Legion  nach  Dakien; 
der  Verf.  nimmt  an,  dafs  dies  schon  im  Jahre  100  geschehen  sei.  Ihr 
Quartier  war  in  Apulum.  Hier  kämpfte  sie  zuerst  in  den  Dakerkriegen 
Traians  mit;  nachher  hatte  sie  die  Grenzwehr  gegen  die  freien  Daher 
und  Sarmaten  und  andere  Barbaren  zu  liefern,  wobei  sie  nicht  immer 
glücklich  war;  zu  jenem  Behufe  war  sie  durch  das  ganze  Land  hin  ver- 
teilt.    Das  Lager  von  Apulum  wurde  von  der  Legion  unter  Beihilfe  der 
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I.  Adiutrix  angelegt.  Als  ein  Teil  der  Provinz  aufgegeben  wurde ,  er- 
hielt sie  ihr  Quartier  in  Mehadia;  sicher  ist  dies  unter  Gallienus  der 
Fall.  Nach  völliger  Aufgabe  Dakiens  wurde  sie  nach  Dacia  Ripensis 
verlegt,  wo  in  Aegeta,  Transdrobeta,  Burgonovo,  Zernae,  Ilatiaria  Ab- 
teilungen lagen.     Zuletzt  kam  sie  nach  Ägypten. 

In  einem  Anhang  stellt  der  Verf.  alle  bekannten  Offiziere  und  Sol- 
daten der  Legion  zusammen.  Die  Abhandlung  benutzt  sehr  viel  inschrift- 
liches Material  mit  Fleifs  und  Sachkenntnis  und  hat  deshalb  für  die 
Kriegsgeschichte  der  Kaiserzeit  ihren  Wert. 

A.  Hamm  er  an,  Die  XI.  und  XXI.  Legion  am  Mittelrhein.    Corr.- 
Bl.  d.  Westd.  Zeitschr.  6,  48. 

Der  Verf.  erörtert  einige  Inschriften  und  Stempel  der  XI.  Legion 
und  findet  es  wahrscheinlich,  dafs  die  XI.  Legion  unmittelbar  nach  dem 
Jahre  70  in  Mainz  und  Friedberg  verweilte.  Auch  weist  ein  Stein  in 
Baden-Baden  auf  Spätzeitlichkeit  der  dortigen  Garnison.  Grundlos  wird 
die  Annahme  Ritterlings  genannt,  dafs  Domitian  die  Legion  nach  Panno- 
nien  verlegt  habe,  worauf  sie  vor  dem  Jahre  lOü  abermals  nach  Ober- 
germanieu  zurückgekehrt  sei. 

Th.  Mommsen,    Die  römischen  Provinzialmilizen    (Nachtrag  zu 
Herrn.  19,  219  f.)    Hermes  22,  546 ff. 

Der  Verf.  stellt  zunächst  die  bekannten  Fälle  von  nicht  die  Form 
der  Legion  oder  der  Auxilien  (alae,  cohortes)  annehmender  Truppenbil- 
dung aus  den  ersten  drei  Jahrhunderten  n.  Chr.  zusammen  und  versucht 
auf  Grundlage  dieser  Übersicht  die  Gewinnung   allgemeinerer  Resultate. 

Diese  Provinzialmilizen  stehen  als  dritter  Ileeresteil  unter  den 
Legionen  und  Auxilien,  ihre  technische  Bezeichnung  ist  to  a'jjj.}ia'^ixuv 
oder  symmacharii.  Diese  Formation  bestand  jedoch  nicht  im  ganzen 
Reiche,  sondern  beschränkte  sich  auf  einen  verhältnismäfsig  kleinen  Teil 
der  unterthänigen  Landschaften;  es  fehlen  alle  senatorischen  und  von 
den  kaiserlichen  Provinzen  diejenigen  älterer  und  intensiverer  Civilisa- 
tion.  Erstens  wirkte  die  Grenzverteidigung  darauf  ein,  sodann  scheint 
aber  auch  die  Verschiedenheit  der  Administration  dafür  in  betracht  ge- 
kommen zu  sein.  Die  Gebiete,  welche  aus  früheren  Königreichen  in 
das  kaiserliche  Regiment  übergingen,  und  in  denen  der  Kaiser  noch  un- 
beschränkter schaltete,  als  in  den  seiner  Verwaltung  unterstellten  Pro- 
vinzen, erhielten,  mit  Ausnahme  Ägyptens,  nur  schwache  Besatzungen, 
behielten  dafür  aber  in  bedeutendem  Umfange  die  provinzialeu  Milizen, 
so  Raetien,  Noricum,  die  Alpengebiete,  Kappadokien ;  auch  in  Britannien 
und  Dakien  scheint  die  gleiche  Wehrordnung  beibehalten  worden  zu  sein. 
Diese  Milizen  wurden  nicht  zu  den  Reichstruppen  gerechnet.  Die  Be- 
reitstellung der  Waffen  und  diejenige  Ständigkeit  des  Dienstes,  welche 
für  die  sofortige  Einberufung  im  Falle  des  Gebrauchs  gefordert  wird, 
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kann  nicht  gefehlt  haben.  Abei'  die  Lölinung  erhielten  sie  von  ihrer 
Gemeinde,  soweit  sie  nicht,  was  vielfach  der  Fall  gewesen  sein  mag, 
verpflichtet  waren,  sich  selbst  die  Waffen  zu  schaffen  oder  auf  eigene 
Kosten  zu  dienen.  Im  Range  stehen  sie  sämtlichen  Roichstruppen  nach. 
Sie  waren  in  der  Regel  in  den  Alcn  und  Kohorten  als  analoge  Abteilungen 
von  Infanterie  oder  Kavallerie,  doch  ohne  so  feste  Grundzahl  wie  jene, 
zusammengefafst.  Die  Kommandanten  (praepositi,  praefecti)  wurden  von 
den  Statthaltern  bestellt.  Bis  auf  Hadrian  wurden  sie  nur  in  ihrer  Hei- 
matprovinz verwandt.  Aber  mit  dem  Zusammenbrechen  der  römischen 
Heeresinstitution  geht  ihre  steigende  Verwendung  im  Reichsdicnste  Hand 
in  Hand;  natürlich  glich  sich  damit  auch  der  Unterschied  in  Sold  und 
Kommando  zwischen  ihnen  und  den  Auxilien  aus.  Aber  der  nationale 
Zusammenhang  erhielt  sich,  und  damit  begann  die  Gegenströmung  der 
Nationalitäten  gegen  das  färb-  und  marklose  Reichsbürgertum. 

Mit  dieser  Territorialarmee  darf  man  einige  andere  Gestaltungen 
nicht  verwechseln,  die  in  andei'e  Verbindungen  gehören.  1.  Die  cohortes 
I  et  II  orae  maritimae  in  der  Tarraconensis  sind  ohne  Zweifel  Reichs- 
trui^pen,  die  von  den  auxilia  legionum  nicht  zu  trennen  sind.  2.  Das 
Notstandskommaudo,  wie  es  das  Stadtrecht  der  Col.  lul.  Genetiva  kennt, 
ist  municipales  Aufgebot  und  als  solches  der  Armee  nicht  zuzurechnen. 
3.  Die  Institutionen  des  municipalcn  Sicherheitsdienstes  gehören  nicht 
in  das  Militärwesen. 

Die  hastiferi  civitatis  Mattiacorum  waren  die  Landwehr  von  Kastei. 
Sie  besafs  Mainz  gegenüber  ein  castellura,  das  ihre  bewaffneten  Hirten 
ständig  (consistentes)  besetzt  hielten. 

Max  Ihm,  Cursus  bonorum  eines  Legaten  der  22.  Legion  unter 
Gordian  III.     Bonn.  Jahrbücher  84,  88—102. 

Historisch  wichtig  in  dieser  Inschrift  ist  die  Thatsache,  dafs  die 
leg.  XXII  im  Jahre  242  in  Mainz  stand.  Moramsen  hatte  angenommen, 
dafs  dieselbe  im  Jahre  238  nach  Afrika  versetzt  worden  sei  an  die  Stelle 
der  von  Gordian  III.  kassierten  leg.  III  Aug. 

Herrn.  C.  Maue,  Der  praefectus  fabrum.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  römischen  Beamtentums  und  des  Kollegialwesens  während 
der  Kaiserzeit.     Halle  1887. 

Die  Frage  über  Stellung  und  Thätigkeit  des  praefectus  fabrum  in 
der  Kaiserzeit  ist  noch  vielfach  dunkel  Thatsache  ist,  dafs  die  Kon- 
suln und  Prätoren  in  der  Republik  die  praefecti  fabrum  ernennen,  dafs 
die  ernannten  aber  erst  während  des  Prokonsulats  in  Thätigkeit  traten. 
Auch  die  Kaiser  ernannten  praefecti  fabrum,  und  die  prokonsularischen 
Beamten  hatten  ebenfalls  solche;  ob  auch  die  kaiserlichen  Legaten  solche 
ernennen  konnten,  ist  zweifelhaft;  allerdings  finden  sich  in  einigen  kai- 
serlichen Provinzen  solche.  Daneben  finden  sich  andere  kaiserliche 
praefecti  fabrum,  die  in  Beziehung  zu  den  Kollegien  der  fabri  stehen. 
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Wahrscheinlich  gehen  beide  Arten  von  praefecturae  nicht  über  den  An- 
fang des  dritten  Jahrh.  liinaus.  Die  Dauer  des  Amtes  entsi)rach  der 
Dauer  des  ernennenden  Magistrats ;  auch  konnte  das  Amt  mehr  als  ein- 
mal bekleidet  bezw.  verliehen  werden.  Eine  Dienstleistung  der  Präfek- 
ten  als  Chefs  des  Geniekorps  läfst  sich  nicht  nachweisen;  überall  aber 
tritt  der  persönliche  Charakter  des  Amtes  hervor,  den  derselbe  durch 
die  nahen  Beziehungen  zu  dem  Oberbeamten  trägt.  Mommsen  nimmt 
an,  er  habe  die  Verwaltung  der  Kasse  des  Feldherrn  gehabt,  doch  steht 
diese  Thatsache  nicht  fest.  Der  Verf.  will  ihnen  die  Stellung  von  Ad- 
jutanten zuerkennen,  aber  damit  wird  doch  eigentlich  nur  ein  x  gesetzt; 
die  Bezeichnung  praefectus  fabrum  ist  auch  jetzt  noch  nicht  erklärt. 
Gegen  Marquardts  auf  Vegetius  beruhende  Annahme,  dafs  in  den  ersten 
Jahrh.  der  Kaiserzeit  sich  eigne  Korps  von  fabri  unter  diesen  praefecti 
bei  jedem  Heere  befunden  hätten,  werden  wenig  bedeutende  Einwände 
erhoben.  Jedenfalls  ist  die  Stellung  des  praef.  fabrum  auch  jetzt  noch 
so  unklar  wie  bisher. 

Im  zweiten  Kapitel  betrachtet  der  Verf.  die  kaiserlichen  praef. 
fabrum,  welche  in  Municipien  und  Kolouieen  erscheinen,  in  denen  staat- 
lich konzessionierte  Vereine  von  fabri,  centonarii  und  dendrophori  exi- 
stierten. Er  erkennt  in  ihnen  kaiserliche  Beamte  zur  politischen  Über- 
wachung und  Kontrolle  dieser  militärisch  organisierten  Verbände.  Der 
Verf.  giebt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  sehr  sorgfältige  und  eingehende 
Darstellung  des  Kollegienwesens;  wieweit  dieselbe  vollständig  ist,  kann 
nur  beurteilen,  wer  auf  diesen  Zweck  hin  gesammelt  hat.  Mit  Hirsch- 
feld wird  angenommen,  dafs  der  praefectus  collegii  fabrum  überall  da 
das  Kommando  der  Kollegien  führte,  wo  dieselben  als  militärisch -orga- 
nisiertes Korps  in  Funktion  traten,  also  vor  allem,  dafs  er  bei  Bränden, 
entsprechend  unseren  Feuerwehrdirektoren,  die  planmäfsige  Leitung  der 
Löscharbeiten  hatte,  und  dafs  die  Kollegialen  seiner  militärischen  Dis- 
ziplin unterstanden.  Die  praefecti  collegii  fabrum,  centonariorum  und 
dendrophorum  finden  sich  nur  im  nordöstlichen  Teile  des  Reiches ,  wo 
sich  auch  nur  eine  militärische  Gliederung  der  Kollegien  nach  Dekurien 
bezw.  Ceuturien  nachweisen  läfst.  Wo  sie  allein  erscheinen,  hatten  sie 
nach  des  Verf.'s  Ansicht  lediglich  die  militärisch- technische  Leitung  des 
Kollegs  bei  Feuersbrünsten,  während  eine  besondere  politische  Über- 
wachung nicht  bestand.  Wenn  aber  praefecti  collegii  fabrum  und  praef. 
fabrum  an  demselben  Orte  nebeneinander  erscheinen,  so  teilten  sie  sich 
in  die  Leitung  des  Kollegs  in  der  Weise,  dafs  der  praef.  coli,  fabrum 
die  militärische,  der  praef.  fabrum  die  politische  Überwachung  und  viel- 
leicht die  Aufsicht  über  die  fiskalischen  Leistungen  hatte.  Dieses  Re- 
sultat dürfte  noch  keineswegs  als  sicher  gelten;  denn  es  hat  sehr  ge- 
ringe Wahrscheinlichkeit,  dafs  man  für  so  geringe  Kompetenzen  zwei 
Beamte,  deren  Namen  immerhin  an  eine  hohe  Stellung  erinnerten  und 
die  auch  stets  den  höheren  Ständen  angehörten,  geschaffen  habe.    Eben- 
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sowenig  kann  als  bewiesen  gelten,  dafs  die  praefecti  coli,  fabrum  vom 
Kaiser  ernannt  wurden.  Diese  Fragen  können,  wenn  überhaupt,  so 
jedenfalls  nach  dem  von  dem  Verf.  gesammelten  Materialc  noch  nicht 
entschieden  werden. 

Der  Verf.  versucht  die  municipalen  praefecti  fabrum  zusammenzu- 
stellen, indem  er  mit  Recht  ausscheidet  alle  praef.  fahr.,  welche  den 
Namen  des  Oberbcamten  angeben,  ebenso  alle,  welche  den  Zusatz  cos. 
oder  praet.  enthalten,  endlich  die,  welche  in  ihrer  Karriere  nur  militärische 
Posten  und  kaiserliche  Prokuraturen  bekleidet  haben.  Diese  Übersicht, 
obgleich  dieselbe  schwerlich  für  jeden  Fall  gesichert  ist,  ergiebt,  dafs  die 
collogialen  praef.  fabrum  mit  den  collegia  fabrum  etc.  örtlich  zusammen- 
fallen. Im  Laufe  des  zweiten  Jahrb.  sinkt  diese  praefectura  fabrum  mehr 
und  mehr  zum  blofsen  Titel  herab  und  verschwindet  am  Anfang  des 
dritten  völlig. 

Die  militärische  praefectura  fabrum  hat  in  der  Amtskarriere  keine 
bestimmte  Stellung;  doch  giebt  sich  die  kaiserliche  praef.  fabrum  als 
der  angesehenste  unter  sämtlichen  Offiziersposten  zu  erkennen.  Die  In- 
haber derselben  scheinen  auch  keine  municipalen  Ämter  bekleidet  zu 
haben.  Dagegen  war  dies  häufig  bei  den  praef.  fabrum  der  Statthalter 
der  senatorischen  Provinzen  der  Fall.  Die  collegiale  praefectura  fabrum 
gehört  nicht  zu  den  municipalen  Ämtern.  Dies  Avill  der  Verf.  daraus 
beweisen,  dafs  der  Titel  häufig  getrennt  von  den  municipalen  Magistrats- 
würden und  Priestertümern  vorkomme.  Dies  beweist  aber  an  und  für 
sich  nichts,  um  so  weniger  aber,  wenn  man  die  Fälle  gegenüberstellt,  in 
welchen  der  Titel  zwischen  den  Municipalämtern  erscheint,  oder  die,  wo 
er  einfach  den  Schlufs  der  Reihe  bildet.  Diese  Annahme  des  Verf.'s  ist 
demnach  nicht  erwiesen. 

So  ist  das  Ergebnis  der  Untersuchung  nicht  grofs.  Die  inter- 
essanteste Frage,  ob  der  praef.  fabrum  eine  militärische  Stellung  inne- 
hatte, und  welche  dies  war,  ist  nicht  zum  Austrage  gebracht.  Und  doch 
mufs  der  nötige  Bestand  von  Zimraerleuten  und  Schmieden  vorhanden  gewe- 
sen sein,  da  letztere  bei  der  damaligen  Bewaffnung  sehr  nötig  waren,  die 
ersteren  aber  bei  Angriff  und  Verteidigung  fester  Plätze  eine  grofse  Rolle 
spielten,  indem  sie  nicht  nur  die  erforderlichen  Maschinen,  Schutzdächer, 
"Wandeltürme,  Mauerbrecher,  Dämme  und  Minen  zu  erbauen,  sondern 
auch  die  Wurfgeschütze  zu  bedienen  hatten.  Man  mag  ja  in  der  Not  zu 
einzelnen  dieser  Arbeiten  auch  gewöhnliche  Soldaten  genommen  haben, 
aber  dafs  dieselben  doch  keine  Schmiedearbeiten  vornehmen,  keine  Ma- 
schine bauen  konnten ,  liegt  auf  der  Hand.  Daraus ,  dafs  sie  nicht  be- 
sonders erwähnt  werden,  kann  man  nicht  schliefsen,  dafs  sie  nicht  vor- 
handen waren.  Dafs  der  praefectus  fabrum  eine  seinem  Namen  nicht  nur 
entsprechende ,  sondern  sogar  davon  weit  abliegende  Thätigkeit  geübt 
haben  sollte,  läfst  sich  wenigstens  durch  treffende  Analogieen  nicht  be- 
weisen;  so  lange  dies  aber  nicht  gelingt,  wird  man  die  Römer   ohne 
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weiteres  solchen  Widersinns  nicht  für  fällig  haiton  dürfen.  Näher  läge 
es,  in  dem  praef.  fabrum  eine  Art  Gcncralstabschefs  zu  erblicken.  Ve- 
getius  wirft  allerdings  mancherlei  durcheinander;  aber  deswegen  braucht 
doch  nicht  alles,  was  er  berichtet,  namentlich  wenn  es  so  verständig  ist, 
wie  seine  Notiz  über  die  Thätigkeit  der  fabri,  verworfen  zu  werden. 
Aber  auch  für  die  Stellung  und  Thätigkeit  der  praefecti  fabrum  und  der 
von  dem  Verf.  davon  getrennten  praof.  coli,  fabrum  sind  keine  sicheren 
Ergebnisse  gewonnen.  Wir  wollen  zugeben,  dafs  dies  in  erster  Linie 
durch  die  Beschaffenheit  des  Materials  veranlafst  ist;  darf  man  aber  dem 
Verf.  überall  den  Vorwurf  ersparen,  dafs  er  von  Konstruktionen  ausgeht, 
statt  aus  den  Sammlungen  des  Materials  ohne  Voreingenommenheit  Schlüsse 
zu  ziehen? 

Th.  Mommsen,  Cohors  I  Breucorum  von  Pfünz  und  ala  nobilis 
Petriana  (?)  in  Cliburn.     Korr.-Bl.  d.  VV^estd.  Zeitschr.  6,  108. 

Aus  einem  Inschriftenfragmente  von  Pfünz  an  der  Altmühl  lernen 
wir  die  coh.  I  Breucorum  kennen,  die  unter  Pius  die  Titel  vindex  oder 
fidelis  valeria  victrix,  bis  torquata  ob  virtutem  appellata  führte.  Wäh- 
rend so  dekorierte  Alen  bekannt  sind,  findet  sich  hier  von  einer  Kohorte 
das  erste  Beispiel. 

Fr.  Büc heier,  Ala  classiaria  in  Köln.     Eh.  Mus.  42,  151. 

Eine  Inschrift  in  Köln  nennt  einen  galatischen  Reiter  und  gewe- 
senen römischen  Wachtmeister  der  ala  classiaria.  Der  Verf.  setzt  den 
Stein  in  das  erste  Jahrb.,  in  die  Zeit  der  Gründung  der  Colonia.  Die 
ala  steht  unter  Trajan  in  Britannien  und  kam  dahin  vom  Rheine  (viel- 
leicht im  Jahre  61).  Ihr  Name  besagt,  dafs  sie  von  vornherein  einer 
Classis  attachiert  war,  also  wohl  die  germanische  Flotte  bei  ihren  Be- 
wegungen hatte  unterstützen  sollen. 

Ermanno  Ferrer o,  Iscrizione  scoperta  al  passo  del  Furlo 
(Estr.  dagli  Atti  della  R.  Acad.  delle  scienze  di  Torino  Vol.  XXII). 
Torino  1887. 

Ein  am  Passe  von  Furlo  gefundener  Stein  giebt  einen  kleinen  Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  Flottenhierarchie,  indem  die  Reihenfolge  optio, 
tesserarius,  signifer,  armorum  custos  darauf  sich  findet. 

Ermanno  Ferrero,  La  strada  Romana  da  Torino  al  Monginevro. 
Estr.  dalle  Memorie  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Ser.  II 
Tom.  XXXVIII.    1887/88. 

Der  Verf.  beschreibt  nach  den  vorhandenen  Meilensteinen  und 
sonstigen  Spuren  die  Römerstrafse  von  Turin  über  den  Mont  Genevre 
nach  Briangon  durch. das  Thal  der  Dora  Riparia.  Dieses  Unternehmen 
ist  um  so  verdienstlicher,  als  die  sicheren  Anhaltspunkte  nicht  zahlreich 
und  die  vorhandenen  Vorstellungen  selbst  in  den  neuesten  Bearbeitungen 
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(z.  B.  bei  Desjardics)  mehrfach  unriclitig  sind.  Es  bedarf  kaum  beson- 
derer Versicherung,  dafs  die  Arbeit  mit  gröfster  Genauigkeit  und  Um- 
sicht durcligefülirt  ist. 

Jos.  Pohl,  Verona  und  Caesoriacum,  die  ältesten  Namen  für  Bonn 
und  Mainz.  Zweiter  und  letzter  Teil.  Pr.  Gym  Münstereifel  1887. 
23  S. 

Der  Verf  setzt  hier  seine  Besprechung  der  bekannten  Florusstelle 
fort  (s.  Jahresb.  1886  S.  43),  indem  er  zahlreiche  Beispiele  beibringt, 
dafs  pontes  in  der  betreifenden  Stelle  »Brücken«  und  classes  nicht 
»Schiffe«  bedeuten  könne,  sondern  nur  »Flotten«  bezeichne.  Alsdann 
vervollständigt  er  die  Zeugnisse  für  das  rheinische  Verona  und  giebt 
einen  Excurs  über  die  französischen  Ortsnamen,  denen  wahrscheinlich 
ein  altes  Caesoriacum  zu  gründe  liegt.  Eine  Erörterung  über  das  Bonner 
Wappen  und  Nachträge  zum  ersten  Teile  bilden  den  Schlufs. 

Fr.  Kofier,  Echzell,  ein  Knotenpunkt  römischer  Strafsen  im  öst- 
lichen Teile  der  Wetterau.     Westd.  Zeitschr.  6,  40  ff. 

Der  Verf.  sucht  mehrere  Römerstrafsen  nachzuweisen,  die  von 
Echzell  ausgelaufen  sind.  Aus  dieser  Sachlage  wird  geschlossen,  dafs 
hier  ein  Ort  von  hoher  Bedeutung  gewesen  sein  müsse.  Diese  Annahme 
wird  durch  zahlreiche  Funde  bestätigt,  die  in  früherer  Zeit  gemacht 
wurden  und  immer  noch  gemacht  werden.  Der  Ort  wird  der  besonde- 
ren Aufmerksamkeit  der  hessischen  Geschichtsvereine  empfohlen. 

K.  Miller,  Zur  Topographie  der  römischen  Kastelle  am  Limes 
und  Neckar  in  Württemberg.     Westd.  Zeitschr.  6,  46 ff 

Während  die  Kastelle  der  römischen  Grenzbefestigung  vom  Main 
bis  an  den  Neckar  mehr  oder  weniger  genau  nachgewiesen  und  am  oberen 
Neckar  Rottenburg  und  Köngen  festgestellt  sind,  ist  für  die  mittlere 
Neckarlinie  erst  das  Benninger  Kastell  eruiert  worden.  Der  Verf.  ver- 
suchte es  nun,  letztere  Castra  aufzusuchen.  Er  glaubt,  solciic  gefunden 
zu  haben  bei  Böckingen- Heilbronu,  Walheim,  ßenningen,  Cannstatt 
(Altenburg),  Jagstbausen,  Welzheim. 

Aus  diesen  Untersuchungen  zieht  der  Verf.  einige  interessante 
Schlüsse.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  längs  des  Neckar  in  einer  Entfer- 
nung von  2—4  Stunden  sich  feste  Römerorte  nachweisen  lassen:  Neckar- 
mühlbach, Böckingen,  die  Insel  bei  Laufen,  Besigheim,  Benningen,  Cann- 
statt, Köngen,  Alteniieth,  Tübingen,  Rottenburg.  Von  Niedermühlbach 
fanden  sich  jetzt  Böckingen,  Walbeim,  Benningen,  Cannstatt  den  Neckar 
hinauf.  Ganz  analog  finden  sich  am  äufseren  Limes  Osterburken,  Jagst- 
bausen, Öhringen,  Mainhardt,  Murrhardt,  Welzheim  —  alle  diese  Orte 
in  Abständen  von  zehn  bezw.  neun  römischen  Meilen.  Auch  zeigen  alle 
diese  Kastelle,   aufser  Jagstbausen,  eine  auffallende   Übereinstimmung  in 
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der  Gröfse.  Das  Merkwürdigste  aber  ist,  dafs  diese  Kastelle  paarweise 
zusammengehören.  (Neckarniühlbach  und  Jagsthausen,  Böckingen -Heil- 
bronn und  Öhringen,  Walheiin  und  Mainhardt,  Bcuningen  und  Murrhardt, 
Cannstatt  und  Welzhcim);  aucli  die  Besatzungen  der  betreffenden  Orte 
stimmen  zum  Teil  überein.  Die  Anlage  einer  doppelten  Linie  mufs  nach 
festem  Plane  erfolgt  sein,  und  wenn  in  der  Regel  auch  nur  die  äufsere 
Linie  besetzt  war,  so  dürfte  die  Neckarlinie  als  Rückzugslinie  stets  ihre 
Bedeutung  behalten  haben ;  ja  in  letzterer  lag  der  Schwerpunkt  der  Ver- 
teidigung; Caracalla  hielt  sie  im  Jahre  213  gegen  die  Alamannen,  in 
Meimsheim  ist  ihm  die  Inschrift  ob  victoriam  Germanicam  gesetzt. 

Die  Verteilung  der  Kastelle  am  rätischen  Limes  ist  noch  sehr  un- 
klar; doch  sind  in  neuester  Zeit  Kastelle  auf  dem  Schirenhof  bei  Gmünd 
und  Unterböbingen,  früher  schon  in  Aalen  und  Buch  festgestellt.  Für 
die  Anlage  eines  zweiten  inneren  Ringes  sprechen  Spuren  in  Urspring, 
Niederstotzingen,  Faimingen,  Heidenheim. 

Ergänzt  und  teilweise  berichtigt  werden  diese  LTntersuchungen  von 

Herrn.  Ludwig,  Neue  Untersuchungen  über  den  Lauf  des  römi- 
schen Grenzwalles  vom  Hohenstaufen  bis  zur  Jagst.  Pr.  Gymn.  Schw. 
Hall  1887/88. 

Der  Verf.  beschreibt  auf  grund  zahlreicher  und  eingehender  LTnter- 
suchungen die  Strecken:  Mainhardt — Murrhardt,  Murrhardt — Welzheim, 
Welzheim — Lorch,  Lorch — Hohenstaufen,  Mainhardt — Öhringen,  Öhringen 
— Jagsthausen.  Er  gelangt  zu  folgenden  allgemeinen  Ergebnissen.  Auf 
einer  Strecke  von  etwa  62  km  zog  der  Wall  schnurgrade  aufser  an  drei 
Stellen.  Der  Neckar-Limes  ist  ein  selbständiges,  eigenartiges  Glied  in 
der  römischen  Grenzwehranlage,  weder  seinem  System  und  Zweck  noch 
der  Zeit  seiner  Anlage  nach  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Rhein- 
Mainlinie.  Er  sollte  Grofskrotzenburg  und  den  Hohenstaufen  bezw. 
Pfahlbronn  auf  der  kürzesten  Linie  verbinden.  Bis  zum  ersteren  Orte 
war  der  rheinische  Limes  von  Domitian,  bis  zum  letzteren  der  Donau- 
limes von  Traian  geführt  worden;  die  Neckarlinie  mit  ihren  Kastellen 
Juliomagus,  Brigobanne,  Arae  Flaviae,  Sumlocenna,  Grinario  und  Cla- 
renna  war  unter  den  Flaviern  in  Besitz  genommen  worden.  Aber  zwi- 
schen den  drei  Strombefestigungen  bestand  eine  klaffende  Lücke,  welche 
in  gerader  Linie  durch  einen  verhältnismäfsig  rasch  hergestellten  Erd- 
aufwurf beseitigt  werden  sollte.  Die  wiclitigste  Aufgabe  dieser  Linie 
bestand  im  Signaldienste;  die  Hauptaufgabe  der  Verteidigung  fiel  den 
Kastellen  zu.     Die  Herstellung  der  Linie  wird  Hadrian  zugewiesen. 

Jede  neue  Veröffentlichung,  namentlich  der  württembergischen 
Limesanlagen,  zeigt,  dafs  wir  noch  von  einer  sicheren  Kenntnis  der 
wirklichen  einstigen  Verhältnisse  bald  mehr,  bald  minder  weit  entfernt 
sind.  Nur  fortgesetzte  und  mit  kühlem  Blute,  insbesondere  aber  ohne 
Voreingenommenheit  unternommene  Grabungen  werden  hier  allmählich 
Klärung  der  Hauptfragen  herbeiführen  können. 
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Fr.  Ohlenschlagcr,  Die  römische  Grenzmark  in  Bayern.    (Abdr, 
aus  d.  Verh.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.)     München  1887. 

Auf  grund  neuerer  Untersuchungen,  welche  der  Verf.  am  Limes 
Raeticus  d.  h.  der  Strecke  von  Kehlheim  bis  zur  Wörnitz  vorgenommen 
hat,  gelangt  derselbe  zu  der  Ansicht,  dafs  der  Wall  im  Frieden  eine 
feste  Grenz-  und  Zolllinie  bildete,  ein  Verkehrshindernis  ersten  Ranges. 
Im  Falle  eines  Angriffes  bildete  die  Grenzschutzwache  eine  zusammen- 
hängende starke  Vori)Ostenkette  und  für  gröfsere  feindliche  Heerhaufen  ein 
sehr  störendes  Annäherungshindernis.  Wenn  insoweit  der  Verf.  mit  den 
Ansichten  v.  Cohausens  übereinstimmt,  so  bekämpft  er  diese,  soweit  sie 
sich  auf  die  Einrichtung  des  Limes  auf  bayerischem  Boden  beziehen. 
Er  weist  eine  Reihe  von  gröfseren  Kastellen  und  Standlagern  nach, 
welche  mit  dem  Limes  in  Verbindung  stehen  (Eining-Abusina,  Irnsing, 
Biburg,  Kösching-Germanicum,  Pfung-Pontes,  Weifsenburg,  Theilenhofen, 
Gnotzheim,  Hammerschmiede  bei  Dambach).  Die  Länge  des  Limes  auf 
bayerischem  Gebiete  beträgt  115,5  km.  An  den  meisten  Stellen  besteht 
er  aus  einem  Erdwalle,  an  anderen  Stellen  kommen  Reste  einer  mit 
Mörtel  aufgeführten  Mauer  von  circa  ein  Meter  Dicke  und  vier  Meter 
Höhe  zutage.     Der  Graben  fehlt  an  manchen  Stellen. 
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v.  Veith,  Römischer  Grenzwall  an  der  Lippe.     Bonner  Jahrb.  84, 
1  —  27. 

Drusus  und  Tiberius  erbauten  am  Niederrhein  und  an  der  Lippe 
zur  Abwehr  der  Germauen  ausgedehnte  Befestigungswälle,  die  ersten 
Anfänge  der  limites;  den  von  Tiberius  erbauten  Teil  an  der  Lippe  will 
der  Verf.  näher  untersuchen. 

1.  Terrainverhältnisse.  Wahrscheinlich  bildete  die  von  Schmidt 
1840  gefundene  römische  Befestigung  des  Annabergs  westlich  bei  Haltern 
den  rechten  Flügelstützpunkt  des  limes,  der  sich  von  Velen  über  Grofs- 
Reken  und  Lavesum  zum  Annaberg  hinzog.  Weiterhin  erkennt  Veith 
ihn  in  dem  wichtigen  Terrainabschnitt  zwischen  Borken,  Dülmen,  Hal- 
tern, Schermbeck.  Dieser  Abschnitt  ist  ganz  besonders  stark  auf  der 
germanischen  Seite  nach  Osten  hin,  wo  Wasserzüge  und  Sümpfe  ein 
Dreieck  von  drei  deutschen  Meilen  Basis  zwischen  Borken  und  Scherm- 
beck, vier  Meilen  Höhe  von  Raesfeld  bis  Haus  Dülmen  d.  i.  einen  Ver- 
teidigungs-Abschnitt von  neun  Meilen  umziehen,  wenn  man  die  wichtigen 
Borken-Berge  und  die  Westruper  Heide  hinzuzieht. 

2.  Wege.  1.  Einer  der  ältesten  Wege  jener  Gegend  führt  von 
Vetcra  über  Brünen,  Borken,  Ramsdorf,  Coesfeld,  Nottuln  nach  Münster- 
jedenfalls  haben  ihn  die  Römer  benutzt.  2.  Dieser  Weg  gabelt  sich  bei 
Borken  und  führt  südlich  zu  den  pontes  longi  des  Hellwcg  durch  das 
Moor-Venn  auf  Merfeld,  Baldern,  Senden.  Das  ist  der  angustus  trames, 
von  Domitius  Ahenobarbus  »aggeratus«.  3.  Eine  wirkliche  Römerstrafse 
ist  die  von  Vetera  nach  Aliso  über  Steeger-Burgwart,  Westruper  Heide, 
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Heikenberg  bei  Lünen,  Dolberg,  Glenne-Mündung,  Ncuhaus-Elsen,  76  leu- 
gen  =  114  millien  =  1G9  km.  4.  Auf  dem  linken  Lippe-Ufer  der  Hell- 
weg über  Dorsten,  Macrl,  Recklingliausen,  Lager  von  Castrop  zum  Hell- 
weg nach  Dortmund.  5.  Eine  Römerstrafse  zwischen  Schermbeck  und 
Haltern.  6.  Ein  sehr  alter  Weg  füiirt  aus  dem  Lippethal  zwischen 
Schermbeck  und  Steeger-Burgwart  über  Raesfeld  nach  Borken. 

3.  Wallreste  des  Limes  des  Tiber ius.  1.  Das  Westruper 
Lager.  2.  Die  Befestigung  der  Borken -Berge.  3.  Wälle  bei  Haus  Dül- 
men. 4.  Lagerreste  bei  Tliier.  5.  Schanze  beim  Langen  Berg.  6.  Schanze 
bei  Gröning.  7.  Düncnwall  bei  W^ehling.  8.  Wälle  bei  Hellermann. 
9.  Wallroste  bei  Düvelsteen.  10.  Heiden.  11.  Schlofs  Gemen;  hier  an 
der  Vilia  (Aa  bei  Velen)  lagerte  Tiberius  im  Jahre  4  n.  Chr.  12.  Der 
römische  Wachthügel  des  Rekenberg.  13.  Borken.  Südlich  von  Borken 
im  sogenannten  Trier,  am  limes  des  Tiberius  lag  wahrscheinlich  Cäcinas 
Lager;  hier  finden  sich  noch  zwischen  Oelbach  und  Döringbach  vier  Pa- 
rallelvvälle  1000 — 2000  Meter  lang  und  in  einer  Gesamtbreite  von  1000 
Meter.  Einen  ehemaligen  römischen  Wachthügel  will  der  Verf.  auch  in 
Haus  Döring  erkennen,  eine  kreisförmige  Umwallung  im  Haselhof. 

Die  Befestigung  jenes  strategisch  und  taktisch  so  richtig  gewähl- 
ten Terrainabschnittes  ist  für  die  klug  berechnende  defensive  Natur  des 
Tiberius  charakteristisch. 

V.  Cohausen,    Römische    Mainbrücken.      Annalen    des  Ver.    für 
nassauische  Altertumskunde  und  Geschichtsforschung  20,  1,  87. 

Eine  neue  Mainbrücke  ist  von  Kofler  bei  Bürgel,  20 — 25  Schritte 
vom  rechten  Ufer  nachgewiesen.  Von  dieser  Stelle  führen  Wege  nach 
Hanau,  Seligenstadt  und  Dieburg,  die  auf  alten  Römerwegen  zu  liegen 
scheinen. 

Wolf,  Das  römische  Kastell  in  Deutz.     Bonn.  Jahrb.  83,  227 ff. 

Der  Verf.  bleibt  gegen  Hettners  Ansicht  (s.  Jahresber.  1886,  45) 
bei  seiner  Auffassung,  dafs  die  erste  Anlage  des  Kastells  im  engsten 
Zusammenhange  mit  der  Gründung  des  römischen  Kölns  steht.  Er  be- 
zieht sich  dabei  insbesondere  auf  die  übereinstimmende  Grundform  des 
Kölner  und  des  Deutzer  Castrums,  sowie  auf  die  Lage  des  letzteren  ge- 
nau vor  der  Mitte  des  römischen  Köln,  indem  derselbe  Decumanus  beide 
Befestigungen  durchschneidet.  Die  Lage  für  das  Deutzer  Castrum  wurde 
sogar  zuerst  ausgesucht,  um  nach  dieser  die  Lage  der  Kölner  Stadtbe- 
festigung festzustellen. 

Auch  das  Mauerwerk  spricht  nicht  für  Hettners  Ansicht.  Nach 
Wolf  soll  die  Einziehung  von  Ziegelplatten  in  das  Tuffsteinmauerwerk 
spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrh  entstanden  und  viel- 
leicht den  Reformen  Hadrians  zuzuschreiben  sein.  Keinesfalls  kann  aber 
die  Anwendung  dieser  Technik  erst  in  die   konstantinische  Zeit   gesetzt 
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werden,  da  die  gefundenen  Legionsstenipel  auf  eine  frühere  Zeit  hin- 
weisen. Die  Platten  auf  der  Nordfront  tragen  samtlich  den  Stempel  der 
achten  Legion,  die  sicherlich  zu  irgend  einer  Zeit  den  ganzen  Oberbau 
ausgeführt  hat,  von  dem  aber  eben  nur  die  Nordfront  den  Zerstörungen, 
welclie  das  Kastell  im  Laufe  der  Zeit  heimsuchten,  entging.  In  der  Ost- 
front wurde  der  Stempel  der  22.  Legion  gefunden,  der  aber  weniger 
regelmäfsig  ist,  woraus  sich  schliefsen  läfst,  dal's  die  Arbeit  der  22.  Le- 
gion einem  in  späterer  Zeit  vorgenommenen  Reparaturbau  angehört. 
Spätestens  mufs  aber  diese  Bauthätigkeit  der  achten  Legion  in  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrb.  fallen,  da  sich  ein  Stein  mit  dem  Namen  der  Kaiser 
Marcus  und  Verus  (163/5)  gefunden  hat.  Aber  wenn  auch  erst  der 
Oberbau  um  diese  Zeit  erfolgte,  so  ist  damit  noch  keineswegs  bewiesen, 
dal's  die  Anlage  des  Kastells  erst  in  dieser  Zeit  erfolgte.  Die  Türme 
sind  entschieden  jünger  als  die  Umfassung;  sie  zeigen  eine  auf  der 
höchsten  Stufe  der  Vollkommenheit  stehende  Flankierung.  Auch  die 
Technik  des  Mauerwerks  ist  nicht  gleich. 

Die  erste  Umwallung  beider  Anlagen  bestand  vermutlich  aus  Erde, 
in  deren  Mitte  sich  eine  Brüstung  aus  schwachem  Mauerwerk  (lorica) 
erhob.  Erst  später,  wahrscheinlich  bei  seiner  Erhebung  zur  Kolonie 
erhielt  Köln  die  Vollmauer,  deren  Reste  vorhanden  sind.  Die  Entste- 
hung der  Deutzer  Vollmauer  kann  in  dieselbe  Zeit  fallen;  die  Türme 
stammen  jedenfalls  aus  spätrömischer  Zeit.  Das  Kastell  in  Deutz  war 
ein  Brückenkopf,  und  eine  Brücke  mufs  früh  dagewesen  sein,  weil  man 
von  Köln  aus  den  Mittel-  und  Niederrhein  beherrschte  und  ohnedem  eine 
auf  der  rechten  Rheinseite  operierende  Armee  zwischen  Vetera  und  Maiuz 
keine  gesicherte  Verbindung  mit  der  linksrheinischen  Provinz  gehabt 
hätte.  Nur,  weil  bei  Köln  eine  Brücke  war,  befand  sich  hier  eiu  Win- 
terlager. Als  um  50  n.  Chr.  die  Legionen  wegverlegt  wurden,  übernah- 
men die  Bewohner  und  die  aus  Landeskiudern  formierten  Kohorten  den 
Schutz  des  Rheinübergangs.  Aufserdem  dienten  die  nur  einen  Tage- 
raarsch  entfernten  Lager  von  Bonn  und  Neufs   zu  genügendem  Schutze. 

H.  Dübi,  Die  Römerstrafsen  in  den  Alpen.     IIL  Rätische  Alpen. 
S.A.  aus  dem  Jahrb.  des  S.A.C.  Band  XXI,  323  — 34L 

Während  Polybios  in  den  rätischen  Alpen  nur  einen  Weg  kannte, 
legte  Augustus  deren  mehrere  an.  Der  westlichste  ist  der  Lukmanier; 
er  hat  Spuren  einer  alten  Strafse,  deren  römischer  Charakter  aber  nicht 
sicher  ist.  Sicher  römisch  ist  dagegen  der  Weg  über  den  Bernhardin, 
der  sich  noch  ziemlich  genau  nachweisen  läfst.  Die  Römerstrafse  über 
den  Splügen  ist  ebenfalls  noch  in  Spuren  vorhanden.  Der  Hauptweg 
von  Bregenz  nach  Mailand  ging  wahrscheinlich  über  den  Septimer. 
Die  Strafse  über  den  Julier  war  fahrbar.  Im  östlichen  Teile  der  räti- 
schen Alpen  sind  zwei  römische  Hauptwege  zu  verzeichnen,  die  Via 
Claudia  aus  dem  Etschthal  in  das  des  Inn  über  die  Reschenscheideck 


C.  Die  Staatsverwaltuug.    4.  Recht  und  Gericht.  403 

und  von  diesem  in  das  Rheinthal  bei  Feldkircli  über  den  Arlberg.  Eine 
direktere  Verbindung  von  Süd  nach  Nord  bot  die  Strafso  über  den 
Brenner,  die  von  Verona  über  den  Pafs  nach  Innsbruck-Parthenkirchen 
durch  den  Ammergau  nach  Epfach  am  Lech  und  nach  Salzburg  ging  und 
fahrbar  war. 

In  den  Julischen  Alpen  ging  die  westlicliste  Strafse  von  Julium 
Carnicum  =  Zuglio  aus  am  oberen  Tagliamento  nach  der  Alpis  Julia 
im  Monte  Croce  und  führte  über  die  Pleckenalp  hinab  nach  Mauthen 
im  Thale  der  Gail  und  von  da  wieder  aufwärts  durch  den  Kötschach- 
pafs  nach  Ober-Drauburg  an  der  Drau.  Durch  das  Pusterthal  weiter- 
ziehend mündete  sie  bei  Franzensfeste  in  die  Breunerstrafse  ein.  Öst- 
lich von  ihr  ging  eine  zweite  Strafse  aus  dem  Tagliamentothalc  ab  über 
Pontebba  uud  Poutafel  nach  der  Wasserscheide  zwischen  Adriatischem 
und  Schwarzem  Meer  bei  Saifnitz.  Dann  senkt  sie  sich  nach  Tarvis, 
nach  Villach  und  Virunum.  Eine  dritte  Strafse  überschritt  von  Aquileia 
ausgehend  den  Isonzo,  folgte  dem  Laufe  des  Frigidus  (Wippach),  trat  in 
den  Birnbaumerwald,  überstieg  diesen  in  einer  Höhe  von  520  Metern 
und  langte  jenseits  der  Station  Longaticum  =  Loitsch  an;  auch  diese 
Strafse  war  fahrbar. 

Der  Verf.  weist  in  seiner  fieifsigen  Untersuchung  alle  Spuren  die- 
ser Strafsen  nach. 

4.    Recht    und    Gericht. 

E.  Brunuenmeister,  Das  Tötungsverbrechen  im  altrömischen 
Rechte.     Leipzig  1887. 

Der  Verf.  erkennt  in  dem  parricidium  im  ursprünglichen  Sinne  nur 
den  Mord  des  Geschlechtsgenossen.  Die  dabei  gegebene  etymologische 
Ableitung  von  r.r^üq  ist  sehr  bedenklich.  Die  lex  Numae  suchte  die 
Blutrache  zu  unterdrücken  und  stellte  den  Grundsatz  auf,  dafs  der  Ge- 
schlechtsgeuosse.  durch  dessen  Hand  ein  zwar  geschlechtsfremder,  aber 
doch  zum  selben  Gau  gehöriger  Mensch  gefallen  sei,  von  seiner  eigenen 
Sippe  ganz  ebenso  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  müsse,  wie  wenn 
er  die  That  an  einem  Blutsfreunde  begangen  habe.  Ja  sie  hat  sogar 
den  Begriff  des  parricidium  ausgedehnt  auf  die  Tötung  des  Bürgers  und 
sämtlicher  Schutzverwandten  der  römischen  Gemeinde,  der  Gäste,  dien- 
ten und  Latiner  d.  h.  der  Freien  überhaupt  Der  Thatbestand  hatte  die 
dolose  und  rechtswidrige  Tötung  zur  Voraussetzung.  Die  Bestrafung 
trug  ursprünglich  einen  sacralen  Charakter  und  bestand  in  dem  deo 
necari;  dieselbe  kam  ursprünglich  den  Geschlechtsgenossen,  später  den 
Verwandten  des  Erschlagenen  zu,  denen  der  Thäter  ausgeliefert  wurde. 
Im  Staate  der  Könige  erleidet  diese  Rechtsordnung  nur  insofern  eine 
Abänderung,  als  nunmehr  der  richtende  Priester-König  die  religiös  qua- 
lificierte  Todesstrafe  ausspricht  und  vollziehen  läfst,  welche  ehedem  durch 
das  Zusammenwirken  der  Sippe  des  Mörders  oder  der  Agnaten  des  Ge- 
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töteten  zur  Vollstreckung  gelangte.  Die  Eiitwickelung  findet  demnächst 
ihren  vorläufigen  Abschlufs  dadurch,  dafs  auch  die  Pflicht  zur  Aufspü- 
rung und  Ergreifung  des  IMörders  den  Agnaten  abgenommen  und  auf 
eine  neugeschaffene  Magistratur,  die  quaestores  parricidii,  übertragen 
wird.  Später  bildete  sich  der  Begriff  des  parricidium  wieder  zum  Ver- 
wandten- bezw.  Elternmorde  zurück. 

Geo'r'g  Steinhausen,   De  legum  XII    tabularum  patria.     Diss. 
Greifswald  1887. 

Der  Verf.  untersucht  zuerst  den  Wert  der  Berichte,  die  den  grie- 
chischen Ursprung  der  Zwolftafel-Gesetzgebung  melden.  Was  zunächst 
die  griechischen  Schriftsteller  betrifft,  die  sicherlich  alle  Ursache  geliabt 
hätten,  das  Ereignis  zu  überliefern,  so  hat  wenigstens  keiner  der  uns 
erhaltenen  eine  Nachricht  darüber;  aber  wahrscheinlich  hatten  auch  die 
verlorenen  keine  derartige  Erzählung,  da  sonst  Ephorus-Diodor  sicher 
dieselbe  bewahrt  hätten.  Von  den  römischen  Geschichtschreibern  wufste 
Fabius  nicht  von  dieser  Überlieferung;  Polybios  hat  ihn  benutzt;  auch 
er  weifs  nichts  davon.  Hätte  er  in  dem  verlorenen  Teile  des  sechsten 
Buches  sich  darüber  geäufsert,  so  hätte  sicher  Cicero,  der  ihn  ausschrieb, 
diese  Nachricht  bewahrt.  Polybios  selbst  aber  sagt  2,  12  ausdrücklich, 
dafs  vor  der  Berührung  mit  den  illyrischen  Seeräubern  keine  römische 
Gesandtschaft  je  nach  Griechenland  gekommen  sei.  Nach  Cicero  de 
leg.  2,  59  wird  es  ziemlich  wahrscheinlich,  dafs  auch  die  Juristen  Sex. 
Aelius  Catus  und  L.  Acilius  an  eine  Ableitung  der  Zwölftafeln  aus  der 
solonischen  Gesetzgebung  nicht  glaubten.  Aber  auch  noch  Cicero  und 
Sallust  wissen  offenbar  von  dieser  Kunde  noch  nichts. 

Nun  berichtet  allerdings  Plinius  h.  n.  34,  21  Hermodorus,  der 
interpres  der  Zwölf-Tafelgesetzgebung,  habe  eine  Statue  auf  dem  Comi- 
tium  gehabt.  Cicero  weifs  indessen  von  diesem  Verdienste  nichts,  und 
Strabo,  der  dunkle  Kunde  von  letzterem  hat  (SoxsT),  weifs  seinerseits 
nichts  von  der  Statue;  sie  hat  keinen  Bezug  auf  die  hier  zu  erörternde 
Thatsache  gehabt. 

Die  erste  Notiz  über  eine  Entlehnung  aus  der  solonischen  Gesetz- 
gebung will  der  Verf.  —  mit  jedenfalls  nicht  ausreichenden  Gründen  — 
dem  L.  Aelius  oder  anderen  Juristen  vor  ihm  zuschreiben,  lediglich  weil 
sie  gewisse  Ähnlichkeiten  der  Zwölftafel-  und  der  solonischen  Gesetz- 
gebung wahrnahmen.  Ihnen  nachgeredet  haben  Cicero  an  einigen  Stellen, 
Gellius,  Gaius,  Joannes  Lydus  und  Arrian. 

Über  das  Wie  der  Veri)flanzung  finden  sich  zwei  Versionen;  die 
eine  nennt  den  Hermodorus  als  Mitarbeiter,  die  andere  bedient  sich  zur 
Vermittelung  einer  Gesandtschaft  nach  Athen.  Die  erstere  Version  geht 
bei  Cicero,  Strabo  und  Diogenes  auf  eine  gemeinsame  Quelle,  Heraklit, 
zurück,  der  dem  Hermodorus  die  Fähigkeit  der  Gesetzgebung  zuerkannte ; 
daraus  wurde  fortgebildet,  er  sei  ein  Gesetzgeber  gewesen.     Nun  befand 
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sich  unter  den  nach  Rom  geschloi)pton  Statuen  auch  eine  mit  dem  Na- 
men Hormodorus ;  man  brachte  ihn  nun  mit  der  Zwölftafelgesetzgobung 
in  Verbindung.  Wahrscheinlich  ist  kein  geringerer  als  M.  Terentius 
Varro  der  Urheber  dieser  Hypothese ,  die  er  auch  nur  als  solche  gab. 
Alle  Schriftsteller,  welche  diese  Notiz  haben,  haben  nachweislich  oder 
wahrscheinlich  Varro  benutzt  (Plinius,  Pomponius,  Strabo). 

Die  andere  Version  der  Gesandtschaft  geht  auf  Livius  und  Dio- 
nysios  zurück;  diese  haben  dieselbe  nicht  erfunden,  sondern  aus  einer 
gemeinsamen  Quelle  entlehnt.     Der  Verf.  betrachtet  Licinius  als  dieselbe. 

Im  zweiten  Teile  vergleicht  der  Verf.  die  Zwölf-Tafelgesetze  mit 
den  griechischen.  Das  Haupthindernis  eines  klaren  und  überzeugenden 
Ergebnisses  in  dieser  Frage  bilden  die  geringen  Überbleibsel  beider  Ge- 
setzgebungen. Auszuscheiden  sind  bei  diesen  Vergleichungen  diejenigen 
Rechtsbegriffe,  welche  sich  nicht  nur  bei  Griechen  und  Römern,  sondern 
ziemlich  allgemein  finden  z.  B.  die  Talionsidee,  die  Auslieferung  des 
beschädigenden  Tieres  oder  Menschen  an  den  Beschädigten,  die  Unter- 
scheidung zwischen  absichtlicher  oder  fahrlässiger  Tötung,  die  Scheidung 
von  auf  der  That  betroffenem  Diebe  und  nicht  auf  derselben  ertapp- 
tem, die  Erlaubnis,  den  Dieb  zur  Nachtzeit  zu  töten,  das  Recht  des 
Vaters,  seine  Kinder  auszusetzen  oder  zu  töten,  die  harten  Schuldgesetze. 
Andere  Rechtsbegriffe  sind  indogermanisch  z.  B.  die  in  ins  vocatio,  ma- 
nus  iniectio,  pignoris  capio,  die  Frauentutel  u.  a.  Andere  Einrichtun- 
gen sind  den  Griechen  und  Römern  gemeinsam,  aber  es  blieben  doch 
Unterschiede  bestehen  z.  B.  die  Unterscheidung  von  in  iure  und  iudicio; 
das  Verfahren  bei  dem  Freiheitsprozesse,  die  Tutel  und  die  Cura  furiosi 
et  prodigi  u.  a.  m.  Einige  Gesetze  z.  B.  die  Sepulcralvorschriften,  wer- 
den von  den  Alten  als  griechische  Entlehnungen  bezeichnet,  jedoch  ohne 
Grund.  Andere  werden  zusammengestellt,  obgleich  sie  gar  nichts  mit 
einander  gemein  haben  z.  B.  die  Usucapion,  die  Bestrafung  des  Dieb- 
stahls. Manche  Gesetze  ähneln  aber  sogar  nicht  den  solonischen,  son- 
dern den  von  Solen  abgeschafften. 

Der  Verf.  will  damit  nicht  behaupten,  dafs  die  Griechen  gar  kei- 
nen Einfiufs  auf  die  Römer  geübt  hätten,  er  will  nur  feststellen,  dafs 
wir  sehr  wenig  hiervon  nachweisen  können.  In  der  Hauptsache  war 
das  römische  Recht  ein  echtes,  unverfälschtes  Volksrecht. 

An  Unsicherheit  leidet  der  erste  Teil  in  den  Quellenuntcrsuchun- 
gen ;  hier  haben  wir  nicht  viel  mehr  als  Hypothesen,  zum  Teil  (z.  B.  bei 
Licinius)  recht  wenig  wahrscheinliche.  Der  zweite  Teil  ist  wertvoller,  da 
er  in  der  That  den  Beweis  liefert,  dafs  die  landläufige  Annahme  des 
griechischen  Ursprungs  der  Zwölftafelgesetze  auch  materiell  recht  wenig 
zu  erweisen  ist. 
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Jules  Poirct,  De  centumviris  et  caiisis  centumviralibus.  Diss. 
Paris  1886. 

Der  Verf.  will  aus  dem  Umstände,  dafs  schon  die  augusteische 
Zeit  über  den  Ursprung  des  Namens  ceutumviri  im  Unklaren,  war  und 
aus  der  Bildungsart  desselben  schliefseu,  dafs  die  Ceutumviri  eine  alte 
Einrichtung  gewesen  seien;  die  Notwendigkeit  dieses  Schlusses  habe  ich 
nicht  einsehen  können.  Auf  den  gleichen  Ursprung  sollen  die  Objecte 
der  von  diesem  Gerichtshofe  verhandelten  Prozesse  über  Grundbesitz 
und  Erbschaften  hinweisen,  ferner  die  grofse  Autorität  und  Freiheit, 
selbst  das  Recht  zu  finden.  Aus  der  Unabhängigkeit  der  Centiimviralge- 
richte  von  der  Prätur  wird  geschlossen,  dafs  ihre  Einsetzung  vor  die  Prä- 
tur  fällt.  Diese  Annahme  wird  nach  des  Verf.'s  Ansicht  durch  die  actio 
sacramenti  und  die  Sitte  der  Aufsteckung  der  hasta  unterstützt.  In 
einer  längeren  und  namentlich  bezüglich  des  iudex  unus  nicht  von  Irr- 
tümern freien  Untersuchung  sucht  der  Verf.  schliefslich  den  servianischen 
Ursprung  der  Ceutumviri  zu  verteidigen. 

In  nicht  minder  weitläufiger  Weise  bekämpft  der  Verf.  die  An- 
sicht, die  Centumviri  seien  in  Tributkomitien  gewählt  worden;  nach 
seiner  Ansicht  wurden  sie  aus  den  decuriae  iudicum  gewählt  und  zwar 
früher  vom  praetor,  später  von  Xviri  stlitibus  iudicandis  auf  ein  Jahr; 
doch  war  Wiederwahl  zulässig,  in  der  Kaiserzeit  beendete  erst  der  Wille 
des  Kaisers  die  Amtszeit. 

Die  vor  dem  Gerichtshofe  angebrachten  Klagen  betrafen  Erb- 
schaftssachen aller  Art,  Vormundschaftssachen,  Kauf-  und  Verkauf,  Frei- 
heitsprozesse und  Schuldsachen. 

Bezüglich  der  Vorstandschaft  der  Xviri  stlitibus  iudicandis  läfst  sich 
nur  mit  Sicherheit  sagen,  dafs  in  der  Blütezeit  der  Republik  dieselben 
die  Freiheitsprozesse  hatten,  in  der  Kaiserzeit  ihnen  unter  Oberleitung 
des  Prätors  der  Vorsitz  im  Centumviralgerichtshofe  zukam.  Die  Klage 
wurde  bei  dem  Gerichtshofe,  ohne  eine  Formel  bei  dem  Prätor  einzu- 
holen, angebracht,  die  Verhandlung  war  kurz  und  bündig,  das  Urteil 
wurde  ohne  Aufschub  gefällt.  Wie  die  Einrichtung  von  vier  hastae  in 
der  ersten  Kaiserzeit  gehandhabt  wurde,  läfst  sich  nicht  finden.  All- 
mählich schwand  das  Ansehen  vor  der  neuen  Kaisergerichtsbarkeit. 

Die  Arbeit  enthält  wenig  Neues,  ist  aber  fleifsig  und  meist  genau. 

Ludwig  Moritz  Hartmann,  De  exilio  aqud  Romanos  inde  ab 
initio  bellorum  civilium  usque  ad  Severi  Alexandri  principatuni.  Diss. 
Berlin  1887. 

In  einer  kurzen  Einleitung  erörtert  der  Verf.  die  Verbannung  in 
den  ältesten  uns  bekannten  Fällen;  sie  war  hier  non  supplicium,  sed 
perfugium  portusque  supi)licii.  Die  Einführung  der  ständigen  Geschwo- 
renenkommissionen brachte  eine  Veränderung:  hier  wurde  die  aquae  et 
ignis  interdictio  eine  Strafe.  Das  Recht,  römische  Verbannte  aufzuneh- 
men, hatten  alle  civitates  liberae  oder  foederatae. 
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Im  ersten  Abschnitte  wird  das  Exil  vom  Beginne  der  Bürgerkriege 
bis  zum  Prinzipate  des  Tiberius,  und  zwar  die  aquae  et  ignis  interdictio, 
behandelt.  Mit  der  Beendigung  des  Bnndcsgoiiossonkriegs  liörte  Italien 
auf  als  Vcrbaiuuingsort  zu  dienen.  Weder  Sulla,  noch  Cäsar,  noch  die 
Triumvirn  änderten  in  dieser  Beziehung  etwas.  Cäsar  beschränkte  aller- 
dings die  Verbannten  auf  die  civitates  liberae.  Da  es  seit  Claudius  wirk- 
lich selbständige  Städte  im  römischen  Reiche  nicht  mehr  gab ,  so  konn- 
ten eigentlich  auch  die  Verbannten  sich  nicht  mehr  im  Reiche  aufhalten. 
Aber  in  vielen  Städten  des  Ostens  bestand  das  Asylrecht;  viele  Ver- 
bannten hielten  sich  in  solchen  Städten  auf  und  änderten  ihr  Bürger- 
recht überhaupt  niclit.  Als  die  Asylrechte  beschränkt  wurden,  hörte  die- 
ser Mifsbrauch  ebenfalls  auf.  In  der  ersten  Kaiserzeit  trat  nun  auch 
die  Änderung  ein,  dafs  die  Verurteilten  durch  die  Verurteilung  das 
Bürgerrecht  verloren.  Güterkonfiskation  wurde  mit  der  Verurteilung 
durch  die  Geschworenenkommissionen  nicht  mehr  verbunden;  aber  durch 
Cäsar  wurde  dieselbe  wieder  eingeführt.  Sodann  behandelt  der  Verf. 
die  deportatio  und  relegatio.  Die  erstere  Strafe  wurde  776  der  Stadt 
eingeführt.  Schon  Augustus  hatte  762  bei  aquae  et  ignis  interdictio  den 
Aufenthalt  nur  auf  bestimmten  Inseln  und  unter  bestimmten  Beschrän- 
kungen gestattet,  aber  Tiberius  bestimmte  im  Jahre  776,  dafs  die  Ver- 
urteilung auch  den  Verlust  des  Bürgerrechts  nach  sich  ziehen  solle  — 
wahrscheinlich  im  Zusammenhange  mit  der  Beschränkung  der  Asylrechte 
im  Oriente;  damit  ist  die  Strafe  der  Deportatio  fertig.  Die  Relegation, 
d.  h.  die  Ausweisung  aus  einem  bestimmten  Gebiete,  wurde  schon  in 
republikanischer  Zeit  von  den  Magistraten  geübt;  gesetzliche  Strafe 
scheint  sie  erst  durch  die  lex  Tullia  de  arabitu  geworden  zu  sein;  im 
Anfange  der  Kaiserzeit  hatte  Augustus  dieselbe  für  bestimmte  Vergeben 
festgesetzt.  Daneben  führte  man  allmählich  die  Strafe  der  Internierung 
in  bestimmte  Orte  ein,  die  keine  Inseln  zu  sein  brauchten. 

Der  zweite  Abschnitt  schildert  die  Verhältnisse  von  Anfang  des 
Prinzipats  bis  auf  Severus  Alexander.  Zuerst  werden  diejenigen  Behör- 
den und  Gerichte  festgestellt,  welche  das  Recht  der  Deportation  und 
Relegation  hatten:  der  Prinzeps  besafs  beides  unzweifelhaft,  dagegen 
hatten  das  erstere  weder  die  senatorischen  noch  die  kaiserlichen  Statt- 
halter. Der  Hauptgrund  war  wohl,  dafs  diese  Strafe  auf  die  honestiores 
und  in  der  Hauptsache  auf  Rom  beschränkt  war.  Wohl  aber  besafsen 
sie  das  Recht  der  Relegation.  Ein  jeder  Statthalter  konnte  nicht  nur 
aus  seiner  Provinz,  sondern  auch  aus  der  Heimatprovinz  des  Sträflings 
verweisen;  Claudius  erstreckte  bereits  die  Verweisung  aus  einer  Provinz 
auch  auf  Rom  und  Italien.  Selbst  die  Verweisung  auf  eine  Insel  konnte 
von  den  Statthaltern  in  der  Weise  verhängt  werden,  dafs  der  Kaiser  die 
Insel  bestimmte.  Die  Procuratoren  konnten  niclit  deportieren,  aber 
wohl  relegieren.  Von  den  ritterlichen  Präfekten  besafsen  der  praef. 
annonae  und  praef.  vigilum  sicherlich  das  letztere  Recht,  vielleicht  aber 
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gogen  humiliores  im  zweiten  Jahrh.  aucli  das  erstere;  die  praef.  praet. 
besafsen  in  der  Zeit  der  grofsen  Juristen  bereits  beide  Befugnisse:  ebenso 
der  praef.  urbi;  doch  konnte  liier  nur  der  Kaiser  die  Insel  anweisen, 
während  der  praef.  praet.  von  sich  aus  dazu  befugt  war.  Per  Senat 
verbängte  die  aquae  et  ignis  interdictio,  wobei  der  Kaiser  dem  Verur- 
teilten die  Insel  anwies.  Die  Relegation  sprach  er  für  Rom,  Italien,  die 
Heimatsproviuz  des  Verurteilten,  vielleicht  aber  auch  für  andere  Senats- 
provinzen aus;  die  Zeit,  für  welche  sie  verhängt  wurde,  wechselt.  Die 
Kompetenz  der  Geschworenenkommissionen  blieb  bis  ins  dritte  Jahrh. 
unverändert,  kam  aber  dadurch  den  stets  sich  ausdehnenden  neuen  Ge- 
richten gegenüber  immer  weniger  zur  Geltung;  zu  dieser  Zeit  sprechen 
fast  alle  Gerichte,  da  der  Senat  keine  Bedeutung  mehr  hatte,  im  Auf- 
trage des  Kaisers  Recht.  Was  den  Strafvollzug  betrifft,  so  bestimmte 
der  Magistrat  bei  der  Relegation  das  Verweisungsgebiet  und  den  Tag 
des  Strafvollzugs;  zu  einer  Relegation  aus  Italien  wurden  gewöhnlich 
33  Tage  bewilligt.  Deportierte  wurden  gewöhnlich  unter  Bedeckung  an 
den  Deportationsort  gebracht;  für  ihr  Verbleiben  hier  hafteten  die  Orts- 
obrigkeiten; Militär  wurde  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  zur  Bewachung 
verwandt  Der  Verf.  stellt  die  Deportationsorte  zusammen  und  bezeich- 
net die  Tradition,  dafs  die  Gefangenen  hier  allen  Entbehrungen  ausge- 
setzt gewesen  seien,  als  falsch.  Man  sieht  dies  recht  deutlich,  wenn  man 
die  entsprechenden  Strafen  der  humiliores  damit  vergleicht.  Die  Arbeit 
ist  gründlich  und  wertvoll. 


Jahresbericht 
über  die  griechischen  Sakralaltertümer. 

Von 

Anj^ust  Mommsen. 


5.  Artikel:     Rhodos. 

Commentationes  philologae  Jenenses.    Vol.  II  Lipsiae  1883  pag.  91 
— 136.     De  Rhodiorum  priuiordiis  scripsit  Aug.  Becker. 

Aus  dem  Inhalte  sei  folgendes  mitgeteilt:  Teichinen.  Einem 
einzelnen  rhodischen  Orte  kann  die  Sage  nicht  zugewiesen  werden,  sie 
gehört  der  ganzen  Insel  an.  Manche  haben  in  dem  märchenhaften  Bilde 
der  Urbewoliner  von  Rhodos  denen  der  Name  Teichinen  beigelegt  wird, 
die  verschobenen  Züge  des  Phöniziertums  zu  erkennen  geglaubt  (Duncker 
u.  a.);  auch  auf  einen  poloponnesischen  Volksstamni  hat  man  sie  zurück- 
führen wollen.  Aber  etwas  Historisches,  wirklich  einmal  Dagewesenes 
liegt  schwerlich  zu  Grunde,  wir  haben  es  mit  Ausgeburten  der  Einbil- 
dungskraft zu  thun,  die  Teichinen  sind  Dämonen.  Das  Volk  dem  sie  ihr 
dogmatisches  Dasein  verdanken,  sind  die  Karer,  von  denen  die  Insel  in 
ältester  Zeit  bewohnt  war.  —  Poseidon  und  die  Poseidonssöhne, 
lalysische  Sage.  Aphrodite,  die  sich  von  Kythera  nach  Kypros  begiebt, 
will  auf  Rhodos  einkehren;  die  Poseidonssöhne  hindern  sie  an  der  Lan- 
dung und  werden  dafür  von  der  Göttin  gestraft.  Da  nach  Diodor  V  58 
die  von  Kadmos  beauftragten  Phönizier  sich  mit  lalysiern  vereinigen  um 
dem  Poseidon  zu  dienen,  so  wird  die  Sage  von  den  Poseidonssöhnen 
nach  lalysos  gehören.  Sie  führt  nicht  auf  einen  phönizischen  Poseidon; 
im  Gegenteil,  die  phöniziscbe  Göttin  Aphrodite  wird  zurückgewiesen,  da- 
her wir  die  Zurückweisenden  und  ihren  Vater  für  nichtphönizisch  halten 
müssen.  Ebendasselbe  ergiebt  sich  aus  dem  feindseligen  Verhältnisse 
zwischen  Poseidon  und  dem  phönizischen  Herakles.  Der  Poseidonsdienst 
von  lalysos  ist  für  karisch  zu  halten.  In  karischen  Landen,  also  ehedem 
auch  auf  Rhodos,  blühte  der  von  den  südöstlichen  Küsten  des  Mittel- 
meers ausgegangene  Dienst  des  Poseidon,  des  libyschen,  Herod.  II  50; 
der  karische  Glaube  verband  den  Poseidon  eng  mit  den  Teichinen,  sie 
hatten,   selbst  Söhne   der  See,  den  jungen  Seegott  erzogen  und  als  der 
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Zögling  licraiireifte,  ward  eine  Telchinin  seine  Geliebte.  Wenn  nun  der 
Poseidonsdienst  sich  aus  der  Urzeit,  der  des  Karertunis  auf  Rhodos, 
herschreibt,  so  hat  er  doch  auch  nachmals  nicht  aufgehört,  was  neben- 
her bestimmt  hervorgeht  aus  einer  Stelle  des  Rhelors  Aristeides.  — 
Igneten,  alte  Bewohner  von  Rhodos.  Heimat  der  Sage  die  Ostküste 
der  Insel,  also  wohl  Lindos.  Nach  dem  überlieferten  Text  hätte  Diodor 
V  55  von 'den  sogenannten  Riesen'  gesprochen,  yzviaHai  Sk  xara  xhv 
xacpov  -oözov  (zur  Zeit  der  Teichinen)  ev  ^(ng  T.(>hg  iuj  jispzac  zr^g  vij' 
aou  Tuug  x).rjHivzag  ylyav-ag.  Aber  das  zugefügte  xArjHivTo.g  läfst  glau- 
ben, dafs  ein  weniger  bekannter  Name  folgte.  Einen  solchen  bieten  die 
Lexikographen  in  den  Gneten  oder  Igneten,  dem,  nächst  den  Teichinen, 
ältesten  Volke  auf  Rhodos.  Man  schreibe  also  robg  xXrjHivzag  ^'lyvrjzag 
Da  ferner  die  Igneten  iv  zoTg  r.phg  suj  jiipeat  zr^g  vrjceo'j  heimisch,  also 
T.poar^cLoi  waren,  so  erhellt,  dafs  keine  anderen  als  sie  später  npoar^ujot 
Saipoveg  geheifsen  haben.  Nacb  Diodor  freilich  sollen  die  Poseidons- 
söhne, welche,  von  der  zürnenden  Aphrodite  zum  Rasen  gebracht,  die 
eigene  Mutter  angetastet  hatten  und  ob  solchen  Frevels  dann  von  dem 
Vater  unter  die  Erde  entrückt  worden  waren,  so  geheifsen  haben.  Das 
mufs  ein  Mythograjjh  willkürlich  ausgesonnen  haben,  da  die  Bezeichnung 
der  Dämonen  als  östlicher  nur  den  der  Ostseite  von  Rhodos  angehören- 
den Igneten  gegolten  haben  kann  —  Zeus  und  die  Zeussöhne. 
Kameirische  Sage.  Der  höchste  Gott  zeugt  mit  der  Nymphe  Himalia 
der  Melilspenderin '  drei  Söhne,  Spartäos  'den  Säemann',  Kronios  'den 
Zeitiger'  und  Kytos  'den  Berger'  der  Feldfrüchte.  So  Heffter.  Der  Zu- 
sammenhang mit  dem  von  Mylas,  einem  Teichinen,  eingesetzten  Mühlen- 
feste, den  Mylauteen,  ist  ersichtlich,  und  da  Kameiros  als  Ort  des  Festes 
überliefert  wird,  so  haben  wir  die  Sage  von  Zeus  und  den  Zeussöhnen 
für  kameirisch  zu  halten.  Diodor  schliefst  das  dogmatische  Faktum  mit 
oz£  8rj  xat  der  frühesten  Vorzeit  an  'damals  als  Teichinen  und  Igneten 
Rhodos  inne  hatten,  schuf  sich  Zeus  die  drei  Söhne'  und  allerdings  kann 
die  Sage  aus  karisch-lelegischen  Zeiten  herstammen;  nach  Pausan.  II  20,  2 
ist  Myles,  der  Erfinder  des  Kornmahlens,  Sohn  des  Lelex.  —  Helios 
und  die  Heliadcn.  lalysische  Sage.  Der  Dienst  des  Sonnengottes 
ist  von  auswärts  nach  der  Insel  gekommen,  so  wie  er  nach  Korinth  von 
auswärts  kam  Auf  spätere  Rezeption  eines  fremden  Gottes  führt  zu- 
nächst der  Umstand,  dafs  Helios  (nach  Pindar)  beim  Verlosen  der  An- 
teile übergaimen  war,  also  zu  den  Himmelsmächten  die  den  älteren 
Götterstaat  auf  Rhodos  bildeten,  nicht  gehörte.  Dafs  der  Orient  Heimat 
des  Sonnendienstes  ist,  lehren  einige  der  den  Heliaden  beigelegten  Na- 
men (Makar;  Kandalos  =  Kajidaules);  auch  geht  es  hervor  aus  der 
Kunde  von  Sternen  und  Jahreszeiten,  die  ihnen  eignet,  denn  es  ist  dies 
die  W^issenschaft  der  Chaldäer.  Was  Rhodos  angeht,  so  mag  seine  Be- 
zugsquelle der  benachbarte  Kontinent  Kleinasiens,  wo  Helios  in  Ehren 
staud,  gewesen   sein;   aus  Griechenland    stammt  jedenfalls  dieser  Kultus 
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nicht.  Dafs  die  Heliadensago  ihren  Sitz  in  lalysos  gehabt  hat,  crgicbt 
sich  von  verschiedenen  Seiten  her;  von  den  stadtgründenden  und  mit 
den  rhodischen  Städten  gleichnamigen  Söhnen  eines  der  Ileliadcn  ist 
lalysos  der  älteste  (nach  Pindar),  und  die  auf  ihrer  Heiraatsiiisel  ge- 
bliebenen Heliaden  erbauen  im  lalysischen  den  Ort  Achaia  (nach  Dio- 
dor).  —  Athena  von  Lindes.  Die  Stiftung  steht  (nach  Pindar)  in 
naher  Verbindung  mit  dem  aus  dem  Orient  den  Rhodiern  zugekomme- 
nen Helios,  der  seinen  Söhnen,  den  Heliaden,  befiehlt  der  eben  zur  Welt 
kommenden  Athena  zu  oi)feni;  Helios'  Söhne  thun  was  ihnen  geboten 
worden,  vergessen  aber  für  das  Opfer  P'euer  anzuzünden,  womit  die  feuer- 
losen Bräuche  der  lindischen  Göttin  gestiftet  sind.  Es  rühren  dieselben 
sicher  aus  fernster  Vorzeit  her,  lange  vor  dem  Einwandern  dorischer 
Griechen  mufs  man  der  Athena  zu  Lindos  gedient  haben.  In  Betreff 
der  Sage  bei  Diodor  V  58 .  nach  welcher  der  aus  Ägypten  anlandende 
Danaos  und  die  Danaiden  den  Athenadienst  zu  Lindos  stiften  und  drei 
von  den  Danaiden  Athenas  Dieneriuen  werden,  ist  zu  vermuten,  dafs  die 
Argiver,  als  sie  sich  auf  Rhodos  ansiedelten,  zwar  den  Dienst  nicht  stif- 
teten -  gestiftet  war  er  längst,  aber  ihn  doch  insoweit  beeinfiufsten, 
als  sie  die  Stiftung  für  Danaos  und  dessen  Töchter  in  Anspruch  nah- 
men, daher  wir  die  argivischen  Ansiedler  als  Urheber  der  bei  Diodor 
überlieferten  Sage  ansehen  dürfen.  —  Die  Sage  von  Phorbas  dem 
Drachentöter  und  seinen  Geschwistern  Parthenia  und  Periergos  ist  teils 
ialysisch,  teils  kameirisch.  Während  der  Seefahrt  entzweien  sich  die  Brü- 
der; Phorbas,  dem  die  Schwester  Parthenia  folgt,  erleidet  Schiffbruch, 
sie  retten  sich  schwimmend  nach  lalysos,  indes  Periergos  an  das  ka- 
meirische Ufer  gelangt.  Phorbas  empfängt  nach  seinem  Tode  Heroen- 
ehre, ein  Totenopfer  bei  dem  nur  Freie  dienstlich  sind.  In  Phorbas  — 
von  (pif)ßetv  'das  Vieh  weiden'  —  haben  wir  einen  Gott,  den  Apollon  Epi- 
melios,  in  seiner  Schwester  eine  Göttin,  die  Artemis  zu  erkennen.  Pe- 
riergos, der  bei  Kameiros  landet  und  daselbst  als  Heros  verehrt  worden 
sein  wird,  mufs  Herakles  sein.  Der  Name  ist  vielleicht  verschrieben 
und  mit  Moritz  Schmidt  Eriergos  zu  lesen.  Auf  Heraklesdienst  der  Be- 
wohner von  Kameiros  läfst  sich  schliefsen  aus  der  kameirischen  Her- 
kunft des  Epikers  Pisander,  der  eine  Heraklee  dichtete.  —  Althäme- 
nes.  Kameirische  Sage.  Seine  Heimat  Kreta  verlassend,  landet  Althä- 
menes  an  dem  ihr  zugewendeten  Gestade  von  Rhodos,  bei  Kameiros, 
und  stiftet  den  Dienst  des  Zeus  auf  dem  Berge  Atabyris,  der  nicht  weit 
von  Kameiros  abliegt.  Ohne  Zweifel  haben  Phönizier  dem  höchsten 
Berge  der  Insel  den  Namen  gegeben  und  ihn  Thabor  genannt,  woraus  in 
hellenischem  Munde  Atabyris  wurde;  und  die  ehernen  Stiere,  welche  zu 
brüllen  anfingen  wenn  Unheil  bevorstand,  sind  phönizische  Götzen.  Zeus 
Atabyrios  ist  also  seinem  Ursprünge  nach  ungriechisch;  Kretische  Phö- 
nizier mögen  den  Dienst  ihres  Gottes  nach  Rhodos  verpflanzt  haben. 
Wenn  also  nach  Diodor  V  59  der  Stifter  des  Zeusdienstes,  Althämeues, 
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ein  kretischer  Königssohn  ist,  so  kann  darin  ein  Nachklang  historischer 
Wahrheit  enthalten  sein,  nnd  wir  werden  den  kretischen  Stifter  nicht 
aufgehen  dürfen.  Mit  Unrecht  also  hat  Schneiderwirth  sich  der  anderen 
hellenisiereuden  Version,  die  den  Alth.äraenes  zum  Argiver  macht,  aus- 
schliefslich  zugewendet  und  nur  diesen  einzigen  Althämenes  von  Argos 
anerkennen  wollen.  Wir  müssen  zwei  Althämenes  neben  einander  sta- 
tuieren, einen  kretischen  und  einen  argivischen.  —  Tlepolemos.  laly- 
sische  Sage.  Die  Insel  wird  dorisiert  durch  Tlepolemos,  der  aus  Argos 
einwandert  und  in  der  neuen  Heimat  zu  königlicher  Macht  gelangt.  Da 
Piudar  Olymp.  VII  einen  lalysier  preist  und  dabei  auf  Tlepolemos  kommt, 
so  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  Tlepolemos  ialysischer  Heros  war.  Das 
Doreitum  der  Insel  Rhodos  wird  durch  diese  Sage  in  viel  zu  alte  Zeiten 
verlegt,  nämlich  in  die  des  Troerkrieges  -  Tlepolemos  fiel  vor  Troja; 
allein  sie  bestätigt  das  Bewufstsein  der  griechischen  Bewohner  aus  Ar- 
gos zu  stammen.  -  Als  letzte  vorgeschichtliche  oder  erste  geschichtliche 
Kunde  können  wir  ansehen  was  berichtet  wird  von  den  im  festen  lalysos 
sich  haltenden  Phöniziern  unter  Phalanthos,  die  von  den  Griechen  unter 
Iphiklos  belagert  und  zur  Übergabe  gezwungen  werden. 

Bemerkungen  des  Referenten:  In  unseren  Quellen  lieifsen  die  Tei- 
chinen nicht  Dämonen,  doch  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Griechen  sie 
sich  einigermafsen  dämonisch  dachten  -  als  Schwimmfüfsler  die  auch  an- 
dere Gestalt  annahmen,  als  Meister  in  guten  wie  in  schlimmen  Künsten, 
fähig  dem  Dunstkreise,  trotz  Zeus,  Niederschläge  zu  entlocken,  durch  bösen 
Blick  zu  schädigen,  auch  wohl  gelegentlich  durch  gesprengtes  Styxwasser 
den  Boden  zu  veröden.  Aber  das  Telchinentum  stammt  aus  ferner  Ver- 
gangenheit und  die  Vorstellung  die  man  sich  von  den  Teichinen  machte, 
kann  verschiedene  Phasen  durchlaufen,  das  Bild  sich  mehr  und  mehr 
verdüstert  haben,  so  dafs  das  Zugrundliegen  von  etwas  Wirklichem  nicht 
ausgeschlossen  ist;  die  mittelalterliche  Vorstellung  von  einem  Zauberer 
Virgil  geht  zurück  auf  einen  wirklichen  Virgil  der  ein  Mensch  wie  an- 
dere Menschen  war.  —  Dem  Verfasser  sind  die  Teichinen  karisch,  die 
Heliaden  von  anderer  Nationalität.  Aber  ein  Unterschied  oder  Gegen- 
satz tritt  nicht  hervor;  Schneiderwirth  S.  206  erklärt  sich  sogar  dahin, 
dafs  die  Heliaden  'von  den  Telchiuen  nicht  verschieden'  waren.  In  der 
That  stammen  die  Heliaden  mütterlicherseits  aus  telchinischem  Ge- 
schlechte; die  Teichinen  weichen  aus  Rhodos  nicht  vor  den  Heliaden, 
sondern  weil  sie  die  Sintflut  vorausahnen,  Diodor  V  56.  Streichen  wir 
die  rhodische  Sintflut,  in  der  der  Verfasser  sehr  richtig  eine  jüngere 
Zuthat  erkannt  hat,  so  hindert  nichts  die  Heliaden  mit  den  Teichinen 
und  übrigen  Urbewohnern  zu  einem  und  demselben  Volke  so  zu  verei- 
nigen, dafs  den  sieben  Heliaden  als  den  Herrscher  sich  die  Urbcwohner 
als  die  Beherrschten,  als  ?mo!  (Diodor  a.  0.)  unterordnen.  —  Endlich 
fällt  es  bei  der  Ansicht  des  Verfassers  auf,  dafs,  während  von  Gewerbs- 
fleifs  und  technischem  Geschick  der  Karer  durchaus  gar   nichts    verlau- 
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tet,  die  Telcliiiicn,  denen  diese  Eigensobaftcn  beigelegt  werden,  karisch 
sein  sollen.  Referent  tritt  denen  bei  die  in  ihnen  ein  Charakterbild  des 
phönizihehen  Volkes  erlvcnnon.  —  Der  Verfasser  bestreitet  einen  phö- 
nizischen  Poseidon;  aus  Diodors  Überlieferung  von  Kadmos  und  den 
Phöniziern  die  mit  lalysiern  vereinigt  dem  Poseidon  opfern,  soll  weiter 
nichts  folgen  als  das  Vorhandensein  phönizischer  Ansiedler  auf  Rhodos; 
aber  otienbar  gründet  Kadmos  hier  den  Dienst  des  von  seinem  Volke 
verehrten  Gottes  und  auch  Dinarchs  Jiaoty.aau/.  0ahjoio)v  npog  (PoLvixag 
unkf)  T^s'  lEpioaüvr-^  roü  IJumcöcuvog  Sanppe  Or.  Att.  II  p.  322  scheint 
auf  einen  phönizischen  Poseidon  hinzuweisen.  Allerdings  kann  nun  noch 
nebenher  gefragt  werden,  ob  Poseidon  ursprünglich  phönizisch  war. 
Diese  Frage  zu  verneinen,  werden  wir  durch  Diodor  und  Dinarch  a.  0. 
keineswegs  gehindert,  da  sich  einfach  ein  phönizischer  Poseidon  (und 
aus  Diodor  mit  Sicherheit)  ergiebt,  darüber  aber,  ob  er  von  vornherein  phö- 
nizisch war  oder  erst  im  Verlaufe  phönizisch  geworden  war,  von  den 
Autoren  natürlich  nichts  ausgesagt  wird.  —  Die  Emendatiou  ^'lyurjrag 
statt  Yiyavzag  Diod.  V  55  ist  sehr  ansprechend.  Das  yövia^ac  indes  be- 
deutet wohl  nicht  geuitos  esse  sondern  fuisse'sie  waren  dort,  befaiideu  sich 
dort'.  Diodor  mag  die  Teichinen  an  der  Nordwestseite,  in  Kameiros  und 
lalysos,  angenommen  haben.  —  Was  Tipourjchut  oaijxovsg  besagt,  ist  schwer 
auszumachen.  Der  Verfasser  nimmt  Tipoarjwoq  in  dem  Sinne  von  ev  zolg 
npög  EU)  fiepsat  ztjQ  vr^aou  ^  aber  sollte  man  Dämonen  in  geographischer 
Weise  bezeichnet  haben?  Auch  die  Vermutung,  dafs  sich  das  rhodische 
Stammvolk  der  Igneten  zu  Dämonen  verflüchtigt  habe,  verdient  keinen 
Beifall;  viel  eher  konnten  die  unter  die  Erde  verwünschten  Poseidons- 
söhne die  Rolle  von  Dämonen  übernehmen.  Vielleicht  ist  die  Erklärung 
am  Sternenhimmel  zu  suchen ;  Sterne,  wenn  sie  untergehen,  sinken  unter 
den  Erdrand  hinab;  die  sechs  Poseidonssöhne  liefsen  sich  etwa  mit  den 
sechs  sichtbaren  Plejaden  identifizieren,  denen  im  Mai  bei  ihrem  Früh- 
aufgang von  Schiffern  die  vor  Tag  absegelten,  Morgenopfer  gebracht 
worden  mochten,  was  denn  Anlafs  wurde  sie  npocrrjibot  Sac/j.ovsg  zu  nennen. 
Doch  das  sind  Mutmafsungen.  —  Unter  den  Heffterschen  Deutungen  der 
den  Zeussöhnen  beigelegten  Namen  ist  besonders  die  von  Kpüviog  un- 
sicher. Man  verraifst  einen  Vertreter  des  Ährenschnitts  und  Kpövtog 
könnte  wohl  'Schnitter'  sein.  —  Mit  Recht  legt  der  Verfasser  Gewicht 
auf  die  nahe  Verbindung  des  lindischen  Athenadienstes  mit  Helios 
und  den  Heliaden.  Ist  der  Heliosdienst  orientalisch  und  ursprünglich 
fremd,  so  gilt  dasselbe  vom  Athenadienst.  Schneiderwirth  S.  9  vermutet 
dafs  Sidons  Astarte  von  den  Phöniziern  nach  Lindos  gebracht  und  aus 
der  phönizischen  Göttin  die  Athena  der  dorischen  Rhodier  geworden 
sei.  —  Mit  der  Behandlung,  die  der  Verfasser  der  Phorbassage  an- 
gedeihen  läfst,  ist  Referent  nicht  einverstanden.  Höchstens  die  Deutung 
des  Periergos  auf  Herakles  verdient  Aufmerksamkeit;  a  Ophiuchi  (=  Phor- 
bautis,    Hygin   Astron.  II  14;   vergl.   Nonn.  Dion.  II   (575   nämlich    steht 
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dicht  bei  a  Herculis  (=  Periergi?).  —  Dafs  wir,  weil  es  Phönizier  auf 
Kreta  gab,  auf  die  kretische  Herkunft  des  Althämenes  Gewicht  zu 
legen  haben,  kann  man  vielleicht  zugeben,  aber  die  Annahme  eines  dop- 
pelten Althämenes  mifsfällt.  —  Der  Tlepolemossage  eine  bestimmte 
Heimat  anzuweisen,  genügt  das  vom  Verfasser  beigebrachte  Argument 
nicht.  —  Im  allgemeinen  ist  zu  rügen,  dafs  die  rhodischen  Inschriften 
zu  wenig  benutzt  sind.  So  wird  für  das  Fortbestehen  des  Poseidons- 
kults Aristeides  angeführt  und  wegen  des  kameirischen  Herakles  auf  Pi- 
sanders  Herkunft  hingewiesen,  der  bezüglichen  Inschriften  aber  mit  kei- 
nem Worte  gedacht.  Einzelne  Inschriften  (C.  I.  Gr.  n.  2103  und  2374) 
sind  auch  in  unrichtiger  Weise  benutzt.  -  Immerhin  ist  die  Schrift 
lesenswert,  auch  für  die  rhodischen  Sakralaltertümer  nicht  unwichtig, 
weil    die  Sagen    meist  mit  örtlich  vorhandenen  Kulten  zusammenhängen. 

Rhein.  Museum  N.  F.  Band  XLI  (1886)  S.  223—241.    Karl  Schu- 
macher, Zu  rhodischen  und  delischen  Inschriften. 

Im  HI.  Abschnitt,  betitelt  'Dionysos  Sminthios  in  Lindos'  hat 
der  Verfasser  die  Inschrift  Ross  Hellen,  n.  47  einem  eingehenden  Stu- 
dium unterzogen  und  teils  Lücken  ergänzt,  teils  Stellen,  die  —  was  bei 
der  Kleinheit,  Nachlässigkeit  und  Undeutlichkeit  der  Buchstaben  begreif- 
lich —  von  dem  Herausgeber,  L.  Ross,  verlesen  wurden,  berichtigt. 
Gleichzeitig  hat  sich  W.  Dittenberger  mit  n.  47  beschäftigt  (in  dem  her- 
nach zu  besprechenden  hallischen  Index  Scholarum  für  den  Sommer 
1886) ,  und  die  beiden  unabhängig  von  einander  arbeitenden  Gelehrten 
sind  zu  Herstellungen  gelangt,  die  im  wesentlichen  übereinstimmen.  Un- 
ter Hinzunahme  ihrer,  wenn  nicht  immer  dem  Worte,  so  doch  dem  Sinne 
nach  im  allgemeinen  sicheren  Herstellungen  ergiebt  sich  der  Inhalt  von 
n.  47  wie  folgt.  'Im  Jahre  des  [Athenapriesters  Kallijstratos  und  des 
Heliospriesters  Rhodopeithes  am  elften  Tage  des  Monats  Diosthyos  ha- 
ben Rat  und  Bürgerschaft  von  Lindos,  auf  Antrag  der  Epistaten,  Be- 
schlufs  gefafst  in  Betreff  der  Choregen:  da  der  rhodische  Gesamtstaat 
sich  die  Beobachtung  der  bakchischen  Bräuche,  der  Agonen,  Festzüge 
und  Opfer  bei  der  Sminthienfeier  (lin.  9  £[v]  Iii\i\)btoiq\  oder  etwas  Ähn- 
liches, K.  Schuhmacher)  sehr  angelegen  sein  läfst,  indem  er  Choregen 
bestellt  durch  Wahl  aus  Bürgern  wie  auch  aus  Fremden,  und  da  es  den 
Lindiern  in  gleicher  Weise  anliegt  dem  Gotte,  frommer  Pflicht  gemäfs, 
zu  dienen,  (lin.  10-  12  uiiotiug  de  xa[l  j1cvoc]oc  elg  zäv  nou  zbv  deuv 
ebaißacav  [£g(pipov\7at  seil,  anooo-^v  'Eifer  beweisen',  K.  S.  unter  Zwei- 
feln; viell.  [npovoouv]zat),  so  soll,  unter  Voraussetzung  der  Bestätigung, 
hiemit  seitens  der  Lindier  beschlossen  sein,  dafs  in  Betreff  der  Smin- 
thien  (lin.  14  nep]  z\u)]v  ^jxtvi^i[cu]\i  Dittenberger,  r.epl  zbv  Suc'vi^iov  Ross 
und  K.  S.)  alles  Übrige  nach  dem  (bisher  geltenden)  Dekret  der  Lin- 
dier (lin.  14.  15  xazä  z[b  (pd(p]si<Tixa  AivSt[uj\''\  oder  etwas  dergleichen, 
K.  S.;  xazä  zä  [npüzepuv  £<}}a<f\cap{iv)a^  Dittenberger.    Für  iil>a^cap.eva 
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dürfte  der  Raum  niclit  ausreichen)  zu  geschehen  hat;  (fortan)  aber  soll 
die  zustäiidiffe  Behörde  (der  Ergänzung  nach  die  Epistaten  lin.  15  TMai- 
jizinikiiv  [(Tz  Tut  ETnazdrat],  doch  wird  —  man  müfste  denn  toc  wegwer- 
fen, durcii  em(Trä~ai  die  Zeile  auffällig  lang;  für  ruc  vergleiche  Newton 
n.  CCCLVII,  liii.  50),  welche  eben  im  Amte  ist,  zu  den  aus  Lindos  er- 
wählten Choregen  noch  sechs  Choregen  und  zwar  Fremde  (lin.  19  ^ivoog 
Ross  und  Dittenbergcr;  qiv[iüv\,  K.  S.,  eine  Änderung  die  nicht  nötig 
scheint)  hinzu  wählen  aus  der  Zahl  derer  die  auf  liudischcm  Grund  und 
Boden  wohnen  und  daselbst  Ackerbau  treiben,  wenn  nicht  etwa  einige 
sich  freiwillig  zur  Choregie  erbieten;  die  Erwählten  sollen  den  Festzug 
bei  der  Sminthienfeier  anstellen  (lin.  20.  21  <Tz£)iX6vr(jj  [räv]  7:o[v7:]av  räv 
£v  ro?i  l^fjLcvHiocg  Dittenberger;  Schuhmacher  hat  seine  Vorschläge  nur 
bis  lin.  20  erstreckt)  und  ein  jeder  in  der  Art  wie  es  (in  dem  älteren 
Dekret)  für  die  übrigen  bestimmt  worden  ist'  (lin.  21.  22  xrSdnsf)  xa\ 
■coug  äXXoug  {Y)i{Yj>)a[T:)Ta{(.)). 

Die  Lindier  also,  bemerkt  der  Verfasser,  hatten  ein  Dekret  für 
die  Wahl  dionysischer  Choregen  erlassen,  ohne  die  unter  ihnen  wohnen- 
den Fremden  heranzuziehen;  da  beschlofs  der  Gesamtstaat  das  Fest  des 
Dionysos  in  gröfserem  Mafsstabe  zu  feiern  und  auch  die  Fremden  zur 
Choregie  zu  veranlassen.  So  sahen  sich  die  Linder  genötigt  ihrem  frü- 
heren Dekret  eine  Novelle  zuzusetzen,  und  zwar  gaben  sie  es  der  zu- 
ständigen Behörde  anheim,  sechs  fremde  Choregen  zu  den  aus  den  Bür- 
gern gewählten  hinzuzuwählen. 

Von  den  epigraphischen  Zeugnissen  ,  die  der  Verfasser  S.  238  für 
rhodischen  Dionysosdienst  beibringt,  ist  die  dem  Fundorte  nach  die  Stadt 
Rhodos  und  ihren  Dionysosdienst  angehende  Inschrift  Newton  n.  CCCXLIII 
zu  streichen.  Denn  obschon  mau  dieselbe  in  der  Johanniskirche  der 
heutigen  Stadt  augetroffen  hat,  ist  sie  doch,  wie  Dittenberger,  De  sacris 
Rhodior.  comment.  altera  p.  X — XVI  vortrefflich  nachgewiesen  hat,  keines- 
wegs rhodisch,  sondern  koisch;  sie  raufs  einmal  aus  Kos  nach  Rhodos 
gekommen  sein.  Übrigens  steht  es  anderweitig  fest,  dafs  die  Gesamt- 
stadt der  Insel  Dionysosdienst  hatte. 

Index  scholarum.  Inest  Guil.  Dittenbergeri  de  sacris  Rhodiorum 
commentatio.  Halle  1886.  13  Seiten.  —  Commentatio  altera.  Ebend. 
1887.     16  Seiten. 

Einiges  aus  dem  Inhalt:  Es  steht  fest,  dafs  Helios  von  vorn- 
herein den  Rhodieru  als  Herr  und  Schützer  der  ganzen  Insel  galt.  Dieses 
über  die  ganze  Insel  sich  erstreckende  Ansehen  des  Helios  könnte  nun 
in  den  Zeiten  vor  Ol.  93,  2  407/6  vor  Chr.,  als  die  Stadt  Rhodos  mit 
ihrem  Heliosdienst  noch  nicht  existierte,  sich  so  kundgegeben  haben, 
dafs  jeder  der  drei  alten  Orte,  lalysos  Kameiros  und  Lindos,  seinen 
eigenen  Sounentempel  und  Sonnenpriester  hatte.  Allein  dieser  Annahme 
ist  nicht   siaiizugeben.     Bei  Gründung  der   Gesamtstadt   an  der  Nord- 
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spitze  der  Insel   wurden   die   örtlichen   Kulte   nicht  abgeschafft;    unsere 
den  späteren  Jalirhuuderten   angehörenden  Inschriften   niüfstcn   also,   da 
sie  vielfach  auf  gottesdienstliche  Dinge  Rücksicht  nehmen,  örtlicher  lle- 
liosbräuche  erwälinen;   aber   von  ialysischen  oder  kanieirischen  oder  lin- 
dischen Bräuchen  die  den  Helios  feierten,  verlautet  nichts.    Der  Sonnen- 
priester   Rhodopeithes ,    welchen    eine    lindische    Inschrift ,    siehe    oben 
S.  414,  neben  einem  andern  Funktionär  darbietet,  wird  für  den  Eponymos 
des  Gesamtstaats   der  Rhodier,    nur  der  andere  Funktionär  für  lindisch 
zu  halten  sein,  so  wie  die  Salaniinier  ihren  Archon  und  den  athenischen 
nennen,  C.  I.  A.  II  n.  469  und  594.    Es  folgt,  dal's  die  Insel  Rhodos  auch 
vor  Ol.  93,  2  keine  örtlich  zerstreuten  Heliosdienste  hatte.    Mithin  mufs 
die  diesem  Gott  über  die  ganze  Insel  zustehende  Oberherrlichkeit  einen 
anderen  Ausdruck  gefunden  haben,  und  zwar  in  der  Art,  dafs  die  noch 
nicht  zusammengesiedelten   Bewohner  sich   zum   Heliosdienst    bei   einem 
und   demselben  Tempel  vereinigten   wie   die  lonier    zum  Poseidonsdienst 
auf  Mykale.     An  eine  gelegentlich  der  Zusammensiedeluug  Ol.  93,  2  er- 
folgte Verlegung   des  hochangesehenen  Kults    ist  nicht  zu  denken.     Mit 
Unrecht  hat  A.  Becker  behauptet,  lalysos  sei  ursprünglich  Sitz  des  He- 
lioskults gewesen.     —     Das  Fest  des  Sonnengottes  hiefs  'Alleia.     Diese 
inschriftlich  gesicherte  Form  ist  die  richtige;  das  in  wenigen  und  späten 
Titeln  vorkommende  \Mz1a  ist  ebenso  zu  beurteilen  wie  wenn,  statt  'Vyitia^ 
sich  Tysca  geschrieben  findet.     Es  hatten  Agoneu  von  allen   drei  Arten 
statt.     Auf  eine  penteterische  Bestimmung  führt  das  Priesterverzeichnis 
Ross  Inscr.  u.  277   und   die  Anordnung  der  Spiele    Revue   archeol.  XIII 
(866)  p.  164  n.  12.  13.     In  dem   erstgenannten  Titel,  gefunden  bei  dem 
Dorfe  Theologos,  sind  unter  der  Überschrift  cspscg  'A-nuXXujvog  'Eps&tij.{oi> 
viele  Namen  verzeichnet,  die  ohne  Zweifel  ebenso  vielen  kontinuierlichen 
Jahren   entsprechen.     Beigeschrieben  oder  zwischengeschrieben  sind  Na- 
men von   Festen.     Das  häufig  zugesetzte  'Akisia  'Fest  des  Sonnengottes' 
kann  auf  die  Namen  der  Priester  und  die  durch  dieselben  bezeichneten 
Jahre  so   bezogen  werden,  dafs  sich  eine  Penteteridenreihe  ergiebt,  die, 
da  beim  4.  und   16.  Priester  kein  'AXceca  gelesen  wird,  jetzt   allerdings 
Lücken   hat,  einst   aber  auf  dem   noch  nicht  durch  die  Zeit  Versehrten 
Stein  vollständig  vorhanden  gewesen  sein  mag.    Die  Revue  a.  0.  registrier- 
ten Spiele  Ilüi^ia  xal  'AXceta  n.  12  und  AAia{tfi\  "laBulta]  Nijie[ia\   Aeuxo- 
<ppü\iei[a\   n.  13   sind   vermutlich   nach  dem  Range  geordnet;  die  Ilalieen 
treten    als   penteterische    Spiele    den   penteterischeu   Pythien    zur  Seite, 
gehen   aber  den   trieterischen   Isthmien   und  Nemeen    voran.     Jährliche 
Halieen  gab  es  nicht;   mit  Unrecht  ist  Festus  v.  October  equus  als  Be- 
weis für  jährliche  Halieen  angesehen  worden.  —  Dionysos.    Die  offen- 
bar lückenhafte   Glo-se   des   Hesychios:    Baojvtoag    o  Jcouuaog  TMpa  'Pu- 
Scucg  •  zoug  aoxivoug  (pdXrjzag^  hat  man  durch  Einsetzung  der  Worte  outuj 
ixdXouv'Puuiot  nach  '/'öo/ü^?,  herstellen  und  daraus  entnehmen  wollen,  dafs 
sich  die  Rhodiei'  bei  Bakchosfesten  des  Phallos  bedienten.   Aber  es  dürften 
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vielmehr  aus  der  einen  Glosse  zwei  zu  machen  sein;  erste  Glosse:  ftuwv!- 
oag- o  Ju'iMDaoQ  -napa  'l'oolotg,  zweite:  \huwviöag\  zoug  cny.tvooq  (ff'ilr^rag^ 
wo  \{h)u)\iidaq\  Akkusativ  Pluralis  ist.  Die  zweite  Glosse  braucht  dann  den 
Kultus  der  Rliodier  nicht  näher  anzugchen.  —  Es  gab  auch  bakchische 
Anthesterien  auf  Rhodos,  dann  die  Anthesteriaden,  Hesych.  'AviHsa-rjpcdSag 
vag  i^oi)(T(xg  wpav  yd/iou  'JVjöco:,  gehen  auf  ein  Fest  verwandten  Namens 
zurück,  so  wie  die  beim  Deiieufeste  mitwirkenden  Mädchen  Deliaden 
hiefsen.  Ohne  Zweifel  machte  man  die  Mitwirkung  von  den  Lebens- 
jahren abhängig  und  fixierte  eine  Altergrenze,  daher  denn,  wie  aus  He- 
sych. a.  0.  zu  ersehen,  Hvl^süTr^puldag  ein  bestimmtes  Alter  zu  bezeich- 
nen anfing.  In  demselben  Sinne  sprach  man  von  nalosg  'laf^/icxo!,  'OXop.- 
Titxoc,  Ihhixo;.  —  Die  auf  Rhodos  begangeneu  Sminthien  haben  Heffter 
u.  a.  für  ein  ApoUonsfest  gehalten.  Wir  müssen  sie  vielmehr  dem  Bak- 
chos  vindizieren.  Dafs  es  einen  sminthisclien  Apoll  gab,  hat  seine  Rich- 
tigkeit, allein  manches  Beiwort,  (fuzdXixiog  zum  Beispiel,  ist  bald  auf 
diesen,  bald  auf  jenen  Gott  augewendet  worden.  Von  den  beiden  Ci- 
taten  aus  dem  Sminthienbeschreiber  Philomnestos,  die  sich  bei  Athenäos 
p.  74  F  und  455  A  finden,  ist  zwar  das  erstere  belanglos,  das  andere 
aber  empfiehlt  gar  sehr  die  Annahme  bakchischer  Sminthien;  es  wird 
daselbst  berichtet  von  dem  Liudier  Antheas,  der  sich  dionysisch  gekleidet, 
überhaupt  dionysisch  gelebt  und  einen  Kreis  von  Dionysiasten  um  sich 
gesammeil  habe  {noXXobg  -pecpujv  (T!j/j.ßäx^oug).  Denn  wie  kam  der  Smin- 
thienbeschreiber darauf  der  bakchischeu  Gewohnheiten  des  Lindiers  zu 
erwähnen,  wenn  die  Sminthien  nicht  bakchisch  waren?  Ebendahin  führt 
entschieden  das  lindische  Dekret  Boss  Hellen,  n.  47,  siehe  oben  S.414.  Auf 
Apollon.  Lex.  Hom.  p.  143  iv  FoSoj  H/xcvl^ca  iopz^,  o-t  —  —  'ATiüXhuv 
xrxl  JcuvucTog  rui^Hecpav  zoug  /xuag  ist  kein  Gewicht  zu  legen  und  etwa 
apollonisch  -  bakchische  Sminthien  für  Rhodos  anzunehmen;  der  Sophist 
Apollonios  hat  wohl  nur  Homer.  I\.  I  39  mit  den  bakchischeu  Sminthien 
der  Rhodier  vereinbaren  wollen.  —  Was  die  zu  Lindos  begangenen  Smin- 
thien anbetrifft,  so  kann  man,  da  jener  Autor  bei  Athen,  sein  Buch  tts/h 
zujv  iv  l'aöüj  (nicht  i.v  jh'vdcp)  l)xcvlh'ujv  betitelt  hat  und  da  der  Kalen- 
der der  Insel  Rhodos  einen  Monat  Sminthios  darbietet,  fragen,  ob  nicht 
die  lindischen  Sminthien  ein  Fest  des  ganzen  rhodischen  Staates  gewesen 
seien.  Aber  allgemein  rhodisch  kann  die  Feier  auch  dadurch  gewesen 
sein,  dafs  sie  wie  zu  Lindos,  so  auch  zu  lalysos  und  Kameiros  be- 
gangen ward ;  nehmen  wir  also  für  jeden  der  drei  Orte  besondere  Smin- 
thien an.  Eine  entsprechende  Feier  der  Stadt  Rhodos  dagegen  wolle 
man  nicht  aus  dem  städtischen  IpivHcov  Strab.  p.  605  folgern.  -  Athen  a 
und  Zeus  wurden  in  den  einzelnen  Städten  der  Insel  als  stadtschützende 
Gottheiten  angesehen;  für  Lindos  viele  Belege,  für  Kameiros  einige;  die 
Stadtgottheiteu  von  lalysos  kommen  Revue  archöol.  XVI  (867)  p.  31  und 
71  vor,  wo  lin.  5 — 7  zu  lesen  ist:  xal  'Ad^av{äg  'IjaXuahg  IloXtddog  xm 
Jiug  lluXdiug  xa[j  ha]/xecpddug  xac  Jcug  [JJoAtsujg}.  —  Die  Dekrete  wur- 
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den  aufgestellt  in  den  Heiligtümern  der  Athena.  Für  lalysos  fehlt  ein 
Beleg,  ja  es  liefse  sich  anscheinend  das  Gegenteil  folgern  aus  der  In- 
sclirift  Newton  CCCXLIX,  welche  die  lalysier  in  drei  Exemplaren,  nicht 
im  Athenatempel,  sondern  anderswo  aufstellen  wollen.  Aber  hier  handelt 
es  sich  um  den  Schutz  der  Alektryonastätte;  kein  Vieh  soll  dieselbe  be- 
treten, auch  anderes  Profane  fernbleiben ;  daher  war  es  nötig  das  un- 
seren Polizeiverboten  ähnelnde  Dekret  an  den  Zugängen,  auf  welchen 
etwas  Unheiliges  nahen  konnte,  aufzustellen  —  Was  Anordnung  und 
Bezeichnung  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Inschriften  Athena  an 
erster,  Zeus  an  zweiter  Stelle  nennen,  dafs  Zeus  überall  llohsüg^  Athena 
aber  nicht  überall  lloXidg  heifst.  Sie  heifst  lloXidg  zu  lalysos,  Kameiros 
und  in  der  Gesamtstadt,  die  lindischen  Titel  dagegen  kennen  nur  Jivoia 
als  ihr  Beiwort.  Der  uugriechische  Name  'Lindos'  bezeichnete  wohl 
eigentlich  die  Höhe  auf  welcher  der  Athenatempel  lag,  und  von  dieser, 
nicht  von  der  Stadt  Lindos,  mufs  die  Göttin  in  vordorischer  Zeit  den 
Zunamen  Atvoi'a  erhalten  haben,  wie  von  dem  Berge  Atabyris  Zeus  'Ata- 
byrios'  hiefs. 

Bemerkungen  des  Referenten.  Der  Verfasser  sagt  nicht  geradezu, 
dafs  er  sich  den  Heliosdienst  vor  01.93,2  an  der  Stätte  des  noch 
nicht  gebauten  Rhodos  denke,  doch  ist  es  seine  Meinung  gewesen;  eine 
Verlegung  des  Heliosdienstes,  die  gelegentlich  der  Zusammensiedelung 
um  93,  2  erfolgt  wäre,  lehnt  er  I  p.  IV  ab,  was  denn  darauf  hinaus- 
kommt, dafs  der  nach  93,  2  in  der  Gesamtstadt  verehrte  Helios,  vorher 
schon  da  wo  sie  gebaut  werden  sollte,  seine  Altäre  hatte.  Diese  An- 
sicht steht  der  Beckerschen  nicht  so  schroff  gegenüber,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick,  besonders  wenn  man  den  Verfasser  hört,  scheinen  kann. 
Becker  hat  p.  113  den  Heliosdienst  nicht  blofs  in  lalysos,  sondern  auch 
bei  lalysos  angenommen  Den  ältesten  Heliosdienst  vermutet  er  in  dem 
von  den  Heliaden  gegründeten  Acha'ia;  sie  gründeten  es  im  lalysischen, 
h  lahjaca,  Diodor  V  57;  Newton  Brit.  Mus.  p.  123  n.  CCCXLIX  eoo^s 
Toeg  /xdarpoig  xal  laXuGioig  —  —  äXXav  ok  {azrjXav  I^s/jlscv)  im  vag  xa- 
Taßdrrcog  7ä[g]  i^  'A^acag  7:[6]X£ajg.  In  oder  bei  lalysos  lag  auch  das 
Heiligtum  der  Heliostochtcr  Alektryona,  wie  dieselbe  Inschrift  beweist. 
Die  örtlichen  Anhaltspunkte  der  Sagen  von  Helios'  Kindern  führen  da- 
hin, dafs  auch  für  den  Ileliosdienst  selbst  lalysos  und  die  ialysischen 
Umlande  das  gewiesene  Gebiet  sind.  So  liegt  es  denn  auch  vom  Stand- 
punkte Beckers  nahe,  schon  vor  Ol.  93,  2  auf  der  eine  Meile  von  lalysos 
entfernten  Nordspitze,  wo  die  Gesamtstadt  Rhodos  gebaut  werden  sollte, 
heliadische  Heiligtümer  anzunehmen.  Die  Gründung  der  Gesamtstadt 
und  des  dortigen  Heliosdienstes  war  dann  nicht  sowohl  eine  Verlegung 
des  Heliosdienstes  von  lalysos  nach  einem  neuen  Platze,  als  eine  Ver- 
schiebung des  Schwerpunktes,  vermöge  welcher  die  längst  dagewesenen, 
aber  weniger  wichtigen  und  angesehenen  Weihstätten  des  Helios  und 
der  Heliaden  zu  den  allerwichtigsten  und  angesehensten  wurden.  —  Dem 
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Verfasser  steht  es  fest,  dafs  Helios  den  Rhodiern  von  vornherein  allge- 
meiner Inselgott  war;  quem  (Solem)  totius  insulae  doniimim  ac  tutorem 
antiquitus  ereditum  esse  constet'.  Aber  es  stellt  nichts  dergleichen  fest. 
Wenn  die  ganze  Insel  dem  Volke  das  den  Heliosdienst  mitgebracht, 
gleich  gehorsam  war,  so  konnte  Helios  gleich  für  den  Patron  der  ganzen 
Insel  gelten;  eroberten  aber  die  Ankömmlinge  zuerst  nur  die  Nordwest- 
ecke, während  der  Südwesten  und  der  Osten  vorläufig  noch  anderen 
Stämmen  blieb,  so  erschien  Helios  anfänglich  als  Oberherr  des  Nord 
Westens,  d.  h.  des  iaiysischen  Gebietes,  wenn  nicht  etwa  die  Heliosdiener, 
wünschend  die  ganze  Insel  zu  gewinnen,  den  Wunsch  in  ihr  Kredo  auf- 
nalimen.  Zeugnisse  giebt  es  über  diese  alten  Vorgänge  nicht.  —  Fou- 
cart,  der  ebenfalls  'Alizta  als  die  richtige  dorische  Form  festgestellt 
hat,  Revue  archeol.  XIH  (866)  p.  159  n.  10,  weist  auch  noch  auf  die 
entsprechende  ionische  Form,  'llh'zta  hin;  Ross  Inscr.  n.  93  iv  zw  dyojvt 
TÜJv  'IlXiet[ujv  z\u}[v  iv  'Podoj?],  Inschrift  von  los.  —  Dafs  es  auf  Rhodos 
penteterische  Halieen  gab,  ist  auch  des  Referenten  Überzeugung;  je  um- 
fangreicher und  kostspieliger  die  Agonen,  desto  unwahrscheinlicher  ihre 
Jährlichkeit.  Aber  was  p.  VI.  VII  über  Festus  v.  October  equus  'Rho- 
dii  qui  quotannis  quadrigas  Soli  consecratas  in  mare  jaciunt'  cet.  bemerkt 
wird,  ist  nicht  plausibel.  Jährliche  Halieen,  meint  der  Verfasser,  habe 
man  nicht  begangen;  die  Notiz  des  Festus  müsse  auf  irgendwelche  an- 
dere dem  Sonnengott  geltende  Jahresbräuche  bezogen  werden;  es  habe 
deren  gegeben;  so  gehöre  zu  den  Jahresbräuchen  das  aus  Ross  Hellen 
n.  45  bekannte  Opfer  eines  weifsen  oder  roten  Zickleins  am  14.  Hyakin- 
thios.  Aber  wer  kann  glauben,  dafs  Festus  sich  mit  Nebenbräuchen  des 
Heliosdienstes  beschäftige?  ohne  allen  Zweifel  ist  es  das  Hauptfest  der 
Halieen  von  welchem  er  spricht.  Die  merkwürdige  Ceremonie  eines 
ins  Meer  versenkten  Viergespanns  gleicht  nicht  einem  Nebenbrauche. 
Alijährlich,  wenn  das  Datum  des  Haupttages  der  penteterischen  Feier 
im  Kalender  wiederkehrte,  wird  man  die  Ceremonie  begangen  haben, 
wie  im  mittelalterlichen  Venedig  der  Doge  alljährlich  um  Himmel- 
fahrt das  Staatsschiff  bestieg  und  sich  der  See  antraute  durch  Versen- 
kung eines  Ringes.  Der  Ernst  des  rhodischen  Halieenfestes  lag  in  der 
Versenkung  des  Viergespanns,  Agonen  kamen  alle  vier  Jahre  hinzu  wie 
ein  Putz  dessen  man  entraten  konnte.  —  Auch  wenn  wir  die  Glosse  des 
Hesychios  Ovwvcoag  xzX  so  ändern  wie  der  Verfasser  will,  müssen 
wir,  was  von  dem  Eigennamen  Thyonidas  dort  überliefert  wird,  dafs  er 
den  Rhodiern  geläutig  sei,  auch  auf  das  gleichlautende  Appellativum  an- 
wenden. Dafs  auf  Rhodos  Feigenäste  als  Phallen  und  zwar  bei  den 
wenn  nicht  ganz,  so  doch  teilweise  bakchischen  Sminthien  dienten,  läfst 
sich  durch  Athen,  p.  74  F  OcXäiivr^a-o:;  8'  iv  zoj  Tzzpl  zdtv  iv  'Pödoj 
J!/iiv&cujv  ^rjacv  ■  inel  xal  b  auxüfdvzrjg  xzX  stützen.  Der  Sminthienbe- 
schreiber  kam  auf  die  Sykophanten  zu  sprechen ,  weil  zwar  nicht  die 
Feige  oder  der  Feigenanzeiger,  wohl     aber  der  Feigenast  unter  dem  Na- 
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nieu  Tliyonidas  bei  dem  Fest  seine  Rolle  hatte.   —    Die  Anthesteria- 
deu   führt  der   Verfasser  mit   Recht  auf  ein   Fest   verwandten    Namens 
zurück.     Zu    Athen    waren   die   Antliesterien    ein   bakchischcs   Fest   des 
ersten  Frühjahrs.    Ob  sie  das  auch  zu  Rhodos  waren,  läfst  sich  bei  dem 
gänzlichen  Mangel   an  Zeugnissen   nicht  untersuchen.     Es  könnte  'AvHs- 
OTTjota  auch  ein  zweiter  Name  des  Sminthienfestes,  welches  nämlich  wohl 
ursprünglich   apoUunisch    war  und  vielleicht  auch  als  es  wesentlich  bak- 
chisch  geworden,  noch  aiioUonische  Tage  einschlofs,  siehe  hernach,  oder 
ein  Spezialname  der  apollonischen  Tage  desselben  gewesen  sein.     Dann 
hätten  wir  den  rhodischen  Anthesterien  eine  Stelle  im  Jahre   zu   geben, 
die  nicht  dem    noch  halb   winterlichen  Frühling   (Anthesterion),   sondern 
dem  vollen  Frühling  (Elapliebolion)  angehörte.  —  Athen,  p.  74  F  ist  nicht 
belanglos  für  die  Smi  nth  ienfrage;  die  Bezugnahme  auf  die  Sykophan- 
ten  erklärt  sich  daraus,  dafs  die  Sminthien  mit  Phallophorie  verbunden, 
also  bakchisch  waren,  siehe  vorhin.    —    Was  das  von  älteren  Forschern 
angenommene   rein  apollonische  Sminthienfest    angeht,  so   ist   vom   Ver- 
fasser, und  ebenfalls  von  K.  Schuhmacher  Rhein.  Mus.  XLI  S.  237,  über- 
sehen, dafs  Hefiter  nachgehends,  Vorwort  zum  3.  Heft  der  Götterdienste 
auf  Rh.  S.  X.  XI,  zu  einer  andern  Hypothese  gelangt  ist  mit  Bezug  auf 
Apollou.  Lex.  Homer,  p.  143  Bekk.  iv  'Podw  IjjJv&ta  kop-rij^  ozc   —  — 
'A7:o}.^iuv  xai  Jc6i>u<Tog  8ii<p&ecpav  roug  /xüag.    Es  folgen  aus  dieser  Stelle 
apollonisch-bakchische  Sminthien      Was   der   Verfasser,  um   die  Folge- 
rung abzulehnen,  aufstellt,  Apollonios  mache  einen  Ausgleichungsversuch 
mit  Homer  II.  I  39,  will   nicht  viel  bedeuten.     Athens   städtische  Diony- 
sien   galten   ehedem  dem   Apoll,   wie   längst  zum  Beispiel   von    Droysen 
Äschyl.  S.  512   bemerkt  worden   ist,   und  was   Delos  angeht,   so  zeigen 
Hauvettes  Inschriften  Apollonien  und  Dionysien  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung, siehe  Bericht   1886  S.  338.     Danach   haben  wir  denn  die  Bemer- 
kung des  Apollonios  mit  Heifter  a.  0.  recht  ernstlich  ins  Auge  zu  fassen. 
—  Der  Verfasser  will  nicht  zulassen,  dafs  wir  aus  dem  hauptstädtischen 
Sminthion  Strab.  p.  005  auf  eine  hauptstädtische  Feier  schliefsen.     Was 
sollte  denn  das  Sminthion  der  Hauptstadt,  wenn  man  keine  entprechen- 
den  Bräuche  daselbst   vollzog?    oöenbar   hat   die  rhodische  Hauptstadt 
entweder  ihre  eigenen  Sminthien  gehabt  oder  es  ist  die  Feier,  nach  Art 
der  herbstlichen  Mysterien  in  Attika,  teils  in  der  Hauptstadt  teils  aufser- 
halb,  zu  Lindos,   begangen  worden.     -      Das  Zeugnis  für  Athena  und 
Zeus  als  Stadtgotiheiten   von   lalysos,  Revue  archeol.  XVI  p.  31  n.  71, 
ist  aus  sehr  später  Zeit,  so  dafs  es   einigem  Zweifel  unterliegen   dürfte, 
ob   früher  besonders  vor  Ol.  93,  2,  diese  Übereinstimmung  mit  den  übri- 
gen rhodischen  Städten  vorhanden  war.    Aus  der  Alektyonainschrift,  die 
man  nicht  im  Athenatempel  aufstellte,  wird  allerdings  kaum  zu  schliefsen 
sein,  es  habe  in  lalysos  einen  Athenatempel,  dem  ein   viertes  Exemplar 
des  Dekrets  zu  überweisen  war,  nicht  gegeben. 
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Wenn  Referent  mehrfach  von  dem  Verfasser  abweicht,  so  gelten 
ihm  doch  die  beiden  commeutationes  für  höchst  respektable  Arbeiten; 
unsere  Kunde  von  den  rhodischen  Sakralaltertümern  kommt  durch  die- 
selben unstreitig  etliche  Schritte  weiter. 

Carol.  Schuhmacher.     De   republica  Rhodiorum   commentatio. 
Dissert.  inaugularis.     Heidelberg  1886.     62  Seiten. 

p]ine  Untersuchung  staatsrechtlichen  Inhalts ,  die  aber  auch  die 
Sakralaltertümer  angeht.  Von  besonderem  Interesse  dürfte  das  für  die 
Ktönen,  x-o1\>at,  gewonnene  Resultat  sein.  Der  Verfasser  sieht  in  ihnen 
rhodische  Phratrien.     Seine  Erörterung  nimmt  etwa  folgenden  Gang. 

In  der  Glosse  des  Hesychios  xxövai  rj  xzulvai  ■  ywprjazcs  (cod.  yut- 
f'YjCTrjg)  TTpoyovcxojv  Ispsuuv  ■  r^  orjjiog  fxsjj.epia/xevog  ist  allgemein  und  mit 
Recht  Ispojv,  statt  Izpzliuv^  verlangt  worden.  —  Sonst  hat  man  nur  In- 
schriften. Besonders  wichtig  ist  das  Dekret  Newton  Brit.  Mus.  n.  CCCLI: 
Die  Kameireer  beschlossen,  ihre  Ktönen  auf  der  Insel  Rhodos  wie  auf 
dem  Festlaude  alle  zu  verzeichnen  und  das  Verzeichnis  im  Heiligtum 
der  Athena  aufzustellen.  Auch  den  Bewohnern  der  Insel  Chalke  soll, 
auf  Wunsch,  eine  ähnliche  Verzeichnung  gestattet  sein.  Aus  diesen 
Ktönen  sollen  die  Insassen  (zuhg  xroodzag)  einen  Senator  (/xaarpov, 
Hesych.  pdazpoc  ■  rMpd'l'üotoLg  ßuoXrjzrjpzg,  eigentlich  Prüfer,  Visitatoren) 
nach  rhodischem  Gesetz  ernennen  in  dem  Heiligtum,  welches  in  jeder 
Ktöna  das  ehrwürdigste  ist,  und  die  so  ernannten  Senatoren  sollen  sich 
versammeln  zu  Kameiros  im  Heiligtum  der  Athena  und  sämtliche 
öffentliche  Heiligtümer  (Gottesdienste)  der  Kameireer  beaufsichtigen  {xal 
dt^ftsüvzio  zd  lepd  zd  Kaptpiujv  \zd  oap.o\zEXrj  Tidvza,  die  Ergänzung  [oa- 
po]zs?.rj  mit  Fragezeichen  bei  Newton).  —  In  n.  13  Bulletin  de  corr. 
hellen.  IX  p.  114  ist  die  Rede  von  jemandem,  den  die  Ktönaten  für 
gottesdienstliche  Funktionen  erwählt  haben  und  der  seinem  Auftrage 
sorgfältig  nachgekommen  ist;  sie  erkennen  ihm  Lob  zu  und  wollen  ihn 
bekränzen  in  der  nächsten  Ktönatenversammlung  {iv  zdi  zmcza  auXXuyip). 
Ähnlichen  Inhalts  ist  der  karpathische  Titel  Bull.  VIII  p.  354:  dem  Kar- 
pathiopoliteu  Themistolas  erweist  sich  die  Ktöna  dankbar.  Die  Inschrift 
soll  in  zwei  Exemplaren  aufgestellt  werden,  zu  Porthmos  im  Poseidons- 
tempel und  zu  Potidäon  im  Tempel  der  lindischen  Athena.  Die  Ktöna 
nennt  sich  ij  xzoiva  ziuv  IJozcSacwv.  Es  ist  die  einzige  namentlich  be- 
kannte. 

Man  hat  gemeint,  die  Ktönen  seien  Sonderstiftungen  gewesen, 
gottesdienstliche  Kolonien,  die  obschon  separiert  {dr^pog  pspspcapdvog 
Hesych.),  doch  mit  dem  Orte  von  welchem  sie  ausgegangen  in  Kultge 
meinschaft  verblieben.  Aber  nach  Ktönen  wurden  die  pddzpot  gewählt 
—  ein  jeder  der  drei  alten  Orte  hatte  seine  pdazpoc,  d.  h.  seinen  Senat, 
wie  z.  B.  die  Newton  n.  CCCLI  genannten  pdazpoc  der  Senat  des  Ortes 
Kameiros  und  der  zu  Kameirus  gehörigen  Umlande  sind  —  wie   konnte 
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bei   der  Wahl   einer  Behörde   die  alle   Bürger   anging,    danach    gefragt 
werden,  ob  der  Wähler  seinen  Wohnsitz  bewahrt  oder  irgend  einmal  mit 
einem  abseits  gelegeneu  vertauscht  habe?  die  Wahlkörper  {xroTvac)   gar 
nur   ans  Sonderstiftlern  zusammengesetzt  zu  denken,   ist   eine  bare  Un- 
möglichkeit.  —   Von  anderer  Seite  wird  behauptet,  dafs  wir  in  den  Ktö- 
nen  Gaue,   Demen   in   dem  aus  Attika  bekannten  Sinne,  vor  uns  haben. 
Dafür  lieFse  sich,  wenn   orjfxo?  /iz/isf/cfriisvog  =  orj/mg,   dieser   Teil   der 
Glosse   des  Hesychios   in  Anspruch   nehmen.     Aber  die  erste  Hälfte  der 
Glosse   xzüTvai  yojpr^aeiQ  r.puyovixwv  lepibv  'Ktönen  sind  Bezirke,  welche 
Heiligtümer   der   Vorfahren   einschlössen'  leitet    keineswegs    auf  Demen 
im  attischen  Sinne.     —     Der  in  dem  karpatliisclien  Titel,    siehe  vorliiu, 
genannte  Themistolas,  welchem  sich  die  Ktöna  der  Potidäer  dankbar  be- 
kennt, wird  zu  dieser  Ktöna  gehört  haben.    Er  müfste  also,  wenn 'Ktöna 
der  Potidäer'   so  viel  wäre  wie  potidäischer  Demos,  das  Demotikon  Ih- 
Tidaceus  erhalten.     Aber   das    ihm   gegebene  Demotikon   ist  KapTia&tono- 
XirrjQ.  —  Dafs  die  Wahl  der  Senatoren  nach  Demen  erfolgte,   ist    nicht 
glaublich.     Die  Senatoren  hatten    die   Oberaufsicht   über  den   gesamten 
Kultus    der  Landschaft,    Newton  n.  CCCLI,   siehe  vorhin.     Es  mufs  die- 
selbe   wesentlich   in   dem   bestanden    haben,    was    die    lindische   Inschrift 
n.  CCCLVn   besagt:   ütms   zac    alpiaetg   yivujv-ai  ev   J:v8a>   tujv   Izpziov 
_    _   JÄ'  auTüJv    AiVOiwv  —    -    xa]\  /z]jy  /lerd^aivTc   tujv  iv  Atvdw  cepüjv 
Ol  ixTj  xac  Tzpu-spov  pe-etyov.     Das  kommt  denn  darauf  hinaus,  dafs  Per- 
sonen die  jüngst  mit  dem  Bürgerrecht  beschenkt  worden,  von  den  gottes- 
dienstlichen Funktionen   fernzuhalten,   nur  alteingesessene    Familien    als 
qualifiziert  zu  betrachten  waren.     Danach  mufs  man  vermuten,   dafs  die 
für  das  Vorrecht  der  alten  Familien  eintretenden  Senatoren  auch  selbst 
von  Altbürgern  erwählt  wurden,  nicht  von  den  Gaubewohnern  überhaupt, 
unter  denen  sich   auch  Neubürger   befanden.     Die   mit  ihrer  Erwählung 
beauftragten  Verbände  —  die  xrolvat  —  werden  also  aus  den  alten  Fa- 
milien bestanden  haben.     Wir  gelangen  mithin  auf  diesem  Wege  zu  eben 
dem  was  aus  Hesychios  entnommen  wird;  denn  wenn  die 'Ktönen  Heilig- 
tümer der  Vorfahren  umfriedeten',  so  müssen  die  an   den  Altären  ihrer 
Väter  opfernden  Ktönaten  zu  den  alten  Familien  gehört  haben.  —  Eine 
nähere  Veranschaulichung  der   Ktönen    dürfte  aus  n.  CCCLH,  einer  ka- 
meirischen Inschrift,   zu  gewinnen  sein,  obschon   das  Wort  x-otva  nicht 
vorkommt.     Es  sind  hier  viele  Familien,  ndrpai,  gruppenweise  gewissen 
Namen  unterstellt,  so  umfafst  in  Kol.  C  der  Stamm  der  Amphineer  sechs, 
der   Name   der  Chytrieer   sieben  Familien;   die  Gruppen   sind   wiederum 
zusammengefafst  durch  die  allgemeine  Überschrift  )iX^aip.[£vtoo\?,  wo  wir 
vielleicht    foXr^q  zu  ergänzen   haben.     Der  Stamm   Althämenis   umfafste 
also   gewisse  Gruppen    von  Familien   und  diese  Gruppen  werden  Ktönen 
gewesen    sein.     Es   hat  mithin    die   Ktöna   der   Chytrieer  bestanden   aus 
sieben  Fan)ilien,  den  Iphikliden,  Charidamiden  und  wie  sie  weiter  heifseu. 
—   Obwohl  die  Ktönen  für  Rhodos  bisher  nur  aus  kameirischen  Inschriften 
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nachweisbar  sind,  dürfte  doch  die  der  Einteilung  in  Deraen  untergeord- 
nete (subjunctam  et  inferiorem,  p.  30)  Ktöneneinteilung  eine  allgemeine, 
den  ganzen  Inselstaat  angehende  gewesen  sein. 

Bemerkungen  des  Referenten.  Der  Verfasser  folgt  der  Ansicht, 
dafs  oäfiog  niemals  die  ganzen  Landschaften  bezeichnet,  sondern  entwe- 
der den  umfassenden  Sinn  des  rhodischen  Inselstaats  oder  aber  den  be- 
schränkten Sinn  eines  Gaus  hat.  Damit  scheint  n.  CCCLI  xal  d&peovzo) 
za  hfia  ra  l\ajicf}iujv  [ra  orx/w]TSA7^  rj/yra  nicht  zu  stimmen,  weil  die 
Heiligtümer  des  Ortes  Kameiros  und  der  kameirischen  Gaue,  also  die 
der  ganzen  Landschaft  gemeint  sein  müssen.  Aber  vielleicht  kann  man 
sagen,  drjjxozzXrjg  sei  ein  der  allgemeinen  Sprache  angehöriges  Wort  und 
bedeute  nur  öffentlich',  die  Spezialterminologie  des  rhodischen  Staats- 
rechts dürfe  man  hier  nicht  anwenden.  Dies  unter  der  Voraussetzung, 
dafs  die  Ergänzung  lichtig  ist.  —  Eine  kürzlich  von  P.  Foucart  Bull.  XIII 
p.  364  lierausgegebene  rhodische  Inschrift  ergiebt  eine  zweite  namentlich 
bekannte  Ktöna,  n.  1  lin.  9.  10  xo.]  s.aTZ(favujjxivo'j  uno  Mazaov  xzucvszäv 
epavtazäv  Odoxpazdojv  ipoaiu)  üze<pdvüj.  —  Die  Erklärung  der  Patren- 
Inschrift  n.  CCCLII  ist  sinnreich  und  durchaus  beifallswürdig.  Jede  Pa- 
tra  entsprach  wohl  einem  Grundbesitz,  einer  Hufe,  oder  wie  man  sonst 
sagen  will.  Wenn  die  Kol.  a  unter  dem  Präskript  ''A/j.^cvdwu  rAzpat  \ev- 
einigte  Gruppe  7~7roraöar  //^yr/rr/or/.'  (-/(päoat  Hojäoac  0a)ddac  &(üdoai  9ap- 
mAetoi  den  Namen  des  Thoadengeschlechts  viermal  darbietet,  so  ist  zu 
entnehmen,  dafs  zur  Ktöna  der  Amphineer  sieben  Hufen  gehörten  und 
dafs  vier  im  Besitz  der  Thoaden  waren.  Aufserdem  wird,  wenn  nicht 
jede  Hufe,  so  doch  jede  Familie  einen  dem  Profangebrauch  entzogenen 
Platz  gehabt  haben,  der  Tempel  Altäre,  Heroa,  überhaupt  Heiligtümer 
umschlofs  und  das  Familiengrab  enthielt  oder  demselben  benachbart  war. 
Die  rhodischen  Charmylioneer  Kol.  a  lin.  15,  welche  einem  nur  teilweise 
erhaltenen  Ktönennamen  unterstellt  sind,  mögen  wie  die  Charrayleer  auf 
Kos  in  ihrem  Weihbezirk  dem  Heros  Charmylos  geopfert  haben;  Ross 
Inscr.  III  p.  45  n.  309  Itpd  d  yä  xal  d  olxia  d  im  za  ya  xat  zol  xdnot 
xal  zal  nlxcac  zai  im  zwv  xancuv  daiuv  ovuozxa  xal  XappüXuo  r^pwlog 
xat]  z\uj\v  XappuMojv.  Die  Ktönaten  verfügten  also  über  eine  gewisse 
Anzahl  von  Weihbezirken  und  in  denselben  enthaltenen  Heiligtümern. 
Das  ehrwürdigste  der  in  der  Klöna  belegenen  Heiligtümer  sollten  sie 
nach  n.  CCCLI  zum  Versammlungsorte  wählen  —  die  Entfernungen  näm- 
lich kommen  nicht  in  Betracht,  weil  die  zu  einer  Ktöna  vereinigten  sechs 
oder  sieben  Familienwohnsitze  einander  ohne  Zweifel  recht  nahe  lagen. 
—  Da  die  wählenden  Altbürger  sich  in  dem  angesehensten  Tempel  ihres 
Bezirks  (xzocw.)  vereinigten  um  einen  Senator  zu  kreieren,  so  müssen 
sie  der  Gottheit  jenes  Tempels  vor  der  Wahlhandlung  geopfert  haben, 
und  die  Vermutung  liegt  nahe,  dafs  sich  eine  jede  Altbürgerschaft  einen 
dem  entsprechenden  sakralen  Namen  beilegte.  Allein  die  Vermutung 
bestätigt  sich  nicht.     Der  Ktöuenname   Mdztoc  deutet   nicht   auf  Gottes- 


424  Griechische  Sakralaltertümer. 

dienst.  Ebenso  geht  die  Bezeichnung  ij  xrocva  t<uv  JJoTcSadujv  nicht 
die  Verehrung  des  Poseidon,  sondern  den  karpathischen  Ortsnamen  Po- 
tidäon  an;  zu  Potidäon  gab  es  einen  Tempel  der  lindischen  Athena,  Po- 
seidon hatte  eine  andere  Stätte  auf  Karpathos;  siehe  oben  S.  421.  Wenn 
das  rhodische  Demotikon  'Foyxidag  zugleich  Ktönaten  die  im  Demos 
Ronkion  wohnten,  bezeichne  (Vermutung  Schumachers  p.  12,2),  so  ist 
auch  für  diesen  Ktönatennamen  eine  sakrale  Deutung  ausgeschlossen. 
Einer  solchen  widerstreben  auch  die  Namen  in  n.  CCCLII  die  wir  für 
Ktönennaraen  halten  dürfen,  man  niüfste  denn  die  Chytrieer  mit  gewissen 
Bräuchen,  welche  Chytren  hiefsen,  zusanmienbringen  wollen;  doch  wird 
wohl  vielmehr  ein  Ortsname  wie  Chytrion  zu  Grunde  liegen.  Die  rho- 
dischen  Kultgenossenschaften,  jene  gottesdienstlich  benannten  Verbände, 
TU  xuivuv  -u)v  Jcovuacacrrcbv,  tu  xotvuv  rCov  'At^yjVacarwv  und  dergl.  haben 
wir  also  von  den  Ktönen  zu  scheiden.  Wir  werden  mithin  den  Verband 
der  Samothrakiasten  und  Lemniasten  {l'afio&fjaxcaa-äv  xal  Arj/ivcaaräv 
zu  xücvuv,  Revue  arch.  N.  S.  XI  (865)  p.  219)  d.  h.  der  Kabiren- 
dieuer,  welche  einen  Seeoffizier  kameradschaftlich  ehren,  nicht  mit  W. 
Bottermund  de  rep.  Rhodior.  Halle  1882  p.  33  für  eine  Ktöna  halten 
dürfen.  Bottermund  vermutet,  die  Ktöna  habe  das  dem  Offizier  unter- 
stehende Schiff  ausgerüstet.  Aber  von  derartigen  Leistungen  der  Ktönen 
ist  nichts  bekannt.  Er  schreibt  den  Verbänden  gemeinschaftlichen  Wohn- 
sitz zu,  was  sie  allerdings  den  Ktönen  annähern  würde.  Aber  die  reichen 
Leute  welche  solche  Gesellschaften  stifteten,  werden  ihren  Freunden 
nicht  auch  noch  zu  benachbartem  Grundbesitz  verholten  haben;  ein  Philon, 
Stifter  der  \iyaHodmiJ.uvcaaza}  <J)d6\>tioi^  ein  Chäremon,  Stifter  der  :liavo- 
aiaazat  Xaiptjiiuveiut^  mag  ein  Tempelchen  zu  gemeinsamer  Feier  erbaut, 
etwa  auch  ein  Legat  ausgesetzt  haben  —  bis  zur  Erwerbung  von  Grund- 
stücken und  Verschenkung  an  die  Freunde  wird  die  Grofsmut  nicht  ge- 
gangen sein.  Auch  wenn  von  dem  Adjektiv  xutvug  eine  Nebenform 
xTuivug  (vergl.  äpx-zuQ  neben  äpxug,  ixzav  neben  xatvuj,  G.  Curtius  Ety- 
mol.  II  S.  267)  einst  existiert  haben,  also  xutvüv  mit  xruiva  ursprünglich 
gleichen  Sinnes  gewesen  sein  sollte  (womit  sich  Bull.  X  p.  261  n.  7  tu 
xuivuv  zag  [x\zuivag  vereinbaren  liefse),  würde  eine  Ktöna  die  von  Sa- 
mothrakiasten und  Lemniasten  gebildet  ward,  nicht  plausibler.  Die 
xuivd  bilden  ihre  Namen  von  Zeitwörtern  auf  dl^uj  und  iZu>^  z.  B.  Aiuvu- 
ataazai  von  diowatZäiu  (Athen.  X  p.  i-fö);  ganz  anders  die  Ktönenna- 
men.  Dafs  das  Thuu  der  Ktönaten  sich  in  gottesdienstliclien  Formen 
bewegt,  ist  wahr;  aber  ihre  Aufgabe  die  iJÄazfiui  zu  wählen  ist  doch 
nicht  gottesdienstlich;  dagegen  wollen  die  Mitglieder  eines  xutvuv  einzig 
und  allein  ihrer  Gottheit  dienen  und  sich  bei  Festen  gütlich  thun.  — 
Ein  über  die  ganze  Insel  sich  verbreitendes  Ktonennetz  ist  ein  an- 
sprechender Gedanke,  aber  vorläufig  eben  nur  Gedanke.  Der  Verfasser 
legt  Gewicht  auf  das  Verhältnis  der  Wahlkörper  zur  Aufgabe  derer  die 
gewählt    wurden.     Es  lielsen   sich   aber  aucii   wenn  demenweise  gewählt 
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wurde,  die  heterogenen  Elemente  durch  Kontrole  ausscheiden,  so  dafs 
nur  die  Berechtigten,  die  Allbürger,  wählten;  eigene  altbürgerliche  Wäh- 
lerschaften {xzoTvac)  zu  konstituieren,  war  nicht  unbedingt  nötig.  Die 
Annahme  also  dafs  die  Ktöiien  nicht  blofs  kameirisch,  sondern  allgemein 
rhodisch  gewesen  sind,  bedarf  der  ßest.ätigung.  Eine  solche  ist  aus 
Bull.  V  p.  261  n.  7  To  xücvov  zag  [x]70ivag  nicht  zu  entnehmen,  weil  die 
Inschrift  vom  Kontinent  herrührt,  wo  die  Kameierer  Ktönen  hatten;  vgl. 
n.  CCCLI  zag  xzocvag  zag  hajj.cpia>v  zr/.g  ev  za  väiroj  xat  zag  iv  rä 
dm/pa).  Sie  ist  n.ämlich  in  der  Pertäa  gefunden.  Einer  allgemein  rho- 
dischen  Ktöneneinteiluug  günstiger  ist  Bull.  XIII  p.  364  n.  1,  siehe  vor- 
hin; der  Fundort  nämlich  ist  eine  Grabkammer  in  der  Nähe  des  heuti- 
gen Rhodus.  Verstehen  wir  lin.  9.  10  von  einer  Bekränzung  die  dem 
vermutlich  in  der  Gesamtstadt  wohnhaften  Philokrates  —  dem  Eigen- 
tümer des  Grabes  —  zu  teil  geworden  seitens  der  von  ihm  gestifteten  Ge- 
sellschaft, die  sich  der  Ktöua  der  Matier  anschlofs,  so  liegt  es  aller- 
nahe, die  Ktöna  der  Matier  in  oder  bei  der  Gesamtstadt  zu  suchen. 
Sicher  dürfte  das  indes  nicht  sein,  da  Philokrates  auch  Freunde  zu 
Kameiros  hatte;  gleich  lin.  11  ist  von  Bekräiizung  seitens  der  Karaeiereer 
die  Rede. 

Leipziger  Studien  VII  (884)  S.  313.  De  fastis  Graecorum  anti- 
quioribns  scripsit  Ern.  Bisch  off.  Vergl.  Jahresber.  1885  S.  409.  — 
Es  kommt  in  Betracht  Cap.  III  de  fastis  Doricis,  insonderheit  der  Ab- 
schnitt ß  2  der  dem  rhodischen  Kalender  gewidmet  ist. 

Tabelle  Ä. 

Monatssysteme  die  der  Verfasser  aufstellt  für  Kos  Kalymna  und 
Rhodos,  nebst  den  korrespondierenden  Monaten  attischen  Kalenders 

b.  c. 

Kalymna.  Rhodos. 


a. 

Kos. 

1.  Alseios 

2.  Badromios 

3.  Kajjhisios 

4.  Theudäsios 

5.  Petageitnyos 

6.  Artamitios 

7.  Gerastios 

8.  Dalios 

9.  Hyakinthios 
10.  Agrianios 
11. 

12.  Panamos 


Alseios 

Badromios 

Kaphisios 

Theudäsios 

Petageitnios 

Artamitios 

Gerastios 

Dalios 

Hyakinthios 

Agrianios 

Karneios 

Panamos 
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Thesmophorios 

Badromios 

Diosthyos 

Theudäsios 

Pedageitnyos 

Artamitios 

Sminthios 

Dalios 

Hyakinthios 

Agrianios 

Karneios 

Panamos 

Zweit.  Panamos 

5d.     (1889  III.) 


Pyanopsion 

Mämakterion 

Poseideon 

Gamelion 

Anthesterion 

Elaphebolion 

Munichion 

Thargelion 

Skirophorion 

Hekatombäon 

Metageitnion 

Boedromion 
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Die  Kalender  der  dorischen  Städte,   lehrt  der  Verfasser,  zeigen 
Verwandtschaft.     Das  Karueenfest   war  allgemein    dorisch,  Thuk.  V.  54 
Es  mufs  auf  Grund  eines  und  desselben  Schaltzirkels  begangen   worden 
sein,  der  Monat  Karneios   überall   die  gleiche  Lage   im  Sonnenjahr  ge- 
habt haben;  er  entsprach  dem  attischen  Metageitnion.    Allgoraeiu  dorisch 
ist  auch  der  Pananios  nebst  dem  auf  rhodischen  Henkeln  vorkommenden 
Panamos  II.     Die  solarische  Lage  des  Panamos  kennen  wir  aus  den  ta- 
bulue  Heracleenses,  das  Getreide  war  in  diesem  Monate  reif  und  bereits 
gedroschen.    Panamos  (I)  und  II  gehören  also  dem  Nachsommer  an,  der 
Zeit  wo  der  Herbst   vor  der  Thür  ist.     Danach  wird  der  Panamos  dem 
attischen   Boedromion  entsprochen  haben   und   der  Karneios,  der  allge- 
mein und  mit  Recht  dem  Metageitnion  gleichgesetzt  wird,  mufs  ihm  un- 
mittelbar vorangegangen  sein.     Bei  den  Hellenen  nun  fand  die  Einschal- 
tung nach  dem  sechsten  oder  zwölften  Monate  statt  und  ward  der  Schalt- 
monat   als   eine  Wiederholung   des  sechsten  oder  zwölften  Monats  ange- 
sehen   und    dementsprechend    benannt.      Mithin    ist    Panamos    entweder 
sechster    oder    zwölfter  Monat    des    dorischen   Kalenderjahres    gewesen. 
Diese  Alteruaive  ist  in  letzterem  Sinne  zu  entscheiden  mit  Rücksicht  auf 
Thuk.  V  19  und  36.     Eine  Kombination   der  beiden   Stellen  lehrt,   dafs 
der  lakedämonische  Amts-  und  Jahreswechsel  zwischen  Ausgang  Elaphe- 
bolion  und  Wintersanfang  lag.     Danach  mufs  Panamos   der  zwölfte  und 
letzte  Monat  des  lakedämonischeu  und,  wie  wir  hinzufügen  dürfen,  über- 
haupt   dorischen    Kalenderjahres    gewesen    sein,    denn    das    lakedämo- 
nische Herkommen   haben   wir   bei   den    Stamragenossen    vorauszusetzen, 
der  Dorier   amtliches  Neujahr    also    dem    Herbstäquinoktium    mögliclü^t 
nahe  folgen  zu  lassen,  so  dafs  es  dem    1.  Pyauepsion  entsprach.     Lati- 
schew  hat  es  an   den  Frühuntergang  der  Plejaden  (November,   Mämak- 
terion)   knüpfen   wollen,   eine  Ansicht   die  keinen   Beifall  verdient.     Mit 
den  Entsprechungen:  Monat  11  Karneios  =  Metageitnion  und  Monat  12 
Panamos  =  Boedromion   stimmt  es  aufs  beste,  dafs  der  Karneios  in   der 
rhodisch-kretischen  Kolonie  Gela  zum  zweiten  Semester  und  in  dem  von 
Gela  aus  angelegten  Agrigent  zum  sechsten  Bimester  gehört  hat.    Wenn 
einzelne   Kalender  (Korkyra,  Tauroraenion)   abwichen,  so   darf  uns   das 
nicht  hindern  ein   dorisches  Herkommen,   eine  generelle  Verwandtscliaft 
der  dorischen  Kalender  anzunehmen  und  aus  dem  einen  auf  den  andcru 
Schlüsse   zu   ziehen      So   giebt  das  auf  Kos  und  Kalymna  befolgte  Mo- 
natssystem (Tab.  A  a  und  b)  vielfach  Anleitung  für  das  rhodische  (c), 
die  koische  Analogie  lehrt  uns  die  Plätze  kennen,  denen  wir  die  gleich- 
namigen  Monate   der   Rhodier  zuzuweisen   haben.     Nur  für  den   ersten, 
dritten  und  siebenten  Platz  und  die  rhodischen   Monate  Thesmophorios, 
Diosthyos    und   Sminthios    ergiebt    die    koische    Analogie    nichts.      Hier 
müssen  andere  Analogien  helfen.     Auf  Kreta  kommt  Thesmophorios   als 
erster,  auf  Thera  Diosthyos  als  dritter  Monat   vor,   wonach   dem  rhodi- 
schen  Thesmophorios    die   erste,    dem   rhodischen   Diosthyos    die   dritte 
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Stelle  zu  geben  ist.  Es  bleibt  nun  nur  eine  Stelle  offen,  die  siebente, 
die  notwendig  dem  ebenfalls  allein  noch  übrigen  Monate  Smiuthios  zu- 
fällt. —  Die  Lebro  des  Vitruv  und  Plinius,  dafs  die  Übergangsjahres- 
zeiten besonders  geeignet  seien  um  Ziegel  anzufertigen,  hat  man  auf  die 
mit  Monatsangabe  verseheneu  Henkel  rhodischer  Thougefäfse  angewendet 
und  gemeint,  so  Anhaltspunkte  für  die  solarische  Lage  der  Monate  und 
die  Herstellung  des  Monatssysteras  zu  gewinnen.  Aber  so  viele  Henkel 
mit  rhodischen  Monatsnamen  sich  auch  gefunden  haben,  so  genügen  sie 
doch  solchem  Zwecke  nicht  und  müssen  wir  diese  Methode,  den  Sonnen- 
stand der  rhodischen  Monate  festzustellen  als  irreführend  bei  Seite 
lassen. 

Bemerkungen  des  Referenten:  Der  Verfasser  giebt  für  den  Schaltmo- 
nat nur  JMvaixog  ß '  nach  Heukelaufschriften.  So  in  Nerutsos'  Verzeichnis 
'A^vacov  III  (874)  S.  235  n.  60  ini  'Ap/tßcou  Ilavd/xou  ß'.  Gewöhnlich  steht 
mit  Buchstaben  Ilwäjioi)  Ssuzipou  (selten  dsuzipou  IL,  Nerutsos  n.  29);  auch 
abgekürzt.  Dafs  die  Rhodier  aber  auch  fldvapog  uarepog  gesagt  haben, 
lehrt  die  vom  Verfasser  nicht  herangezogene  Inschrift  bei  Newton.  Brit. 
Mus.  p.  117  n.  CCCXLIV,  in  welcher  die  Monatsnamen  durch  Siglen  an- 
gedeutet sind,  der  Panamos  (1)  durch  jÄj,  d.  i,  IJa.  =  fJavdfxou,  der  Pa- 
namos  II  durch  lAj,  d.  i.  IIa.  u.  =  fJavd/wu  uarepuo.  Die  krumme  Linie, 
welche  sich  nach  oben  öffnet,  ist  auch  in  anderen  Abkürzungen  anzu- 
treffen für  'j.  Dafs  sie  nicht  über  JAJ,  sondern  darunter  angebracht  ward, 
mag  seinen  Grund  haben  in  der  Nachstellung  von  uorspog,  wie  auch 
dsÜTspo;  in  der  Regel  nachsteht ^iehe  vorhin.  Newton  giebt,  in  den 
Majuskeln  wie  in  der  Umschrift,  |A|,  nebenher  bemerkend,  |A|  oder  {Bj  be- 
zeichne wohl  den  JMvafiog  Szözepog,  doch  sei  das  Monogramm  undeut- 
lich. Aber  iBj  ist  nicht  zuzulassen;  wie  der  Panamos  (I)  durch  seine 
beiden  Anfangsbuchstaben  kenntlich  gemacht  ist,  so  wird  auch  dem 
II.  Panamos  das  A  nicht  vorenthalten  sein.  —  Die  meisten  der  in 
Tab.  B  c  vereinigten  Mouatsuameu,  elf,  kommen  auf  rhodischen  Inschrift- 
steineu  vor;  nur  für  ddkug  und  Ildvapog  dsuTspog  fehlen  solche  Belege 
und  haben  wir  uns  an  die  für  rhodisch  geltende  Klasse  der  Henkel  zu 
halten,  welche,  aufser  den  elf  steinschriftlich  beglaubigten,  auch  den  Jd- 
?Mg  und  den  Udvapog  osüzepug  darbietet.  Obwohl  der  Ursprungsort  auf 
keiner  der  in  diese  Klasse  eingestellten  Thonscherbeu  namhaft  gemacht 
ist,  haben  wir  sie  doch,  wenigstens  soweit  gewisse  indirekte  Kriterien 
und  Merkmale  reichen,  als  rhodisch  anzuerkennen.  Wenn  sich  ein  Henkel 
mit  dem  kölschen  Monatsnamen  Alseios  gefunden  hat.  Bullet.  V  (881) 
p.  337,  so  kann  allerdings  noch  mehr  Thonware  aus  kölschen  Werk- 
stätten —  Plin.  H.  N.  35,  46  Cois  laus  (amphora)  maxima  —  verschifft 
sein  und  mag  man  fragen,  ob  unter  den  zahlreichen  Henkeln  deren  Mo- 
nate ebenso  sehr  koisch  wie  rhodisch  sind,  etliche  aus  Kos  stammen, 
ist  aber  nicht  berechtigtigt  den  Dalios  oder  die  Bezeichnung  des  Schalt- 
nionats  mit  dzurepog   dem    Kalender    der  Rhodier  abzusprechen.     Dem 
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Dalios  sind  so  gut  wie  dem  sicher  rliodischcn  Smintliios  mitunter  Bild- 
zeichen (Helioskopf,  Rose  oder  vielmelir  Granathlüte)  zugefügt,  welche 
lehren,  dafs  die  Verfertiger  Ehodier  waren;  den  I/dva/xog  osörepog  an- 
gehend, verglciclie  man  in  Ncrutsos'  Verzeichnis  S.  236  n.  G8  im  'A-iixoug 
llavdjiou  deuzifiou  (pöoov).  Gegen  die  Monatsnamen  in  Tab.  A  c  ist 
also  nichts  einzuwenden. 

Was  nun  die  Mittel  betrifft  um  die  Monate  anzuordnen  und  an  die 
Jahreszeit  zu  knüpfen,  so  operiert  der  Verfasser  vorzugsweise  mit  Ana- 
logien, lehnt  dagegen  eine  Benutzung  der  Henkelaufschriften  ab.  Wenden 
wir  uns  zunächst  den  Analogien  zu.  Wo  rhodisches  Material  niclit  vor- 
handen oder  das  vorliandene  schwach  ist,  da  müssen  wir  anderswo  Hülfe 
Stichen  und  uns  halten  an  sichere  Analoga  aus  Kalendern  die  dem  rho- 
dischen  verwandt  sind  oder  sein  können.  So  beruht  die  Abfolge  Theu- 
däsios  +  Pedageitnyos  (Tab.  A  c)  auf  einem  Schlufs  aus  dem  koischen 
Kalender  (a),  in  welchem  diese  Monate  ebenso  vorkommen,  Theudäsios 
vorangehend,  Patageitnyos  ihm  unmittelbar  folgend;  die  koische  Inschrift 
Ross  Inscr.  n.  311  läfst  daran  keinen  Zweifel.  Kos  gehörte  zur  dori- 
schen Hexapolis  und  viele  rhodische  Monatsnamen  waren  auch  auf  Kos 
üblich,  so  dafs  der  koische  Kalender  unstreitig  sehr  geeignet  ist,  dem 
Monologen  als  Mittel  für  die  Herstellung  des  rhodischen  zu  dienen. 
Hier  also  ist  des  Verfassers  Schlufs  so  wohl  begründet,  wie  es  über- 
haupt ein  Schlufs  aus  Analogie  sein  kann.  Dagegen  mul's  die  ebenfalls 
auf  Analogie  berührende  Einstellung  der  Monate  Badromios  und  Dio- 
sthyos,  jenes  als  2.,  dieses  als  3.,  beanstandet  werden.  Der  Verf- 
fasser  hat  dem  rhodischen  Badromios  den  zweiten  Platz  in  Überein- 
stimmung mit  dem  koischen  Monatssystem  gegeben,  doch  ist  dieses  nicht 
das  eigentlich  Bestimmende  hier,  sondern  geht  selbst  wiederum  zurück 
auf  knidischen  Vorgang;  die  knidische  Gleichung:  Badromios  Monat  2 
=  Mämakterion  gab  Anleitung  sowohl  für  Kos  als  für  Rhodos.  Da  die 
Stadt  Knidos,  wie  die  beiden  Inseln,  zur  dorischen  Hexapolis  gehörte, 
so  würde  die  vermutete  Übereinstimmung  recht  viel  für  sich  haben, 
wenn  die  knidische  Gleichung  sicher  wäre.  Ihre  Begründung  kommt 
hinaus  auf  die  vom  Verfasser  p.  366  aufgestellte  Harmonie  der  Kalender 
von  Sparta,  Heraklea,  Thera  und  Knidos.  In  derselben  fehlt  der  dem 
Mämakterion  Monat  2  zu  gleichende  knidische  Monat  und  diese  Lücke 
füllt  der  Verfasser  durch  den  knidischen  Badromios  aus.  Wir  kennen 
den  knidischen  Kalender  sehr  wenig  und  dafs  Knidos  von  Lakedämo- 
niern  gegründet  worden  (Her.  I  174),  genügt  nicht  um  jene  Kalender- 
harmonie zu  stützen.  Der  Verfasser  gesteht  selbst  p.  372,  dafs  wir  über 
den  knidischen  Badromios  nichts  Näheres  wissen  und  setzt  dem  in  die 
Harmonie  eingestellten  Badromios  der  Knidier  ein  Fragezeichen  voran, 
was  Unsicherheit  des  Platzes  bedeutet.  Eine  so  schwache  Position  kann 
keinen  Anhalt  geben.  Wer  sie  versuchsweise  auf  Rhodos  anwenden 
wollte,  würde  Athen.  VIII  p.  300  nicht  erklären  können;  siehe  unten  S.  433. 
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Ebenso  unbegründet  ist  die  dem  Diostbyos  gewiesene  dritte  Stelle.  Sie 
stützt  sich  auf  tiioräische  Analogie  —  im  koisclien  Jahre  gab  es  keinen 
Diosthyos  —  also  auf  die  schon  erwähnte  Harmonie  dorischer  Kalender. 
Ein  vorgesetztes  Fragezeichen  gicbt  auch  hier  zu  verstehen,  dafs  die 
dem  theräischen  Diosthyos  zugebilligte  dritte  Stelle  dem  Verfasser  un- 
sicher war.  Es  ist  also  dasselbe  zu  sagen  wie  vorhin,  ein  unsicherer 
Ansatz  kann  einem  anderen  ebenfalls  unsichern  nicht  als  Stütze  dienen. 
Wir  müssen  sehen,  ob  sich  auf  anderem  Wege,  siehe  unten  S.  435 ,  et- 
was erreichen  lälst. 

Wir  kommen  zu  den  Henkelaufschriften  und  den  auf  sie  angewen- 
deten Äufserungen  der  Alten.  Plinius  sagt  H.  N.  XXXV  49,  der  Früh- 
ling  sei  die  beste  Jahreszeit  um  Ziegel  zu  verfertigen,  im  Sommer  werde 
das  Fabrikat  rissig.  Vitruv  H  3,  ebenfalls  von  Ziegeln  redend,  schreibt 
vor  sie  im  Frühjahr  und  Herbst  trocknen  und  erhärten  zu  lassen;  das 
Sommerfabrikat  werde  in  Folge  des  scharf  ausdörrenden  Sonnenstrahls 
äufscrlich  an  der  Rinde  trocken,  bleibe  aber  im  Innern  feucht,  und  wenn 
nachgeheuds  auch  das  Innere  trockene,  so  spalte  die  Rinde,  so  dafs  das 
Fabrikat  rissig  und  schwach  werde.  Was  hier  von  Ziegeln  gesagt  ist, 
leidet  auch  auf  Thongefäfse  Anwendung,  doch  hing  der  Ziegler,  der  sein 
massenhaft  hergestelltes  Fabrikat  ohne  Zweifel  nur  im  Freien  trock- 
nete, weit  mehr  vom  Wetter  ab  als  der  Töpfer,  dessen  Betrieb  nicht  so 
ins  grofse  ging;  ungünstige  Witterung  hinderte  allerdings  auch  ihn  im 
Freien  zu  trocknen,  aber  die  Arbeit  ganz  auszusetzen  war  in  keinem 
Monate  nötig  weil  sich  doch  eine  kleinere  Anzahl  seiner  Thonfabrikate 
im  Hause  entfeuchten  liefs.  Wenn  also  alle  zwölf  Monate  auf  den  Hen- 
keln vorkommen,  so  ist  daraus  keineswegs  mit  I.  Franz  Philologus  VI 
S.  284  zu  folgern,  dafs  der  von  den  Alten  hervorgehobene  Jahreszeiten- 
unterschied auf  Keramik  nicht  anwendbar  sei.  —  Die  den  Arbeiten  in 
Thon  ungünstigste  Zeit  ist  die  der  herbstlichen  und  winterlichen  Nieder- 
schläge, die  Regenzeit;  die  Alten  schliefsen  sie  stillschweigends  aus;  auch 
die  Sommerglut  ist  nicht  günstig.  Empfohlen  werden  nur  die  beiden 
Übergangsjahreszeiten;  am  wichtigsten  erscheint  der  Lenz,  da  Plinius 
die  andere  Übergangsjahreszeit  nicht  nennt.  —  Die  Anzahl  der  Thon- 
scherbeu  welche  rhodische  Monatsnamen  darbieten,  ist  grofs.  In  Ncrut- 
sos'  Verzeichnis,  welches  sich  blofs  mit  alexaudrinischeu  Funden  be- 
schäftigt, giebt  es  deren  412;  wie  die  412  Belege  sich  auf  die  einzelnen 
Monate  verteilen,  ist  unten  S.  437  Tab.  B  dargelegt.  Das  Häufigkeits- 
verhältnis wird,  wovon  sich  Referent  durch  Zählung  überzeugt  hat,  nicht 
wesentlich  geändert  durch  Hinzuuahrae  der  auf  Sizilien,  in  Südrufsland 
und  anderswo  gefundenen  Henkel;  vergl.  einstweilen  Franz  a.  0.  Überall 
zeigt  es  sich,  dafs  gewisse  Monate  sehr  selten,  andere  «ehr  häufig  vor- 
kommen, noch  andere  weder  durch  Seltenheit  noch  durch  Häufigkeit 
autfallen.  Nun  kennen  wir  drei  rhodische  Monatsverbindungeu:  Theu- 
däsios  -r  Padageitnyos,  siehe  vorh.  S.  428,  Agriauios  +  Artamitios  und 
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üyakinthios  +  Panamos,  siehe  hernach.  Die  Monate  eines  jeden  dieser 
untrennbaren  Paare  zeigen  ein  übereinstimmendes  Häufigkeitsverhältnis 
der  in  ihrem  Verlauf  verfertigten  Ilenkolkrüge.  Die  Zeit  im  Jahre,  wel- 
cher die  59  Tage  des  Theudäsios  und  Pedageitnyos  augeliörten,  war  d(>m 
Töpferhandwerk  ungünstig,  nach  dem  Ausweis  der  Sammlungen  giebt  es 
nur  sehr  wenige  Henkel  die  aus  diesen  beiden  Monaten  herrühren.  Die 
beiden  anderen  Paare  bestehen  aus  Monaten  deren  jeder  überaus  häufig 
belegt  ist,  was  sich  wiederum  nur,  nach  Anleitung  von  Vitruv  und  Plinius, 
durch  die  Gunst  der  Hören  begründen  läfst.  Was  wir  also  in  den  drei 
Monatsdyaden  vor  uns  haben,  sind  Töpferjahreszeiten  oder  Stücke  von 
solchen,  vielleicht  ergänzbar  durch  andere  Stücke,  nämlich  durch  Monate 
von  gleicher  keramischer  Qualifikation.  Das  Häufigkeitsverhältnis  der 
Monate  auf  Henkeln  werden  wir  also  nicht  mit  dem  Verfasser  bei  Seite 
werfen  dürfen. 

Die  ersten  Schritte  zur  Kunde  des  rhodischen  Kalenders  können 
wir  thun  ohne  zur  Analogie  unsere  Zuflucht  zu  nehmen  oder  die  Hülfe 
der  keramischen  Hören  anzurufen.  Es  giebt  uns  nämlich  die  (vielleicht 
auf  die  tägliche  Ölbeschaffung,  vergl.  Bull.  VH  (883)  p.  97,  bezügliche) 
Inschrift  des  brit.  Mus.  n.  CCCXLIV,  s.  oben  S.  427,  Bruchstücke  eines 
rhodischen  Schaltjahrs,  ausgeführt  nach  Monaten  und  Monatstagen.  Ko- 
lumne a  ist  fast  ganz  durch  Abbruch  verloren  gegangen.  Kolumne  b 
beginnt  mit  Tag  29  und  30  eines  unbekannten  Monats.  Die  hierauf 
folgenden  29  Tage  gehören  dem  Agrianios,  dessen  monogrammatisch  zu- 
sammengezogene Anfangsbuchstaben  AFP  der  Tagziffer  A  vorangehen. 
Dann  die  Anfänge  des  Artamitios,  Tag  1  bis  11;  weiterhin  Abbruch;  auch 
hier  steht  vor  Tag  1  die  Monatsbezeichnung,  eine  Verbindung  der  Buch- 
staben A  P  T.  Da  der  Agrianios  29  Tage  hatte,  so  mufs  der  Artamitios 
die  volle  Zahl  von  30  Tagen  gehabt  haben.  Der  Rest  eines  hohlen  Monats, 
Tag  22  bis  29,  womit  Kolumne  c  anhebt,  kann  also  nicht  Schlufs  des  Arta- 
amilios  sein,  sondern  die  Artamitiostage  nach  dem  11.  sind  verloren  und  die 
restweise  erhaltenen  Tage  22  bis  29  Kolumne  c.  gehören  zu  einem  Monate, 
dessen  erste  21  Tage  nebst  der  Monatsbezeichnung  ebenfalls  verloren  ge- 
gangen sind.  Die  Lücke  beläuft  sich  auf  mindestens  40  Tage.  War  sie  40 
Tage,  so  hat  sich  dem  30tägigen  Artamitios  ein  29tägiger  Monat  unbekann- 
ten Namens  angeschlossen.  Weiterhin  bietet  Kolumne  c  den  mit  30  Tagen 
vollständig  erhaltenen  Monat  Hyakinthios;  vor  der  Ziffer  des  1.  Tages 
steht  ein  /i,  betüttclt  mit  der  nach  oben  geöffneten  krummen  Linie,  siehe 
S.  427 ;  es  sind  die  Anfänge  des  Wortes  'Taxtvd^cog.  Schliefslich  folgen 
Reste  des  (I)  und  des  späteren  Panamos;  der  Monogramme,  die  wie  bei 
den  übrigen  Monaten  der  ersten  Tagziffer  voranstehen,  ist  schon  oben 
gedacht.  Von  dem  (L)  Panamos  giebt  uns  Kolumne  c.  die  17  ersten 
Tage;  Tag  18  bis  25  sind  nicht  erhalten;  der  Rest,  Tag  26  bis  29,  steht 
mitten  in  der  letzten  Kolumme  (d) ,  die  dann  noch  Tag  1  bis  26  des 
Schaltmonats  darbietet.     Dafs   der  mitten   in   Kol.  d   verzeichnete  Rest 
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zum  (I)  Paiiamos  gehört,  dieser  Monat  mithin  in  zwei  durch  ein  Valiuum 
getrennten  Stücken  vurliegt,  ist  sicher,  weil  die  beiden  Pananios  keinen 
Monat  zwischen  sicli  geliabt  iiaben  können.  Aus  den  vielen  Tagstcllen 
die  in  der  oberen  Hälfte  von  d  unausgelüllt  geblieben  sein  müssen,  er- 
hellt, dafs  das  Ende  von  Panamos  (I)  und  der  Sehaltraonat  so  angebracht 
wurden  wie  mau  bei  vorhandenem  Spielraum  Reste  anbringt.  Mit  dem 
Schaltmonat  endete  die  ganze  Tafel,  weitere  Monate  folgen  nicht.  Ohne 
Zweifel  nun  ist  das  ganze  rhodische  Jahr  in  n.  CCCXLIV  verzeichnet 
gewesen  und  haben  die  Monate  der  ersten  Jahreshälfte  auf  dem  linker 
Hand  verloren  gegangeneu  Teile  des  Steines  Platz  gefunden.  Die  In- 
schrift bot  also  Panamos  (I)  als  den  12.,  den  späteren  Panamos  als  den 
13.  Monat  des  Jahres  dar,  und,  unter  Voraussetzung  einer  nicht  mehr  als 
40  Tage  betragenden  Lücke,  gehören  die  erhaltenen  Monate  und  Monats- 
bruchslücke ohne  Ausnahme  in  das  zweite  Semester.  Danach  mufs  der 
zwischen  Artamitios  und  Hyakinthios  fehlende  Monat  Karueios  gewesen 
sein.  Da  der  Karneios  nämlich  in  der  rhodischen  Enkelstadt  Agrigent 
ein  Monat  des  sechsten  Bimesters  war,  so  haben  wir  ihm  im  rhodischen 
Kalender  eine  dem  sechsten  Bimester  möglichst  nahebleibende  Stellung 
zu  geben.  Das  aus  n.  CCCXLIV  gewonnene  Resultat  ist  also  dieses: 
Monat  8  Agrianios,  9  Artamitios,  10  [KarneiosJ,  11  Hyakinthios,  12  Pa- 
namos, 13  späterer  Panamos. 

Wenn  hiernach  manches  in  Tabelle  A  c  zu  modifizieren  ist,  so  be- 
stätigt sich  doch  vollkommen  die  vom  Verfasser  dem  Panamos  ange- 
wiesene 12.  Stelle.  —  Plausibel  ist  auch  die  von  ihm  befolgte  Konkor- 
danz des  rhodischen  und  überhaupt  dorischen  Panamos  mit  dem  Boc- 
dromion  attischen  Kalenders;  für  Rhodos  ist  sie  freilich  nicht  überliefert, 
sondern  für  Korinth,  [Dem.]  18,  157.  Sie  hält  die  Mitte  zwischen  der 
bei  Plutarch  Camill.  19  vorkommenden  böotisch-attischen  Gleichung:  Pa- 
namos =  Metageitnion  und  einer  durch  Anwendung  von  Plutarch  Nikias  28 
auf  obiges  Resultat  sich  ergebenden  Gleichung:  Panamos  =  Pyanepsion; 
nach  Plutarch  a.  0.  entsprach  der  Monat  Karneios  in  Syrakus  dem  atti- 
schen Metageitnion;  dies,  auf  obiges  Resultat:  Monat  10  Karueios  rho- 
dischen Kalenders  angewendet,  führt  auf  die  Gleichung:  Panamos  =  Pya- 
nepsion.  Dem  zwischeninneliegenden  Ansätze  Tabelle  A  c  tritt  also 
Referent  bei.  Sicher  ist  der  Ausatz  freilich  nicht,  er  hat  den  Wert  eines 
Versuchs.  Referent  schliefst  sich  also  dem  Verfasser  auch  in  Betreff 
des  Verhältnisses  der  rhodischen  Semester  zum  Kalender  Athens  an  uud 
billigt  überhaupt  folgende  Gleichungen  der  Tabelle  A  c:  Anfang  des 
Jahres  und  1.  Semesters  =  1.  Pyanepsion,  Anfang  des  2.  Semesters  = 
1.  Munychion,  Monat  12  Panamos  =  Boedromion.  —  Im  Jahre  171  v.  Chr. 
kam  den  Rhodiern  im  2.  Semester  ihres  Kalenders  ein  Schreiben  zu  von 
dem  römischen  Admiral  C.  Lucretius,  der  nach  den  feriae  latinae,  einem 
Leuzfeste,  aufgebrochen  war  und  noch  bei  Kephallenia  vor  Anker  lag. 
Der   Eingang  des   Schreibens  auf  Rhodos  mag  im  Mai  oder  im   April 
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stattgefunden  haben.  Siehe  Polyb.  XXVII  6,  Liv.  XLII  35  mit  Weissen- 
borns  Note.  Hierzu  stimmt  ein  Semesteranhang  1.  Mun.  =  April  13 
V.  Chr.  l7l.  —  Der  Verfasser  meint,  das  dem  1.  Pyanepsion  korrespon- 
dierende Neujahr  und  Monat  12  Panamos  =  Boedromion  seien  als  allge- 
mein dorisch  auch  den  Lakcdänioniern  beizulegen,  zieht  daher  was 
Thuk.  V  19  vom  Amtswechsel  zu  Sparta  im  Jahre  421  v.  Chr.  sagt, 
heran,  wogegen  sich  nichts  einwenden  läfst.  Dafs  aber  die  Frage,  ob 
der  Monat  Panamos  die  6.  oder  die  12.  Stelle  in  den  dorischen  Kalen- 
dern gehabt  habe,  durch  Kombination  von  Thuk.  V  19  und  36  zu  Gun- 
sten der  12.  Stelle  entschieden  werde,  ist  dem  Verfasser  nicht  zuzu- 
geben. Nach  Thuk.  a.  0.  hat  im  Jahre  421  der  Amtsweclisel  in  Sparta 
zwischen  Elaph.  6  vom  Ende  und  Wintersanfang  stattgefunden.  Des  Ver- 
fassers eigenen  Setzungen  zufolge  entspricht  der  1.  Munychion  einem  Se- 
mesteranfang, mithin,  wenn  es  das  erste  Semester  war,  dem  Anfange 
des  Jahres,  und  der  1.  Munychion  fällt  in  jene  Grenzen.  Ein  lakedä- 
monischer Jahres-  und  Amtswechsel  am  1.  Munichiou  wäre  mit  Thuky- 
dides  nicht  in  Widerspruch,  der  Panamos  bekäme  damit  die  6.  Stelle 
und  die  Einschaltung  hätte  in  der  Mitte  des  dorischen  Kalenderjahres 
stattgefunden.  Aber  im  Ergebnis  stimmt  Referent  durchaus  bei.  Lenz- 
liche Neujahre  scheinen  den  Hellenen  überhaupt  wenig  konveniert  zu 
haben. 

Durch  die  aus  u.  CCCXLIV  gewonnene  Monatsordnung  wird,  unter 
Anwendung  der  Gleichung:  Panamos  =  Boedromion,  aus  den  keramischen 
Belegen,  siehe  unter  S.  437  Tabelle  B,  klar,  was  es  mit  den  beiden 
günstigen  Töpferzeiten:  Agriauios  +  Artamitios  und  Hyakinthios  +  Pa- 
namos auf  sich  habe.  Zwischen  ihnen  zeigt  der  Sommermonat  Karneios 
eine  merkliche  Abminderung  der  Fabrikation  von  Thonkrügen.  Dafs 
Vitruvs  vernum  tempus  et  autumnale  nur  annähernd  zutrifft  ist  wahr, 
doch  können  wir,  da  er  von  Ziegeln,  nicht  von  Thonkrügen  spricht,  kaum 
mehr  als  ein  annäherndes  Zutreffen  erwarten,  vergl.  oben  S.  429;  und 
Thargelion  +  Skirophorion  sind  doch  mitunter  vollständig  präsolstitial, 
Boedromion  überschreitet  häufig  mit  etlichen  Tagen  das  Herbstäquinok- 
tium. Es  mufs  Handwerksgebrauch  gewesen  sein,  dafs  an  vielen  Tagen 
des  Karneios  die  Arbeit  ruhte.  (Wie  es  freilich  zugeht,  dafs  das  sommer- 
liche Minimum  sich  nur  im  Karneios  =  Hekatombäon  zeigt,  nicht  auch 
im  Hyakinthios  =  Matageitniou,  der,  wenn  er  früh  fällt,  ebenso  sonnig 
und  trocken  ist  wie  der  Hekatombäon,  ist  schwer  zu  untersuchen.  Eine 
vom  Namensfeste  des  Karneios  und  obligaten  Ferien  hergenommene  Er- 
klärung hat  den  Umstand  gegen  sich,  dafs  der  Hyakinthios,  dessen  Na- 
monsfcst  doch  wohl  den  Karneen  ebenbürtig  war,  einer  der  arbeitvoUsten 
Monate  gewesen  ist.)  —  Zu  den  der  Arbeit  in  Thon  sehr  günstigen 
Monaten  gehörte  auch  der  Dalios  (03  keramische  Belege).  Da  der 
herbstlichen  Töpferzeit  durch  die  im  Laufe  des  Oktober  beginnenden 
Niederschläge  ein  frühes  Ziel  gesetzt  wird,  auch  Plinius  den  Herbst  gar 
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nicht  nennt,  so  werden  wir  den  Dalios  nicht  dem  Panamos  nachordnen 
dürfen,  weil  dadurch  die  herbstliclie  Töpferzeit  der  lenzlichen  gleich,  und 
sogar  mehr  als  gleich  würde.  Es  mnfs  also  Dalios  zu  dem  vernum  tem- 
pus  des  Vitruv  gehören,  so  dafs  dasselbe  den  attischen  Monaten  IMuny- 
cliion,  Tiiargelion  und  Skirophorion  entspricht,  mithin,  bei  frühem  Fallen 
der  Neumonde,  nahezu  das  astronomische  Frühjahr  darstellt.  Wenn  die 
Lücke  Kulumue  b  c  nicht  mehr  als  40  Tage  beträgt,  so  ist  der  Dalios 
den  Monaten  Agriauios  und  Artamitios  voranzustellen.  Wer  nachweisen 
kann  dafs  sie  70  Tage  beträgt  hat  ihn  nachzustellen;  aber  solcher  Nach- 
weis dürfte  nicht  zu  erbringen  sein,  daher  es  bei  der  nächstliegenden 
Annahme  einer  40  tägigen  Lücke  bleiben  muss.  Der  Dalios  ist  also  un- 
mittelbar Vorgänger  des  Agriauios  gewesen.  Damit  ist  das  zweite  Se- 
mester vollständig. 

Für  den  Sniinthios  läfst  sich  kein  anderer  Parallelmonat  attischen 
Kalenders  vorschlagen  als  Elaphebolion,  weil  die  lindischen  Sminthien 
dem  Hauptfeste  des  Elaphebolion,  den  grofsen  Dionysien,  nahe  verwandt 
waren;  siehe  Dittenb.  de  sacris  Rhodior.  (886)  p.  IX.  Der  nahende  Früh- 
lingsvollmoud  gab  ohne  Zweifel  allen  Griechen  das  Signal  die  grofsen 
Schausjjielfeste  zu  feiern,  siehe  Jahresber.  Art.  3  Delos  S.  337  0'.,  und 
auch  die  Rhodier  werden  sich  mit  ihren  apollonisch-bakchischen  Smin- 
thien der  allgemein  befolgten  Jahreszeit  angeschlossen  haben.  —  Auch 
C.  L  Gr.  n.  36.56  ist  mit  der  Gleichung  wohl  vereinbar.  Ein  rhodischer 
Volksbeschlufs,  der  den  befreundeten  Kyzikenern  gilt,  ist  von  Theoren 
die  nach  ihrer  Heimat  Kyzikos  zurückkehren,  überbracht  worden;  er  da- 
tiert vom  21.  Sminthios,  Iiilv^coo  npliü^za  i^  \y.ädüg\  (Herstellung  von 
K.  Schuhmacher).  Man  kann  annehmen,  dafs  die  Theoren  bald  nach 
Abfassung  des  Beschlusses  absegelten;  vergl.  Theophr.  Char.  22  rr^v  dd- 
kazzaM  ix  Atowaiiuv  r,l6j(iiü\>  shac.  —  Wir  gelangen  also  zu  der  Abfolge: 
Sminthios  Dalios.  Ebendieselbe  hat  der  Verfasser  vorgeschlagen;  auch 
seine  Gleichungen  differieren  nicht  sehr. 

Der  dem  Authesterion  entsprechende  fünfte  Monat  rhodischen  Ka- 
lenders mufs  Badromios  gewesen  sein.  Nach  Theognis  bei  Athen.  VIH 
p.  360  knüpfte  sich  an  die  Ankunft  der  Schwalbe  auf  Rhodos  das  /f3/i- 
dovcZeiv  und  zwar  im  Boedromion;  elSug  de  zi  zou  äyzipztv  ^^XcoovX^iv 
TuScoc  xaXoucrcv^  u  ytvezai  zw  Borjopo[itu)Vi  iJ.r^\'^,  heifst  es  a.  0.  Den 
wohlbekannten  Monat  jonischen  Kalenders  hier  zu  verstehen  ist  unmög- 
lich ;  im  Boedromion  zieht  die  Schwalbe  aus  Griechenland  fort,  hier  aber 
handelt  es  sich  um  die  Zeit  ihres  Ankommens.  Der  Autor  mufs  statt  der 
einheimischen  Form  'Badromios'  die  ihm  geläufigere  jonische  gesetzt 
haben  und  der  Badromios  im  rhodischen  Kalender  seinen  Platz  am  Ende 
des  Winters,  wenn  die  Schwalbe  kommt,  gehabt  haben;  dem  Märaakte- 
rion,  siehe  oben  Tabelle  A,  können  wir  ihn  nicht  gleichsetzen,  dann  ist 
die  Schwalbe  im  Sudan.  Nach  allgemeiner  Bestimmung  kommt  sie 
10  Tage  vor  Äquinoktium  nach  Griechenland,   nach  Rhodos  wohl  einige 
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Tage  clier,  so  dafs  ihre  Ankunft  auf  Rhodos  etwas  häufiger  im  Anthc 
sterion  als  im  Ehiplicbüüon  erfolgt.  Theognis  indes  hat  gewifs  nicht 
dieses  geringen  Unterschiedes  wegen  den  früheren  Monat  Boedromion, 
oder  vielmehr  Badromios  =  Anthesterion,  genannt,  sondern  der  frühere 
Monat  galt  ihm  als  der  richtige;  das  Günstige  hält  man  gern  für  nor- 
mal ;  nach  Hesiod  käme  die  Schwalbe  sogar  schon  60  Tage  nach  dem 
Wintcrsolstitium.  Hat  also  der  fünfte  Monat  rhodischen  Kalenders  dem 
Authesterion  entsprochen,  so  war  sein  Name  Badromios.  In  Stoddarts 
Entwurf  erhält  denn  auch  der  Badromios  die  fünfte  Stelle. 

Dafs  Theudäsios  +  Padageitnjos  in  dieser  Abfolge  zusammenge- 
hören und  ein  Kontinuum  bilden,  auch  dafs  ihre  keramische  Qualifikation 
übereinstimmt,  ist  oben  S.  428  und  430  bemerkt.  Nun  ist  es  wohl  am 
besten,  den  rhodischen  Theudäsios  und  den  Poseideon  einander  korre- 
spondieren zu  lassen.  Am  sechsten  Theudäsios  gebührte  dem  Poteidan 
Pbytalmios  das  Opfer  eines  ausgewachsenen  Schweines,  Bull.  II  p.  615 
D.  1 ;  nach  C.  I.  Gr.  n.  523  lin.  16  erhielt  Poseidon  Chamäzelos  am  8.  Po 
seideon  ein  Opferbrot.  Die  Tendenz  dieser  Bräuche  ist  dieselbe;  Posei- 
don soll  den  Erdenschofs  durch  sanftes  Lebeu  zu  neuer  Fruchtbarkeit 
anregen,  mau  opfert  zu  Gunsten  der  eben  bestellten  Aussaat.  Danach 
kann  füglich  Theudäsios  als  Monat  der  endenden  Aussaat  augesehen 
und  dem  Poseideon  attischen  Kalenders  geglichen  werden.  Für  den 
andern  Monat  der  Dyade,  den  Pedageitnyos,  folgt  dann  von  selbst,  dafs 
er  dem  Gamelion  entprach.  —  Die  Zeit  des  Festes,  an  welchem  dem 
Herakles  uuter  vermutlich  recht  spafshaften  Scheltredcn  ein  Pflugochs 
geopfert  ward,  ist  nur  in  soweit  bekannt,  als  wir  wissen,  dafs  sie  die  des 
Arotos  war;  der  Opfersage  nach  tritt  Herakles  an  den  mit  Pflügen  be- 
schäftigten Theiodamas  (rhodisch  Theudamas)  heran ,  dpouvri  aurw  im- 
azdg  Philost r.  Imag.  II  24,  und  nimmt  ihm  eins  seiner  Zugtiere  weg  um 
es  sich  zu  braten.  Ob  aber  das  Fest  dem  Ende  des  Arotos  (Poseideou) 
zuzuweisen  sei,  ob  der  Name  des  Pflügers  mit  dem  des  Festes  und  Fest- 
monats zusammen  hänge,  ob  die  kölschen  Bräuche  Ross  Inscr.  n.  311 
koinzidierten,  mufs  dahingestellt  bleiben.  —  Der  Pedageitnyos  scheint 
in  anderer  Form  vorzukommen  bei  Porphyr,  de  abstin.  II  54  (G.  A. 
§  27,  13),  wo  berichtet  wird,  auf  Rhodos  sei  dem  Kronos  ein  Menschen- 
opfer gebracht  worden,  man  habe  die  Hinrichtung  eines  zum  Tode 
Verurteilten  bis  zum  G.  Metageitnion ,  dem  Tage  der  Kronien ,  ver- 
schoben, am  6.  Metageitnion  alsdann  habe  man  den  Delinquenten  vors 
Thor  geführt ,  ihn  sich  berauschen  lassen  in  Wein  und  den  Berausch- 
ten getötet.  Wenn  die  Notiz  auf  Mifsverstand  beruht  und  die  Tötung 
auf  ein  rohes  Possenspiel  hinauslief,  so  pafst  ein  solches  recht  gut  in 
die  bakchischen  Monate. 

Die  beiden  noch  übrigen  Plätze  1  und  2  fallen  dem  Thesmopho- 
rios  und  dem  Diosthyos  zu.  In  Tabelle  A  c  ist  Thesraophorios  als  erster 
Monat  des  rhodibcheu  Jahres  aufgestellt,  ebenfalls  bei  Stoddart  und  Franz. 
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Der  Verfasser  begründet  die  Yoranstellung  dadurch,  dafs  in  einem  kre- 
tischen Kalenderjahre  ein  Monat  gleichen  Namens  die  erste  Stelle  hatte. 
Diosth)üs  wird  dann  zweiter  Monat.  Die  seitens  der  Lindier  am  11.  Dios- 
thyos  beschlossene  Vermehrung  der  für  die  Sminthien  thiitigen  Choregen, 
siehe  oben  in  diesem  Bericht  S.  414  f.,  läi'st  keine  bestimmte  Folgerung  zu 
Gunsten  der  den)  Diosthyos  zufallenden  zweite  Stelle  zu,  aber  es  folgt 
doch  auch  nichts  zum  Schaden  des  Ansatzes;  im  Laufe  der  vier  Monate 
die  es  noch  hin  war  bis  zur  Feier  der  Sminthien,  konnte  der  Beschlufs 
zur  Ausführung  kommen.  Wir  gelangen  also  für  die  Monate  Diosthyos 
Thcudäsios  und  Pedageiinyos  wiederum  zu  einer  Abfolge  die  sich  ebenso 
in  Tabelle  A  c  findet,  und  auch  die  Gleichungen  des  Verfassers  sind  nur 
um  eine  Stelle  verschieden. 

Dafs  die  drei  Monate  bei  einander  bleiben  müssen  und  als  ein 
Kontinuum  zu  behandeln  sind,  geht  auch  aus  ihrer  Übereinstimmung  in 
Betreff  der  keramischen  Minima  hervor,  die  uns  eine  Pause  in  der  Aus- 
übung des  Töpferhandwerks  verraten.  Die  Dyade  Theudäsios  +  Peda- 
geitnyos,  deren  Uutrennbarkeit  sich  auf  unabhängige  Gründe  stützt,  siehe 
oben  S.  428,  mufs  durch  Zusetzung  des  Diosthyos  zu  einer  Triade  er- 
gäuzt  werden.  Der  nächste  Grund  dieser  dreimonatlichen  Arbeitspause 
liegt  in  den  Niederschlägen  des  Herbstes  und  Winters,  die  auf  Rhodos 
nicht  geringer  sein  werden  als  in  Sniyrna,  siehe  Griechische  Jahreszeiten 
S.  465.  Sie  beginnen  im  Oktober,  gelangen  aber  schon  im  November 
(Mämakteriou)  zu  ihrem  Hauptmaximum.  Es  wird  herkömmlich  gewesen 
sein,  am  1.  Diosthyos  =  Mämakteriou  oder  einem  naheliegenden  Termin 
die  Gesellen  ihres  Dienstes  auf  drei  Monate  zu  entlassen,  nicht  weil  der 
1.  Mämakterion  im  Kreislauf  des  Wassers  epochemachend  war  oder  zu 
sein  schien,  sondern  weil  zwischen  Meister  und  Gesellen  Ordnung  und 
Regel  herrschen  und  ein  bestimmter  Tag  dem  landesüblichen  Kalender 
entnommen  werden  mul'ste.  Blofs  durch  die  häufigen  Regeufälle  im  No- 
vember, Dezember  und  Januar  läfst  sich  indes  die  arbeitslose  Dreimonats- 
zeit keineswegs  erklären,  da  auch  die  folgenden  Monate  noch  Nieder- 
schläge bringen.  Da  haben  wir  uns  denn  zu  erinnern,  dafs  in  den  Thon- 
krügen  besonders  Wein  ausgeführt  wurde,  Herod.  HI  6  (vergl.  Nerutsos 
a.  0.  S.  215),  und  dafs  für  die  Ausfuhr  Schiffe  dienten.  Der  Wein  ist 
erst  im  Anthesterion  vollständig  ausgegohren,  Plutarch  Sympos.  VHI  10,  3, 
xac  /irjv  üYvuu  js  zuv  vioxt  ol  npujiai-aza  Tilvovrsg  'Av^sazTjpuuvt  mvouac 
p.ryt  [isra  ^si/ioJi^a,  vor  Anthesterion  also  keine  Nachfrage  nach  Gefäfsen 
ihn  einzufüllen.  Auch  ruht  die  Schiffahrt  vom  Frühuntergang  der  Ple- 
jaden  (November)  an,  erst,  nach  dem  Vollmond  des  Elaphebolion  traut 
man  sich  wieder  aufs  Meer.  So  pausieren  denn  auch  die  Töpfer  bis  zu 
der  Zeit  wo  Krüge  für  den  neuen  Wein  verlangt  werden  und  Schiffer 
bereit  sind,  sie  zu  verladen  und  auszuführen.  Grofse  Warenlager  hatte 
man  wohl  nicht,  es  ward  von  der  Hand  in  den  Mund  gelebt. 

Der  Gleichung:  Thesmophorios  =  Pyanepsion  ist  es  günstig,   dafs 
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die  Atliencrinnen  gegen  den  Vollmond  des  Pyanepsion  der  Demeter  Thcs- 
mophoros  die  nach  ihr  benannten  Bränclie  ausrichteten;  dafs  der  rliodi- 
scho  Monatsname  sich  auf  dieselben  Bräuche  bezieht,  dürfen  wir  an- 
nehmen. Allerdings  scheinen  die  Thesmophorien  anderswo  früher  im 
Jahre  begangen  zu  sein.  —  Die  grofse  Feier,  welche  zu  Lindos  der  aus 
Zeus'  Haupt  geborenen  Athena  begangen  ward,  hat  vermutlich  Ende  Py- 
nauepsion  =  Thesmophorios  rhodischen  Kalenders  stattgefunden,  indem 
sie  mit  den  Chalkeen  zusammen  üel.  Es  fand  ein  Wetteifer  zwischen 
Rhodos  und  Athen  statt  der  neugeborenen  Göttin  zu  dienen  und  sie  zur 
Schützerin  zu  gewinnen;  die  Rhodier,  in  ihrem  Eifer,  vergafsen  Feuer 
mitzunehmen  für  das  Opfer;  Kekrops  der  damals  zu  Atheu  regierte,  war 
nicht  so  hastig  und  vergefslich,  er  brachte  —  freilich  nachdem  die  Rho- 
dier schon  geopfert  hatten,  der  Athena  ein  ordentliches  Brandopfer  dar 
(zöv  —  —  hsxpoTza  im  zoü  irupog  Büaat  uarspov^  Diodor  V  5G).  Diese 
Opfersage  setzt  Festbräuche  voraus  die  kalendarisch  einander  sehr  nahe 
lagen;  Kekrops  opferte  später  (Za-epov),  aber  nur  einen  Tag  oder  einige 
Stunden  später.  Die  Feuerlosigkeit  des  rhodischen  Opfers  nun  brachte 
man  in  Verbindung  mit  dem  Attentat  des  Hephästos,  dessen  Frucht 
Erechtheus  war  (Schol.  Find.  Ol.  VII  86  \'i7:o?2cü\>cug  u  Tcotrizij?  (pr^mv 
äiz'jpa  Tobg  ^PuScuug  cspä  duscv  dcä  zijV  rtpog  'lI<paiarov  avsxa  rcuv  ydixiuv 
a^Hpav,  oTi  eTiaScuj^s  riju  'A&r^väv  ßou^öps\^og  aa/xp.iyrjvac),  und  Hephästos' 
Attentat  gehört  zur  Dogmatik  des  Ende  Pyanepsion  in  Atheu  gefeierten 
Festes.  Dieselbe  Monatszeit  ist  also  für  die  feuerlosen  Bräuche  der 
Rhodier  in  Anspruch  zu  nehmen.  —  Zu  gleichem  Resultat  läfst  sich  auf 
anderem  Wege  gelangen.  Die  Geburt  der  Athena  scheint  eine  Umschrei- 
bung der  herbstlichen  Gewitter  zu  sein,  vermöge  welcher  endlich  wieder 
reichliches  Wasser  aus  den  Wolken  fällt  und  den  lechzenden  Erdboden 
erquickt.  Das  jener  Glaubeusthatsache  geltende  Fest  der  Rhodier  ge- 
hörte danach  in  den  Oktober,  dem  teils  der  Pyanepsion  teils  der  Mä- 
makteriou  entspricht.  Um  einen  bestimmten  luuarischeu  Monat  und  Tag 
zu  erhalten,  raufs  man  weiter  behaupten,  die  attische  Feier  Ende  Pya- 
nepsion habe  ursprünglich  Athenas  Geburt  betroöen;  vergl.  Delphika 
S.  255.  War  es  so,  so  kann  man  getrost  annehmen,  dafs  die  für  Athenas 
Geburtsfest  in  Athen  gewählte  Kalenderzeit  von  der  rhodischen  wenig 
oder  gar  nicht  abwich.  Wenn  die  Athener  den  von  den  Rhodieru  be- 
wahrten Grundsinn  des  Festes  durch  Zusätze  (Erechtheus)  verdunkelten 
und  änderten,  so  brauchen  sie  doch  den  ursprünglichen  Kalendertag  nicht 
gerückt  zu  haben.  —  Auch  dürften  die  jährlichen  Funktionszeiten  über- 
eingestimmt haben.  In  Athen  hat  Ultimo  Pyanepsion  die  Arbeit  am  Pe- 
plos  begonnen  und  ohne  Zweifel  der  Wechsel  im  Personal  der  Ergastinen 
stattgefunden.  Auf  Rhodos  ist  das  Athenafest  gestiftet  worden  von  den 
Danaiden,  C  I.  Gr.  II  p.  300  n.  2374  Epoch.  9,  und  die  Stifterinnen  sind 
sogleich  in  den  Dienst  der  lindischen  Athena  eingetreten,  was  vorbild- 
lich gewesen  sein  wird  für  spätere  Funktionäriuneu.     —     Das  lindische 
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Athenafest  war  sehr  angesehen  und  der  Thesmopliorios  dem  es  ange- 
liörtc,  um  so  würdiger  den  Reigen  der  Monato  als  erster  anzuführen. 
Möglich  dafs  das  rhodischc  Neujahr,  vielleicht  überhaupt  der  rhodische 
Kalender,  von  Hause  aus  lindisch  war.  —  Da  die  Bundosbräuche  welche 
die  Hexapolis  auf  dem  Vorgebirge  Triopion  beging,  nicht  blofs  dem  Apoll 
und  Poseidon,  sondern  vermutlich  auch  der  Demeter  und  Köre  (Böckh 
C.  I.  Gr.  I  p.  45)  galten,  so  könnte  man  denken,  dafs  die  Unterwcltsgott- 
heiten  seitens  des  dorischen  Bundes  im  Monat  Thesmopliorios  geehrt  wur- 
den und  dafs  der  dem  Apoll  und  Poseidon  begangene  Agon,  das  Doreen- 
fest,  düifizia  za  kv  l\\'ciju}  Bull.  V  (881)  p.  23J  n.  20,  sechs  Monate  spä- 
ter, im  Dalios,  folgte.  Aber  dann  wäre  auch  in  den  Kalendern  der  an- 
deren Bundesstaaten  für  den  entsprechenden  Herbstmonat  der  Name 
Thesmoi)horios  oder  ein  sinnverwandter  Name  wie  Damatrios  zu  erwar- 
ten, und  diese  Erwartung  bestätigt  sich  nicht.  Der  koische  Kalender 
wenigstens  kennt  keinen  Thesmophorios  oder  Damatrios.  So  wird  es 
denn  vorläufig  das  beste  sein,  den  Thesmophorios  rhodischen  Kalenders 
angehend,  die  Bundesbräuche  aus  dem  Spiel  zu  lassen. 

Die  folgende  Tabelle  (B)  bringt  die  Ergebnisse  zur  Übersicht.  Die 
Nebengleichungen,  welche  durch  die  verschiedenen  Schaltstellen  im  atti- 
schen und  rhodischen  Kalender  notwendig  entstehen,  sind  durch  Klammern 
von  den  Hauptgleichungen  unterschieden,  und  zwar  ist  die  Zahl  der  Neben- 
gleichungen möglichst  klein  angenommen.  Zugefügt  sind  aus  Nerutsos' 
Verzeichnis  die  Summen  der  Henkel  auf  denen  die  Monatsnamen  vor- 
kommen. 


Tabelle  B. 

Monate 
attischen  Kalenders. 

Monate 
von  Rhodos. 

Anzahl  der  Belege 
auf  alexandrinischen 
Henkeln. 

Pyanepsion  (Mämakterion) 

Thesmophorios 

25 

Märaakterion 

(Posei 

deon) 

Diosthyos 

6 

Poseideon  (Z\ 

veiter 

Poseideoi 

1)     Theudäsios 

3 

Gamelion 

Pedageitnyos 

4 

Anthesterion 

Badromios 

22 

Elaphebolion 

Sminthios 

28 

Munychion 

Dalios 

63 

Thargelion 

Ägrianios 

71 

Skiropliorion 

Artamitios 

60 

Hekatombäon 

Karneios 

19 

Metageitnion 

Hyakinthios 

57 

Boedromion 

Panamos 

64 

Pyanepsion 

(Zweiter  Panamos) 

10 

lieber  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  alten 
Philosophie  in  Russland  im  Jahre  1889. 

Von 

W.  Lutoslawski. 


Die  wichtigste  Ersclieiuuug  auf  dem  Gebiet  der  Philosophie  in 
Russland  ist  die  von  dem  Moskauer  Professor  Grot  unter  Mitwirkung 
der  Moskauer  psychologischen  Gesellschaft  begründete  neue  philosophi- 
sche Zeitschrift: 

Woprosy  filosofii  i  psichotogii,  pod  redakcijej  prof- 
jessora  N.Ja.  Grota^),  izdanije  A.  A.  Abrikosowa,  Moskwa 
1889.  (Fragen  der  Philosophie  und  Psychologie,  herausgegeben  vom 
Professor  N.  J.  Grot,  Verlag  von  A.  A.  Abrikosow,  Moskau  1889). 

Diese  Zeitschrift,  deren  erster  Band  XX  und  294  Seiten  stark,  am 
1.  Oktober  1889  ausgegeben  wurde,  wird  auch  fernerhin  in  vierteljähr- 
lichen Bänden  von  12  bis  15  Druckbogen  erscheinen,  und  hat  zur  Auf- 
gabe, einerseits  die  russischen  Leser  mit  den  philosophischen  Forschun- 
gen in  anderen  Ländern  vertraut  zu  machen,  andererseits  aber  für  eigene 
philosophische  und  psychologische  Untersuchungen  zu  dienen,  und  die 
gesanimte  philosophische  Thätigkeit  der  Russen  abzuspiegeln. 

Obgleich  nun  die  historischen  Untersuchungen  und  besonders  auch 
das  Studium  der  alten  Philosophie  in  das  Programm  dieser  Zeitschrift 
eingeschlossen  ist,  finden  wir  in  den  ersten  Bänden  mehr  psychologische 
und  philosophische  als  historisch -philosophische  Arbeiten,  so  dass  nur 
ein  Aufsatz  zur  Geschichte  der  alten  Philosophie  gehört,  nämlich 

D.  Owsiauniko-Kulikowskawo.  Oczerki  iz  istorii  mysli. 
(Owsianniko- Kulikowskij,  Skizzen  aus  der  Geschichte  des  Gedankens) 
Band  II,  Seite  159—189. 

In  dieser  Untersuchung,  die  einen  Abschnitt  aus  einem  umfang- 
reichen Werke    bildet,   stellt   sich   der  Verfasser  die   Aufgabe,   den  Ur- 


')  Zur  Transcription  der  russischeu  Titel  wende  ich  hier  das  polnische 
Alphabet  an,  da  die»  die  meisten  russischen  Laute  treu  und  für  den  Deutschen 
verständlich  wiedorgiebt. 
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Sprung  der  Begriffe  vou  »Weltordnunga  und  BElemente«  in  der  vorso- 
kratiscLeu  Philosophie  aufzuhellcu.  Er  hält  den  Zusammenhang  der 
ältesten  griechischen  Philosophie  mit  der  ursprünglichen  Mythologie  und 
dem  Volksglauben  für  gewiss,  und  glaubt,  dass  zur  Erklärung  dieser  Ab- 
hängigkeit ein  Vergleich  mit  indischer  Mythologie  und  Philosophie  nütz- 
lich sei,  obgleich  die  griechische  Philosophie  nicht  aus  der  indischen 
ihren  Inhalt  geschöpft  hat,  sondern  ganz  unabhängig  und  selbständig 
einen  ähnlichen  Entwickelungsgang  nahm. 

Owsianniko-Kulikowskij  entwickelt  diesen  Gedanken  iu  einer  Ver- 
gleichung  der  griechischen  mit  der  ursprünglichen  indischen  Mythologie, 
wobei  er  darauf  hinweist,  dass  die  Mythen  und  der  Cultus  in  Griechen- 
land schon  sehr  früh  unter  dem  Einfiuss  der  künstlerischen  Neigungen 
und  Bestrebungen  des  griechischen  Volkes  von  ihrer  ältesten  Form  ab- 
gewichen sind.  Er  schliesst  mit  dem  Nachweis  einiger  Berührungspunkte 
der  Philosophie  Heraklits  mit  den  ältesten  indischen  religiösen  Vor- 
stellungen, wobei  er  jedoch  die  Voraussetzung  einer  direkten  Entlehnung 
abweist,  und  Heraklit  seine  Begriffe  aus  dem  griechischen  Volksgeist 
schöpfen  läfst.  Dieser  soll  sie  wiederum  vou  früheren  Epochen  ererbt 
haben,  deren  treuestes  Bild  nach  Owsianniko-Kulikowskij  uns  in  den  indi- 
schen Rigveda-hymnen  aufbewahrt  ist. 

In  demselben  allgemeinen  Ton,  wie  die  obige  Abhandlung,  sind  auch 
die  meisten  anderen  russischen  Werke  über  Geschichte  der  Philosophie 
gehalten,  und  Eiuzelforschungen  auf  diesem  Gebiete  sind  in  Russland 
noch  nicht  heimisch  geworden.  Das  umfassendste  Werk  zur  Philosophie 
der  Griechen  im  Jahre  1889  ist 

Kn.  S.  Trubeckoj  Metafizika  w  drewniej  Grecij.  (Fürst 
S.  Trubetskoj  Metaphysik  im  alten  Griechenland).  508  S.  iu  8".  Mos- 
kau 1890. 

Grot  giebt  (Woprosy  filosofii  Band  II  S.  105 — 108)  eine  kurze  aber 
sehr  anerkennende  Recension  dieses  Werkes,  das  nur  die  vorplatonische 
Philosophie  behandelt.  Der  Verfassei",  ein  junger  Docent  der  Moskauer 
Universität,  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  nachzuweisen,  dass,  abgesehen 
von  der  späteren  Blüthe  der  griechischen  Philosophie  unter  Plato  und 
Aristoteles,  schon  die  ältesten  griechischen  Philosophen  nicht  umsonst 
philosophirt  haben,  sondern  sich  selbst  und  alle  ihre  Nachfolger  in  den 
Besitz  gewisser  allgemeingültiger  metaphysischer  Wahrheiten  gesetzt 
haben,  die  für  alle  Zeiten  einen  unveränderlichen  Bestand  der  Philoso- 
phie bilden  werden. 

Trubetskoj  geht  gleichfalls,  wie  Owsianniko-Kulikowskij,  von  der 
Betrachtung  der  religiösen  Vorstellungen  der  Griechen  aus,  und  be- 
handelt hiernach  Thaies,  Auaximander,  Anaximenes,  die  Pytha- 
goräer,  Heraklit,  die  Eleaten,  Empedokles,  die'Atomisten, 
Anaxagoras,  die  Sophisten  und  Sokrates.     Er  hebt  den  Werth 
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der  Metaphysik  stark  hervor,  indem  er  gegen  den  in  Rnssland  in  den 
letzten  Jahrzelintcu  herrschenden  Positivisnuis  die  Thatsachen  des  Be- 
wusstseins  geltend  macht,  die  von  jeher  die  Denker  zu  metaphysischen 
Untersuchungen  angeregt  haben.  Die  Darstellung  der  Lehren  der  ein- 
zelnen Philosophen  soll  nach  Grots  Meinung  manches  Neue  enthalten, 
und  der  Verfasser  eine  grosse  historisch-philologische  Sachkenntniss  be- 
weisen. Näher  auf  dies  Werk  einzugehen,  muss  ich  mir  einem  nächsten 
Bericht  vorbehalten  ,  da  ich  erst  nach  meiner  Rückkehr  aus  England  in 
Kasan  Gelegenheit  haben  werde,  es  kennen  zu  lernen. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  alten  Philosophie  geben  auch  die  russi- 
schen theologischen  Zeitschriften.     So  enthält  die  Zeitschrift: 

Wiera  i  razum,  zurnal  bogoslowsko  filosofskij.  (Glauben  und 
Vernunft,  theologisch-philosophische  Zeitschrift)  im  Jahrgang  1889  mehrere 
philosophische  Arbeiten,  die  ich  hier  nach  den  Referaten  in  den  »Wo- 
prosy  filosofii«  anführe: 

Pawta  Leikfelda  Nieskolko  slow  o  Sokratie  i  utilitarianismie. 
(Paul  Leikfeld,  Einige  Worte  über  Sokrates  und  den  Utilitarianismus). 

Der  Verfasser  tritt  gegen  die  Ansicht  Mills  auf,  nach  der  in  So- 
krates ein  Vorläufer  des  Utilitarianismus  zu  sehen  wäre. 

P.  Linickawo,  Wiera  i  znanije.  (P.  Linickij,  Glauben  und  Wissen). 

Der  Verfasser  untersucht  den  Einfluss  von  Plato  und  Aristoteles 
auf  die  christliche  Theologie. 

J.  Kotsunskij,  Sudby  idei  o  Bogie  w  istorii  religiozno 
filosofskawo  mirosoziercanija  drewniej  Grecii.  (J.  Korsuns- 
kij,  Das  Schicksal  der  Idee  Gottes  in  der  Geschichte  der  religiös-phi- 
losophischen Weltansicht  im  alten  Griechenland). 

In  diesem  Aufsatz  wird  die  sokratische  und  platonische  Lehre  von 
Gott  dargestellt. 

In  einer  anderen  theologischen  Zeitschrift 

»Tworenija  swiatych  otcow«,  (Schöpfungen  der  Kirchenväter) 
finden  wir  den  Aufsatz: 

A.  Martynow,  Nrawstwiennoje  uczenijc  Klemenla  Alexan- 
drijskawo  po  srawnieniju  s  stoiczeskim.  (A.  Martynow,  Die 
Ethik  von  Clemens  von  Alexandrien,  verglichen  mit  der  Ethik  der 
Stoiker.) 

In  den  Kiewer  Universitäts-Nachrichten  ist  zu  verzeichnen: 

Ju.  Kulakowskij,  Filosof  Epikur  i  wnow  otkrytyja  jewo  izrccze- 
nija.  (J.  Kulakowskij ,  Der  Philosoph  P^pikur  und  seine  neu  ent- 
deckten Aussprüche). 
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Iq  dem  »Journal  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung«  lesen  wir : 

Er.  Radlow,  Empedokles  (Februar-Mai  1889). 
Zum  Schluss  noch  ein  Schulbuch  zu  erwähiieu: 

M.  E.  Sokolow,  Kratkaja  istorja  filosofii.     Simbirsk  1889.     96  S. 
(M.  E.  Sokolow,  Kurze  Geschichte  der  Philosophie). 

Eine  Geschichte  der  Philosophie  auf  96  Seiten!     Das  ist  wohl  sehr 
kurz,  freilich  auch  für  theologische  Seminarieu  bestimmt. 


Das  ist  alles  was  im  Jahr  1889  in  Russland  auf  dem  Gebiete  der 
alten  Philosophie  geleistet  worden  ist,  nach  den  auf  möglichste  Voll- 
ständigkeit Anspruch  machenden  bibliographischen  Tafeln,  die  dem  zweiten 
Bande  der  Woprosy  Filosofii  beigegeben  sind.  Um  das  Bild  zu  vervoll- 
ständigen, seien  hier  noch  einige  russische  Uebersetzungen  philosophischer 
Schriften  des  Alterthums  erwähnt: 

1.  Cicero,  De  finibus  bonorum  et  malorum.  Lib.  I— II,  übersetzt 
von  Prof.  Gwozdiew  unter  dem  Titel:  »Oprowierzenie  epiku- 
reizma«.  (Die  Widerlegung  des  Epikureismus).  Kazan  1888.  VI  u. 
106  S. 

2.  Seneca,  De  beneficiis  Lib.  I — VII,  in  Nr.  22 — 24  der  oben  er- 
wähnten Zeitschrift  »Glauben  und  Vernunft«. 

3.  Lucian,  V^erke  I — V,  im  »Pantheon  der  Literatur«  übersetzt 
von  Aleksiejew. 

4.  Plato  Laches,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen.  Mos- 
kau 1890.     (Ohne  Angabe  des  Uebersetzers.) 

Von  deutschen  Schriften,  die  sich  auf  die  alte  Philosophie  beziehen, 
sind  einige  Recensionen  in  den  »Woprosy  Filosofii«  gegeben.  So  be- 
spricht A.  Adolf  mit  grosser  Anerkennung  Windelbands  Geschichte 
der  alten  Philosophie  (Nördlingen  1888)  und  L.  Steiu's  Die  Erkeuut- 
nisstheorie  der  Stoa  (Berlin  1888).  (Woprosy  Filosophii  Band  I,  zweiter 
Theil,  Seite  93  95).  Im  zweiten  Bande  (Seite  111-113)  wird  ein  Be- 
richt über  J.  Baumann's  Piatons  Phädon  (Gotha  1889)  gegeben,  und 
eine  Dorpater  Preisschrift  (E.  W.  Sinison,  Der  Begriff  der  Seele  bei  Plato. 
Dorpat  1889)  gründlich  abgefertigt,  indem  dieselbe  als  eine  werthlose 
und  unwissenschaftliche  Compilation  durch  viele  Einzelheiten  erwiesen  wird. 

London,  1.  März  1890-  W.  Lutoslawski. 
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Jahresbericht 
über  die  griechische  Epigraphik  für  1883 — 1887. 


Von 

Dr.  Wilhelm  Larfeld, 

Oberlehrer  in  Remscheid. 


Zweiter  Teil^). 
Xn.  Insulae  Aegaei  maris  cum  Rliodo,  Creta,  Cypro. 

Aegina. 

Latyschew,  MDÄI  X  1885  S.  113  n.  16.  St.  Petersburg,  Eremi- 
tage. Genauere  Kopie  der  Grabschrift  des  Antiochiers  Themistokles 
(Stephani,  Bulletin  hist.-phil.  de  l'Acad.  de  St.  Petersbourg  IX,  273  = 
Keil,  Philologus  VIII,  174.    Kaibel  n.  112). 

Euboea. 

IGA870  V.  Wilamowitz-Möllendorff,  Ind.  Schol.  Gott.  Winter  1885/86 

S.  12  liest  in  der  zu  Olympia  gefundenen  archaischen  Inschrift  IGA  370  : 
unkp  Xc.(faXajx  (ii)  ur^zpßäXezo. 

um  800  Eretria.   —  Tsuntas,  ' E^.  dp^-  1887  Sp.  77  — 80  n.  1.     Proxe- 

niedekret  des  Demos  von  Eretria  auf  Eunomos,  S.  des  Kephisios,  aus 
Karystos.  Wahrscheinlich  aus  dem  Ende  des  4.  oder  Anfang  des  3.  Jahrh. 
V.  Chr.  Die  Z.  28/29  erwähnten  npoxa^rjuevoc  sind  nach  dem  Herausg. 
nicht  verschieden  von  den  TipößooXoi  des  eretrischen  Psephisma  'E(p.  dp^. 
1869  Sp.  317  ff. 


1)  Teill  s.  Bd.  LH  (1887.  III)  S.  379  -  564.  Obwohl  der  vorliegende, 
schon  Anfang  1889  im  Manuskript  abgeschlossene  Teil  erst  jetzt  zum  Ab- 
druck gelangt  und  somit  die  Kluft,  welche  die  unmittelbare  Gegenwart  von 
dem  Schlufstermin  des  Berichtes  trennt,  sich  seitdem  erheblich  erweitert 
hat,  erschien  doch  eine  Einordnung  der  in  den  Jahren  1888  und  1889  wieder 
gewaltig  angewachsenen  epigraphischen  Litteratur  schon  aus  räumlichen  Grün- 
den als  unthunlich.  Die  Besprechung  der  letzteren  mufa  daher  der  späteren 
Fortsetzung  des  Berichtes  vorbehalten  bleiben. 
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Derselbe,  a.  a.  0.  Sp.  79—82  n.  2.  Proxenierlekret  desselben  nm  225 
Demos  auf  Kleochares,  S.  des  E]utheos,  Max£d[co]v  i$  "Avtpimj^sujg,  wel- 
cher Toiv  ß[a-(i)(T!Xeiov  ^c^o[g  ocaT]s^sc  euvoog  xa\  zoTg  (T7paT[r]-{5)yo7g 
ToJc:  rajv  [ßa(TiXiwv\  xac  tu>c  orjjuoi  reo  'EpsTp{i-{6)da>v  j/jO!^YTy/o[?  —  — . 
Die  erwähnten  Könige  sind  ohne  Zweifel  Antigonos  Doson  und  sein  Neffe 
Philipp,  dessen  Vormund  ersterer  bis  zu  seinem  Tode  war.  Als  Anti- 
gonos zur  Herrschaft  gelangte,  fand  er  fast  ganz  Griechenland  mit  Aus- 
nahme Euboias  abgefallen.  In  den  Kämpfen  um  die  Wiederunterwerfung 
Griechenlands  scheint  Kleochares  sich  den  makedonischen  Königen  nütz- 
lich und  den  Eretriern  wohlgesinnt  erwiesen  zu  haben.  Antigonos  war 
König  229  —  220  v.  Chr.  In  die  mittlere  Zeit  seiner  Regierung  fällt 
unsere  Inschrift. 

Derselbe,  a.a.O.  Sp.  83  — 108  n.  3.  Die  auf  allen  vier  Seiten  Anfang 
beschriebene  Marmorplatte  enthält  ein  zu  verschiedeneu  Zeiten  geschrie-  ^■^^^^^' 
benes  Verzeichnis  von  Eigennamen  mit  Vatersnamen,  nach  Komen  ge- 
ordnet. Veranlassung  unbekannt.  Wahrscheinlich  gehörte  zu  diesem 
Verzeichnis  eine  weitere  Inschrift,  welche  das  betreffende  Psephisma  ent- 
hielt, dessen  Fortsetzung  unser  Namenkatalog  ist  (vgl.  das  Namenver- 
zeichnis am  Schlufs  des  Vertrages  zwischen  Eretria  und  einem  Chaire- 
phanes  'A'^.  df);(.  1869  Sp.  317ff.).  Die  Verzeichneten  sind  wohl  sämtlich 
Bürger  von  Eretria.  Bei  dieser  Voraussetzung  mufs  es  zwei  eretrische 
Komen  mit  Namen  Histiaia  und  Oropos  gegeben  haben;  für  Histiaia  vgl. 
Eustratiades  zu  der  erwähnten  Inschrift,  für  Oropos  Arara.  Marc.  30,  4 
und  Steph.  Byz.  s.  v.  Aufser  den  beiden  genannten  enthält  unsere  In- 
schrift noch  die  Namen  von  10  weiteren  Komen:  Iprjy/sTg,  Ihpascg, 
BouScußsv.  Ta/j-uvsTg,  Mcv&oüvrioc,  AdxeHzv,  hoj/xmzTg,  [lapßzvislg,  AlyXe- 
(fsipelg,  KoroXaizTg.  Von  diesen  begegnen  drei  in  dem  erwähnten  Ver- 
trage: Aly  —  —  (Aiyh^etpaTg  oder  Alpkca?),  Ipuy/scg,  Mcv^ouv'toc. 
Von  den  übrigen  sind  noch  bekannt  und  können  inbezug  auf  ihre  Lage 
mit  hinlänglicher  Sicherheit  bestimmt  werden  die  Tap-uvaTg^  IJap&evcsTg 
und  KoroXfxielg.  —  Dem  Schriftcharakter  nach  ist  die  Inschrift  schwer- 
lich älter,  als  der  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Der  mehrfach 
erwähnte  Vertrag,  welcher  äufserst  geringe  Spuren  des  dem  alt-eretri- 
schen  Dialekt  eigentümlichen  Rhotazismus  zeigt,  wird  von  seinem  Her- 
ausgeber Eustratiades  um  wenigstens  ein  Jahrhundert  früher  angesetzt. 
Wenn  deren  in  unserm  Jüngern  Verzeichnis  weit  mehr  begegnen,  so  ist 
wahrscheinlich,  dafs  die  Eretrier  —  wenigstens  in  öffentlichen  Urkunden 
—  zeitig  den  Rhotazismus  abwarfen,  während  derselbe  sich  in  den  Eigen- 
namen noch  geraume  Zeit  erhielt. 

Chalkis.   -    Lolling,    MDAI  X  1885  S.  282  n.  1  (Bechtel,  HD  1).     xy- 
Archaische  Weihinschrift,  bustrophedon:  EucpspLog  dv£{^l£]xsv.  chaisch 

Derselbe,  a.  a.  0.    S.  283  n.  2.    Ebd.  aus  Jakupi  unweit  Bathonda 

29* 
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bei  Chalkis.  Grabschrift  auf  Kleouikos,  S.  des  Pheidias,  iu  zwei  Di- 
sticheu. 

Artemision  in  Nord-Euboia.  —  Derselbe,  MDAI  VIII  1883 
S.  202.  Fragment:  —  —  ai  r^ppr/jj  ä[^k\üj  oder  -wv  (2)  n(x\(j{B]iv[(}\v 
'Alypo^ziplav.  Aus  Z.  1  scheint  hervorzugehen,  dafs  bei  dem  Artemision 
Festversammlungeu  mit  Spieleu  stattfanden. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  203.     Marmorsplitter:  näai  $s[vocg? 

Styra.  —  Bechtel,  HD  S.  32  weist  nach,  dafs  für  die  von  Röhl 
(II,  4)  für  gefälscht  erklärten  neun  Lenormant'schen  Bleiplättchen  dieser 
Verdacht  schwerlich  bestehen  bleiben  kann. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  35f.  n.  19,  434-446  (Taf.  II,  1—13)  teilt 
eine  Anzahl  uuedierter  Täfelchen  mit. 

Durrbach,  BCH  X  1886  S.  102-104  n.  l.  Stele  mit  einem 
Ehrendekret  der  Histiäer  auf  den  Rhodier  Athenodoros  s.  unter  Delus 
(S.  468). 

Lern  n  US. 

400-387  Myrina   (Kastro).     —     Cousin  und   Durrbach,   BCH  IX   1885 

S.  46 f.  n.  1.  Proxeniedekret  (stoichedon)  der  Bule  und  des  Demos  der 
Myrinäer  auf  lloXüixvrjazog  N6jjLU}[yos]  'AxpoHihtog.  —  Akrothooi  oder 
Akrothoon  lag  auf  der  Athoshalbinsel  und  war  wahrscheinlich,  wie  jene 
ganze  Küste ,  von  Chalkidiern  kolonisiert.  Q)  ==  ou  in  den  Genetiven- 
dungen und  in  dem  mit  Sicherheit  herzustellenden  Akkusativ  Muf)[tvatoQ. 
Die  Inschrift  ist  aus  einer  Zeit,  wo  Lemnos  nicht  mehr  unter  athenischer 
Herrschaft  stand,  und  fällt  somit  zwischen  den  Anfang  des  4.  Jahrh.  und 
387  V.  Chr. 

um  349  Dieselben,  a.  a.  0.   S.  49f.  n.  2.     Anfang  eines  stoichedon   ge- 

schriebenen Ehrendekrets  von  Bule  und  Demos  der  attischen  Kleruchen 
auf  einen  Epimeleten  (der  Name  ist  erloschen)  in  Hephaistia  (Ostküste 
von  Lemnos);  demnach  nicht  älter  als  387  v.  Chr.  Der  Tenor  der  In- 
schrift ist  identisch  mit  dem  der  attischen  Dekrete  aus  der  ersten  Hälfte 
des  4.  Jahrb.;  der  Wortlaut  erscheint  (wie  auch  auf  Samos  und  Imbros) 
dem  in  Athen  üblichen  nachgebildet.  Der  Name  des  Sprechers  ist  ohne 
Vatersname  und  Demotikon,  wie  auf  attischen  Inschriften  nur  gegen 
Ende  des  Jahres  349;  der  Archon  Eponyraos  ist  nicht  erwähnt.  Wichtig 
ist  diese  und  die  folgende  Inschrift,  weil  sie  zum  ersteu  Male  einen  Epi- 
meleten in  einer  Kleruchie  während  des  4.  Jahrh.  aufweisen;  in  unserm 
Dekret  fungiert  ein  solcher  in  Hephaistia,  im  folgenden  in  Myrina.  Über 
die  Amtsobliegenheiten  dieser  Epimeleten  (als  solcher  wurde  alljährlich 
einer  der  beiden  Hipparchen  uach  Lemnos  entsandt)  ist  Näheres  nicht 
bekannt. 
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Dieselben,  n.  a.  0.  S.  54  n.  3.  FraRmont  eines  stoichedon  ge-  desgl. 
schriebenen  Dekrets  der  attiscbci)  Kleruclien  in  Myrina  (o  dr^-{2)/io?  o 
]4Hrjv\aüuv  o  i\v  Mupyvsc  olxcbv),  wonach  den  daselbst  ans.ässigen  Clialki- 
diern  (oliemaligen  Bewohnern  der  Chalkidike  oder  vertriebenen  Euböern?) 
ein  Platz  zur  Errichtung  einer  Ehrensäule  auf  den  Epimeleten  (vom  My- 
rina) &e6(pdog  MeliTüJvog  'AXcwmxr^i^tv  bewilligt  werden  und  der  Herold 
an  den  Dionysien  die  jenem  zuerkannten  Ehren  verkünden  soll.  —  Der 
Geehrte  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  bei  Hypereidcs,  für  Lykoplir. 
§  14  von  dem  Angeklagten,  der  zwei  Jahre  lang  Hipparch  auf  Lemnos 
gewesen  war,  um  ein  Leumundszeugnis  angegangenen  Theophilos. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  58f   n.  4.    Fragment  eines  stoichedon  ge-  4.jahrh? 
schriebenen  Ehrendekretes  des  Demos  der  Athener  in  Myrina  auf  einen 
Perkon  Xenoph  — . 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  60  n.  5.     Fragment  eines  gleichen  Dekre-  _^^^y 
tes  (nicht  stoichedon)  des  Demos  der  Myrinäer  auf  Lysiraachos,  S.  des  L. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  63  n.  7.  Dürftiges  Fragment  eines  Be- 
schlusses des  OTjixog  /l&yj]vaca>v  riüv  i/i  Moptv\ec.  Z.  2:  ro]y?  (TitvayojvccFa- 
l/xavoug. 

Plaka.  —  Dieselben,  a.  a.  0.  S.  62  n.  6.  Fragment  einer  Ehren- 
inschrift der  i^yacrac  auf  den  Nauarchen  Neileus  und  dessen  auvap/uvras. 

Mudros.  —  Dieselben,  a.  a.  0.  S  64  n.  8.  Grenzstein:  'Vpog 
(2)  ^I(y/?/o(y)  (3)  7r]£7TpafjL-{4)£vo{'->)  sti}  ^5)'J(TSc  'Opy-{Q)£]ru(n  [HHH]H. 

Dieselben,  a.a.O.  n.  9.  Unterhalb  der  von  Kumanudes,  Athe- 
naion  IX,  369  und  von  Reinach,  BGH  IV,  542  veröffentlichten,  jetzt  in 
der  Schule  zu  Ropanidi  aufbewahrten  Inschrift  (vgl.  Röhl  II,  5)  findet 
sich  die  Künstlerinschrift:  'Aptaro^fvog  Eunpsnovioo  TeveScog  (2)  iTiörjasv. 

[Dieselben,  BGH  X  1886  S.  1.  3.  Zwei  archaische  Inschriften, 
von  denen  die  eine,  auf  der  Breitseite  des  Steines,  teilweise  bustrophedon, 
das  Bild  eines  Kriegers  mit  Lanze  in  der  Hand  umgiebt,  während  die 
andere,  auf  der  rechten  Schmalseite,  drei  Zeilen  umfassend,  völlig  bu- 
strophedon geschrieben  ist.  Das  Alphabet  ist  altgriechisch.  Da  die 
Sprache  nichtgriechisch  —  wahrscheinlich  thyrrhenisch  —  ist,  so  mufs 
hier  darauf  verzichtet  werden,  auf  die  zahlreiche  Litteratur  zur  Deutung 
der  Inschriften  näher  einzugehen.] 

Thasus. 

Hicks,   Journal   of  hellenic  studies    VITI  1887  S.  401  f.  nach  Ab-  m 
klatsch  von  Bent.     Stoichedon  geschriebener  Schlnfs  eines  Grundgesetzes 
der  Oligarchen  nach   dem  Sturze  der  Demokratie  auf  Thasos  im  Jahre 
411  V.  Chr.  (vgl.  Thuk.  8,64).     Das  Fragment  hebt  die  von   der  Demo- 
kratie  erteilten   Privilegien   auf.     Die   verbannten   Parteigenossen   sollen 
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von  dem  Tage  ihrer  Rückkehr  an  wieder  Bürgerrechte  geniefsen.  Wer 
30  Minen  für  die  öffentlichen  Bedürfnisse  beisteuert ,  soll  lebenslänglich 
Wohlthäter  der  Stadt  heifsen  und  steuerfrei  sein.  Alle  bei  Errichtung 
der  Oligarchie  Beteiligten  sollen  dieselbe  feierlich  beschwören;  als  Ver- 
treter des  Demos  schwört  eine  Anzahl  von  Bürgern,  welche  die  Bule 
bestimmt.  Datiert  ist  das  in  ionischem  Dialekt  verfafste  Dekret  nach 
dem  athenischen  (der  Name,  Kallias,  ist  nicht  erhalten)  und  drei  thasi- 
schen  Archönten. 

Bechtel,  Thasische  Inschriften  ionischen  Dialektes  im  Louvre. 
Separatabdruck  aus  dem  32.  Bde.  der  Abhandl.  der  Kgl.  Gesellsch.  der 
Wissensch.  zu  Göttingen.  Gott.  1884.  32  S.  4.  2  Mk.  -  Rez.:  P.  C(auer), 
LCB  1885  n.  31  Sp.  1042  f.  Meister,  Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  Sp.  809. 
Dittenberger,  DLZ  n.  41  Sp.  1443.  Larfeld,  Berl.  philol.  Wochenschr. 
n.  46  Sp.  1450—1452.  Kallenberg,  Philol.  Anzeiger  XVI  1886  S.  181  f. 
Stolz,  Neue  philol.  Rundschau  n.  13.  Sp.  204.  —  Auf  grund  neuer  Ab- 
klatsche giebt  der  Herausg.  bessere  Lesungen  von  21  Personenverzeich- 
nissen, meist  Theorenlisten,  die  zu  den  von  Miller,  Revue  arch.  XII.  XIII 
publizierten  Nummern  gehören.  Hinsichtlich  des  Sprachcharakters  zeigt 
sich  eine  allmähliche  Abstufung  von  der  ionischen  zur  attischen  Mund- 
art bis  zu  gänzlicher  Verdrängung  der  ersteren ;  somit  sind  die  in  Rede 
stehenden  Inschriften  die  jüngsten  der  bisher  bekannten  Quellen  des 
ionischen  Dialekts.  Auch  das  Alphabet  hat  eine  bestimmte  Skala  durch- 
laufen, auf  welcher  B.  trotz  mannigfacher  Schwankungen  und  Übergaugs- 
formen  fünf  Hauptstufen  unterscheiden  zu  können  glaubt.  Schwieriger, 
als  die  von  B.  angenommene  relative  Zeitbestimmung  der  Schriftperioden 
auf  grund  ihres  Sprach  Charakters  (vgl.  meine  Rezension  a.  a.  0.)  ist  die 
absolute;  doch  wird  auch  hier  das  Ergebnis  (ca.  300 — 175  v.  Chr.)  nicht 
allzu  sehr  von  der  Wirklichkeit  abweichen. 

Dittenberger,  Epigraphische  Miscellen,  in  den  »historischen  und 
philol.  Aufsätzen,  E.  Curtius  zu  seinem  70.  Geburtstage  gewidmet«,  Berl. 
1884  S.  300  giebt  eine  Anzahl  Ergänzungen  verstümmelter  Namen  zu 
den  von  Miller  in  der  Revue  arch.  (s.  o.)  publizierten  thasischen  In- 
schriften. Die  Bechtelsche  Sammlung  lag  bei  Abfassung  des  Aufsatzes 
noch  nicht  vor;  doch  trifft  D.  fast  überall  mit  den  Ergänzungen  der- 
selben zusammen.  Weiterhin  noch  zu  Bechtel,  a.  a.  0.  n.  5  Z.  9:  [/']y- 
kojv  statt  [A]u?Mv'i ,  n.  6  Kol.  II  Z.  1  :  'Avav]Tc\f)\r^Tog? ,  n.  20  rechte  Sp. 
Z.  2  wahrscheinlich  'Aypoi[x\oo  statt  'Aypoidou. 

Hicks,  Journal  of  hellenic  studies  VIII  1887  S.  409-433,  teilt 
nach  Abklatschen  von  Beut  eine  Reihe  von  Inschriften,  gröfstenteils  aus 
einem  Tempel  zu  Alki,  mit: 

S.  410  n.  1.  Namenverzeichnis  von  drei  Archönten  (das  Präskript: 
"Ap^mv  läfst  darauf  schliefseu ,  dal's  der  au  erster  Stelle  genannte  Hera- 
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goras,  S.  des  Neikades,  als  priraus  inter  pares  betrachtet  wurde),  fünf 
Polemarchen,  einem  Hierokeryx  und  drei  Apologoi.  Die  auch  aus  CIG 
2161  bekannten  Apologen  waren  Finauzbeamte.  —  S.  411  n.  2:  Aco- 
vüoioQ  I  "EpcoTo^,  I  le()oxr^pu~. 

S.  424  n.  28.     7/  BaatMv  m'iXig    ehrt    1)  den  Kaiser    M.  Aurelius  +  p 

— 217 

Antoninus  (=  Caracalla),  2)  die  Julia  Dorana,  3)  den  t'fehg  L.  Septimius 
Sev[erus.  —  Die  Inschriften  datieren  aus  der  Zeit  nach  dem  Tode  des 
Septimius  Severus  (211  n.  Chr.)  und  des  nicht  genannten  Geta  (212), 
vor  dem  Tode  der  lulia  Dorana  (217  n.  Chr.).  —  S.  425  n.  30.  Das 
(js/jLvozaTov  auviopwv  ttj?  yspourna?  ehrt  die  Oberpriesterin  Memmia 
Velleia  Alexandra,  ttjv  [irjrepa.  —  S.  426  n.  31.  Die  Gerusia  ehrt  die 
Oberpriesterin  Fl.  Vibia  Sabina,  [n^zipa  (8)  iaur^s",  ixowjv  (9)  xa\  Tzpui- 
■n^v  -äjv  (10)  dn'  acujvug  [isra - {\\) a^o~j<Jav  ratv  lacuv  (12)  TSi/iwv  zoTg 
yspoLXTtd^oumv.  —  S  426  f.  n.  32.  [7']t*  hpwzazov  \v']£ov  IMx^cov  ehrt 
seinen  Hierophanten  Tun.  Lab.  Makedon.  —  Eine  religiöse  Genossen- 
schaft ersteren  Namens  war  bisher  für  Thasos  nicht  belegt. 

S.  411  f.  n.  5.  WeJhinschrift  an  den  Oeög  Mrjv  Tüpavvog  Acovuaog; 
am  Schlufs:  Aaiou  x^P'i'^]  I  T^otoö^aa  (?).  —  Die  Identifikation  der 
asiatischen  Mondgottheit  mit  Dionysos  ist  neu.  —  S.  414.  n.  12.  Ver- 
stümmelte Votivinschrift:  E^unXoia  z<h  Zjici)[f^:aj  'AmUuJvi  |  zoj  Tpojddt 
vaü{xX7jpu}.  —  Darunter  Reste  einer  metrischen  Inschrift:  A'(^]ö-öi/  'Aepcr^v 
mpmXzüaag  xzX.  —  EuTzXota  =  Votivgeschenk  für  gute  Schifffahrt.  'Aepirj 
=  Thasos;  s.  Steph.  Byz.  s.v.  Gdaog.  —  n.  13.  Votivinschrift:  EuT:[Xota 
zw  I  'A(Tx[Xr]mü)  xzX.  —  S.  415  n.  14.  Vorderseite  einer  Basis  mit  Votiv- 
inschrift an  Athe[n]e  und  Herakles  wegen  zuT.Xea  (so)  für  Eutyches,  S_ 
des  Epiktetos,  aus  Thessalouike  und  Zoüos,  S.  des  Z.,  einen  dpy^ixzp^iv- 
r.opog  (=  Haupt  einer  Kaufmannsgilde,  deren  Schutzgott  Hermes  xspdiix- 
Tiopog  war.).  —  S.  416  n.  15.  Rückseite  derselben  Basis  mit  fragmen- 
tierter Votivinschrift  für  den  voux^jy^o? -[sjarianos  [Trojphimos  und  seine 
aovrJdovzeg.  Am  Schlüsse  statt  des  üblichen  suzu-^ujg:  ecg  (popög.  — 
n.  16.  Fragmentierte  Votivinschrift  an  Poseidon  und  Asklepios  wegen 
eunXota  für  einen  (?)  Pegasos.  —  S.  417  n.  17.  Votivinschrift:  EunXocd 
(Toc,  "Apzeiii,  (2)  vrxoxXrjpo'j  Eozo^oTj  (3)  MoziXrjVaiou  ^  ripo\^aoxXrj-{4i)poo 
Tu^cxoü,  xußep\ir]-{'b)zoö  looxoüvSoo.  —  n.  18.  KdpSwv  [M£\y[ag?  |  6 
xal  Ucaipog  weiht  der  Nemesis  {Ns/xeasc  dnaXXayetg)  ein  Votivgeschenk 
für  e\unXoia\.  —  S.  418  n.  19.  Euemeros,  S.  des  Dionysios,  weiht  der 
Nemesis  ein  Votivgeschenk.  —  Zu  derselben  Klasse  von  Inschriften  gehört 
auch  wohl  noch  S.  413  n.  10:  {X\aTp'"lBo—  und  vielleicht  n.  11:  BevSoug 
TÜ[^ — ?  I   Aup.  FZzu^[og  — . 

S.  418  n.  21.  Fragmentierte  Grabschrift  auf  De[km]os  Basile[ios 
und  Aijlios  Herrn  [ojgenes.  —  S.  427  n.  33.  Grabschrift  eines  Vaters  in 
zwei  fragmentierten  Distichen  auf  einen  Epheben  Euktaios.  —  n.  34- 
Grabschrift  des  Asklepiades  und  Chrestos  auf  ihre  Mutter  Aphphias.  — 
S.  428  n.  35.    Desgl.  des  Teimokrates  auf  Trophimos.  —  n.  36.    Vielleicht 
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Grabstein  eines  Milesiers  Ia]trokles.  —  S.  428 f.  n.  31.  Fragment  einer 
metrischen  (Distichen?)  Grabschrift  eines  Vaters  auf  seinen  Sohn.  — 
u.  38.  Grabstein  a)  des  Krites,  S.  des  Kadnios,  b)  der  Melete,  T.  des 
Prosdexes,  Gattin  des  P.  Rufrius  Pardaleos.  —  S.  429  f.  n.  39.  Grab- 
stein des  Philoph[ron],  S.  des  Ph. ;  mit  fragmentarisch  erlialtener  me- 
trischer Grabschrift  (6  Distichen)  auf  eine  Frau,  vielleicht  des  Philophron. 
Z.  2.:  jidriHowx  (7o(p[r/\.  z  =  at  (Z.  4:  zouvexa  xai  [xs  Tzöacg  fiOpSTS  didiov) 
und  umgekehrt  (Z.  7:  dXXd,  ^iXoi,  naüarw^ru  -  ).  —  S.  431  n.  40  Rest 
einer  Grabschrift:  —  -^  dyaTi\o)\xivrj  ai){ii)ßcoü  (so)  au\Tou.  —  n.  41. 
Grabschrift  in  barbarischer  Orthographie:  (a)  'E7:otrja\a  iyuj  [r]6[8]rj  Byj- 
xs[o]v  i/JLauzfj  xk  zw  yXoixordzo)  [loo  d(v)Sp}  (b)  xk  to7>;  yXocx[o]TdTo[csl 
uBcocQ-  (3)  sl'  zt  ok  ßouXrjBwv  (!),  {i.\'/izo.  Letztere  Bestimmung  offen- 
bar =  »wenn  ich  aber  noch  einem  andern  das  Bestattungsrecht  erteilen 
will,  soll  er's  haben.«  —  S.  431f.  n.  42.  Fragment:  ßscBoc:  —  \'A7ioX\Xo- 
Sdtpou?  —  S.  432 f.  n.  44.  Reste  von  Grabschriften  auf  Mitglieder  einer 
und  derselben  Familie  mit  der  Schlufsformel:  jtfjoa^cXrjg.,  ^aTpe. 

S.  419ff.  Theaterinschriften.  —  S.  419f.  n.  24:  di^dog  At(piXoo  (2) 
lepebg  ys[v\6/xevo\g.  —  S.  424  u.  27.  Sitzinschrift:  Vvrjm'iJLou  'EyMxzoo. 
—  n.  26:  — peTg.  —  S.  420—424  u.  25  a  — n.  Rohe  Sitzinschriften 
mit  Namenfragmenteu  im  Genetiv  oder  einzelnen  Buchstaben  zur  Bezeich- 
nung der  Platznummer. 

S.  411  n.  3.  Fragment:  —  ■n]d(Trjg  napaiiovr^g  zrj{g.  —  7:apap.o]/7j 
byz.  =  Wache.  —  S.  412  n.  7.  Vielleicht  Rest  einer  Widmung:  Jäog 
'AnokAoldiüpou  dvil^r^xsv?  —  S.  413  n,  9.  'Avzdpojg  —  dvs(T\zrj(T]sv.  Aop. 
A.  —  S.  418  n.  20.  Von  verschiedenen  Händen  beschriebener  Stein; 
u.  a.:  Apc(Tzoy£cza)[)^]  xaXd[g.  —  S.  419  n.  23.  Desgl.;  u.  a. :  0c2ujv 
['n]7:s:pu>zag  [^\cXog.  —  S.  419  n.  22.  iTfiog  xaXdg  xzl  —  S.  411 
n.  4,  412  n.  6,  413  n.  8.     Dürftige  Inschriften  ungewissen  Inhalts. 

Revue  arch.  1884  S.  89.  Grabstein.  Unter  dem  Basrelief  eines 
thrakischen  Reiters  (Jagdscene):  l^uvzpo^og  lovzpücpoo,  ^aT[pe. 

A.  a.  0.  S.  89  f.  Zwei  Fragmente  eines  Architravs.  Unter  der 
Darstellung  eines  aufrecht  stehenden  Mannes,  welcher  einem  Hunde 
einen  Gegenstand  hinhält:    —  Xog  Jcovoa  —  |  —  zpazog  Koo  — . 

A.  a.  0.  S.  90 f.  In  viele  kleine  Stücke  zertrümmertes  Fragment  einer 
Bauinschrift.     Herstellung  unmöglich. 

Revue  arch.  1886  S.  86.  Kapelle  des  Theologos.  Grabschrift  der 
11  jährigen  Aurelia  Artemeisia,  T.  des  Zosimos.  —  Grabstele  der  Ko- 
rinthier  Lokrion  zoqozag  und  des  Lysistratos,  S.  des  Eukles  {EuxXsog). 
4.  Jahrh.  v.  Chr. 

A.  a.  0.  Hicks,  Journal  of  hollenic  studies  VIII  1887  S.  425  n.  29, 
nach  Abklatsch  von  Bent.  Basrelief  aus  Limenas,  dem  Hafen  von  Thasos, 
mit  der  Darstellung  eines  Blitzstrahles  und  der  Inschrift:  J:vg  h'zprwviou. 
Das  £  des  zweiten  Wortes  hat  die  Form  eines  kleinen  kursiven  s  in 
horizontaler  Lage. 
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Über  das  von  Foucart,  BCH  XI  1887  S.  289—296  als  Siegesin- 
schrift des  Rhodiers  Dorieus,  S.  des  Dia^oras,  in  anspruch  genommene 
Fragment  IGA  380  s.  unter  Olympia  (Hd.  LH.   1887.  III)  S.  472f. 

Tenedus. 

Hcchtcl,  SGDI  I  2  1883  wiederholt  unter  den  » äolischen  In- 
schriftena  S.  113f.  n.  305.  306  die  Dialektinsclirift  Christ,  Sitzungsber. 
der  Kgl.  bayr.  Akad.  der  Wissensch.   1886  S.  248 ff.  und  CIG  2165. 

Lesbus. 

Bechtel,  SGDI  I  2  1883  behandelt  unter  den  »äolischen  Inschrif- 
ten« S.  83 — 111   die  Dialektinschriften   von  Losbos:     A.  Mytilcnc  S.  83 

—  102  n.  213  — 273.  Nachtrcäge  Bd.  I  Heft  4  S.  373f  n.  1270  — 1277. 
B.  Melhymna  S.  102f.  n.  276—279.  C.  Eresos  S.  103—109  n.  281—290» 
D.   Vorgebirge  Bressa  S.  109  n.  292.     E.  Adespota   S.  109—111  n.  293 

—  303.  —  Wortregister  zu  den  äolischen  Inschriften  von  Meister 
SGDI  IV  Heft  1  S.  3—25.     —     Rez.  s.  Bd.  LH  (1887.  III)  S.  391. 

Mytilene.  —  Lolling,  MDAIXI 1886  S.  272f.  n.  15.  Sammlung  im  sgdi 
Gymnasium.  Revision  des  zweiten,  gröfseren  Stückes  des  bekannten  Volks- 
beschlusses über  die  Restitution  der  Verbannten  durch  Alexander  den 
Grofsen  (das  kleinere  Fragment  ist  nicht  mehr  vorhanden).  Zur  Besei- 
tigung oder  Bestätigung  der  auch  nach  Hicks'  Publikation  (Manuel  of 
greek  bist,  inscr.  S.  225)  noch  in  Frage  gezogenen  Varianten  (vgl.  SGDI 
214)  werden  eine  Anzahl  Lesarten  festgestellt.  —  Vgl.  Larfeld,  Berl. 
philol.  Wochenschr.  1884  n.  19  Sp.  591  zu  Z.  24. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  27lf.  n.  14.  Ebd.  Varianten  zu  der  In- 
schrift Conze  ,  Reisen  auf  der  Insel  Lesbos  Taf.  IV,  3;  u.  a.  Z.  7  Ende: 
QA^T|I   {opvtßa  ozTivd  xa  &sXi^\  v.  Wilamowitz-Möll.). 

Fabricius,  MDAI  IX  1884  S.  89ff.  n.  4  mit  Faks.  An  einem  um  200 
Brunnen.  Aus  zehn  Abschnitten  bestehende  22  zeilige  Inschrift,  enthal- 
tend Aufzeichnungen  über  Wein-  oder  Feigenanpflauzungen  von  Privat- 
personen, wohl  behufs  Einschätzung  für  die  Steuer;  wegen  Anführung 
von  neun  eponymen  Prytanen  aus  einem  Zeitraum  von  mindestens  eben 
so  vielen  Jahren.  Einheimischer  Dialekt.  —  Meister  hat  in  den  »Studia 
Nicolaitana«  Leipz.  1884  S.  1  -11  die  Inschrift  nochmals  ausführlich  be- 
handelt und  einige  Versehen  berichtigt.  Sprach-  und  Schriftcharakter 
lassen  die  Inschrift  um  etwa  200  v.  Chr.  abgefafst  erscheinen.  —  S.  die 
folgende  Inschrift. 

Lolling,  MDAI  XI  1886  S.  264  n.  2.  Sammlung  im  Gymnasium. 
Marmorblock,  der  nach  dem  Aussehen  des  Steines  und  der  Inschrift  zu 
demselben  Bau  gehörte,  dem  die  vorstehende  Inschrift  entstammt :    'Am] 
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Tzpordvtog  \ivrtdvopog  'Avd^spfiog  [xa]  Jcov?]ij(Tcog  \  iv  'A/spISdec  ro!  p.e- 
ydXu)  dpnskMv  <fu[rd  —  — .  Darüber  Zeiletireste  gleichlautenden  In- 
halts. »Autianor  und  Dionysios  werden  auch  in  der  gröfseren  Inschrift 
genannt«. 

193  Fränkel,  Arch.  Ztg.  43  1885  Sp.  141  ff.  n.  1  in  Minuskeln,  nach 

Abschrift  des  Gymnasialdirektors  Bernardakis  in  Mytilene;  wiederholt 
von  Lolling,  MDAI  XI  1886  S.  263  n.  1  in  Majuskeln  mit  einigen  Va- 
riauten. —  Ebd.  Stele  mit  zwei  Dekreten:  1)  Z.  1  — 12.  Beschlufs  der 
Ätoler  (einheimischer  Dialekt)  infolge  einer  Gesandtschaft  der  Mytilenäer, 
dafs  keiner  ihrer  Laudsleute  und  kein  in  Atollen  Ansässiger  einen  der 
mit  ihnen  verbündeten  Mytilenäer  rauben  oder  berauben  solle.  Für 
Zuwiderhandelnde  werden  Strafen  festgesetzt.  —  2)  Z.  13 — 37.  Wieder- 
holung dieses  Beschlusses  in  äolischem  Dialekt  und  Volksbeschlufs,  das 
Koinon  der  Ätoler,  die  Proedroi  und  den  ätolischen  Strategen  PJantaleon 
zu  belobigen  und  die  beiden  Abgesandten  zu  bekränzen,  u.  a.  weil  sie 
kriegsgefangene  Mytilenäer  im  Peloponnes  losgekauft  hätten.  Der  Ta- 
mias  wird  augewiesen,  denselben  die  zu  diesem  Zweck  ausgelegte  Summe 
wiederzuerstatten.  —  Nach  Inhalt  und  Form  stimmt  das  ätolische  Dekret 
mit  dem  in  bezug  auf  die  Keer  (GIG  2350  =  (SIG  183)  und  Teer  (GIG  3046) 
überein.  Letzteres  fällt  sicher  in  das  Jahr  193  v.  Chr.  Von  den  beiden 
bekannten  ätolischen  Strategen  des  Namens  Pantaleon  wird  der  in  un- 
serem Dekret  Genannte  der  jüngere  sein.  Derselbe  wurde  nach  Polyb. 
20,  9,  2  nach  der  Niederlage  der  mit  Antiochus  dem  Grofsen  verbünde- 
ten Ätoler  durch  die  Römer  bei  Herakleia  als  Gesandter  an  den  römischen 
Feldherrn  M'.  Acilius  Glabrio  entsandt  (191  v.  Chr.).  Gerade  193  v.  Chr. 
machten  die  Ätoler  alle  Anstrengungen,  sich  für  den  bevorstehenden 
Kampf  mit  den  Römern  Bundesgenossen  zu  erwerben  (Liv.  35,  12).  In 
dieses  Jahr  wird  unser  Dekret  fallen.  Die  Z.  30  f.  erwähnten  Kämpfe 
im  Peloponnes  können  diejenigen  der  Achäer  gegen  Nabis  sein.  »Wie 
freilich  mytilenäische  Bürger  dabei  in  Kriegsgefangenschaft  kommen 
konnten,  wissen  wir  nicht;  es  kann  auf  blofsem  Zufall  beruhen,  indem 
sie  als  Privatleute,  in  Geschäften  oder  zu  irgend  einem  andern  Zwecke 
auf  dem  Kriegsschauplatze  anwesend  waren«. 

ß2  Fabricius,    MDAI    IX   1884   S.  83ff.   n.  1.      Türkisches   Kastro. 

Rest  eines  Senatsbeschlusses,  welciier  die  den  Mytilenäeru  durch  Pom- 
peius  i.  J.  62  v.  Chr.  erwirkte  Selbständigkeit  bestätigt.  Von  den  bei- 
den Konsuln  des  Jahres,  D.  Junius  Silanus  und  L.  Licinius  Murena,  ist 
der  Name  des  ersteren  zum  teil  I  Z.  14  erhalten:  ul]iiö  liXavou  undlzou. 
Für  den  Vergleich  sind  wichtig  die  Urkunde  über  Wiederherstellung  des 
Bündnisses  mit  Astypalaia  v.  J.  105  (CIG  2485)  sowie  das  S.  C  de  As- 
clepiade,  Polyslrato,  Menisco  v.J.  78  v.  Chr.  (CIL.  1  203).  I  Z.  1.  2: 
—  uif)i;  KÄo  —  I  —  pca  Oudppiuv  scheint  der  Rest  eines  Verzeichnisses 
der  Personen  zu   sein,   die  in   der  Senatssitzung   das  Protokoll  führten. 
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I  Z.  4  — 13  schlofs  augenscheinlich  mit  der  Beauftragung  der  Konsuln, 
das  Dekret  einmeifselu  und  auf  dem  Kapitol  aufstellen  zu  lassen.  II 
enthält  Teile  der  Freiheitsbedingungen, 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  87  n.  2.  Ebd.  Widmung  an  Cn.  Pompeius  um  62 
Hieroetae  f.  Theophanes  als  aujzrjp  und  eospyerag.  Der  Geehrte  ist 
wahrscheinlich  identisch  mit  dem  berühmten  Historiker  und  Vertrauten 
des  Pompeius;  er  mochte,  nachdem  ihm  letzterer  das  Bürgerrecht  ver- 
liehen (Cic.  pro  Arch.  24),  den  Namen  seines  Gönners  angenommen  ha- 
ben.   Vgl.  die  Dedikationsinschrift  aus  Mytilene  Inscr.  in  the  ßrit.  Mus. 

II  211 ;  über  die  Nachkommenschaft  des  Theophanes  Kaibel,  Eph.  epigr. 
II,  19  f. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  88  n.  3.     Schule.     Widmung  an   Cn.  Pom-  desgl. 
peius  Cn.  f.  Magnus  als  wjtoxpd-vujp,  euspysTi^g,  awzrjp  und  xziarrjg. 

LoUing,  MDAI  XI  1886  S.  266  n.  4.  Sammlung  im  Gymnasium»  +  ^^ 
Stein  mit  drei  Ehreniuschriften:  1)  auf  Cn.  Pompeius  Magnus;  2)  auf 
den  Divus  C  lulius  Caesar;  3)  auf  C  und  L.  Caesar,  Kinder  des  Izßa- 
<TTug,  als  principes  iuventutis  —  Der  Stein  stammt  von  demselben  Denk- 
mal, wie  Aue.  greek  inscr.  in  the  Brit.  Mus.  II  211.  Auf  letzterem  waren 
neben  Pompeius  die  bekannten  Lesbier  Theophanes  und  Potamon,  S.  des 
Lesbonax,  aufgestellt.  Ähnlich  ist  die  gleichfalls  aus  Mytilene  stammende 
Inschrift  Anc.  gr.  inscr.  II  213  angeordnet,  welche  sich  wie  die  unsrige 
auf  C.  und  L.  Caesar  bezieht.  Unsere  Inschrift  wurde  um  den  Anfang 
der  christlichen  Zeitrechnung,  vermutlich  gleich  nach  der  Durchreise  des 
C.  Caesar  in  den  Orient  und  ziemlich  gleichzeitig  mit  der  in  Sterretts 
Inscr.  of  Assos  S.  30  n.  13  (s.  XV  unter  Assus)  publizierten  Inschrift 
angefertigt. 

Fränkel,  Arch.  Ztg.  43  1885  Sp.  löOff.  n.  2  nach  Abschrift  von  um 
Bernardakis.  Ebd  Fragment  einer  Ehreniuschrift  auf  Iljojinrjiov  Maxpst-  "*"  ^^°' 
(2)voi']  vö'ov  SsofdWj^i,  (3)  xjourxTzopoucpov,  za-{4:)p:av  xac  dvzc(jzpdzrj-{5)yov 
üuvzou  xai  BscHu-{(3)vcag  u.  s.  w.  Nach  Lolling,  MDAI  XI  1886  S.  273 
n.  16  ist  in  den  beiden  letzten  Zeilen  zu  lesen:  imps^zrjv  68o[ü]  \  xoc]v^g 
■npeaße  -  -.  —  Der  Geehrte  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  Konsul  des 
Jahres  164  n.  Chr.  Seine  Familie  begegnet  hier  nicht  zum  ersten  Male 
auf  Inschriften  von  Mytilene.  Eine  Münze  (Newton,  Arch.  Anz.  1854  S.  515) 
mit  der  Aufschrift:  9zo<pdvr^g  Heug  bestätigt  die  Nachricht  des  Tacitus, 
dafs  dem  Geschichtschreiber  nach  seinem  Tode  göttliche  Ehren  erteilt 
worden  seien.  »Daraus  erklärt  sich  in  unserer  Inschrift  der  Ausdruck: 
viog  OsoipdvrjQ  als  eine  Form  der  Adulation,  die  den  Nachkommen  dem 
vergötterten  Vorfahren  gleichsetzt,  wie  viog  /Icüvuaug  u.  dergl.« 

Lolling,  MDAI  XI  1886  S.  267 f.  n.  7.  Ebd.  Wahrscheinlich 
Fragment  eines  Ehrendekretes  auf  einen  Daraoneikos  und  seine  Ange- 
hörigen.    —     S.  268  n.  8.     Vier  Fragmente  einer  Ehreniuschrift;  wahr- 
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scheinlich  auf  eine  njo/mr^cavY]  -  -  Hapf^Evcxa..  —  n.  9.  Basisinschrift 
einer  Claudia  Dja  -.  —  S.  270  n.  13.  Fragment  wahrscheinlich  eines  Ver- 
zeicbnisses  von  Freigelassenen,  die  als  h(>o\  (so  sicher  Z.  7;  =  Tempel- 
sklaven) unter  dem  Schutze  des  Heiligtums  standen,  hei  welchem  ihre 
Freilassung  unter  der  Form  des  Scheinkaufes  stattgefunden  hatte.  — 
S.  265  u.  3;  mit  einigen  Varianten  Fottion,  U.  S.  Consular  Agent  at 
Mytilene,  American  Journal  of  Archaeology  I  1885  S.  304  n.  2  in  Ma- 
juskeln. Isidoros,  S.  des  Alphrodisios,  aus  Alexandreia,  (T\ojf^\g  (so)  ix 
vuaou,  errichtet  dem  Zeus  Helios,  dem  Sarapis  und  der  xupä  "lacdc  eine 
Votivinschrift.  —  S.  267  n.  5.  Weihung  an  einen  Kaiser.  —  n.  6. 
Fottion,  a.  a.  0.  (s.  o.)  n.  l  in  Majuskeln.  Grabschrift:  tAiäpi-q  'ATecSa, 
Y/^aif)e(^c).  —  S.  269  n.  11 ;  Umschrift,  Kommentar  und  Übersetzung  von 
Petersen,  S.  293 ff.  Einige  Textbesserungen  von  Karl  Schenkl,  Ar- 
chäol.-epipr.  Mitteil,  aus  Österreich  XI  1887  S.  93.  Metrische  Grab- 
schrift in  sechs  Distichen  auf  einen  greisen  Vater  und  dessen  vorzeitig 
gestorbene  Söhne  Nestos   und  Hedylos,   deren   früher  Tod  beklagt  wird. 

—  Hierzu  Lolling,  a.a.O.  S.  278  f.  n.  34,  Fottion,  a.a.O.  (s.  o  ) 
n.  3  in  Majuskeln.  Unter  den  jedesmal  von  einem  Kranz  umschlossenen 
Worten:  o  oä/xog  Grabschrift  1)  des  Cn.  Pompeius  Spurii  f.  Nestor, 
2)  des  Cn.  Pompeius  Spurii  f.  Hedylos,  3)  (fehlt  bei  Fottion)  des  Po[m- 
peius  —  — .  n.  12;  ungenauer  GIG  2209  nebst  Add.  Grabschrift  des 
Aur.  Epigonos  [MsuJdaTog  olxöjv  ev  {jMuTt~\Xrjvrj  auf  sich,  seine  Mutter, 
Bruder,  Weib,  Kinder  und  deren  zukünftige  Nachkommen.  —  S.  273 
n.  17.     Auf  dem  Architrav  des  Grabsteins  eines  Gladiators:  lluXöSpoiiog. 

—  S.  274  n.  18.     Inschrift  eines  Grabaltars: Ho.  'l'dxtvBog.  KL 

X^oi^.  —  n.  19.  Grabstein  des  Ariston,  S.  des  Apollodo[tos,  aus  Ko- 
lophon.  —  n.  20.     Grabstein  des  Aphrode|i]sios,  S.  des  Herakleon. 

Papadopulos-Kerameus,  h'E01' XY  1884  S.  39f.  Neue  Ab- 
schriften aus  der  Sammlung  des  Gymnasiums  zu  Mytilene.  —  S.  39  n.  1. 
Couze,  Reisen  S.  14  Z.  1  statt  lAK  zu  lesen  AAI  .  —  S.  40  n.  2.  Grab- 
schrifl:     —  —  llX\ov7af)yiöog  (neu),  |  yalf>]e.   —   n.  3:  ^ijxvov  Zcunüfiaj. 

—  n.  4.  Nur  fünf  Zeilen  teilweise  leserlich;  Z.  3:  ßsu»  rolg  viucg'^  — 
n.  5;  wiederholt  von  Lolling,  MDAI  XI  1886  S.  268  n.  10  mit  gerin- 
gen Varianten.  Fragment  des  Briefes  eines  röm.  Kaisers  oder  Beamten; 
nur  sieben  Zeilen  teilweise  leserlich;  Z.  3:  örj/j.ov  fj/uov.  —  S.  42.  Conze, 
Taf.  V  1  Z.  7  zu  lesen:  ENEOAIOS:,  Z.  10:  AOIAHMON.  - 
Taf.  VI  2  c  Z.  1 :   im  ok  zr^g  -  -  -. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  40  (in  Minuskeln  schon  Anagnostis,  'OL'ya 
Teva  rsfA  Aiaßoo  1871  S.  8,  die  letzte  Hälfte  Conze  S.  14);  wiederholt 
von  Lolling,  MDAI  XI  1880  S.  275 f.  n.  24.  Marniorbathron  mit  einem 
Adler  inmitten  eines  Kranzes.  Über  und  unter  letzterem  Weihinschrift 
eines  Marcus  Pompeius  Lykaon  mit  seiner  Gattin  Phoibe  und  Kindern 
an   den    Hshg  u(l'ecF-og.    —    Grabstein:  Jid[H]eaeg  Mävrj,  x"^V^-     Ersterer 
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Name  neu,  die  Genetivforra  des  zweiten  merkwürdig.  —  S.  40 f.  Zwei 
sich  ergäuzende  Fragmeute;  sehr  verstümmelt.  Z.  5:  xal  rq.  'PutjxqL  xa 
vcxa<f6[po}.  —  S.  41.  Unbedeutendes  Fragment.  —  S.  39.  Schwer  les- 
bares Fragment,  wichtig  zur  Kenntnis  der  in  Mytilene  verehrten  Gott- 
heiten; Z.  4:  ~äv  'Efjißotav  (neu),  Z.  7:  reo  Zuvvüauj,  Z.  9:  Macjiaxrrj- 
pai.  —  Zweizeiliges  Fragment  einer  agonistischen  Inschrift;  Z.  2: 
azddcov.  —  Langer  Stein  in  Parallelogrammformat  mit  der  Aufschrift: 
Ec]fjdvag. 

Lolling,  MDAI  XI  1886  S.  274ff.  Mytilene,  Stadt  und  nächste 
Umgebung.  -  S.  274  n.  21  in  Majuskeln.  Fragment  eines  Dekrets  in 
einheimischem  Dialekt.  —  S.  275  n.  23.  Ehreninschrift  auf  Cn.  Pom- 
peius  Magnus,  gleichlautend  mit  Anc.  gr.  inscr.  in  the  Brit.  Mus.  II  210. 
—  n.  22.  Fragment  der  Weihinschrift  eines  —  nax  auf  Apollon.  Da- 
runter Rest  der  Künstlerinschrift  eines  —  ug  (Vatersname?).  —  S.  276 
n.  25.  Widmung  an  den  Kaiser  Trajan;  wohl  identisch  mit  Conze,  S-  13 
(GIG  2178).  —  u.  26,  S.  277  n.  27.  28.  Drei  wörtlich  übereinstimmende 
Widmungen  an  den  Kaiser  Hadrian.  —  S.  277  n.  29.  Dürftiges  Frag- 
ment. —  n.  30.  Fragment  eines  Epistyls:  K\acaapacv.  —  S.  278  n.  31. 
Grabstein:  ^ödr^/iog  IJoascSou  (vollständig);  n.  32  der  Areston  Naukle, 
Gattin  des  Euanax;  n.  33  der  Eirothemis,  T.  des  Agesermos;  S.  279 
n.  35  (nach  Conze's  Kopie)  des  (Juintus  Valgius;  S.  280  n.  38  eines 
'E[i[j]ixs[p\aj[g]?  —  n.  37.  39,  S.  281  n.  40.  Fragmeute.  —  n.  41.  Notiz 
über  GIG  2201. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  281if.  Thermen  von  Mytilene.  —  S.  282 
n.  44.  Neue  Abschrift  der  dialektischen  Ehreninschrift  von  Bolla  und 
Damos  auf  den  Priester  Lucius  Italus  (Conze  IX,  2).  —  S.  282 f  n.  45; 
die  erste  Hälfte  auch  BGH  IV  1880  S.  432  n.  17  (Röhl  II,  10).  Frag- 
ment der  Ehreninschrift  auf  eine  Agrippina;  dialektisch.  —  S.  283  n.  46. 
Fragment  einer  Ehreninschrift  des  Damos  auf  Cn.  Pompeius  Cn.  f.  Rufus. 
Derselbe  begegnet  wahrscheinlich  auch  in  der  von  Lolling  Anm.^)  neu  ab- 
geschriebeneu Inschrift  SGDI  238.  —  S.  284  n.  48.  49.  Dürftige  In- 
schriftreste zweier  Postamente,  der  Form  nach  mit  den  Basen  gleichen 
Fundorts  BGH  IV,  431  übereinstimmend.  Alle  waren  zum  Schmuck  einer 
der  öffentlichen  Bauten  bei  den  Quellen  von  der  Stadt  errichtet;  vgl. 
n.  49  Schlufs:  ly  ^(a/>i7:^orar;y)  Mu[rc^- \  vaiwn  7c6[^cg.  —  8.281  n.  42. 
Fragment;  dialektisch.  Der  Artemis  Thermia  Homonoia  weihen  Teles- 
plioros,  S.  des  Symphoros,  und  Fl.  Tycha  ein  ehernes  Bild  zufolge  einem 
Orakelspruche.  —  Anm.  i)  Revision  der  gleichfalls  hier  befindlichen 
Inschrift  Conze,  S.  16.  —  S.  282  n.  43.  Fragment;  dialektisch.  Jemand 
weiht  gemeinsam  mit  den  zr^v  axuTc[xrj\v  zd^vr^v  ifjya[C6]/j.övoc  (letztere  au 
dem  Vulgärdialekt  als  Fremde  kenntlich)  der  Aphrodite  ein  Agalma.  — 
S.  284  n.  47.  Geringe  Reste  einer  Weihung  an  [Artemis  Thermia]  Eua- 
koos  und  den  Damos.   -    S.  285  n.  50.     Rest  einer  Grabschrift. 
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Papadopulos-Kerameus,  AT(Z>2  XV  1884  S.  41.  Der  vor  1819 
fungierende  Oberpriester  von  Mytilene  bat  eine  Anzahl  von  Inschriften 
kopiert;  im  Archiv  Bd.  138  S.  65 ^  unter  dem  Titel:  ^ Emyfxiixixara^  "i-tva 
sbpiBr^aav  xazä  fJiiprj  ev  rfj  xai9'  ijiiäg  STzap-^ca.  —  n.  1  =  CIG  2186; 
ohne  bemerkenswerte  Abweichungen.  —  n.  2  =  CIG  2189.  Z.  2  fladXov 
statt  AoXov  verlesen,  ebenso  Ihp£tviav6v\  Z.  5:  im/ieXecag;  Z.  9:  tts- 
r,hjpwxu-a\  Z.  14:  TTpuravcav,  Z.  16:  to7q  raig  (verlesen)  :4acag  ßcu/xocg. 
—  n.  3  =  CIG  2176;  zu  schreiben:  //  ßöUa  (Codex:  ßooXä)  xai  u  oä- 
jjLog.  —  n.  4  =  CIG  2187;  ohne  bemerkenswerte  Unterschiede.  —  n.  5 
=  CIG  2171;  mit  dem  Anfang:  llyaiVx  tij^u.  diog  iizytazuo  ■  -.  —  n.  6  = 
CIG  2184,  add.  p.  1026;  der  Codex:  rjpiüvatg  statt  &oat\aig,  ndaaaig  statt 
na[t]aaig^  am  Schlufs  noch :  <pdo7t}itag  8k  npög  zäv  ndrpav.  Hiernach 
sind  auch  CIG  2185.  2187.  2188  und  BCH  IV,  431  n.  15  (Röhl  II,  10) 
zu  ergtänzen.  —  n.  7  =  CIG  2166;  Codex  äufsei-st  lückenhaft;  Original 
jetzt  im  Gymnasium.  —  u.  8  =  CIG  2211g;  es  fehlt  Zavecvrj.  —  n.  9 
=  CIG  2207.  2197  p.  1028.  Conze,  Reisen  Taf.  V  5.  "Pdrtßve  st.  7V 
Tcvte.  —  '^Pazivla  Zf^g.  —  'Ano^?MVc£,  Mevavdpe.  —  ^AnoXhüViou.  —  xpive 
^g  st.  xpscE  iv  rj/xTv  Tiäac.  —  ^prjcTTB,  /«?/?£  st.  ettj  vyj.  —  u.  10  = 
CIG  2195  und  add.  p.  1028:  xa-avrrjadvzüjv  dnamv.  —  n.  11  =  CIG 
2211^  ,  add.  p.  1029;  der  Codex  fügt  hinzu:  Mr^vcav  MevexXzoug ,  X^^P^ 
(vgl.  2200).  —  n.  12  =  CIG  2204.  Conze,  Taf  IV  4.  -  n.  13  = 
CIG  2182.  -  n.  14  =  CIG  2178.  BCH  IV,  428.  Kaibel,  Eph.  epigr. 
2,  14.  Die  Abschrift  des  Codex  rührt  ohne  Zweifel  von  einem  andern 
Steine  her;  nach  Verbesserung  zweier  Druckfehler:  Auroxpdzopi  Nepoua 
xai  'Adpcavüj  ZeßaGzo)  l'epjiavcxib  Jaxcxui  FlapHcxw  ^api(rzi]ptov.  —  n.  15 
Ehreninschrift,  noch  nicht  ediert:  U  däp.og  (2)  Jtoyivr^v  KAIMMH  zuv 
£u£p-{S)ydzav  dpzzäg  ivsxa  xai  (4)  eövocag  zag  slg  iauzuv. 

Latyschew,  MDAI  X  1885  S.  122  n.  22.  Odessa,  Museum;  un- 
zweifelhaft aus  Mytilene.  Ehreninschrift  des  Damos  auf  Abas,  S.  des 
Konon,  Ipazeüaavza  xa\  dyiovoBezrjaavza  u  s.  w.;  in  einheimischem  Dialekt. 

[Clerc,  BCH  VII  1883  S.  80  n.  4,  von  Röhl  II,  12  irrtümlich  unter 
»Lesbus«  aufgeführt,  gehört  nach  Mytilini  auf  Sa  mos.] 

Kagjanni  und  Akroteri.  —  Papadopulos-Kerameus,  KE02 
XV  1884  S.  36.  Kagjanni,  ^ß  Stunde  von  Mytilene.  18  Fragmente 
einer  Marmortafel,  in  eine  Lade  gesammelt;  jetzt  wohl  in  der  archäolo- 
gischen Sammlung  des  Museums  zu  Mytilene.  19  zeilige,  rechts  stark 
verstümmelte  Stoichedoninschrift:  Ehrendekret  der  Bolla  und  des  Da- 
mos auf  einen  Athanadas  wegen  Anlage  von  Wasserleitungen.  Nach 
einer  Notiz  des  Ilerausg.  fliefseu  auch  jetzt  noch  die  Gewässer  von  K. 
nach  Mytilene.  —  S.  37.  Ebd.  Grabstein  mit  dem  neuen  Namen 
Epikleita. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  37.  Zwischen  Kagjanni  und  Akroteri. 
Gröfstenteils  unleserliche  Inschrift  =  CIG  2210. 
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Derselbe,  a.  a.  0.  Akroteri.  Fragment:  '0  dä-\fiog  inmitten 
eines  Kranzes. 

Derselbe,  a.  a.  0.     Grabsteine  zwischen  Akroteri   und  Mytilene. 

—  S.  38  n.  1  des  Menekles,  S.  des  Ageraachos;  n.  2:  hlecuvufjLog 
Tspfiuj  — ;  n.  3:  Beudo^og  \  0£6x[X]iog\  4.  Jahrb.?  —  n.  4  des  An- 
taios;  n.  5:  16(fuiv  IJoaci^cuvuo;  n.  6  des  Phanes,  S.  des  Ka'ikodoros; 
n.  7  fast  unleserlich;  u.  8  (mit  dem  aufrecht  stehenden  Bilde  des  Ver- 
storbenen) des  Alexaii[dJros,  S.  des  A.;  u.  9  sehr  unleserlich;  S.  39  n.  10 
arg  verstümmelt;  n.  11  schon  von  Cyriacus  (der  die  7  Zeilen  der  In- 
schrift in  2  zusammenzog)  gesehen,  schwer  leserlich;  neue  Abschrift  und 
Hersteilungsversuch  von  Lolling,  MDAI  XI  1886  S.  279 f.  n.  36.  Z.  1 
deutlich:  —  aoys  — ,  wodurch  die  Ergänzung  Eph.  epigr.  II  S,  13  hin- 
fällig wird;  Z.4:  ifJLov;  Z.6.7  wahrscheinlich:  a^/^Jov  n^v]  ruj[v  \  i]/j.cu[v] 
rsx[v]cy[v;  vgl.  Kaibel,  Eph.  epigr.  11,4.  12  n.  11.  —  n.  12:  IluÜTiXt-{2)e 
^Enm  nu-{Z)a-oixe  II-{4)apcavs,  ^p-(5)rj(TTs,  (6)  x^^P^'i  ^^^  Verstorbene 
stammt  aus  Parion  in  Bithynien.  —  Aus  diesem  Distrikt  stammen  auch 
CIG  2195.  2197.  2204.  2211  <>,  bei  denen  fälschlich  angegeben  ist:  Ka- 
ßadivrjg. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  42.    Mesopotamon:    Ipov  \  Mouaäv. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  43.  Die  Inschrift  Conze,  Lesbos  X,  1  ist 
jetzt  jämmerlich  und  vorsätzlich  verstümmelt.  Ein  dreizeiliges  Bruch- 
stück wird  im  Kloster  der  Taxiarchen  iv  Mawa/iddoj  aufbewahrt. 

Derselbe,  a.  a.  0.  »'AV  MuXOßü)«.  sah  der  Herausg.  die  Inschrift 
BCH  IV,  434  n.  21  (Röhl  II,  9).  Z.  10:  yivrjTat;  Z.  17:  7:svTa-\iJ.vatu}v; 
Z.  25  lassen  sich  vor  -vzoig  Spuren  eines  A  oder  J,  auch  ß  oder  0  un- 
terscheiden. —  Ebd.  Bei  Kopie  der  Inschrift  XI,  3  übersah  Conze  des 
gleichlautenden  Anfangs  wegen  die  Zeile:  -/aa»f  rihc  'Fojixauov  ßorj^zau). 

—  Ebd.     Arg  verstümmeltes  Fragment;  nur  wenige  Buchstaben  lesbar. 

Hiera.  -  Lolling,  MDAI  XI  1886  S.  285  n.  51.  Fragment 
wahrscheinlich  einer  Vorschrift  über  Benutzung  eines  Familiengrabes. 

Methymna.  —  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  285 f.  n.  52.  Fragment 
einer  dialektischen  Ehreninschrift  der  jf^iXX-^azog  d  Zxup^tcuv  auf  IIoB- 
[ödujpog  (?)  n]Xe:(Trc[a]iog.  Aus  den  drei  Chellestyeninschriften  von 
Methymna  CIG  2168^  BCH  IV,  433ff.  (Röhl  II,  9).  VH,  37  (ebd.) 
sind  die  Chellestyenn  amen  d  'Eput^paüuv,  d  flpcuzdojv  und  d  ^ujxdojv  schon 
bekannt.    Vielleicht  hängen  dieselben  mit  den  Einwanderungen  zusammen. 

—  S.  287  n.  53.  Der  Dam]os  und  die  'Pwfiacoc  (wohl  wie  in  der  ganz 
ähnlichen  Inschrift  .BCH  IV,  433  die  römischen  Kaufleute)  bekränzen 
einen  Theod[oros.  —    n.  54.    Zeilenaufang  einer  metrischen  Grabschrift. 

—  S.  288rn.  55.    Grabstein  eines  Bassus. 

Aigeiros  (Mistegna).  —  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  288  n.  56.    Frag- 
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mentiertes  Verzeichnis  von  aTscpavM^ivTBg  durch  Bolla  und  Damos,  die 
unter  dem  Prytanen  Kl]eostr[atosJ  dem  'Epixäg  ivaywvcog  ein  Agalma 
und  s^sopai  weihen. 

Eresus  —  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  289f.  n.  57.  Bechtel,  Gott. 
Nachr.  1886  n.  11  (5.  Juli)  S.  373—381  nach  Abschrift  von  Bernardakis. 
Am  Anfang  verstümmeltes  Ehrendekret  (dialektisch)  auf  Agemortos,  S. 
des  Bakchios,  der  sich  als  Prytane  »durch  die  Schenkung  eines  be- 
deutenden Kapitals  für  Opfer  vermutlich  im  Heiligtum  der  Athena  um 
seine  Vaterstadt  neue  Verdienste  erworben  hatte;  die  von  ihm  gewünsch- 
ten genauen  Opfervorschriften  wurden  auf  dem  Altar,  auf  welchem  das 
Opfer  stattfand,  eingeschrieben.  —  S.  291  n.  58-  Fragment  eines  dia- 
lektischen Ehreudekrets,  wahrscheinlich  auf  einen  Gesandten.  —  S.  291  f. 
n.  59.  Dialektisch.  Kydareta,  Adoptivtochter  des  Teinies,  leibliche  T. 
des  Melantas,  Gattin  des  Praxilaos,  ehrt  ihren  Schwiegersohn  Theophra- 
stos,  S.  des  Ladamas. 

Mesa  bei  Pyrrha.  —  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  292  u.  GO.  Reste 
einer  Gr abschritt. 

Umgebung  von  Plumari.  —  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  293  n.  62. 
Bruchstücke  eines  Blockes:    'Aya-\ßrj-\c  Tu-([rj]. 

Sorlin-Dorigny,  Revue  arch.  V  1885  S.  47 — 50.  Heukelinschrif- 
ten  aus  Mytilene  mit  19  verschiedenen  Stempeln;  alle  rhodischen  Ur- 
sprungs. —  Papadop ulos-Kerameus,  a.  a.  0.  S.  43.  Drei  Henkel- 
inschriften gleichen  Ursprungs;  eine  mytileuäischer  Herkunft. 

Pordoselena. 

Bechtel,  SGDI  I  Heft  2  unter  den  »äolischen  Inschriften«  S.  111 
—  113  n.  304  die  Dialektinschrift  CIG  add.  2166^,  MouazTuv  xal  ßtßXco- 
{^rjxrj  zr^g  suayye?uxrjg  cr^oÄr^g  H,   127  flf. 

Kontoleon,  MDAI  XH  1887  S.  252  n.  15.  Über  der  Thür  der 
Kapelle  des  Hag.  Georgios.  Grabschrift  des  Demos  auf  Manesmo  und 
Abammo,  Kinder  des  Getasios.  »Vielleicht  ist  vorzuziehen:  Mdvr^g  Miu- 
ysTaacou  und  ^AjSä/jL  MujyeTaatuua. 

Chius. 

Zu  der  delischen  Künstlerinschrift  des  Mikkiades  und  Archermos 
IGA  380=1  und  Homolle,  BGH  VU,  254  (Röhl  H,  14  f.)  s.  unter  Delus 
(S.  465). 

Samus. 

Ar-  Chora.      -     Philippucci,  BGH  VIII  1884  S.  160.     Archaischer 

chaisch  Grenzstein:  Ilupog  {2)T£/j.£vo{u)g  (3)  "lovog  (4)  MdvsHsv. 

um  320  Mytilini.  —  Giere,  BGH  VII  1883  S.  5l7f.;  ausführlicher  Köhler, 

MDAI  X  1885  S.  32  f.    Fragment  des  Antrages  einer  Gesetzeskommissiou 
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(yu}xoYpd(pot)  betreffs  der  P'estfeier  im  Helikouioii,  wonach  der  Opfer- 
djenst  bei  diesem  P''este  den  von  den  Cliiliasteren  (den  Mitgliedern  einer 
Chiliastys)  ernannten  i-ntjxrjvcoc  (einer  jäliilicli  für  die  Hauptfeste  ernann- 
ten Opferbehörde;  vgl.  die  Is-iiorMun  in  Athen)  übertragen  werden  soll. 
Zu  imjxr^vtot  sollen  solche  Männer  ernannt  werden,  welche  sich  ihren 
Cbiliasteren  zur  Übernahme  der  Funktionen  bereit  erklären;  ihnen  und 
den  voixoypdipoi  soll  auch  die  Eintreibung  fälliger  Bufseu  obliegen.  — 
Nach  Köhler  kurz  nach  322  v.  Chr.,  in  welchem  Jahre  die  Samier  aus 
dem  Exil  zurückkehrten  und  das  seit  einem  halben  Jahrhundert  aufge- 
löste Staatswesen  wiederherstellten;  wahrscheinlich  etwas  älter,  als  die 
beiden  folgenden  Ehrendekrete. 

[Die  von  Röhl  II,  12  irrtümlich  unter  Lesbos  aufgeführte  Inschrift 
Clerc,  a.  a.  0.  S.  80  n.  4  gehört  nach  Mytilini  auf  Samos.] 

Chora.  —  Fabricius,  MDAI  IX  1884  S-  194ff.  Zwei  Proxenie-  desgl. 
dekrete  für  Männer,  bei  denen  die  aus  ihrer  Heimat  durch  attische  Kle- 
ruchen  vertriebeneu  Samier  während  der  Verbannung  Aufnahme  und 
Unterstützung  gefunden  hatten;  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  ihrer 
Rückkehr  (s.  o.).  —  S.  194f.  n.  1.  20zeiliges  Fragment  zu  Ehren  eines 
Makedoniers  Dionysios.  —  S.  195  f.  n.  2.  18zeiiiges,  teilweise  sehr  ver- 
wischtes Fragment,  zu  welchem  das  von  C.  Curtius,  Inschriften  und  Stu- 
dien zur  Geschichte  von  Samos,  Lübeck  1877,  S.  33  n.  11  herausgegebene 
und  bei  dem  Brande  der  Sammlung  des  Consuls  Dionysios  Louis -Marc 
zu  gründe  gegangene  Bruchstück  Fortsetzung  und  Schlufs  gebildet  zu 
haben  scheint;  zu  Ehren  eines  Hipponikos. 

Mytilini.  —  Derselbe,  a.a.O.  S.  197.     Fragment   einer  Weih-  283-247 
inschrift  zu  Ehren   des  Ptolemäus  Philadelphus ,   [der  Berenice,]   seiner 
Gemahlin  Arsinoe  und  des  auch  anderwärts  bekannten  Nauarchen  Kalli- 
krajtes,  S.  des  Boiskos,  aus  Samos. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  260.  Grabinschrift  eines  attischen  Kleru- 
chen:  \^U\o''jh)q  Jcoy -  -  -  {1)^AlazäQ.  Vielleicht  war  der  von  Athenäus  und 
anderen  genannte  Dichter  Hedylos,  wahrscheinlich  Zeitgenosse  des  Kalli- 
machos,  ein  Enkel  dieses  Kleruchen.  Alsdann  würde  sich  der  Ausdruck 
bei  Athenäus  (  p.  297*  ):  1'd/j.cog  /J  'AHrjvatng  sehr  einfach  erklären.  — 
S.  261.  Grabsteine;  nach  F.  vor  der  attischen  Okkupation:  1)  Ja/i/ioj  Zi^- 
vcuvog,  2)  Mrjzpuj  Mata\>Ofjio{ij).  —  S.  263.  Steleninschrift:  FzpzXXavrj 
J-'o^-(2)£v.'^  rjfmBivTj  (3)  XP^i^'^-^  X^P^-  ^^^  Name  fpsUavrj  begegnet 
auch  CIG  2259,  izfjeXXavug  in  einer  unten  (S.  458  u.)  folgenden  Grabschrift 
aus  Chora. 

Chora.  —  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  255.  Katalog  von  sechs  vsa»]- 
7ro?ar,  darunter:  —  og  Uafjiiavcaxuo  {irMZi.  Von  zwei  ursprünglichen 
Kolumnen  ist  nur  die  zweite  erhalten.  —  Dafs  sich  die  vewnulat  mehrerer 
Jahre  am  Heilig! nni  der  Hera  zur  Weihung  vereinigten,  schliefst  Fabri- 
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eins  aus  einer  jetzt  in  Colonna  beiSndlichen  Namenliste  bei  Ray  et,  Bull, 
de  lecole  franc.  n.  XI  S.  228  n.  2  (Bechtel,  HD  222)  mit  der  Lesung: 
vs.ü}Toi7jaavzeg  "llfjTji.  —  Beide  Weihungen  aus  vorrömischer  Zeit. 

i-98  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  256  (Bechtel,  HD  223).    Weihung  des  De- 

. 117 

nietrios,  S.  des  Zendotos  (so),  an  Here.  —  Ebd.  Der  cornicularius  {xof>vc- 
xXdpioQ)  KtnvTog  Nipcog  Kdr.pog  widmet  seiner  Gemahlin  Fausta  und 
den  Kindern  der  Hera  Samia,  dem  Kaiser  Trajan  und  dem  Demos  der 
Samier  eine  Statue  des  Asklepios  und  der  Hygeia  (so). 

^138  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  257f.    Bule  und  Demos  ehren   den  Kaiser 

"~^^^  Antoninus  Pius  (4)  dtä  zajv  iazparrjyrjxozüjv  ev  rw  pp[ (5)  M.  OhX- 

mou  KXauStavoü ,  T.  AlXcoo  'A/x^l —  —  (6)  M]a$t/JL0U  roü  ß'  "^Ep/ica  rov 
0aXepcvo[i).  Die  zwischen  138  und  161  n.  Chr.  abgefafste  Inschrift  raufs 
in  die  Jahre  pp.'  bis  pp^'  =  140  -  149  einer  in  Saraos  üblichen  Ära 
fallen,  als  deren  Grenzen  sich  die  Jahre  11  v.  und  21  n.  Chr.  ergeben. 
Derselben  Ära  gehören  die  auf  den  unten  (S.  459  u.)  mitgeteilten  Grab- 
steinen aus  Chora  und  Vathi  vorkommenden  Zeitbestimmungen  an:  i.  J. 
p'ip^'  =  149  und  pva'  —  151.  In  einem  Exkurs  über  die  in  augustei- 
scher Zeit  auf  Samos  gebräuchlichen  anderen  Ären  {izoog  —  rrjg  xoXuj- 
Viag,  sToug  —  zrfi  Kaiaapog  vcxrjg,  letztere  mit  Rofs  auf  die  Schlacht  bei 
Aktium  zu  beziehen)  ergänzt  Fabricius  den  Schlufs  eines  von  Vischer, 
Rhein.  Mus.  XXII  1867  S.  325  publizierten  Fragments:  izoog  —  zrjg 
xokiüvc'ag  —  —  ecp'  o\Jj]  zfj  &ea  \z\dva&\i}\paza  dneSol^b^ifj  (überein- 
stimmend, jedoch  unabhängig  von  Mommsen,  Monumentum  Ancyranum^ 
S.  96),  welches  nach  Strabo  p.  637  auf  die  Rückgabe  der  von  Antonius 
geraubten  myronischen  Statuen  durch  A-ugustus  zu  beziehen  sei;  somit 
müsse  auch  das  Jahr  der  Deduktion  der  Kolonie  unter  Augustus  fallen. 
Schwerlich  jedoch  sei  diese  Kolonie-Ära  identisch  mit  der  oben  erwähn- 
ten, in  der  Antoninenzeit  üblichen  Zeitrechnung,  da  sonst  die  Rückgabe 
der  Statuen  frühestens  i.  J.  11  v.  Chr.  hätte  erfolgt  sein  können,  wäh- 
rend dieselbe  wahrscheinlich  durch  den  ersten  Besuch  des  Augustus 
nach  der  Schlacht  bei  Aktium  oder  durch  dessen  zweite  Anwesenheit 
i.  J.  21/20  V.  Chr.  veranlafst  worden  sei. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S  261.  Grabstele  des  Herakleitos,  S.  des  He- 
gemon, aus  Kolophon.  —  Grabstein  des  Emprepon,  S.  des  Anaxenor. 
»Vor  der  attischen  Okkupation«.  —  S.  263.  Stele:  "Ezo'jg  [p]pf^'  prjvug 
a'  errichtet  Gerellanos  sich  selbst  xai  zw  QalXobar,g  yivai  ein  Grabmal. 
Am  Schluts  die  Drohung:  'Eäv  8i  ztg  [x]-{\\)azeoxoXrj(rrj  xa\  dvC^rj,  (12) 
d<pediai  zfj  ^Apyr^fizidt  (13)  zr^g  noXEog ''llpq.  {drjvdpca)  av' .  (14)  e^iazu) 
8e  r&  &eXüV-{l5)zc  xazr^yoph.  —  Über  die  Ära  s.  o. 

Kontoleon,  MDAI  XII  1887  S.  258 f.  n.  32.  Reste  einer  Grab- 
schrift auf  mehrere  Personen.  Darunter  Z.  6f. :  Nixi^au)  —  —  I  iXoo, 
Z.  7—9:  'AaxXriTC[-\d37jg  Ano-\Xk(uvtoou. 
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Tigani.  —  Gardner,  Journal  of  hcllcnic  studies  VII  I8862. jahrh. 
S.  148  ff.  nach  Abschrift  von  Bent.  —  Wichtige  agonistische  Inschrift 
mit  Verzeichnis  der  Sieger ,  wahrscheinlich  in  den  Heräen.  Nach  dem 
Präskript  Z.  1.  2  folgen  Z.  3  —  10  die  Namen  der  Sieger  in  den  musi- 
schen, Z.  11  — 15  (Z.  14  fehlt)  in  den  gymnischen  Wettkämpfen.  Die 
Erwähnung  eines  irnoxpirrj^  r.aXaiäg  TpayujdLag  Z.  3  erweist  gegen  Böckh, 
CIG  I  p.  766,  dafs  auch  Stücke  der  alten  Tragödie  —  des  Sophokles 
oder  Euripides  —  sich  in  den  musischen  Agonen  der  späteren  Zeit  be- 
liaupteten,  und  dafs  auch  Schauspieler  dieser  Kunstgattung  gekrönt  wer- 
den konnten.  Aus  Z.  4:  ~^  Xa\iirM8t  zou  ''U^aiarou  roug  dno  npojriuv 
verbunden  mit  der  zweimaligen,  durch  Erwähnung  anderer  Sieger  unter 
brochenen  Aufführung  eines  Lampadarchen  (Z.  5.  7)  folgert  der  Herausg., 
dafs  eine  Lampadephoria  an  den  beiden  ersten  Festabenden  stattfand. 
Wahrscheinlich  aus  dem  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.  —  Auf  der  Rückseite 
des  Steines  eine  christliche  Inschrift;  s.  unter  XL. 

Fabricius,  MD  AI  IX  1884  S.  257.  Basisinschrift.  Der  Demos 
ehrt  den  M.  Livius  Drusus,  den  Vater  der  Kaiserin  Julia,  als  (xzycazojv 
dyaHüjv  aczcov  (5)  ysyovura  zcp  xoa/xoj  (vgl.  Röhl  II,  16).  —  Seitenstück 
hierzu  eine  von  Rayet  in  der  Nähe  von  Tigani  gefundene  und  im  Bulletin 
de  l'ecole  frang.  S.  231  n.  9  mitgeteilte  Basisinschrift:  Der  Demos  ehrt 
die  Alphidia,  die  Mutter  der  Kaiserin  Julia,  als  jj.s)'c(T-{5)za)v  dyaßwv 
alziav  (6)  yeyovmav  zai  xoa/xo).  —  Vermutlich  waren  in  einem  Tempel 
der  Julia  Augusta  (eine  Priesterin  z^g  'Ap^rjydztdog  Upag  xal  9zäg  'lou- 
Xtag  leßaazr^g  auf  einer  samischen  Inschrift  bei  Vischer,  Rhein.  Mus. 
XXII  1867  S.  314)  neben  dem  Bilde  der  Göttin  Julia  selbst  auch  die 
Statuen  ihrer  Eltern  aufgestellt.  —  S.  258.  Basisfragment  einer  Statue 
des  Antoninus  Pius. 

Derselbe,   a.  a.  0.   S.  262.     Grabschrift  auf  einen Fatoo 

Tipoxpäzoog   u'.og  Kupscva   0Xaßuj.vug  ^  dessen   militärische  Würden  und 
Orden  aufgezählt  werden. 

Clerc,  BCH  VII  1883  S.  80  n.  3  (Bechtel,  HD  99).  Grabstein: 
ilavairj  (2)  Moppu&coeuj  (3)  MiXiqacrj. 

Kontoleon,  MDAI  XII  1887  S.  259.  Grabsteine  aus  Tigani.  n.  33' 
des  Kerses  Zrjvoouzo  (Gen.);  n.  34:  des  Alkyos  FXauxo  (Gen.);  n.  35: 
der  Chelone,  T.  des  Leodamas. 

Vathi.  —  Fabricius,  MDAI  IX  1884  S.  263.  Angeblich  aus  dem 
Dorfe  Phurni  bei  Karlovosi;  gehört  also  zu  den  wenigen  auf  der  West- 
hälfte von  Samos  gefundenen  Antiken.  Grabstein  mit  dem  Brustbilde 
einer  Frau;  der  Anfang  der  Inschrift:  "Ezoog  pva'.  lapixT]  (2)  Zujaip-ou 
u.  s.  w.     Über  die  Ära  s.  S.  458. 

Diehl  und   HoUeaux,   BCH   VIII    1884  S.  467  n.  2.     Genauere  f  12-I6 
Kopie  der  Parnasses  1881  S.  733  (Röhl  II,  16)  mitgeteilten  Ehreninschrift 
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auf  den  Prokonsul  von  Asien  C.  Vibius  Postum[us.  Derselbe  war  Konsul 
5  u.  Chr.,  Prokonsul  von  12  oder  13  n.  Chr.  an  drei  Jahre  durch  Pro- 
rogation. 

Gardner,  Journal  of  hellenic  studies  VII  1886  S.  153;  nach  Ab- 
schrift von  Beut.  Grabstein  des  Menekrates,  S.  des  Potamon.  Aus  rö- 
mischer Zeit. 

Dittenber  ger,  Epigrai)hische  Miscelleu  in  den   »historischen  und 

philol.  Aufsätzen,  E.  Curtius  zu  seinem  70.  Geburtstage  gewidmet«   Berl. 

1884   S.  299.     In   der  Ehreninschrift    für    eineu   Priester    ßCH  V    1881 

S.  486  n.  7  (Röhl  II,  16)  ist  Z.  3    zxyovuM    Tukjxarpiitu   to~>    '.zp£[ajg  |  ~rjg 

"//fjag  offenbar  für  T{huu)  0X{aücuu)  Maz/jsou  verschrieben  oder  verlesen. 

Lepsia. 

Beut,   Journal   of   hellenic  studies   VII  1886   S.  144.      Fragmen- 
tierte Inschrift:    Em   aTSY^avr^^upou    'Av-e-{2)ö/ou    to~j    Aca^cvo'j    (3)  (fpoö 
papy^o:;  vrfi  vrj(T{4:)(70u  (so)  Aiovüatog  Ec-(5)pr^viou  (föaei  8s  (6)  'EXrxcvou  ävijp 
8:-(1)xacog  — . 

Amorgus. 

iGA  Aigiale.     —     Comparetti,  Museo  italiano  di  antichitä  classica 

^^^^  I  2  1885  S.  227  n.  2  mit  Faks.  (IGA  390  a  nach  übereinstimmenden  Ab- 
schriften von  Ross  und  Weil;  Add.  S.  183  abweichende  Lesarten  von 
Dubois).  Eine  neue  Abschrift  von  Halbherr  bestätigt  durchaus  die 
von  Ross.  Der  Herausg.  deutet:  ^'Eoaaig  pe  oooirj  \  in  äpeivuv.  — 
V.  Wilamowitz-Möllendorf,  Index  Schol.  Gott.  Winter  1885/86  S.  4 
möchte  Z.  1  mit  Änderung  des  E  in  S  lesen:  "Epaatg,  pk  '  ^  6Sö  leg. 

IGA  Derselbe,   a.  a.  0.   S.  228   n.  3   mit  Faks      (IGA  390b::nach  Ab- 

^^"^  Schrift  von  Weil).  Eine  Kopife  von  Halbherr  bestätigt  die  Ab- 
schrift der  IGA.  —  I  nach  Q  ist  kein  Rifs  des  Steines.  Comp,  hält 
die  Inschrift  nicht  für  die  Anfangsbuchstaben  des  Alphabets:  aß[}']o 
c/-[C]''/[i5'j,  sondern  liest:  "Aßi8^  imr^p[avz  —  — ! 

IGA  391  Derselbe,  a.a.O.   S.  225f.  n.  1  mit  Faks      (IGA   391   nach  Ab- 

schrift von  Logiotatides;  Add.  S.  183  nach  Absclirift  und  Abklatsch  von 
Weil).  Neue  Abschrift  von  Halbherr.  Z.  2:  Der  zweite  Buchstabe 
ist  nicht  f>,  sondern  p'  mit  einem  Steinrifs  als  scheinbarem  Verbindungs- 
strich. Gleichfalls  Steinrisse  in  Buchstab.  12:  K  und  21;  H.  Nach 
Buchst.  24:  f'  folgt  ein  kleiner  Vertikalstrich,  der  jedoch  nicht  bis  auf 
die  Zeile  reicht  und  mit  dem  vorhergehenden  Zeichen  kein  fsl  bildet. 
Der  vorletzte  Buchstabe  war  B  oder  A.  Zu  Anfang  AM  jetzt  wegge- 
brochen; der  füuftletzte  Buchstabe  ist  0,  dem  Anschein  nach  korrigiert 
aus  3     —    Comp,  möchte  Z.  2  Buchst.  15  mit  Röhl  für  ß  halten.     Er 

liest:  0rjLi-\(T(jz?>cr^g  nork  xdyuj  außdxrjv  eXivapzv  \ a,   MdpaXi  l'zrx- 

Odiou  (angeblich  ein  Distichon)! 
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Dümmler,  MDAI  XI  1886  S.  97ff.  ii.  1  mit,  Taf.  (Kirchhoff,  Stu-  Anfang 
dien  *  S.  32).  Felseniiischritt  an  der  Nordseite  einer  kleinen  Akropolis 
des  alten  Aigiale.  Die  Lesung  ist  im  Einzelnen  nicht  sicher;  nach 
Dümmler  vielleicht:  lluyiiacuiu)  rjiriix)?  —  —  |  Jr^ioap-a;;  oder,  wenn 
man  mit  der  letzteren,  oberen  Zeile  beginnt:  Jr^iod/j-ag  \  Ihyiiatüiu)  na- 
rdpt  —  — .  Dagegen  liest  Kirchhoff,  a  a.  0.:  dYjiod/iav(T)c  \  Ih'jy/iag 
o  TTazYjf}.  Wohl  ürabschrift.  Wegen  linksläufiger  Schrift  und  Buch- 
stabcncharakters  (vgl.  Kirchhoff,  a.  a.  0.)  nicht  jünger,  als  die  ersten 
Jahrzehnte  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.  —  Deidamas  ist  neu,  jedoch  für  Dei- 
dameia  vorauszusetzen.  Pygmaios  begegnet  halbmj'thisch  bei  Steph.  Byz. 
als  Sohn  des  Doros. 

Arkesine.  —  Comparetti,  a.a.O.  S.  228  n.  4   mit  Faks.     (Du-     Ar- 
büis,  BCII  VI,  190  =  Röhl  II,   18).    Felseninschrift;  bustrophedon.     Nach 
Ualbherr:  ||IC>SvnANi^3T  = 'i^sy  mvreg? 

Kumanudes, '%.  d/;;^^.  1884  Sp.  85 f.  (Kirchhoff,  Studien  *  S.  33.  desgl. 
Bechtel,  IID  29).     Archaische  Grabschrift,   bustrophedon:     Jr^/xacvizr^Q 
e{c)/ju  fxv-{2)r^fia  rr^g  yla/jL7:aay6-{3)pso. 

Dümmler,  MDAI  XI  1886  S.  99  n.  2  mit  Taf.  (Kirchhoff,  Stu-  um  55o 
dien  *  S.  34).  Jetzt  in  Chora.  Linksläufige  archaische  Inschrift;  die 
beiden  letzten  Buchstaben  nach  rechts  gebogen:  'Arjpatwv  Etvoxpi-crjg 
pvlfxa  eaTY^as.  —  Merkwürdigerweise  ist  das  N  (auch  wohl  ]V\)  durchweg 
rechtsläufig  geschrieben.  Vgl.  Kirchhoff,  a.  a.  0.  Aersion  ist  neu;  eine 
Kymäerin  Xenokrite  erwähnt  Plutarch,  De  mulierum  virtutibus  26. 

Derselbe,   a.  a.  0.  S.  99f.  n.  3   mit  Taf.    (Kirchhoff,   Studien*  desgl. 
S.  34).     Jetzt  in  Chora.     Rechtsläufige  archaische  Inschrift,   mit  der  vo- 
rigen   etwa    gleichzeitig;    wahrscheinlich:     ^~d<fuhg  /x>r^/xa   (2)   iarr^asv 
dd£X-{3)^r/  'Aäcxüüc.  —  Auffallend  ist  die  Schreibung  des  Namens  Alexo 
mit  xo  neben  dem  E  der  vorhergehenden  Inschrift. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  107f.  n.  10.  Auf  zwei  Seiten  beschriebene 
Marmorplalte.  A.  Bruchstück  eines  Ehrendekrets  der  Bewohner  von 
Arkesine;  B  wohl  Fragment  einer  Verweudungsvorschrift  für  öffentliche 
Einnahmen  oder  eines  Pachtvertrages. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  llOf.  n.  15.  Fragment,  in  welchem  es  sich 
um  Festsetzung  einer  Bauverpflichtung  zu  handeln  scheint. 

Reinach,  BCH  VIII  1884  S.  450 ff.  n.  17.     Der  Demos   bekränzt  um  250? 
den  Kleophantos,  8.  des  Kleophou,  wegen  seiner  Verdienste  um  die  ito- 
nischen  Spiele,  insbesondere  wegen  seiner  Freigiebigkeit  gegen  die  Fest- 
genossen.    Nach  dem  Herausg.  aus  der  Mitte  des  3.  Jahrh.  v.  Chr. 

Dümmler,  MDAI  XI  1886  S.  112 f.  n,  19  (nach  Abschrift  des  Di-  Rom. 
mitrios   Prasinos).     Fragment   des  Antrags   eines  Ehrendekrets  (?),  der  ^^" 
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in  direkter  Rede  mitgeteilt  wird,  wahrscheinlich  wegen  der  Eitelkeit  des 
Antragstellers,  der  auch  wohl  die  Kosten  der  Publikation  trug,  des  epo- 
nymen  Magistrats  Melanthos,  S.  des  Hieron,  Adoptivsohnes  des  Melanthos. 
—  Aus  der  Eingangsformel:  Xa^cwv  töjv  'Afiopybv  'Apxs(Ttv[c]av  ocxouvtwv 
ewofiov  £x-(3)xA;j<T.'«v  dy[u]vTajv  iv  zw  vadt  zoo  Jrjlciiug  'AtzuXXmvoq  er' 
fahren  wir  von  einer  naxischen  Kleruchie  auf  Araorgos,  von  der  nur  Steph. 
Byz.  s.  V.  'A/xopyög  berichtet.  Der  erwähnte  Tempel  ist  ein  d^cdpußa 
des  Apollütempels  vom  Delion  bei  Naxos  (letzteres  erwähnt  von  Plutarch, 
De  mul.  virt.  18  und  von  Parthenios  Kap.  9). 

2.jahrh.?  Kumanudes,   BCH   VIII   1884  S.  23ff.     Zwei  wjyypafpm:     l)  A 

S.  23-  26.  Schuldverschreibung  der  Bürger  von  Arkesine  an  Praxikles, 
S.  des  Polymnestos,  aus  Naxos  über  ein  geliehenes  Kapital  von  drei 
attischen  Talenten  mit  Bestimmungen  über  Entrichtung  der  Zinsen   und 

Rückgabe  des  Kapitals;  datiert: jj.ri\ybg  ^ Ex]aToixßatu)vog  iv  Nd^wc, 

acaufivcüvzlcvv  —    —  | svoug  xai  Zujazpdzoo,  iv  'ApxemW^c  Sk  fxrjvug 

MdzocfoptüJvoQ^  [ap^^ovzoQ  Kzr^GKfujvzoQ.  —  2)  B  S.  26 f.  Desgl.  an 
mehrere  Astypaläer  für  ein  Darlehn  von  fünf  Talenten ;  datiert  nach  dem 
oajuopyu^  Charigenes  in  Astypalaia  und  dem  Archonten  Timeratos  in  Ar- 
kesine. —  Die  Schrift  beider  Urkunden  (die  zweite  ist  dialektisch)  nach 
Kumanudes  aus  dem  2.  vorchristl.  Jahrh.  —  Zwei  weitere  Schuldver- 
schreibungen von  Arkesine:  Kumanudes,  Athenaion  X  533 ff.  n.  9.  10  (Röhl 
II,  17).  Vergl.  zu  diesen  und  andern  auyYpo.ipat  D  a  r  e  s  t  e  ,  BCH  VIII, 
372 ff.  und  die  eingehende  Behandlung  derselben  von  Wachsmut h, 
Rhein.  Mus.  40  1885  S.  287  ff. 

Dümmler,  MDAI  XI  1886  S.  108f.  n.  13.  Wahrscheinlich  Frag- 
ment eines  Ehrendekretes.  2.  oder  1.  Jahrh.  v.  Chr.  -  S.  109  f.  n.  14. 
Dürftige  Reste,  vielleicht  eines  Ehreudekretes.  Z.  10  dorischer  Name 
auf  -oajwQ'y  Z.  11:  r]oy  'Fodcou.     1.  Jahrh.  v.  Chr. 

Reinach,  BCH  VIII  1884  S.  449  u.  16.  Fragment  der  Ehren- 
inschrift auf  einen  Kaiser,  errichtet  von  dem  Demos. 

4.jahrh.  Dümmler,   MDAI  XI  1886   S.  111   n.  16.     Grabstein  von   Vater 

und  Sohn:  des  Xauthiades,  S.  des  Aristoti[mos,  und  des  A.,  S.  des  X. 
4.  Jahrh.  v.  Chr.  —  n.  17.  Fragment,  wahrscheinlich  eines  Grab- 
steines:    —  [ajcpoxXsog  üwa     — .     n.  18.     Geringe  Buchstabenreste. 

Reinach,  BCH  VIII  1884  S.  448  n.  12;  weniger  gut  derselbe, 
Revue  crit.  1884  S.  519f.  •  Comparetti,  Museo  italiano  di  antichitä 
classica  I  2  1885  S.  230  n.  6  nach  einer  von  Halbherr  übermittelten  Ab- 
schrift des  Priesters  Georgios  Prasinos  in  Arkesine.  Metrische  Grab- 
schrift (3  Distichen)  auf  den  20jährigen  Philostorgos,  S.  der  Nike.  Son- 
derbar und  dunkel  V.  3.  4:  "Apprjzov  ok  ßda/i'  iatdcuv  äpnaa/i'  eysvrj&Tjv 
1  Alifvcdc'o'j  Mo'.prjQ^  xAiuap-aza  O^sla  zeXaiv.    Merkwürdig  der  auf  Unsterb- 
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lichkeit  anspielende  Schlafs  V.  5.  ü:  Mrjzep,  iiij  ixe  ddxpus-  tcq  ij  x^P^^'i 
dXXa  aeßdCuu.  |  Aarrji»  jap  yevöprjv  bs/.oq  dxpzazipio:;.  Letzteres  Adjek- 
tivum  ist  neu.  —   »De  la  bonue  6poque  roraaiue«. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  449  n.  13.  (Bechtel,  HD  38).  Grabstein 
des  Aristophon  und  des  l'lyxptzog  (neu);  n.  14  der  Timesipole,  T.  des 
Xantbylinos;  n.  15  des  Nikokrates  [(■)s]o(fst8o'j. 

Comparetti,  Museo  italiano  di  antichitä  classica  I  2  1885  S.  229 f. 
n.  5.  (Abschrift  von  Halbherr).  Grabschrift  in  10  Distichen  auf  den 
durch  einen  unglücklichen  Speerwurf  im  Gyninasion  getöteten  16jahrigeu 
Epheben  Diotimos,  S.  des  SJosagoras  und  der  Arete.  Kaiserzeit.  Emen- 
dationen:  Bücheier,  Rhein.  Mus.  39  1884  S.  621.  Z.  10:  dUd  ßi^ 
T  ötxe  poXig  o'  ^'Apewg  rjXxöaUrj  xtX.\  van  Her  wer  den,  Mnemosyne 
XIV  1886  S.  49:  dXXd  ßiär^  (=  ißcdTo),  sixe  [xöXig  o'  dp\  siug  xtX. 

Dümmler,  MDAI  XI  1886  S.  102  n.  4.  Aigiale;  jetzt  in  Tho- 
laria.  Grabschrift  der  Ainesiphile,  T.  des  Archidikos ,  auf  ihren  Manu 
Timokles,  S.  des  Polydoros.  in  Form  einer  Weihung  an  die  Götter. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  102f.  n.  6.  Bei  Tholaria.  Fragment  eines 
Namenverzeichnisses;  die  verzeichneten  Personen  weihen  etwas  (vielleicht 
die  Statue  eines  Mitgliedes)  den  Göttern.  Ihre  Namen  sind  mit  Patro- 
nymikon  und  teilweise  mit  Bezeichnung  einer  Würde  versehen;  z.  B. 
(T-z<fo.[wi(p6^pog  Z.  2/3.  Unverständlich  ol  fioX/L.  4;  auffällig  0z]ü{x^pi- 
7og  'Apc(T7£-{8)ou  (pdyßao<fog  'ET:i[xoij-{d)pscog',  der  Betreffende  mufs  ein 
öffentliches  Lehramt  bekleidet  haben. 

Comparetti,  Museo  italiano  di  antichitä  classica  I  2  1885  S.  231 
n.  7  (Abschrift  des  Priesters  Georgios  Prasinos).  Dorf  Tholaria.  Ein 
Gymnasiarch ,  ein  Hypogymnasiarch  und  acht  (?)  Epheben  weihen  etwas 
dem  Hermes  und  dem  Herakles. 

Reiuach,  BGH  VIH  1884  S.  44*7 f.  n.  11.  Kastro;  aus  Aigiale. 
Metrisch  sein  sollende  Grabschrift  in  barbarischem  Stil  und  Schrift: 
^E[v)i^a  -zdipog  xsüB^et  'Ano-{2)X{X)wveia  dtl  oadzyiqzig  (?),  uv  (3)  B^rjae 
^pdvov  äpspnzov  (4)  zw  auvoc'xw  hra^pszoocra^  pr^okv  (5)  pr^d'  kauzfj  iyxa- 
Xuuaa  pz-{Q)^pc  zou  dne.[ßrj'?'\  unb  rMVZiuv  ^c-{7}XrjBzcaa,  ivBdoe  xscpac 
Xalp\  [uj  (8)  TTapodelza,  xac  (9)  axumc  ujg  elocbg  lo-{lO)z£e  xal  ao\  zu 
abzu  dndxetzat. 

Dümmler,  MDAI  XI  1886  S.  102  n.  5.  Aigiale  (Strumbos). 
Grabstein:  llappovcg.  —  S.  104  n.  6.  Ebd.  Grabstein:  'Apyüpcdog.  — 
u.  7.     Ebd.     Grabstein   des  Leodikos,  S.  des  Euphragenes. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  105  n.  8.  Zwischen  Potamos  und  Tholaria. 
Reste  eines  Ehrendekretes  aus  der  Kaiserzeit. 

Katapola.  —  Reinach,  BCH  VIII  1884  S.  439  n.  1.     Fragment 
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einer  Weiliinschrift,  welche  die  Namen  der  Dedikanten  enthielt.  Einer 
derselben,  Euakes,  begegnet  auch  in  der  Inschrift  von  Amorgos  bei  Ross, 
Inscr.  Gr.  ined.  n.  114,  8. 

Derselbe,  a.a.O.  n.  2.  Grabstein:  'Api(T(T-(2)Todrjii-{^)o]g  FJjtz- 
(4)/vJa<T<T/o-(5)u  ykuxürarog.  Eur.pdaaiog  =  -npa^iug.  Sehr  jungen 
Datums. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  440  n.  3.  Ebd.,  aus  Minoa.  Rat  und 
Volk  von  Minoa  ernennen  AV^rrav  (?) xXioug  aus  Demetrias  (Halb- 
insel Magnesia)  und  seine  Nachkommen  zu  Tzpu^svoc  und  suspyirac. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  442  n.  4.  Fragment  der  Weihinschrift  eines 
—  —  uacxoü  E^iacog  6  xac  'A/xupycog.     Römische  Zeit. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  442 f.  n.  5.  Rat  und  Volk  ehren  einen  ihrer 
Mitbürger  als  ars^avo^opi^aavza  pouov  xac  jxovuv  äp^ovza  zr^g  'Ajiopyiwv 
Mecvor^TÖjv  7:o?^scogu.  s.  w. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  443  n.  6.  Der  Naxier  K.  Curtius  Proclus 
Herakleon  und  sein  Weib  Phoibe  errichten  sich  zu  ihren  Lebzeiten  eine 
Grabstele.     Ungewöhnlich  die  beiderseitige  Schlufsformel:  Xacps-  C«>. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  443f.  n.  7.  Aurelius  Kyros  aus  Tripolis  in 
Syrien  errichtet  einen  Altar. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  444  n.  8.  Grabstele  des  Titus  Flavius 
Prosphoros. 

Derselbe,  a.  a.  0.  n.  9.     Minoa.     Fragment:  ■npuizoys.vtx  —  . 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  445f.  n.  10;  wiederholt  von  Dittenberger, 
Observationes  epigraphicae.  Index  Schol.  Hai.  Winter  1885/86  p.  VI. 
Kastro.  Erteilung  des  Bürgerrechtes  an  Serapion,  S.  des  Dionysios, 
aus  Seleukeia,  dessen  Mutter  Bürgerin  von  Amorgos  war.  Derselbe  soll 
in  die  Tribus  seiner  mütterlichen  Verwandten,  die  der  Baailtlzai^  auf- 
genommen werden. 

Dümmler,  MDAI  XI  1886  S.  106  n  9.  Unweit  Xylokeratidi  im 
Gebiete  von  Minoa.  Vielleicht  noch  epichorische  Schrift:  E  \  m  xopi- 
axoo  I  im-p  -.  n.  10.  Ebd.  Fragment  einer  metrischen  Grabschrift: 
NO[i(frj I  ür^g  8k  dperrjg  imorjXa  -  —  |  pwjia  iazrjcrev  rooe.  Wahr- 
scheinlich 4.  Jahrh.  v.  Chr.  —  n.  11.  Ebd.  Fragment  einer  gleich- 
falls metrischen  Inschrift  (wohl  Grabschrift)  aus  der  Kaiserzeit. 

Halbherr,  MDAI  XI  1886  S.  82f.  Minoa;  jetzt  Athen,  Central- 
museum.  Die  aus  zwei  Kolumnen  bestehende  Ehreninschrift  des  Srj/xog 
6  'Apo'jpyciuv  (so  I,  9.  15)  züJv  xazocxo'juzwv  Mtviücav  auf  den  Rhodier 
Nikolaos,  S.  des  Äristarchos,  (bisher  unzulänglich  publiziert  von  Ilenzcn, 
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Ann.  dell'  inst.  XIV  1842  S.  153  nnd  Arch.  Ztg.  184.S  S.  107,  Ross, 
Inscr.  gr.  ined.  111,58.  Rang.,  Ant.  hell.  11,342)  wird  in  besserer  Ab- 
uud  Umschrift  mitgeteilt.  Von  den  Varianten  ist  namentlich  erwähnens- 
wert eyxTYjacv  I,  3  statt  ixx^rjaiav. 

Latyschew,  MDAI  X  1885  S.  116ff.  Odessa,  Museum.  Genauere 
Kopie  dreier  Inschriftfragmente,  welche  zu  den  Dekreten  der  Milesier 
aus  Aigiale  gehören.  —  S.  117  n.  19  =  CIG  2264.  —  S.  118  f.  n.  20. 
Grabschrift  auf  'A)'ai^]rj/xep}g  I!cuTr^f):j(ou ,  yuvrj  Aufj.  l/xpouaüvou.  Der 
Z.  4  erwähnte  .7')]^.  ^epam'cuv  y'  ist  wohl  der  Sohn  des  Aop.  ^spamcuv 
ß'  in  der  ähnlichen  Inschrift  Athenaion  II,  408.  —  S.  120 f.  n.  21.  Grab- 
schrift auf  Zosime.  T.  des  Agatheinos,  Gattin  des  Eumolpos. 

Löwy,  Archäol.-epigr.  Mitteilungen  aus  Österreich  X  1886  S.  216 
Anm.  Nach  einer  Mitteilung  des  Vize-Admirals  Spratt  befindet  sich  die 
Inschrift  Kaibel  n.  277  jetzt  in  seinem  Besitz. 

Gardner,  Journal  of  hellenic  studies  VI  1885  S.  350  n.  97a; 
aus  den  wieder  aufgefundenen,  »M.  S.  Inscriptions  collected  in  Greece  by 
C.  R.  Cockerell,  1810—1814«.  Grabstein  der  Nike,  T.  des  Aischrion, 
Gattin  des  Aulus  Atanius.  —  n.  97b.  Ebendaher.  Wohl  Rest  einer 
Grabschrift  des  Theodjoros  Am[brjosios. 

Delusi). 

Homolle,  Les  archives  de  I'intendance  sacree  ä  Delos.  —  ßiblio- 
theque  des  ficoles  fran^aises  d'Athenes  et  de  Rome  Bd.  XLIX.  Paris 
1887.  148  S.  mit  Taf.  8.  5,50  Mk.  —  Rez.:  Furtwängler,  Berl. 
philol.  Wochenschr.  1887  n.  13  Sp.  400/1.  Dubois,  Revue  crit.  n.  27 
S.  3-6.  Prasek,  Listy  filologicke  XIII  3.  4  S.  298.  —  Die  auf  die 
delische  Tempelverwaltung  bezüglichen  Inschriften  werden  klassifiziert 
und  chronologisch  bestimmt.  Die  Inschriften  sind  in  drei  Klassen  ge- 
teilt: I.  Marches  de  travaux  publics.  II.  Pieces  concernant  laffermage  des 
(lomaines  et  la  perception  des  revenus  sacres.  III.  Inventaires  complets 
des  temples  ou  compies  generaux  du  tresor.  —  Das  Resultat  der  ver- 
dienstvollen Arbeit  ist  die  chronologische  Fixierung  der  delischen  Ar- 
chonten  von  301  —  166  v.  Chr.  Die  Reihe  ist  —  abgesehen  von  zwei 
Namen  -  vollständig.  Eine  Liste  dieser  eponymen  Archonten  und  der 
hauptsächlichsten  Tempelbeamteu  bildet  den  Schlufs.  Im  Anhang  giebt 
der  Herausg.  ein  chronologisches  Verzeichnis  von  103  Inschriften,  welche 
seinen  Studien  als  Basis  gedient  haben. 

Blafs,    Deutsche    Litteraturztg.  .1883    Sp.  1728    ergänzt   in    der  iga 
Künstlerinschrift    der   Chier    Mikkiades    und    Archermos   IGA  380a  und  ^^'^^ 


1)  Eine  bequeme  Übersicht  über  die  Ausgrabungen  auf  Delos  von  Hirsch- 
leid,  Deutsche  Rundschau   1884  Ö.  137  ff. 
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Horaolle,  BCH  VII,  254  (Röhl  II,  14  ii.  Löwy,  Inschr.  griech.  Bildhauer 
n.  1.  Brunii-Kiicbhoff,  Sitzuiigsber.  der  bayr.  Akad.  der  Wissenscb  1884 
S.  523  Auni.)  Z.  2.  3  :  -  7v^  kxrjßu\h)g  'lüy_iaipa  \  t\^i  Ximi  Mzhi\v\>q 
Tza-püituv  da[-o  xuiitaar^i.  —  Nacli  SchöIl,  Griech.  Küustlerinschrifteu 
iu  deu  »historiscbeu  und  pbilol.  Aufsätzen,  E.  Curtius  zu  seinem  70.  Ge- 
burtstage gewidmet«,  Berl.  1884  S.  121  ist  jedoch  in  dieser  Fassung 
»der  Dativ  ohne  verständliche  Beziehung,  der  Ausdruck  überhaupt  scharf«. 
Scholl  schlägt  folgende  Ergänzung  vor:     Mcxxildor^Q   z6d'  äya?.]ij.a  xaXhv 

[r.oir^as    xa\    uco^    (2)  "A}(>yei>jxog etatv    kxr^ßu[koi)   'A-nokXujvog    (oder 

'loyeac'pr^g) ,  (3)  oc  XToi,  Mska[\']og  Tzarpwcuv  äa[Ti>  Xinovreg.  ~  Weniger 
wahrscheinlich  erscheint  die  Ergänzung  von  Bechtel,  HD  53:  [Tzoirjae 
abv  tAu(u)  I  'A]p/sppo(u)  a[o^]:r^cacv  £xr^ß6[?^u>:  'AttuUojvc  — ,  obschou  der 
lose  Anscblufs  von  V.  3  in  einem  alten  Epigramme  nicht  allzu  befremd- 
lich wäre.  In  V.  2  wird  die  Herstellung  Röhls  (a.  a.  0.)  das  Richtige 
treffen :  "A]pyep[xog  ß[o{u))i\y.atv  — .  Das  an  Inkonsequenzen  reiche 
Alphabet  gehört  nach  Seh.  dem  Fund-  und  Aufstellungsort  des  Denk- 
mals, Delos,  an.  »Wir  hätten  damit  das  bisher  vermifste  Beispiel  für 
das  epichorische  Alphabet  von  Delos,  zugleich  den  erwünschten  Beleg, 
dafs  dasselbe  mit  demjenigen  der  Nachbarinseln,  besonders  Faros,  über- 
einstimmte. Die  Inkonsequenzen  werden  auf  Rechnung  der  Verfertiger 
des  Denkmals  zu  setzen  sein,  welche  die  ihnen  ungewohnte  Schriftart 
anwandten.  Diese  aufialleude  Aneignung  eines  fremden  Alphabets  findet 
ihre  Erklärung  durch  den  richtig  ergänzten  Schlufs  des  Epigramraes : 
Ttarpcucov  aaru  hnovveg  (doch  vgl.  Brunn,  a.  a.  0).  Die  Chier  Mikkiades 
und  Archermos  waren  ausgewandert  und  lebten  als  Metöken  iu  Delos. 
Dafs  von  Schutzbürgern  in  Weih-  und  Grabinschriften  zwar  der  Dialekt 
ihres  Heimatsorts,  aber  die  Schrift  ihres  Wohnorts  angewandt  wird,  bildet 
geradezu  die  Norm«. 

Homolle,  BCH  VIII  1884  S.  282  — 327.  »Documents  nouveaux 
sur  ramphictyonie  attico-delienne«  behandelt  22  meist  neue  Rechnungs- 
urkunden und  Inventarienverzeichnisse  von  gröfserer  oder  geringerer 
Wichtigkeit,  die  die  Untersuchungen  Böckhs  zum  teil  ergänzen,  zum  teil 
berichtigen.    —    Der  Herausg.  teilt  dieselben  in  drei  Gruppen: 

I.  Datierbare  Urkunden  (sämtliche  azotx^ßov  geschriebenen  In- 
schriften sind  nach  H.  athenischen  Ursprungs;  von  den  eigentlich  deli- 
410  sehen  zeigt  keine  einzige  diese  Schreibweise).  —  S.  283  ff.  n.  l  (CIA 
IV  2,  283).  Fragment  einer  a-or/rfiov  geschriebenen  Rechnungsurkunde 
athenischer  Amphiktyonen,  die  mit  Namen  aufgeführt  werden.  Es  sind 
vier;  hiernach  ist  die  Annahme  Boeckhs  zu  berichtigen.  Datiert  ist  die 
Urkunde  nach  dem  athenischen  Archonten  Glaukippos  (Ol.  92,  3  =  410 
v.  Chr.)  und  dem  delischen  Archonten  Apemantos.  Es  erhellt,  dafs  selbst 
nach  der  Deportation  der  Delier  i.  J.  422  denselben  —  wenn  auch  nur 
dem  Schein  nach    —    durch  das   Kollegium   der   veuixupoi  ein  Anteil  an 
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der  Verwaltung  des  Heiligtums  gewahrt  blieb.  —  S.  289  f.  n.  2.    Die  In-  403-308 
Schrift  BCH  III,    12   wird   besprocheu;  dieselbe   fällt  zwischen   403   und 
398  V.  Chr.         S.  290f.  n.  3   behandelt  CIA  II  814  aus   den  Jahren  377  377-374 
bis  374  V.  Chr.  —  S.  291  f.  n.  4.    Besprechung  der  beiden  Dekrete  BCH  3fi9.362 
III,  473  ff.  (Röhl  I,  14)  aus  den  Jahren  369  und  362  v.  Chr.  —   S.  292  f. 
n.  5.     Das    in    Athen    gefundene   Dekretfragment   CIA  II  115^  aus   der  um  sso 
Mitte  des  4.  Jahrb.    —    S.  293  n.  6.  Fragment  einer  Rechnungsurkuude  346 
(crToc;(r^Suv)    mit   der   ungewöhnlichen   Datierung:     'Km  'Ap'/ioo   äpy^ovzog 

ivcaoruv  äp^avxoq  J aus  Ol.  108,  3  =  346  v.  Chr.  —  S.  294  f.  341 

n.  7.  Basis  mit  Weihinschrift  (nicht  azor/r^Mv):  Ol  'A]ii^:xzuoves  xal  6 
yfja/x/iaTSu;  ol  [i-]i  AfxojjA/o'j  äpyovroq  lOl.  109,  4  =  341  v.  Chr.)  ävi- 
&s<Ta\>;  folgen  die  Namen   von  fünf  Amphiktyonen  und  dem  yffapiiazsug. 

—  S.  296   u.  8.     Zwei   Fragmente   (nicht   azor/rjoüv).     Vorderseite  (A)  desgl. 
Bruchstücke  einer  Rechnungsurkuude  der  Amphiktyonen,  gleichfalls  v.  J. 

341  V.  Chr.;  Rückseite  (B)  vielleicht  Reste  eines  Inventarverzeichnisses.  — 
S.  299  f.  n.  9.  Fragment  (nicht  azoc^^r^dov)  eines  Inventarverzeichnisses 
aus  gleicher  Zeit. 

II.  Nicht  datierbare  Urkunden,  azoiyr^Suv.  —  S.  303  f.  n.  10.  Frag- 
ment einer  Rechnungsurkunde  über  an  die  Amphiktyonen  entrichtete 
Gelder;  von  welchen  Behörden,  ist  nicht  ersichtlich.   Anfang  des  4.  Jahrb. 

—  S.  304  n.  11.  12.  Zwei  dürftige  Fragmente;  wahrscheinlicli  aus  glei- 
cher Zeit.  —  S.  30.5  ff.  n.  13.  Zwei  Fragmente  einer  Rechnungsablage 
der  vaunoiül  über  Errichtung  eines  Gebäudes.   Drittes  Viertel  des  4.  Jahrb. 

—  S.  312  n.  14.  Fragmentierte  Liste  über  Vermietung  von  zum  Tempel 
gehörigen  Gebäuden.  —  S.  313  n.  15.  Fragmentierte  Liste  über  Tempel- 
einkünfte aus  Domänen  u.  s.  w.  4.  Jahrb.  —  S.  314  n.  16.  Fragment 
einer  ähnlichen  Liste.  —  S.  315  u.  17.  Schlufs  einer  Rechnungsurkunde 
und  Anfang  eines  nicht  regelmäfsig  azor/rjohv  geschriebenen  Inventar- 
verzeichnisses.    —     S.  316  n.  18.     Inventarfragment. 

III.  Nicht  datierbare  Urkunden,  nicht  azor/r^oov.  —  S.  317  n.  19. 
Fragment  einer  Rechnungsurkunde;  wenig  jünger  als  CIA  II  814.  —  S.  319 
n.  20.  Fragment  einer  Rechnungsurkunde  und  eines  Inventarverzeich- 
nisses. —  S.  320  f.  n.  21.  Desgl.  —  S.  323 f.  n.  22.  Fragment  eines 
Bauanschlages,  dessen  athenischer  Ursprung  aus  der  Formel:  im  z^g 
Ssuzspag  r.poza\»Etaq  ersichtlich  ist.     2.  Hälfte  des  4.  Jahrb. 

Rein  ach,  a.  a.  0.  S.  170  n.  4.  Widmung  (azocyr^döv):  Jspxujv 
(2)  'Aßr^vaTog  (3)  zoug  xct^-(4:)[apc(Tzäg  AnöUiuvt?  —  Das  Ethnikon '^^^y- 
vaTog  und  der  Charakter  der  Schrift  (OO  lassen  auf  die  Zeit  vor  der 
athenischen  Kolonisation  schliefsen. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  351.  Basisinschrift  {azotyrjSöv):  M]'jppc- 
vo{6)atog  (2)  Kudyxßrjvateug  (3) o{(j)  'Ayys^&sv.  0  =  ou.  Wahr- 
scheinlich 1.  Hälfte  des  4.  Jahrb. 

Homolle,   BCH  X   1886  S.  461—467;  in   Minuskeln.     Umfang- 354 
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reiches  (!  47  Z.)  Inventarverzeichnis  delischer  Tempel  aus  dem  Amtsjahre 
des  athenischen  Archonton  Timokrates  und  des  delischen  Aisrüov  (364 
v.Chr.).  Z.  I  —  60  sind  neu;  von  hier  an  stimmt  das  Verzeichnis  fast 
durchweg  mit  dem  Wortlaut  schon  bekannter  Verzeichnisse  überein. 

260  Durrbach,   a.  a.  0.    S.  102 ff.   n.  l.     Stele      Volksbeschlufs    der 

Histiäer  auf  Euböa  zu  Ehren  des  Rhodiers  Athenodoros  nebst  einem 
Rats-  und  Volksbeschlufs  der  Delier,  welcher  die  Aufstellung  der  Stele 
genehmigt.  Das  Dekret  ist  wichtig  für  die  Kenntnis  der  bisher  völlig 
unbekannten  Verfassung  von  Histiäa.  Wahrscheinlich  2.  Hälfte  des 
3.  Jahrh.  v.  Chr. 

um  235  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  125ff.  n.  4.    Stele  mit  drei  Dekreten :   1)  Rats- 

uud  Volksbeschlufs  der  Delier,  welcher  dem  Macedonier  Admetos,  S.  des 
Bokros,  Proxenos  von  Delos,  einen  Kranz  und  zwei  bronzene  Bildsäulen 
zuerkennt.  2)  Ein  gleicher  Beschlufs  bestimmt,  dafs  die  eiue  der  beiden 
Bildsäuleu  auf  Delos,  die  andere  in  Thessalonike,  der  Vaterstadt  des 
Admetos,  errichtet  werden  soll;  der  Wortlaut  der  Ehrendekrete  wird 
festgestellt.  Behufs  Ausführung  des  Beschlusses  soll  ein  Abgesandter 
nach  Thessalonike  entsandt  werden.  3)  Antwortschreiben  nebst  Ratsbe- 
schlufs  der  Thessalonicher.  —  Die  Basis  der  auf  Delos  errichteten  Statue, 
deren  Inschrift  genau  mit  dem  Z.  33 — 35  beschlosseneu  Wortlaut  über- 
einstimmt, ist  von  Kumanudes,  Atheuaion  IV  1875  S.  463  u.  18  veröffent- 
licht worden  (Z.  3  ist  zu  lesen:  [djfjs-r^;,  Z.  4:  T[b]v  ArjXiujv).  Der 
Sprecher  in  den  beiden  Dekreten  der  Delier,  Bulon,  S.  des  Tyunon,  war 
Archont  235  v.  Chr. 

Anfang  Derselbe,   a.  a.  0.   S.  ir2f.   n.  2.     Stele  mit  einem   Rats-   und 

Volksbeschlufs  zu  Ehren  des  Rhodiers  Epikrates,  S.  des  Polystratos,  der 
als  Admiral  der  vereinigten  rhodischen,  cykladischen  und  athenischen 
Flotte  Delos  durch  eiu  Edikt  für  neutral  erklärte  und  sich  dadurch  den 
Dank  der  Insulaner  erwarb.  Nach  v.  Domasze  wsky,  Archäol-epigr. 
Mitteilungen  aus  Österreich  X  1886  S.  244  ist  Z.  12/13  zu  ergänzen: 
Ol  r.zc-  fjarsij]ovTeg  zuug  r.oXentooQ.  —  vanHerwerdeu,  Mnemosyne  XV 
1887  S.  382  ergänzt:  r,£t-\fjrj-:iZ^o\^~£g-  —  Der  Geehrte  ist  vielleicht  iden- 
tisch mit  einem  rhodischen  Befehlshaber  gleichen  Namens,  der  nach  Livius 
37,  13—15  eine  gewisse  Rolle  im  Kriege  gegen  Antiochus  spielte.  Da 
in  diesem  und  dem  folgenden  Dekret  derselbe  Sprecher  fungiert  (Tele- 
muestos,  S.  des  Aristeides),  so  sind  beide  ungefähr  gleichaltrig:  aus  dem 
Anfang  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  —  S.  118  f.  u.  3.  Stele  mit  dem  Fragment 
eines  Rats-  und  Volksbeschlusses  zu  Ehren  des  von  den  Rhodiern  mit 
der  Aufsicht  über  die  Cykladen  und  die  cykladische  Flotte  betrauten 
Ana[xi  —  — ,  S.  des  Phjeidianax,  der  sich  während  seines  Aufenthaltes 
auf  der  Insel  um  die  Delier  verdient  machte.  Ungefähr  gleichzeitig  mit 
dem  vorstehenden  Dekret. 

um 240?  Derselbe,   a.  a.  0.   S.  121   weist  die   von  dem   xotvbv  der  Insu- 
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laner  dem  Rhodier  Agathostratos,  S.  des  Polyaratos,  errichtete  Ehren- 
inschrift  CIG  2283"=  add.  =  Löwy,  Inschr.  griecli.  Bildli.  ii.  178,  welche 
Homolle,  BCH  IV  ,  332  der  Mitte  des, 3.  Jahrh.  v.  Chr.  zuteilte,  dem 
ersten  Viertel  des  2.  Jahrh.  zu.  —  Dagegen  identifiziert  Schumaciier, 
Rhein.  Mus.  41  1886  S.  226  f.  den  Geehrten  mit  dem  bei  Polyän  n,  18 
genannten  rhodischen  Nauarchen  Agathostratos,  der  244  v.  Chr.  in  der 
Seeschlacht  bei  Ephesus  den  ägyptischen  Admiral  Chremonides  vollständig 
schlug  und  dadurch  die  Herrschaft  der  Ptolemäer  auf  dem  ägäischen 
Meere  für  längere  Zeit  brach.  Hiernach  wurde  der  als  Künstler  er- 
wähnte Phyies  von  Haiikarnafs  die  Statue  des  Agathostratos  um  240  an- 
gefertigt haben. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  133f.  n.  5.     Rats-   und  Volksbeschlufs   der 

Delier,   wonach   Dionysios,   S.  des ymos,   aus   Byzanz  wegen    einer 

Lieferung  von  500  Scheffeln  Getreide  zum  Proxenos  ernannt  wird. 

Robert,  »Der  Bildhauer  Polykles  und  seine  Sippe«,  Hermes  desgl. 
XIX  1884  S.  300  —  315  behandelt  S.  304f,  die  Künstlerinschrift  BCH 
V,  390  ff  (Röhl  II,  22 f.)  und  stellt  S.  307  u.  das  wahrscheinliche 
Stemma  der  erwähnten  Künstler,  der  Athener  Dionysios,  S.  des  Timar- 
chides, und  des  Timarchides,  S.  des  Polykles,  auf,  deren  Zeitalter  an- 
nähernd bestimmt  wird. 

Paris.  BCH  IX  1885  S.  147ff.;  in  Minuskeln  Auf  ein  Verzeichnis  172/1 
der  choregischen  Wettkämpfer  und  Sieger  bei  den  zu  Ehren  des  Apollon 
und  des  Dionysos  unter  dem  Archontat  des  Timoxenos  gehaltenen  Spielen 
(Z.  1—13)  folgt  eine  Übergaburkuude  von  Teiopelgefäfsen  des  genannten 
Archonten  an  seinen  Nachfolger  Amphikles  (Z.  13-69)  und  unter  dem 
Präskript:  Ka\  o7o£  r^YujvtaavTo  ~wc  Uswc  eine  weitere  Liste  von  Wett- 
kärapfen  (Z.  70-80).  —  Die  Inschrift  ist  wichtig,  weil  sie  die  Reihen- 
folge der  delischen  Archonten  von  183  —  171  v.  Chr.  feststellt:  Telesar- 
chides  183,  Phokaieus  182,  Demares  Iril,  Xeuotimos  180,  Oineus  179, 
Pbokaieus  178,  Polyxenos  177,  Polybos  176,  Parmenion  175,  Periandros 
174,  Theodoros  173,  Timoxenos  172,  Amphikles  171  v.  Chr.  Dagegen 
fällt  nach  Schumacher,  »Zur  Chronologie  der  delischen  Archonten«, 
Rhein.  Mus.  41  1886  S.  228  232  das  Archontat  des  Amphikles  170  oder 
169,  das  des  Demares  180  v.  Chr.,  wonach  auch  die  Amtsjahre  der  in 
der  Zwischenzeit  fungierenden  Archonten  herabzurücken  und  die  chrono- 
logischen Ansätze  von  Paris  sowohl  wie  die  von  Homolle,  BCH  VI,  56 
zu  berichtigen  wären.  —  Nach  S.  151  sind  auf  grund  von  Z.  58/59 
in  der  von  Homolle,  a.  a.  0.  S.  571  mitgeteilten  Hieropenurkuude  die 
Namen  der  Isponocol  Phokion  und  Charistios  zu  ergänzen. 

Reinach,    a.a.O.  S.  379f.;    vorher  derselbe,    Comptes-rendus  ^^^  iso? 
de  l'acad.  des  inscr.  et  des  helles   lettres.    28.  Sept.  1883.  S.  284.  Basis- 
inschrift.   Den  Servius  Cornelius  Servil  f.  Lentulus,  azfjarrjybv  (3)  dv^ü- 
nazov^Puiixat'iüv^  seinen  Gastfreund,   ehrt  durch  Errichtung   einer   Bild- 
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Säule  der  Athener  Dionysios ,  S.  des  Nikon,  wegen  seiner  Gerechtigkeit 
gegen  ihn,  in  Form  einer  Weihung  an  Apollon.  Der  Titel  aroa-^yog 
dvi^ür.aroQ  =  praetor  pro  consule  begegnet  hier  zum  ersten  Male.  Die 
Vereinigung  der  Prätur  mit  dem  consulare  Imperium  scheint  nach  Momm 
sen,  Staatsrecht  II,  1  S.  628  zuerst  179  v.Chr.  in  Spanien  eingeführt 
worden  zu  sein.  Ist  der  Geehrte  identisch  mit  demjenigen  Servius  Cor- 
nelius Lentulus,  der  nach  Livius  43,  11.  15  i.  J.  169  Prätor  von  Sizilien 
war,  während  sein  Kollege  den  Oberbefehl  über  die  Flotte  erhielt,  so 
ist  eine  Verwechslung  der  Ämter  bei  Livius  anzunehmen,  da  nach  in- 
schriftlichem Zeugnis  die  römischen  Flottenbefehlshaber  während  des 
ersten  Drittels  des  2.  Jahrh.  oft  nach  Delos  kamen.  Andrerseits  ist  Dio- 
nysios inschriftlich  als  Epimelet  von  Delos  unter  dem  Archontat  des 
Polykleitos  bekannt,  dessen  Amtsjahr  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  122 
V.  Chr.  festgesetzt  werden  kann. 

160-100  Homo  IIb,  BCH  X  1886  S.  33  ff.  giebt  im  Anschlufs  an  eine  Abhand- 

lung: Note  sur  la  Chronologie  des  archontes  atheniens  de  la  seconde 
moitie  du  11™*^  siecle  avant  J.-C  (S.  6 — 32)  einige  uuedierte  Inschriften 
von  Delos  mit  den  Namen  athenischer  Archouten  dieser  Zeit:  S.  33  n,  10; 
Verzeichnis  der  dfopavo/ioc  ul  im  ZaXaüxou  äpyuvcoQ^  in  Form  einer 
Weihuug  an  Hermes  und  Aphrodite.  —  S.  33 f.  u.  12.  Fragment; 
wahrscheinlich  einer  Namenliste,  aus  dem  Archontat  des  Theodorides. 
—  S.  34  n.  14.  Fragment  aus  dem  Archontat  des  Lykiskos.  S.  35 f. 
D.  19.  7/  ßoolri  xa:  o  ü/j/xog  6  'AHr^vatiuv  tujv  iv  Jrjku)!.  xarocxoüvzwv 
ehren  den  Dichter  Amphikles;  aus  dem  Archontat  des  Pelops.  —  S.  36f. 
n.  21.  Fragment  einer  Ehreninschrift  des  Demos  auf  den  Epimeleten 
von  Delos  lloXüxXetz]ov  'AkBc{d\^d[pou  (Phda  [vgl.  S.  471],  in  Form  einer 
Weihung  an  Apollon;  Archontat  des  Prokies.  -  S.  37  f.  n.  25.  Fragmen- 
tierte Ehreninschrifi  des  Demos  auf  einen  Theodor[os;  aus  dem  Archon- 
tat eines  — mv. 

Derselbe,  BCH  VIII   1884   S.  75  -  158   giebt  in    einer   längeren 
Abhandlung    »Les  Romains   ä  Delos«    eine   sehr  instruktive   Schilderung 
der  Beziehungen  der  Insel  zu  Rom.     Das   gesarate   epigraphische  Mate- 
rial dieser  Periode,  soweit  es  in  Betracht  kommt,   wird   behandelt   und, 
241-232  wenn  möglich,  chronologisch  fixiert.  —  S.  81  f.    Proxeniedekret  auf  Buzos 
193  aus  Canusium;  wohl  zwischen  241   und  232  v.  Chr.    —    S.  87.     Ehrende- 
kret auf  die  i.  J.  193  nach  Rom  geschickten  Gesandten,  welche  die  Er- 
j^^  ,   gebenheit  der  Insulaner  aussprechen    sollten.     —     Ungefähr  gleichzeitig 
mit  letzterem  Dekret  (der  Sprecher  ist  derselbe)  zwei  Proxeniedekrete: 
a)  S.  89  auf  Mdapxog  l^dazcog  Madfjxou  0fjZYzllavÜQ:,   b)  S.  90  auf  den 
Syrakusaner  Timon,  S.  des  Nymphodoros.    —    S.  96.     Weihinschrift  von 
sechs  italischen  Hermaisten,  deren  Namen   nur   zum  Teil   erhalten   sind, 
^„  oQ  an  Hermes  und  Mala;  aus  unbestimmter  Zeit.  —  S.  Iö3.    Weihinschrift 
der  Therapeuten  auf  den  göttlich  verehrten  Mithradates]    Eor.azofjoQ  äio- 
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vu(To[g;  zwischen  100  und  88  v.  Chr.  Vgl.  eine  Inschrift  des  Kyriacus 
(S.  104):  BamXiiug  Mc-{2)BpcSdrou  (3)  E'jrMTOftog  und  eine  weitere  auf 
Delos  gefundene  einzeilige  Basisinschrift  (a.  a.  0.)  völlig  gleichen  Wort- 
lauts. —  S.  105.  Fragment  einer  Ehreninschrift  Antiochos  VIII.  Philo- 
metor  auf  den  römischen  Prätor  Cn.  Pap  -  -  (wohl  Ca.  Papirius  C.  f. 
Garbo,  Konsul  113  v.  Chr.;  die  näheren  Umstände  unbekannt).  —  S.  105 f. 
Ehreninschrift  des  Bt]i^ug  &f>a(7[so]u,  aovysvrjg  xa\  enKXToXoypdcfog  des 
Königs,  auf  denselben  Antiochos  Philometor,  in  Form  einer  Weihung  an 
ApoUon.  —  S.  106.  Ehreninschrift  eines  Atheners  auf  Seleukos  VI.  in  Form  9G-94 
einer  Weihung  an  Apollon,  A[rtemis  und  Leto;  zwischen  96  und  94  v.  Chr. 
—  S.  107.  Ehreninschrift  der  römischen  Kaufleute  in  Älexandria  auf  Lo- 
chos,  S.  des  Kallimedes,  auyyzvrig  des  Königs  Ptolemaios  Euergetes  II., 
in  Form  einer  Weihung  an  Apollon;  127  v.  Chr.  oder  wenig  später.  — 
S.  108.     Fragment  einer  ähnlichen  Inschrift  auf  einen  Unbekannten. 

Aus  der  Agora  der  Italioten:  S.  118.  Bilingue  (lat.  und  griech.) 
Weihinschrift  italischer  Hermaisten  an  Hermes  (und  Mala)?.  —  S.  119. 
Ehreninschrift  der  Italioten  auf  Delos  auf  einen  Idcov  KXoütov  Aeuxcou 
ucbv  arpazrjyov  dv^üna-ov  (so  Fougeres,  BCH  XI  1887  S.  271,  nach 
einer  Revision  des  Steines)  Tcu/iaiojv  (=  praetor  pro  consule;  vergl. 
BCH  IX,  379  [S.  469  u.]).  Die  Persönlichkeit  ist  unbekannt.  —  A.  a.  0. 
Zwei  Fragmente:  Kopvjrjh.og  (?)  und  Mjdpxou  ucov  (?). 

S.  121f. ;  jetzt  im  Museum  von  Mykonos.  Schlufs  der  Ehrenin- 
schrift einer  Kultgenossenschaft,  wahrscheinlich  der  Melanephoren,  auf 
einen  Decimus lius  M.  f. 

S.  123f.  Ehreninschriften  auf  Theophrastos  aus  Acharnae,  Epi-  111 
meleten  von  Delos  111  v.  Chr.:  l)  Dürftiges  Fragment:  ßejo^pacFTog 
[i~!/i]s?.rjTr^g  —  —  (die  Fortsetzung  bildet  wahrscheinlich  das  Frag- 
ment Fougeres,  BCH  XI  1887  S.  257  n.  10;  s.  S.  474);  2)  der  auf  Delos 
ansässigen  Athener  und  Römer.  —  S.  126.  Weihinschrift  der  römischen  97 
und  athenischen  »r^v  rszpdyujvov  ipyaCofJ-svoca  (Unternehmer  der  Arbeiten 
am  Tetragonon)   auf  Apollon   und   Hermes;   datiert:    inl   imusXrjToü  z^g 

vrjaoo  lloXuxXzc'zo'j 0Äu£wg  [vgl.  S. 470  n. 21j  =  97  V.Chr.  Hiernach  ist 

CIA  II  985  D  27-29  herzustellen  (s.  S.  474).  —  S.  128  f.    Weihinschrift  desgl. 
des  Philostratos,  S.  des  Ph.,  zpaTis^czeoujv  iv  äijAuji,  an  Apollon  und  die 
Italiker.     Dieser  aus  Askalon  stammende  Bankier  ist  auch   anderweitig 
bekannt  (s.S.477o.);  wahrscheinlich  gehörte  er  zu  dem  Thiasos  der  Apollo- 
niasten.     Um  97  v.  Chr.   -   S.  131.    Üiouysios.  S.  des  D.,  Sphettios  ehrt  um  iie 
in  Form  einer  Weihung  an  Apollon  seineu  Freund,  den  römischen  zajuag 

und    dvzcarpdrrjog    Mdapx[o\> ;    um    116    v.  Chr.     —     A.  a.  0.    (zu  112 

Anm.  2  der  vorherg.  S.).  Ergänzungen  zu  der  Inschrift  Hauvette-Bes- 
nault,  BCH  VI,  347  n.  68  (Röhl  II,  30)  auf  grund  der  Inschrift  Reinach, 
BCH  VII,367  n.  17  (Röhl  II,  25  u.).  Der  Name  des  Priesters  ist  Philo]- 
kles,  der  des  Archonten  The[odorides.  112  v.Chr.  —  S.  133.  Die 
Delier  ehren  in  Form  einer  Weihung  an  Apollon,  Artemis  und  Leto  den  9^  oder 

87/86 

(Redner)  Mdapxov  'Avxujviov^    Madpxou  utuv,  (Tzpazr^yüv ^  UTiazov,  tiixtjttjv 
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als  ihren  (ianui')  Patron.  Der  Geehrte  war  Censor  97  v.  Chr.  Das 
Pränonien  des  Vaters,  Marcus  —  sonst  Caius  —  ist  nach  Mommsen 
(S.  134)  frei  erfunden  ;  nach  demselben  ist  die  Bezeichnung:  Prätor, 
Consul,  Censor  ohne  Anstofs,  da  der  Redner  für  seine  Person  allein  den 
Titel  Censor  führte.  Die  für  unsere  Zeit  auffällige  Aufzählung  der 
Ehrenämter  des  Antonius  würde  erklärlich  durch  die  Annahme,  dafs 
demselben  das  Denkmal  nach  seinem  Tode  —  er  war  eins  der  Opfer  des 
06  Marius  und  Cinna  —  errichtet  worden  wäre  (87/86  v.  Chr.).  —  S.  135 
Anm.  1.  Ergänzungen  der  Inschrift  Lebegue,  rech.  S.  144;  96  v.  Chr.; 
um  95  ebd.  Anm.  2  zu  der  Inschrift  BCH  VI,  321  (Röhl  II,  28  u.);  um  95  v.  Chr. 

—  S.  136.  CIG  2293  ist  statt  EflHAEAAOH  PATOYAE  zu  lesen: 
iV]£a»[i/]a  'E(p)fioxpdrou  [jl]s[uxovuza   —   t]e\fjza  yevöixEvuv. 

Aus  dem  Apollotempel :     S.  137  n.  1.     Aul.  Fabius   ehrt  in  Form 

einer  Weihung  an  den  Gott  seinen  Freund  llün[Xtov  A'jzpiu]\'cov  [ dv- 

ztTa\}icav  'Pujixaciuv  (?).  —  A.  a.  0.  n.  2.  L.  ßabyllius  ehrt  in  Form 
einer  Weihung  an  Apollon,  Artemis  und  Leto  seinen  Freund  — ,  arpa- 
TTj-fliv  'Fwiiatujv.  —  A.  a.  0.  n.  3.     Der  Demos  ehrt  einen  r[d]'.uv  ll[a\j- 

[k V,  ö-azov.    —    A.  a.  0.  n.  4.     Ehreniuschrift  eines  A's/idptog.    — 

A.  a.  0.   n.  5.  6.     Unbedeutende   Inschriftreste.      —      Unter   dem   Text 
Weibinschrift  einer  ßabyllia  an  Demeter  und  Köre. 
uni  so  Aus  der  Agora   der  Italioten   [s.  auch   S.  471]:    S.  143.     Ehrenin- 

schrift des  [fjolßyya^  Japo^dvou  aus  Heraklea  und  des  Ariston,  S.  des 
Gorgias,  aus  Athen  auf  ihre  Freunde  Aul.  und  Publius  Gabinius;  um 
74  80  V.  Chr.  —  S.  145  ff.  Weihinschrift  von  12  Hermiasten,  Apolloniasten 
und  Poseidoniasten  (zu  letzteren  s.  S.  477)  an  Apollon  und  dieltaliker;  da- 
tiert nach  den  Konsuln  L.  Licinius  Lucullus  und  M.  Aurelius  Cotta  =• 
74  V.  Chr.     Mit  Ausnahme  eines  einzigen  sind  sämtliche  Namen  lateinisch. 

—  S.  146  Anm.  1:     Weihinschrift  mehrerer  Freigelassenen,  Servilii.  — 
nachc-  S.  148-     Der  Demos   der  Athener   und   die  Kultgenossenschaft   der   Pon- 

(so)peiasten  auf  Delos  ehrt  den  Pon(so)peius  (in  Form  einer  Weihung 
an  Apollon?).     Der  Thiasos  zu  Ehren  des  Pompeius  kann  sich  erst  nach 

desgl.  den  Siegen  desselben  über  die  Seeräuber  konstituiert  haben.  —  S.  150. 
Weihung  (wahrscheinlich  eines  Gymnasiarchen)  an  Apollon  und  die  d^sc- 
^6/j.evor,  datiert  nach  dem  Epimeleten  Protimos;  aus  derselben  Zeit. 
48  —  S.  153.  Der  Demos  der  Athener  ehrt  den  C.  Julius  Caesar,  dpy^iB- 
fjia  xal  auroxpdrupa^  unarüv  zs  zu  osüzepov.,  zuv  aujzrjpa  xat  suzpyizr^v 
zwv  'EUrjuojv;  datiert  nach   dem   Epimeleten    Agathostrastos,    48  v.  Chr. 

um  45  —  S.  154.  Der  Demos  der  auf  Delos  ansässigen  Athener  ehrt  in  Form 
einer  Weihung  an  Apollon,  Artemis  und  Leto  die  Minucia,  Mutter 
eines  Quintus,  wegen  der  Verdienste  ihres  Sohnes;  um  45  v.  Chr.  — 
S.  154  f.     Der  Demos  der  Athener  ehrt  den  C  ?  Caesjar. 

S.  155.  Die  jdouXrj  jy  i^  'Aprjiou  Trdyou  und  der  Demos  ehren  den 
M.  Agrippa  Postumus.  —  S.  155 f.  Der  Demos  der  Athener  und  die 
Lewohner  von  Delos  ehren  in  Form  einer  Weihung  an  Apollon,  Artemis 
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[und   Leto]  den   Priester   Pammenes  (vgl.   Röhl  11,  26;   Sohn   des   ßCH 
VIII,  175 f.  n    11  =S.  478  0.  genannten  Zenon)  aus  Muratlion,    unter  dem 
Epimeleten  Eurystias;  gegen  Ende  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  —  S.  1.57  (nach     t  js 
Kyriacus).     Die  Stadt  ehrt  den  Kaiser  Trajan  (vielleicht  nach  Mykonos 
gehörig;  vgl.  S.  479  u.). 

Fougeres,  ßCH  XI  1887  S.  248—275  liefert  unter  einer  grofsen 
Zahl  neuer  Inschriften  wertvolle  Ergänzungen  zu  der  Abhandlung  Ho- 
moiles  über  die  Beziehungen  von  Delos  zu  Rom  (s.  S.  470). 

S.  248  n.    1.     Basis.     Fragment   einer  Ehreninschrift   der  Nesioten  3.  jahrh. 
auf  einen  Nesiarchen. 

S.  249  n.  2.  Basis.  Den  Krokos,  aoyysvrjg  des  Königs  Ptolemaios  127—117 
xai  \ßaad]>'<J(rvjg  (3)  KXzond-paQ  rrjg  dBzXcprjg^  xac  (4)  ßrxaiXtaariQ  Kabo- 
■nd-paq  xrfi  (5)  yuvrxtxög,  xat  v[a\'>[ap\'/^üv  xai  azpazrjyov  (6)  auxoxpdxopa 
—  xat  dp'/ts-{1)pia  rivv  xard  h'j[7:p]ov  ehrt  rj  (Tuvoong  tu)v  (8)  iv  'AXzqav- 
opdfu  Tipzaß'j-ipiuM  B-(Si)ydoy^iiuv  in  Form  einer  Weihung  an  Apollon, 
Artemis   und   Leto.  Die   Inschrift    fällt   in   das   letzte  Jahrzehnt   der 

Regierung  des  Ptolemaios  VIII.  Euergetes  IL  Physkon  (127—117  v.  Chr.). 
der  im  Jahre  127  v.  Chr.  seine  verstofsene  erste  Gemahlin  und  Schwester 
Kleopatra  IL  neben  seiner  Nichte  Kleopatra  III.  wieder  als  Gemahlin 
annahm.  Auf  Kypros  bestand  unter  den  Ptolemäern  ein  Kult  der  gött- 
lich verehrten  Euergetes,  des  Dionysos,  der  Demeter  und  anderer  Gott- 
heiten. Der  Zusatz  Tptaßu-ipwv  zu  iydo-^iujv  ergiebt  eine  ältere  und 
eine  jüngere  Genossenschaft  von  Magazinaufsehern  in  Aiexaudreia. 

S.  252  n.  3.     Basis.     Fragment   einer   ähnlichen  Ehreninschrift  auf  120-117 
einen   aoyyzw^    ßaadi\a)v    (2)    lhoXzjw.iujv    und   der   beiden   Kleopatren; 
wahrscheinlich    aus    der  Zeit    der    gemeinschaftlichen    Regierung    Ptole- 
maios VIII.  und  Ptolemaios  IX.  Philopator  II.  (120—117  v.  Chr.). 

S.  253  f.  n.  4.  Basis.  Der  Athener  Stolos,  S.  des  Theon,  (2)  o  auy-  in-si 
yzvrfi  ßamXiujg  (3)  ÜToXtpaioo  zou  Seulrdporj  (4)  Siu-rjpog,  ehrt  den  Si- 
m[a]los,  (5)  S.  des  Timarchos,  aus  Salamis,  seinen  Freund,  in  Form 
einer  Weihung  an  Apollon.  —  Darunter  sechs  nicht  vollständig  erhaltene 
Distichen,  in  welchen  der  Geehrte  wegen  seiner  Gastfreundschaft,  sowie 
wegen  seiner  Beziehungen  zu  Ägypten,  Rom,  Athen  und  Delos  gepriesen 
und  ihm  gewünscht  wird,  er  möge  Homer  zum  Herold  seines  Ruhmes 
gefunden  haben.  Neue  Ergänzungen  des  Epigramms  von  Gomperz, 
Archäol.-epigr.  Mitt.  aus  Österreich  XI  1887  S.  92 f.  —  Es  folgt  der 
Name  eines  Antistheu[es;  des  Dichters  oder  Bildhauers.  —  Ptolemaios  X. 
Soter ,  Sohn  und  Nachfolger  Ptolemaios  VIII.  (s.  0.),  regierte  117  107 
v.  Chr.  über  Ägypten,  107—88  über  Kypros  und  bestieg  wieder  den 
Thron  Ägyptens  88  v.  Chr.     Er  starb  81  v.  Chr. 

S.  255  n.  5.  Stein  einer  Exedra  mit  Ehreninschrift  des  Demos 
der  Delier  auf  Menyllos,  S.  des  Diodotos. 

n.  6.    Basis.    Rest  der  Ehreuinschrift  eines  —  anes  [auf  den   Kö- 

Jahre.sbericUt  für  Altertiimswissenscliaft.    LX.  13d.    (1889  UI.)  3I 
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nig  Masanassa,  S.  des  Königs]  Gaia  (3)  Stä  7:poac]p£aiv  xac  suvotav.  — 
Die  Wiederherstellung  wird  ermöglicht  durch  BCII  II,  400.  III,  469. 
Die  Form  Gaia  (nicht  Gala),  die  hier  zum  dritten  Male  begegnet,  ist 
von  Mommsen,  Hermes  XIII,  560  als  der  richtige  Name  des  Vaters  des 
Masinissa  hergestellt  worden.     Vgl.  die  Inschriften  Röhl  II,  24. 

Ende  S.  260  n.  17.     Basis.     Titus,  S.  des  T.,   aus  Herakleia,  ehrt  seine 

2.iahrh.  jyiutier  Theodora,  T.  des  Krateas,  aus  Teos  in  Form  einer  Weihung  an 
ApoUon,  Artemis  und  Leto.     Darunter  Künstlerinschrift  des  Eutychides. 
Ausgang  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  (vgl.  Löwy,  Inschr.  griech.  Bildh.  S.  180). 
95_88  S.  256  f.  n  8.     Basis  mit  Ehreninschriften  in  Form  einer  Weihung 

an  Apollon:  1)  des  Atheners  Asklepi]ades,  S.  des  A.,  auf  seinen  Sohn; 
der  Asklepias,  des  [Askjlepiades  und  der  Diokleia  auf  ihren  Bruder; 
2)  der  drei  letztgenannten  auf  ihren  Vater  Asklepiades.  Darunter  Künst- 
lerinschrift des  Atheners  Hephaistion,  S.  des  Myron.  —  Die  Inschriften, 
welche   den  Namen   dieses  Künstlers  tragen,  fallen  nach  Horaolle,  BGH 

VIII.  136  zwischen  95  und  88  v.  Chr.;  nach  Böckh  war  derselbe  ein 
Nachkomme  des  grofsen  Myron ;  vgl.  Löwy,  Inschr.  griech.  Bildh.  S.  183. 

—  S.  262  n.  22.  Basis.  Sarapjion,  S.  des  S.,  [Ma^c]-Eug,  ehrt  seine 
Tochter  Sosandra,  eine  gewesene  Priesterin,  in  Form  einer  Weihung  an 
Apollon,   Artemis   und   Leto.     Darunter  Inschrift  des   obigen  Künstlers. 

—  Sarapion  war  Epiraelet  von  Delos  unter  Theodosios  (CIA  II  2,  985, 
63.  64)  =  99  V.  Chr.  nach  HomoUe,  BCH  IV,  190.  Der  oben  erwähnte 
Zeitansatz  des  letzteren  Gelehrten  wird  durch  unsere  Inschrift  bestätigt. 

.  111  S.  257   n.  10.     Basis:    Osd^paaTog]  'HpaxXtir[ou  'A^apveug  (2)  ini- 

li£hj-^g'\   ärjXou  ys^^lo/jisvog.     Vgl.  CIG  2286.     Theoph rastos  war  Epirae- 
let im  Jahre  111  v.  Chr.  unter  dem  Archonten  Diotimos.       Dieses  Frag- 
ment ist  wahrscheinlich   die   Fortsetzung  der  an  demselben  Orte  gefun- 
denen Ehreninschrift  Homolle,  BCH  VIII,  123  (s.  S.  471). 
97  S.  269  n.  33.     Drei  Basisfragmente.     Ol  ijXTiopoi  xat  ol  t^v  zezpd- 

ywvov  ipya^o/xsvoc  ehren  den  Römer  Maraios  Gerillanos,  S.  des  Maraios, 
einen  delischen  Bankier,  in  Form  einer  Weihung  an  Apollon,  Artemis 
und  Leto.  Künstlerinschrift  des  Agasias,  S.  des  Menophilos,  aus  Ephesos. 
Vgl.  die  Weihinschrift  BCH  VIII,  126  (s.  S.  471).  Der  Tetragon  wurde 
erbaut  97  v.  Chr.  Agasias  arbeitete  daher  in  diesem  Jahre  auf  Delos. 
S.  270  n.  34.  Basis.  Unter  einer  lateinischen  Bauinschrift  des 
A.  Attiolenus  Ehreninschrift  eines  —  aus  Herakleia  auf  seinen  Freund 
C  Bil[l]ie[n]us,  C.  f.,  azpazT^yuv  dv&ünarov  'Piopacujv^  in  Form  einer 
Weihung  an  Apollon,  Artemis  und  Leto.  Der  Titel  azp.  dvB.,  der  hier 
zum  dritten   Male  auf  Delos   begegnet,  vgl.  BCH  VIII,  119  [s.  S.  471]; 

IX,  379  [s.  S.469U.]  ist  sonst  inschriftlich  nicht  belegt.  —  C.  Billienus, 
vielleicht  der  von  Cic,  Brutus  47  erwähnte  Rechtsgelehrte  und  Redner, 
hatte  in  der  Schola  Romanorum  eine  Bildsäule,  ein  Werk  des  Agasias 
von  Ephesos  (s.  o.),  später  restauriert  von  Aristandros  von  Faros  (CIG. 
2285  b). 
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S.  260  n.  16.     Basis.     Titus,   S.  des  Satyrion,   aus  Herakleia,  ehrt  um  97 
seinen  Sohn  Satyros  in  Form  einer  Weihung  an  ApoUon,  Artemis  und  Leto. 
Küustlerinschril't  des  Ephesiers  Agasias,  S.  des  Menophilos  (s.  S.  474  u.). 

S.  264  n.  25.  Basis.  Diouysios  und  Sostratos,  SS.  des  Boethos,  um  i5o 
aus  Athen  ehren  ihren  Freund,  den  Athener  Nikion,  S.  des  Aristogenes, 
in  Form  einer  Weibung  an  ApoUon.  —  Der  Geehrte  ist  zweimal  aufge- 
führt in  einer  Gymnasiastenliste  unter  dem  Paidotriben  Staseas  (BGH  X, 
31).  Letzterer  war  Serapispriester  4  Jahre  vor  dem  Archontat  des  Nau- 
sias  (um  118  v.  Chr.).  Das  Amt  eines  Paidotriben  verwaltete  er  früher 
(um  130  V.  Chr.).  -  S.  264  n.  26.  ßasisfragment:  1)  Der  Marathonier 
Aristogenes,  S-  des  N[ikion,  ehrt  seinen  Sohn  Ni[kion  in  Form  einer 
Weihung  an  Apollon.  2)  Die  Marathonier  Aristjogenes,  Menodoros  und 
— ,  SS.  des  Nikion,  ehren  ihre  Mutter  Timesarete,  T.  des  Xenokles,  in 
Form  einer  Weihung  an  Apollon,  Artemis  und  Leto. 

S.  263  u.  23.  Basis.  Die  e]/xnopoc  und  [i^a]rjx^y]poe  ehren  den  9.5-88 
Epigjenes,  S.  des  Dios,  Mshzia^  als  Epimeleten  von  Delos  in  Form 
einer  Weihung  an  Apollon.  Künstlerinschrift  des  Boethos  und  Theodo- 
sios.  -  Der  Name  des  Geehrten  läfst  sich  herstellen  nach  der  Ehren- 
inschrift Homolle,  BGH  IV,  220  n.  12  (Röhl  II,  26).  Letztere  fällt  nach 
dem  Herausg.  (s.  S.  474),  wie  alle  Denkmäler  mit  dem  Künstlernamen  des 
Hephaistion,  zwischen  95  und  88  v.  Chr.)  Auch  unsere  Inschrift  ist 
diesen  Jahren  zuzuteilen.  Übrigens  ist  ein  Boethos  bekannt  aus  der 
delischen  Ehreninschrift  Homolle,  BGH  III,  363  (Röhl  II,  23).  Er  hatte 
die  Bildsäule  des  Antiochos  IV.  Epiphanes  (175  -164  v.  Chr.)  gemeifselt. 
Unser  B.  ist  vielleicht  ein  Enkel  des  ersteren.  —  Theodosios  ist  un- 
bekannt. 

S.  264  n.  24.  Architravfragment;  Rest  einer  Ehren(?)inschrift  der 
auf  Delos  ansässigen  Athener  und  Römer  und  der  iimopot  — .  S.  262 
n.  21..  Basis.  Rest  einer  Ehreninschrift  der  auf  Delos  ansässigen  Athe- 
ner und  Römer. 

S.  258  f.  n.  11  —  14.  Grofse  Basis  mit  Ehreninschriften  in  Form 
einer  Weihung  an  Apollon:  1)  des  Artemidoros  (I),  S.  des  Hephaistion  (I), 
MehzE'jg,  auf  seinen  Vater;  2)  des  Hephaistion  (II)  und  seines  Bruders 
Artemidoros  (II)  auf  ihre  Mutter  Olyrapias,  T.  d.  Nikolaos;  3)  der  bei- 
den letzteren  auf  ihren  Vater  Artemidoros  (I);  4)  des  Hephaistion  (I) 
auf  seinen  Sohn  Artemidoros  (I).  —  S.  259  n.  15.  Basis.  Ihren  Vater 
Protos,  S.  des  Pharnakes,  aus  Amisos  ehren  Pharnakes,  Euphron,  Pro- 
tagoras  und  ApoUonides  in  Form  einer  Weihung  an  Apollon,  Artemis 
und  Leto.  —  S.  261  n.  19.  Basis.  Phaidimos,  S.  des  Ph.,  ehrt  seine 
Tochter  Meniske  in  Form  einer  Weihung  an  Apollon.  —  S.  262  n.  20. 
Basis.  Die  Athener  Di]onysios  und  Z[enon  ehren  ihren  Vater  Zenon  in 
Form  einer  Weihung  an  Apollon.  —  S.  261  n.  18:  Mt'da;  Zrjvw\yo^\ 
'Hpdxhiog.  Derselbe  begegnet  in  der  Weihinschrift  Hauvette-Besnault, 
BGH  VII,  280  (Röhl  II,  30 f.). 

31* 
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75-50  S.  268  n.  30.    Basisfragment  (lat.  und  griech.).    Den  Fabins]  C  f. 

Hadrianus  ehren   —  und  Apollonios   aus  Melos   als   ihren  Wohltluiter   in 
Form    einer  Weihung   an  ApoUon.   —   Mitglieder  der  Familie   der  Fabii 
Hadriani   bekleideten    mehrere  Ämter  im   zweiten   Viertel   des  1.  Jahrb. 
V.  Chr. 
48  S.  265  n.  27.    Basis.    Dem  Caius  Valerius  C.  f.  Triarius,  npzaßeu- 

zTjt  (=  legato),  dem  Befehlshaber  ihres  Schiffes,  errichten  ol  (JDazparzo- 
ad{-^)liz.\)0'.  MiÄTjaiMV  iv  vr^c  (5)  dtxpozLot,  tji  ir,cypa^rj<^cy  llapHivog^  eine 
Ehreninschrift.  Der  Geehrte  ist  bekannt  aus  CIL  X,  6242.  —  F^in  C. 
Triarius,  Redner  und  Freund  Ciceros,  befehligte  48  v.  Chr.  mit  Lälius 
die  asiatische  Flotte  (Cäsar,  Bell.  civ.  3.  5),  nahm  an  der  Schlacbt  bei 
Pbarsalus  teil  (ebd.  92)  und  starb  vor  45  v.  Chr.  Ein  anderer,  wahr- 
scheinlich sein  Vater,  spielte  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Geschichte 
von  Delos  und  im  mithradatischen  Kriege  als  Legat  des  LucuUus.  Im 
Jahre  73  befehligte  er  die  Truppen  der  asiatischen  Seestädte  gegen  die 
Flotten  des  Mithradates.  Als  der  Pirat  Athenodoros  Ol.  177,  4  =  69 
V.  Chr.  die  Delier  in  die  Sklaverei  geführt  und  die  Heiligtümer  zerstört 
hatte,  stellte  er  die  Stadt  wieder  her  und  befestigte  Delos  mit  einem 
Wall  (Phlegon,  Fragm.  bist.  gr.  III,  606).  —  Der  Triarius  unserer  In- 
schrift ist  wahrscheinlich  der  erstere. 

S.  272  n.  35.  Basis.  C  Seins  Aristomachos  ehrt  seinen  Vater 
Cu.  Seius  Cn.  f.  in  Form  einer  Weihung  an  ApoUon.  Der  Dedikant 
ist  u.  a.  bekannt  aus  einer  Ehreninschrift  auf  seine  Mutter  Kleopatra, 
T.  des  Philostratos,  aus  dem  phöuicischen  Arados,  in  Form  einer  Wei- 
hung an  die  syrische  Aphrodite  (Ai->rjv.  1875  S.  462  n.  17).  Vater  und 
Sohn  waren  im  Besitz  des  römischen  Bürgerrechts. 

S.  265  n.  28.  Basisfragment.  Den  delischen  Bankier  Lucius,  L. 
f.,  ehrt  sein  Sohn  in  Form  einer  Weihung  an  ApoUon. 

S.  268  n.  30.     Architravfragmeut:  lzaXLxu[7g. 

S.  256  n.  7.  Basis.  Rest  einer  Inschrift;  erbalten  nur  das  Datum 
nach  dem  apyiuv  zrjg  aovooou  Zrjvwv,  dem  auvaycuysug  dcä  ßcou  Aulus 
Cal[vin]us  und  dem  Y/jafi/xazaug  zr^g  auvuöoo  Diouysios,  S.  des  Leuaios, 
einem  Staatssklaven. 

S.  273  n.  36.  Basis.  Weihung  des  Priesters  Satyrion  Kall  -  -  -  an 
den  delischen  Heros  Anios  (Sohn  und  Priester  des  ApoUon)  unter  dem 
Epimeleten  Dionysios,  S.  des  Nikon,  aus  PuUene.  —  Letzterer  bekleidete 
sein  Amt  unter  dem  Archontat  des  Polykleitos,  welchen  HomoUe,  BCH 
X,  31  um  106  V.  Chr.  setzt. 

S.  274  n.  37.  Basis.  Weihung  des  latrokles,  S.  des  Demagathos, 
aus  dem  karischen  Athymbra  (neu:  /Wrjvßpcavbg)  an  Pluton,  Köre,  De- 
meter, Hermes,  Auubis   •t>xazä  Tzpögzayixa  zuu  t^soüa. 

S.  257  u.  9.  Fragment  der  Weihinschrift  einer  Kleostrate  für  ihre 
Kinder  Kleo  und  Kleostrate  an  Artemis. 
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Reinach,  BCH  VIII  1884  S.  486.  Vollstäudif?e  Copie  (bisher  nur  um  o? 
die  vier  letzten  Zeilen  beliannt :  UCH  VII,  373  =  Röhl  II,  25  u.)  der 
Husi.sinsclirit't  zu  Eliren  des  aus  Aslialon  «ebürtisen  Baniiiers  Philostra- 
tüs,  S.  des  Ph.  (Vgl-  dii^  Weihinschriit  desselben  BCH  VIII,  128  f.  =  S.  471), 
der  späteiiiin  das  Büigerrecht  von  Neapel  erwarb  {Nza~oh'rrjv).  Jetzt 
ist  ersichtlich,  dals  ihm  die  Statue  von  drei  Römern  erriclitet  war, 
//]o[7:]>^;o^  xai  lataQ  xat  Ivatog  'Ey[vdTc]oc  Kocvrou,  als  ihrem  suepyirirjg. 
Die  genannten  drei  Römer  sind  die  Patrone  des  Kleomenes  Egnatius, 
welcher  i.  J.  97  v.  Chr.  mit  andern  Magis»ri  vici  {xu ixnzzoMaaTfu)  den 
Göttern  eine  Bildsäule  der  Pistis  weiht  (BCII  VII.  12  n.  5  =  Röhl  II, 
•J8).  Demnach  ist  der  Künstler  Lysippus  Lysippi  aus  Herakleia,  der  die 
obengenannte  Statue  anfertigte,  dem  ersten  oder  wohl  genauer  dem 
Ende  des  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.  zuzuweisen. 

Derselbe,  BCH  VII  1883  S.  467f.  n.  l.  Die  Genossenschaft  der 
Poseidoniasten  (Verehrer  eines  phönici  sehen  Meergottes)  aus  Berytos, 
ifinopoc,  vaüx^r^poc  und  i)'oo/sTQ  {letzievc  wohl  =  Depositare  [vgl.  S.  473])  er- 
richten der  'Puj/j.rj  Usa  susfjyercg,  der  wahrscheinlich  auch  der  Tempel  der 
Genossenschaft  geweiht  war,  eine  Bildsäule  wegen  ihres  Wohlwollens  gegen 
die  Genossenschaft  und  deren  Vaterland.  Datiert:  dp^^c&caac-süov-og  rö 
deuzepov  Mvaoiou  too  Jiu\>uaiuu  Euspyizuo  (s.  denselben  a.  a.  0.  S.  473/474 
n.  1.2)  n.  s.  w.  Der  Künstler  ist  ein  sonst  unbekannter  Melanos  aus  Athen. 
—  S.  469  f.  n.  2.  Dieselbe  Genossenschaft  ehrt  den  Deraokles,  S.  des 
Demophon,  welcher  nach  der  gleichzeitigen  Inschrift  S.  470 f.  n.  4  (beide 
datiert  nach  dem  Priester  ApoUodoros,  S.  des  Apollophanes,  Euergetes) 
in  diesem  Jahre  Archithiasites  war.  —  S.  470  n.  3.    Die  Genossenschaft 

ehrt ,  S.  des  Apollojdoros,  [Eujergetes.  —  S.  471  n.  5.    Desgl.  die 

Göttin  'Pujprj^  unter  dem  Archithiasiten  Dionysios,  S.  des  Sosipatros.  — 
S.  471  f.  n.  6.  Ein  Archithiasites  —  — ,  S.  des  Hierou,  stiftet  einen 
Altar.  —  S.  472  u.  7.  8.  Unbedeutende  Fragmente  gleichen  Inhalts.  — 
S.  473 — 475  Architrav-Inschrifteu:  S.  473  n.  1:  Mva[aia;  Jc]owmou  Eu- 
s{pYiTrjg  &]eo2g  nazpi\oig.  Die  Ergänzung  ist  gesichert  durch  das  Vor- 
kommen derselben  Person  S.  467  f.  n.  1;  s.  o.  Hiernach  ist  die  Konjek- 
tur ßöckhs  CIG  2277  b  zu  berichtigen.  -  S.  474  n.  2.  Derselbe  Mvacriag 
diovu]mou  Euspydzr^g  stiftet  der  Genossenschaft  eine  Stoa.  —  S.  475  n.  3. 
Die  Genossenschaft  der  berytischen  Poseidoniasten  weiht  to[v  o1x?]ov 
xlac]  zijv  azuav  xa\  za  ^prj(y{zf^f>'.a.  —  S.  475  n.  4.  Ein  —  —  log  Eo- 
spyszrjg  stiftet  der  Genossenschaft  etwas.  —  S.  476  glaubt  Reinach  auch 
die  CIG  4532  n  von  einem  ätomaiog  Zr^vcuvog,  Brjpuzcog,  Euepyizrjg  den 
^eotg  nazpcocg  gemachte  Widmung  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  S.  473 
n.  1  auf  Delos  zurückführen  zu  dürfen. 

Derselbe,    BCH   VIII    1884    S.  175  n.  10.     Basis:   Jrjz?]ol  (2) 
'AfXfjiU)Vcog  ZujTiupoo  (3)  inocsc.     Der  Künstler  ist  unbekannt. 

Derselbe,   a.   a.  0.  S.  I75f.  n.  11.     Basis.     In  Form   einer  Wei-  um  so 
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hung  an  Apollon  ehren  die  auf  Delos  ansässigen  römischen,  athenischen 
und  die  übrigen  griechischen  ejxnuput  und  vaiixkr^poc  den  Marathonier 
Zenon,  S.  des  Z.,  Epiraeleten  von  Delos.  Der  Geehrte  ist  der  Vater 
des  a.  a.  0.  S.  155 f.  =  S.  473  o.  genannten  Pammenes.  Mitte  des  i.  Jabrh. 
V.  Chr. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  177  n.  13.  Mosaikinschrift:  TIÖTzXiog  la- 
zpcxdviog  rionXioo  utog.  Der  Name  des  Dedikanteu  ist  auf  Delos  nicht 
unbekannt;  vgl.  eine  Inschrift  des  Kyriacus  bei  Rieraanu,  BCH  I  1877  S.  87. 

um  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  178  n.  14.    Biliugue  (latein.  u.  griech.)  Ba- 

~  sisinschrift  des  Künstlers  Agasias,  S.  des  Menophilos,  aus  Ephesos ;  wahr- 
scheinlich zu  dem  Torso  eines  dem  Borghesischen  Fechter  ähnlichen 
kämpfenden  Kriegers  gehörig.  —  S.  181  f.  n.  15.  Sechs  kleine,  nur  aus 
einigen  Buchstaben  bestehende  Basisfragmente  ergänzt  der  Herausg.  auf 
grund  einer  andern  Künstlerinschrift  des  Agasias  aus  Delos  (CIG  2285  b; 
Hirschfeld,  Tituli  statuariorum  n.  158)  zu  einer  Ehreninschrift  auf  Kötv-ov 
Ilo/x7:£To']v  Koi\i\zoo  utov\  Tou[(pov  u.  s.  w.  I4yaa:a[g  j/;ji/]o^[/^oy]  'E(pe{(nog 
klnu^tet.  Hiernach  würde  die  Ansetzung  Böckhs  a.  a.  0.  (um  110  v.  Chr.) 
an  Boden  gewinnen.  Pompeius  Rufus  war  Konsul  88  v.  Chr.;  Agasias 
konnte  zwischen  95  und  86,  bis  zur  Einnahme  der  Insel  durch  die  Feld- 
herren des  Mithradates,  auf  Delos  arbeiten. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  184f.  n.  18  D.  Am  westlichen  Portikus 
der  Agora.  Fragmentierte  Weihinschrift  eines  —  vog  Koivroo  ulu{g  und 
eines  dsxfiog. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  186  n.  20.  Fragmente  einer  Liste  von 
griechischen  und  römischen  Personennamen  in  zwei  Kolumnen. 

Gardner,  Journal  of  hellenic  studies  VI  1885  S.  345  n.  52;  aus 
den  wieder  aufgefundenen  »MS.  Inscriptions  collected  in  Greece  by  C. 
R.  Cockerell,  1810—14«.  Der  Achäer  Philon,  S.  des  Diodoros,  ehrt 
seine  Tochter  Herais  in  Form  einer  Weihung  an  die  Götter.  —  Zur 
Künstlerinschrift  des  Phy][l]es  aus  Halikarnafs  vgl.  Hirschfeld,  Tituli 
statuariorum  n.  70a,  b,  c,  84. 

Schumacher,  Rhein.  Museum  42  1887  S.  316  ergänzt  auf  grund 
einer  delischeu  Inschrift  des  Kyriacus  von  Ancona  (Rieraann,  BCH  I, 
S.  88  n.  37)  die  Weihinschrift  Hauvette-Besnault,  BCH  VI  S.  491  n.  4 
(Röhl  II,  31). 

Dittenberger,  Epigraphische  Miscellen,  in  den  »historischen 
und  philol.  Aufsätzen,  E.  Curtius  zu  seinem  70.  Geburtstage  gewidmet« 
Berl.  1884  S.  301.  In  der  metrischen  Weihiuschrift  BCH  VII  1883 
S.  370  n.  20  (Röhl  II,  27)  ist  der  erste  Hexameter  zu  lesen:  Ildvra 
yopr^Y^aag  np[s7:]s^[rj/i]orj  7:a7g  KpezoSrjfjLog.  Der  bisher  unbelegte  Eigen- 
name wird  durch  IJfjer.iXaog  SIG  134,  4  hinlänglich  geschützt. 

Bechtel,    SGDI  I   Heft   1   wiederholt    unter   den    »äolischen    In- 
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Schriften«  die  in  diesem  Dialekt  abgefafste,  auf  Delos  gefundene  In- 
schrift CIG  22G5b  a.  a.  0.  S.  119f.  n.  319.  —  Dittenberger,  DLZ  1884 
n.  8  Sp.  271  ergänzt  Z.  11  statt  l'xanavo[p]iijv[tjnw  auf  grund  der  er- 
haltenen Buchstabenreste  J^xa/ia)/o[/j]ww.[x]Ts[iuj. 

Dittenberger,  Index  schol.  Hai.  Sommer  1887  p.  XIII  sq.  er- iss-iso 
weist  sämtliche  in  der  zwischen  186  — 180  v.  Chr.  abgcfafsten  Urkunde 
der  Ilieropoioi  Homolle,  BCII  VI  1882  S.  29ff.  (Röhl  II,  20)  enthaltenen 
Namen  koischer  Architheoren  als  auch  in  einer  auf  Rhodos  gefundenen, 
von  Dittenberger,  1.  c.  p.  X  -XIII  überzeugend  für  Kos  in  Anspruch  ge- 
nommenen Inschrift  Newton,  Greek  inscr.  II  343  (vgl.  S.  498)  vorkommend 
nach.  Der  ungeheuerliche  Name  dpycfhüjpo'j  TTOMHPOL  Z.  162  wird 
auf  grund  der  kölschen  Inschrift  b,  58:  llöiintq  Zujnüpuu  in  ll6p.moq 
emendiert. 

Schumacher,  Rhein.  Museum  42  1887  S.  148  —  151  macht  wahr- 
scheinlich, dafs  die  auf  Faros  gefundenen  Inschriften  Athenaion  V  1876 
S.  27  n.  12.  (ergänzt  von  Seh.  S.  149 f.)  und  S.  9  (vgl.  Köhler,  MDAI 
I,  257  f.,  Homolle,  ßCH  VHI,  158,  Dittenberger,  SIG  238,  Homolle  BGH 
VIII,  150)  von  Delos  her  verschleppt  sind. 

Percy  Gardner,  Votive  coins  in  Delian  inscriptions  (Journal 
of  helleuic  studies  IV,  2  S.  243—247)  bespricht  die  in  einer  Inschrift  des 
Apollotempels  Homolle,  BGH  VI  S.  Iff.  (Röhl  II,  20)  unter  den  Weih- 
geschenken erwähnten  Münzen. 

Rhenea. 

Latyschew,  MDAI  X  1885  S.  115  n.  17.  Odessa,  Museum.  Ge- 
nauere Kopie  der  Grabschrift  des  Herakleon,  S.  des  Neikias,  aus  Anti- 
ocheia  (CIG  2317.  Lebas  1940). 

Derselbe,  a.  a.  0.  n.  18.  Ebd.  Genauere  Kopie  der  Grabschrift 
der  Euporia,  T.  des  Herakli(so)tos  (CIG  2314.  Lebas  2037). 

Myconus. 

Homolle,  BCH  VIII  1884  S.  130  giebt  den  Anfang  der  Inschrift 
Athenaion  IV,  459. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  157.  Eine  nach  Kyriacus  (s.  unter  Delus 
S.  473  0.)  mitgeteilte  Inschrift  der  Stadt  ehrt  den  Kaiser  Trajan.  Viel- 
leicht nach  Mykonos  gehörig. 

Fougeres,  BCH  XI  1887  S.  275  n.  38.  Über  dem  Basrelief 
zweier  Frauen  mit  Fächer  und  Giefskanue  Weihung  des  Phijlumenos, 
S.  des  Menekrates,  und  des  Philo[kles  für  ihre  Familie  an  Zeus  Meranos 
(sonst  unbekannt)  und  die  Beai  X(jp.(pat. 
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Tenus. 

Ein  auf  Tenos  gefundenes  Fragment  eines  Briefes  der  Athener, 
in  welchem  des  Areopags  und  des  Heroldes  desselben  Erwähnung  ge- 
schieht (BCH  VII  1883  S.  250)  s.  Teil  I  unter  Attica  (Bd.  LH.  1887. 
III  S.  407). 

Syrus. 

Ende  Dümmler,  MDAI  XI  1886  S.  115f.  n.  3.     Ein  in  Plaka  auf  Melos 

^  "^  '  gefundenes  Fragment,  in  welchem  die  Verdienste  des  Rhodiers  Ochidas 
aufgezählt  und  wahrscheinlich  Ehren  für  ihn  und  den  Demos  der  Rhodier 
wegen  Entsendung  des  ersteren  als  Epistates  behufs  einer  Verfassungs- 
reform beschlossen  werden,  ist  nach  Swoboda,  ebd.  S.  447 f.  Syros  zu- 
zuweisen, da  die  Fassung  des  Präskripts:  "Edo^ev  zfj  ßuuk^  xai  tw  örj/xw, 
tizöxpczog  t)£uxpcroL>  (2)  iVa^/r^jC  i^odov  aT.oypaipdjxsvog  im  rrj/x  ßouXrjV 
eintv  übereinstimmt  mit  der  Syros  eigentümlichen  Präskriptformel  CIG 
2347c  (Lebas  IV,  1885)  und  das  Demotikon  Na^crr^g  dort  wie  hier  be- 
gegnet. i\d$cg  oder  rä  Nd$'.a  war  somit  ein  Demos  von  Syros.  —  Beide 
Denkmäler  sind  zeitlich  nicht  allzu  weit  von  einander  entfernt.  Da  der 
Volksbeschlufs  des  CIG,  der  wegen  Erwähnung  der  Seeräuber  von  Böckh 
wohl  mit  Recht  in  die  Zeit  des  Ponipejus  gesetzt  worden  ist,  ein  etwas 
jüngeres  Stadium  bezeichnet,  so  dürfte  mit  Dümmler  die  neue  Inschrift 
gegen  Ende  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  setzen  sein. 

Ceus. 

Halbherr,  Museo  italiano  di  antichitä  classica  I2  1885  S.  191 
— 219  veröffentlicht  als  Frucht  seiner  Forschungen  auf  der  Insel  Keos 
im  Sommer  1883  eine  Anzahl  von  Inschriften,  die  teils  unediert  sind, 
teils  unzulänglich  herausgegeben  wurden.  In  seinen  Nachforschungen 
wurde  der  Herausg.  wesentlich  unterstützt  durch  den  mit  der  Topogra- 
phie und  den  Altertümern  der  Insel  vertrauten  Konstantinos  Man- 
thos  in  Tzia,  welcher  auch  die  in  seinem  Hause  gesammelten  Inschriften 
(n.  1.  11.  21)  zur  Verfügung  stellte.  —  n.  4.  19  wurden  im  Centralmu- 
seum  zu  Athen  kopiert. 

5. Jahrh.  A.  a.  0.  S.  191  n.  1  mit  Faks.  (=Bechtel,  HD  47).  —  Poiessa; 

jetzt  in  Tzia,  Haus  des  Manthos.  Kleiue  Stele  mit  äulserst  knapp  ge- 
fafbtem  Ansiedelungsgesetz,  wahrscheinlich  ursprünglich  an  der  Grenze 
des  Gebietes  von  Poiessa  aufgestellt.  Aus  der  geringen  Pachtsuninie 
von  jährlich  30  Drachmen  und  dem  Verzicht  auf  Naturalleistungen  (wie 
solche  anderwärts  begegnen)  läfst  sich  auf  den  geringen  Umfang  der 
den  Ansiedlern  in  Pacht  gegebenen  Parzellen,  sowie  auf  die  Unfrucht 
barkeit  des  Bodens  schliefsen.  .Wenn  der  Fundort  des  Steines  (Bezirk 
Hagios   Merkurios   am   östl.   Ende  des  Thaies   von   Poiessa)    als   dessen 
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ursprüngliclicr  Standort  gelten  darf,  so  erkhären  sich  die  Restimmungen 
daraus,  dals  an  dieser  Stelle  der  Boden  felsig  und  wenig  kulturfällig 
ist.  Übrigens  ist  uns  der  Geldwert  der  Drachme  auf  Keos  für  die  Zeit 
unserer  Inschrift  nicht  bekannt;  auch  dürften  die  Abgaben  für  Lände- 
reien bedeutend  niedriger  gewesen  sein,  als  die  Zinsen  der  durch  sie 
repräsentierten  Kapitalien.  -  Die  bisher  äufserst  fragmentarische  Monats- 
liste von  Keos  (nur  bekannt:  Mac/xaxTr^pcujv  und  'Efj/j.aubv)  wird  ergänzt 
durch  Erwähnung  des  liax'/uüv.  Von  Interesse  ist  die  Form  der  Eigen- 
namen: üütaaaa  und  Uoidnaun  (attisch;  vergl.  Bechtel,  a.  a.  0.),  sowie 
die  Vukalisation:  durchweg  O,  12,  OY;  E  =  £'  in  den  Intinitiven  <pi- 
pev^  napi^ev,  xütitzw,  =  rj  in  /levog,  i/jLSfja;  dagegen  H  in  ^  7'^,  Ssxrl-r]:, 
oixcrjv,  o[){^7jv.  Vgl.  Dittenberger,  Zum  Vokalismus  des  ionischen  Dia- 
lekts, Hermes  XV,  225f.  und  Bechtel,  a.  a.  0. 

A.a.O.   S.  196  n.  3  mit  Faks.     Ebd.     Fragment   mit  linksläufiger     Ar- 
archaischer   Inschrift: vdog   Meds \  vix .     Die   Form   des  *'^'''"'*'' 

ji:  (ebenso  n.  10)  ergänzt  das  Alphabet  von  Keos  bei  Kirchlioff,  Alphabet* 
Taf.  1,  XVII. 

A.  a.  0.  S.  197f.  n  4  mit  Faks.  (ungenügend  'E^.  dp^.soil).  Ebd.; 
jetzt  in  Athen,  Centralmuseum.  Stein  mit  drei  Proxeniedekreten  des 
Rates  und  Volkes  der  Poiessier:  Von  n.  l  nur  der  Schlufs  erhalten; 
n.  2  auf  M[acüjv?  ßlajxpscovrog?  aus  Herakleia;  n.  3  auf  den  [MJake- 
douer  Pausanias,  S.  des  Andronikos.   —   Spätere  makedonische  Zeit. 

A.  a.  0.   S.  198   n.  5   mit  Faks.     Ebd.     Fragment:     Jrj/xrj  —   —  [ 

A.  a.  0.  S.  199  n.  6  mit  Faks.  Ebd.  Fragment  einer  metrischen 
Grabschrift: [J]oac^ajv  'E[7i]i[a]  z[d]os  (7[r^ixa | Mvrja{- 

A.  a.  0.  n.  7  mit  Faks.  Ebd.  Grabschrift.  Nach  einer  Rasur: 
EuzvTj  iiapta.  Letzteres  Wort  Steinmetzfehler  für  ^üpala  oder  Trans- 
skription von  Varia? 

A.  a.  0  S.  200  n.  9  mit  Faks.  Coressus;  gefunden  auf  dem  Hügel  Ar- 
des  Hagios  Georgios  bei  Bukräri  im  Gebiet  von  Koressos.  Archaisches  ''^''^'■'^^' 
Fragment:  S^'0:OP^^  =  '^h^  '•  ^P^'  •■  Das  Alphabet  ist  verschieden 
von  dem  aller  archaischen  Inschriften  von  Keos  und  steht  in  einer  Reihe 
mit  dem  von  Chalkis  und  Eretria  und  den  nicht  -  ionischen  Alplinboton. 
Wenn  die  Inschrift  epichorisch  ist,  so  würde  in  derselben  noch  dem 
Herausg.  eine  Spur  der  alten  Herrschaft  von  Eretria  über  die  Insel  zu 
erblicken  sein. 
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desgl.  A.  a.  0.    S.  200 f.    n.  10   mit   Faks.    (ungenügend  '%.  ap^-  3029). 

Julis;  jetzt  in  Tzia.  Basisinscbrift:  Mlxov,  K\p\'jvixoQ  äv\rj\^riaav.  Bech- 
tel,  HD  40  liest:  Mixujv  x.\t^üvixüq  ä\>\i\i^\^z.\aa\).  In  dem  Verbum  ist 
das  erste  H  sehr  wahrscheinlich,  das  zweite  sicher.  Zur  Orthographie 
vgl.  Bechtel,  a.  a.  0.  S.  44. 

desgl.  Comparetti,  a.a.O.  S.  22lf.  n.  l  mit  Faks.  (Abschrift   und  Be- 

schreibung von  Ilalbherr)  =  Bechtel,  111)41.  Ebd.  Die  Abschriften 
von  Boss  und  Manthos  der  zuletzt  IGA  393  herausgegebenen  archaischen 
Weihinschrift  sind  wenig  zuverlässig.  Die  Halbherrsche  Kopie  unter- 
scheidet sich  von  den  IGA  in  folgenden  Punkten:  Z.  1:  ^puaacAioeog, 
auf  dßptii  —  folgt  nach  einem  Zwischenräume  von  zwei  Buchstaben  der 
obere  Teil  eines  A  und  die  Hasta  eines  T,  nach  dem  Zwischenräume 
eines   weiteren    Buchstaben    die   Spur    eines    H;    demnach:     dßptjx{o7i]d- 

^M'y •     Z.  2  deutlich:     -   —  ar^v   ^|0NIO^  '^^ "•  s.  w.    - 

Z.  3:  Erster  Buchstabe  (fehlt  in  den  IGA)  wahrscheinlich  nicht  a\ 
zweiter  Buchstabe  an  schadhafter  Stelle  des  Steines,  wahrscheinlich:  )<]; 

darauf  deutlich:     -rj^r^Tiok ;   dann   oberer  Teil   eines  |  sowie  zweier 

anderer  Buchstaben,  zwischen  welch  letzteren  Bruch  des  Steines  (in  der 
Lücke  stand  wahrscheinlich  kein  weiterer  Buchstabe);  alsdann  deutlich 
obere  Hälfte  eines  A  niit  folgendem  /V  =  a\>aXo-a  {iiep-auTa  gänzlich 
unmöglich);  es  folgt  ein  o  oder  ip  (sehr  abgenutzt,  von  dem  Vertikal- 
strich keine  Spur  mehr  vorhanden);  hinter  dem  letzten  Buchstaben  A 
scheint  mit  Zwischenraum  eines  Buchstaben  eine  Spur  von  a  zu  folgen. 
—  Z.  4  sicher:  v[a]r  — ;  dann  vielleicht  oberer  Rest  eines  |.  —  Com- 
paretti ergänzt  Z.  3.  4:  rji  ja^j  xajrrj^'  rj  IIoA[cäg]  dvdXcuza  ^uXd{a\- 
[aet  (4)  darüjv  •r£][x]va  ~[0['^'  '^'  «^^■^«  re  xal  naTspag?  »Die  Inschrift 
mit  Comparetti  als  Denkmal  des  Alphabetes  von  Siphuos  (auf  grund  von 
Z.  2:  J!c^>ws)  zu  betrachten,  verbietet  die  Geltung  des  0  =  o  und  cu«. 
Bechtel,  a.  a.  0. 

um  400  Halbherr,  a.a.O.  S.  195  f.  n.  2  mit  Faks.  =  Bechtel,  HD  44 

(ungenau  u.  a.  CIG  2363b  ;  vgl.  zu  IGA  398).  Rings  verstümmelte  Mar- 
morplatte in  Tzia,  gefunden  unterhalb  der  alten  Akropolis  von  lulis 
und  wahrscheinlich  zu  dieser  Stadt  gehörig  (die  Notiz  des  CIG,  wonach 
der  Stein  aus  Karthea  stamme  und  die  Inschrift  mit  n.  2352.  2356.  2357 
auf  demselben  Steine  stehe,  ist  zweiifellos  irrig).  Die  Abschrift  des 
CIG  stammt  aus  einer  Zeit,  wo  der  Stein  noch  weniger  fragmentiert 
war.  Neue  Lesarten:  II  6:  0  .  .  .  [pjcdr^g  (nach  Bechtel  vielleicht: 
9[eoxXydrjg),  Z.  7:  '^^ajr^f,  Z.  9  deutlich:  Euxoirjg,  Z.  16:  'EXTi{e\aQ.  — 
Bechtel,  a.  a.  0.  giebt  den  gesamten  kritischen  Apparat  und  einige 
neue  Konjekturen. 

4.jahrh?  Derselbe,   a.  a.  0.   S.  201ff.   n.  11   mit  Faks.     Gefunden    unter 

der  Akropolis  von  lulis;  jetzt  in  Tzia,   Haus  des  Mauthos.     Fragment 
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eines  Gesetzes  in  bezug  auf  die  Behandlung  säumiger  Schuldner  des 
Tempels  des  Apollon  Pythiüs  in  lulis.  Wahrscheinlicher  Inhalt:  Essoll 
ein  Verzeichnis  der  säufnigen  Schuldner  von  den  raiuac  vor  dem  Heilig- 
tum ausgestellt  werden.  Kommen  letztere  dieser  Bestimmung  nicht 
nach,  so  sollen  sie  in  Strafe  genommen  werden.  Wer  von  den  Schuldnern 
nach  jener  Mafsregel  nicht  zahlt,  noch  auch  sich  durch  einen  Eid  recht- 
fertigt ,  soll  die  doppelte  Strafsumme  entrichten.  Die  rückständigen 
Zinsen  und  die  Strafgelder  sollen  von  den  -rafiüxc  an  die  i£po[7:ococ  über- 
geführt werden,  welch  letztere  dieselben  Tzpog  ttjv  xa'ra<T]xsurjv  töjv  cepiöy 

xal  rrjv  Buaiav verwenden  sollen.     Falls  ein  ra/xiag  zuwiderhandelt 

oder  einen  Teil  des  Geldes  anderweitig  verwendet,  soll  er  den  Bsa/io- 
(fülaxeq  angezeigt  und  von  diesen  mit  einer  Bufse  von  10  000  Drachmen 
an  den  Tempelschatz  bestraft  werden,  die  er  innerhalb  zehn  Tagen  nach 
geschehener  Anklage  zu  entrichten  hat.  Unterläfst  er  die  Zahlung ,  so 
soll  sein  Name  mit  Vatersname  und  der  Strafsumme  in  Stein  gehauen 
und  von  den  ^saiioifbhixzq  im  Pythion  zu  jedermanns  Kenntnisnahme 
ausgestellt  werden.  Bestimmungen  über  die  Niederschrift  des  Dekrets, 
welches  ewige  Zeiten  gelten  soll,  und  über  die  Aufstellung  desselben 
elq  zu  i^zßuj/jLov;  nach  Comparetti  derjenige  Teil  der  Peribolos,  in 
welchem  sich  der  Altar  befand )  bilden  den  Schlufs.  Die  rechtlichen 
Formen  des  Dekrets  (shayyeXca,  Strafsumme  u.  dgl.)  sind  offenbar  dem 
attischen  Rechte  entlehnt.  Dasselbe  scheint  nicht  jünger  als  das  4.  Jahrh. 
V.  Chr.  zu  sein. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  205  n.  12  mit  Faks.    (nebst  einer  Abschrift  um  i5o 
des    besser    erhaltenen   Steines    von   Manthos    aus    dem  Jahre    1864). 

Akropolis  von  lulis.    Fragment:  —  —  vog  toü  HpaxXeldoo  (2) [o^uj- 

psäg  ioujxev  (3) Ba(ycXeu\{g]  "AzTaXog  (4) Baaddujg]  'ATrd}.o[u]. 

—  Attalos  II.  regierte  159  —  138  v.  Chr. 

Derselbe,  a.  a.  0.  n.  13.  Marmorbasis  aus  den  Ruinen  der  67—48 
Kirche  ~u>u  'Apwv  AnoaxöXujv  in  Tzia;  Abschrift  von  Manthos.  Der 
Demos  ehrt  den  Cn.  Pompeius  Cn.  f.  Magnus  als  euepyzTrjg  und  au)- 
TYjp.  —  Der  Geehrte  hatte  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  der  Insulaner 
wegen  seiner  Besiegung  der  Seeräuber  67  v.  Chr.  Die  Inschrift  fällt 
daher  zwischen  67  und  48  v.  Chr. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  206  n.  14  mit  Faks,  Akropolis  von  lulis; 
Abschriften  von  Manthos  und  Halbherr.  Aus  zwei  Stücken  beste- 
hende Widmung  des  Glykon,  S.  des  Theoteles,  und  seiner  Kinder  au 
Dionysos  und  die  Stadt. 

Derselbe,  a.  a.  0.  n.  15  mit  Faks.  Ebd.  Fragment.  Den  Seolg 
I!zßa]aTo7g  errichtet  eine  Weihinschrift  —  —  oziXr^g  ß'  (ptloxalaap.  — 
In  einer  andern  Inschrift  derselben  Epoche  aus  den  Ruinen  von  Karthea 
begegnet  derselbe  Stifter;  vgl.  '%.  dp^-  3030.     CIG  II  Add.  2367o. 
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Derselbe,  a.  a.  0.  S.  207  n.  16  mit  Faks.  =  Bechtel,  HD  52. 
Ebd    Fragment:  '0]  dr^/xog  6  louktTjrCjv  (2)   9eät  (3)  'Pcuj/xr^c  liurecpac. 

t84-96  Derselbe,   a.   a.   0.    n.  17.     Tzia,   Ruinen   der  Kirche  rrjg  aylaq 

llap(x<Txaur^g.  Basis  mit  Ehreninschrift  auf  den  Kaiser  Doniitian.  Da 
derselbe  den  Titel  Germanicus  führt,  84-96  n.  Chr. 

Ende  Derselbe,  a.  a.  0.  S.  207     217  n.  18  mit  Tafel.    Stelenfragment 

(der  obere  Teil  und  die  rechte  Schmalseite  fehlen)  aus  den  Ruinen  des 
Apollotempels  in  Carthea;  jetzt  in  der  Dimarchie  Tzia.  Bruchstück 
einer  Rechnnngsablage  der  Tempelbehörden,  von  verschiedenen  Händen, 
zum  teil  völlig  unleserlich  und  mit  einer  Anzahl  ausgekratzter  Zeilen. 
Schmalseite  A  62  Z.;  Breitseite  B  63  Z.,  von  Z.  25  an  höchst  unleser- 
lich; Breitseite  C  40  Z.  —  Die  Breitseite  B  zerfällt  in  drei  Teile:  Z.  1-9, 
14—24.  25  bis  Schlufs.  Z.  11.  12  sind  nur  Nachträge  zu  Teil  I.  Aus- 
radiert: Z.  10.  13.  32.  50.  51.  60.  Z.  25  bis  Schlufs:  Liste  von  Per- 
sonennamen mit  einer  Ortsangabe  und  Zahl;  z.  B. :  Ed]x~:^/icov  Eijd\^[opou?] 
rä  iv  Ispd):  Jcpivc:  P AAA  - "  (Z.  57).  Z.  56  begegnen  mehrere  Per- 
sonen gleichzeitig:  Eparuovo;  xXrjoovüpoi  —  — .  Z.  62  findet  sich  der 
Name  einer  Frau  mit  ihrem  legalen  Vertreter:  Oeo^pdatr]  xai  xupcog 
'Aix(pt[xYjBr^g.  Die  Zahlen  am  Ende  einer  jeden  Zeile  scheinen  nicht  unter 
15  und  nicht  über  100  zu  gehen.  Es  handelt  sich  oi^enbar  um  Abgaben 
der  Pächter  von  Grundstücken  an  die  Tempelkasse.  Die  gleichfalls 
»inter  rudera  templi  ApoUinis  Cartheae«  gefundene,  von  Halbherr  nicht 
wieder  entdeckte  und  nach  unzureichenden  Abschriften  herausgegebene 
Inschrift  GIG 236 1—2363  besteht  gleichfalls  1)  aus  einer  kleinereu  Kolumne 
(n.  2363)  mit  einem  Verzeichnis  der  von  Choregen,  Strategen  und  Ar- 
chonten  gespendeten  Kränze  im  Werte  von  je  100  Drachmen,  2)  aus 
einer    Breitseite    (n.  2361),    welche    u.   a.   eine  fragmentierte   Liste   von 

Eigeuamen    mit    folgendem   ~ä  ev enthält,   3)   aus  einer  anderen 

Breitseite  (n.  2362)  mit  Dativendungen  auf  —  üjt  und  folgender  Zahl. 
Diese  Inschriftfragmente  standen  auf  dem  oberen  Teil  einer  Stele  von 
derselben  Gestalt,  wie  die  unsrige,  die  gleichfalls  der  rechten  Schmal- 
seite entbehrte.  Die  Mafsverhältnisse  beider  Stelenfragmente  stimmen 
genau  überein ;  somit  gehören  dieselben  zu  einer  und  derselben  Stele. 
Das  Präskript  des  oberen  Fragments  ergänzt  Halbherr  mit  Hülfe  von 
B  9.  25:  6boi.  \Tüyr^  '/l^a/>;^(?).  (2)  Otos  dr.eoovzo  zä  [^uipca  änorac- 
aavTsg  elg  zd  8so-(S)^Si'ca  <(i^  zo  km8ixaz{<jv  (sc.  zr^g  "^^p^/S)  xazd 
rov  vopov  — .  Hiernach  wäre  der  Zehnte  der  Verkaufssummen  der  Län- 
dereien entrichtet  worden,  um  die  Kosten  der  Feste  der  Theoxenien 
zu  bestreiten.  Für  die  Asklepieen,  welche  B.  9.  25  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  jenen  genannt  werden,  scheint  sich  in  dem  Prä- 
skript kein  Raum  zu  bieten.  Die  unverhältnismäfsig  hoch  bemessene  Ab- 
gabe dürfte  sich  daraus  erklären,  dafs  der  Tempel  von  Karthea  auf  die 
verkauften  Ländereien  einen  Rechtstitel  erworben  hatte.     Mit  B  Z.  8.  9 
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schlofs  offenbar  die  Liste  einer  Periode  solcher  Abgabenverzeichnisse. 
Halbherr  ergänzt:  hzcpäXaiov  tujv  Ta}xca[(Tcv  siaripay^HivTiuv  (9)  Bso^zvta- 
xwv,  day.Xr^maxujlv  (sc.  ^pr^närojv)  —  —.  Die  Form  -a/xcaacv  =  -a- 
liidiQ  begegnet  auch  in  attischen  Inschriften.  Z.  11.  12  sind  noch  zwei 
weitere  Abgaben  verzeichnet,  die  nach  Abschlufs  der  voraufgehenden 
Liste  nachträglich  hinzugefügt  wurden.  -  Z.  14 — 24  folgt  unter  dem 
Präskript:  Tdos  soavscaa-o  tj  tzuXcq-  ein  Verzeichnis  der  aus  dem  Tem- 
pelschatz von  der  Stadt  entliehenen  Gelder  unter  sechs  Archonten:  Pant- 
agathos  (Z.  15),  Ktesimenes  (Z.  16),  Theokydes  (Z.  17),  Philon  (Z.  18), 
Kallimenes  (Z.  19-21,  drei  Anleihen),  Sokritos  (Z.  22—24,  drei  An- 
leilien).  Die  drei  letzten  Summen  waren  2300  —  - ,  130  Drachmen 
und  1959  Drachmen  3  Oboleu.  —  Von  Z.  25  bis  zum  Schlufs  folgt  nach 
dem  Präskript:  ulrjixjirira  if£o]^svcax<Jijv  xac  dcrx/,rj7i[c]a[xu)v  —  das  arg 
zerstörte  oben  erwähnte  Veizeichnis.  Von  Interesse  ist  das  l'skvouvzco- 
-  —  Z.  41 ,  welches  sich  wahrscheinlich  auf  einen  (oder  mehrere)  Fremde 
mit  dem  Rechte  der  iyzr,atq  bezieht.  —  C  beginnt  mit  einem  fragmen- 
tierten Verzeichnis  ähnlichen  Inhalts,  wie  der  obere  Teil  der  Stele  (GIG 
2362)  und  ist  die  Fortsetzung  des  letzteren  Die  Gesamtsumme  der 
Beiträge  wird  Z.  15  auf  22149  Drachmen  5  Obolen  angegeben.  C  Z.  16 
bis  Schlufs  und  die  Schmalseite  A  enthalten  ein  Verzeichnis  von  Krän- 
zen, welche  eine  Anzahl  Personen  stifteten,  die  das  Amt  von  Choregen 
und  Strategen  bekleideten  (in  dem  ersten  Fragment  der  den  oberen  Teil 
bildenden  Kolumne  A,  GIG  2363,  begegnen  Widmungen  von  Archonten) 
Über  die  Beziehung  dieses  Verzeichnisses  zu  den  pythischen  Festen  von 
Karthea  und  zu  den  bekannten  jährlichen  lyrischen  Chören  bei  dem 
Lokalkult  des  Apollon  s.  Böckh  zu  dieser  Insciirift.  Doch  zeigt  unser 
Fragment,  nach  welchem  u.  a.  das  Kollegium  der  drei  Strategen  einen 
gemeinschaftlichen  Kranz  weiht,  dafs  es  sich  nicht  um  Kränze  handelt, 
welche  die  obrigkeitlichen  Personen  bei  den  Festen  zu  tragen  pflegten, 
sondern  um  solche,  welche  dem  Kollegium  nach  Ablauf  des  Amtsjahres 
von  der  Stadt  als  Erkenntlichkeit  für  dessen  Dienste  verliehen  wurden. 
Dasselbe  scheint  nach  A  Z.  36  tf.  von  den  Choregen  gesagt  werden  zu 
müssen,  da  hier  der  Chorege  Aristopeithes  nicht  einen  Kranz  weiht,  den 
er  bei  den  Festfeieru  auf  Delos  getragen  hätte,  sondern  den  das  Volk 
ihm  als  Auszeichnung  verlieh.  Die  Weihungen  scheiden  sich  in  Kranz- 
spenden und  in  Stiftungen  von  Summen,  die  dem  Werte  eines  Kranzes 
(100  Drachmen)  gleich  kamen.  Merkwürdig  ist  die  Orthographie:  zu 
o-zifavov  C  Z.  20.  21.  23.  24.  25.  In  gleicher  Weise  ist  die  Assimilation 
des  Eudkonsonateu  an  den  Anfangskonsonanten  des  folgenden  Wortes 
konstant  gewahrt  in  der  Aufzählung  der  verkauften  Ländereien  in  Ko- 
lumnen B  und  C.  —  Obschon  viele  Personennamen  (darunter  eine  An- 
zahl bisher  unbekannter)  unserer  Inschrift  auf  anderen  Inschriften  von 
Keos  begegnen,  läfst  sich  für  keinen  einzigen,  zumal  bei  datierbaren  Ur- 
kunden, die  Identität  nachweisen.  —   Von  grofser  Wichtigkeit  ist  die  In- 
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Schrift  u.  a.  deswegen,  weil  sie  neben  dem  Kult  des  Apollon,  auf  den 
sich  das  Fest  der  {^eogevca  bezieht,  den  mit  jenem  eng  verbundenen 
Asklepiosdienst  auf  Keos  bestätigt  (vgl.  die  Weihinschrift  an  Asklepios 
IGA  398).  Aufserdem  lehrt  sie  eine  Anzahl  Lokalnaraen  der  Insel  ken- 
nen. —  Buchstabenforraen  und  Orthographie  weisen  auf  das  Ende  des 
4.  Jahrh.   v.  Chr. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  218  n.  19  mit  Faks.  Ebd.  Prismatischer 
Steinblock  aus  den  Ruinen  des  Apollotempels;  jetzt  Athen,  Centralmu- 
seum.  Nach  Rats  und  Volksbeschlufs  wird  dem  Lykon,  S.  des  Pytheas, 
aus  ßyzanz  und  dessen  Nachkommen  wegen  seiner  Verdienste  um  die 
Bürgerschaft  das  Bürgerrecht  zr^g  mjXzwg  rr^g  Kapf^aciojv  erteilt.  — 
Wichtig  ist  die  Inschrift  wegen  der  Erwähnung  des  olxog  Z.  15  als  Un- 
terabteilung der  (poXrj:  xa\i  <poXr^g,  r^g  äv  ßouXujvrat,  xac  ocxo[u.  Sprecher 
des  Dekrets  ist  ein  Theorilos  (dieser  Name  fehlt  bei  Pape). 

Derselbe,  a.  a.  0.  n.  20  (ungenügend  'E^.  dp^.  3033).    Inschrift 
eines   Felsstückes    im   östl.    Winkel  des   Hafens   von   Karthea:    Borj^hg 
xaXbg  \  'A&r^vacog. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  219  n.  22;  Kopie  von  Manthos.  Loka- 
lität V^äg  auf  Keos:  'ApTS/iiSo-\g  tepuv. 

Derselbe,  a.  a.  0.  n.  23;  Kopie  von  Manthos.  Fragment  einer 
Weihinschrift  aus  der  Nähe  der  in  Ruinen  liegenden  Kirche  tmv  Taqtap- 
;^aiv,  östl.  vom  Berge  St.  Elias:  '0  oztva-  -\xk£oog  'AnuAkuvc. 

Comparetti,  a.  a.  0.  S.  223f.  n.  2  (nach  Halbherr).  Kirche 
des  heil.  Demetrios  in  Katomeriä,  im  Innern  der  Insel.  Der  Fundort 
mag  zum  Bezirk  von  Poiessa  oder  Karthea  gehören;  doch  kann  der  Stein 
auch  verschleppt  sein.  Rechts  verstümmeltes  Fragment  (=  'E^.  dp^. 
3006).  Der  rechts  fehlende  Teil  ist  das  an  derselben  Kirche  kopierte, 
von  Halbherr  jedoch  nicht  aufgefundene  Fragment  E^.  dp^.  3523  (nach 
äusserst  schlechter  Kopie).  —  Rats-  und  Volksbeschlufs,  nach  wel- 
chem ein  ir-upEÄr^zrjg  dafür  Sorge  tragen  sollte,  dafs  niemand  in  den 
Quellen,  aus  denen  das  Wasser  durch  eine  unterirdische  Leitung  (6 
dj(]arög  6  xpunrug  Z.  3)  in  den  Tempel  der  Demeter  geleitet  wurde, 
baden  oder  waschen  dürfe.  Zuwiderhandelnde  soll  der  impeh^zr^g  mit 
einer  Bufse  bis  zu  10  Drachmen  belegen  und  auf  frischer  That  Ertappte 
schlagen  dürfen  {-Xr^yalg  xoM!^a>v  Z.  8)  Die  Stele  mit  dem  Dekret  soll 
an  den  Quellen  an  einem  der  ßule  geeignet  scheinenden  Orte  aufgestellt 
und  die  Kosten  der  Aufstellung  von  dem  ra/icag  getragen  werden. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  224  n.  3  (nach  Halbherr).  Gefunden  in 
der  Örtlichkeit  Opsap  bei  Kündura,  am  Meere.  Der  Stein  ist  rechts 
beschnitten  und  dadurch  die  Inschritt  unvollständig  geworden.  Es  ist 
die  Rede  von  Siegen,  die  in  zwei  Städten  errungen  wurden.  Die  erst- 
genannte Stadt  ist  Phokaia.  (  (Pwxia  =  dem  gewöhnlichen  0iuxaiea\ 
daher    ist   die    Form    0ujxdag  =  0(jjxaiieg   bei   Suidas  s.  v.   dixaioaüvrj 
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nicht  lediglich  ein  Versehen  des  Schreibers,  obgleich  Herodot  sicher  so 
nicht  schreiben  konnte.)  Auch  die  andere  Stadt  ist  ohne  Zweifel  in 
Kleinasien  zu  suchen.  Der  Ausdruck:  [7i]pog  m''^^o[v\  'Aptazayofjou 
kann  sich  auf  Kyme,  Kyzikos  und  Milet  beziehen,  welche  Städte  Tyran- 
nen dieses  Namens  hatten.  Der  berühmteste  von  letzteren  ist  der  Tyrann 
von  Milet;  von  dieser  Stadt  war  daher  wohl  die  Rede.  Wahrscheinlich 
diente  die  Inschrift  als  Basis  zu  vier  Sinnbildern  des  Sieges,  von  denen 
drei  identisch,  das  vierte  verschieden  war.  Comparetti  ergänzt:  0iuxia 
fikv  T[d]8s  Tptaaa  ~a  Miv\yWi>pt  (rrjjj.ara  vUr^q^  \  Abzap  'Apcarayopou  zu8s 
[n]pdg  [X\ö^o[v  eUs  Tszapzou.  —  Wahrscheinlich  stammt  der  Stein,  wie 
auch  der  Schriftcharakter  vermuten  läfst,  aus  Kleinasien  imd  wurde  an 
der  Küste  von  Keos  von  einem  Schifife,  dem  er  als  Ballast  diente,  ausgesetzt. 

Halbherr,  MDAI  IX  1884  S.  319  — 323  mit  2  Beilagen  (Majus- 
keln und  Umschrift).  Jetzt  im  Museum  zu  Athen  befindliche  Stele  mit 
fragmentiertem  Namenkatalog  in  5  Kolumnen  (Kolumne  IV  114  Zeilen). 
Aufser  den  auch  sonst  bekannten  'YhyJ8ai  (III,  29)  sind  verzeichnet  An- 
gehörige der  bisher  unbekannten  Phylen  der  Azondat  I,  1,  S\o\aaidai 
IV,  1,  KopSji'latot  IV,  64.  Neue  Eigennamen:  KalllfpdoQ  I,  5,  [JJefwv/- 
brjq  I,  7,  IWjalaQ  II,  1,  'AyXujvtxog  II,  11,  ' Epaai\>[c\xog  II,  18,  0avzoxXrjQ 
III,  6,  Ilüppavi^oQ  IV,  26,  llpzdvf^r^g  V,  65,  'Eßdop[t\w[v  V,  80. 

Köhler,  MDAI  IX  1884  S.  27lfi.  mit  Taf.  (zu  Z.  25  Bechtel,  um  345 
IID  49).  Links  und  unten  gebrochene,  auf  der  Vorder-  und  rechten 
Schmalseite  beschriebene  Marmorplatte  mit  59  Zeilenresten  eines  Proxe- 
nenverzeichnisses.  Aus  den  verstümmelten  Überschriften:  0e\or  \  Hpö- 
$£]vot  läfst  sich  schliefsen ,  dafs  links  etwas  mehr  als  die  Hälfte  fehlt- 
Z.  3 — 5  Reste  eines  Volksbeschlusses,  wohl  auf  ein  den  Proxenen  zu 
verleihendes  Privileg  bezüglich.  Es  folgen  die  Proxenen  mit  ihren  Na- 
men, Vatersnamen  und  Heimatsorten  in  geographischer  Ordnung.  — 
Aus  dem  Umstände,  dafs  in  dem  eigentlichen  Verzeichnis  die  Diphthonge 
durchgehends  ausgeschrieben  sind,  dagegen  in  dem  fragmentierten  Volks- 
beschlufs  eva:  sich  findet,  wird  man  die  Abfassung  des  jDekrets  nicht 
viel  später  als  um  den  Anfang  des  4.  Jahrh.  setzen  dürfen,  während  die  Auf- 
stellung der  Inschrift  in  späterer  Zeit  stattfand.  Die  Z.  23  genannten 
Brüder  Il]'j[&]iuv,  '//paxXs!Seü[g  hält  K.  für  identisch  mit  den  Mördern 
des  thrakischen  Königs  Kotys  (um  359  v.  Chr.).  Die  Inschrift  wird  dem- 
nach um  345  anzusetzen  sein. 

Dragumes,  MDAI  X  1885  S.  172 f.  In  dem  von  Köhler,  MDAI 
I,  139 — 150.  255  f.  mitgeteilten  Gesetz  über  Totenbestattung  ergiebt  eine 
Neuprüfung  des  Steines  Z.  14  17  die  Lesung:  zr^c  ok  utxzepac  [nepejp- 
paivs.iv  rayv  ülxir^v  \i\keubzpov  ^a\lola!\  npwzov ,  er.etza  d\ß]  u[a]ä>[rMi\ 
o  .  .  iZTj  — ,    wozu    der    Herausg.    Psalm   51,  9    vergleicht:    pavztsTe  fis 
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uaenuTTw  xai  xa&apcai^r^aofiac.    S.  jedoch  die  abweichende  Ergänzung  von 
Bechtel,  HD  n.  43  (vgl.  S.  46). 

Seriphus. 

Bent,  Journal  of  hellenic  studies  VI  1885  S.  198.  Rätselhafte 
Felseniuschrift  in  rohen  Schriftzügen:  Havzs  drr'  ijuLoa,  nivrs  dno  aou, 
Hr^aaupuv  opoys..  Wahrsciieinlich  bezieht  sich  die  Aufforderung  auf  eine 
nahe  gelegene  Magnetmine. 

Siphn  US. 

Ar-  Parnassos  VII  1883   S.  94.     Archaische   Inschrift   (auch    von  Ross, 

Inselreisen  erwähnt,  doch  nicht  abgeschrieben):   NY0EON  i  HIEREIN. 

Dragatses,  Parnassos  VIII  1884  S.  183.  Grabschriften:  1)  der 
Pararaonis,  2)  der  Soteira,  T.  des  Eumenes,  und  des  Spartychos,  S.  des 
Sp.,  3)  des  Phereuikos,  S.  des  Eratouyraos. 

Derselbe,  a.  a.  0.  8.  184.  Basisiuschrift,  11  Zeilen,  arg  ver- 
stümmelt. 

Parus. 

Dopp,  Quaestiones  de  Marmore  Pario.  Breslau,  Diss.  1883.  63  S. 
mit  einer  lithographierten  Tatel  auf  gruud  eines  neuen  Abklatsches  nebst 
einer  Darstellung  des  ursprünglichen  Unifauges  des  Steines  in  seinem 
Verhältnis  zu  dem  von  Seiden  1628  kopierten  und  dem  jetzigen  Frag- 
ment im  Museum  Bodleianum  zu  Oxford.  -  Rez. :  Landwehr,  Phil.  An- 
zeiger XIV  u.  10.  11  S.  499  —  503.  S.  auch  unter  Flach  (S.  491.)  — 
Da  diese  verdienstvolle  Schrift  den  Stand  der  Untersuchung  über  die 
parische  Marmorchronik  (CIG  2374)  in  erheblichster  Weise  fördert  und 
für  die  Beurteilung  desselben  eine  Reihe  neuer  Gesichtspunkte  auf- 
stellt, so  dürfte  eine  eingehendere  Inhaltsangabe  gerechtfertigt  erscheinen. 

I  Verfasser,  Plan  und  Quellen.  Böckhs  Ansicht,  der  Aristo- 
teliker  Phainias  von  Eresos  sei  der  Gewährsmann  des  parischen  Chro- 
nisten, ist  unwahrscheinlich.  Zwar  zählte  dessen  Geschichtswerk  über 
die  Prytanen  seiner  Vaterstadt  in  der  attischen  Geschichte  gelegentlich 
auch  die  Jahre  nach  athenischen  Archonten,  nach  welchen  gleichfalls 
unser  Chronist  rechnet;  allein  letzterer  benutzt  für  die  Chronologie  der 
älteren  attischen  wie  ausländischen  Geschichte  die  attischen  Königslisten. 
Die  Bedeutung  Athens  zur  Zeit  des  chremonideischen  Krieges  war  nicht 
derart,  dafs  der  parische  Chronist  sich  hätte  veranlafst  sehen  können, 
nach  athenischen  Archonten  zu  zählen,  zumal  das  Proömium  auch  eigne 
parische  Archonten  anführt.  Der  Umstand,  dafs  der  Chronist  die  Spezial- 
geschichte  von  Paros  so  vernachlässigt,  während  er  die  athenische  Ge- 
schichte einseitig  bevorzugt,  wäre  unerklärlich,  wenn  derselbe  nicht  von 
attischen  Quellen   abhängig   wäre.     Auch   weicht   der  Chronist   von   den 
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Anstätzen  des  Aristoteles,  dem  ohne  Zweifel  sein  Schüler  Phainias  folgte, 
nicht  selten  erheblich  ab.  —  Der  Text  des  Marmors  stimmt  in  merk- 
würdiger Weise  mit  der  pseudepigraphen  Bibliothek  des  Apollodor  über- 
ein. Als  Quelle  letzteren  Werkes,  dessen  erweiterte  Überarbeitung  in 
Diodors  gleichnamigem  Werke  vorliegt,  hat  Robert  die  cyklischen  Ge- 
dichte erwiesen;  somit  sind  diese  auch  indirekt  Quellen  des  Marmors; 
wie  denn  alle  Chronographen  von  der  parischen  Chronik  bis  auf  Euse- 
bius  von  denselben  abhängig  sind.  Dem  Marmor  liegt  von  Epoche  1—31 
eine  mythische  Quelle  zu  gründe.  Die  Verwandtschaft  zwischen 
unserm  Chronisten,  Diodor  und  Eusebius  wird  in  einzelnen  Epochen  aus- 
führlich nachgewiesen.  Häufig  berührt  sich  die  Darstellung  mit  der  des 
Hellanicus,  Philochorus,  Strabo,  Pausanias,  Steph.  von  Byzanz,  Suidas, 
dem  Etymologicum  Magnum.  Die  gemeinschaftliche  Quelle  aller  mufs 
ein  Atthidcnschreiber  sein.  Diese  direkte  Quelle  des  Marmors  ist  älter 
als  Philochorus;  Cekrops  wird  als  erster  König  Attikas  angenommen, 
übereinstimmend  mit  Eusebius;  die  chronologischen  Ansätze  sind  unab- 
hängig von  Aristoteles.  —  Von  Epoche  32  an  liegt  dem  Marmor  eine 
historische  Quelle  zu  gründe.  Die  chronologischen  Differenzen 
zwischen  dem  Marmor  und  den  Historikern  werden  einer  eingehenden 
Erörterung  unierzogen.  Die  attische  Quelle  des  Marmors  hatte  den 
mythischen  und  den  historischen  Teil  zu  einem  Ganzen  vereinigt  und  mit 
der  Geschichte  und  Chronologie  der  Athener  in  Einklang  gebracht. 

IIa.  Synchronismen.  Diese  chronographische  Quelle  des  Mar- 
mors teilt  je  drei  Ereignisse  demselben  Jahre  zu  (Ep.  49  —  52).  Der 
Verf.  der  Marmorchronik  exzerpierte  oft  nur  zwei  Ereignisse  desselben 
Jahres;  bi?;weilen  begnügte  er  sich  mit  einem  einzigen.  Die  späteren 
Chronographen,  wie  Eusebius  oder  seine  Gewährsmänner,  gefallen  sich 
darin,  die  gleichzeitigen  Ereignisse  verschiedenen  Jahren  zuzuweisen. 
Durch  die  chronographischen  Werke  der  Alexandriner  geriet  die  Quelle 
des  parischen  Chronisten  ganz  in  Vergessenheit.  Doch  selbst  diese  sind, 
wenn  die  Chronologie  nicht  mehr  festzustellen  war,  jener  Quelle  gefolgt. 

IIb.  Die  Geschichte  Siziliens  und  der  parische  Marmor. 
Der  Marmor  bringt  nicht  nur  sonst  unbekannte  Fakta  aus  der  sizilischen 
Geschichte,  wie  Sapphos  Flucht  auf  diese  Insel  und  die  Herrschaft  der 
Geomoren,  sondern  befolgt  auch  eine  völlig  abweichende  Chronologie. 
So  setzt  der  Chronist  die  Flucht  des  Stesichorus  nach  Griechenland 
Ol.  73,  4  =  485  V.  Chr.,  während  letzterer  nach  Suidas  Ol.  37 — 56,  nach 
Eusebius  Ol.  43,  nach  Hieronymus  Ol.  42  lebte,  wie  auch  Aristoteles 
denselben  für  einen  Zeitgenossen  des  Äsop  und  des  Phalaris  erklärte. 
Auf  dem  Marmor  scheint  die  Zeit  des  Stesichorus  in  synchronistischer 
Weise  berechnet  zu  sein  Statt  der  gewöhnlichen  Zählung,  wonach  Gelo 
485,  Hiero  478  sich  der  Tyrannis  bemächtigte,  finden  sich  bei  dem  pari- 
schen Chronisten  die  Daten  478  und  472.  Die  ganze  Chronologie  der 
sizilischen  Tyrannen  scheint  bei  ihm  von  der  Flucht  des  Stesichorus  nach 
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Griechenland  abzuhängen.  Am  wahrscheinlichsten  fällt  letztere  mit  der 
Einnahme  Gelas  durch  Gelo  zusammen;  7  Jahre  später  unterwarf  der- 
selbe Syrakus  (478).  Hiervon  ist  auch  die  Zeit  des  Hiero  abhängig. 
Die  von  Eusebius  und  Diodor  erwähnten  Zeiten  des  Thrasybul  und  der 
Demokratie  werden  auf  dem  Marmor  übergangen.  Der  Anfang  der  Herr- 
schaft des  Dionysius  weicht  von  den  Zeitbestimmungen  der  anderen 
Schriftsteller  völlig  ab. 

in.  Chronologie.     In  dem  mythischen  Teile  wird  nach  Königen, 
in  dem  historischeu  nach  Archonten  gerechnet.     Die  Zuverlässigkeit  des 
Verf.  kann  an  den  Archouteuangaben   bei   Diodor    und  Dionys    geprüft 
werden.     Von  den  beiden  im  Altertum  üblichen  Methoden,  den  terminus 
ad  quem   entweder  mitzuzählen   oder  unberücksichtigt  zu  lassen,  haben 
die  Alexandriner  und  der  parische  Chronist  in   dem  ersten  Teile  seines 
Werkes  die  erstere  (B)  befolgt,  während  derselbe  in  dem  zweiten  Teile 
nach  letzterer  Methode  (A)  rechnet;  daher  die  chronologischen  Differenzen. 
Nach  Böckh  soll  auch  im   ersten  Teile   bei  Ep.  35.  38.  41    die  Methode 
A  befolgt  sein;  allein  das  Archontat  des  Euthydemos  (Ep.  41)  fällt  nicht 
Ol.  56,  1,  sondern  56,  2,  das  des  Aristokles  (Ep.  35)  nicht  Ol.  43,  4,  son- 
dern 44,  1,  das  des  Damasias  (Ep.  38)  läfst  sich    durch   die   von  Thaies 
vorausgesagte  Sonnenfinsternis  auf  Ol.  48,  3  bestimmen,  mit  welcher  Zeit- 
rechnung das  Zeugnis    des  Tansanias   über  die   gleichzeitige  Wiederein- 
setzung der  pythischen  Spiele  übereinstimmt.     Daher  ist  statt   der  Kon- 
jektur Böckhs  HHHA[ni]ll  vielmehr  HHHA[AIJII  zw  ergänzen.    Eine 
willkürliche  Ausnahme  bildet  nur  das  Archontat  des  Chares  (Ep.  55).  — 
Diese  doppelte  Rechnungsweise  ist  daher  zu  erklären,  dafs  der  Verf.  von 
der  ihm  zunächst  liegenden  Zeit  ausging  und  hierbei  das  Jahr  der  Ab- 
fassung   seiner  Chronik   nicht   mitzählte  (A),   während    er,   da   bei   dem 
Fortschritte  des  Werkes  allmählich    ein  ganzes  Jahr  oder  ein  gröfserer 
Teil  desselben  verflofs,  letzteres  bei  der  Chronologie  der  älteren  Zeiten 
in  Anrechnung  brachte  (B).     Das  Proömium  schrieb  er  nach  Vollendung 
des  ganzen  Werkes   (cf.  dv^y^oa^'«  xtL)     Das   Arcbontat  des   Dioguetos 
mufs  demnach  nach   der  Methode  B  berechnet  werden  =  263/2  v.  Chr. 
(Ol.  129,  2).     Das  ganze  Werk   wurde   verfafst  264/3   und   263/2  v.  Chr. 
(Ol.  129,  1.  2).     Mit  Recht  hat  v.  Wilamowitz-Möllendorff  das  Jahr  264/3 
=  Ol.  129,  1   dem  Archonten   Arrhenides   zugewiesen.     —     Die  attische 
Königsliste  bis  etwa  auf  das  Archontat  des  Kreon  setzt  der  Marmor  um 
je  26  Jahre  höher   an,   als  Eusebius.     Die  frühesten  attischen   Chrono- 
graphen scheinen  ihren  Berechnungen  die  argivischen  Königslisten  iu  der 
Weise  zu  gründe  gelegt  zu  haben,   dafs   sie  den  Regierungsantritt  des 
ersten    mythischen  Königs  Ogyges   in   das   26.  Jahr   des  Phoroneus,   des 
zweiten  Königs  von  Argos,  setzten  (nach  Eusebius  ed.  Schöne  p.  17  Hb). 
Der  parische  Chronist  rückt  dagegen  den  Regierungsantritt  des  ersteren 
in  das  letzte  Jahr  des  letzteren.     Somit  mufs  die  eusebianische  Königs- 
listc  älter  sein,  als  der  Chronist.     —    Die  Excerpta  barbari  liegen  den 
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chrouologisclicn  Ansätzen  des  Eusebius  um  50  Jahre  voraus,  da  der  Ge- 
währsmann des  crsteren  den  Regierungsantritt  des  Ogyges  mit  dem  des 
ersten  argivischen  Königs  Inachos  identifizierte.  —  Denselben  Gegen- 
stand behandelt 

Flach,  Cbronicon  Paricum.  Reo.  et  praefatus  est.  Accedunt 
appendix  Chronicorum  reliquias  continens  et  marmoris  specimen  partim 
ex  Seldeni  apographo  partim  ex  Maassii  ectypo  desriptum.  Tübing.  1883. 
XVII  und  44  S  nebst  2  Inschrit'tbeilagen.  2,40  Mk.  -  Rez.:  Dopp, 
Wüchenschr.  f.  kl.  Philol.  1884  S.  193-195.  Engelbrecht,  Zeitschr.  f.  d. 
Österreich.  Gymnasien  XXXV  1884  S.  413  —  419.  Schöne,  DLZ  u.  23 
Sp.  830  f.  Landwehr,  Philol.  Anzeiger  XIV  u.  10.  11  S.  499—503.  Girard, 
Revue  crit.  1885  n.  35  S.  154.  Pecz,  Egyetemes  phil.  közlöny  u.  11 
Sp.  712f. 

Der  von  Maass  genommene  neue  Abklatsch,  den  Dopp  seiner  Unter- 
suchung zu  gründe  legte,  ist  auch  von  Flach  benutzt.  Dopps  Resultate 
haben  verdiente  Berücksichtigung  gefunden;  wertvoll  ist  die  Schrift  durch 
gehaltvolle  Beiträge  v.  Gutschmids.  Die  eignen  Leistungen  Flachs  be- 
schränken sich  fast  ausschliefslich  auf  Textergäuzungen.  Dopps  Wider- 
legung der  Böckhschcn  Ansicht  hinsichtlich  der  Quelle  des  Chronisten, 
sein  Nachweis  der  cyklischen  Gedichte  als  indirekter,  eines  vor  Philo- 
chorus  lebenden  Atthideuschreibers  als  direkter  Quelle  für  die  mythische 
Zeit  wird  von  Flach  akzeptiert.  Die  wichtigen  Resultate  Dopps  inbe- 
treff  der  Beschaffenheit  der  Quelle  für  den  historischen  Teil  (s.  o.  IIa) 
werden  merkwürdigerweise  mit  Stillschweigen  übergangen;  alles,  was 
wir  über  jene  Quelle  bei  Flach  finden,  beschränkt  sich  darauf,  dafs  der 
Gewährsmann  des  Chronisten  ein  Athener  war.  Es  folgt  eine  Zeittafel 
der  attischen  Könige  und  Archonten  bis  zu  den  jährlich  gewählten  nach 
V.  Gutschmids,  von  der  daneben  aufgeführten  Böckhscheu  öfters  abwei- 
chenden Berechnung.  Hieran  schliefst  sich  eine  vergleichende  Zusammen- 
stellung der  Ansätze  des  Chronisten  und  der  Chronographen,  aus  der 
sich  ergiebt,  dafs  die  parische  Chronik  noch  am  meisten  mit  den  Zeit- 
angaben des  Pseudo-Thrasyllos  stimmt.  Hinsichtlich  der  Erklärung  der 
Kompute  A  und  B  stimmt  Flach  der  Hauptsache  nach  Dopp  in  allem 
bei  -  obwohl  jene  Hypothese  eine  grenzenlose  Stupidität  des  parischeu 
Chronisten  voraussetzt!  —  und  nimmt  gleiclifalls  den  Archonten  Diognetos 
für  (las  Jahr  263/2  in  Anspruch.  Nicht  genügend  berücksichtigt  ist  eine 
briefliche  Notiz  von  Gutschmids  (p.  XVI,  2),  in  welcher  ein  kleines  Mifs- 
verständnis  aufgedeckt  und  dem  Archonten  Arrhenides  das  Jahr  263/2, 
dagegen  dem  Diognetos  264/3  v.  Chr.  zugewiesen  wird.  Zweiffellos  hat 
V.  Gutschmid  mit  der  Erklärung  der  Kompute  A  und  B  das  Richtige 
getroffen:  »Itaque  marmoris  auctor  in  priore  chronici  parte  annum,  in 
quem  desiuit,  includit,  in  posteriore  excludit:  ea  vero  iuconstantia  tritissima 
est  et  Velleii  exemplo  commode  defenditur«.  —   Die  eigentliche  Edition 
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bietet  auf  der  einen  Seite  den  Text,  auf  der  gegenüberstehenden  eine 
5-  bezw.  6  teilige  synchronistische  Tabelle.  Dem  Text  wie  den  Tabellen 
sind  kritische  Noten  beigefügt.  —  Erwähnt  sei  noch,  dafs  Bergk,  Griech. 
Litteraturgesch.  II,  536  Anm.  39  Z.  61  in  scharfsinniger  Weise  den  Namen 
des  Dichters  Melanippides  des  Älteren  von  Mclos  wiederhergestellt  hat: 
d-ip"  ob  Mt\}.o,'v\tr.Td8\r^Q  ivUr^a^t)^  'Al^r^vr^aiV  —  —  äp^ovrog  ABrjvrjmv  Ilu- 
&oxpczou. 

Schumacher,  Rhein.  Museum  42  1887  S,  148—151  macht  wahr- 
scheinlich, dafs  die  auf  Faros  gefundenen  Inschriften  Athenaion  V  1876 
S.  27  n.  12  (ergänzt  von  Seh.  S.  149 f.)  und  S.  9  (vgl.  Köhler,  MDAI  I, 
257 f.,  Homollc,^BCH  III,  158,  Dittenberger,  BIG  238,  Homolle  BGH  VIII, 
150)  von  Delos  her  verschleppt  sind. 

Naxus. 

Ar-  Martha,  BGH  IX  1885  S.  494  n.  1.     Säuleufragment   mit  archai- 

Cii^ischa 

scher  Bustrophedon-Inschrift;  nur  teilweise  lesbar.  Z.  16/17:  [r]o5'  Ala- 
(T^pog  xal  I  'A&rjvr^t. 

IGA411  Derselbe,  a.a.O.  S.  495   n.  2,    Bessere  Kopie  der  archaischen 

Felseninschrift  IGA  411:  Acopocpia  (^xa)  \  Kapui)v-\r]  Ao(pco{u).  —  Das 
$  in  ersterem  Worte  ist  sicher  (so  jetzt  auch  Kirchhoff,  Griech.  Alphab.  4 
S.  90  statt  Aiopof^äa  3.  Aufl.  S.  77).  Die  Buchstaben  KA  sind  nicht  zu  xal 
zu  ergänzen,  da  sich  nach  denselben  kein  Buchstabenrest  mehr  findet;  viel- 
mehr hat  der  Steinmetz  den  zweiten  Eigennamen  wegen  Raummangels 
hier  abgebrochen,  um  ihn  dann  in  linksschräger  Richtung  mit  dem  ersteren 
zu  verbinden. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  496f.  n.  3.  Naxia.  Anfang  eines  Ehren- 
dekrets der  Aulonier  (wahrscheinlich  im  S.  0.  der  Insel)  auf  mehrere 
von  der  Bürgerschaft  an  die  Ätoler  geschickte  Abgesandte,  welche  280 
von  den  Ätolern  geraubte  Bürger  wieder  loskauften.  Ende  des  3.  oder 
Anfang  des  2.  Jahrh. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  499  n.  4.  Ebd.  Basis  einer  Ehren-  oder 
Weihinschrift;  nur  erhalten  der  Schlufs:  im  ypa/x/xazeujg  AoToxpaToog  \ 
Tou  Eu^pdvTou. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  499 f.  n.  5.  Ebd.  Bruchstück  eines  kaiser- 
lichen Schreibens? 

Derselbe,  a.a.  0.  S.  500  n.  6.  (Bechtel,  HD  27).  Stele:  i\bp^£-\ajv 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  501  n.  7.  Bruchstück  einer  schwer  lesbaren 
metrischen  Grabschrift  in  Hexametern  auf  eine  19jährige  junge  Frau, 
von  der  ihr  Mann  rühmt,  sie  sei  ihren  Tugenden  nach  eine  zweite  Pene- 
lope  gewesen. 
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Derselbe,  a.a.O.  S.  502  ff.  Naxia.  Grabschriften:  S.  502  n.  8. 
Fragment  in  Distichen.  Der  Verstorbene  liinterläfst  eine  Gattin  und 
zwei  Kinder.  —  S.  503  n.  9.  Metrisches  Fragment.  —  S.  503  f.  n.  10. 
Cippus  mit  zwei  Grabschriften:  1)  auf  Antiochos ,  S.  des  Nestor,  aus 
Arados  in  Syrien,  2)  auf  Antiochos,   S.  des  Menandros,  aus  Herakleia. 

—  S.  504  n.  11.  Desgl.:  1)  WpiaToxfjkrj  \  Motpiou^  2)  'ApyiXag  \  Ntxdv- 
Spou.  —  S.  505  n.  12.  Dürftige  Reste  einer  Ehren-  oder  Grabschrift. 
Z.  3:  —  v)jv  'Apzejxio  — . 

Zerlentis,  MDAI  VIII  1883  S.  384.  Basisinschrift:  ßpdaiog  Ilav- 
rshidoi).  —  Grabschrift  auf  einen  Asklepiodoros. 

Melus. 

Düramler,  MDAI  XI  1886  S.  114  n.  1.  Plakes.  Altertümliche  Ar- 
Inschrift:  —  <pyjiVY^{g  (2)  0avo-(ß)xX£c-{A)8a.  —  Da  das  offene  Zeichen 
für  0  verwendet  ist,  so  gehört  die  Inschrift  in  die  zweite  oder  dritte  der 
von  Kirchhoff',  Studien  *  S.  67 ff.  konstruierten  Klassen;  in  welche,  kann 
bei  dem  Fehleu  des  Sigma  nicht  entschieden  werden  (Ol.  55  —  70  oder 
70-91). 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  115  n.  2.    Trypiti.    Schmaler  Streifen  einer  ^gsgi. 
archaischen  Inschrift.     Eine   Ergänzung  ist   unmöglich ,   da   es   ungewifs 
ist,  ob  die  dürftigen  Reste  rechts-  oder  linksläufig  sind. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  Il7f.  n.  4.  Ebd.  Bule  und  Demos  ehren 
den  lebenslänglichen  Priester  C.  lulius,  S.  des  Muesikleides,  Epianax 
Philopatris  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Götter  und  seine  Vaterstadt. 

—  Ein  gleichnamiger  Verwandter  unseres  Epianax  wird  GIG  2431  und 
BCH  III,  256  erwähnt.  Sicher  nicht  jünger,  als  die  Zeit  des  Claudius; 
vielleicht  noch  aus  Augusteischer  Zeit. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  119  n.  5.  6.  Auf  der  Fundstätte  des  von 
Weil,  MDAI  I,  248  publizierten  Architravstückes  mit  einer  Weihung 
an  den  Kaiser  Trajan  wurde  ein  weiteres  Architravfragment:  —  \u)\vüiio  — , 
sowie  eine  Inschrift:  'A&ZjVa  —  gefunden. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  115 f.  n.  3  s.  unter  Syrus  (S.  480). 

Ad.  Michaelis,  Journal  of  helleuic  studies  V  1884  S.  155  n.  25. 
Broom  Hall  (Schottland),  Sammlung  der  Elgin  marbles.  Neue  Abschrift 
des  Fragments  GIG  2424.    Z.  3  bleibt  unleserlich.    Aus  römischer  Zeit. 

lus. 

Bergk,  Hermes  XVIII  1883  S.  510 — 514,  »Lucians  iyxü>/jLcov  drj- 
poa^ivoog  und  der  Gedenktag  Homers«  (aus  dem  Nachlasse  herausgeg« 
von  Hiurichs),  bespricht  S.  511  die  von  Ross,  Archäol.  Aufsätze  II,  683  ff« 
mitgeteilte,  jetzt  im  Museum  zu  Syra  befindliche  Inschrift    aus  später 
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römischer  Zeit:  Böaetg  (2)  fir^vog  (3)  'Ojir^pe-i'^yovog  (5^  rc',  indem  er 
den  16.  Homereon  =  16.  Pyanepsiou  (Oktober)  als  sagenhaften  Todes- 
tag Homers  feststellt. 

Pholegandrus. 
1 14-37  Gab a las,  '£>.  dfr/.  1885  Sp.  266.    Ehreninschrift  des  Tsiiiyjg  Iw- 

ac-ÜMu  auf  seine  Mutter  llpa^tomöv,  Tscixsujq  ^oyaripa,  rjv  xa\  b  orj/iog 
ezsc'ixr^asv.  OeoTg.  —  Derselbe  Tetpr^g  =  Ttjxiag  (vgl.  'f:n/j.7jg  =  'Ep/j.sag) 
und  sein  Vater  Sositeles  begegnen  in  der  Inschrift  gleichen  Fundorts 
CIG  2443.  Der  Genetiv  Tetpewg  und  der  Akkus,  rec/xsrx  (CIG  2443) 
sind  nach  Analogie  der  Nomina  auf  —  eug  gebildet.  Der  Name  der 
Mutter  ist  neu;  vielleicht  ist  er  CIG  2443b  add.  Z.  4  herzustellen:  flpa- 
i]cu7:üj  'Ayap.  — .  Aus  CIG  2442  geht  hervor,  dafs  unser  Tec/x^g  Priester 
und  Zeitgenosse  des  Kaisers  Tiberius  war. 

T  h  e  r  a. 

Dittenberger,  Epigraph.  Miscellen,  in  den  »Histor.  und  philol. 
Aufsätzen,  E.  Curtius  zu  seinem  70.  Geburtstage  gewidmet«.  Berl.  1884 
S.  300.  Bei  Ross,  Inscr.  Gr.  ined.  III  p.  13  n.  255,  wo  der  Schlufs  dem 
Herausg.  rätselhaft  geblieben  ist,  ist  zu  lesen:  ayyzXog  \  Ka\Xivu-\rig  xac 
[E]'j-\^[fj]a)/[T]cxr^g.  Zu  letzterem  Namen  vergl.  die  Inschrift  gleichen 
Fundorts  BCH  I,  136  n.  59:  Ehtppaivoöaav  'Entaxeuaaztxuu. 

}^Ji  Collitz,  Hermes  XXH  1887  S.  136  liest  die  Inschrift  IGA  446/7i: 

Appcjvug  Tjjxi. 

A  D  a  p  h  e. 

Dittenberger,  a.  a.  0.  S.  292.  In  dem  Epitaphium  bei  Kuraa- 
nudes,  Ua)dyyt\>tata  19.  Sept.  1865.  Vidal- Lablache,  Revue  arch.  XXII 
(1870/71)  S.  285  folgt  auf  die  Dedikatiou:  '0  oäp.og  \  Eh^upioa  \  Wvopo- 
fxe-[voug  ap:a-a  \  ßiv'jaaaav  in  Z.  6—9  offenbar  ein  elegisches  Distichon: 
"Exzov  j^igr^xüarbv  izog  ^r/aaaav  dXÖTZiug  \  oäjiog  d<pr^pü)ig''  Ehd^op-iB^  'Av- 
opo/xivoug.  —  »Die  unrichtige  Prosodie  EöHh/xcSa  wird  gewifs  niemanden 
an  dem  metrischen  Charakter  der  Inschrift  irre  machen«. 

Ast  ypalaea. 

Dubois,  BCH  VII  1883  S.  477  n,  1.  Tempelvorschrift:  'E]g  rh 
lepov  }xrj  iadp-sv,  o(T-{2)Tig  fir^  äyvug  icrzc  rj  rsXe?  (3)  rj  auzüjt  iv  väJc 
iaasTzac. 

Derselbe,  a.  a.  0.  n.  2.  Ehrendekret  auf  einen  —  uvzog'Poü^ou  (?) 
wegen  seiner  der  syrischen  Göttin  Atajrgatis  und  dem  xoivuu  des  Thiasos 
geleisteten  Dienste;  datiert  nach  dem  Priester  Ophelion,  S.  des  Enation. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  478  n.  3.  Agathokles,  S.  des  Theuge[nes, 
weiht  einen    Tempel  und  dyöJjxaza  dem  Sarapis  und  der  Isis. 
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Derselbe,  a.  a.  0.  u.  4.  Weihuug:  Maviazpazog  ^ixiovog  (2)  nac- 
Sovoixrjaag  (3)  r«ff  röJv  r.at'oojv  (4)  d^t'a^  (5)  'Ef)/iäc  xa\  f/fjaxhc. 

Derselbe,  a.  a.  0.  n.  5.  Arg  verstümmeltes  Fragment,  in  welchem 
Z.  1  von  einem  ä^^ao^  die  Rede  zu  sein  scheint. 

Calymna. 

Dubois,  BCH  VIII  1884  S.  28.  u.  1.  Ehrendekret  (dialektisch) 
der  Kalymnier  auf  einen  Apollopriester  Tib.  Claudius  Dikastophon. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  30  —  37  n.  2.  Langes  Fragment  (135  Z., 
dialektisch)  einer  Liste  von  Personen,  denen  das  Recht  der  Teilnahme 
au  einem  Kult  zustand,  in  folgender  Ordnung:  Mcäunliche  Mitglieder  der 
Phyle  der  Dymanen  aus  dem  Demos  Pothaia;  Frauen  und  Jungfrauen 
der  Phyle  der  Hylläer  aus  demselben  Demos;  Frauen,  Jungfrauen,  äur^- 
ßoc  und  e^r^ßoc  (es  fehlen  'die  avopeg)  des  Phyle  der  Hylläer  aus  dem 
Demos  Panormos. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  43 f.  n.  3.  Freilassungsurkundcu:  1)  der 
Epauxesis ,  2)  der  Artemis  und  Elpis.  —  S.  44  n.  4.  Freilassungsur- 
kunde der  Halieia  und  des  Protion. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  45  n.  5.  Zwei  Fragmente  einer  Weihin- 
schrift der  Kalymnier  und  eines  einzelneu  Dedikauteu  au  Apollon;  letzteres 
unvollständig  Ross,  Reisen  II,  98.    Newton,  Greek  inscr.  II  S.  54. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  46  n.  6.  Ehreudekret  (dialektisch)  auf  deu 
Oetäer  Praxiteles,  S.  des  Ischo[machJos,  den  [Ath?]ener  Podilos,  S.  des 
Philon,  und  —  — . 

Dareste,  BCH  X  1886  S.  235  — 244  bespricht  die  von  Newton, 
Greek  inscr.  II  299  edierte  Inschrift,  welche  die  Akten  eines  von  zwei 
Bürgeru  von  Kos,  Pausimachos  und  Hippokrates,  gegen  die  Stadt  Ka- 
lymna  angestrengten  Prozesses  wegen  eines  derselben  vorgestreckten 
Darlehns  enthält. 

Dittenberger,  Index  schol.  Hai.  Winter  1885/86  p.  XHI  sq.  In 
den  Freilassungsurkunden  Newton,  Greek  inscr.  II  306  a  — f.  307.  308  ist» 
wie  namentlich  aus  Z.  3  der  letzteren  Inschrift  hervorgeht,  die  im  Eingang 
häufig  wiederkehrende  Formel  'Am  Mo.  mit  folgendem  Eigennamen  = 
'Eni  iioiyäpxoo)  zu  fassen;  vgl.  Newton  zu  n.  339  S.  105. 

Cos. 

Dubois,  BCH  VII  1883  S.  478 f.  n.  1.  Chora.  Arg  verstümmeltes 
Fragment,  welches  Bestimmungen  über  die  Finanzen  eines  Heiligtums 
zu  enthalten  scheint;  datiert  nach  einem  [x6]vap'^oq.  Der  Monat  Gera- 
stios  Z.  15  war  bisher  im  Kalender  von  Kos  unbekannt. 
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Derselbe,  a.  a.  0.  S.  480  n.  2  (dialektisch).  Bula  und  Damos 
ehren  den  Tiberius  Claudius,  S.  des  Ti.  Cl.  Nikagoras. 

Derselbe,  a.  a.  0.  u,  3.  Den  Aulus  Seius  A.  f.  Varus  ehren  oi 
SpSTiTol  xal  al  f^pznral  xac  ot  }.oirio\   ul  rAvreg. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  481  f.  n.  4.  Autiraachia.  Ehrendekret  (dia- 
lektisch) auf  Philistos,  S.  des  Ph.,  und  -ias,  S.  des  Aristokleidas,  wegen 
ihrer  Verdienste  als  kpozantai.  Dittenberger,  Ind.  Schol.  Hai.  Winter 
1885/86  p.  XVI  ergänzt  K]hjvoug  statt  (/^J-^jjvoüs-. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  482 f.  n.  5.  Ebd.   Schlufs  eines  Ehrendekrets. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  483  n.  6.  Pili.  Grabschrift  des  Asklepiades 
auf  seinen  gleichnamigen,  im  Auslände  verstorbenen  {kzz)\zuzij\aavTa) 
Vater,  den  er  in  heimischer  Erde  bestattet  hat. 

Derselbe,  a.  a.  0.  n.  7.  Ebd.  Grabstein  des  Sexstus  (so)  M.  f. 
Aemilianus. 

Derselbe,  a.  a.  0.  n.  8.  Kephalos.  Fragment:  —  ~üv  dnu  zoü 
TTpoxad^r^ye/iuvog  xal  oan  —  |  —  tou  'Affxh^moü  ~r^g  da/xo  — . 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  484  n.  9  (dialektisch).  Vollständigere  Ab- 
schrift des  von  Rayet,  inscr.  de  l'lle  de  Kos  n.  10  mitgeteilten  Frag- 
ments eines  Katalogs  von  sechs  Männern,  deren  Abstammung  namentlich 
nach  mütterlicher  Seite  festgestellt  wird. 

Gardner,  Journal  of  hellenic  studies  VI  1885  S.  249 f.  n.  1  und 
S.  253  n.  4  nach  Abklatschen,  welche  Petrides  von  der  Insel  Syme  er- 
hielt. Fragmentierte  Listen  von  Geldbeiträgen  der  Bürger  in  dorischem 
Dialekt,  mit  zum  teil  neuen  Namen.  Der  Herausg.  weist  die  Verzeich- 
nisse auf  grund  der  ähnlichen  Inschriften  Newton,  Greek  inscr.  II  343. 
344  nach  Rhodos;  doch  hat  Dittenberger  (s.  S.  498)  die  Zugehörigkeit 
wenigstens  der  ersteren  Liste  (u.  343)  zu  Kos  erwiesen. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  252  n.  3  nach  Abklatschen  von  Petrides  aus 
Syme.  Zwei  vielleicht  zusammengehörige  Fragmente  in  dorischem  Dia- 
lekt: a  eines  Gesetzes  über  den  Verkauf  von  Priesterämtern  (Z.  9:  r]dc 
Tpdazt  zäg   hpwlaövag ^  Z.  11:   roj  dk  rMlr^rn.L)\   b  vielleicht  Privilegien 

der  Käufer  (Z.  1.  2:  Oiajpafpal  xaza  .  .  .  k.~d  xüapr^cnog ).    —    Nach 

a  Z.  6.  12:  -rojöi  'AaxXaTuo~j  xai  zag  '}y[cecag  scheinen  die  Fragmente  kö- 
lscher Herkunft  zu  sein;  vgl.  S.  497  o. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  254f.  nach  Abklatschen  gleicher  Herkunft. 
—  S.  254  n.  G  (vgl.  GIG  6843).  Widmung  an  die  ßsot  Trazpwo:  für  die 
Gesundheit  des  Marcus  Aelius  Sab(e)inianus,  eines  uiug  nuXswg  xal  ye- 
pooaiag  und  Wohlthäters  seiner  Vaterstadt.  —  n.  8.  Widmung  an  die- 
selben für  die  aojzr^pta  des  Nikias,  zoö  o[a-(4)//]oy  oloo  ^iXorM-{b)zpc8og 
r^pujog  und  Wohlthäters  der  Stadt.     —     S.  255  n.  9.     Widmung  an  die- 
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selben  für  die  aujzyjpta  des  C.  [S]terfti]nius,  S.  des  [Hera]kleitos,  [Xe> 
uophon.  —  Letztere  stimmt,  abgesehen  von  der  Zeilentrennung,  wörtlich 
überein  mit  CIG  (5844;  ebenso,  wie  n.  6  mit  einer  jetzt  in  Oxford  be- 
tindlicheu  Inschrift.  Die  ^sol  r.a-pwot  von  Kos  sind  Asklapios  und  Hy- 
gieia.  Der  in  n.  9  erwähnte  Xeuophon,  Arzt  des  Kaisers  Claudius  (vgl. 
Tac.  Ann.  12,  61)  ist  auch  anderweitig  inschriftlich  bekannt  (vgl.  Röhl 
II,  42  u.,  43  u.). 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  259f.  teilt  die  Beschreibung  zweier  Gladia- 
torenreliefs mit  geringen  Schriftresten  mit. 

Vielleicht  gehören  nach  Kos  auch  die  —  Abklatschen  derselben 
Herkunft  entstammenden  —  Inschriften  dorischen  Dialekts  a.  a.  0.  S.  253 
n.  5,  254  n.  7,  S.  255 f.  n.  11,  S.  256  u.  12  (s.  u.  XXXIX:  Inscriptiones 
incertorura  locorum). 

Pantelides,  BGH  XI  1887  S.  71f.  n.  1  (dialektisch).  Die  Stadt 
Kos  ernennt  zum  Proxenos  den  Protomachos,  S.  des  Epinikos,  Kiavuv 
(»ix  r^^  TTuXsüjg  Ktou«,  der  Herausg.)  und  seine  Nachkommen  {ixyovog 
Z.  4  Acc.  Plur.)  unter  Erteilung  des  Privilegiums  von  ungehindertem  za- 
und  exTiÄoug.  Sprecher  ist  ein  Xeuokritos.  Schlufs:  ''Eoo^e  (8)  r« 
ßoüXäc  xat  ZOLL  sxxÄr^atat,  yi'cü-{9)fJ.a  T.poaxaxäv  — . 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  72  n.  2  (dialektisch).  Verstümmeltes  Ehren- 
dekret gleichen  Wortlauts. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  73f.  n.  3.  Bule  und  Demos  ehren  einen 
Gymuasiarjchos  [der  Neoi  und]  Epheboi,  Tamias  der  Stadt,  Agoranomos, 
Phylarchos  u.  s.  w.  durch  Errichtung  einer  Bildsäule. 

Derselbe,  a.a.O.  S.  74  n.  4  (dialektisch).  Bu[la  und  Da]mos 
ehren  den  [M.]  Aurel[ius,  u.  a.  als  Gyranasiarchen  der  Neoi  [und  Epheboi. 

Derselbe,  a.  a.  0.  S.  75f.  n.  5.  Ehreninschrift  in  7  Distichen 
auf  den  Auleten  Ariston. 

Benndorf  und  Nieraanu,  Reisen  in  Lykieu  und  Karlen  I  1884 
S.  15  n.  3.     Grabstein  des  28jährigen  Aelius  Soteas. 

Dieselben,  a.  a.  0.  S-  16  u.  5.    Fragment  einer  Namenliste. 

Dittenberger,  Index  schol.  Hai.  Winter  1885/86  p.  XII  sqq. 
nimmt  die  von  dem  Herausg.  Michaelis  wegen  der  Form  r.fjriyiazz'jmxvTog 
für  kretisch  gehaltene,  jetzt  in  England  befindliche  Ehreuiuschrift  Archäol. 
Ztg.  XXXII  1874  S.  59  für  Kos  in  Anspruch,  da  1)  das  Amt  eines  /xo- 
vapj^og  nur  für  Kos  und  Kalymna  bezeugt  sei,  2)  die  Ämter  eines  o-p'/^te- 
pvjg  und  odpapyog  auf  Kos  begegnen,  3)  die  erwähnte  Verbalform  als 
allgemein  dorisch  zu  betrachten  sei. 

Derselbe,   1.  c  p.   XIV.     Die   Inschrift  Ross,  Hellenica  II  p.  94  f  37/33 
n.  14  ist  zu  lesen:  'E\vLauzoo  r.püjzou  zag  (2)  I'atjo'j  Kacaapug  fspfxaviX' 
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(3)oy  uioü  Ispfjiavixotj  J^sßa-{4:)<TTo~j  STz^^avscag ,  orxfia-(5)f)/so\'zog  Zi^zoo 
IIor:cU!o[o  (6)  —  uiou  'Poixpo'j  (pilo\xal-^)aa<HtQ  xac  ^c?iO()ä]/j.ou.  Sie  ge^ 
hört  in  das  Jahr  nach  der  Thronbesteigung  (ß.m(pa\>s.ia\  vgl,  SIG  279) 
des  Kaisers  C.  Caesar  Caligula  =  37/38  u.  Chr. 

Derselbe,  Index  schol.  Hai.  Sommer  1887  p.  X — XVI.  Der  von 
Ross,  Inscr.  Gr.  ined.  III  p.  20  n.  274  nur  zum  teil  gelesene,  damals  in 
einer  vom  Johanniterorden  erbauten  mittelalterlichen  Kirche  auf  Rhodos 
eingemauerte,  jetzt  im  Britischen  Museum  befindliche  Stein  ist  von  New- 
ton, Grcek  inscr.  II  S.  107  n.  343  unter  den  rhodischen  Inschriften  her- 
ausgegeben. Er  enthält  auf  der  Vorderseite  einen  Volksbeschlufs  über 
Geldbeiträge  der  Bürger  zur  Befestigung  der  Stadt,  unter  demselben 
sowie  auf  den  drei  andern  Seiten  ein  Verzeichnis  der  Beisteuernden  mit 
den  gezeichneten  Summen.  Als  rhodisch  haben  den  Stein  behandelt 
Gilbert,  Griech.  Staatsaltertümer  II,  179  n.  2  und  180  n.  1;  Schumacher, 
Rhein.  Mus.  XLI  1886  S.  238;  derselbe,  De  republica  Rhodiorum,  Heidelb. 
1886,  p.  50.  —  Dittenberger  erweist  überzeugend  die  Inschrift  als  koisch, 
weil  1)  eine  Aufstellung  von  Volksbeschlüssen  im  Asklapieion,  wie  sie 
in  dem  Dekret  beschlossen  wird,  für  Rhodos  sich  nicht  nachweisen  läfst, 
auch  in  keiner  einzigen  der  zahlreichen  rhodischen  Inschriften  dieses 
Heiligtum  erwähnt  wird ,  während  die  Aufstellung  von  Dekreten  im  As- 
klapieion zu  Kos  bezeugt  ist  (BCH  V  1881  S.  211  u.  6  Z.  19  =  Röhl 
11,40);  2)  die  Anfangsworte  des  Dekrets  nicht  mit  Newton  'ErX  vau]dp- 
^ou  Ntxo/xrjooug ,  sondern  'Em  /xov]dp/ou  N.  zu  ergänzen  sind^),  zumal 
der  letztere  zweifellos  mit  dem  auf  der  Münze  Miounet,  Descr.  de  me- 
dailles  III,  406  n.  57  Genannten  identisch  ist;  3)  das  Amt  der  6,  29  er- 
wähnten T-.poarärai  nicht  auf  rhodischen  Inschriften,  doch  wohl  auf  solchen 
von  Kos  und  Kalymna  (s.  p.  XII  sq.)  begegne;  4)  statt  der  a,  8 ff.  er- 
wähnten Tzdpocxoi  auf  Rhodos  nur  jxezoixoi  vorkommen.  Die  Namen  der 
Liste  werden  p.  XIII— XVI  ausführlich  auf  grund  der  Inschriften  als 
koisch  belegt;  u.  a.  kehrt  der  sonst  unbekannte  Eigenname  Zpiv- 
Spcuv  AtopedovroQ  d,  14.  80  wieder  in  dem  verschriebenen  Namen  des 
kölschen  Architheoren  Jcojizdui'zog  zoa  Zjiivoujvog  einer  Urkunde  der 
delischen  Hieropoioi  aus  den  Jahren  185  — 180  v.  Chr.  BCH  VI  1882 
S.  29  ff.  Z.  109  (Röhl  II,  20).  Auf  grund  des  Namens  eines  andern  Ar- 
chitheoren letzterer  Inschrift  Z.  95:  Xacpeazpdzou  zou  '  Exazodojpou 
ist  d,  6  zu  ergänzen:  'Exaz]uoojpoQ  Xaipzazpdzoo.  Auch  die  übrigen 
seltenen  Namen  der  Architheoren  jener  Inschrift  begegnen  in  unserer 
Liste:  E'jiXUujv  Z.  31  =  c,  56;  Mo.xapzü^  Z.  34  =  c,  81;  'AXMacpivr^g 
Z.  37  =  d,  70;  die  unerhörte  Genetivform  nOMHPOL  Z.  162  läfst 
sich  nach  b,  58:  IJo/img  Zinnüpoo  als  JJöpmog  herstellen.  —  b,  2  ist 
nach  andern  kölschen  Inschriften  A£\p-\xmnoo ,  b,  57  'Epp-tag  'Ep\ji£vi8a 
zu  lesen. 


1)  Harold  N.  Fowler  ergänzt  im  AnschJufs  an  einen  Artikel  »The  ßäazpoi 
at  Rhodes«,  American  Journal  of  philology  VI  1886  S,  472—475:  ^Eni  Ntx]dp)^ou. 
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Derselbe,  1.  c  p.  XVI.  Auf  grund  obiger  Inschrift  b,  4  ist  in 
der  koischen  Inschrift  Annuaire  de  l'association  pour  rencouragemcnt 
des  etudes  Grecques  en  France  IX  1875  S-  299  col.  IV  Z.  36  9au[jx]c'vou 
zu  emendieren. 

Pautelides,  BGH  XI  1887  S.  76ff.  d.  6.  Einen  auf  Kos  gefun- 
denen Volksbeschlufs  von  lasos  s.  unter  XIII:     Caria. 

Nisyrus. 

Dubois,  BGH  VII  1883  S.  485  n.  1  s.  unter  Cnidus. 

Derselbe,  a.  a.  0.  n.  2=  Parnasses  1878  S.  153;  vgl.  Röhl  II,  44 
(dialektisch).  Der  Demos  ehrt  den  Kydarchos,  S.  des  Kalligenidas,  mit 
einem  goldenen  Kranz  und  einer  Bildsäule. 

Telus. 

Beut,  Journal  of  hellenic  studies  VI  1885  S.  234.  Grabsteine: 
KaXXtpua  (?),  /«;/>* —  und:  —arupiuv  \  'AXs^avdpr/cg^  |  [^jyj/«  ok  Kopü/xßou. 

Syme. 

Papadopulos-Kerameus,  KEOIl^N  1884  S.  53  n.  1.  Inschrift- 
tafel mit  geringen  Buchstabenresten;  darunter:  Agathon. 

Durrbach  und  Radet,  BGH  X  1886  S.  267  n.  5.  s.  XIII  unter 
lasus.j 

Dieselben,  a.  a.  0.  S.  269  n.  6.  Grabstein  einer  Empeiria.  — 
n.  7.  Grabstein:  ftsuzifiou  (2)  Tt/xapdzou  (3)  EuBrjvcra  (Ethnikon  von 
Euthenai  in  Karlen,  unweit  Halikarnafs). 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Bande.) 


Register. 


I.  Verzeicliniss  der  besprocheneu  Selirifteu. 


Abbott,  E.,   date  of  the  composition  of 

Herodotus  I  252 
Abbott,  F.  K.,  evangeliorum  versio  ante- 

hierouymiana  ex  cod.  Usseriauo  II  93 
Abicht,  K  ,  Wieuer  Handschrift  des  He- 

rodot  I  240 
Abraham,  Fr.,  Tiberius  u.  Sejan  II  263 
Acta  Thomae  rec.  M.  Bouuett  II  10 
Aeschylus,  Agamemuori.  by  A.  Sidgwick 

I  412 

—  Eumenides,  by  A.  Sidgwick  I  413 

—  Orestie,  von  N.  Wecklein  I  409 

—  Perser,  von  Schiiler-Conradt  I  406 

—  Ilpoßrj-d^suq    deancörrjq,    und    K.  Eav- 
■d-OKoüXou  I  406 

—  the  Seven,    by   Verrail  I  408 
Adams,  H.,  Quellen  des  Diodoros  I  358- 

III  4ö 
Albrecht,  P.,  philologische  Untersuchun- 
gen II  273 
Allard,    P. ,    les    derniers    persecutions 

III  322 
Altinger,  J.,   de   rhetoricis  in  oratioues 

Thucydideas  scholiis  I  73 
Amati,    L.,   saggio  della   antica  civiltä 

greca  1  399 
Ammer,  E.,  Herodotus  quo  ordine  libros 

suos  conscripserit  III  15 
Anhalt,  quaestio  llerodotea  III  15 
Antoine,  F.,   de  casuum  syntaxi  Vergi- 

liaua  II  126 
Apuleius  Ttepi   kpßTjvetCjn  herausg   von 

Ph.  Meiss  II  88 

—  Amor    und    Psyche,    übersetzt    von 
A.  Mosbach  II  87 

—  der  goldene  Esel,   übersetzt  von  A. 
Rode  II  88 

d'Arbois  de  Jubainville,    la  Gaule  au 
moment  de  la  conquete  III  292 

—  propriete  fonciöre  III  378 

—  le  fundus  en  Gaule  III  379 
Arnold,  Br.,  de  Euripidis  re  seenica  I  439 
Arriani   fragmenta   ed.   R.  Reitzeustein 

1  381 


Asbach,  J.,  Cornelius  Tacitus  III  300 

—  Inschriftliches  III  333 
Aschauer,  J.,   über   Parodos   und   Epi- 

parodos  I  393 
Assmann,  E.,  Seewesen  I  215 
Attinger,   Beiträge   zur  Geschichte  von 

Delos  III  94 
Auffenberg,  L  ,  de  orationum  operi  Thu- 

cydideo  insertarum  origine  I  80 
Augustini  speculum  ed.  F.  Weihrich  U  89 
Auler,  A.,  Victor  von  Vita  II  70 
d'Avanzo,  la  litterature  de  l'Eglise  II  37 
Avianus,    the  fahles,  by  R.  Ellis  II  112 
Babelon,    E  ,    Marcus    Annius    Afrinus 

III  380 
Bachof,    Timaios    als    Quelle    Diodors 

III  40 
Bahr,  P.,  de  üxwq  apud  Herodotum  I  250 
Baldes,  Xeuophons  Cyropädio  III  32 
Balkenholl,   J.,    de    participiorum   usu 

Thucydideo  I  127 
Baran,  zur  Chronologie  des  euböischen 

Krieges  III  141 
Barnabei,  F.,  brouzi  del  cöttabo  I  212 
Baron,  J.,  die  Frauen  im  römischen  Recht 

III  207 
Bass,   die  Herkunft  des  Dionysios   von 

Syracus.  —  Dionysios  I.  von  Syracus 

III  143 
Baszel,  A.,  die   Reden  des  Thukydides 

I  8(j 
Bauer,  A.,  Themistokles  III  110 

—  Plutarchs  Themistokles  III  53 

—  zu  Plutarch  und  Posidonius  1  348 

—  die  Joner  in  der  Schlacht  bei  Salamis 
III  119 

Baumert,  H.,  Apionis  fragmenta  I  311 
Bazin,  la  republique  des  Lacedemoniens 
III  36 

—  de  Lycurgo  III  105 

Bechtel,  Thasische  Inschriften  III  446 
Beck,  J.  W.,  Sulpicius  Apollinaris  II  59 
Becker,  A. ,    de  Rhodiorum   primordiis 
III  95.  409 
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Becker,  R.,  Sophocles  quomadmodum  sui 
temporis  res  piil)Iicas  ad  describeiidam 
heroicam  aotateni  adhibuf^rit  1  421 

Beckmann,  Timaeus  von  Tauromenium 
III  39 

Beer,  R.,  die  Anocdota  Bordcriana  I  91 

Behrendt,  G..  G«^brauch  dos  Intinitivs 
mit  Artikel  bei  Thukydides  I   131 

Beloch,  J.,  Bevölkerung  der  griechisch- 
römischen  Weit  III  371 

—  zur  Finanzgesch.  Athens  III  127.  130 

—  Chronologie  des  peloponnesischen 
Krieges  111   135 

—  attische  Politik  111  8G 

—  das  griechische  Heer  bei  Plataiai 
111  120 

—  Oekonomie  der  Geschichte  des  Ti- 
maios  111  38 

—  die  Phyle  Ptolemais  111  178 

—  Seleukos  Kallinikos  111   160 

—  l'impero  siciliano  di  Dionisio  111  144 
Belsheim,  J.,  Codex  Corbeiensis  11  94 

—  epistulae  Paulinae.  —  Palimpsestus 
Vindobonensis  11  93 

Berger,  H.,    Geschichte    der  Erdkunde 

der  Griechen  I  319 
Berlage,  J.,  de  Euripide  philosopho  I  439 
Bernays.  Phokion  111   142 
Berndt,  H.,  quaestiones  grammaticae  in 

Sophoclis  Trachinias  1  433 
Berthold,  Th.,  Untersuchungen  zu  Euri- 

pides  Medea  1  444 
Bethe,    quaestiones    Diodoreae    mytho- 

graphae  1  357.  III  44 
Bettinger,  F.,  das  Wesen  des  Tragischen 

1  397 
Biedermann,  die  Insel  Kephalif  nia  111  94 
Biifinger,  der  bürgerliche  Tag  III  185 

—  die  Zeitmesser  III  200 
Biograph!  graeci  ed.  J.  Flach  I  297 
Birt,  Th  ,  de  Romae  nomine  111  2ß3 
Bischoff,    E.,    de    tastis    Graecorum   111 

184.  425 
Bitschofsky,  R.,    de  Apollinaris  Sidonii 

studiis  Statianis  11  57 
Bludau,  de  fontibus  Frontini  III  61 
Böcker,  Fr  ,  Damme  als  Schauplatz  der 

Varusschlacht  111  312 
Böhme,  W.,    quaestiones    Thucydideae 

1   130.  111  21 
Böhner,  de  Arriani  dicendi  genere  I  382 
Bohlmann,  C ,    de    attractionis   usu  in 

enuntiationibus  relativis  I  128 
Boissier,  G.,  observations  ä  propos  des 

lettres  de  Symmaque  II  62 

—  promenades  archeologiques;  Horace 
et  Virgile  11  184 

Boltz,  quaestiones  de  consilio,  quo  Thu- 
cydides  historiam  suam  conacripserit 
1  201.  III  29 


Bonnet,  M.,  acta  Thomae  II  10 

—  zu  Macrobius  II   I 

Booth,  V.,  des  I'rudentius  Schrift  gegen 

Symmachus  II  45 
Boreades,  A..  Sion/^wnxd  I  71 
Borgeaud,   Ch  ,    histoire    du   plebiscite 

111  370 
Bormann,  E.,  Etrurisches  III  371 
Bouche-Leclerq,  nianuel  des  institutions 

romaines  111  193 
Bourgoin.  A.,  de  Claudio  Mario  Victore 

II  5 

Braitmaier,  Schätzung  Homers  und  Vir- 

gils  11   1G9 
Brandes,  W.,  über  das  Gedicht  Laudes 

domini  II  33.  lll  320. 

—  zum  Gedicht  de  Christi  beneficiis  II 51 
Brandt,  H.,  zur  Erklärung  des  Sophokles 

1  421 
Brandt,  S..  Eumenius  11  27 

—  Beiträge  zu  den  gallischen  Panegy- 
rikern  II  31 

—  Verzeichniss  der  im  Codex  von  Or- 
leans vereinigten  Fragmente  lateini- 
scher Kirchenväter  II  37 

Braun,  H.,  Procopitis  quatenus  imitatus 

Sit  Thticydidr'm  1  62 
Breidt.  H  ,  de  Prudontio  Horatii  imita- 

tore  11  46 
Breitung,     zur    Schlacht     bei    Salamis 

III  119 

Briegleb,  H.,  de  comparationibus  1  404 
Brinz,  J  v.,  Aiimentenstittungen  111  387 
Bröcker,  moderne  Quellenforscher  111  12 
Brosow,  A.,  quomodo  sit  Apollonius  ex 

Etymologie  M    explendus  1  309 
Brunk,    quae  veteres  de  Peiasgis  tradi- 

derint  111  96 
Brückler ,    de   chronologia    belli   Corin- 

thiari  111   137 
Brüggemann    F.,  de  Marci  Aem.  Lepidi 

vita  III  296 
Brunk,  zu  Aelians  varia  historia  I  373. 

111  63 
Brunnenmeister,  E.,  Tödtungsverbrechen 

im  altrömischen  Recht  111  403 
Buchheister,  J  ,  Hannibals  Zug  über  die 

Alpen  111  280 
Bücheier,  F.,  ala  classiaria  111  397 
Büchsenschütz,  B.,    Bemerkungen  über 

die  römische  Volkswirthschaft  111  209 
Büdinger,  M.,  Patriciat  und  Fehderecht 

III  366 

—  Kleon  bei  Thukydides  1   101 
Bürchner,  Besiedelung  der  Küsten  111  98 
Bürger,  C,  de  Lucio  Patrensi  II  86 
Buresch,  Quellen  der  Berichte  von  der 

Catilinarischen  Verschwörung  1  385 
Burger,    C.  F  ,    de    pas    van    Caudium 
111  275 
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Burkhard,  K.,   observationes  ad  pane 
gyriiDs  II  29 

—  de  perf'ecti  tertii  persouae  formis  in 
eriiut  II  30 

Bursian,  C ,  poenia  ultimum  des  Pauli- 

iius  Noianus  II  38 
Busche,  K  ,   zu   Euripides  Audromacbe 

I  441 

—  observationes  iu  Troades  1  450 
Busolt,  griechische  Geschichte  III  77 

—  zur  Chronologie  der  Perserkriege 
III  113    119 

—  das  Ende  der  Perserkriege  III   121 

—  die  Kosten  des  samischen  Krieges. 
—  Zum  Perikleischen  Plane  einer 
hellen.  Nationalversammlung    III   129 

—  Dienstpflicht  der  athenischen  ßünd- 
ner.  —  Phoros  der  athenischen  Bünd- 
ner III  127  t'. 

—  Gründungsdata  111  98 

—  Diodors  Verhältniss  zum  Stoicismus 
I  354 

—  Ephoros  als  Quelle  I  320.  III   118 

—  Quellen  der  Messeniaka  III  108 
Bussler,  E.,    de   senteutiarum    asyndeti 

usu  Euripideo  I  438 
Busson,  Lykurgos  und  die  grosse  Rhetra 

III   107 
Cagnat  R  .  sur  le  praefectus  urbi  III  363 
Cammerer,  Cl  ,  quaestionesThucydideae 

I   76 
Cantarelii,  L  ,  Vindice  e  la  critica  III  312 
Carle,    G.,    origini    del    diritlo    romano 

III  218 
Carr,  A.,    ihe    Church    and   ihe  Roman 

emi)ire  111  334 
Caspar],    C    P. ,     kirchengeschichtliche 

Anecdota  II  36.  43    50 

—  Martin  von  Brucara  de  correctione 
rusticorum  11  9 

—  eine  Augustin  beigelegte  homilia  de 
sacrilegis  II  91 

Cassiani  opcra  reo.  M.  Petschenig  II  95 
Cauer,  F.,  römische  Aeneassage  II  174 
Cauer,  P.,  nachahmende  Kunst  des  Ver- 

gil  II   170 
Cavaro,   R ,    les  costuraes  des   peuples 

anciens  III  205 
Centralmuseum  iu  Mainz  III  390 
Chambalu.  A.,  Verhältniss  der  Katilina- 

lischen  Reden  II  201 
Chatelain,  E  ,  uotice  hur  manuscrits  II  38 
Chevalier,    die    Gallier    in    Kleinasien 

111  159 
Christ,  A  H.,  zu  Cic  pro  Milone  II  224 
Christ,  W  ,  der  Aetna  in  der  griechi- 
schen Poesie  I  401 
Cichorius,  C,  Gargilius  Martialis  III  318 
Cicero's  ausgewählte  Reden,  von  Halm- 
Lauiimann  II   189.  228 


Cicero  orationes  selectae  ed.  H.  Nohl 
II  202.  205    221.  226  f. 

—  in  Caecilium  divinatio  and  in  Verrom 
actio  prima  ed.  J.  King  II   189 

—  pro  Milone,  pro  Ligario,  pro  rege 
Deiotaro,  ed.  A.  Kornitzer  II  221 

—  pro  Rüscio  Amerino,  de  imperio,  pro 
Archia,  ed.  R  Novak  II  186 

—  Rede  für  Archias,  von  J.  Strenge 
II  207 

—  pro  Caolio,  rec.  J.  C.  Vollgraff  II  217 

—  iu  Catilinam,  ed   A  Kornitzer  II  199 

—  —  von  Richter-Eberhard  II   199 

—  pro  Cluenlio,  by  W.  Y.  Fausset  II  195 

—  de  imperio,  da  C.  Tincani  II  193 

—  für  Ligarius,  von  J.  Strenge  II  226 

—  für  Annius  Milo,  von  R.  Bouterwek 
II  222 

—  -  da  V.  Menghini  II  222 

—  pro    Plancio,    von    Köpke- Landgraf 

II  220 

—  pro  Roscio  Ameriuo,  von  A.  Kor- 
nitzer II  186 

—  —  von  G  Landgraf  II   186 

—  —  von  Richter-Fleckeisen  II  180 

—  gegen  Verres,  IV.  V.,  von  C.  Hacht- 
mann  II   189 

—  —  de  siguis,  par  E.  Thomas  II  191 
Cima,  A.,  aualecta  Vergiliana  II   167 
Clapp,  E  ,  conditional  seutences  I  404 
Clasen,    Bemerkungen    zur    Geschichte 

Tiinoleons  III  40 

—  Untersuchungen  über  Tiraaios  III  39 
Ciaudiani    Mam.    opera    rec.    A  Engel- 
brecht II  9 

Claudii    Marl!   Victoris   Alethia   rec.  C. 

Schenkl  11  5 
Clodius,  fasti  ionici  III   183 
Cohausen,    v. ,    römische    Mainbrücken 

III  401 

Cohn,  L.,  Konstantin  Paläokappa  I  294 
Collignon,  A  ,  noto  si:r  une  grammaire 

latine  11  73 
Collilieux,  E.,  etude  sur  Dictys  et  Üares 

II    101 
Columba,  de  Timaei  vita  III  39 
Commodiani    carmina    rec    R.  Dombart 

II  90 

Conradt,  C,  zu  Thukydides  I  42.  44 

Corippi  quae  supersunt  rec.  M.  Petsche- 
nig II  98 

Cornelius,  E ,  quomodo  Tacitus  in  ho- 
miuum  memoria  versatus  sit  II  230 

Corpus  iuscriptionum  Atticaruin  II.  IV. 

III  5 

Correra,  L.,  di  aicune  Importe  111  381 
Cristofolini,  C,  schedulae  criticae  I  419 
Crohn,  H.,  de  Trogi  Pompei  auctoritate 

III   145 
Croiset,  M  ,  de  la  tctralogie  I  393 
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Cruindmeli   ars   metrica,   herausg.   von 

J.  Huemer  II  77 
Crusius,  .\wpig  cTz-etg  III   115 
Cucuel,  Ch  ,  Pheres  dans  l'Alcesto  d'Eu- 

ripiilo  1  441 
Cumont,  F.,    Alexandre   d'Abonotichos 

111  ;515 
Curtius.  E.,  griechische  Geschichte  III  75 

—  dii^  Griechen  in  der  Diaspora  III  UT 
Cypriani  iibri  ed.  F.  Leonard  II  1)9 
Dahm,  0.,    zur  Oertlichkeit  der  Varus- 
schlacht 111  312 

Damiralis,  K. ,  neuer  Codex  des  So- 
phokles 1  415 

Daniel-Lacombe,  droit  funeraire  III  220 

Debbert,  P.,  de  propositionum  usu  Thu- 
cydideo  I   137 

Delboeuf,  J.,  promenade  ä  travers  les 
six  Premiers  livres  des  annales  de 
Tacitp  II  266 

Delbrück,  H.,  Perserkriege  und  Bur- 
gunderkriege III  114 

Delisle,  L  ,  Virgile  copie  par  le  moiue 
Rahingus  II  176 

Dellios,  zur  Kritik  des  Theopompos 
III  38 

Deltour  et  Rinn,  la  tragedie  grecque  1395 

Demitsas,  ^tOYpa(pia''Okößruddoq  III  154 

Denig,  K.,  quaestioues  Hephaestioneae 
1  290 

Desrousseaux,  A.  M  ,  la  critique  des 
textes;  Heiodotf  I  245 

Dezeimeris,  corrections  et  remarques. 
III    II  131 

—  etuilrs  sur  le  Querolus  11  48 
Dictionnaire  des  antiquites  grecques  et 

romains,  par  Daromberg  et  Saglio  111 
191 
Diels,  H  ,  Alacta  I  264 

—  Plerodot  und  HekatäosI  261.111 18.316 
Dietrich,  P.,  Tendenz  des  Tacitoischen 

Agricola  111  301 
Dittenberger,  W.,  sylloge  inscriptionum 
Graecarum  111  5 

—  epigraphische  Miscellen  III  160.  446 

—  de  sacris  Rhodiorum  III  415 
Dobbelstein,  G  ,  de  carmine  contra  fau- 

tores  II  32 
Doberentz,  E ,  do  scholiis  in  Thucydi- 

dem  I  68 
Döhler,  de  partibus  quibusdam  historia- 

rum  Plerodoti  111   15 
Domaszewski,  A.  v.,  die  Verwaltung  der 

Proviuz  Mesopotamien  III  380 
Dondorff,  Aphorismen  III  100 
Dopp,    quaestiones    de    marmore  Pario 

111   172   488 
Dosson,  etude  sur  Quinte  Curce  III  146 
Drefke,  0.,  de  orationibus  quae  in  bist. 

Thucyd.  insunt  I  74 


Droysen,  H.,  Athen  und  der  Westen  III 
129 

—  Untersuchungen  über  Alexander  d  Gr. 
Heerwesen  111  152 

Dubois,  les  ligues  etolienne  et  acheenne 

III   165 
Dubois,  Ch..  du  droit  latin  III  374 
Duchesne,    L.,   concile  d'Elvire  III  336 
Dübi,  H..  Rönierstrassen   in   den  Alpen 

111  402 
Dümichen,  J.  u.  E.  Meyer,   Geschichte 

des  alten  Aegypten  III  68 
Dümmler,  E.,  zu  den  bist.  Arbeiten  der 

ältesten  Peripatetiker  I  329.  III  42 

—  zu  Paulus  Diaconus  II  41 

—  rbythmorum  ecclesiasticorum  speci- 
nien  II  80 

Duncker,  M  ,  Geschichte  des  Alter- 
thums  III  75 

—  Abhandlungen  aus  der  griechischen 
Geschichte  111  90.   116 

Dundaczek,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
messenischen  Kriege  111   1U8 

Dunger,  H.,  de  Dictye-Siptimio  II 101. 171 

Dupong,  E ,  la  prostitution  dans  l'anti- 
quite  III  202 

Duruy,  V  ,  histoire  des  Grecs  111  84 

Duruy- Hertzberg,  Ge-chichte  des  rö- 
mischen Kaiserreichs  III  262 

Duwe,  A.,  quateuus  Piocopius  Thucy- 
didem  iniitatus  sit  I  62 

Eberhardi  Bethuniensis  Graecismus  rcc. 
J.  Wn-hel  II  78 

Eckleben,  S.,  Fegefeuer  des  h.  Patricius 

II  83 

Egelhaaf,  G  ,  Analekten  zur  Geschichte 

III  126 

—  die  orthoepischen  Stücke  der  byzan- 
tinischen Litteratur  1  273 

—  die  orthographischen  Stücke  I  274 

—  Gemeindewahlen  in  Pompei  III  373 

—  Schlacht  bei  Chaironeia  III   142 
Eggert,   J.,   de  Vaticmi   codicis  Thuci- 

didei  auctoritate  I  41 
Egii,  J  ,    Beiträge   zu   den  pseudovergi- 

lianischen  Gedichten  II   158 
Eichler,  0  ,   de   responsione   Euripidea 

1   438 
Ekedahl,  E ,  de  usu  pronominum  Hero- 

doleo  I  249 
Ellis,  R.,  emendations   lo  Vergil  II  160 

—  ihe  riddle  in  Vergil  II   183 
Emminger,   der  Athener  Kleon  III  133 
Endemann,    Beiträge    zur    Kritik     des 

Ephoros  III  37 
Engelbrecht,   A ,   Untersuchungen  über 

die   Sprache    des  Claudiauus  Mamer- 

tus  11  4 
Engelhardt,  E.,  bateliers  de  Strassbourg 

111  219 
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Engels.   Fr ,  der  Ursprung  der  Familie 

III  '2o:', 
Enmann,  Kypros  III  97 
Ennodii  opera  roc    W.  Hartel  II   102 

rec.  Vr.  Vogel  II   102 

Erdmann,   zur  Kunde   der  hollenischen 

Stä(itP,a:ründungpn  III  1G2 
Erman,  Ä  ,  Aegypten  III  G9 
Eschenburg,  Schlachtfeld  von  Marathon 

III  117 
Esmeln.  A  ,  sur  quelques  Icttres  de  Si- 

doiiie  Apollinaire  II  57 
Essen,  H.  v.,  index  Thucydideus  I  142 
Eugippii  opera  reo    P.  Knöll  II  90   103 
Euripidis  tragoediae,  von  D.  Bernadakis 

I  451 

—  ausgewählte  Tragödien,  von  N.  Weck- 
lein i  446 

—  Alkestis,  von  Bauer-Wecklein  I  440 

—  Heracleidae,  by  C.  S.  Jerram  I  443 

—  the  Hippolytos.  by  W.  S.  Hadley  I  444 

—  Iphigenie  ä  Aulis,  par  11.  Weil  I  445 

—  Medea,  by  G.  Glazebrook  I  448 

—  —  von  K.  Kuiper  1  448 

—  Phoinissai,  von  D.  Bernadakis  I  451 
Evans,  A.,   coin   of  a  sccond  Carausins 

III  333 
Evers,  E.,  Emporkommen  der  persischen 
Macht.    —    Werth    der   griechischen 
Berichte   über   Cvrus    und    Cambyses 
I  260.  111  71 

—  Quellenbenutznng  bei  Diodor  111  45 
Evers.  M  ,  Xenophon  quomodo  Agesilai 

mores  dcscrip^erit  111  35 
Fabricius,  W.,  'Iheophanes  und  Dellius 

I  383 

Faust!  epistulae  rec.  B.  Krusch  II  51 
Feichenfeld,    A.,    de   Vergili   Bucolicon 

temporibus  II   164 
Fellner,  Th  ,  Forschungsweise  des  Thu- 

kydides  111  26 
Ferrero,  E.,  patria  dell'  imperatore  Per- 

tinace  111  317 

—  iscrizione  al  passo  del  Furlo.  — 
Strada  romana  da  Torino  al  Monte- 
ginovro  III  397 

Fierville,    Ch  ,    une   grammaire    latine 

II  78 

Flach,  J.,  chronicon  Parium  III  173.  491 

—  Eudociae  violarium  herausgegeben. 
Ein  Codex  Tubingensis  des  Gregorios 
von  Nazianz.  —  Isoch  einmal  die  Tü- 
binger Nonnoshandschrift  I  294 

Fleischanderl,   spartanische  Verfassung 

bei  Xenophon  111  37 
Flock,  C,  vindiciae  Thucydidoae  I  116 
Floigl.  V,  Cyrus  und  llerodot  111  71 
Förster,  J.,  de  fide  Vegetii  II  67 
Förster,    R. ,    de   Apulei   physiognomia 

11  88 


Forbiger.  Hellas  und  Rom  III  123 
Forsman,  K.,  de  Aristarcho  lexici  Apol- 

loniani  fönte  I  301 
Fohke,    A..  Waltungen    des   Alkibiades. 
-     Alkibiades   und  die  sizilische  Ex- 
pedition 1   102.  III   134 
Fränkel,  A  ,  die  Quellen  der  Aloxander- 

histonker  111  147 
Fränkel,  S..  Mariades-Cyriades  111  320 
Francken,  C.  M.,  ad  Taciti  libros  poste- 
riores II  265 
Franzutti,  N.,  I'orazioue  funebre  di  Pe- 

ricle  1  109 
Freericks,   H.,  eine  Neuerung   des  So- 
phokles I  416 
Frick,  Beiträge  zur  griechischen  Chro- 
nologie III  171 
Frick,  C,  Quellen  Augustins  II  92 
Fricke,  G.,  de  fontibus  Plutarchi  III  55 
Friedrich,  J.,  Didodramen  II   172 
Fritsch,  A-,  Vokalismus   des  Herodoti- 

schen  Dialektes  1  248 
Fröhlich,   Fr.,  Realistisches    zu    Cäsar 

in  389 
Frontini  strategematon  ed.  Gundermann 

III  60 
Frost,  P  ,  on  the  reflexive  pronoms  1  140 
Fürtner,  J.,  Sulpicius  Severus  als  Nach- 
ahmer  des  Vergil.    —    Bemerkungen 
zu  Sulpicius  Severus  II  60 
Fulst,  Quellen  Plutarchs  1  361 
Garizio,  E.,  de  Roraanorum  ingeoio.  — 

De  moribus  Romanorum  111  262 
Gasqui,  A.,  de  Fulgentio  Virgilii  inter- 
prete  II   173 

—  de  Ciceronis  pro  Balbo  oratione.  — 
Ciceron  jurisconsulte  II  218 

Gassner,  J.,  über  tragische  Schuld  1  398 
Gaudenzi.  A.,  I'opera  di  Cassiodorio  II  96 
Gebauer,  W.,  Eurij)idis  Phoenissae  I  452 
Gehlert,  de  Cleomene  III.  111   166 
Geizer,  Kastors  Künigslisle  III  99 

—  Sextus  Julius  Africanus  111   170 
Gentile,  J  ,  l'imperatore  Tiberio  III  303 
Geppert,    P ,   zum  Monumentum  Ancy- 

ranum  111  .300 
Gerber  etGreef,  lexicon  Taciteum  II  233 
Gessner,  A  ,  Servius  und  Pseudo-Asco- 

nius  II   185 
Giardelli,  saggio  di  antichitä  III  96 
Giesing,   Fr.,    Konjekturen    zu   Tacitus 

II  273 

Ginzel,  F.  K.,  Finsternisskanon  III  264 
Gitibauer,  M.,  zu  Vergil  11   183 
Glück,   de  Tyro   ab   Alexaudro  M    op- 

pugnata  HI  151 
Göbel,    E.,    Geschichte    Mauretaniens 

III  380 

Görres,  Fr.,  Verwandtenmorde  Constan- 
Uns  lil  329 
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Götz,  G.,  de  Sisebuti  carmino  II  59 
Goetz,  0  ,  qiiaestioDPS  de  gcnetivi  usu 

Thiicydideo  1   134 
Golisch,  J.,  de  praepositionum  usu  Thu- 

cydideo  I  130 
Goltz,  quibus  fontibus  Phitarchus  usus 

Sit  III  56 
Gomperz,  Th  ,   Abschhiss   des  Herodo- 

tcischon  Gescbichtswerkes  I  253 

—  die  Akademie  III   143 

—  Nachlese  I  391 

Gorski,  K.,  die  Fabel  vom  Lüwenantheil 

II  109 

Gräber,  G.,  Reste  nebengeordneter  Satz- 
bildung I  123 
Graf,  Plutarchisches  III  51 

—  zu  Plutarchs  Symposiaka  I  386 
Greif,   W,    die   mittelalterlichen   Bear- 
beitungen der  Trojanersage  II  101 

Grösst,  J. ,   quatenus   Silius   Italicus  a 

Vergiiio  pendere  videatur  II  171 
Grossmann,  H.,   de   doctrinae  metricae 

reliquiis  ab  Eustathio  servatis 
Grot,  N.,  woprosy  filosofii  III  438 
Grote,  Geschichte  Griechenlands   über- 
setzt III  74 
Gründler,  R,  Uebersetzung   des  1.  Ge- 
sanges der  Aeneide  II  161 
Gsell,  S.,  etude  sur  le  role  politique  du 

Senat  III  365 
Günther,  Zeugnisse  u.  Proteste  I  395 
Güthling,  O ,   curae  Vergilianae  II  167 
Guiraud,    P. ,    assemblees    provinciales 

III  375 

—  condition  des  allies  III  131 
Gundermann ,   quaestiones   de  Frontini 

libris  III  60 
Gutschmid,  A.  v.,  Geschichte  Irans  III  70 

—  über  Quellenforschung  I  386 

—  Trogus  und  Timagones  III  148 
Haake,     Beitrag    zur     Historiographie 

Diodors  III  49 
Haas,  quibus   fontibus  Aelius  Aristides 

usus  sit  III  64 
Habbe,   W.,    de    dialogi    de    oratoribus 

locis  duobus  lacunosis  II  241 
Hache,  R.,  departicipioThucydideo  1 125 
Hagen,  H.,  de  codice  Bernensi  II  37 

—  Theodulfi  de  iudicibus  versus  II  80 
Hagen,  M  v.,  quaestiones  de  hello  Mu- 

tinensi  III  297 

Haidenhain,  Fr.,  das  Wesen  des  Tragi- 
schen I  397 

Halbherr,  Inschriften  von  Keos  III  480 flf. 

Hammeran,  A  ,  die  XI.  und  XXI.  Legion 
am  Rhein  III  393 

Hampke,  H  ,  Studien  zu  Thukydides  1 151 

Hanow,  Lakedämonier  und  Athener  111 
111 

Hanske,  Plutarch  als  Böoter  III  51 


Harnack,  A.,  Lehrbuch  der  Dogmen  ge- 

schichte  III  340 
Harris,  R.,  treatise  of  Palladius  II  27 
Hartman,  analocta  Xenophontea  III  32 
Hartmann,  L.  M  ,  de  exilio  III  406 
Hartstein,  Abfassungszeit  der  Geschich- 
ten des  Polybios  III  43 
Hauff,  G  ,  über  Vergils  Aeneis  II  169 
Haupt,  H.,  animadversiones  II  22 
Haussleiter,   J. ,   Leben   u.  Werke   des 
Bischofs  Primasius  II  42 

—  de  versionibus  Pastoris  Hermae  II  34 
Hauvette,  A  ,  une  episode  de  la  seconde 

guerre  medique  I  259 
Havet,  L.,  le  Querolus  II  47 
Head,  historia  numorum  III  8 
Heer,  das,   des   römischen  Kaiserreichs 

III  391 
Heidtmann,  G  ,  Emendationen  zu  Vergil 

II   165.  178 
Heiland,  J.,  Beiträge  zur  Textkritik  des 

Euripides  I  437 
Heim  und  Welke,  römische  Rheinbrücke 

bei  Mainz  III  313 
Heine,  Jh.,  studia  Aristotelica  1  395 
Heitkamp,  S.,  Lektüre  des  Lateinischen 

II  173 

Helmbold,  J  ,  über  die  successive  Ent- 
stehung des  Thukydideischen  Ge- 
schichtswerkes I  149 

Hendess,  Untersuchungen  über  die  Echt- 
heit einiger  delphischer  Orakel  III  1 12 

Hephaestion  de  metris  ed.  H.  zur  Ja- 
cobsmühlen 1  282 

Herbst,  L ,  über  den  Artikel  bei  Thu- 
kydides I  141 

Herodoti  libri  ed.  Dietsch-Kallenberg 
I  229 

Hertzberg,  G.,  griechische    Geschichte 

III  75 

Herwerden,  H  v.,  lucubrationes  Sopho- 
cleae  I  417 

—  de  locis  nonnullis  Thucydideis  I  200 
Herzog,    E.,   römische  Staatsverfassung 

III  353 
Hesse,  Dionysii  Halicarn.  de  Thucydide 

iudicia  I  66 
Hesychii   quae   supersunt   ed.  J.  Flach 

1  297 

—  de  viris  illustribus  rec  J.  Flach  I  300 
Hettner,  F.,  Münzschatzfunde  III  324 
Heuzey,  L  ,  les  Operations  miiitaires  de 

Jules  Cesar  III  295 
Hicks,  manuel  ot  Greek  inscriptions  III  5 
Hilarii  tiactatus  de  mysteriis  et  Silviae 
peregrinatio  ed.  J.  Gamurrini  II  57 
Hildebrand,  de  itineribus  Herodoti  III 16 
Hildebrand,  A  ,  Boethius  und  seine  Stel- 
lung zum  Christenthum  II  94 
Hildebrandt,  R.,  Vergils  Culex  II  160 
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Hilgard,  A.,    excerpta  ex  libris   Hero- 

(liani  I  265 
Hilgenfeld,   A.,   zum  Fragnientum   Mu- 

ratorianuni  II  32 
Hill  der  achäische  Bund  III  1G7 
Hiller.  zu  Aeschylus  I  401 
Hippenstiel,  W..   de   Graecoruni   tragi- 

coruni  principum    fabularum    nomini- 

l)us  I  387 
Hirschfeld,  G.,  zur  Typtologie  III  98 

—  Gründung  von  Naukratis  III  98 
Hirschfeld,  O.,   die  kaiserlicheu   Grab- 
stätten in  Rom  III  314 

Hoeck,  zur  Geschichte  des  zweiten  athe- 
nischen Bundes  III   140 

Höfer,  0.,  zu  den  griechischen  Tragi= 
kern  1  392 

Höfer,  P. ,  die  Forschungen  über  die 
Kriegszüge  der  Römer  in  Deutsch- 
land III  309 

Höhle,  Arkadien  III  109 

Hörschelmann,  W  ,  ein  griechisches 
Lehrbuch  der  Metrik  I  280 

—  Untersuchungen  zur  Geschichte  der 
griechischen  Metriker  I  279 

Hoffmann,  G.,  der  ager  publicus  III  385 
Holder,  A.,  die  Boulogneser  Glossen  zu 

Prudentius  II  47 
Holm,  A.,  griechische  Geschichte  I  328. 

111  78 

—  zur  Topographie  des  Rückzugs  der 
Athener  von  Syrakus  III  134 

Holub,  J.,  Begründung  der  Emporos- 
scene  I  435 

—  Sophocies  Oed.  Kol.  I  429 
Holzapfel,  L.,  Beiträge  zur  griechischen 

Geschichte  III  102 

—  Abfassungszeit  von  Xenophons  nöpot 
III  37 

—  Athen  und  Persien  III  121 

—  zur  Schlacht  bei  Leukimme  HI  130 

—  Verfahren  der  Athener  gegen  Myti- 
iene  III  133 

—  über  die  Echtheit  der  Schrift  de  He- 
rodoti  malignitate  III  50 

—  die  Lage  des  1.  März  III  265 
Holzer,  J.,  Betrachtung  über  die  Haupt- 
charaktere des  Sophokles  I  421 

Homolle,  les  archives  de  l'intendance 
de  Delos  III  465 

—  docuraents  sur  l'amphictyonie  III  466 
Housman,  A.  E.,  the  Agamemnon  I  412 

—  corruptions  in  the  Pcrsao  I  407 
Houssaye,   la  loi  agraire  ä  Sparte 
Hude,  C,  adnotationes  Thucydideael  195 
Hülsen,  Chr.,  das  Pomerium  III  363 
Huemer,  J. ,   die  Epitomae   des  Gram- 
matikers Virgilius  II  71 

Huemer,  J.,  über  ein  Glossenwerk  zum 
Sedulius  11  54 


Humbert,  G.,  essai  sur  les  finances  chez 

los  Romains  III  381 
Hummel ,    Abriss    der    Geschichte    der 

vorderasiatischen  Kulturvölker  III  68 
Hutecker,    über   den   falschen   Smerdis 

III  72 
Jacobson,  S.,  de  i^pu  sententiarum  fina- 

lium  Thucydideo  I   111 
Jacobson,  M.,  de  fabulis  ad   Iphigeniam 

pertineiitihus  I  446 
Jacoby,     Geist    der    griechischen    Ge 

schichte  III  75 
Jacquelin,  F.,  le  conseil  des  empereurs 

111  364 
Jahns,  Th.,  Aeschylus  quo  tempore  com- 

posuerit  Oresteam  I  411 
Jakowicki,  L. ,  observationes  in  Thucy- 

didem  I  100 
Jebb,  R    C,  die  Reden  des  Thukydides, 

übersetzt  von  J.  Imelmann  I  81 
Ihm,  G  ,  Aphorismen  II  174 
Ihm,  M.,  Cursus  bonorum  eines  Legaten 

III  394 
Ihne,  W  ,  die  römische  Königszeit  III  270 
Imhoof-Blumer,  Porträtköpte  auf  Mün- 
zen III  9 
John,  C.,  der  Tag  der  ersten  Rede  Ci- 

ceros  gegen  Catilina  II  200 
Jonas,  de  Solone  III  101 
Jordan,  H.,  die  Könige  im  alten  Italien 

III  270 
Judeich,  Cäsar  im  Orient  I  352 
Jullian,  C,  ms.  de  la  Notitia  dignitatum 

II  21 

Junge,  F.,  zur  Rede  des  Kleon  I  100 
Junghahn,  E.,  die  Reden  bei  Thukydides 

—  Studien  zu   Thukydides  1  77.  79. 

110 
Jurien   de  la  Graviere,  les  campagnes 

d'AIexandre  III  153 
Kaerst,     Forschungen    zur    Geschichte 

Alexanders  d.  Gr.  III   148 
Kahle,  A.,  de  ini  usu  Euripideo  I  438 
Kaibel,   G.,   scenische  Aufführungen  in 

Rhodos  I  416 
Kalkm  ann,  Pausanias  der  Perieget  III  62 
Kailenberg,  Diodors  Quellen  III  46 
Kampfhenkel,  0.,  de  Euripidis  Phoenis- 

sis  I  452 
Kausche,  W.,  mythologumena  Aeschylea 

I  405 
Kausei,  de  Thesei  synoecismo  III  100 
Keiper,  die  Inschriften  über  Cyrus  III  71 
Kellner,  A.,  Dido,  Trauerspiel  II  173 
Kiel,  quaestiones  de   locis   Thucydideis 

III  22 

Kieser,  Fr,  Thucydidea  I  118 
Kiessling,A.,  (Jägerndorf),  König  Pyrrhus 

111  1.58 
Kimmig,  O.,  spicilegium  criticum  11  200 
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Kirchhoff,  A.,    Studien    znr  Geschichte 
des  griechischen  Alphabets  III  G 

—  Ueberlieferung  des  Thukydideischen 
Textes  1  46 

—  Urkunden  des  Thukydides  III  27 

—  Selbstcitat  Herodots  I  2ö2 

Klebs.  E.,  Entwickeking  der  kaiserlichen 

Stadtprätektur  III  362 
Kirsch,  A,  quaestionesVergilianae  II 165 
Klatt.  chronologische  Beiträge  III  166 
Klebs.  E.,  Konsulatsjahr  desTacitus  II 230 
Kleinecke,  P.,  de  pcntherairaoro  II  128 
Kleist,  H.,  Bau  und  Technik  der  Thu- 
kydideischen Reden  I  84 
Klotzek,  J.,  die  Verhältnisse  der  Römer 

zum  achäischen  Bunde  III  283 
Kloucek.  W.,  Vergiiiana  II  182 
Klussmann,  M  ,  curae  Tertullianeae  II 63 
Knoke,   Fr.,    Kriegszüge   des   Tiberius 
III  303 

—  Rückzug  des  Cäcina  II  269 
Knott,  de  tide  Polyaeni  III  57 

Koch,  G  A.,  Wörterbuch  zu  Vergil  II  177 
Koch,  J.,  quaestiones  de  proverbiis  I  400 
Köhler,   M.,   über  die    Archäologie  des 
Thukydides  I  146 

—  Gründung    des    Königreichs    Perga- 
mon  III  159 

Kopp,    die   syrischen  Kriege  der  Ptole- 
niäer  III   163 

—  über  die  Galaterkriege  III  159 
Kotier,  F..  Echzell  III  398 

Kopp,   A. ,    Beiträge    zur    griechischen 

Excerptenliteratur  I  264 
Kornitzer,  A.,  zu  Cic.  in  Verrem  IV  90. 

II    192 
Korsunski,   sudby  idei  o  Bogie  III  440 
Kothe,  Timaeus  Tauromenitanus  III  38 

—  zu  den  Fragmenten  des  Timaios  I  341 
Krafft,  M  ,  Wortstellung  Vergils  II  168 
Kräh,  A.,  de  infinitivo  Sophocieo  I  420 
Krall,   J.,   Studien   zur   Geschichte  des 

alten  Aegypten  III  163 
Kraz,  H.,   die   drei  Reden  des  Perikles 

bei  Thukydides  1   104 
Krech ,    de   Crateri    cpr/cpiaßdriDv    truva- 

yuiY^  I  338.  III  41 
Krelher,  J.,   Senecas  Beziehungen  zum 

Urchristenthum  III  315 
Krenkel,  F.,  de   Prudentii    re   metrica 

II  46 
Krieg,  C,  über  die  theologischen  Schrif- 
ten des  Boethius  II  94 
Krumbholz,  Wiederholungen  bei  Diodor 

I  355 

—  Diodors  assyrische  Geschichte  1  3.56 

—  de  Ctesia  I  366 

—  quaestiunculae  Ctesianae  I  325 
Kubicki,  das  Schaltjahr  in  der  grossen 

Rechnungsurkunde  III  174 


Kühlewein,  Beiträge  zur  Geschichte  der 

hii)pokratischen  Schriften  II  12 
Kühn,  0.,   sittliche  Ideen  der  Griechen 

I  399 

Kühn,   R.,    der  Octavius   des    Minucius 

Felix  II   18 
Kuiper,  K.,  Euripidea  I  436 

—  wijsbcgeerte  en  godsdienst  in  het 
drama  van  Euripides  I  440 

Kulakowski,  J  ,   filosof  Epikur  III  440 

Kullander,  E.,  de  orationis  obliquae  usu 
Thucydideo  1  120 

Kussmahly,  F.,  Beobachtungen  zum  Pro- 
metheus 1  406 

La  Borderie,  A.  de,  l'historia  Britonum 

II  20 

Labriola,  A. ,    problerai    della    tilosofia 

della  storia  III  262 
Lackner,  W ,  de  incursionibus   a  Gallis 

in  Italiam  factam  III  272 
Lagarde,  P.  de,  die  lateinischen  üeber- 

setzungen  des  Ignatius  II  35 
Laistner,  L  ,  invento  nomine  II  254 
Landwehr,  H.,  Forschungen  zur  älteren 

attischen  Geschichte  III  79.  103 

—  die  älteste  Thukydideshandschr.  I  46 

—  Glaubwürdigkeit  des  Thukydides  III 29 
Lange,  E.,  Kleon  bei  Thukydides  I  102. 

III  133 

Lange,  Konrad,  Haus  und  Halle  III  195 
Lange,  Ludwich,  kleine  Schriften  III  355 
Lange,  P  ,  Ronsards  Franciade  II  171 
Lauczlzky,   Sage  von  Agamemnons  Er- 
mordung I  411 
Le  Blant,  E.,  le  christianisme  aux  yeux 

des  paiens  III  317 
Lechthaler,  J.,  Darstellung  der  Unter- 
welt bei  Homer  und  Virgil  II  170 
Lehmann,  0,  Virgils  Grab  II  176 
Leikfeld,  P.,  o  Sokratie  III  440 
Lenz,  das  Synedrion  der  Bundesgenossen 

III   140 
Lepaulle,  E.,  Mariniane  III  319 
Leyde.  L.,  de  Apollonii  lexico  Homerico 

1  31U 
Leziu,    de    Alexandri    M.    expeditione 

indica  1  381.   III  151 
Liers,  die  Theorie  der  Geschichtsschrei- 
bung des  Dionys  von  Halikarnass  I  352 
Lindner,G  .kritische Bemerkungen II 167 
Lipsius,  J.  H.,  quaestiones  logographicae 

1  314.  III  17 
Lipsius,  H.,  Thukydides  aus  Cassius  Dio 

emendiert  I  59 
Lösche,  G.,  Minucius  Felix'  Verhältniss 

zu  Athenagoras  II  18 
Lohr.  zur  Schlacht  bei  Marathon  III  115 
Lolling,  Inschriften  aus  Lampsakos  etc. 
III  168 

—  die  Schlacht  von  Salamis  III  118 
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Register, 


Lowinski,  A.,    zur   Kritik    des  Prologs 

im  Prometheus  1  40G 
Ludwich.  A  ,  dp  Joanne  Philopono  I  275 
Ludwig.   H  ,  Untersuchungen   über  den 

römischen  Grenzwall  III  399 
Lübbert,  E.,  de  amnestia  ab  Athenien- 

sibus  decreta  III  137 
Lüdecke,  de  fontibus  Arriani  1  378 
Lugge,  G  ,   quomodo  Euripides  in  Sup- 

Iilitibus  tempora  suii  resppx<'rit  1  444 
Lumbroso,  l'Egitto  111   161 
Lupus,  B.,  die  Stadt  Syrakus  im  Alter- 

thum  1  202 
Luterbacher,  Fr.,   zu  Julius  Obsequens 

II  22 

Maass  E.,  Herodot  nnd  Isokrates  1  263 

—  Untersuchungen  zur  Geschichte  der 
griechischen  Prosa  III  19 

Macke,  R.,  Eigennamen  bei  Tacitus  II 235 
Macnaghten,  H.,  Aeschylea  I  411 
Mähly,  J  ,  zur  Orestie  1  410 
Maguire,  Th.,  Herodotus  on  the  vote  ot 

the  Spartan  kings  I  259 
Mahaffy,  Greek  life  III  155 
Majchrowicz,   de   auctoritate  Plutarchi 

III  50 

Main,  G.,  Land  der  Skythen  I  255 

—  Feldzug  des  Dareios  I  256 
Mangelsdorf,  Schlacht  von  Kunaxa  11131 
Manitius,  M.,  anonymi  de  situ  orbis  libri 

II  83 

—  zu  Sulpicius  Severus  II  60 
Mantey,  welchen  Quellen  folgte  Plutarch 

im  Leben  des  Artaxerxes?  I  368.  III  35 
Marignan,  A.,   le   triomphe  de  l'Eglise 

III  339 

Martha,   inscriptions  de  Naxus  etc.   III 

492 
Maschke,  R.,  der  Freiheitsprozess  HI  205 
Masson,  J.,   a  lost  edition  of  Sophocles 

I  434 
Matijevitsch,  R.,  nonnulla  Vergiliana  II 

170 
Matthias,  Th.,   zu  alten  Grammatikern 

I  276 

—  zu  Ciceros  Reden  II  209 
Matzat,  H.,  kritische  Zeittafeln  II  268 
Maue,  H  ,  praefectus  fabrum  111  394 
Maurer,  Th.,  zu  Vergil  II  178 
Mayer,  Ernst,  Entstehung  der  Lex  Ri- 

buariorum  II  85 
Mayr,  L.,   Tradition   über  die   Heimat- 

stätten   der  lykurgischen  Verfassung 

III   108 
Meier,  G.,  die  sieben  freien  Künste  III  83 
Melber,  über  die  Quellen  Poiyäns  III  59 
Mendelssohn,  L.,  doZosimi  aetate  III 334 
Meuss,  H.,  Neid  der  Götter  1  254 
Meyer,  E.  (Rostock) ,   de  Arriano  Thu- 

cydideo  I  61 


Meyer,  Eduard,  Geschichte  des  Orients 
111  67 

—  die   lykurgische  Verfassung   III   106 

—  ist   Herodots  Geschichte    vollendet? 

I  253 

zu  Duris  1  342 
Meyer,   G.   (Jena),    quibus    temporibus 
Thucydides  historiae  suae  partes  con- 
scrip'^erit  III  22 
Meyer,  Georg,  die  Karier  III  73 
Meyer,  J.  (Alienstein),  über  die  Quellen 

des  Plutarch  III  53 
Michaelis,  G.,   de  iufiuitivo  usu  Thucy- 

(lidoo  1  133 
Middel,  E.,  de  iustitio  III  360 
Miller,  J.  M.,  die  Beleuchtung  im  Alter- 

tbum  III   198 
Miller,  K.,   zur  Topographie   der  römi- 
schen Kastelle  in  Württemberg  III  398 
Miller,  Th.,  Euripides  rhetoricus  I  439 
Minucii  Felicis  Octavius,  em.  E.  Bährens 

II  17 

rec.  J.  Cornelissen  II  16 

—  übersetzt  von  B.  Dombart  II  14 
Miodonski,  A.  St.,    de    enuntiatis    sub- 

iecto  carentibus  apud  Herodotum  I  250 
Mispoulet,  J. ,  etudes   d'institutions  ro- 

maines  III  355 
Moll,  E.,  römische  Aedilität  III  358 
Mommsen,  A.,  Untersuchungen  über  das 

Kaicuderwesen  der  Griechen   III   186 
Mommsen,  Th..    römisches  Staatsrecht 

III  342 

—  römische  Provinzialmilizen  III  393 

—  Rechenschaftsbericht  des  Augustus 
III  299 

—  Tribuseintheilung  III  369 

—  Mithradates  Philopator  III  283 

—  cohors  I  Breucorum  III  397 

—  die  Münzen  des  Clodius  Vestalis  III 
298 

Morsch,  H.,  Goethe  und  die  griechischen 
Bühnendichter  I  399 

Müllenhoff,  deutsche  Alterthumskunde 
I  345 

Müller,  A,  die  Alexaudergeschichte 
nach  Strabo  III   145 

Müller,  C  Fr ,  zu  Gic.  de  imperio  II  195 

Müller.  Emil,  Charakter  der  Hauptperson 
im  König  Oedipus  I  426 

Müller,  Franz,  Disposition  der  ersten 
Pnrikleischen  Rede.  —  Dispositionen 
zu  den  Reden  des  Thukydides  I  93 

Müller,  H.  F.,  was  ist  tragisch?  I  396 

Müller,  Joseph,  zur  Würdigung  des 
Thukydides  1   151.  III  29 

Müller,  Robert,  die  geographische  Tafel 
nach  den  Angaben  Herodots  III  16 

Müller -Strübing,  Thukydideische  For- 
schungen III  23.  28 


Verzeichniss  der  besprochenen  Schriften. 


509 


Müller -Strübing,    polemische   Beiträge 

I  50 
Muhl,  riutarchische  Studien  1371.  III .")! 
Naber,  S  ,  Heroilütea  I  241 
-   Thucydidea  I   146  fif. 
Nagel,  L.,  qnaestiones  ad  paiticipiorum 

usuni  Tbucydidiuiii  pertinentes  1   127 
Narducci,  E  ,   intorno    a  vari  cunimenti 

ai  satyricon  di  Marziano  Capella  11  7 
Neidhardt,  E.,   qnaestiones  Aeschyleae 

I  414 
Nestle,  E.,  zu  Herodot  I  247 
Nettleship,  H  ,   Nonins  Marcellus  11  21 
Neubauer,  A.,  Athenionsiuni  reipublicae 

quaenani  Romanorum  t(  mporibus  fue- 

rit  conditio  III   168 
Neubert,  do  Xenopliontis  anabasi  I  33 
Neubourg ,  H.,   üertiichkeit  der  Varus- 
schlacht III  311 
Neumann,  J  ,  zur  Landeskunde  Kilikiens 

111    149 
Neumann,  K.  J.,  zu  Minucius  Felix  II  18 
Neumann,  Th.,    quid    ex   Eur    Cyclope 

redundet  I  447 
Neumeyer,  A  ,  Agis  u  Kleomenos  III  166 
Newton,    die    griechischen    Inschriften, 

übersetzt  von  Immelmann  III  7 
Nieschke,  A  ,  de  Thucydide  Antiphontis 

discipulo  1  98 
Niese,  B.,    die  Chronographie  des  Era- 

tosthenes  I  384    III  169 
Niese,  B  ,  die  Chroniken  des  Hellanikus 

I  321.  III  20 

—  zur  Geschichte  Solons  III   100 

—  Straboniana  III  284 

—  Text  des  Thukydides  bei  Stephauos 
von  Byzanz  I  58 

—  zur  parischen  Marmorchronik  III  174 
Nietzki,  M.,  de  Thucydideae  elocutionis 

proprietate  I  129 
Nirschl,   J.,    Lehrbuch    der    l'atrologie 

II  31 

Nissen,  H  ,  die  Alamaunenschlacht  III 330 

—  Abfassungszeit  von  Arrians  Auabasis 
I  376    III  150 

--  über  Tempel-Orientirung  III   185 
Nöldeke,   Autsätze    zur   persischen  Ge- 
schichte III  70 
Nöthe,  de  pugna  Marathona  III   115 
Noite,  zu  Orosius  II  26 
Novak,  R  ,  zu  Cicero  Catilinaria  II  200 

—  ad  Taciti  annales  II  270 
Oberhummer,  Phönizier  in  Akarnanien 

III  93 

Dehler,  R.,  animadversioues  in  Hernio- 

cratis  orationem  I  101 
Oeltze,  0.,  de  particularum  apud  Thu- 

cydidem  usu  I  138 
Oeri,  J.,  Responsion  im  Rhesos  1449 
Oesterlen,  Th.,  Studien  II  175 


Ohienschlager,    Fr.,    römische    Grenz- 
mark in  Bayern  III  400 

—  Inschriften  aus  Bayi'rn  III  318 

Old  Latin  Biblical   texts,   II,   ed.  by  J. 

Wordsworth  II  93 
Omont,   H.,    manuscrits   de    Constantin 

Palaeocappa  I  294 
Onions,  J  A  ,  zu  Tacitus  II  270 
Orientii  carmina  rec    R.  Ellis  II  25 
Osberger,    kritische    Bemerkungen    zu 

Thukydides  1  58 
Ostermann,  H.,  Vorläufer  der  diokletia- 

ni-clien  Reichstheiluug  III  324 
Overholthaus,  G.,   Lektüre   lateinischer 

Dichter  11    174 
Owsianniko-Kulikowski,  oczerki  iz  isto- 

rii  iiiy.sli  III  4.'58 
Panofsky,  de  historiae  Herodoteae  fon- 

tibus  I  260 
Panzner,  IVI  ,   John  Dryden   als  Ueber- 

setzer  II   163 
Papadimitria,  S ,  Beiträge  zu  den  Scho- 

lien  des  Euripides  I  437 
Papageorg,  P.  N  ,   scholia  in  Sophoclis 

tragoedias  I  420 

—  xfJiKxä  xal  TzaXaioy patpixä  1  402 

—  korrupte  Sophokleische  Stelleu  I  416 
Pascal,  C,  de  Quintilio  Varo  II   183 
Patrum    apostolicorum    opera    rec.   Fr 

Funk  II  33 
Patzig,  E  ,  die  Nonnusquelle  der  Eudo- 

cia     —    Die  Tübinger  Nonuos-Hand- 

schrift  I  1^94 
Pauli  Warnefridi  in  s.  regulam  commen- 

tarium  II  49 
Paulini  epigramma  ed.  K.  Schenkl  II  41 
Paulini    Pellaei    eucharisticos    rec.    W. 

Brandes  II  39 
Paulini  Petricordiae  quae  supersunt  rec. 

M.  Fetschenig  II  40 
Peters,  H.,  de  receuseudis  Herodoti  hi- 

stoiiarum  libris  I  240 
Petersdorff,  neue  Hauptquelle  des  Cur- 

tius  111  146 
Petschenig,  IM.,  textkritische  Grundlagen 

in  Cassians  conlatioues  II  95 

—  Studien  zu  Corippus  II  98 

—  zu  Porphyrio  1  42 

—  Ueberlieferung  des  Victor  von  Vita 

II  67 
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Ungar,  R,  electa    e  Ciris   commentariis 

II  160 

Unrein,  0.,  de  Aviani  aetate  II   111 
Urlichs,  L.  v.,  ein  Medea  Sarkophag  1449 
Ussing,  J.  L.,  Erziehung  und  Unterricht 

bei  Griechen  und  Römern  Jll   194 
Vacandard,  etudes  sur  les  poemes  de  s. 

Bernard  II  82 
Vahlan,  J.,  ad  Eur    Electra  I  443 

—  ad  Ennium  I  454 

Vagetii  epitonia  rec.  C.  Lange  II  66 
Vaith,  V  ,  Gienzwall  an  der  Lippe  III  400 
Valtmann,  H.,  Funde  von  Römermünzen 

u.  Oertlicbkeit  der  Varusschlacht  111 

311 
Vargilii  opera,  par  E.  Benoist  II  138 

—  -     par  A.  Collignon  II   140 

—  -    von  H  Düt&chke  11  130 
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Vergilii  opera  par  J.  Duvaux  U  139 

—  -  by  J.  ß.  Greenou^h  II  122 

rec    0  Güthliug  II  141 

ed.  W.  Kloucek  II  143 

—  —  erklärt  von   Ladewig-Schaper   II 
146 

—  —  rec.  J.  Lejard  II  139 

—  —  vou  D.  Naguiewski  II  132 
ed.  G.  Thilo  II   143 

—  carmina  selecta  ed.  W  Kloucek  11 143 

—  Gedichte  übersetzt  vou  J.  H  Voss, 
neu  herausg.  von  0.  Güthliug   II   161 

—  Aeueide,  von  0.  Brosiu  II  l.")2 

—  —  von  Gebhardi-Ihm  II   154 

—  —  von  Gebhardi-Mahu  II  157 

—  —  Texiausgabe  vou  W.  Gebhardi 
II   158 

by  A.  E  llaigh  II  138 

by  C  S.  Jerram  II  137 

—  —  erklärt  vou  K  Kappes  II   löO 

ed.  W  Kloucek  11  143 

di  R.  öabbadiui  II   134 

translated  by  W.  J.  Bornbill  II  138 

English  by  Ch.  Bowen  II  138 

—  —  volgarizzato  da  A.  Caro  II   136 

—  —  metrisch  übersetzt  vou  E.  Irm- 
scher  II  162 

—  bucolica  et  georgica  ed.  W.  Kloucek 
(ed.  maior  et  minor)  11  143 

—  bucolica,  di  C.  Fumagalli  II  136 
by  A.  Sidgwick  II   137 

—  georgiche,  da  E.  Stampini  II  123 
Vetter,   M.  H.,    Charakter    des    Königs 

Oedi})us  I  428 
Victoris  Vitensis  historia  rec.  M.  Petsche- 

uig  II  67 
Vine,  F.,  Caesar  iu  Kent  111  293 
Viollet,  sur  les  cites  libres  111  373 
Virgilii  grammatici  opera  ed.  J.  Huemer 

II  70 
Visio  Tnugdali  herausg.  vou  A.  Wagner 

II  82 

Vogeler,  A.,  Paulus  Diacouus  11  41 
Voigt,  M.,    römische  Privatalterthümer 

III  213 

—  über  die  lex  Fabia  III  207 

—  Possessio  u  agcr  conipascuus  111  382 
Voigt,  Th.,  de  Atrci  tabula  1  411 
Vollbrecht,  Berichte  des  Xeuophou  11131 
Volp,  E.,  de  usu  numeri  pluralis  Aeschy- 

leo  I  404 
Voltz,  L.,  de  Helia  mouacho  1  282 

—  die  Traktate  nepi  iiai'^uiv  I  289 
Wachsmuth,  C,   über  eine  Hauptquelle 

für  <lie  Geschichte  des  achäischen 
Bundi-s  III   164 

Wagener,  A  ,  qui  designait  le  premier 
interroi?  111  3.58 

Wagenep,  W.,  Kriegsschauplatz  im  Che- 
ruskerland 111  310 


Wageningen,  J  van,  de  Vergilii  georgi- 

cis  II   184 
Wagner,    H.,    de    usu    particulae    nptv 

Thucydideo  1  117 
Wagner,  R ,  de  infiuitivo  cum  articulo 

Cduiuncto  1  131 
Wallichs,  Geschichtsschreibung  des  Ta- 

citus  II  232 
Walser,   J.,   Moment   der   Idealität   im 

Oedipus  Tyrannos  I  427 
Walter,    Beiträge  zu   den  griechischen 

Tragikern  I  392 
Walter,  Fr ,  zu  Tacitus  Auualen  11  268 
Walther,  C,  nam  quao  iniitatiouis  Thu- 

cydideae    vestigia    in    Dem.   inveniri 

possint  1  63 
Walther,  O.,  wg  bei  Herodot  I  250 
Webers  Weltgeschichte  111  75 
Weber,  L.,  quaestioues  Lacouicae  111  41 
Wecklein,    N.,    Textübei lieferung    des 

Aescbylos  1  403 

—  Schauplatz  iu  Aeschvius  Eumeniden 

I  414 

—  über  fragmentarisch  erhaltene  Tra- 
gödien des  Euripides  1  453 

Wehrmann,  P.,  römisches  Volkstribunat 
III  360 

Weidenbach,  P. ,  Aristoteles  und  die 
Schicksalstragödie  1  397 

Weidgen,  J.,  deEuripidisPhoenissis  1452 

Weil.  H.,  traces  de  remaniement  dans 
les  drames  d'Eschyle  1  403 

Weihrich,  F.,  das  Speculum  des  h.  Augu- 
stinus 11  89 

Weiske,  G.  A.,  Gebrauch  des  substanti- 
virleu  luüuitivs  1  131 

Weisssteiner,  A.,  de  stili  Taciti  proprie- 
tatibus  11  236 

Wellmann,  de  Istro  Callimachio  1  385 

Welzel,  Kallias  111  132 

Wesenbergs  Vorschläge  zur  Mureniana 

II  203 

Wessely,  K.,  eine  Thukydideshaudschrift 

I  45 

Westhoff,  B.,   quaestioues  ad  Dracoutii 

carmina  spectantes  II  102 
Westphalen,  Graf  von,   Favenement  au 

trüue  de  Constautin  111  325 
Wetzel,  A.,  die  trauslatio  s.  Alexandri 

II  84 

Wichmann,   J.,    Dionysii    Halicarn.    de 

Thucyilidc  iudicia  1  65 
Wiedemann,  A  ,  ägyptische  Geschichte. 

—  Beziehungen  zwischen  Griechenland 

und  Aegypten  111  69 

—  zur  Chronologie  der  Arsinoe  111  162 

—  zu  Charon  1  320 
Wiegand,  Platää  111  112 

Wiegand,  W. ,  Alamanueüschlacht  von 
Strassburg  111  329 
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Wilamowitz-Möllendorff,  U.  v.,   Antigo 
uos  von  Karystos  III   156 

—  homerische  Untersuchungen  111  105 

—  curae  Thucydideae  I  43 

—  Isyllos  von  Epidauros  III  142 

—  zu  den  Hikotiden  I  409 

—  Hippys  von  Rhegion  III  18 

—  zu  Charon  von  Lampsakos  1  321 

—  Reise  der  attischen  Archonten  III  170 

—  aus  Kydathen  III  88 
Wilcken.  U.,  Achmin  Papyri  I  449 
Wildt,  de  Clearcho  III   130 
Wilhelm,  Fr.,  de  Minucii  Felicis  Octavio 

II  19 

Wilisch,   E. ,    Beiträge    zur    Geschichte 

Koriuths  III  93 
Wilkens,   quaestiones  de  Strabonis  fou- 

tibus  1  350.  III  298 
Willems,    P,    electious    municipales   ä 

Rome  III  372 
Winckler,  A.,  Hellas  und  Rom  III   123 
Winnefeld,  H  ,  sortes  Sangallenses  11  22 
Wissowa,  B.,   analecta   Macrobiaua.    — 

De  Macrobii  fontibus  II  2 
Wolff,    das   römische   Kastell    in  Deutz 

III  401 

Wormstall,  J  ,  über  die  Chamaver  II  255 


Wotke,   alte  Formen  bei  Vergil  II  175 
—  glossae  spirituales  secuudum  Euche- 

rium  II  103 
Wulff,  quaestiones  in  Xeu    de  rep  Lac. 

libello  inst    III  30 
Zabka,  V.,  die  Begräbnissreden  I   108 
Zacher,  J.,  Macer  Floridus  II  82 
Zahn,  Forschungen  II  9 
Zangemeister,   K.,   zu   der   Frage  nach 

der    üertiichkeit    der    Varusschlacht 

III  302 
Zavadlal,  M.,  des  Sophokles  l'hiloktetes 

I  434 
Zeller,  Begriif  der  Tyrannis  III  99 
Zenonis  sermoues  reo.  J    Giuiiari  II  73 
Zerdik,  quaestiones  Appianeae  I  382 
Zeitschel,  de  Thucydidis  inventione  I  97 
Ziehen,  J.,  ephemerides  Tullianae  111269 
Zimmermann,  M.,    de    Tacito    Senecae 

imitaturo  II  236 
Zingerle,  A  ,  zu  Cicero  II  204 
Zocoo-Rosa,   A.,   forma  primigenia  del 

diritto  penale  di  Roma  III  213 
Zöller,    M.,    griechische    und    römische 

Sacralalterthümer  III  206 
Zographos,  A.    K.,    xptrtxij    [lekirirj    iv 

zuü   tfouxvdidoü  I    191 


II.  Yerzeichuiss  der  bebau  del  teu  Stellen. 


a)  Griechische  Autoren. 
(Die  nicht  näher  bezeichneten  Stellen  sind  aus  der  ersten  Abtheilung.) 


Acta  Thomae  II   10 

Acusilaus  314. 

Aelianus  variae  historiae  373.  III  63. 

Aeschylus  400.  -  Agam.  412.  —  Choe- 
phori.  Eumen.  413.  —  Orestia  409.  — 
l'ersae.  Prom.  406    —  Septem  408. 

Alexander  Trallianus  II   12. 

Antiphon  97  f.  129. 

Apio  302.  311. 

Apollodorus  biblioth.  III  489.  chro- 
nica III   109. 

Apollonius  Dyscolus  276    310. 

Apollonius  Sophista,  lexicon  Hom.  301  ff 
3Ü8ff    111  417.  420. 

Apollonius  Rhodius  iv  264  315. 

Appianus  382.  III  285.  297. 

Arcadius  273    296. 

Aristarchus  60.  302  ff. 

Aristides  Aelius  II  482.  III  19.  64. 

Aristobulos  111  152. 


Aristophanes    Plutus   1126   III   260.    — 

rauao  1192  399. 
Aristoteles   de  mirab.  auscult.  347.   — 

Poet.  V  3'.)3.     ~     Polit.   329.  330.  II 

10.  III   110. 
Arrianus  Auab.  61.  376.  III  145.  150  — 

tragmenta  381. 
Athenaeus  p.  297  III  457. 
Cadmus  Milesius  325.  III  17. 
Callias  III  161. 
Callisthenes  362.  111  35 
Castor.  excerpta  rhet.  287.  296. 
Charon  Lamps.  320 
Choeroboscus,  dictata  in  Theodos.  com. 

266  ff 
Clitarchus  III   12    147.  149. 
Craterus,  synagoge  338.  III  41. 
Crinagoras  epigrammata  HI  300. 
Ctesias  325    366. 
Demetrius  Phalereus  III  156. 
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Demosthenes  130  131.  —  Olynth.  III  141 

Dexippus   130.     III   157. 

Dino  337.  36S. 

Dio  Cassius  III  353    —    ii  le,  i  59.  — 

XLVI  37  III   268. 
Diodorus  335.   354.     III    13    /«4.    161. 

285.  —  1 70  344.  —  V  55  III  410.  413.  — 

vii  14  331.  332    —  IX  III  101.    -   XV 

III  139.  51  363    -   XVI  358.  76,  6  337. 
Dionysius  Aelius  71 
Dionysius  Areopagita  300. 
Dionysius  Haue.  352.     —    i  72  325.    — 

de    Thuc     iudicinm   65    67.   95.    130. 

III  41 
Dionysius  Scythobrachio  358 
Dionysius  Thrax  xv  1  266ff.   -  appen- 

dix  280 
Diyllus  337.     III  42. 
Duris  342      III  47.   156.  161. 
Ephorus  326    363.     III  37. 
Eratosthenes  384     III   169 
Eudociae  violarium  294  ff. 
Euripides  435.  —  Alcestis  440   —  An- 

droinache  441.    —     Cresphontes  454 

-  Cyclop.s  394.  447    —  Electra  394. 

442.  —    Hecuba  442    —    Horaclides 

443.  —  Hippol.  444.  -  Ion  447.  — 
Iphig    Aul.  445.    -    Iphig.  Taur    446. 

—  Medea  448.  —  Phoonissae  451.  - 
Rhesus  449  —  Suppl.  443  —  Troa- 
des  450    —  fragmoiita  453 

Eusebius  III  171    —  bist  eccicsiae  vi  20 
III  323    —    vita  Const    M.  15;  iv  53 

III  325.  328 

Eustathius  in  Hom    conim    284. 

Gorgias  fragmeiita  129 

Hecataeus  261.  315    316.  III   18.  45. 

Helias  monachus  282 

Heliodorus  grammaticus  277. 

Hellanicus  321.  Hl  20.  171. 

Hephaestio  279  ff    -    de  metris  282.  — 

pnchiridion  290. 
Heraclides  Cumanus  336.  III  42. 
Hermae  pastor  II  34. 
Hermogenes  rhetor  287 
Herodianus  catholica  265    273  t.  —  -nepi 

x^Jaewg  268.    —    Tte/ui  äxAncuv  prjßä- 

Züjv  270 
Herodotus   200    229.    264.   III  15.    - 

I  III  72.     —    115  324    62  III   104.    — 

II  112  319.   156  318.  —  III  88   III    19.  - 

IV  44   319.  —    VI  67    259    -      VII    161.  137. 

233  III    122    213  252    253.    —    viii  57 

328    76  111  118f.  —  1X26  III  19. 
Hesychius  ononiaiologus  297 ff.  III  416. 

419  de  viris  ill    300. 

Hippocrates  II    12. 
Hippys  Rheginus  315    lil   16. 
Homerus  II    169    —  Od  1x252;    hyuin. 

Apoll.  462  60.   -  scholia  283. 


Ignatii  epistulae  II  35. 

Joannes  Alexandrinus  (Philoponus)  266. 

273.  275 
Josephus  383. 
Isocrates  III   134. 
Isyllus  lil    142 
Lachares  rhetor  288. 
Logographi  111   17. 
Lucianus  377.  —  Alexander  III  315.  — 

qiioniodo   hi.st.  con«cr.  sit  II  232. 
Marcellinus  6. 

Marmor  Paricum  III    172.  488. 
Monumentum  Ancyranum  III  299 
Moschion  (Muscio)  II   13 
Nicolaus  Damasc    323    351      III  18 
Pausanias    periegesis    III    61      109.    — 

vii  7  111    164  X  19,  1  259. 

Pausanias   Lacedaemonius   de   Lycurgo 

111    106 
Phanias  III  175. 
Pherecydes  315. 
Philistus  34      III  42.   132. 
Philochorus,  fragm.  135  339. 
Photius  excerpta  III   157. 
Pindarus  Ol  vii  se  III  436    ix  89  III  266. 

Pytb    l  401. 
Plutarchus    361     -     vitae:    Agesilaus 

364.     '      Agis  368.     III   166.  282.  — 

Alexander  III  147    -  Aiistides  III  50. 

XXVI  340    —  Artaxerxes  366     III  54. 

—  eil  omenes  369  III  56.  —  Cimon 
xiii  III  rj2.  XIX  334.  —  Demades 
III  141  -  Maiius  XI  346.  -  Pelo- 
pidas  III  35.  51.  —  Pericles  xvii  III 
129.  —  Philopömen  III  165.  —  Pho- 
cion  III  55.    —     Pyrrhus  VI  III   158. 

—  Selon  III  102  —  Themistücles 
III  53  -  Tiiiioleon  III  40.  -  insti- 
tuta  Lacon.  374.  III  41.  —  apophth. 
373  III  63  —  de  provcrbiis  376.  — 
de  malign  Herod.  III  60  —  de  melro 
heroicü  288.    —   de  exilo  VI  III  228. 

PollUX   VIII  107   111   261. 

Polyaenus  383.  III  57. 

Polybius  345  ff.  III  43.  164.  166  f.  266. 
273  278  279  —  II  24  III  388.  - 
m  70  76  111  269.  —  V  37  370.  —  VI  45 
333.  —  VII 12  371. 

Porphyrius  II  2.  III  179 

Posidonius  345 

Procopius  62. 

Proxenus  Tarentinus  III   158 

Scylax  peiiplus  319. 

Scymnus  111  170 

Sergius  Anagnotes,  Ouomaticon  260 

Sophocies  415  Aiax  423.   —   Anti- 

gone  430  -  Electra  425  -  Hera- 
cles  390.  -  Oed.  Tyr.  425.  —  Oed. 
Cd.  428.  —  Philoct.433.       Trach  432. 

Soranis  gynaec  latiue  II  12 
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Stephanus  Byz.  ed.  Thuc.  59. 

Strabo  380.  383.  III  145.  298.   —  v  242 

318.    —    VII  2, 1  330.    -    VIII  6,  5  331. 

—  XVII  319. 
Suidas  s    v.  Thuc.  70 
Syncellus  III   171. 
Theodoretu8  de  spiritm  275 
Theodosius  gramniaticus  269. 
Theophanes  383 
Theopompus  333  III  38. 
Thucydides  I.   III  20.    100.   —  i  146. 

20  111  25.  21  314    22  82    III  26.  32  98. 

70  95.  80  100.  125  III  130.    —   II    161. 

2   125.  III  174.  25  III  131.  35  105.  107. 

109.   43   II   34.    47-64    168.    60    105.   — 

m  172.  37  100  42  101.  —  IV  183  iis 


III  29.  -  V  191.  19  III  426.  432.  n. 

24.  47.  77.  79  III  28.    .•?«.  54  HI  426.    —    VI 
200.  2,  4  323.    9   103.    16.  89  103    83   101. 

7C  78.  208.  —  VIII  III  26.  —  scholia  68. 
Timaeus  341.     III  38.  161. 
Timagenes  350     III   148 f. 
Xanthus  201    315.  323.     111   18. 
Xenophon   1171.     III  30.    -  Anab.  III 

31.  —  Cyrop.  III  32.  —  Hellen.  123. 

362.    Hl  33.   135.    113;  V2  III  34    - 

de  rep.  Lac;   de  rep.  Athen    HI   36. 

107.   -  Agesil.  III  35.    —    de  vectig. 

III  37. 
Zenon  Cit.  III  172    179. 
Zosimus,  vita  III  334. 


b)  Lateinische  Autoren. 
(Die  nicht  näher  bezeichneten  Stellen  sind  aus  der  zweiten  Abtheilung.) 


Acro  85. 
Aethicus  85. 
Albinovanus  HI  303. 
Altercatio  Heracliani  36. 
Ambrosius  de  Abraham  i  9  85. 
Ammianus  231.  I  351.  Hl  298. 
Anonymus  de  situ  orbis  83 
Anthologia    latina   IV :    carmen    contra 

fautores  32. 
Apollinaris  Sidonius  56. 
Apoilonius  Senator  20. 
Apuieius  86.   —  Asinus  aur.  88.  —  Amor 

et  Psyche  87.  —  nepl  kpfj.rjvsiü)v  88. 
Arnobius  89. 

Asconius  in  Pisonem  200. 
Asterius  55. 
Augustinus  de  civ.  dei  90   xviii  92    — 

specuium  89.  —  homelia  91. 
Augustus  imp.,  res  gestae,  v.  Monumen- 

tum  Ancyranum. 
Ausonius  parentaiia  iii  2  HI  320. 
Avianus  111. 
Bernardus  carmina  82. 
Biblis  Sacra  latine  93. 
Boethius  94. 
Cäsar  III  389.  —  b.  g.  III  292.  298    - 

Vi  13,  5  Hl  378.  -  vm  III  390.    41,  1 

III  293.    -    b.   civ.  HI  295    in  5  III 

476.  -  b.  Alex.  HI  390. 
Capitolinus  Hl  317 
Carmen  de  laud.  domini  33. 
Cassianus  95. 

Cassiodorius  Senator  95     Hl  335. 
Cato  de  re  rust.  135  111  263. 


Cicero  180.  III  285.  —  pro  Archia 
207.  pro  Balbo  218.  -  in  Caecil. 
189.  -  pro  Caelio  217.  —  in  Catil. 
199.  III  287.  -  pro  Deiot.  227.  — 
de  domo  209.  -  pro  Flacco  208.  — 
de  imp.  193  —  de  lege  agr.  196.  — 
pro  Lig.  226.  —  pro  Marc.  224.  — 
pro  Mil.  221.  —  pro  Mur.  202.  — 
Philippicae  228.  —  in  Pis.  220.  — 
pro  Plancio  220    —  pro  Rabirio   197. 

—  pro  Koscio  186.  —  pro  Sesto  216. 

—  pro  Sulla  205     —     Verrinae  189. 

—  Laelius  23 ;  Cato  m.  69  225  —  ep. 
ad  Att.  X  126  III  269.  —  ad  Q.  fr, 
I  1,  2  223    —  de  harusp.  resp.  215. 

Claudianus  Mamertus  3. 

Commodianus  90 

Corippus  98. 

Cruindmeli  sive  Fulcharii  ars  metrica77. 

Curtius  1  379.  HI   12.  146.   150. 

Cyprianus  99. 

Damasus  pontifex  max.  100. 

Dares  et  Dictys  101.  171. 

Dracontius  23.   102. 

Ennodius  102. 

Epistolae  pontificum  36. 

Eucherii  glossae  spiritales  103. 

Eugippi  excerpta  Augustini  90.  —  vita 

s.  Severini  103. 
Eumenius  27. 
Eutropius  IX  9  HI  321. 
Festus  Avienus  ora  maritima  III  274. 
Florus  231.  11  30  (iv  12)  III  302.  398. 
Fragmentum  Muratorianum  32. 
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Frontinus  strategematon  III  60. 

Fulgentius   173. 

Gargilius  Martialis  de  re  rust.  III  318. 
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Karl  von  Prantl, 

geb.  am  28.  Januar  1820,     gest.  am  14.  September  1888*). 

Das  ,lalir  18rt8,  das  dorn  doutschon  Koiclio  zwei  Kaiser  raubte, 
hat  auch  zwei  Wisseusfürsten  im  Gebiete  der  Philologie  und  riiiIosoi)hie 
dahingeraft't :  Hermann  Bonitz  und  Karl  Prantl.  Wenn  Bonitz  als  Philo- 
loge und  Organisator  der  Mittelschulen  den  Vorrang  verdient,  so  ist 
Prantl  durch  eine  glückliche  Vereinigung  von  streng  philologischer  Akri- 
bie mit  eminenter  logischer  Begabung  ausgezeiciinet,  die  ihn  zu  einem 
der  ersten  Logiker  unserer  Zeit  und  zum  unübertreftiichen  kritischen 
Geschichtschreiber  der  Logik  machten. 

Karl  Prantl  erblickte  in  dem  freundlichen  Städtchen  Lands1)erg  am 
Lech  in  Oberbayern  am  28.  Januar  1820  als  Sohn  eines  Kaufmannes 
das  Licht  der  Welt.  Schon  1824  siedelte  die  Familie  nach  München 
über,  wo  der  Vater  das  Kaufmannsgeschäft  fortführte.  Der  ältere  Sohn 
trat  gleichfalls  in  den  Kaufmannsstand  und  übernahm  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  die  Leitung  des  Geschäftes.  Die  vortreffliche  Mutter  wid- 
mete sich  ganz  der  Erziehung  der  beiden  Knaben  und  wufste  in  ihnen 
auch  die  Freude  an  der  Natur  zu  wecken.  Die  Gymnasialstudien  machte 
der  durch  Begabung  hervorragende  Karl  in  München,  wo  derselbe  als 
Schüler  der  vierten  Klasse  des  neuen  Gymnasiums  am  24.  August  1837 
unter  Rektor  Dr.  Hocheder  das  Reife-Zeugnis  erhielt.  Seine  Fähigkeiten 
sind  als  »vorzüglich«,  sein  Betragen  ist  als  »musterhaft«  bezeichnet. 
In  Mathematik  und  Geographie  machte  er  bei  »unermüdetem«  Fleifse 
einen  »ausgezeichneten«  Fortgang  und  errang  den  ersten  Platz  unter 
39  Schülern,  in  allen  übrigen  Fächern  (Latein,  Griechisch.  Deutsch,  Pie- 
ligion,  Geschichte,  Zeichnen,  Hebräisch)  erhielt  er  in  Fleifs  und  Fort- 
gang das  Prädikat  »vorzüglich«. 

Mit  brennendem  Eifer  und  jugendlichem  Elirgeize.  der  ihn  sein 
Leben  lang  beseelte  und  antrieb  aVeiJ  dfnazeoeiv  xai  UTietpo/ov  ifiixtvai 
ä^XüJV,  widmete  er  sich  nun  an  der  L^niversität  München  (lem  Studium 
der  Philosophie  und  unter  Leitung  von  Friedrich  Thiersch  und  Leon- 
hard  Spengel  der  Philologie.  Der  letztere  stellte  ihm  am  10.  April 
1842  ein  Zeugnis  darüber  aus,  dafs  er  vom  Wintersemester  1837  bis 
Ende  des  Wintersemesters  1841/42  das  philologische  Seminar  besuchte 
und  »mit  ausgezeichnetem  Fleifse  und  Erfolge«  den  Übungen  und  Vor- 


*)  Zum  Teil  nach  gefälligen  Mitteilungen  der  P'amilie  des  Verstorbenen. 
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trägen  beiwohnte  über  Aristoteles  Rhetor.  nnd  Poet.;  Demosthenes  de 
falsa  legatione,  in  Aristocrateni,  in  Andrütioneni;  Thukydides  Staatsreden; 
Plautus  Bacchides;  Terentius  Adelplioe  und  Pliuriuio.  Für  das  Studien- 
jahr 1840/41  stellte  die  philosophische  Fakultät  die  Preisaufgabe:  »Es 
sollen  die  Texte  der  attischen  Podner.  in  welclien  Teile  oder  Bruch- 
stücke tler  solonischen  Gesetzgebung  erwähnt  werden,  in  gehörige  Ord- 
nung zusammengestellt,  sprachlich  und  sachlich  erläutert  und  nach  Um- 
ständen zu  Schlüssen  auf  das  Ganze,  den  Geist  und  zweifelhafte  Punkte 
der  solonischen  Gesetzgebung  benutzt  werden;«  es  liefen  vier  Bearbei- 
tungen ein;  die  Fakultät  erkannte  den  beiden  Kandidaten  der  Philo- 
sophie Hermann  Schelling  und  Karl  Prantl  aus  München  den  Preis  zu 
und  dem  Kandidaten  der  Philosophie  Alois  Brinz  aus  Kempten  das  Ac- 
cessit.  So  erscheint  Prantl  schon  liier  in  der  wissenschaftlichen  Arena 
mit  Alois  Brinz,  dem  nachmaligen  berühmten  Rechtsgelehrten,  vereint, 
mit  dem  ihn  später  freundschaftliche  und  verwandtschaftliche  Bande  so 
enge  verknüpften. 

Auf  Grund  dieser  gelösten  Preisaufgabe  erhielt  er  am  10.  August 
1841  unter  dem  Rektorate  des  Pandektisten  Zenger  und  dem  Dekanate 
von  Friedrich  Thiersch  ^examinibus  rigoi^osis  cum  nota  etnhientiae 
publice  exantlatis<c  die  philosophische  Doktorwürde.  Schon  die  dreifsig 
Thesen,  welche  er  für  die  öffentliche  Disputation  aufstellte,  bieten  einen 
glänzenden  Beweis  für  die  allumfassenden  Studien,  denen  er  sich  wäh- 
rend der  Universitätszeit  hingegeben.  Sie  sind  dem  Gebiete  der  Philo- 
logie und  Philosophie,  der  Pädagogik,  Physik  und  Mathematik  entnom- 
men. Wie  bezeichnend  für  sein  ganzes  Wesen,  das  nur  der  wissen- 
schaftlichen Erforschung  und  Wahrheit  diente,  ist  die  zweite  These:  In 
omni  scientia,  qui  dubitationem  movet,  non  arcendus  sed  refutandus! 
Wie  hat  er  selbst  während  seines  ganzen  Lebens  die  sechste  These  be- 
wahrheitet :  Auctoritas,  quae  praeceptori  opus  est,  in  scientia  et  morum 
integritate  posita  est!  Als  Aristoteliker  bekundete  er  sich  schon  hier, 
indem  die  quaestio  inauguralis  handelte  de  libro  mfn  xöaiioo^  qui  Aris- 
toteli  tribuitur,  worauf  sich  auch  die  dreizehnte  These  bezieht,  welche 
lautet:  Librum  Tit[n  xöajwu  non  Aristoteles,  sed  stoicus  aliquis  scripsit; 
aufserdem  sind  noch  sechs  Thesen  den  Schriften  des  grofsen  Stagiriten 
gewidmet  und  zwar  den  fjLerecüfjoXoytxd^  Tzepl  '^pwfidrcDV  und  re^oi  äxoo- 
azüjv^  7iep\  alaiifjazioQ  und  r^ep^  Tzoifjxixric,.  Eine  Auswahl  aus  der  disser- 
tatio  inauguralis:  de  Solonis  legibus  erschien  noch  in  demselben  Jahre 
1841  gedruckt  in  Münclieii  unter  dem  Titel:  De  Solonis  legibus  speci- 
miua,  gewidmet»  viris  illustrissimis,  praeceptoril)us  dilectissimis,  Fride- 
rico  Thiersch,  Andreae  Erhard  et  Leonardo  Spengel,  de  me  studiisque 
raeis  meritissimis  pium  gratumque  animum  testaturus.«  Andreas  Erhard 
war  Vertreter  der  Philoso])hie  an  der  Universität  München,  Verfasser 
eines  1839  erschienenen  Handbuches  der  Logik;  seine  Verdienste  hat 
Prantl  im  sechsten  Bande  der  allgemeinen  deutschen  Biographie  in  einem 
kurzen  Artikel  gewürdigt. 

Im  gleichen  Jahre  bestand  er  auch  die  theoretische  Konkursprü- 
fung der  Gymnasiallehramts-Kandidaten  mit  Note  I  und  dem  Prädikate 
der  ausgezeichneten  Befähigung.     Auch  Mathematik   betrieb   er  in  den 
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Universitcäts jähren  mit  solchem  Eifer,  dafs  er  sogar  daran  dachte,  den 
matheniatisclion  Konkurs  mitziniiachon.  Als  sein  hochvoi-ohrter  Lehrer 
L.  Spenj,H>l  im  .laliro  1842  Miuulien  verliols,  um  nacli  Heidelberg  über- 
zusiedeln, widmete  er  demselben  im  Namen  der  Mitglieder  des  philo- 
logischen Semiuares  in  lateinischer  Sprache  einen  warmen  Scheidegrufs 
nebst  einer  Abhandlnnir  de  Tloratii  cavmine  libri  ])rimi  vicesimo  octavo, 
die  ebenfalls  gedruckt  erschien.  Als  Motto  der  Schritt  sind  die  Horazi- 
schen  Worte  gewählt:  Cui  Pudor  et  Justitiae  soror  Incorrupta  Fides 
nudatiue  Yeritas  Quando  uUum  invenient  parem?  Er  versichert  den 
schoidiMiden  Lehrei-  un\ei'gäugliclicu  Dankes  und  schliefst  mit  den  Wor- 
ten: Interdum  nustri  memineris,  quaesumus,  quos  tanquam  orbos  reli- 
queris.  Zu  Horaz,  dem  philosophischen  Dichter,  fühlte  sich  der  philo- 
sophisch begabte  Jüngling  besonders  hingezogen  und  er  hatte  begonnen, 
wie  er  mir  einst  erzählte,  sich  eine  vollständige  Horaz-Ribliothek  anzn- 
legen,  gab  aber  wegen  der  Massenhaftigkeit  der  Ilorazlitteratur  den  Plan 
wieder  auf.  Besafs  ja  doch  schon  vor  Jahren  die  Fürstenbergische  Biblio- 
thek in  Prag  400  Horazausgaben!  In  der  kleinen  Abhandlung  über  die 
schwierige  28.  Ode  des  I.  Buches  sucht  er  in  lichtvoller  Auseinander- 
setzung zu  beweisen,  dafs  Horaz  selbst  jeuer  Schiffbrüchige  sei,  der  um 
ein  Begräbnis  bittet,  da  er  vermutlich  auf  der  Heimreise  aus  Makedonien 
nach  der  Schlacht  bei  Philijjpi  im  adriatischen  Meere  in  Lebensgefahr 
geraten  sei,  und  er  zeigt,  wie  bei  dieser  Annahme  die  ganze  Ode  wohl 
verständlich  und  in  sich  zusammenhängend  sei. 

Nachdem  er  kurze  Zeit  als  Gymnasial -Assistent  Verwendung  ge- 
funden hatte,  begab  er  sich  zu  seiner  weiteren  Ausbildung  an  die  Hoch- 
schule in  Berlin,  wo  er  besonders  durch  Böckh  und  Trendelenburg  nach- 
haltige geistige  Anregung  fand.  Im  Wintersemester  1842/43  hörte  er 
daselbst  bei  Böckh  griechische  Litteraturgeschichte  und  Demosthenes  de 
Corona,  bei  Bekker  Isocrates  Archidamos,  bei  Trendelenburg  Geschichte 
der  Philosophie  und  Metaphysik  des  Aristoteles,  bei  Zumpt  lateinische 
Litteraturgeschichte;  im  Somraersemester  hörte  er  bei  Böckh  Encyklo- 
pädie  der  Philologie  und  Aristophanes,  bei  Zumpt  Geschichte  der  Philo- 
logie, bei  Curtius  Topographie  von  Attika,  bei  Heyse  über  die  römische 
Komödie;  auch  besuchte  er  hi  beiden  Semestern  das  philologische  Se- 
minar bei  Böckh.  Aber  er  begnügte  sich  nicht  mit  seiner  Fachwissen- 
schaft: seinem  Drange  nach  universellem  Wissen  folgend,  legte  er  hier 
den  Grund  zu  seinen  juristischen  Kenntnissen:  er  hörte  im  ÄVinter  die 
Institutionen  des  römischen  Rechtes  bei  Dirksen  und  im  Sommer  römi- 
sche Kechtsgeschichte  bei  Rudorft".  Ferner  hörte  er  im  Sommer  aus  der 
germanischen  Philologie  Gudrun  bei  Wilhelm  Grinnn  und  aus  dem  me- 
dizinischen Gebiete  Physiologia  generationis  bei  Müller.  In  Berlin  er- 
schienen 1843  seine  Symbolae  criticae  in  Aristotelis  physicas  auscultatio- 
nes,  die  er  im  Juni  seinem  gefeierten  Lehrer  Thiersch  zu  dessen  Geburts- 
feste mit  wärmstem  Danke  und  aufrichtigsten  Glückwünschen  übersandte'). 


1)  Er  hatte  die  Absicht,  bald  nach  München  zurückzukehren;  ein  Exem- 
plar seiner  Abhandlung  sandte  er  seinem  Bruder,  der  damals  in  Hamburg  weilte, 
mit  der  Widmung:  »Meinem  heifsgeliebten  Bruder  nach  Hamburg  aus  Berlin 
auf  baldige  Vereinigung  in  München.« 

1* 
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Am  18.  November  1843  habilitierte  er  sich  an  der  Universität 
München.  Die  Dissertation,  welche  in  München  bei  Cotta  gedruckt  er- 
schien, hatte  den  Titel:  De  Aristotelis  librorum  ad  historiam  animaliiun 
pertinentium  ordine  atque  dispositione.  Die  Anregung  hiezu  war  von 
Spengel  ausgegangen,  der  1842  in  Heidelberg  seine  Abhandlung  ver- 
öti'entlichte:  De  Aristotelis  libro  decinio  historiae  animalium  et  incerto 
auctore  libri  r.spl  xöauuo.  Die  Probevorlesung  handelte  über  die  Physik 
des  Aristoteles.  In  dieser  Vorlesung,  die  nicht  gedruckt  wurde,  charak- 
terisierte er  zunächst  die  Vorgänger  des  Aristoteles  und  gab  dann  einen 
Überblick  über  die  ganze  aristotelische  Physik,  den  er  mit  den  Worten 
schlofs:  »So  haben  wir  einen  durch  die  ganze  Natur  —  (poaiQ  — 
durchgeführten  Gedanken  einer  zweckmäfsigeu  elementaren  Bildung,  ein 
Gebäude  seines  Erbauers  würdig,  ein  Muster  der  Durchführung  einer 
grofsen  Idee  durch  die  gesamte  Xaturwissenschaft  und  lehrreich  im  Ein- 
zelnen selbst  für  den  heutigen  Stand  der  Erkenntnis  der  Natur«.  Die 
Oratio  inauguralis  hatte  den  Begriff  der  Philologie  zum  Thema  (de  philo- 
logiae  principiis).  Nachdem  er  schon  bei  der  Doktor-Promotion  die 
These  aufgestellt  hatte:  Philologia  cum  omnibus  scientiis  et  artibus  co- 
haeret,  erörterte  er  hier  die  verschiedenen  Versuche  den  Begriff'  der 
Philologie  zu  definieren  und  erkennt  nur  Böcldis  Definition  als  richtig 
(cognitio  est  cogniti).  Er  schliefst  mit  den  beherzigenswerten  Worten: 
»Hinc  intelligere  poterimus,  quam  inepta  sint  illa  opprobria  illaque  odia 
a  philologis  ipsis  in  se  vicissim  exercita,  cum  historici  eorum  granima- 
ticos  tanquam  fxtxfjrxpoyiioQ  spernant,  hi  vero  illos  tanquam  intemperantes 
et  efflatos  contemnaut;  vera  enim  philologia  in  coniunctis  his  omnibus 
consistit.  quod  cum  singuli  aegre  adipisci  possint,  oportet,  ut  suum 
quisque  agellum  curet,  cetera  vero  non  naso  suspendat  adunco,  sed  — 
id  quod  quilibet  potest,  ■ —  vera  philologica  mente  contempletur  et  in 
suam  partem  sincere  convertat.«  Auch  die  bei  dieser  Gelegenheit  auf- 
gestellten 12  Thesen  zeugen  von  seinen  umfassenden  allgemeinen  Studien, 
zwei  beziehen  sich  auf  Aristoteles,  eine  auf  Horaz.  Durch  Ministerial- 
Reskript  vom  29.  Dezember  1843  wurde  er  als  Privat-Dozent  in  die 
philosophische  Fakultät  aufgenommen  und  vom  16.  April  1847  an  zum 
aufserordentlichen  Professor  ernannt,  wobei  ihm  zunächst  die  Lehrvor- 
träge der  Philologie  übertragen  wurden;  in  dem  gleichen  Jahre  war 
Spengel  von  Heidelberg  nach  München  zurückgekehrt,  beide  teilten  sich 
mit  Thiersch  in  die  Leitung  des  philologischen  Seminares.  Am  29.  Juli 
1848  wurde  Prantl  »insignem  ob  doctrinam«  zum  aufserordentlichen 
Mitglied  der  Königl.  bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften  gewählt, 
an  deren  Spitze  damals  Friedlich  Thiersch  stand,  Avährend  Schmeller 
Sekretär  der  philosophisch -philologischen  Klasse  war. 

So  hatte  sich  Prantl  durch  eminente  Begabung  und  rastlosen  Fleifs 
zum  Lehrer  der  ersten  Hochschule  seines  Vaterlandes,  zum  Mitgliede 
der  ersten  gelehrten  Gesellschaft  Bayerns  emporgerungen;  der  Weg 
schien  ihm  fortan  geebnet:  da  traf  ihn  ein  vernichtender  Schlag,  der 
seine  Schaffenskraft  und  Schaffenslust  auf  Jahre  hinaus  lahm  zu  legen 
drohte.  Das  Schicksal  so  mancher  Philosophen,  die  von  ihren  Zeitge- 
nossen nicht  verstanden  als  Atheisten  und  Materialisten  verlästert  wer- 
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den,  sollte  auch  ihm  nicht  erspart  bleiben.  "Wohl  hatte  er  selbst  bei 
seiner  Promotion  die  Tlioso  auf^ostoUt :  Verae  rolicrioni  pliilosophus 
periculosus  esse  nequit,  allein  er  unterschätzte  die  Macht  der  religiösen 
Fanatiker,  und  nicht  gewohnt  mit  seiner  Überzeugung  zurückzuhalten, 
sondern  stets  offen  und  ehrlich,  legte  er  in  der  öffentlichen  Sitzung  der 
Akademie  am  27.  Mäi-z  1852  in  seiner  Festrede:  »t'ber  die  gegenwär- 
tige Aufgabe  der  Philosophie«  seinen  philosophischen  Standpunkt  nüt 
Mannesmut  dar  und  wagte  es  sogar  unter  Beziehung  auf  den  verfem- 
ten Ludwig  Feuerbach  das  Verhältnis  von  Philosophie  und  Religion  zu 
erörtern  und  sich  entschieden  gegen  eine  konfessionelle  Philosoi)hie  zu 
erklären,  bei  welcher  die  Donknotwendigkeit  zum  Schweigen  gebracht 
werde.  Da  erscholl  von  einem  Zionswächter  in  der  Augsburger  Post- 
zeitung das  »Kreuziget  ihn!«  und  aus  (lieser  Zeitung  besonders  ab- 
gedruckt erschien  zu  Ostern  die  Schmähschrift  von  Dr.  Ofischinger?) 
unter  dem  Titel:  »Das  anthropologische  System  der  Philosophie  von 
Dr.  Karl  Prantl,«  worin  unter  dem  bezeichnenden  Motto  »Aut  Christus 
auf  Antichristus«  auf  die  Gefahr  aufmerksam  gemacht  wurde,  »wenn 
solche  Lehren  ungescheut  auf  Kathedern  und  selbst  in  Akademien  vor- 
getragen werden  dürfen.«  »Darum  Fluch  über  eine  Spekulation  —  so 
lautete  eine  Kraftstelle  des  Anathema-Rufers  — ,  welche  unter  dem  Vor- 
geben, die  konfessionellen  Widersprüche  seien  Auswüchse,  durch  eine  All- 
gemeinheit Frieden  stiften  will,  dagegen  aber  nicht  nur  die  christlichen, 
sondern  auch  die  naturreligiösen  Wahrheiten  negiert  und  vom  Grunde 
aus  zerstört  und  Erscheinungen  heraufbeschwört,  wie  wir  sie  im  Deutsch- 
katholicismus,  diesem  modernen  Heidentum,  thatsächlich  vor  uns  haben.« 
Zwar  erschien  von  Felix  Dahn  eine  treffliche  Entgegnung  auf  die  An- 
klageschrift ,  allein  bei  den  damals  herrschenden  politischen  Verhält- 
nissen war  dennoch  die  Folge,  dafs  Prantl  auf  Jahre  hinaus  mundtot  ge- 
macht und  dafs  ihm  philosophische  Vorlesungen  verboten  wurden.  Welch 
niederschmetternder  Schlag  mufste  dies  für  den  unerschrockenen  For- 
scher sein,  der  damals  gerade  in  der  Blüte  seiner  Kraft,  im  33.  Lebens- 
jahre stand,  dessen  Lebensnerv  die  Lehrthätigkeit  bildete!  Durch  mini- 
sterielle Entschliefsung  vom  12.  Oktober  1852  wurde  ihm  gestattet, 
seinem  Ansuchen  entsprechend  statt  der  für  das  Wintersemester  ange- 
kündigten Vorlesungen  über  Logik  und  Geschichte  der  Philosophie  eine 
Analyse  der  erhaltenen  griechischen  Tragödien  neben  den  Vorlesungen 
im  philologischen  Seminare  vorzutragen  und  am  23.  April  1855  wurde 
ihm  erlaubt  die  im  Sommersemester  beabsichtigten  Vorlesungen  über  En- 
cyklopädie  der  Philologie  zu  halten.  Dagegen  am  18.  Juli  1856  wurde 
ihm  eröffnet ,  dafs  die  von  ihm  angekündigten  Vorlesungen  mit  Aus- 
nahme der  Übungen  im  philologischen  Seminare  die  allerhöchste  Geneh- 
migung nicht  erhalten  haben.  Aber  es  folgten  wieder  bessere  Zeiten 
und  bessere  Einsicht  an  entscheidender  Stelle.  Am  15.  Juli  1859  er- 
folgte unter  dem  Ministerium  v.  Zwehl  Prantls  Ernennung  zum  ordent- 
lichen Professor  der  klassischen  Philologie  und  am  10.  Dezember  1860 
wurde  er  infolge  der  Quiesceuz  des  Geheimrates  v.  Thiersch  zweiter 
Vorstand  des  philologischen  Seminars.  Fortan  erlitt  seine  Lehrthätig- 
keit   keine  ähiüiche  Anfeindung  und  Unterbrechung.     Die  unfreiwillige 
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Mufse  hatte  Prantl  zu  tlon  oitViiiston  und  tVuchtroioliston  Studien  bonützt: 
1855  erschien  der  erste  Band  seines  Lebenswerkes,  der  grofsartig  an- 
gelegten und  musterhaft  durchgeführten  Geschiclite  der  Logik  im  Abend- 
landc :  eine  Frucht  jener  Jahre  war  auch  die  Übersicht  der  griechisch- 
römischen  Philosnidiie  (1854.  neue  Auflage  1863)  und  die  t^'^bersetzung 
einiger  platonischer  Dialoge  (Pliädon  1854.  Phädrns  und  Gastmahl  1855, 
Staat   1857  und  Apologie   1858). 

Prantls  Th.ätigkeit  war  nie  rein  und  ausschliefslich  der  Philologie 
zugewendet:  sein  philosophischer  Geist  wai-  auf  das  Allgemeine,  auf  die 
höchsten  und  schwierigsten  Fragen  der  Menschheit  gerichtet;  auf  nahezu 
allen  Gebieten  des  menschlichen  Wissens  hatte  er  sich  nicht  dilettan- 
tische, sondern,  soweit  es  menschenmöglich  ist,  umfassende  Kenntnisse 
erworben,  er  war  ein  Polyhistor  im  besten  Sinne  des  Wortes  und  ohne 
Zweifel  einer  der  gröfsten  Polyhistoren  unserer  Zeit.  So  kam  es,  dafs 
er  sich  mehr  und  mehr  von  der  Philologie  abwandte,  bis  er  sich  zu- 
letzt ganz  von  derselben  lossagte:  am  1.  Mai  1864  wurde  er  von  der 
Vertretung  der  klassischen  Philologie  enthoben  und  ihm  dafür  das  Lolir- 
fach  der  Philosophie  als  Nominalfach  zugeteilt,  zugleich  wurde  er  be- 
auftragt, jährlich  den  Studierenden  'Quellenstudien  zur  Geschichte  der 
Philosophie«  in  wöchentlich  zwei  Stunden  unentgeltlich  anzubieten.  Ent- 
scheif;  ad  mochte  für  seinen  Entschlufs  auch  der  Umstand  gewiesen  sein, 
dafs  die  Philologie  vielfach  in  engherzigem  und  beschränktem  Geiste  be- 
trieben wurde,  worüber  er  sich  schon  im  Vorworte  zum  ersten  Bande 
seiner  Geschichte  der  Logik  mit  gewohnter  Schärfe  also  äufserte:  »We- 
nigstens ebenso -schlimmes  aber  werden  auch  diejenigen  über  mein  Buch 
berichten,  welche  sich  die  kleinliche  xlnsicht  aufdrängen  liefsen  und 
mit  Wohlbehagen  in  derselben  versumpften,  dafs  alles  und  jedes,  was 
von  den  »klassischen«  zwei  Völkern  ausgegangen  ist,  ebendarum  durch- 
aus vortrefflich  sein  müsse,  und  es  werden  alle  diese,  welche  an  der 
alleinseligmachenden  Kraft  des  klassischen  Altertums  um  jeden  Preis 
festhalten,  in  ihrer  gewohnten  und  längst  bekannten  Weise  über  mich 
den  Stab  brechen.  Der  historische  Forscher  aber  wird  sich  sehr  wenig 
um  die  gegenwärtigen  Ansichten  jener  zünftigen  Philologen  bekümmern, 
welche  sich  nicht  dabei  begnügen  unserer  Jugend  manche  »klassischen« 
Produkte  von  sehr  zweifelhaftem  Werte  als  geistige  Nahrung  darzubie- 
ten, sondern  es  auch  nicht  ertragen  können,  wenn  jemand  aufserhalb 
des  engen  Schulgesichtskreises  es  offen  ausspricht,  dafs  in  der  sogenann- 
ten klassischen  Littei-atur  mehi-eres  Schlechte,  ja  sogar  sehr  Schlechtes 
enthalten  ist«.  Auch  von  jener  lexikalisch-statistischen  Richtung,  die 
sich  in  unseren  Tagen  in  der  Philologie  so  breit  macht,  wandte  er  sich 
mit  Widerwillen  ab :  nimmer  konnte  sich  sein  Geist  dazu  verstehen,  pla- 
tonische Dialoge  zu  lesen,  um  gewisse  Partikeln  und  Redewendungen 
zu  zählen.  Weder  die  Konjektui-enjagd  der  Textkritiker  noch  der  Noti- 
zenkram der  Litterarhistoriker  sagte  ihm  zu;  er  dachte  darüber,  wie  der 
ihm  geistesverwandte  grofse  Ästhetiker  Fi'iedrich  Vischer.  der  diese  mo- 
derne Richtung  in  seinem  »Gesang  der  Exakten«  geifselt: 
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»Lass  ersterben  die  Ästhetik, 
Lafs  erblühii  die  Aritlimetik ! 
Schüler,  auf  zum  Heiligtume 
Der  addierten  Bröselkrume 
Walle  feierlichen  Schritts! 

Geist,  Entwicklungsgang  und  Fatum: 
Ihr  Geheimnis  ist  das  Datum, 
Die  Geschichte  ist  Kalender, 
Leb'  er  hoch  der  Eiusichtspeiidcr, 
Und  sein  Segen,  die  Notiz!« 

45  Jahre,  von  1843  —  1888  wirkte  Prantl  an  der  Universität 
München  als  eine  der  ersten  Zierden  derselben:  Hunderte,  ja  Tausende 
von  Männern,  die  jetzt  innerhalb  und  aufserhalb  Bayerns  in  Amt  und 
Würden  stehen,  haben  seinen  Unterricht  genossen  und  erinnern  sich 
dankbaren  Herzens  desselben.  Seine  Hauptvorlesung  über  Logik  und 
Encyklopädie  der  Philosophie  haben  jährlich  durchschnittlich  200  Zuhö- 
rer besucht  und  zwar,  worauf  er  einen  besonderen  Wert  legte,  Zuhörer 
aus  allen  Fakultäten.  In  den  ersten  beiden  Jahrzehnten  waren  seine 
Vorlesungen  sehr  vielfältig;  er  las  Encyklopädie  der  Philologie,  griechi- 
sche und  römische  Litteraturgeschichte,  Pädagogik,  Ethik  u.  s.  w.,  in  den 
letzten  zwei  Jahrzehnten  reduzierte  er  seine  Vorlesungen  auf  Logik  und 
Encyklopädie  der  Philosophie,  Geschichte  der  Philosophie,  die  er  im 
Sommersemester  bis  Kant,  im  Winter  von  Kant  bis  auf  die  neueste 
Zeit  las ,  und  Rechtsphilosophie.  Die  Seminarübuugen  der  Quellen- 
studien zur  Geschichte  der  Philosophie  setzte  er  nur  einige  Jahre  fort. 
Seine  Thätigkeit  als  Lehrer  und  Schriftsteller  war  geradezu  bewunde- 
rungswürdig und  war  nur  erklärlich  bei  seiner  weisen  und  gewissenhaf- 
ten Ausnützung  der  Zeit.  Ohne  einen  Zug  von  Pedanterie  war  er  doch 
die  Pünktlichkeit  selbst.  Auch  bei  seinen  Lehrvorträgen  liefs  er  keine 
IVDnute  verloren  gehen.  Alle  seine  Zuhörer  erinnern  sich,  wie  er  unfehl- 
bar jedesmal  mit  dem  Glockenschlage  den  Hörsaal  betrat.  Wenn  dann 
der  mittelgrofse,  brillentragende  Mann,  dessen  Änfseres  nichts  Imponie- 
rendes an  sich  hatte,  auf  dem  Katheder  erschien,  war  alles  Aug  und 
Ohr.  Seine  ausgeprägte  Denkerstirne,  sein  durchfurchtes  Antlitz  zeugte 
von  Jahrzehnte  langem  geistigen  Ringen,  der  heilige  Ernst  der  Wissen- 
schaft .  der  unersättliche  Wissensdurst  war  in  seinen  Zügen  zu  lesen, 
ein  sinnendes,  forschendes  Wesen  lag  in  seinem  Blicke,  um  seineu  Mund 
spielte  ein  sarkastischer  Zug.  Prantl  war  der  verkörperte  kritische 
Verstand,  Phantasie  und  Schwung  war  ihm  versagt.  Aber  wenn  er  zu 
sprechen  begann,  ging  er  völlig  in  der  Sache  auf.  Er  war  kein  Redner, 
nicht  leicht  und  glatt  flofs  das  Wort  von  seiner  Lippe.  Gewohnt  »das 
Wort  beim  Worte  zu  nehmen«,  wie  er  zu  sagen  liebte,  rang  er  mit 
dem  Ausdrucke  und  suchte  nach  der  treffendsten  und  bezeichnendsten 
Wendung.  Nüchtern  und  schmucklos  war  seine  Rede,  er  verschmähte 
die  Künste  der  Rhetorik,  selten  hat  ein  Dozent,  wie  er,  das  W^ort 
bethätigt :  är.XuuQ  b  ixuboc,  vr^g  dXrj&eiaQ  e<po.    Denn  Wahrheit  war  es, 
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was  aus  seinem  Munde  kam.  man  fühlte  sieh  gefesselt  und  hingel■i^sen 
von  der  umviderNtehliehen  Logik  der  Thatsachen  und  Beweisgründe. 
Meisterhaft  wufste  er  philosophische  Systeme  zu  zergliedern,  wie  ei)i 
Anatom  verstand  er  es,  die  geheimsten  Fäden,  den  innersten  Zusannneu- 
haug  der  Ideen  aufzudecken;  wenn  er  daini  mit  siegreicher,  unbarmher- 
ziger Logik  die  Schwächen  eines  Systems  enthüllte  und  hlofslegte  ixler 
ein  Witzwort  fallen  liefs,  dann  pflegte  er  wohl  in  jenes  sarkastische, 
ihm  eigentündiche  liachen  auszubrechen,  das  allen  seinen  Zuhörern  im 
Gedächtnis  ist.  Aber  nie  kam  ein  frivoles  Woi't.  nie  ein  frivoler  Scherz 
aus  seinem  Munde.  Wer  liätte  je  nicht  vom  Hauche  der  Wissenschaft 
berührt,  gekräftigt  und  gestärkt  wie  durch  ein  Stahlbad  Prantls  Hörsaal 
verlassen?  Nur  uureife  Jünglinge  mochten  von  der  negativen  Seite 
seiner  Kritik  sich  allzuselir  ]>eeintiussen  lassen. 

Ich  selbst  hatte  das  Glück  vom  Jahre  LSGl  an  Prantls  Schüler 
zu  sein.  In  den  Seminarübungen  oder  den  Quellenstudien  behandelte  er 
damals  von  Aristoteles  Metaphysik,  die  Nikomachische  Ethik,  de  anima, 
de  partibus  animalium.  von  Plato  Theätet  und  Philebos.  von  Cicero  de 
luitura  deorum.  Mochte  bei  diesen  Übungen  die  Behandlung  der  Hand- 
schriften und  die  Konjekturalkritik  den  strengen  Philologen  weniger 
befriedigen,  so  war  dafür  die  Elrklärung  des  Inhaltes,  die  Darlegung 
des  Zusammenhanges  unübertrefflich  und  ein  Muster  wissenschaftlicher 
Interpretation.  Dafs  er  für  den  i)latonischen  Idealismus  keine  Sympa- 
thie hatte ,  war  im  Interesse  der  Studentenwelt  vielleicht  am  meisten 
zu  bedauern. 

In  seiner  aufserordentlich  reichen  schriftstellerischen  Thätigkeit 
lassen  sich  fünf  Gruppen  von  Schriften  unterscheiden :  die  philologischen, 
die  philosophischen,  die  kulturhistorischen,  die  biographischen  und  die 
Rezensionen.  Seine  sämtlichen  Schriften  bis  zum  Jalire  1884  finden 
sich  in  dem  Almanach  der  K.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  für 
das  Jahr  1884  verzeichnet  und  bis  zum  Jahre  1888  fortgeführt  in  W.  v. 
Christs  trefflicher  Gedächtnisrede  auf  Karl  von  Prantl,  gehalten  in  der 
öiientlichen  Sitzung  der  K.  ba.yr.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Mün- 
chen am  28.  März  1889  S.  45—48.  Prantls  Werke  l)ildcn  keine  leichte 
Lektüre,  abgesehen  von  den  meist  schwierigen,  abstrakten  Gegenständen, 
die  er  behandelt,  erfordert  sein  Stil  einen  stets  aufmerksamen,  gespaini- 
ten  Leser.  Der  Ausdruck  ist  selten  leicht  und  fliefsend,  die  Perioden 
sind  oft  schwerfällig  und  gewunden,  aber  jedes  Wort  ist  wohl  überlegt 
und  mit  Absicht  gewählt.  Xameutlich  in  den  Schriften  der  ersten  Jahr- 
zehnte herrscht  ein  jugendlich  aggressiver  Ton  vor,  er  ist  reizbar  und 
liebt  derbe  Ausfälle;  manche  Gröfse,  die  unverdiente  Bewunderung  ge- 
nofs.  wurde  zu  Boden  geschmettert  durch  die  vernichtenden  Keulen- 
schläge dieses  logischen  Hei-akles.  Mit  den  Jahren  wurde  er  im  Tone 
milder  und  toleranter,  seine   ('berzeugung  hat  ei'  nie  gewechselt. 

In  seinen  philologischen  Arbeiten  bildete  Aristoteles  den  Mittel- 
l)unkt.  Von  Spengel  und  Trendelenburg  auf  Aristoteles  hingewiesen 
fühlte  er  sich  schon  von  Natur  aus  mit  dem  gröfsten  Forscher  und 
Polyhistor  des  Alterthumes  geistesverwandt,  doch  war  er  nicht  mit 
Trendelenburg  der  Ansicht,  dafs  der  Aristotelismus  auch  für  ilen  heu- 
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tigen  Standpunkt  der  Philosophie  noch  ausreichend  sei.  In  der  Hof- 
und  Staats])i])li()thek  hat  er  selbst  die  Aristoteles-Litteratur  geordnet 
und  katalogisioi't  und  die  neuesten  Erscheinungen  viele  Jalire  hindurch 
eigenhändig  eingetragen.  Er  lieferte  Ausgaben  von  folgenden  Schriften 
des  Ainstoteles :  Über  die  Farben,  erhiutert  durch  eine  ITbersicht  der 
Farbenlehre  der  Alten.  München.  Kaiser  1849;  de  coloribus.  de  audi- 
bilibus.  physiognonionica,  Leipzig,  Teubner  1881;  8  BücIkm-  der  Physik, 
griechiscli  und  deutsch,  Leipzig,  Engelmann  1854:  Physica,  Leipzig, 
Teubner  1879;  über  das  Hinniielsgebäude  und  2  Büclier  über  Entstehen 
und  Vergehen,  griechisch  und  deutscli.  Lei])zig.  Engehnann  1857;  De 
coelo  et  de  generatione  et  corruptione,  Leipzig,  l'eubner  1881.  In  den 
Abhandlungen  der  Akadenue  behandelte  er:  Die  Probleme  des  Aristo- 
teles 1851;  Die  dianoetischen  Tugenden  in  der  Nikomacliischen  Ethik 
des  Ai'istoteles  1852  und  die  Entwicklung  der  aristotelischen  liOgik 
aus  der  platonischen  l'hilosophic  1853.  Die  Schrift  über  die  dianoe- 
tischen Tugenden  ist  Friedrich  v.  Thiersch  dem  Begründer  des  philolo- 
gischen Seminars  in  München  als  Glückwunsch  zum  40jährigen  Bestände 
dieser  Anstalt  geweiht.  Ein  Kenner  wie  L.  Spengel  zollt  Prantls  Lei- 
stungen für  Aristoteles  das  Lob  (Das  philologische  Seminarium  in  Mün- 
chen und  die  Ultramoutanen,  Fortsetzung  1854  S.  64):  »Die  Bearbei- 
tung der  aristotelischen  Schriften  beweist,  dafs  er  die  Sache  gründlich 
versteht  und  wenige  in  Deutschland  auf  diesem  Gebiete  ihm  gleicli 
stehen.«  Aufser  den  bereits  erwähnten  Platoübersetzuugen  und  der 
Übersicht  der  griechisch-römischen  Philosophie  gehören  dem  Gebiete 
des  Altertumes  noch  an :  die  Aldiandlung  über  einige  Reste  des  Thier- 
epos  bei  den  Schriftstellern  des  späteren  Altertums  im  Philologus  VII  1 
und  die  Keime  der  Alchemie  bei  den  Alten  in  der  deutschen  Viertel- 
jahrsschrift 1856  No.  73. 

Seine  philosophischen  Schriften  befassen  sich  teils  mit  Geschichte  der 
Philosophie,  teils  mit  selbständigen  spekulativen  Forschungen.  Alle  über- 
ragt sein  grofses  epochemachendes  Haui)twerk:  Die  vierbändige  Geschichte 
der  Logik  im  Abendlande,  das  neben  Zellers  Werk  über  die  Philosophie 
der  Griechen  wohl  die  bedeutendste  Leistung  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichtschreibung  der  Philosophie  in  unserer  Zeit  bildet.  Auch 
hierzu  hatte  er  die  Anregung  von  Spengel  erhalten,  wie  jene  Worte 
bezeugen,  mit  denen  Spengel  seine  1866  erschienene  Ausgabe  der  Frag- 
mente des  Eudemus  einleitet,  Worte,  die  dem  Lehrer  wie  dem  Schüler 
gleiche  Ehre  machen:  »Cum  scripta  naturalia  Aristotelis  evolverem, 
Homerici  dicti  c'jv  rs  oy'  ipyoidvco  haud  immemor  Carolum  Prantl, 
sodalem  illo  tempore  seminarii  philologici  Monacensis,  harum  deliciarum, 
ne  solus  iis  fruerer,  participem  feci;  ita  nobis  concessum  erat  a'jayo- 
Xd^eiv  xai  aufKpdoXnyelv  ^  et  hie  quidem  iam  tum  a  me  monitus ,  ut 
logicac  artis  historiam  componeret  atque  nobis  enarraret,  magistro  longe 
superior  paulo  post  anno  1843  Symbolas  criticas  in  pliysicam  auscul- 
tationem  emisit,  deinde  eos  ipsos  libros  atque  illos  de  coelo  et  genera- 
tione et  corrujjtione  nostram  in  linguam  versos  egregie  illustravit,  ut 
totus  maiori  operi  incumberet.«  Leider  hat  Prantl  das  grofse  Werk  un- 
vollendet gelassen.'    Denn  seine  Absicht  war,  es  bis  auf  unsere  Zeit  fort- 
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zuführoii  und  kein  Zwoitor  wird  imstande  sein  es  in  seinem  Geiste  und 
mit  seinem  Wissen  fortzusetzen  und  abzuscldiefsen.  Welche  Summe 
von  Geistesarbeit  ruht  in  diesen  vier  Bänden,  welche  wüste  und  einför- 
mige Litteratur  mufstc  durchgearbeitet  und  ])owältigt  werden,  mit  wel- 
chem Geschick  sind  die  Quellen  benützt  und  die  treffendsten  Beleg- 
stellen ausgewählt!  Der  I.  Band,  welcher  1(S55  (783  S.)  in  Leipzig  bei 
Hirzel  erschien,  umfafst  das  Altertum  ])is  auf  Cassiodor;  leider  wird  die- 
ser Band  gerade  von  Philologen  wenig  benützt  und  doch  sollte  das  Stu- 
dium desselben  jedem  zur  Pflicht  gemacht  werden,  da  er  einen  dui-ch 
nichts  ersetzbaren  Einblick  in  die  Geisteswelt  des  Altertumes  gewährt  und 
vor  einseitiger  Bewunderung  schützt.  Der  II.  Band  1861  erschienen 
(399  S.),  in  2.  Auflage  1885,  umfafst  das  Mittelalter  bis  zum  13.  Jahr- 
hundert. Es  wird  darin  »der  unbestreitbare  NachAveis  geliefert,  dafs  im 
ganzen  Mittelaltei'  ohne  alle  Ausnahme  kein  einziger  Autor  einen  eigenen 
Gedanken  aus  sich  selbst  schöpfte ,  sondern  die  gesamte  Litteratur 
jener  Zeit  von  dem  l^mfange  eines  dargebotenen  traditionellen  Materiales 
abhängig  und  bedingt  war.«  Der  III.  Band  (426  S.)  1867  erschienen, 
schliefst  mit  Occam  (gestorben  1347).  »Ohne  den  Vorwurf  der  Un- 
bescheidenhcit  befürchten  zu  müssen ,  heifst  es  im  Vorworte ,  darf  ich 
wohl  sagen,  dafs  ich  eine  Entdeckungsreise  in  bisher  fast  unbekannte 
Gegenden  der  Litteratur  unternommen  habe ;  und  dafs  keine  dergleichen 
Bedenken,  wie  sie  bei  manchen  Reiseberichten  betreffs  der  Wahrheit 
des  Erzählten  auftauchen  können,  etwa  auch  hier  Platz  greifen  möchten, 
dafür  glaube  ich  mit  ängstlicher  Gewissenhaftigkeit  durch  den  sicher 
nirgends  fehlenden  Quellennachweis  gesorgt  zu  haben.«  Mit  wehmütiger 
Empfindung  liest  man  jetzt  den  Schhifs  des  Vorwortes:  »Dafs  ich  mit 
der  Fortsetzung  und  schliefslichcn  Erledigung  des  Gesammt- Umkreises 
meines  Themas  unablässig  beschäftigt  bin,  bedarf  keiner  weiteren  Be- 
teuerung. Ich  habe  mii-  einmal  diese  Lebensaufgabe  gestellt  und  kann 
nur  hoffen,  dafs  mich  die  Kraft  zur  Vollendung  des  Ganzen  nicht  ver- 
lassen möge.«  1870  erschien  noch  ein  IV.  Band  (305  S.),  der  bis  zum 
Tode  Johann  Turmayrs  Aventinus  1534  reicht.  Der  Verfasser  atmet  auf, 
nachdem  er  die  mittelalterliche  Scholastik  überwunden:  »Der  schlimmste 
Wust  logischer  liitteratur  liegt  nun  hinter  mir  und  steht  hiemit  zu 
Diensten  des  Lesers  jjereit.«  Und  wenn  er  auf  die  Worte  Bezug  nimmt, 
die  Lessing  seinem  Leben  des  So])hokles  voranschickt:  »Ich  kann  nicht 
bewundert  werden,  aber  ich  werde  Dank  verdienen,«  so  werden  wir 
ihm  vielmehr  ebensoviel  Bewumlorung  als  Daid<  zollen  für  ein  Riesen- 
werk, das  nur  er  zu  leisten  imstande  war. 

Die  Studien  zur  Geschichte  der  Logik  führten  ihn  zu  einer  Reihe 
von  Einzeluntersuchungen,  die  er  meist  in  der  Akademie  veröffentlichte. 
Dahin  gehören  die  Schriften :  Über  die  zwei  ältesten  Kompendien  der 
Logik  in  deutscher  Sprache  1856;  über  des  Abtes  Wilhelm  von  Hirschau 
Philosophicae  et  astronomicac  institutiones  1861;  über  eine  Parteispal- 
tung an  der  Universität  Ingolstadt  J.863;  über  den  Universalienstreit 
im  13.  und  14.  Jahrhundert  1864;  über  die  Litteratur  der  Auctoritates 
in  der  Philosophie  1867;  Galilei  und  Kepler  als  Logiker  1875;  über 
Petrus  Ramus   1878;  ül)er  die  mathematisierende  Logik  1886.     Gegen 
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Thiirot  und  Valentin  Rose  gcriclitet  erschien  1867  in  Leipzig  bei  Hir- 
zel:  Michael  Pselliis  und  Petrus  Ilispaniis.  eine  Reelitfertiguns-  Zur 
Geschichte  der  Philosojjhie  gehören  ferner  die  Schriften :  ('her  das 
Dualistische  hei  Aristoteles  und  Leibnitz  1846;  Daniel  Wyttenbach  als 
Gegner  Kants  1877  und  Leonaido  da  Vinci  in  pliilosophischcr  Beziehung 
1885.  — 

Selbständige  s])ekulative  Forschungen  bieten  folgende  Schriften: 
Die  Bedeutung  der  Logik  für  den  jetzigen  Standpunkt  der  Philosophie. 
München,  Kaiser  1849.  Der  erste  gröfsere  Teil  enthält  eine  kritische 
Betrachtung,  der  zweite  den  Entwurf  einer  sprachlichen  Logik.  —  Über 
die  Sprachmittcl  der  Negation  1869.  —  Reformgedanken  zur  Logik 
1875.  —  Verstehen  und  Beurteilen.  Festgabe  zum  Doktorjubiläum  Spen- 
gels  1877.  —  Zur  Kausalitätsfrage  1883.  —  Die  Philosophie  in  den 
Sprichwörtern.  München,  Kaiser  1858,  Friedrich  von  Thicrsch  »dem 
Lehrer  der  Lehrer«  als  Glückwunsch  zum  50jährigen  Doktorjubiläum 
geweiht.  —  Über  die  Berechtigung  des  Optimisinus  1879.  Rede  an 
die  Studierenden  beim  Antritte  des  Rektorates  der  Ludwig -Maximilians - 
L't^niversität.  —  Sein  eigenes  philosophisches  System  entwickelte  er  in 
der  oben  erwähnten  akademischen  Rede :  Die  gegenwärtige  Aufgabe  der 
Philosophie  1852.  Den  ganzen  sorgfältig  und  solid  ausgeführten  Bau 
seines  Systemes  pflegte  er  in  seiner  Vorlesung  über  Logik  und  Encyklo- 
pädie  der  Philosophie  zu  enthüllen.  Er  bemerkte  dabei  selbst,  dafs  er 
kein  Nachbeter,  kein  —  ianer  sei,  sondern  seinen  eigenen  Weg  gehe. 
Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  Prantls  Stellung  als  Philosoph 
zu  würdigen:  im  allgemeinen  lehnte  er  sich  an  Hegel  an  und  konstruierte 
mit  Hilfe  eines  ihm  selbst  eigentündichen  Ternarius  (Synthesis,  Thesis, 
Antisynthesis)  einen  grofsartigen,  lückenlosen  Bau  des  gesamten  mensch- 
lichen Wissens.  Doch  bescheiden,  wie  er  war,  und  der  Grenzen  seines 
Könnens  sich  wohl  bewufst,  legte  er  selbst  keinen  allzugrofsen  Wert  auf 
dieses  System,  indem  er  betonte,  dafs  es  sich  mehr  um  scharfe  Schei- 
dung der  Gebiete  als  um  ein  neues  System  handle;  es  werde  längere 
Zeit  vergehen ,  bis  ein  neues  philosophisches  System  zutage  gefördert 
werde.  Er  äufsert  sich  darüber  auch  in  seiner  Gedächtnisrede  auf  Tren- 
delenburg 1873  mit  den  Worten  (S.  8.):  »Es  hat  sich  ja  —  vielleicht 
vorläufig  nicht  zum  T^'nglücke  —  die  Ansicht  zu  einer  gewissen  Geltung 
durchgerungen,  dafs  das  Aufstellen  neuer  Systeme  nicht  die  ausschliefslich 
allumfassende  Aufgabe  der  Philosophie  sei  und  sonach  eine  in  den  alier- 
obersten  Systemfragen  verbissene  Rechthaberei  nicht  als  alleiniger  Mafs- 
stab  gelten  könne.  Die  reiche  Errungenschaft  aller  l)isherigen  Philoso- 
phie möglichst  tief  zu  verwerten  und  zugleich  durch  Weckung  und  För- 
derung des  idealen  Sinnes  in  jeder  Beziehung  und  an  allen  Zweigen  des 
Wissens  gleichsam  elektrisierend  zu  wirken  bleibt  jedenfalls,  abgesehen 
von  Systemstreitigkeiten,  eine  unvergleichlich  schöne  Aufgabe  der  Vertre- 
ter der  Philosophie.«  Er  war  kein  Materialist  und  Atheist,  wie  Unver- 
stand oder  Böswilligkeit  ihm  vorwarf,  vielmehr  pflegte  er  selbst  in  sei- 
ner Vorlesung  zu  betonen,  dafs  der  Materialismus  sich  der  Erschleichung 
des  Kausalitätsbeweises  schuldig  mache.  Mit  besonderer  Vorliebe  behan- 
delte er  die  Rechtsphilosophie;  veröffentlicht  hat  er  hievon  eine  Abband- 
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Groft;e  Verdienste  erwarb  sich  Prantl  ferner  durch  seine  kultur- 
geschichtlichen Schriften;  durch  sein  alle  Gebiete  und  alle  Zeiten  um- 
fassendes Wissen  war  er  wie  kein  Zweiter  zum  Kulturhistoriker  geschaffiMi. 
Als  daher  die  Ludwig- Maximilians -Universität  zur  Feier  ihres  400  jäh- 
rigen Bestehens  sich  anschickte,  erging  an  ihn  im  Jahre  1868  von  Seite 
des  akademischen  Senates  der  ehrenvolle  Auftrag,  eine  quellenmäfsige 
Geschichte  der  Universität  zu  verfassen.  So  entstand  das  grofse  zwei- 
bändige Werk:  Geschichte  der  Liulwig-Maximilians-TTniversität  in  Ingol- 
stadt. Laiulshut,  München,  das  1872  in  München  bei  Kaiser  erschien. 
Der  I.  Band  (758  S.)  enthält  die  geschichtliche  Darstellung,  der  11.  (579  S.) 
die  Urkunden  und  das  Biographisch -Bibliographische.  Dafs  Prantl  auch 
dieser  schwierigen  Aufgabe  trotz  des  massenhaften  Materiales  und  der 
Kürze  der  Zeit  in  glänzendster  und  rühmlichster  Weise  Herr  wurde, 
ist  allbekannt  und  bedarf  keines  weiteren  Lobes.  Für  die  Bavaria, 
Landes-  und  Volkskunde  des  Königreiches  Baj-ern,  hatte  er  im  Jahre 
1860  den  10.  Abschnitt  des  I.  Bandes  (S.  509  —  586):  Zur  Geschichte 
der  Volksbildung  und  des  Unterrichtes  in  Oberbayern  und  Niederbayern 
in  trefflicher  Weise  bearbeitet,  wovon  ein  Abdruck  für  die  Oberklassen 
unserer  bayrischen  Mittelschulen  sehr  wünschenswert  wäre.  »Das  Wit- 
telsbach'sche  Regentenhaus  und  die  Ludwig  -  Maximilians -I^niversität« 
war  das  Thema  seiner  Festrede  zur  Feier  des  Witteisbach -Jubiläums 
im  Jahre  1880,  als  er  Rektor  der  Universität  war.  Eine  kleinere  hie- 
her  gehörige  Abhandlung  veröffentlichte  er  1873  in  den  Sitzungsberich- 
ten der  Akademie:  Daniel  Holzmann  und  sein  Münchener  Fronleichnams- 
spiel vom  Jahre  1574. 

Eine  sehr  ausgedehnte  und  fruchtbare  Thätigkeit  entfaltete  Prantl 
ferner  als  Biograph.  Aufser  der  bereits  erwähnten  Gedächtnisrede  auf 
Trendelenburg  1873  entstammen  10  Artikel  in  Bluntschlis  Deutschem 
Staatswörterbuch  Band  I  —  X  (1857 — 1866)  seiner  Feder:  Aristoteles, 
Bellarmin.  Hegel,  Herbart,  Illuminaten.  Leibnitz.  Mariana.  Plato.  Scho- 
lastik und  Stoiker.  In  seiner  Eigenschaft  als  Sekretär  der  philosophisch- 
philologischen Klasse  der  Akademie  seit  dem  Jahre  1873  verfafste  er 
über  40  Nekrologe,  darunter  auf  folgende  Mitglieder  der  Akademie: 
Kayser,  Haupt,  Markus  Jos.  Müller,  Bernhardy,  Hang,  Diez,  Ritschi, 
Köchly .  Schömann ,  Kuhn  .  ßcnicy  ,  Bergk ,  Thurot ,  Madvig ,  Thomas, 
Bursian,  Trumpp,  Renier,  Scherer,  Henzen,  H.  J.  Fichte,  Lotze,  Semper 
u.  a.  Für  die  allgemeine  deutsche  Biographic  lieferte  er  mehr  als  70 
Artikel,  darunter:  Nikolaus  Cusanus,  Ludw.  Feuerbach,  Herbart.  Kant, 
Leibnitz.  Heusinger,  Lasaulx  u.  a.  Alle  diese  Ai-beiten  zeichnen  sich 
durch  sachliche  Gediegenheit  und  unparteiische  Würdigung  der  Verdienste 
in  gleicher  Weise  aus. 

Das  gleiche  Lob  verdienen  endlich  seine  zahlreichen  Rezensionen, 
die  er  in  der  Zeitschrift  für  Altertumswissenschaft .  in  den  Gelehrten 
Anzeigen,  im  litterarischen  Ccntralblatte  und  in  Pözls  kritischer  Viertel- 
jahrsschrift veröffentlichte. 
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Dafs  aber  Prantl  nicht  blofs  als  Lehrer  und  Schriftsteller,  son- 
dern auch  als  Mensch  und  Charakter  der  höchsten  Achtung  würdig  war, 
wissen  alle,  die  das  (Jhick  hatten,  ihm  näher  zu  treten.  Von  ihm  gilt 
in  Wahrheit  das  Wort:  »principum  pliilosophorum  ita  percepta  habuit 
praecepta,  nt  his  ad  vitani  agendam,  non  ad  ostentationem  uteretur.« 
Als  Gatte,  als  Vater,  als  Freund,  als  Staatshlirger,  in  jeder  Lage  des 
Lebens  war  er  das  Muster  eines  edlen  Mensciien,  der  nach  Kräften 
bestrebt  war,  das  Beste  in  der  Welt  zu  verwirklichen.  Der  scharfe 
Kritiker ,  der  eine  so  spitze  Feder  schrieb ,  war  im  Umgange  äufserst 
liebenswürdig,  zuvorkommend  und  voll  milder  Menschenfreundlichkeit. 
Seinen  Freundeskreis  wählte  er  aus  der  Aristokratie  <les  Geistes  und 
mit  Vorliebe  verkehrte  er  mit  Männern  verschiedener  Berufsarten.  Aus 
der  grofsen  Zahl  seiner  Gönner  oder  Freunde  seien  hier  genannt:  Die 
Staatsräte  v.  Maurer  und  v.  Schlör,  die  Juristen  Alois  v.  Brinz  und 
Konrad  v.  ]\Iuurer,  mit  denen  er  seit  der  Studienzeit  treu  befreundet 
war,  Felix  Dahn  und  Windscheid,  die  Staatsrechtslehrer  v.  Bluntschli 
und  V.  Pözl,  Oberappellrat  Lauk,  die  Mediziner  Buhl,  Seitz  und  Petten- 
kofer,  der  Orientalist  Markus  Jos.  Müller,  der  Germanist  Schmeller,  der 
Direktor  der  Kunstschule ,  Maler  Dyck.  Seit  der  Berliner  Studienzeit 
bestanden  Beziehungen  zu  Ernst  Curtius  und  dem  Pandektisten  Bekker 
in  Heidelberg. 

An  den  Geschicken  seines  engeren  und  weiteren  Vaterlandes  nahm 
er  lebendigen  und  regen  Anteil;  ohne  Parteimann  zu  sein  gehörte  er 
der  liberalen  Richtung  an;  selten  trat  er  im  politischen  Leben  an  die 
Öffentlichkeit,  aber  zu  allen  Fragen,  welche  die  Zeit  bewegten,  nahm 
er  mannhaft  und  entschieden  Stellung.  Noch  wenige  Monate  vor  seinem 
Tode  unterzeichnete  er  die  Heidelberger  Erklärung  zu  Gunsten  der  huma- 
nistischen Gymnasien  Deutschlands,  wiewohl  er  eine  Reform  der  G3'm- 
nasien  für  notwendig  hielt;  denn  schon  bei  seiner  Habilitation  1843  hatte 
er  die  These  aufgestellt:  Historia  naturalis  in  gymnasiis  docenda  est. 

Dafs  es  einem  so  hervorragenden  Manne  auch  an  Ehren  und  Aus- 
zeichnungen nicht  fehlte,  ist  selbstverständlich.  Die  K.  bayr.  Akademie 
der  Wissenschaften  wählte  ihn  1857  zum  ordentlichen  Mitgliede,  von 
1873  bis  zu  seinem  Tode  war  er  Sekretär  der  philosophisch -philologi- 
schen Klasse;  die  philosophische  Fakultät  der  Universität  wählte  ihn 
öfters  zum  Senator  und  Dekan,  1879/80  stand  er  als  Rector  Magnificus' 
an  der  Spitze  der  Universität.  Wiederholt  fungierte  er  als  Prüfungs- 
kommissär bei  den  Absolutorialprüfungen  und  bei  den  Prüfungen  der 
Lehramtskandidaten.  1872  wurde  ihm  die  Funktion  eines  Vorstandes 
des  Universitäts- Archives  übertragen.  Am  12.  Februar  1874  wählte 
ihn  die  K.  preufsische  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  zum 
korrespondierenden  Mitgliede  und  am  22.  März  1874  übersandte  ihm 
die  Accademia  Araldico-Genealogica  Italiana  ihr  Aufnahmsdiplom  mit 
dem  schönen  Motto  aus  Dante:  »La  stirpe  non  fa  nobili  le  persone,  Ma 
si  le  persone  la  stirpe.«  Am  14.  Mai -1879  wurde  er  zum  Mitgliede 
des  Curatoriums  des  Maximilianeums  ernannt.  Im  Mai  1875  erging  an 
ihn  ein  ehrender  Ruf  nach  Leipzig.  Seine  Brust  schmückte  seit  dem 
20.  Juni  1872  das  Ritterkreuz  des  Verdienstordens  der  bayrischen  Krone 
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und  seit  dem  10.  Dezember  1S83  das  Ritterkreuz  des  Maximiliansordens 
für  Wissenschaft  und  Kunst. 

Prantl  erfreute  sich  im  Ganzen  einer  guten  Gesundheit.  Die  Herbst- 
ferien brachte  er  lange  Jahre  in  dem  schönen  Parteukiix'hen,  dann  wech- 
selnd an  verschiedenen  Orten  im  Gebirge  zu.  In  den  letzten  Jahren 
stellte  sich  ein  atheromatöses  Leiden  ein,  wofür  er  1887  in  Gastein 
Linderung  gesucht  und  gefunden  hatte;  auch  1888  verweilte  er  zu  Ga- 
stein und  wollte  den  September  mit  den  Seinigen  in  Oberstdorf  zubrin- 
gen. Aber  statt  der  erhofften  Krlidliiug  trat  eine  Abnahme  der  Kräfte 
ein,  die  sicli  infolge  eines  Fieberanfalles  rasch  steigerte.  Nach  kaum 
viertägigem  Krankenlager  schlunnucrte  er  im  69.  Lebensjahre  vormittags 
11  Uhr  zu  Oberstdorf  im  Kreise  seiner  Familie  sanft  zur  ewigen  Ruhe 
ein.  Am  17.  September  wurden  seine  sterblichen  Überreste  auf  dem 
südlichen  Friedhofe  zu  München  unter  zahlreichem  Ehrengeleite  in  die 
Erde  gebettet. 

An  seinem  Sarge  weinte  die  tiefgebeugte  Gattin,  die  Tochter  des 
Professors  der  Anatomie  an  der  Uuiversität  zu  München  Dr.  Schneider. 
mit  welcher  er  40  Jalire  in  glücklichster  Ehe  gelebt  hatte ,  an  seinem 
Sarge  weinten  seine  beiden  Kinder,  der  treffliche  Sohn  Karl,  ein  nam- 
hafter Botaniker,  Professor  an  der  K.  Forstlehranstalt  Aschaffenburg, 
und  die  edle  Tochter  Marie  mit  ihrem  Gatten,  es  trauerten  um  ihn 
Enkel  und  Verwandte,  zahlreiche  Freunde  und  Schüler,  denen  er  ein 
leuchtendes  Vorbild  war,  es  trauerte  das  Vaterland,  das  auf  ihn  mit 
Stolz  blickte,  die  Wissenschaft,  die  in  ihm  einen  ihrer  treuesten  und 
begeistertsten  Jünger  verlor. 

Trauernd  sehen  wir  in  einer  Zeit,  die  an  philosophischen  Geistern 
immer  ärmer  wird,  den  Mann  dahingesunken,  der  allezeit  in  der  zersplit- 
terten Wissenschaft  das  Banner  der  Einheit  hoch  hielt  und  uns  hinwies 
auf  dessen  leuchtende  Zuschrift:  In  hoc  signo  vinces. 

Mit  den  Worten  des  grofsen  Römers  scheiden  wir  von  dem  iMit- 
schlafenen:  Placide  quiescas  nosque  ab  inflrmo  desiderio  et  muliebribus 
lamentis  ad  contemplationem  virtutum  tuarum  voces,  quas  neque  lugeri 
neque  plaugi  fas  est.  Admiratione  te  potius  et  iiinnortalibus  laudibus 
et,  si  natuia  snppeditet,  similitudine  colamus :  is  verus  bonos,  ea  coniunc- 
tisshni  cuiusque  pietas. 

Regensburg.  Karl  Meiser. 
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Frederick  Apthorpe  Paley, 

geb.  1810,     gest.  8.  Dezember  1888. 

Am  8.  Dezember  1888  starb  in  IJoscombe,  einer  Vorstadt  des 
bekannten  Badeortes  Bouriienioiith  in  Hampshire,  wo  er  die  letzten 
sieben  Jahre  seines  Lebens  zugeliratbt  hatte,  Friedrich  Apthorpe  Paley. 
Er  war  1816  in  Easingwold  bei  York  geboren  und  kam  sclion  früh  auf 
die  Anstalt  von  Shrewsbury,  eine  Anstalt,  von  welcher  eine  grofse  Zahl 
später  berühmter  Gelehrter,  viele  von  ihnen  namentlich  im  Griechischen 
und  Lateinisclien  ausgezeichnet,  nach  Cambridge  übergesiedelt  ist.  Man 
hat  wohl  behauptet,  dafs  die  Vorzüge  der  Bildungsfähigkeit  der  Uni- 
versität Cambridge,  ihre  Schärfe  und  Formvollendung,  in  der  Vorschrift 
ihren  Grund  hätten,  dafs  bis  zum  Jahre  1851  eine  umfassendere  Kenntnifs 
der  Mathematik  von  jedem  verlangt  Avurde,  welcher  in  den  classischen 
Studien  einen  Rang  einnehmen  wollte :  wie  dem  auch  sei,  Friedrich  Paley 
ist  durch  seine  unüberwindliche  Abneigung  vor  der  Mathematik  wähi'end 
der  Anfangszeit  seines  Studiums  daran  verhindert  worden,  irgend  welche 
öÖ'eutliche  Erfolge  unter  seinen  CoUegen  zu  verzeichnen  und  die  Vor- 
theile  der  Fellowship  eines  Colleges  zu  erlangen.  Und  doch  zeigte  sich 
der  hohe  Grad  seiner  Bildung,  wie  er  in  seinen  Ausgaben  der  griechi- 
schen Tragiker  später  zu  Tage  trat,  schon  in  seiner  frühen  Jugend, 
sein  Talent  im  Zeichnen  und  die  vertrauteste  Kenntnifs  der  Entwicke- 
lungsstufen  der  Baukunst  machten  ihn  zu  einem  werthvollen  Mitgliede 
der  Camden  Society  in  Cambridge,  einer  Gesellschaft,  welche  während 
der  Jahre  1838  bis  1843  dem  glühenden  Eifer  für  Kirchenwesen,  der 
in  Folge  der  Oxforder  Tracts  for  tlie  times  entbrannt  war,  künstlerischen 
Ausdruck  verlieh.  Nicht  minder  war  er  ein  aufmerksamer  Beobachter 
der  Natur,  namentlich  der  Geologie  und  Flora,  und  er  hat  Beweise 
seiner  Kenntnifs  in  der  letzteren  durch  verschiedene  Schriften  geliefert, 
welche  er  über  die  Flora  der  verschiedenen  Gegenden,  in  denen  er  lebte, 
veröft'entlicht  hat. 

Doch  in  England  wie  im  Auslande  wurde  er  am  bekanntesten 
durch  seine  Ausgabe  der  Supplices  des  Aeschylus.  die  zuerst  mit  latei- 
nischen Anmerkungen  1844  erschien  und  der  während  der  folgenden 
zwanzig  Jahre  viele  Ausgaben  nachfolgten.  Dann  veröffentlichte  er: 
Sophocles,  Euripides,  Tlieocritus,  Hesiod  und  die  Ilias  Homers.  Nach 
dem  Erscheinen  der  letzteren  führte  eine  gelegentliche  Bemerkung  des 
verstorbenen  William  Donaldson,  dafs  die  Gedichte  des  Quintus  Smyrnaeus 
eine  grofse  Familienähnlichkeit  mit  der  Ilias  und  Odyssee  aufwiesen, 
Paley  zu  Untersuchungen,  in  denen  er  den  Homerischen  Gedichten  in 
ihrer  jetzigen  Form  kein  früheres  Alter  als  das  Alexander  d.  Gr.  zu- 
wies; im  Verfolg  dieser  Untersuchungen  wurde  er  zu  der  Behauptung 
geführt,  die  er  mit  der  gröfsten  Offenheit  aussprach,  dafs  selbst  bis  zur 
Zeit  des  Thucydides  Geisteswerke  sich  hauptsächlich  durch  mündliche 
Überlieferung  erhielten.  Indefs  fanden  seine  Ansichten  in  englischen 
Gelehrtenkreisen  nur  langsam  Eingang. 
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Sein  inniges  Erfassen  der  Scliönlioitcn  des  Geistes  der  griechisclien 
nnd  der  lateinischen  Spraclie  traten  in  manchem  Sinngedicht,  wie  in  Epi- 
grammen aus  seiner  leichten  Feder  mit  Glück  zu  Tage;  in  seiner  öffent- 
lichen Laufbahn  war  ihm  ein  gewisses  odium  theologicum  hinderlich, 
während  in  seinem  privaten  Leben  sein  Andenken  denen  unsagbar  theuer 
bleiben  wird,  die  ihn  genauer  kennen  lernten  als  einen  Mann  von  eigen- 
artiger Zartheit  des  Geistes,  von  unerschütterlicher  Ehrenhaftigkeit,  von 
gewinnender  Anmuth  des  Benehmens  und  von  hochherziger  Anerkennung 
der  Erfolge  Anderer,  die  ihm  versagt  waren. 

Seine  Schriften  sind  folgende:  Church  restorers.  A  tale.  Cambr. 
1844.  —  Aeschyli  Septem  ib.  1844.  —  Aeschyli  Supplices  ib.  1844.  — 
Ecclesiologists  guidc  to  churches  of  Cambridge.  1844.  —  Illustrations 
of  baptismal  fonts.  1844.  —  Aeschyli  Oresteia.  1845.  —  Aeschyli  Pro- 
metheus. 1845.  —  Manual  of  Gothic  architecture.  1846.  —  Aeschyli 
quae  supersunt  omnia.  2  voll.  1847—51  (ed.  II.  1860.  III.  1870. 
IV.  1879).  —  Aeschyli  Persae.  1847.  —  Manual  of  Gothic  mouldings. 
1847.  —  The  tragedies  of  Aeschylus  1850.  —  Ovidii  fasti  1853.  — 
Select  epigrams  of  Martial  1853.  —  Propertius'  elegies  1853.  —  Euri- 
pides  with  an  English  commentary  3  vol.  1858  —  60.  —  Notes  on 
20  Parish  churches  round  Peterborough.  1860.  —  Wild  flowering  plants. 
Contribution  to  a  flora  of  Peterborough.  1860.  —  Hesiodus  with  an 
English  commentary  1861.  —  Theocritus  1863.  —  The  Ilias  of  Homer 
1867.  —  On  the  late  date  and  the  composite  character  of  our  Ilias 
and  Odyssey.     1868.    4*^.    —    Religious  tests  and  national   universities. 

1871.  —  The  Nicomachean  Ethics  of  Aristoteles.   1.  V  and  X  translated. 

1872.  —  The  Peace  of  Aristophanes.  1873.  —  Sophocl.  Oedipus  Ty- 
rannus  1873.  —  Homeri  Ilias  1.  I.  1873.  —  The  Philebus  of  Plato 
translated  1873.  —  Various  readings  in  the  speech  of  Demosthenes  de 
falsa  legatione  1874.  —  Lycidas  with  version  in  Latin  hexameters  1874. 

—  Select  private  orations  of  Demosthenes  with  notes  (zusammen  mit 
J.  E.  Sandys).  2  voll.  1874—75.  —  The  Theaetetus  of  Plato  trans- 
lated 1875.  —  Prometheus  of  Aeschylus  1875.  —  Alcestis  of  Euripides 
1875.  —  Hecuha  of  Euripides  1875.  —  Hippolytus  of  Euripides  1876. 

—  Acharnians  of  Aristoi)hanes  1876.  On  pseudo-arcliaic  words  and  in- 
flexions  in  the  Homeric  vocal)ulary  and  their  relation  to  the  anti(j[uity 
to  the  Homeric  poems.  (Journ.  of  Phil.  No.  11)  1876.  —  Homeric  Troy: 
its  Site  and  remains.  (Am.  Cathol.  Quart.  Review  No.  3)  1876.  —  Greek 
and  Latin  Etymology  in  England.  (TTormathena  No.  4)  1876.  —  Qu. 
Smyrnaeus  and  the  Homer  of  tlie  tragic  i)oets  1876.  —  Homerus 
Periclis  aetate  quinam  habitus  sit  quaeritur.  1877.  'J'lie  ruins  of 
Ephesus.  (Am.  Cath.  Quart.  Review  No.  7)  1877.  —  Commentarius 
in  Scholia  Aeschyli  Medicea.  1878.  —  Homeri  (juae  nunc  exstant  an 
reliqui  cydi  carminibus  antiquiora  jui'e  habita  sint  1878.  —  The  Seven 
against  thebes  1878.  —  Tlie  Frogs  of  Aristophanes  1878.  —  On  the 
Choephorae  472  —  473  (Journ.  of  Phil.  No.  15)  1878.  —  On  some 
peculiarities  in  the  use  of  the  future  i)articiples  of  Greek  verbs.  (ib.) 
1878.   —  Mahaffy  on  the  age  of  Homer  (Macmillan's  Magazine)   1878. 

—  The  PhoenisNUo  of  Euripides  1879.  —  The  Orestes  of  Euripides  1879. 
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—  The  Agamemnon  of  Acschylus  1880.  —  The  tragcdics  of  Sophocles. 
2  vols.  1880.  —  On  post-epic  or  imitative  words  in  Homer  1880.  On 
the  origin  of  a  writtcn  Grock  litoratnrc  (Frascr's  Magazine  No.  3)  1880. 

—  Greek  wit  2  vols.  1880—1881.  —  Euripides  Phoenissae  1881. 
Smart  sayings  and  anecdotcs  from  Greek  proso  writers.  Short  treatise 
on  Greek  particles  1881.  —  MahaiTy's  Epic  Poetry  and  History  of 
Classical  Greek  literature.    1881.  —  Sophoclis  Oedipus  Tyrannus  1881. 

—  Sophoclis  Antigone  1881.  —  Sophoclis  Oedipus  Colonus  1881. 
Aeschylos'  Choephorae.  1883.  —  Emendationes  in  Supplicum  et  Choe- 
phorarum  cditionem  ex  N.  Weckleinii  editione  excerptae  1886.  (In  Ver- 
bindung hiermit  steht  eine  eingehende  Besprechung  des  Aeschylus  von 
Wecklein  im  Athenacum  No.  2994.)  —  The  Gospcl  of  St.  John.  Ver- 
batim  translation  of  the  Vatican  MS.  1887.  —  The  truth  about  Homer. 
With  some  remarks  on  Prof.  Jebb's  Introduction  to  Homer.  1887.  — 
Fragments  of  Greek  Comic  Poets  with  renderings  in  vcrse  1888.  —  Aufser- 
dem  eine  grofse  Zahl  Beiträge  zum  Journal  of  Philology,  Transactions 
of  the  Cambridge  Philological  Society,  Hellenic  Studies  u.  A.,  sowie 
Recensionen  in  Athenaeum  und  Academy. 

Cambridge,  Juni  1889.  S.  S.  Lewis, 

Fellow  and  Praelector  of  Corpus  Christi  College. 


Johann  Hauler, 

geb.  den  9.  Oktober  1829,    gest.  den  9.  Juli  1888. 

Dem  trefflichen  Salzburger  Gymnasialdirektor,  dessen  wir  im  vo- 
rigen Jahrgang  des  biographischen  Jahrbuchs  gedachten,  ist  ein  nicht 
minder  trefflicher  Wiener  Direktor  im  Tode  nachgefolgt.  Wie  Josef 
Steger,  ist  auch  Johann  Hauler  ein  Sohn  der  Berge  und  entstammt 
wackeren  Landleuten,  nur  dafs  seine  Eltern  mit  mehr  Glücksgütern 
gesegnet  waren  als  die  Stegers.  Haulcrs  Geburtsort  ist  Oberimsingen, 
ein  Dorf  im  Schwarzwalde  unweit  Freiburg  gelegen.  Nach  einem  nicht 
ohne  Schwierigkeiten  erlangten  Vorunterricht  von  selten  des  Ortspfar- 
rers besuchte  der  ebenso  willenskräftige  als  lernbegierige  Knabe  das 
Lyceum  in  Freiburg.  Am  Ende  seiner  Lernzeit  sah  sich  der  neunzehn- 
jährige Jüngling  in  den  badischen  Aufstand  des  Jahres  1849  gezogen; 
doch  hinderte  ihn  dies  nicht,  im  Herbst  die  Universität  Freiburg  zu 
beziehen.  Nachdem  er  dort  ein  Jahr  lang  unter  Feuerbach  und  Baum- 
stark klassische  Philologie  studiert  hatte,  vertauschte  er  Freiburg  mit 
Bonn,  wo  er  seine  philologisch -archäologischen  Studien  bei  Ritschi, 
Welcker  und  dem  damaligen  Privatdocenten  Overbeck  fortsetzte,  da- 
neben aber  auch  den  Historiker  Aschbach,  den  Philosophen  Brandis, 
den  Germanisten  Simrock,  ja  auch  den  Direktor  der  Sternwarte  Arge- 
lander   hörte.     Doch   länger  als    ein  Jahr  in  Bonn  zu  bleiben  erlaubte 
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•der  Vater,  dem  der  Bonner  Aufenthalt  des  Sohnes  zu  kostspielig  vor- 
kam, nicht;  Hauler  kehrte  nach  Freiburg  zurück,  hatte  aber  bald  Ge- 
legenheit die  Universitätsstudien  durch  einen  dreimonatlichen  Aufenthalt 
in  Paris  zu  unterbrechen,  der  seinen  in  Bonn  eifrig  betriebenen  Kunst- 
studien und  dem  Streben  sich  in  der  französischen  Sprache  auszubilden 
höchst  förderlich  wurde.  Vom  Herbst  1852  an  studierte  er  vier  Se- 
mester unter  Leitung  Bergks,  der  nach  Freiburg  berufen  worden  war; 
hierauf  trat  er  in  die  Lchrpraxis  ein.  Als  angehender  Lehrer  am  Frei- 
burger Lyceum  schrieb  er  die  Doktordissertation:  De  Theoer iti  vita 
et  carminibus,  Freiburg  1855  (66  S.  8*^),  die  bei  den  Theokritfor- 
schern  Beachtung  und  Anerkennung  fand  und  noch  heute  findet. 

In  demselben  Jahr,  in  welchem  sich  Hauler  den  Doktorgrad  er- 
warb, trat  ein  Wendepunkt  in  seinem  Leben  ein:  aus  dem  Badenser 
wurde  ein  Österreicher.  Er  nahm  einen  Ruf  als  ordentlicher  Lehrer 
an  das  k.  k.  katholische  Gymnasium  in  Ofen  an,  mit  welcher  Stelle 
er  zwei  Jahre  später  die  eines  Lehrers  der  französischen  Sprache  am 
dortigen  Polytechnikum  verband.  Als  Gymnasiallehrer  schrieb  er  1858 
das  Programm:  De  fato  quäle  apud  Homerum  et  Vergilium 
perhibetur;  vgl.  Vielhaber  in  der  Zeitschr.  für  österr.  Gj-mn.  1859 
S.  323  ff.  Man  kann  sagen,  dafs  ein  Sonnenschein  des  Glückes  über 
das  Leben  des  jungen  Mannes  ausgebreitet  war,  der  in  Ofen  eine  treif- 
liche  Gattin  gefunden  und  treue  Freunde  sowie  anhängliche  Schüler  sich 
erworben  hatte.  Aber  die  sonnigen  Tage  in  Ofen  nahmen  ein  Ende, 
als  die  Magyarisierung  der  ungarischen  Gymnasien  ihn  im  Jahre  1861 
von  dort  vertrieb;  doch  gelang  es  ihm  bald  eine  Verwendung  in  Wien 
zu  bekommen,  wo  er  bis  zu  Ende  seines  Lebens  eine  bleibende  Stellung 
erhalten  und  zu  einer  umfassenden  Wirksamkeit  gelangen  sollte.  Als 
Lehrer  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  bei  kärglichem  Gehalt  an 
stark  besuchten  Klassen  vom  Jahre  1862  an  mit  nie  ermattendem  PJifer 
thätig,  erhielt  er  1866  den  Titel  Professor  und  wurde  nach  fünfzehn- 
jährigem verdienstlichem  Wirken  an  diesem  Gymnasium  im  Jahre  1877 
zum  Direktor  des  im  IL  Wiener  Stadtbezirk  neu  errichteten  staatlichen 
Untergymnasiums  ernannt,  das  bald  durch  seine  Bemühungen  zum  Ober- 
gymnasium erhoben  wurde.  Dem  vielbeschäftigten  Direktor  lud  nicht 
nur  das  Vertrauen  der  österreichischen  Regierung  sondern  auch  das 
eigene  Interesse,  das  er  der  Ausgestaltung  des  österreichischen  Mittel- 
schulwesens entgegenbrachte,  eine  Menge  Obliegenheiten  auf,  denen  er 
mit  unverdrossener  Ausdauer  und  bewunderungswürdiger  Willenskraft 
sich  unterzog.  Mitglied  des  Vereins  »Mittelschule«  seit  1862  widmete 
er  demselben  seine  Kräfte  nach  den  verschiedensten  Richtungen,  als 
Teilnehmer  an  dessen  für  die  Gymnasialpädagogik  nicht  unwichtigen 
Sitzungen  und  Verhandlungen,  als  Berichterstatter  hierüber  (in  der  Zeitsch. 
für  österr.  Gymn.),  als  Obmann  (1877 — 1881).  Den  litterarischen  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiet  der  klassischen  Altortuinswissenschaft,  so- 
weit sie  im  Zusammenhang  mit  dem  Jugendunterricht  stehen,  wendete 
er  rege  Aufmerksamkeit  zu,  wie  unter  anderm  seine  Recensionen  von 
Guhl  und  Koners  Leben  der  Griechen  und  Römer,  Reinhards  griechischen 
und    römischen   Kriegsaltertümern,    Ricli's   illustriertem   W()i'toi'buch    in 
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der  Zcitscli.  für  östcrr.  Gymn.  1862  S.  G90  ff.  beweisen;  nicht  minder 
interessierten  ilni  die  Untcrrichtsbüclicr  für  das  Französisclic ,  die  in 
den  60er  Jahren  crsoliioncn,  von  denen  mehrere  von  ihm  recensiert 
wnrden.  In  didaktischer  Tlinsicht  erwarb  er  sich  grofses  Verdienst  durch 
seine  lateinisch e n  Ü b u n g s  1) ü cli e r ;  vom  Jahre  1866  an ,  in  wel- 
chem das  »Übungsbuch«  für-  die  zwei  untersten  Klassen  der  Gymnasien 
und  verwandten  Lehranstalten  veröffentlicht  wurde ,  war  er  nicht  nur 
bestrebt  das  Buch  von  Autlago  zu  Auflage  zu  vervollkommnen  (seit  der 
5.  Aufl.  1876  ist  es  in  zwei  Teile  geschieden),  sondern  auf  dasselbe 
noch  weitere  für  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache  geeignete 
Bücher  folgen  zu  lassen:  so  erschienen  von  1874  an  »Aufgaben  zur 
Einübung  der  lateinischen  Syntax«  in  zwei  Abteilungen,  seit  1878  »la- 
teinische Stilübungcn  für  die  oberen  Klassen  der  Gynmasien  und  ver- 
wandter Lehranstalten«  in  drei  Abstufungen,  die  alle  ebenfalls  rasch 
wiederholte  Auflagen  erlebten  und  auch  aufserhalb  Österreichs  die  Auf- 
merksamkeit der  Gymnasiallehrer  erregten. 

Aber  der  vielseitigen  erspriefslichen  Tliätigkeit  Haulers  ward  früh- 
zeitig ein  Ziel  gesetzt.  Dem  seit  1882  drohenden  Verlust  des  Augen- 
lichtes wurde  zwar  durch  Operation  vorgebeugt;  aber  ein  seit  1885  sich 
anspinnendes  Lungenleiden  konnte  in  seiner  zerstörenden  Wirkung  nicht 
aufgehalten  werden,  um  so  weniger  als  der  pflichttreue  Direktor  und 
Schulmann  von  Schonung  nichts  wissen  wollte,  und  mit  dem  äufsersten 
Aufgebot  des  letzten  Bestes  von  Kraft  seinen  Amtspflichten  nachzukom- 
men suchte.  Der  erste  Tag  des  Urlaubs,  um  den  er  endlich  einge- 
kommen war  (1.  April  1888),  brachte  ihm  einen  Schlaganfall;  vergebens 
suchte  er  auf  seinem  Landgut  in  Trautmannsdorf  Heilung;  die  letzte 
Anerkennung,  die  ihm  von  selten  der  Regierung  durch  Verleihung  des 
Titels  eines  Regierungsrates  (10.  Mai  1888)  zu  teil  wurde,  übei^lebte 
er  nicht  lange.  Am  9.  Juli  verschied  Hauler,  eine  sj-mpathische  Er- 
scheinung in  seiner  Herzensgüte,  Mildthätigkeit,  Leutseligkeit,  in  seiner 
Schlichtheit,  Lauterkeit,  "Wahrheitsliebe,  in  seiner  aufopfernden  Amts- 
und Berufstreue.  »Die  Geschichte  der  österreichischen  Gymnasien  wird 
ihn  als  einen  der  besten  Schulmänner  nennen«  urteilt  Professor  Lud- 
wig Fischer  in  seinem  Nachruf  gehalten  im  Vereine  »Mittelschule« 
in  Wien,«  Wien.  1889  S.  4;  vgl.  denselben  in  Zeitschr.  für  österr. 
Gymn.  1888  S.  1150—52. 

Erlangen.  I.  v.  M. 
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John  Fletcher  Davies, 

geb.  21.  Juni   1831,    gest.  3.  Januar   1889. 

Am  3.  Januar  1889  starb  Dr.  Davies,  einer  der  bedeutendsten 
irischen  Gelehrten;  schon  Monate  lang  hatte  er  an  einer  schmerzvollen 
Krankheit  gelitten,  aber  die  körperlichen  Leiden  hatten  weder  seine 
Geisteskraft  zu  schwächen,  noch  seinen  glühenden  Eifer  für  die  Erweite- 
rung seiner  Kenntnisse  zu  mindern  vermocht;  bis  zu  seinem  Ende  hat 
er  die  Pflichten  seines  Amtes  erfüllt,  und  noch  während  seiner  letzten 
Krankheit  war  er  eifrig  bemüht,  eine  längst  vorgenommene  Aufgabe  zu 
vollenden,  die  Oden  des  Horaz  in  dem  ursprünglichen  Versmafse  ins 
Griechische  zu  übertragen:  das,  was  er  hiervon  vollendet  hat,  befindet 
sich  jetzt  in  den  Händen  des  Prof.  R.  Y.  Tyrrell  in  Dublin,  und  es  ist 
zu  hoffen,  dafs  durch  ihn  das  Werk  bald  au  das  Licht  treten  wird. 
Zwei  kurze  Beispiele  aus  der  Classical  Review  (März  1889)  werden  am 
geeignetsten  erscheinen,  die  bedeutende  geistige  Freiheit  und  besondere 
Begabung  zu  zeigen,  welche  er  bei  aller  Gelehrsamkeit  dieser  schwierigen 
Aufgabe  entgegenbrachte : 


Hör.  C.  I.  38. 
Persicos  odi,  puer,  apparatus. 

HeptTtxbv,  Tzacdiffxe,  rpu^y^fia  ßtaw. 
oh  ffre^os  Ttlsxrvv  <piXöpa  fi£  Tdpnec. 
)'^S  OTTOU  drjpuv  pöSov  uariprjaBv 

ßupaivr)   kafj  au  t: poaexTzovfjarjq, 
Xiaao/iat,  ßr^dev   ■Kpinti  olxerrj   aot 
fiopaivT^  xäßot  izuxivrj^  utz    uI'vtjq 
^wponorvuvTi. 


Hör.  C.  HI.  26. 
Vixi  puellis  nuper  idoneus 

dpfiot  auvi^wv  laonalrjq  xöpatq 
oudk  arpartiav  rj^'ov  äveu  xkiouq 
vüv  onXa  xä^^iüvüjv  kudivra 
ßdpßtrov  ouToq  ö  Tulyoq  i^st 

Aatdg  (poXdaaiov  Kunpida  novriav, 
(Ld^  ujde  Aaßnpäq  dadaq-  agiere 

xai  rö^a  xal  pöyXouq  Oupataiv 
ävTtxat^karaßivaiq  äneiläq. 

w  TtoTva^  vaietq  ^  Kunpov  (ikßiav 
xal  !\lip<piv  euvtv   ZtOoviou  ndyoo, 
&vaaa\  ana^  äpdrjv  fiapäyvif] 
vöaaB  XkoTjv  bneprj^avouaav, 

Dr.  Davies  war  den  21.  Juni  1831  geboren  und  wurde  1855  in 
Trinity  College  in  Dublin  aufgenommen.  Er  gewann  1858  ein  Universi- 
tätsstipendium und  vollendete  im  folgenden  Jahre  seinen  vielfach  aus- 
gezeichneten Studiengang,  indem  er  die  Stellung  eines  ersten  Wortführers 
und  die  goldene  Preismünze  in  den  klassischen  Studien  gewann.  Von 
dieser  Zeit  an  war  sein  ganzes  Leben  der  Lieblingsaufgabe  gewidmet, 
seine  Kenntnisse  in  den  klassischen  Studien  zu  erweitern  und  durch 
Unterricht  zu  verbreiten;  und  der  Erfolg  seiner  Schüler  in  jeder  Un- 
terrichtsanstalt,   mit   der   er  in  Verldndnng  trat,   ist   das   sprechendste 
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Zeugnis  für  seine  bedeutende  Fähigkeit,    den  Unterricht  zu  crtheilen,  wie 
der  Gewissenliaftigkcit,   mit  der  er  sich  der  Erfüllung    seiner  Pflichten 
unterzog.      Alle    seine  Schriften   tragen  den  Eindruck   seines  Strebens 
und    seiner    innigen    Liebe    für    die    Klassiker;    wie    selten    einer    sah 
er   in  Exegese   und    Textkritik    die    Hauptaufgabe    des   Philologen.     In 
seinen  Augen  Avar  nur  das  wertvoll,  was  zur  Erklärung  und  Verbesse- 
rung der  Texte  der  Klassiker  beitrug:  diese  seine  Geistesrichtung  tritt 
nicht  sowohl  in  seiner  etwas  weitgehenden  Vernachlässigung  der  philo- 
logischen Hilfswissenschaften,    wie   der  vergleichenden   Sprachforschung 
hervor,   als  in  seiner  tiefen  Bewunderung  der  grossen  deutschen  Text- 
kritiker.   In  seiner  Vorrede  zu  den  Eumeniden  des  Aeschylos  (Dublin, 
University  Press,    1885)    spricht   er   von   Gottfried   Hermann    in  Aus- 
drücken, die  man  fast  ohne  Veränderung  auf  ihn  selbst  anwenden  kann: 
»Er  sah  die  Textkritik  und  die  mit  dieser  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hange stehenden  Forschungen  als  den  eigentlichsten  Beruf  und  die  un- 
erschöpfliche Aufgabe   eines   griechischen  Professors   an;   alle    anderen 
Dinge,  wie  Archäologie  und  Sprachwissenschaft,  seien  für  seine  Zwecke 
nur  als  gelegentliche  Hilfsmittel  zu  betrachten.  ...  Er  ist  der  Apostel 
der  starren  Ausschliefslichkeit  und  des  vollkommenen  Aufgehens  in  der 
Wortkritik.   Diese  gilt  ihm  als  die  schwierigste  aller  Aufgaben,  zu  deren 
Behandlung   nur  die  wenigsten  geeignet  sind.  ...   Es  möchte  scheinen, 
dafs  Hermann  darin  Recht  hat.«    Dafs  jedoch  Davies  auch  selbstschöpfe- 
rische Arbeiten  von  grossem  Werthe  zu  liefern  vermochte,  davon  wird 
seine   griechische  Übersetzung  des  Horaz  Zeugnifs   ablegen,   wie  seine 
glänzenden  Beiträge  zu  den  ))Dublin  Translationsi(.    und   seine  Arbeit 
in   den   -»Kottabos«.      Seine   Hauptarbeiten    sind   Ausgaben    des   Aga- 
memnon,   Choephoren   und  Eumeniden  des  Aeschylus,    welche    aufser 
kritischen  und  exegetischen  Noten,  in  denen  die  vollkommenste  Kennt- 
nifs  alles  dessen,  was  früher  über  den  Gegenstand  geschrieben  war,  zu 
Tage  tritt,  eine  englische  Übersetzung  bringen,  in  welcher  die  Chorlieder 
in    den  Versmafsen   des  Originals   wiedergegeben   sind;   man   kann   der 
Geschicklichkeit,  mit  der  diese  fast  unmögliche  Aufgabe  gelöst  ist,  seine 
Anerkennung   nicht  versagen.     In   seinen  Textbesserungen  zeigt  Davies 
grofse  Kühnheit,  und  die  packende  Neuheit  einiger  seiner  Besserungen 
dürfte  die  Anerkennung  künftiger  Herausgeber  gewinnen.    In  den  Eume- 
niden findet  sich  ein  schätzbarer  Anhang  über  die  Metra,    in  welchem 
er   für   die  Silbenmessung  Grundsätze   aufstellt,   die   zum   ersten  Male 
mit  dem  neuen  System,  das  jetzt  mehr  und  mehr  Eingang  gewinnt,  in 
Übereinstinnnung  zu  kommen  suchen.   In  der  Hermathena  hat  er  wert- 
volle Beiträge  über  Homer,    Sophokles   und  einige   lateinische  Schrift- 
steller veröffentlicht.     Er  hatte   alle   klassischen  Schriftsteller   gelesen 
und  besafs  eine  wunderbare  Stärke  darin,  die  aufgespeicherten  Schätze 
seiner  Gelehrsamkeit  zur  Erklärung   der  griechischen  und  lateinischen 
Dichter  zu  verwerten. 

Im  Jahre  1880  wurde  er  Professor  des  Lateinischen  am  Queens 
College  in  Galway  als  Nachfolger  des  jetzt  ebenfalls  verstorbenen 
Dr.  Maguire,  welcher  diesen  Lehrstuhl  aufgab,  als  er  die  Mitglied- 
schaft des  Trinity  College  in  Dublin  gewann.    Seine  Amtsgenossen  und 
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Schüler,  die  ihn  beide  am  besten  kannten,  sprechen  in  Ansdrücken 
der  höchsten  Scliätzang  und  JJewiindcruiig  von  dem  persönlichen  Cha- 
rakter des  Dr.  Davies;  für  einen  Mann,  für  welchen  der  Eifer  für  das 
Lernen  als  das  einzig  erstrebenswerte  Ziel  galt,  liegt  der  beste  und 
passendste  Denkstein  in  der  dankbaren  Erinnerung  der  Schüler,  die 
er  herangebildet  iiat. 

P.  Sandford. 


Benjamin  Hall  Kennedy, 

geb.  am  G.  November  1804,     gest.  am  6.  April  1889. 

Dr.  Kennedy,  Professor  der  griechischen  Sprache  an  der  Univer- 
sität Cambridge,  war  der  älteste  Sohn  des  verstorbenen  Rev.  Rann 
Kennedy,  zweiten  Lehrers  an  der  Schule  zu  Birmingham.  Seine  klas- 
sische Ausbildung  erhielt  er  hauptsächlich  unter  Dr.  Samuel  Butler, 
dem  Herausgeber  des  Aeschjdus,  der  Rector  (head-master)  der  Schule 
zu  Shrewsbury  und  später  Bischof  von  Lichtteld  war.  Im  Jahre  1823 
trat  er  in  St.  John's  College,  Cambridge  ein,  und  sein  Universitätsleben 
war  eine  Laufbahn  des  Triumphs.  Ausser  vielen  sonstigen  Auszeich- 
nungen wurde  ihm  dreimal  der  Porson  Preis  für  griechische  Jamben 
zuerkannt  und  am  Ende  seiner  Studienzeit  erwarb  er  sich  den  Ehren- 
platz eines  »Senior  Classic«,  des  ersten  im  höheren  klassischen  Examen. 
Im  folgenden  Jahre  wurde  er  zum  Fellow  und  Classical  Lecturer  seines 
College  erwählt  und  1836  erhielt  er  die  Ernennung  zum  Rector  der 
Schule  in  Shrewsbury,  als  Nachfolger  Dr.  Butler's.  Auf  die  dreissig 
Jahre,  während  deren  er  dies  Amt  bekleidete,  gründet  sich  vor  allem 
sein  Ruf  als  Lehrer.  Jahr  auf  Jahr  scliickte  er  den  Universitäten  eine 
Reihe  von  Schülern,  die  alle  Ehren  davon  trugen.  Einer  jener  Schüler, 
Mr.  Page,  jetzt  Lehrer  an  der  Charterhouse  Schule,  schreibt  in  der 
Times  vom  9.  April  1889  wie  folgt: 

Es  ist  oft  die  Frage  aufgeworfen  worden:  worin  bestand  das 
Geheimniss  solch  unvergleichlichen  Erfolgs?  Was  war  Kennedy's  Sy- 
stem? Kein  Mann  hatte  wohl  weniger  System.  Er  gab  sich  keine  be- 
sondere Mühe  Knaben  für  besondere  Examina  vorzubereiten.  Der 
Hauptgrund  seines  Erfolgs  ist  in  dem  Manne  selbst  zu  suchen.  Ihm 
war  die  Literatur  des  Altertums  kein  todter  Buchstabe,  sondern  eine 
lebende  Stimme;  sie  erregte,  belebte  und  beseelte  jede  Ader  seiner 
energischen  Natur;  seine  Begeisterung  war  wie  jede  wahre  Begeisterung 
ansteckend  und  das  Feuer  seines  eigenen  Eifers  thcilte  sich  allem  Ent- 
zündbarem mit,  das  in  seinen  Bereich  kam.  Es  schien,  wie  wenn  er 
jedem  Gegenstande,  mit  dem  er  zu  thun  hatte,  den  Hauch  des  Lebens 
eiublase;  es  war  niclits  Todtes,  Uuthätiges,  nichts  Stereotypes  in  seiner 
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Methode,  sie  war  der  Reflex  seines  eigenen,  lebhaften  Temperaments 
—  ungestüm,  fesselnd,  anregend,  unwiderstehlich.  Er  entliess  seine 
Schüler  im  Besitz  des  wahren  Schlüssels  zum  Wissen,  durchdrungen 
von  einer  echten,  begeisterten  Liebe  zum  Lernen. 

Als  er  im  Jahre  186B  das  Rcctoramt  in  Shrcwsbury  niederlegte, 
gründeten  seine  Schüler  ihm  zu  Ehren  eine  lateinische  Professur  an 
der  Universität  Cambridge.  Er  selbst  wurde  1867  zum  Professor  der 
griechischen  Sprache  erwählt  und  bekleidete  diese  Stelle  bis  zum  Tage 
seines  Todes.  Als  Professor  las  er  mit  Begeisterung  über  Aeschylus, 
Sophokles,  Aristophanes,  Demosthenes  und  Plato,  und  den  regsten  An- 
theil  nahm  er  als  ex  officio  Examinator  an  den  Prüfungen  für  die 
bedeutendsten  klassischen  Preise  der  Universität.  Ln  Jahre  1880  wurde 
er  zum  Ehren -Fellow  von  St.  John's  College  erwählt.  Die  Verehrung, 
die  ihm  in  seineu  späteren  Jahren  allgemein  zu  Theil  wurde,  galt  nicht 
nur  dem  hervorragenden  Gelehrten,  sondern  auch  dem  edlen,  warm- 
herzigen Manne,  dessen  anregende  humorvolle  Unterhaltung,  die  er  über- 
dem  durch  Anecdoten  zu  würzen  verstand,  gern  gesucht  wurde. 

In  England  sind  seine  bekanntesten  Bücher:  »Latin  Primer«  und 
»Public  School  Latin  Grammar«,  Er  veröffentlichte  auch  mit  Ueber- 
setzungen  und  Anmerkungen  den  Agamemnon  des  Aeschylus  (1878, 
1882),  den  Oedipus  Tyrannus  des  Sophokles  (1882),  die  Aves  des  Ari- 
stophanes (1874)  und  den  Theaeteüis  des  Plato  (1881).  Ausserdem 
gab  er  eine  Schulausgabc  des  Virgil  heraus  (1876,  3.  Ausgabe  1881); 
und  ebenfalls  eine  vortreffliche  Sammlung  von  üebersetzungen  griechi- 
scher und  lateinischer  Verse,  bekannt  unter  dem  Titel  Sabrinae  Gorolla 
(4.  Ausgabe  1889),  zu  denen  er  die  Hauptbeiträge  lieferte.  Schliesslich 
erschien  von  ihm  eine  Sammlung  eigener  und  fremder  Verse,  in  grie- 
chischen, lateinischen  und  englischen  Uebertragungeu,  unter  dem  Titel 
Between  Whiles  (1877,  2.  Ausgabe  1882).  Zu  diesen  gehören  einige 
der  bekanntesten  Stellen  aus  deutschen  Dichtern,  wie  Klopstock,  Goethe, 
Schiller,  Uhland  und  Körner.  Als  eine  der  kürzesten  Proben  mag  seine 
Wiedergabe  der  Klopstock'schen  Das  Wesen  des  Epigramms  gelten: 

Bald  ist  das  Epigramm  ein  Pfeil, 

trifi't  mit  der  Spitze; 

ist  bald  ein  Schwert, 

trifft  mit  der  Schärfe; 
ist  manchmal  auch  —  die  Griechen  lieben's  so  — 
ein  klein  Gemäld,  ein  Strahl,  gesandt 
zum  Brennen  nicht,  nur  zum  Erleuchten. 

Epigramma  quäle  sit. 

Nunc  Epigramma  ferit  figentis  more  sagittae; 

nunc  acie  gladii  more  secantis  agit: 
nimc,  ut  apnd  Graecos,  quo  lumiue  picta  tabella 

vel  iubar,  irradiat  nee  tarnen  müt  idem. 
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Deutsche  Leser  wird  auch  seine  lateinische  Uebersetzung  von 
Gocthe's  Haidenröslein  und  Schiller's  Ilektor's  Abschied  interes- 
sircn.  Doch  wir  können  diese  kurze  Skizze  nicht  besser  schliessen  als 
mit  einem  Bcis])iele  von  der  Feinlieit  und  Gewandtheit  des  griechischen 
Kenners  aus  seiner  Uebersetzung  der  Anrufung  der  Nymplie  Sabrina 
in  Miltou's  Comus: 


S  a  b  r  i  n  a. 

Sabrina  fair, 

listen,  wliere  thou  art  sitting 
under  the  glassy,  cool,  trauslucent  wave, 

in  twisted  braids  of  blies  knitting 
the  loose  train  of  tby  ambcr-dropi)ing 

hair ; 
listen,  for  dear  honour's  sake, 
goddess  of  tbe  silver  lake, 

listen  and  save! 

Cambridge. 


Naiadum  pulcherrima. 

Aca  ZaßpivT},  xkü>V   iva  ^axetg 
ön^   d'9epfidvTou  ^eüfiaroq  au/acg 
keipi'   b(pai\/ou<T^  ijktxrpo^öotg 
)(Xi8a\ial(n  xöfian;  7:köxov  euav^rj. 
zfjq  ndpf^sviaq  et  zt  ßiAei  aut^ 
nÖTvia  Xißvaq  äpYupOBidoui 
äp)^ouaa  öed,  Seijp^   inaxoijaai  a 

d.vrtßoXoüßEv 
xai  aiÖTStpav  npo^avyjvat. 

J.  E.  Sandys. 


Friedrich  Christian  Juhus  Bockemüller, 

geb.  am  5.  November  1825,    gest.  am  4.  März  1889. 

Am  4.  März  1889  starb  zu  Stade  olnie  vorgängige  Krankheit  am 
Schlagflufs  im  Alter  von  63  Jahren  der  Konrektor  Friedrich  Christ.  Jul. 
Bockemüller.  Geboren  am  5.  November  1825  zu  Clausthal  als  Sohn 
eines  Hüttenbeamten,  absolvierte  er,  durch  das  Interesse  des  dortigen 
Richters  Ramdohr  wesentlich  gefördert,  das  Gymnasium  ebendaselbst 
und  widmete  sich  darauf  philologischen  und  historischen  Studien  zu 
Göttingen,  namentlich  au  K.  F.  Hermann  sich  anschliefsend,  der  seinem 
eifrigen  Fleifs  früh  die  Richtung  auf  Lukrcz  gab  und  denn  auch  seine 
dieses  Studiengebiet  eng  berührende  Prüfungsarbeit  vom  Jahre  1849 
sehr  günstig  beurteilte.  Nach  rühmlich  bestandener  Staatsprüfung  war 
er  während  des  Schuljahres  1849/50  als  Probandus  am  Gynniasium 
seiner  Vaterstadt  thätig,  fungierte  darauf  kurze  Zeit  als  Hauslehrer  und 
fand  zu  Michaelis  1851  zunächst  provisorisch  und,  nachdem  er  inzwi- 
schen im  Februar  1852  einen  Hausstand  begründet,  zu  Michaelis  1853 
definitive  Anstellung  an  dem  damaligen  Progymnasium  zu  Hameln.  Von 
dort  wurde  er  zu  Ostern  1858  als  erster  »Kollaborator«  an  das  Gymna- 
sium zu  Stade  berufen,  wo  er  (1864/65)  zum  dritten  »Konrektor«  beför- 
dert wurde.  Im  Osterprogramm  1869  liefs  er  der  schon  im  Jahre  1860 
veröffentlichten   Schulschrift   »Commentatio    de   elisione   quae  in  versu 
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Romanorum  hcxametro  admittitur«  die  wissenschaftliche  Abliandlnng 
»Luorctiaiia«  folgen.  Aber  schon  ein  halbes  Jahr  spcäter  zwang  ihn 
ein  zunehmendes  Gehorleiden  die  Versetzung  in  den  Ruhestand  nach- 
zusuchen, welche  ihm  unter  Anerkennung  seiner  treuen  und  gewissen- 
haften Amtsführung  gewährt  wurde.  Es  war  ein  hartes  Geschick,  das 
ihn  in  den  Jahren  reifster  Kraft  seinem  Berufe  entzog  uml  in  einen 
beschränkteren  Kreis  der  Lebensführung  und  Thätigkeit  bannte;  aber 
die  hierin  für  andersgeartete  Naturen  beschlossene  Gefahr  bestand  dank 
seinem  regen  wissenschaftlichen  Sinn  und  seiner  idealen  Geistesrichtung 
für  ihn  nicht.  Er  wufste  die  ihm  so  früh  gewordene  Mufse  zu  einer 
ertragreichen  zu  gestalten,  indem  er  dieselbe  nunmehr  fast  ausschliefs- 
lich  seinem  Lieblingsautor  widmete.  Nachdem  er  zuvor  noch  im  Jahre 
1871  ein  Bändchen  »Erzählungen  aus  dem  Reiche  der  alten  Ge- 
schichte« (Orient  und  Hellas)  nach  Herbartschen  Grundsätzen  für  die 
Jugend  in  einer  Form  bearbeitet  hatte,  welche  von  glücklichem  Verständ- 
nisse des  jugendlichen  Interesses  zeugt,  und  1874  Vergils  »Georgica 
nach  Plan  und  Motiven  erklärt«  hatte,  erschien  in  zwei  Bänden  1873 '74 
im  Selbstverlage  seine  kommentierte  Ausgabe  des  Lukrez,  welche  durch 
ihre  teils  richtigen,  teils  beachtenswerten  Erklärungen  und  Textes- 
änderungen sowie  durch  die  Aufdeckung  übersehener  Schwierigkeiten 
für  jeden  Lukrezforscher  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  geworden  ist, 
und  seitdem  wurde  er  nicht  müde,  bisweilen  in  Zeitschriften  (Grenzbo- 
ten 1869  IV  S.  129;  Neue  Jahrbücher  Bd.  99  S.  266,  Bd.  117  S.  720), 
meist  in  eigenhändig  autographierten  Blättern  (Studien  zu  Lukrez  und 
Epikur  I  1877,  H  1885;  Lose  Blätter  zu  den  Studien  la-y  1877/78, 
El— 26  1882)  das  Verständnis  seines  Autors  mit  vielseitiger  Gelehr- 
samkeit zu  fördern.  Weitere  »Studien  zu  Lukrez  und  Epikur«  (III, 
IV,  wovon  ein  Abschnitt  der  Prolegomena  ad  Epicuri  epistolam  Hero- 
doteam  als  Gratulationsschrift  zum  Göttinger  Universitäts- Jubiläum  1887 
bereits  autographiert  vorliegt,  und  einen  Theil  von  V)  hat  er  in  druck- 
fertigen Manuscripten  zurückgelassen,  desgleichen  eine  vollständige  Ülier- 
setzung  des  Lukrez  im  Versmafse  des  Originals.  Noch  wenige  Wochen 
vor  seinem  Hinscheiden  veröffentlichte  er  in  einem  Separatabdruck 
(19  S.)  eine  interessante  Abhandlung  zu  Horatius  sat.  II  v.  88.  Erst 
der  Tod  hat  ihm  die  nie  rastende  Feder  aus  der  Hand  genommen. 

Stade.  Koppin. 
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Churchill  Babington, 

gel».   ll.Marz  1821,    gest.  12.  Januar  1889. 

Churchill  Babington  ist  den  Philologen  am  besten  bekannt  als 
Herausgeber  des  Hyperides.  Er  war  der  Sohn  des  Rev.  M.  D.  Babing- 
ton ,  Rcctor  von  Thringston ,  Lciccstershire,  von  dein  er  seine  literari- 
schen und  anti(iuarischen  Neigungen  erbte.  Sein  Vater  unterrichtete 
ihn  bis  zum  vollendeten  siebzehnten  Jahre,  dann  erhielt  er  ein  Jahr 
lang  seine  Erziehung  von  dem  Orientalisten  und  Archäologen  Charles 
Wycliife  Goodwin.  Im  Jahre  1839  trat  er  in  St.  John's  College,  Cam- 
bridge ein,  vfo  er  1843  ein  Zeugniss  erster  Klasse  im  klassischen  und 
zweiter  Klasse  im  mathematischen  Examen  erhielt.  Von  1846 — 1867 
war  er  Fellow  seines  College.  Er  war  Vicar  zu  Horningsea,  einem 
Dorf  in  der  Nähe  von  Cambridge,  von  1848 — 1861,  Disney  Professor 
der  Archäologie  von  1865 — 1880  und  Rector  von  Cocktield  in  Sutfolk 
von  1866  bis  zu  seinem  Tode  1889. 

Sein  Ruf  als  Kenner  der  griechischen  Sprache  beruht  auf  seinen 
Ausgaben  der  Reden  des  Hyperides,  die  in  den  Jahren  1847  und  1856 
in  Aegypten  entdeckt  wurden.  Als  ein  Teil  der  1847  gefundenen 
Fragmente  von  Anderen  als  zu  einer  Rede  gegen  Demosthenes  in  der 
Angelegenheit  mit  Harpalus  gehörig  erklärt  wurde,  war  er  der  erste 
Gelehrte  Englands,  der  aus  Harpokration,  Photios  und  Suidas  entgültig 
bcwiess ,  dass  sie  in  der  That  zu  der  von  Hyperides  gehaltenen  Rede 
gehörten.  Er  zeigte  dies  in  einer  Schrift,  die  er  im  November  1849 
vor  der  Royal  Society  of  Literature  las.  Im  folgenden  Jahre  erschien 
seine  Ausgabe  der  Rede,  die  er  unternommen  und  beendet  hatte,  ohne 
zu  wissen,  dass  der  in  England  im  Herbst  1848  in  Facsimile  veröffent- 
lichte Text  der  Fragmente  in  deutschen  Zeitschriften  von  Boeckh  und 
Sauppe  vor  Schluss  des  Jahres  im  Druck  erschienen  war.  Seine  Aus- 
gabe ist  daher  eine  vollkommen  unabhängige  Arbeit,  die  sowohl  eine 
einleitende  Abhandlung  mit  Anmerkungen,  als  auch  das  Facsimile  eines 
Theils  der  Handschriften  enthält,  während  der  Text  selbst  mit  der 
grössten  Sorgfalt  wiedergegeben  und  soweit  als  thunlich  wiederhergestellt 
ist.  Mit  des  Herausgebers  eigenen  Worten:  »wo  ein  Buchstabe  lesbar 
ist,  wird  man  ihn  finden.«  Im  Jahre  1853  veröffentlichte  er  mit  einem 
ausgezeichneten  Facsimile  die  editio  princeps  der  Reden  für  Lycophron 
und  Euxenippos  in  einer  kritischen  Bearbeitung  des  Textes,  mit  An- 
merkungen und  einleitenden  Abhandlungen.  Schneidewin,  der  nächste 
Herausgeber  derselben  Reden  zollt  der  Arbeit  seines  Vorgängers  in 
folgenden  "Worten  die  Avohlverdiente  Anerkennung:  Qui  se  his  reliquiis 
editorem  ol)tulit  vir  revercndus,  Churchill  Babington,  munus  suum 
summa  cum  fide  executus  est.  Sollerter  ductus  litterarum  enuclcavit, 
laccra  reconcinnavit,  corrupta  restituit  .  .  .  Idem  praeter  luculentum 
prooemium  addidit  annotationes  patrio  sermone  couceptas,  in  quibus 
multa  docte  illustravit  iudicioque,  si  a  paucis  locis  discesseris,  usus  est 
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recto  et  sano  . .  .  Multiim  praestitit  Babingto  et  quae  ab  editore  prin- 
cipe postulari  vcl  ab  iniquis  consoribus  possint.  Mcssoin  t'ccit  ille,  spi- 
cas  legere  roliqiiit  aliis.'  Im  Jahre  1858  veröffeutliclite  er  die  editio 
princeps  der  Leichenrede  des  Hyperides,  mit  einem  Facsimile  des  gan- 
zen Papyrus,  dem  1859  eine  kleinere  Ausgabe  folgte.  Diese  Arbeit 
keunzoiolinet  dieselbe  Sorgfalt  und  Schärfe  wie  seine  früheren  Werke. 
Vielleicht  das  wichtigste  Zeugniss  in  diesem  Punkte  ist  das  von  Sauppe, 
der  (im  Gegensatz  zu  Kayser),  'hanc  Babingtoni  operam  mininic  Icvem 
fuisse  ostendit  laudata  editoris  principis  perspicacitate'  (Fritzsche,  de 
Hyperidis  landdtione  fiüwhri,  p.  3).  Was  den  allgemein  hohen  Wcrth 
seines  Werkes  über  Hyperides  betrifft,  so  werden  alle  die,  die  es  nä- 
her kennen,  miteinstinmien  in  das  Lob,  das  ihm  Blass  spendet,  wenn 
er  ihn  preist  als  »vir  de  Hyperidc  imprimis  optime  mcritus.« 

Babiugton  war  auch  der  Ycrfasser  des  Catalogs  griechischer  und 
lateinischer  Handschriften  in  der  Universitätsbibliothek  von  Cambridge 
und  der  mit  Anmerkungen  versehenen  Cataloge  der  griechischen  und 
englischen  Münzen,  die  aus  der  Leake  Samndung  ausgewählt  waren, 
um  im  Fitzwilliam  Museum  ausgestellt  zu  werden.  Er  lieferte  ouch 
Beiträge  zu  dem  Cambridge  Journal  of  Classical  and  Sacred  Phi- 
loloffi/,  zu  den  Transactions  of  the  Royal  Society  of  Literatiire,  zu 
den  Yeröffentlichungen  der  Cambridge  Antiquarian  Society,  dem  Nu- 
mismatic  Chronicle  und  zu  Smith  »|-  Che''tham''s  Dictionary  of 
Christian  Antiquities.  Von  seinen  sonstigen  Arbeiten  mag  erwähnt 
werden:  seine  Ausgabe  von  Bischof  Pecock's  Kepressor  und  der  beiden 
ersten  Bände  von  Higden's  Polychronicon  (ein  Werk,  das  seitdem  von 
Dr.  Luml)y  beendet  worden  ist). 

Ausserdem  war  er  von  frühester  Jugend  auf  ein  ausgezeichneter 
Concholügist,  Botaniker  und  Ornithologe.  Im  Jahre  1886  veröffentlichte 
er  ein  sehr  vollständiges  Werk  über  die  Vögel  von  Suftolk.  Er  war 
correspondirendes  Mitglied  des  historisch-theologischen  Vereins  in  Leip- 
zig und  des  deutschen  kaiserlich-archäologischen  Instituts  in  Rom.  Der 
Schreiber  einer  kurzen  Lebeusskizze  in  der  Classical  Revieiv  vom 
März  1889  p.  13  bemerkt  mit  Recht,  dass  Cambridge  in  ihm  einen 
Sohn  verloren  hat,  der  klassisches  Wissen  mit  einer  grossen  Mannig- 
faltigkeit sonstiger  Interessen  und  Fähigkeiten  verband,  und  zum  Schluss 
fügt  er  treffend  hinzu:  »denen,  die  ihn  persönlich  kannten,  war  der 
leitende  Zug  seines  Charakters  eine  antike  Einfachheit  und  Einfalt, 
jene  schöne  s'jr^Hsca,  von  der  Thucydidcs  uns  sagt  to  ys'-y'^'nnv  rr/.elrrrou 
iieziyti.  Einen  durch  und  durch  gutherzigeren  und  natürlicheren  Mann 
konnte  es  nicht  geben.« 

Cambridge.  J.  E.   Sandys. 
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Paul  Geyer, 

geb.  18.  Juni  1841,     gest.  24.  August  1889. 

Wilhelm  Ferdinand  Paul  Geyer  wurde  am  18.  Juni  1841  im  Pfarr- 
hause zu  Cliarlottenburg  geboren.  Er  besuchte  von  Michaelis  1854  fünf 
Jahre  hindurch  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  in  Berlin,  an  welchem 
damals  ausgezeichnete  Lehrer  wie  M.  Seytfert  und  A.  Kirchhoif  wirkten. 
Von  Michaelis  1859  bis  October  1863  studierte  er  zu  Königsberg  i.  Pr. 
inid  Berlin  Mathematik,  von  Michaelis  1866  bis  Michaelis  1868,  haupt- 
sächlich auf  Kirchhoffs  Anregung,  in  Berlin  klassische  Philologie.  Von 
der  Universität  Jena  auf  Grund  seiner  im  Druck  erschienenen  Disser- 
tation 'De  Horatii  epistulis  XVI.  XVII.  XVIII'  zum  Doktor  promoviert, 
bestand  er  in  Berlin  seine  Prüfung  pro  facultatc  docendi  und  leistete 
sein  Probejahr  an  der  Ritterakademie  in  Brandenburg  a.  H.  ab.  Michaelis 
1872  wurde  er  als  ordentlicher  Lehrer  am  Friedrichs -Werderschen  Gym- 
nasium angestellt  und  wirkte  hier,  seit  October  1883  zum  Oberlehrer 
ernannt,  bis  zu  seinem  Tode,  der  ihn  in  den  Jahren  der  vollen  Kraft 
am  24.  August  1889  dahinraffte. 

Nach  dem  Vorbilde  seines  Lehrers  M.  Seyffert  richtete  er  sein 
Interesse  vornelimlich  auf  die  römische  Litteratur  und  fand  stets  eine 
besondere  Freude  daran,  den  Feinheiten  des  lateinischen  Sprachgebrauchs 
nachzuspüren.  Er  fand  deshalb  in  dem  lateinischen  Unterricht,  den  er 
vornehmlich  in  den  obersten  Klassen  zu  vertreten  hatte,  sein  volles  Ge- 
nügen und  wufste  sich  die  Liebe  seiner  Schüler  in  hohem  Grade  zu  ge- 
winnen. Auch  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  war  hauptsächlich  den 
Interessen  der  Schule  gewidmet.  Als  eine  Neubearbeitung  der  bekannten 
lateinischen  Übungsstücke  Bonneils  erforderlich  wurde,  beteiligte  er  sich 
gern  an  dieser  Aufgabe.  In  Gemeinschaft  mit  seinem  Kollegen  W.  Mewes 
verfafste  er  folgende  Hilfsbücher  für  den  lateinisclien  Unterricht: 

1.  Bonn  eil  s  Lateinische  Übungsstücke.  Teil  I.  Für  Sexta.  10. 
bis  12.  Aufl.  Teil  II.  Für  Quinta.  10.  11.  Aufl.  Teil  III. 
Lateinisches  Lesebuch.     Teil  IV.    Poetisches  Lesebuch. 

2.  Bonnells  Lateinisches  Vocabularium.     19.  Aufl. 

3.  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Latei- 
nische für  die  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Teil  I. 
Für  Sexta  und  Quinta.     Teil  IL    Für  Quarta, 

In  allen  diesen  Schulbüchern  ist  es  wesentlich  sein  Verdienst,  dafs 
aus  den  lateinischen  wie  aus  den  deutschen  Stücken  alles,  was  gegen 
den  Sprachgebrauch  der  besten  Schriftsteller  verstöfst,  mit  unnachsich- 
tiger Strenge  ausgeschlossen  worden  ist. 

Von  seinen  sonstigen  Veröffentlichungen  ist  aufser  der  oben- 
genannten Doctordissertation  noch  das  Referat  über  die  Caesarlitteratur 
des  Jahres  1878  zu  nennen,  das  in  den  Jahresbericliten  des  philologi- 
schen Vereins  zu  Berlin  1879  S.  320—373  abgedruckt  ist. 

W.  Mewes. 
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Heinrich  Rumpf, 

geb.  am  26.  Dezember  1813,    gest.  am  22.  Januar  1889. 

rö  yäp  yipaq  iari  SavövTiuv. 

Mit  dem  am  22.  Januar  d.  J.  in  Frankfurt  a.  M.  heimgcgangenen 
Professor  Heinrich  Rumpf  ist  ein  verdienter  Schulmann,  ein  anerkannt 
tüchtiger  Philologe,  ein  Ehrenmann  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  zu 
Grabe  getragen  worden,  der  gerechten  Ansprucli  darauf  hat,  dafs  seinem 
Gedächtnis  ein  Wort  der  Erinnerung  gewidmet  wird.  Wenn  nun  der 
Verfasser  des  nachstehenden  kurzen  Nekrologs  sich  zur  Veröffentlichung 
desselben  bereit  erklärt  hat,  so  that  er  dies  einerseits  exw'^  aixovxi  yz 
i^'jfiw^  weil  er  die  Erfüllung  dieser  Ehrenpflicht  gern  berufenerer  Hand 
anvertraut  gesehen  hätte,  andererseits  hinwieder  unterzog  er  sich  dieser 
Aufgabe  aus  dem  Grunde  um  so  lieber,  weil  er  als  alter  Schüler  auf 
diesem  Wege  seinem  ehemaligen  Lehrer  den  Zoll  seiner  Hochachtung, 
Verehrung  und  Dankbarkeit  darbringen  konnte.  Zudem  stand  er  bis  in 
die  letztere  Zeit  mit  dem  Verblichenen  noch  in  regerem  Verkehr  und 
näherem  Verhältnis  wie  die  meisten  seiner  früheren  Schüler,  was  zum 
Teil  schon  in  den  freundschaftlichen  Beziehungen  seinen  Grund  hatte,  die 
in  Giefsen  zwischen  seinem  Elternhaus  und  der  Familie  Rumpf  bestanden. 

Jakob  Heinrich  Samuel  Rumpf  wurde  zu  Giefsen  am  26.  De- 
zember 1813  als  der  zweite  Sohn  des  dortigen  Pädagogiarchen  und 
Professors  der  klassischen  Philologie  Dr.  theol.  et  phil.  Friedrich  Karl 
Rumpf  geboren.  Der  älteste  seiner  Söhne  ist  der  noch  jetzt  in  Frank- 
furt lebende  Consulent  Dr.  iur.  Karl  Rumpf,  während  der  jüngste,  Dr. 
phil.  Christian  Rumpf,  der  infolge  seiner  Schwerhörigkeit  niemals  in  den 
praktischen  Schuldienst  treten  konnte,  als  Privatgelehrter  und  Custos 
an  der  Universitätsbibliothek  in  Giefsen  eine  lange  Reilie  von  Jahren 
thätig  war  und  in  seiner  Vaterstadt  am  23.  Juni  1885  verstarb;  die 
einzige  Schwester  Charlotte  war  an  den  Geh.  Hofrat  Fresenius  zu 
Wiesbaden  in  erster  Ehe  verheiratet.  Die  Familie  entstammt  dem  in 
der  Wetterau  bei  Friedberg  gelegenen  Dorfe  Oberrofsbach ,  woselbst 
der  Vater  unseres  Rumpf  als  der  Sohn  eines  wackeren  Landgeistlichen 
am  16.  September  1772  geboren  wurde.  Er  war  das  Bild  eines  Ge- 
lehrten in  altem  Stil,  der  nach  einem  mir  vorliegenden  fragmentarischen 
Titelverzeichnis  seiner  wissenschaftlichen  Arbeiten  eine  weitverzweigte 
und  vielseitige  litterarische  Thätigkeit  entfaltet  haben  mufs.  Vermählt 
war  er  mit  Christine  Fresenius,  einer  sehr  liebenswürdigen  Frankfurterin, 
die  sich  der  Erziehung  ihrer  Kinder  mit  aller  Hingabe  widmete  und 
einen  sehr  wohlthätigen  Einflufs  auf  deren  geistige  und  sittliche  Ent- 
wickelung  ausübte.  Die  äufseren  Verhältnisse  der  Familie  und  die  in 
ihr  herrschende  Geistesrichtung  waren  ganz  dazu  angethan  den  Sinn 
der   einzelnen  Glieder    auf  höhere  Interessen  hinzuleiten  und  ihre  Nei- 
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gungen  und  Anlagen  individuell  zu  ontAvickeln.  Unter  der  treuen  Ob- 
hut seiner  Eltern  wuchs  der  Knabe,  der  sehr  wild  und  beherzt  war 
und  bei  guter  Bcanlagung  eine  entschiedene  Neigung  zu  mutwilligen 
Streichen  bekundete  —  machte  er  doch  einmal  auf  einer  Eisscholle  eine 
Lustfahrt  auf  der  Lahn  —  allmählich  heran,  indem  er  durch  Privat- 
unterricht in  den  Elementarfächern  für  die  unterste  Gynuiasialklasse 
vorgebildet  wurde.  Mit  seinem  achten  Lebensjahre  zu  Ostern  1821 
trat  er  in  dieselbe  ein  uiul  gehörte  dem  Gymnasium  als  Schüler  bis 
zum  Herbst  des  Jahres  1829  an.  Die  Leitung  der  Anstalt  lag  damals 
in  der  Hand  des  originellen  und  geistvollen  Hillebrand ,  der  zugleich 
Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  war;  aufser  ihm  waren 
seine  Lehrer,  deren  Anleitung  er  die  Grundlagen  seiner  Bildung  ver- 
dankte, Klein,  Engel,  der  später  historisch  gewordene  Geh.  Kirchenrat, 
Völker,  Winkler,  Curtmann;  in  den  alten  Sprachen  ward  er  nach  seinem 
eigenen  Zeugnis  am  meisten  durch  den  Unterricht  des  damaligen  Gym- 
nasiallehrers, späteren  Direktors  Geist  und  des  nachmals^)  als  Pro- 
fessor in  Zürich  verstorbenen  Rettig  gefördert.  Rumpf  war  bei  seiner 
Entlassung  aus  dem  Gymnasium  noch  nicht  ganz  sechszehn  Jahre  alt, 
sodafs  der  Wunsch  seiner  Mutter,  er  möge  vor  dem  Übergang  auf  die 
Universität  noch  einmal  in  die  Oberklasse  des  Frankfurter  Gymnasiums 
eintreten,  vollständig  gerechtfertigt  erscheint  und  sicherlich  auch  seiner 
eigenen  Gewissenhaftigkeit,  die  einen  hervorstechenden  Zug  seines  ganzen 
Wesens  bildete,  vollkommen  entsprach.  Hier  fand  er  Gelegenheit  unter 
der  vorzüglichen  Leitung  des  Herrn  Direktor  Voeniel  (1822 — 53),  der 
•Professoren  Schwenck,  Schäfer,  Herling,  Röder  sich  noch  gründlicher 
auf  seine  Fakultätsstudien  vorzubereiten  und  verliefs  mit  einem  soliden 
Fond  von  Kenntnissen  ausgerüstet  Ostern  1831  die  alte  Reichsstadt, 
deren  ausgezeichnet  geleiteter  und  mit  vorzüglichen  Lehrkräften  ausge- 
statteter Bildungsanstalt  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  eine  dankbare 
Anhänglichkeit  bewahrte.  Um  die  angegebene  Zeit  bezog  er  dann  die 
ITniversität  Giefsen,^)  anfangs  mit  der  Absicht  sich  dem  Studium  der 
Theologie  zu  widmen.  Aus  welchen  Gründen  diese  Absicht  nicht  ver- 
wirklicht wurde,  ob  die  damals  herrschende  Richtung  oder  der  Betrieb 
und  die  Methode  der  einzelnen  theologischen  Disciplinen,  in  die  er  erst 
jetzt  Einblick  gewinnen  konnte,  ihn  in  seinem  Entschlufs  waidcend  mach- 
ten oder  ob  eigene  innere  Prüfung  und  Selbsterkenntnis  ihm  bei  dem 
gewählten  Berufsstudium  keine  wahre  Befriedigung  in  sichere  Aussicht 
stellten,  mag  dahingestellt  bleiben.  Kurz  er  hörte  neben  theologischen 
noch  andere  Vorlesungen,  die  sich  wohl  meist  auf  Philosophie  und  Philo- 
logie bezogen,  beteiligte  sich  auch  namentlich  an  den  von  Friedrich  Osann 
geleiteten  Übungen  des  philologischen  Seminars  und  ward  durch  diesel- 
ben so  gefesselt,  dafs  er  sich  bald  ausschliefslich  der  altklassischen  Phi- 
lologie als  Fachstudium  zuwandte.  Die  von  dem  genannten  Hauptvertreter 
dieser  Wissenschaft  während  seiner  Studienjahre  gehaltenen  Vorlesungen 


1)  am  24.  März  IR.'^fi.  2)  im  Matrikclbuch  hat  er  sich  am  2G.  April 

1831   eingeschrieben:    Heinrich   Rnmjjf  aus   Giefsen,   sind,   theol.  et  philolog. 
wohnt  in  dem  Ncultaurischon  Hause. 
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hörte  er  wolil  vollständig;  so  namentlich  griechische  Altertümer,  grie- 
chische und  römische  Litteraturgcschichtc ,  Soph.  Aias  mit  Einleitung 
in  die  Dramatik  und  das  Tlioatorwesen  der  Griechen,  Thukydides,  Plat. 
Politeia,  Aristoph.  Nub.,  Demosth.  de  corona,  Cic.  de  republ.  und  Ver- 
rin.,  Tacit.  Annal. ,  Plaut.  Aniphitruo ,  Horat.  epistulae.  Besonderen 
Fleifs  verwandte  er  auf  die  für  das  philologische  Seminar  /u  ferti- 
genden schriftlichen  Ausarbeitungen  und  die  zur  Erlangung  der  ordent- 
lichen Mitgliedschaft  einzuliefernden  Abhandlungen,  wie  mir  denn  ehier 
seiner  ehemaligen  Commilitonen  (cuius  generis  magna  est  penuria)  in 
diesem  Betreff  die  Mitteilung  machte ,  dafs  er  schon  als  Student  über 
ein  staunenswertes  philologisches  Wissen  verfügt  habe,  das  er  dann  un- 
ausgesetzt zu  erweitern  und  zu  vertiefen  bemüht  gewesen  sei.  Rumpf 
trat  während  seiner  Universitätszeit  mit  einer  Anzahl  strebsamer  Ele- 
mente in  Verbindung,  so  namentlich  mit  Weigand,  von  dem  er  wesent- 
liche Förderung  seiner  germanistischen  Studien  erfuhr;  wie  er  diesem 
hinwiederum  bei  der  Eigenart  von  dessen  Bildungsgang  seine  Kenntnisse 
in  den  klassischen  Sprachen  zu  ergänzen  und  zu  erweitern  stets  hilf- 
reiche Hand  bot.  Beide  schlössen  einen  Freundschaftsbund,  der  ihr  gan- 
zes Leben  hindurch  in  herzlichster  Weise  fortbestanden  hat. 

Nach  vier-  und  einlialbjährigem  eifrigen  und  erfolgreichen  Studium 
bestand  er  zu  Herbst  1835  in  einem  Alter  von  noch  nicht  ganz  22  Jahren 
die  Fakultätsprüfung,  auf  Grund  deren  seine  Promotion  zum  Dr.  phil.  am 
30.  Januar  1836  erfolgte.  Um  diese  Zeit  erhielt  er  die  Aufforderung 
als  erster  Lehrer  an  einer  nach  württembergischem  Muster  organisierten 
Lateinschule  zu  Wimpfon  am  Berg  einzutreten;  dieser  leistete  er  Folge 
und  wirkte  an  der  genannten  Anstalt  anderthalb  Jahre  unter  den  an- 
genehmsten Verhältnissen.  Dennoch  veranlafstc  ihn  Juli  1837  der 
Wunsch  seine  künftige  Lebensthätigkeit  an  dem  Wohnort  seiner  Mutter 
zu  finden  —  sein  Vater  war  bereits  am  7.  Oktober  1824  zu  Giefsen 
gestorben  —  in  die  alte  Heimat  zurückzukehren.  An  dem  Gymnasium 
seiner  Vaterstadt  erhielt  er  zunächst  eine  wissenschaftliche  Hilfslehrer- 
stelle, die  er  bis  zum  Herbst  1838  bekleidete.  Um  diese  Zeit  erfolgte 
mit  einer  jährlichen  Remuneration  von  350  fl.  seine  Ernennung  zum 
provisorischen  Lehrer,  in  welcher  Eigenschaft  er  bis  zum  10.  März  des 
Jahres  1843  verblieb,  der  ihm  die  langersehnte  definitive  Anstellung 
endlich  brachte.  In  Giefsen  erteilte  er  anfangs  den  Schülern  der  so- 
genannten Vorbereitungsklasse  —  einer  Art  Vorschule  —  Unterricht  im 
Deutschen,  Lateinischen,  in  der  Geschichte  und  Geographie  und  8  Stun- 
den Latein  in  Sexta,  wie  ich  aus  einem  Giefsener  Gymnasialprogramm 
von  1840  ersehe,  rückte  allmählich,  nachdem  er  in  stufenmäfsiger  Folge 
das  Ordinariat  in  den  Klassen  VI — IV  geführt,  als  Klassenführer  in 
die  Tertia  auf  (Ostern  1850),  während  er  gleichzeitig  etwa  seit  1844 
den  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  den  Schülern  der  Secunda 
erteilte.  In  der  Überweisung  gerade  dieses  Lehrgegenstandes  erkannte 
er  einen  Beweis  von  grofsem  Zutrauen,  durch  den  er  sich  dem  Direk- 
tor der  Anstalt  zu  innigem  Dank  verpflichtet  fühlte,  weil  ihm  hierdurch 
Gelegenheit  und  Anregung  zu  seiner  eigenen  Fortbildung  in  diesem  Fache 
geboten   wurde.     Auch   den  lateinischen   Dichter,   meines  Wissens   den 
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Horaz,   erklärte  er  später  den  Primanern  und  erhielt  daneben  noch  in 
derselben  Klasse  die  Homerstunden. 

In  die  Zeit  seiner  Giefsener  Wirksamkeit  fällt  die  Veröffentlichung 
derjenigen  wissenschaftlichen  Arbeit,  mit  der  er  sich  vorteilhaft  in  die 
gelehrte  Welt  einführte  und  seinen  Ruf  als  Homeriker  begründete,  ich 
meine  den  ersten  Teil  seiner  im  Jahre  1844  erschienenen  Abhandlung 
de  aedibus  Homericis,'  dem  eine  ausführliche  Erörterung  über  das  Wort 
Tj/.ißaroQ  sowie  Grundrisse  des  griechischen  Hauses  nach  Homer,  spe- 
ciell  ein  Abrifs  des  Odysseischen  Palastes  nebst  Erläuterungen  beigefügt 
sind.  Neben  seiner  amtlichen  Thätigkeit,  die  immer  grofse  Anforde- 
rungen an  seine  Leistungsfähigkeit  und  Arbeitskraft  stellte,  verblieb  ihm, 
dem  jegliche  materielle  Interessen  oder  auf  gewinnbringende  Beschäfti- 
gung abzielende  Bestrebungen  absolut  fern  lagen,  immer  noch  manche 
Mufsestunde  übrig,  um  sich  seinem  Lieblingsdichter,  dessen  genaues 
Studium  die  Hauptaufgabe  seines  Lebens  bildete,  zuzuwenden  und  dar- 
aus die  nötige  geistige  Frische  zu  gewinnen  und  den  Unterricht,  der 
für  ihn  nicht  in  geschäftsmäfsiger  Abwickelung  und  banausischem  Be- 
trieb bestand,  wissenschaftlich  zu  befruchten.  So  brachte  das  Jahr 
1846  die  schöne  Abhandlung  'de  fafioTzoda  Menelai,'  die  sich  auf 
Kritik  und  Interpretation  des  vierten  Buches  der  Odyssee  bezieht  und 
gewissermafsen  aus  dem  praktischen  Schulleben  als  wissenschaftliche 
Frucht  hervorgewachsen  war.  Inzwischen  fand  er  auch  vielleicht  durch 
die  Abfassung  der  vorerwähnten  Abhandlung  angeregt  Zeit  sich  zu  ver- 
heiraten, indem  er  am  12.  Juli  1847  mit  Antonie  Zoppi,  der  Tochter 
eines  ebenso  wohlhabenden  wie  gebildeten  Gutsbesitzers  in  Albig,  der 
von  Haus  aus  Jurist  war  und  als  Leutnant  die  Freiheitskriege  mitge- 
macht hatte,  den  Bund  fürs  Leben  schlofs.  Durch  Gründung  eines 
eigenen  Herdes  erschlofs  sich  ihm  so  zu  sagen  eine  neue  Welt,  sodafs 
der  früher  stark  hypochondrisch  angelegte  Mann,  der  in  der  Sprach- 
forschung und  Schulmeisterei  fast  völlig  aufgegangen  war,  allmählich 
mehr  aus  seiner  Ideen-  und  Bücherwelt  herausgerissen  und  für  eine 
heitere  Lebensauffassung  gewonnen  wurde.  Die  folgenden  Jahre  ver- 
liefen im  ruhigen  Alltagsgeleise  ohne  besonders  hervortretende  That- 
sachen;  denn  die  unruhige  und  vielbewcgte  Zeit  schien  weder  recht  ge- 
eignet noch  geneigt  wissenschaftlichen  Arbeiten,  namentlich  solchen,  die 
auf  das  klassische  Altertum  zurückführten,  besondere  Aufmerksamkeit 
zu  widmen.  Erst  nach  vierjähriger  litterarischen  Pause  folgte  mit  Wid- 
mung an  Osann:  Quaestionum  Homericarum  specimcn:  'de  formis  qui- 
busdam  verborum  fii  in  aliam  declinationcm  traductis'  und  erschienen 
in  demselben  Jahr  ^-Beiträge  zur  homerischen  Worterklärung  und  Kri- 
tik«^) mit  Widmung  an  Geist,  beides  bei  der  Feier  der  füiifundzwanzig- 
jährigen  Wirksamkeit  seiner  beiden  hochgeschätzten  Lehrer  überreichte 
Schriften,    die  ihrem  ehemaligen  Schüler  alle  Ehre  machten.  —  Inzwi- 


1)  worin  über  die  Bedeutung  von  xtaaüßiov,  über  die  Lesarten  UxTom^ev 
—  MvTO<TßEv  in  Od.  i,  22,')  und  ivroitev  —  Ixroßsv  in  Od.  t,  239  und  338,  sowie 
über  die  Bedeutung  von  äVrüf  und  nug^  als  Teilen  des  Wagens,  ausführlich 
gehandelt  ist. 
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sehen  nahmen  die  auf  das  homerische  Haus  gerichteten  Studien  ihren 
steten  Fortgang,  und  wenn  auch  nianclior  sich  darüher  wundern  mochte, 
dafs  der  Verfasser  so  huige  mit  der  Herausgabc  der  mit  Spannung  er- 
warteten Fortsetzung  der  oben  erwähnten  Abhandlung  zögerte,  so  wufstcn 
doch  Kundige,  dafs  die  Schwieriglvciten  im  ganzen,  die  sich  unter  der 
Arbeit  immer  hölicr  auftürmten  und  mühsamste  Worterforschnng  und 
sorgfältigste  Prüfung  ganzer  Stellen  im  einzelnen  den  ungemein  gründ- 
lich und  gewissenhaft  arbeitenden  Mann  mit  gutem  Grund  von  vor- 
eiligem Abschlufs  seiner  Forschungen  abhielten.  So  erklärt  es  sich, 
dafs  erst  im  Jahr  1857  die  Fortsetzung  und  1858  der  Schlufs  der 
1844  begonnenen  Abhandlung  de  aedibus  Homericis'  unter  gleichem 
Titel  erschien  und  ohne  Scheu  vor  das  Forum  der  Öffentlichkeit  treten 
konnte.  Die  ungemein  günstige  Aufnahme  der  ausgezeichneten  Schrift 
seitens  der  gelehrten  Kritiker  und  Fachmänner^)  war  neben  dem  Ge- 
fühl der  eigenen  Befriedigung  der  schönste  Lohn  für  seine  langjährigen 
mit  grofser  Gelehrsamkeit,  musterhafter  Methode  und  feiner  Kombina- 
tiousgabe  geführten  Untersuchungen.  Noch  eine  Reihe  kleinerer  Ab- 
handlungen in  philologischen  Zeitschriften,  wie  ein  Aufsatz  über  Be- 
deutung und  Ableitung  von  ovoiraXi^w  in  Jahns  N.  J.  tom.  73,  p.  268 
bis  274,  über  Form  und  Bedeutung  von  Tipoi'fkooai  (st.  nponbiaai)  ib. 
tom.  75,  p.  102 — 112,  sowie  die  eingehende  und  gediegene  Recension  von 
Imm.  Bekkers  2.  Ausgabe  der  homerischen  Gedichte,  Bonn  bei  Marcus 
1858  in  tom.  81  (Jahrgang  1860,  Heft  9,  p.  577—599  und  Heft  10, 
p.  666 — 690)  lenkten  immer  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Männer  von 
Fach  auf  den  ungemein  bescheidenen,  ebenso  charaktervollen  als  kennt- 
nisreichen Mann.  So  traf  es  sich  denn  zu  Herbst  1861,  dafs  Fleck- 
eisen, der  von  Ostern  1854  dem  Lehrkörper  des  Frankfurter  Gymna- 
siums angehört  hatte,  einem  ehrenvollen  Ruf  als  Conrector  an  das  neu 
organisierte  Vitzthumsche  Gymnasium  in  Dresden  gefolgt  war.  Wen 
an  seine  Stelle  rufen,  der  sie  würdig  ausfüllen  kann?  das  war  die  Frage, 
die  sich  dem  Senat  wie  von  selbst  aufdrängte.  Die  Wahl  fiel  durch 
Senatsbeschlufs  vom  6.  September  1861  auf  Rumpf,  der  die  ihm  selbst 
höchst  unerwartet  gekommene  Berufung  mit  gutem  Grund  wesentlich 
auf  eine  vor  längeren  Jahren  erfolgte  Empfehlung  K.  F.  Hermanns  zu- 
rückführen zu  müssen  glaubte ,  zu  welchem  er  schon  früh  persönliche 
Beziehungen  gehabt  und  mit  dem  er  seit  dem  Jahre  1845  bis  zu  dessen 
am  31.  Dezember  1855  erfolgten  Tode  in  litterarischer  Correspondenz 
gestanden.  Direktor  Clafsen  war  im  Auftrag  des  Senats  persönlich  in 
Giefsen  eingetroffen,  um  die  Verhandlungen  mit  Rumpf  wegen  der  zu  er- 
wirkenden Dienstentlassung  und  des  möglichst  schleunigen  Antritts  seiner 
neuen  Lehrstelle  zu  führen.  Die  Angelegenheit  erledigte  sich  über  alles 
Erwarten  rasch;  denn  ohne  dafs  nur  der  Versuch  gemacht  wurde  den 
unbestritten  tüchtigsten  Philologen  dem  Giefsener  GjTnnasium  zu  er- 
halten,   bekam  Rumpf  unterm    27.  September    1861    die   nachgesuchte 


•)  »eine  gründlichere,  besonnenere  und  gehaltreichere  Monographie  zu 
Homer  ist  mir  in  meiner  ganzen  umfangreichen  bibl.  Homerica  nicht  bekannt« 
schreibt  Ameis  unterm  25.  Mai  1858. 
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Entlassung  aus  dem  hessischen  Staatsdienst,  um,  wie  es  in  der  dies- 
bezüglichen Verfügung  heifst,  einem  ehrenvollen  Rufe  an  das  Gymnasium 
zu  Frankfurt  zu  folgen.  Wie  seltsam  contrastiert  diese  ohne  Zweifel  auf 
Veranlassung  des  Direktors  gewählte  Form  der  Entlassung  gegen  die 
Freude  über  die  so  leicht  gewonnene  ausgezeichnete  philologische  Lehr- 
kraft, der  Clafsen  in  den  Worten  Ausdruck  verlieh:  »Wie  wir  seinen 
Eintritt  in  unser  CoUegium  mit  herzlicher  Freude  begrüfst  haben,  so  er- 
füllt uns  die  in  einer  langen  Erfahrung  bewährte  Gediegenheit  und 
Gründlichkeit  seines  Charakters  und  Wissens  mit  der  zuversichtlichen 
Hoifnung  auf  den  segensreichen  Erfolg  seiner  Wirksamkeit  in  unserer 
Mitte.«  Rumpf  war  bereits  anfangs  Oktober  nach  Frankfurt  überge- 
siedelt, wo  eben  in  den  letzten  Septembertagen  (24 — 27)  unter  Clafsens 
und  Fleckeisens  Präsidium  die  grofse  Philologenversammlung  stattgefun- 
den hatte,  und  war  am  16.  Oktober  als  Professor  am  Gymnasium  vereidigt 
worden.  Er  trat,  was  die  zu  erteilenden  Lehrstunden  angeht,  ganz  in 
Fleckeisens  Stelle  ein,  übernahm  also  im  Winter  61/62  einen  Teil  des 
lateinischen  Uuterrichs  und  zwei  Homerstunden  in  I,  las  Cicero  mit  den 
Schülern  der  11 ,  in  der  er  auch  die  wöchentlich  zu  liefernden  Exerci- 
tien  und  Extemporalien  übernahm  und  den  Hauptunterricht  im  Griechi- 
schen einschliefslich  der  schriftlichen  Arbeiten  erteilte.  Nur  insofern 
trat  eine  Änderung  ein,  als  Clafsen  an  Fleckeisens  Stelle  zu  der  Cor- 
rectur  der  griechischen  Arbeiten  auch  die  der  lateinischen  Exercitien 
und  Extemporalien  in  I  übernahm,  während  die  Correctur  der  schrift- 
lichen griechischen  Arbeiten  in  H  an  Rumpf  überging.  Auch  zwei  la- 
teinische Wiederholungsstunden  in  V  erteilte,  wie  früher  Fleckeisen,  von 
jetzt  ab  Rumpf,  der  auch  an  seines  Vorgängers  Stelle  unter  Mitwirkung 
des  inzwischen  verstorbenen  Schwiegersohnes  Wilhelm  Jordans  Dr.  Je- 
kel,  die  Verwaltung  der  Gymnasialbibliothek  übernahm.  Somit  eröff- 
nete sich  ihm  ein  grofses  weitverzweigtes  Thätigkeitsfeld,  das  seine  Ar- 
beitskraft nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  in  Anspruch  nahm 
und  ihr  zum  Teil  ganz  neue  Bahnen  eröffnete.  Dazu  kamen  die  ganz 
veränderten,  grofsstädtischen  Verhältnisse,  die  ihn,  der  ganz  mit  dem 
kleinbürgerlichen  Leben  Giefsens  verwachsen  und  in  wesentlich  anderen 
Anschauungen,  was  Handhabung  der  Schuldisciplin  und  Behandlung  von 
Schülern  angeht,  festgewurzelt  war,  nichts  weniger  wie  anmuteten.  Daher 
blieben  ihm,  der  sich  vermöge  seiner  stark  ausgeprägten  Individualität 
nicht  leicht  in  die  neuen  Verhältnisse  finden  konnte,  Unannehmlichkeiten 
und  Verdriefslichkeiten  mancherlei  Art  nicht  erspart,  die  er  erst  allmäh- 
lich dadurch  zu  überwinden  vermochte,  dafs  er  sich  dazu  bequemte  den 
bestehenden  Verhältnissen  und  mafsgebenden  Anschauungen  mehr  Rech- 
nung zu  tragen.  Dadurch  gestaltete  sich  sein  Leben  mit  der  Zeit  leid- 
licher, zumal  seine  Schüler,  die  sich  nach  und  nach  an  seine  Eigenart 
gewöhnen  lernten,  gar  bald  zur  Erkenntnis  seines  Wertes  kamen  und  ein- 
sahen was  sie  an  ihm  hatten.  Audi  Pflege  von  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen, Anknüpfung  von  neuen  Bekanntschaften,  regerer  gesellschaft- 
licher Verkehr  trugen  nicht  wenig  dazu  bei  das  Frankfurter  Leben  in 
günstigerem  Licht  erscheinen  zu  lassen  und  auf  seine  Stimmung  einen 
wohlthätigen  Einflufs  zu  äufsern.    Am  Schlufs  des  Wintersemesters  bei 
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der  Progressions-Feierlichkeit  im  Kaisersaale  hielt  er  dem  bestehenden 
Frankfurter  Usus  gemäfs  seine  Antrittsrede ,  zu  deren  Thema  er  eine 
Lebensskizze  des  verstorbenen  Karl  Friedrich  Hermann  wohl  haupt- 
sächlich deshalb  wählte,  weil  er  voraussetzen  durfte,  dafs  das  Andenken 
dieses  Mannes  gerade  hier  in  seiner  Vaterstadt  hochgehalten  zu  wer- 
den verdiene  und  er  selbst  auf  diesem  Wege  dem  Verewigten,  für  den 
er  stets  grofse  Hochachtung  gehegt,  obgleich  er  sein  Schüler  im  enge- 
ren Sinne  niemals  war,  seine  Dankbarkeit  für  geleistete  Freundschafts- 
dienste bezeugen  wollte.  Namentlich  für  Hermanns  Jugendgeschichte 
stand  ihm  durch  seine  langjährigen  freundschaftlichen  Beziehungen  zu 
dessen  Familie  reiches  bisher  noch  unbenutztes  Quellenmaterial  zu  Ge- 
bote, sodafs  er  in  den  Stand  gesetzt  war  manche  Unrichtigkeiten  in 
den  bisher  im  Druck  erschienenen  Lebensskizzen  zu  berichtigen.  Der 
erwähnte  Vortrag,  anfänglich  nicht  für  den  Druck  bestimmt,  wurde  von 
Rumpf  nur  auf  Anregung  von  Freunden  und  Fachgenossen  Hermanns 
veröffentlicht. ')  Die  nächsten  Jahre  weisen  keine  bemerkenswerte  Ver- 
änderungen in  der  ruhigen  Entwickelung  der  Frankfurter  Gymnasial- 
verliältnisse  auf;  erst  das  Jahr  1864  bezeichnet  einen  Markstein  in  der 
Geschichte  des  Gymnasiums  durch  den  Wechsel,  der  um  diese  Zeit  im 
Direktorat  dadurcli  eintrat,  dafs  Clafsen,  der  als  Nachfolger  Voemels 
dem  Gjmnasium  während  der  Jahre  1853 — 64  vorgestanden,  die  Lei- 
tung des  Hamburger  Johanneums  übernahm  und  in  dem  seitherigen  Rek- 
tor der  Oldenburger  Bürgerschule,  Tycho  Mommsen,  einen  Nachfolger 
erhielt.  —  Einen  durchgreifenden  Wendepunkt  in  dem  Leben  der  freien 
Reichsstadt  stellt  das  Jahr  1866  dar,  das  auch  für  die  Schulverhältnisse 
mannigfache  Veränderungen  und  allmähliche  Überleitung  in  die  preufsische 
Schablone  herbeiführte.  Rumpf  gehörte  zu  denjenigen,  die  das  an  und 
für  sich  unerquickliche  Übergangsstadium  aus  dem  Grund  leichter  über- 
wanden, weil  er  in  Preufsen  die  tonangebende  Macht  der  Zukunft  mit 
Recht  erblickte.  Schriftstellerisch  war  er  auch  in  dieser  Zeit  fortwäh- 
rend thätig,  wenn  sich  seine  litterai-ische  Mufse  zunächst  in  dem  be- 
zeichneten Jahr  auch  nur  auf  eine  gründliche  Recension  des  21.  und 
22.  Buchs  der  Ilias  von  C.  A.  L  Hof&nann  in  J.  J.  1866,  p.  73—99 
und  p.  137 — 159  beschränkte.  Das  Gymnasialprogramm  vom  Jahr  1868 
enthält  drei  Abhandlungen  aus  seiner  Feder: 

L  de  foliis  quibusdam  m.  scriptis,  quae  in  bibliotheca  gjTnnasii 
Francofurtensis  servantur. 

II.  quaestio  critica :  de  locis  quibusdam  Ciceronianis. 

III.  quaestio  grammatica:  utrum  verborum  deponentium  participia 
perfecti  tempoi'is  in  ablativis  absolutis  sint  vitanda  an  admittenda,^) 
meines  Wissens  das  einzige  Programm,  welches  er  während  seiner  fast 


1)  im  N.  Schweizer  Museum,  Bd.  II,  p.  344—362,  wie  ich  aus  Ecksteins 
I^omenklator  ersehe;  mir  wurde  derselbe  als  Separatabdruck  durch  K.  F.  Her- 
manns Tochter  leihweise  zur  Verfügung  gestellt,  da  sich  kein  Exemplar  in  den 
hinterlassenen  Papieren  Rumpfs  vorfand. 

2)  auf  diese  Abhandlung  ist  in  Naegelsbachs  lateinischer  Stilistik  unter 
der  Rubrik  'Das  Passivum  des  Deponens'  p.  275  ^  (p.  3828)  Bezug  genommen. 
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neunzelinjälirigen  Wirksamkeit  am  Frankfurter  Gymnasium  veröffentlicht 
hat.  Die  Titel  der  drei  angeführten  Abhandlungen  sind  charakteristisch 
für  die  Richtung,  in  der  sich  seine  philologischen  Studien  wesentlich 
bewegten.  Dafs  er  übrigens  auch  Fragen,  die  auf  andern  Gebieten  lagen, 
mit  eindringender  Schärfe  und  gutem  Erfolg  zu  erörtern  verstand,  be- 
weist seine  Abhandlung  über  die  griechische  Inschrift  einer  Wachstafel 
des  brit.  Museums  (Verhandlungen  der  26.  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen zu  Würzburg  S.  239 — 246),  sowie  die  Besprechung  griechischer 
Inschriften  in  einem  Artikel  der  rheinischen  Jahrbücher'),  die  mir  nur 
in  einem  Separatabdruck  vorliegen  und  nach  einer  mit  Blei  von  seiner 
Hand  beigefügten  Notiz  in  Klaibers  Epigr.  graeca  e  lapidibus  conlecta, 
BeroL,  Reimer  1878,  p.  445  n.  1032  abgedruckt  sind.  Ebenso  wie  mit 
Epigraphik  beschäftigte  er  sich  gelegentlich  auch  mit  archäologischen 
Fragen,  wie  dies  der  Aufsatz  »ein  Amulet  des  Museums  zu  Wiesbaden« 
in  den  Neuen  Jahrb.  für  Philol.  XCIII  (1866,  p.  716  ff.),  sowie  seine 
später  veröffeutlichte  Abhandlung  »Die  Hermesstatue  aus  dem  Hera- 
tempel zu  Olympia,«  besonderer  Abdruck  aus  Philol.,  Bd.  40,  Heft  2, 
Göttingeu  1881  zur  Genüge  beweisen.  Fügen  wir  noch  nachträglich 
eine  kurze  Skizze  über  neuere  Ansichten  vom  homerischen  Haus  aus 
J.  J.  1874,  Heft  9,  p.  601  ff.,  die  wieder  zu  seiner  ersten  Arbeit  zu- 
rückführt, seinen  übrigen  wissenschaftlichen  Abhandlungen  bei,  die  teils 
in  Programmen,  teils  in  gröfseren  Aufsätzen  oder  Recensionen  in  philolo- 
gischen Zeitschi'iften  bestehen,  so  haben  wir  den  Umfang  seiner  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  damit  wohl  vollständig  umfafst. 

Von  dem  vorerwähnten  Jahre  1868  an  gehörte  Rumpf  noch  volle 
zehn  Jahre  dem  Lehrkörper  des  Frankfurter  Gymnasiums  an  und  setzte 
seine  ganze  Kraft  in  die  Erfüllung  seiner  Berufspflicht.  In  diesen  zehn 
Jahren  liegt  ein  Stück  treuester  Arbeit  eingeschlossen,  die  nicht  ohne 
Spuren  zu  hinterlassen  an  dem  körperlich  sonst  ausgezeichnet  organisier- 
ten Mann  vorübergingen.  In  richtiger  Selbsterkenntnis  und  von  der  Er- 
wägung geleitet,  dafs  es  eine  Zeit  giebt,  in  der  es  dem  Alter  nicht  mehr 
recht  möglich  ist  mit  der  sich  ewig  erneuernden  Jugend  gleichen  Schritt 
zu  halten,  reichte  er  Michaelis  1878  sein  Pensionieruugsgesuch  beim 
Magistrat  ein.  Auf  seinen  Antrag  wurde  er  für  das  letzte  Semester 
von  seinem  Unterricht  in  U.-P.  entbunden,  indem  er  nur  noch  auf  be- 
sonderen Wunsch  der  Oberprimaner,  der  in  einer  Zuschrift,  die  beide 
Teile  gleich  ehrt,  zum  Ausdruck  gebracht  wurde,  für  den  Winter  seinen 
Unterricht  in  O.-P.  beibehielt.  Ostern  1879  trat  er  dann  unter  An- 
erkennung seiner  hingebenden  und  erspriefslichen  Wirksamkeit  seitens 
des  Magistrats  und  mit  Belassung  seines  vollen  Gehalts  in  den  wohl- 
verdienten Ruhestand  und  erhielt  unterm  21.  März  vom  Königl.  Prov. 
Schul -Collcg  zu  Cassel  unter  der  Mitteilung,  dafs  ihm  vom  König  der 
rote  Adlerorden  verliehen  worden  sei ,  ein  Schreiben ,  worin  ihm  die 
besondere  Anerkennung  und  der  besondere  Dank  für  die  treuen  und 
erfolgreichen   Dienste    ausgesprochen    wurde,    die    er   dem    Frankfurter 


1)  geschrieben  im  November  1870,   aber  erst  im  Jahrgang   1871,  resp. 
1872  p.  146—160  abgedruckt. 
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Gymnasium'  geleistet.  In  dem  Programm  vom  Jahr  1879,  p.  89  gicbt 
Mommsen,  der  seine  Gelehrsamkeit,  musterhafte  Pflichttreue,  echte  Hu- 
manität, die  Yerträglichkeit  seines  Charakters  hoch  schätzte,  seinem 
Gefühl  für  den  scheidenden  CoUegen  warmen  Ausdruck. 

Fast  noch  ein  volles  Decennium  war  es  dem  verdienten  Manne, 
der  sich  bis  ungefähr  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  körperliche  und  geistige 
Rüstigkeit  bewahrt  hatte,  vergönnt  habere  commercium  cum  Musis,  id 
est,  cum  hnmanitate  et  cum  doctrina.  Dann  begann  ohne  Schlaganfälle 
ein  langsamer  Zerfall  der  Körper-  und  Geisteskräfte,  der  namentlich  in 
der  Erschwerung  der  Sprachfälligkeit,  Abnahme  des  Gedächtnisses  und 
Unsicherheit  der  Bewegungen,  besonders  beim  Gehen  zu  Tage  trat: 
alles  Erscheinungen,  die  sich  infolge  von  Altersveränderungen  in  den 
Blutgefäfsen  des  Gehirns  einstellten.  Schliefslich  trat  infolge  eines  Herz- 
schlags am  22.  Januar  d.  J.  ein  rascher  und  sanfter  Tod  ein.  Eine 
ansehnliche  Trauerversammlung,  darunter  in  erster  Linie  seine  ehema- 
ligen Amtsgenossen,  gab  ihm  das  Geleit  zum  Grabe,  an  dem  nach  Been- 
digung der  religiösen  Feier  Direktor  Reinhardt  ein  kurzes  Wort  zu 
seinem  Gedächtnis  sprach. 

Rumpf  war  eine  männlich  schöne  Erscheinung,  mit  allen  Vorzügen 
des  Körpers  und  Geistes  reich  ausgestattet,  ein  Mann  von  scharfem 
Verstand,  eiserner  Arbeitskraft,  strengem  Rechtlichkeitsgefühl  und  gera- 
der Gesinnung.  Unabhängig  nach  oben  und  nach  unten,  ein  Feind  aller 
Phrase  und  Halbheit,  frei  in  seinen  religiösen  und  politischen  Anschauun- 
gen, überzeugungstreu  stellt  er  sich  als  eine  ausgeprägte  achtunggebie- 
tende Persönlichkeit  dar.  Dies  war  auch  der  Eindruck,  den  seine 
Schüler  von  ihm  empfingen,  der  noch  wesentlich  verstärkt  wurde  durch 
die  Gründlichkeit  seines  Wissens,  die  Lauterkeit  seiner  Gesinnung  und 
die  treueste  Pflichterfüllung,  Eigenschaften,  durch  welche  er  überhaupt 
allen  verehrungswert  wurde,  die  mit  ihm  in  Berührung  kamen.  —  Seine 
Wirksamkeit  als  Lehrer  würde  ohne  Zweifel  noch  gröfser  gewesen  sein, 
wenn  er  es  besser  verstanden  hätte  sich  in  die  jugendliche  Empfindnngs- 
und  Anschauungsweise  hineinzudenken  und  mehr  auf  den  Interessenkreis 
seiner  Schüler  einzugehen.  Geistig  anregend  und  packend  konnte  sein 
Unterricht  trotz  der  Fülle  von  gelehrtem  Wissen,  die  er  in  jeder  Stunde 
bot,  schon  um  deswillen  nicht  sein,  weil  er  bei  der  Erklärung  der 
Schriftsteller,  selbst  der  Dichter,  die  kritisch -grammatische  Seite  auf 
Kosten  der  ästhetischen  Interpretation  zu  stark  in  den  Vordergrund 
treten  liefs.  Ausgezeichnet  hingegen  war  sein  Unterricht  in  der  Gram- 
matik und  Stilistik,  welche  Disciplinen  er  in  den  klassischen  Sprachen, 
ganz  besonders  im  Griechischen  in  einem  Mafse  beherrschte,  um  das 
ihn  mancher  akademische  Lehrer  hätte  beneiden  dürfen.  Wer  latei- 
nische Aufsätze  oder  griechische  Stilarbeiten,  wie  Übersetzungen  aus 
Caesar  oder  Sallust,  von  seiner  Hand  corrigiert  oder,  was  das  erstere 
angeht  richtiger  gesagt  in  klassisches  Latein  umgeschrieben  und  seine 
eigenen  schriftlichen  Ausarbeitungen  zu  Gesicht  bekommen  hat,  wird 
dem  ^  oben  ausgesprochenen  Urteil  unbedingt  beipflichten.  Jeder  Schü- 
ler empfand  in  jeder  Stunde  die  Überlegenheit  seines  Wissens;  von 
dünkelhafter  Aufgeblasenheit,    eitler  Selbstgefälligkeit   und  keckem  Ab- 
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urteilen  über  Leistungen  anderer  —  vielverbreitete  moderne  Krankheits- 
erscheinungen —  war  bei  ihm  keine  Spur  zu  finden;  kam  es  ihm  doch 
immer  nur  auf  die  Sache  an,  gegen  welche  die  Person  ganz  in  den 
Hintergrund  trat.  —  Mit  seiner  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  war  er 
stets  bereit  wissenschaftliche  Bestrebungen  anderer  zu  unterstützen  und 
empfand  jedesmal  eine  besondere  Freude  darüber,  wenn  frühere  Schüler 
von  ihm  sich  noch  dankbar  seiner  erinnerten  oder  auf  dem  einen  oder 
andern  Gebiet  etwas  Tüchtiges  leisteten. 

Mit  einer  Reihe  namhafter  Gelehrten  und  Schulmänner  stand  er 
in  regem  wissenschaftlichen  Verkehr;  so  mit  Ameis,  Bahr,  Baeumlein, 
Caesar,  Döderlein,  Firnhaber,  Fleckeisen,  Halm,  K.  F.  Hermann,  Kay- 
ser,  Lange,  v.  Leutsch,  Rettig,  Stark.  Sein  wissenschaftliches  Interesse 
bekundete  er  ferner  durch  häufigen  Besuch  der  grofsen  Philologentage 
und  der  kleineren  mittelrheinischen  inzwischen  sanft  im  Herrn  entschla- 
fenen Gymnasiallehrer -Versammlungen'),  weil  er  von  der  unzweifelhaft 
richtigen  Ansicht  ausging,  dafs  "Wissenschaft  und  Schulpraxis  mit  ein- 
ander in  Wechselwirkung  stehen  müfsten,  um  ihre  beiderseitigen  Auf- 
gaben richtig  aufzufassen  und  zu  lösen. 

Sein  namentlich  in  späterer  Zeit  glückliches  Familienleben  erlitt 
durch  den  Tod  seines  ältesten  hoffnungsvollen  Sohnes  Karl,  der  bereits 
in  Berlin  das  juristische  Examen  bestanden,  einen  schweren  Schlag, 
während  er  an  der  glücklichen  Ehe  seiner  Tochter  Marie  mit  seinem 
Neffen,  dem  Chemiker  Dr.  Rumpf,  grofse  Freude  hatte,  und  das  ange- 
nehme Gefühl,  dafs  sein  jüngster  Sohn  Heinrich,  an  dem  er  mit  grofser 
Liebe  hing,  in  Wien  sich  eine  angesehene  kaufmännische  Stellung  ge- 
schaffen, ihn  mit  grofser  Befriedigung  erfüllte  und  seinen  Lebensabend 
wesentlich  verschönte. 

So  ist  er  nach  einem  Leben  voller  Arbeit  in  das  bessere  Jenseits 
hinübergegangen,  nachdem  er  sich  durch  seine  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Altertumswissenschaft,  speciell  der  Homerlitteratur ,  einen 
bleibenden  Namen  geschaffen ,  als  Schulmann  Treffliches  geleistet ,  als 
Staatsbürger,  Familienvater  und  Freund  sich  treu  erwiesen  und  das 
Wort  der  Schrift  bewahrheitet  hat:  o  mazoc.  iv  klay'iaxu)  xac  ku  TtcdXijJ 
ntazÖQ  Baziv.     Have  pia  atque  Candida  anima;  sit  tibi  terra  levis! 


1)  so  hielt  er  gelegentlich  einer  solchen  in  Auerbach  (1874)  einen  Vor- 
trag über  den  »Ring  des  Polykrates«,  der  leider  mehr  sprachgeschichtlicher  als 
litterarhistorischer  oder  kunstgeschichtlicher  Art  war. 

Mainz.  Alexander  Dres'cher. 


August  Reifferscheid, 

geb.  den  3.  Oktober  1835,     gest.  den  10.  November  1887. 

Der  Tod  hat  in  der  jüngsten  Vergangenheit  unter  den  in  der  Voll- 
kraft der  Jahre  und  der  Wirksamkeit  stehenden  Philologen  eine  reiche 
Ernte  abgehalten:  Henri  Jordan,  August  Reiiferscheid,  Eduard  Lübbert, 
Wilhelm  Studemund  sind  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahre  mitten  aus 
weitreichenden  wissenschaftlichen  Plänen  und  einer  ausgedehnten  und 
fruchtreichen  Lchrthätigkeit  abgerufen  worden,  keiner  von  ihnen  so  jäh 
und  unerwartet  wie  der,  dessen  Gedächtniss  die  folgenden  Seiten  ge- 
widmet sind. 

Der  äussere  Lebensgang  Karl  Wilhelm  August  Reifferscheid's 
war  ein  einfacher  und  gradliniger,  ebenso  arm  an  aussergewöhnlichen 
Schicksalen  wie  reich  an  geistigem  Inhalt  und  rastloser  Arbeit.  Ge- 
boren am  3.  Oktober  1835  als  Sohn  eines  Kaufmanns  zu  Bonn,  ver- 
dankte er  seine  gesammte  Erziehung  den  Bildungsanstalten  seiner  rheini- 
schen Vaterstadt,  der  er  immer,  auch  als  ihn  später  sein  Beruf  in  den 
fernen  Osten  des  Reiches  geführt  hatte,  treue  Anhänglichkeit  bewiesen 
hat.  In  den  Jahren  von  1845  bis  1858  besuchte  er  das  unter  der 
Leitung  von  Ludwig  Schopen  stehende  Bonner  Gymnasium,  und  eben 
dieser  vir  bonus  inprimis^  wie  ihn  seine  von  Ritschi  verfasste  Grab- 
schrift nennt,  hat  den  begabten  und  unermüdlich  fleissigen  Knaben  bald 
an  sich  herangezogen  und  in  angeregtem  persönlichen  Verkehre  seine 
Neigung  zum  Studium  der  klassischen  Sprachen  und  Litteraturen  zu 
nähren  und  in  die  rechten  Bahnen  zu  lenken  gewusst;  sein  Einfluss  auf 
Reifferscheid  hat  sich  weit  über  die  Zeit  der  Schuljahre  hinaus  erstreckt 
und  nach  Schopens  im  November  1867  erfolgtem  Tode  hat  ihm  der 
Schüler  nicht  nur  stets  im  Herzen  ein  dankbares  Andenken  bewahrt, 
sondern  es  auch  als  eine  Pietätspflicht  gegen  den  verstorbenen  liehrer 
und  Freund  angesehen,  in  die  von  diesem  übernommenen  und  begonne- 
nen wissenschaftlichen  Aufgaben  als  Ersatzmann  und  Fortsetzer  einzu- 
treten: so  hat  er  die  von  Schopen  begonnene  Ausgabe  der  Anna  Kom- 
nena  durch  Zufügung  des  zweiten  Bandes  zum  Abschlüsse  gebracht 
und  viele  Mühe  und  Arbeit  darauf  verwendet,  das,  was  Schopen  als 
sein  eigentliches  Lebenswerk  betrachtet  hatte,  die  Ausgabe  der  unter 
dem  Namen  des  Aelius  Donatus  überlieferten  Terenzcommentare ,  zu 
Ende  zu  führen,  ein  Werk,  dessen  Vollendung  zu  sehen  ihm  leider 
ebenso  wenig  beschieden  war  wie  Schopen.  Als  Reifferscheid  im  Früh- 
jahr 1853  die  Schule  mit  dem  Entschlüsse  verliess,  sich  dem  Studium 
des  klassischen  Alterthums  zu  widmen,  erschien  es  selbstverständlich, 
dass  er  die  heinüsche  Hochschule  bezog,  wo  damals  die  Philologie  unter 
der  gemeinsamen  Wirksamkeit  von  F.  G.  Welcker,  0.  Jahn  und  F.  Ritschi 
in  der  höchsten  Blüthe  stand.  Allen  drei  Männern  durfte  Reifferscheid 
persönlich  näher  treten  und  man  wird  unschwer  auch  in  seinen  späteren 
Schriften  die  Anregungen  wiedererkennen,  welche  er  den  Anschauungen 
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und  dei*  Arbeitsweise  jedes  einzelnen  von  ihnen  verdankte.    Drei  Jahre 
lang,   vom  Winter  1854/55    bis   zum  Sommer  1857,    gehörte   er  unter 
Welcker  und  Ritschi  dem  mit  Recht  als  eine  Musterstätte  philologischer 
Zucht  und  Schulung   berühmten  Bonner  philologischen  Seminar   an,    in 
welchem    ihm    seine    bedeutenden   Eigenschaften,    eindringender  Scharf- 
sinn, eiserner  Fleiss  und  umfassendes  Wissen,  bald  eine  hervorragende 
Stellung  sicherten.     Seine  erste  wissenschaftliche  That  war  die  Lösung 
der  im  Jahre  1856  von  der  Bonner  philosophischen  Facultät  gestellten 
Preisaufgabe   de  Suetonii  libris  grammatids  et  antiquarüs  quaestio 
instituatur  ita,  ut  reliquiis  Ubrorutti  ab  eo  praeter  Caesarum  vitas 
scriptorum  diligentius  quam  adhuc  factum  est  collectis  et  dispositis 
de  ratione  atque  auctoritate  studiorum   a   Suetonio   in  hoc  genere 
positorum   indlciiim  formetur;   mit   einem  Theile   der  preisgekrönten 
Abhandlung  promovirte  er  nach  summa  cum  laude  bestandenem  Exa- 
men rigorosum  am  24.  Juni  1859,  während  das  vollständige  Werk  — 
eine  Sammlung  des  gesammten  suetonischen  Nachlasses  (mit  Ausschluss 
der  Kaiserbiographieen)  nebst  umfassendem  kritischen  und  erklärenden 
Commentare   und   grundlegenden  Untersuchungen  über  seine  Bedeutung 
und  Schicksale    —   erst  ein  Jahr  später,    im  Sommer  1860,   erschien, 
als   äusserer  Abschluss  der  Universitätsstudien  und  zugleich  ein  Denk- 
mal für  die  akademischen  Lehrer  des  Verfassers:  denn  Welcker  ist  das 
Buch  bei  Gelegenheit  seines  50jährigen  Professorenjubiläums  gewidmet, 
Ritschi   und  Jahn   aber  haben  höchst  werthvolle  Beiträge  beigesteuert, 
ersterer   seine  Textrecension    der   bei  Donat  überlieferten  suetonischen 
vita  Terentii  nebst  Commentar,  letzterer  eine  grosse  Menge  von  Einzel- 
beobachtungen,   von  denen  es  in  der  Vorrede  heisst:  sparsae  quidem, 
sunt  per  totuin  librum  observationes  ab  ipso  mecutn  communicatae, 
quibus   Ucebat  eins  nomen  adponere,    adnotare  autem  non  poteram 
quae   institutioni   eins  familiari  accepta   refero  beneficia  graviora. 
rectani   enim  viam  ingressmn  me  hortabatur  firmabatque,   sin  vero 
periculum  erat  ne  falsis  opinationibus  inretirer  td  res  ferebat  modo 
comiter  modo  severe  me  admonebat.     Reifferscheid's  Sueton  ist  nicht 
nur  ein  leuchtendes  Denkmal  gründlichsten  deutschen  Gelehrtenfleisses, 
sondern    ein  Werk   von  hervorragender  vorbildlicher  Bedeutung;  es  ist 
einer    der   ersten  im  grossen  Stile  unternommenen  Versuche,   das  Bild 
einer    verlorenen  Schriftstellerei  im  vollen  Umfange  wiederherzustellen, 
und   was    der  Verfasser    dabei    geleistet   hat  kann   man  am  besten  ab- 
schätzen,  wenn  man  seine  Fragmentsammlung  mit  der  fast  gleichzeitig 
erschienenen  des  höchst  achtbaren  C.  L.  Roth  vergleicht:  in  der  That 
hat  nicht  nur  die  äussere  Anlage  der  Reifferscheidschen  Ausgabe  spä- 
teren  Arbeiten   verwandter  Natur  zum  Vorbilde   gedient,    sondern   bei 
der  wichtigen  Stellung,    die  Sueton  als  der  letzte  noch  selbständig  ar- 
beitende   Gelehrte    in    der   Geschichte   der   antiquarisch- grammatischen 
Litteratur  Roms   einnimmt,    auch    den  Ausgangspunkt   gebildet  für   die 
Mehrzahl  sowohl  der  auf  die  älteren  Grammatiker,  wie  Varro  und  Ver- 
rius  Flaccus,  wie  der  auf  die  späteren  Compilatoren  (Censorin,  Macro- 
bius,  Isidor)  gerichteten  Studien.    Der  auf  Grund  einer  ungeheuer  um- 
fassenden Belesenheit   zusammengebrachte  Apparat   von  Parallelstellen, 
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den  der  Verfasser  den  snetonischen  Fragmenten  beigab ,  um  in  jedem 
einzelnen  Punkte  die  Entstehung  und  Verzweigung  der  Überlieferung 
klarzustellen,  ist  eine  noch  längst  nicht  ausgebeutete  Fundgrul)c  für  die 
Kenntnis  der  antiken  Tradition;  allerdings  hat  ihm  gerade  dieser  Theil 
seiner  Arbeit  von  mancher  Seite  den  Vorwurf  eingetragen,  dass  er  zu 
Vieles  und  Nichtzugehöriges  aufgenommen  habe,  ein  Tadel,  den  er  bitter 
empfand,  weil  er  darin  ein  mangelhaftes  Verständnis  für  die  Absicht 
dieser  Beigabe  erblickte. 

Auf  die  Bonner  Lehrjahre  folgten  recht  ausgedehnte  Wanderjahre. 
Zunächst  allerdings  habilitirte  sich  Reifferscheid,  nachdem  er  einen  auf 
F.  Ritschis  Empfehlung   an  ihn  ergangenen  Ruf  an   die  Universität  zu 
Bern  abgelehnt,  noch  im  Sommer  1860  an  der  Bonner  Universität  und 
eröffnete    seine    akademische   Thätigkeit   im    darauf    folgenden   Winter- 
semester mit  einer  Vorlesung  über  römische  Altcrthümer  und  Erklärung 
von  Lucians  Gallus  und  Icaromenippus ;  auch  entstanden  in  dieser  Zeit 
einige  kleinere  textkritische  und  litterarhistorische  Arbeiten,  von  denen 
namentlich  der  im  XVI.  Bande  des  Rheinischen  Museums  veröffentlichte 
Aufsatz    über    zwei    litterarliistorische    Phantasmata,    den    angeblichen 
Grammatiker  Petronius  und  den  sogenannten  Caecilius  Baibus  de  nugis 
philosophorum,  die  wohlverdiente  allseitige  Anerkennung  gefunden  hat. 
Doch  trieb  es  ihn  nun,  nachdem  sich  sein  bisheriges  Leben  in  den  engen 
Grenzen  seiner  Heimat  abgespielt,  hinaus  in  die  Welt,  um  auf  klassischem 
Boden  sowohl  im  allgemeinen  durch  lebendige  Anschauung  seine  Studien 
zu  erweitern  und  zu  vertiefen  als  auch  in  den  Bibliotheken  Italiens  für 
seine  nächsten  wissenschaftlichen  Pläne  neues  Material  zu  sammeln.    So 
bewarb  er  sich  um  eines  der  beiden  vom  Institut  für  archaeologische  Cor- 
respondenz  alljährlich  zu  vergebenden  Stipendien,  welches  ihm  im  Sommer 
1861  gewährt  und  im  nächsten  Jahre  auf  seine  Bitte  auf  ein  weiteres 
Jahr  verlängert  wurde.     Nachdem  er  im  Herbste  1861    in  Italien  ein^ 
getroffen  war,    widmete   er  sich,    wie  es    ihm   durch  seinen  bisherigen 
Studiengang  nahe  gelegt  war,  zunächst  handschriftlichen  Arbeiten,  für  die 
er  sich  eine  überreiche  Menge  von  Aufgaben  gestellt  hatte.    In  Florenz 
w^urde  namentlich  die  massgebende  Handschrift  von  Varros  Büchern  de 
lingua  latina,    sowie  einzelnes  zu  Lucian^)   verglichen,   vor  allem  aber 
arbeitete  er  in  Florenz  sowohl  wie  in  Rom  an  einer  Vervollständigung 
und  Nachprüfung  des  kritischen  Apparates  zu  Ciceros  Reden  und  philo- 
sophischen Schriften,  indem  er  besonders  den  Spuren  der  von  Lagomar- 
sini  benützten  Handschriften  nachging:  die  Ergebnisse  dieser  Arbeiten  hat 
er,  durch  andre  Pläne  und  Aufgaben  abgezogen,  nur  zum  ganz  geringen 
Theile  selbst  publicirt^),  einiges  ist  der  Textausgabe  von  C.  F.  W.  Müller 
(vgl.  Bd.  II  1  p.  XL.  XCL  Bd.  II  2  p.  V)  zu  Gute  gekommen.    Bald  aber 
wurde   Reifferscheid   in   Rom   durch    den   anregenden    Einfluss  Heinrich 
Brunns,    dem  er  schon  als  Zuhörer  aus  dessen  kurzer  Bonner  Privat- 
docentenzeit  bekannt  war  und  nun  bald  freundschaftlich  näher  trat,  auf 
ganz  andre  Studien  geführt.    Wie  es  ihm  als  Stipendiaten  zukam,  verab- 


')  Vgl.  J.  Sommerbrodt,  Ausgew.  Schriften  des  Lucian  II.  2.  Aufl.  S.  X. 
2)  Rhein.  Mus.  XVII  295  f.  Breslauer  Vorlesungsverzeichnis  von  1885. 
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säumte  es  Reifferscheid  nicht  sich  schon  im  ersten  Jahre  seines  italieni- 
schen Aufenthaltes  in  das  capitoliuische  Fremdenbuch  der  Institutsschrif- 
ten mit  zwei  Abhandlungen  einzuzeichnen,  einer  antiquarischen  Unter- 
suchung über  die  Verwendung  der  sog.  tabnlae  Iliacae,  welche  für  die 
abschliessende  Behandlung  dieser  Denkmälcrgattung  durch  0.  Jahn  und 
A.  Michaelis  eine  gute  Vorarbeit  bildete,  und  der  Erklärung  einer  nach 
Petersburg  gelangten  ehemals  Campana'schen  Vase  mit  der  Darstellung 
von  Iphigenie  und  Orestes.  Von  den  zahlreichen  Aufsätzen,  welche  die  In- 
stitut sschriften  der  nächsten  Jahre  aus  seiner  Feder  brachten,  behandelt 
einer  ein  Problem  der  römischen  Topographie,  die  Entstehungsgeschichte 
des  Monte  Testaccio,  und  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  sind  später  durch 
die  im  Jahre  1878  verötfentlichten  gründlichen  Untersuchungen  H.  Dres- 
sel's  in  allen  wesentlichen  Punkten  bestätigt  worden.  Aber  die  Mehr- 
zahl dieser  Abhandlungen  bewegt  sich  auf  einem  Gebiete,  welches  da- 
mals so  gut  wie  uid^earbeitet  war  und  auf  welches  Reifferscheid  ebenso 
wie  kurz  vorher  H.  Jordan  durch  Brunn  hingewiesen  worden  war,  sie 
sind  der  Ausbeutung  der  monumentalen  Quellen  für  die  Kenntnis  der 
römischen  Religion  und  ihrer  Geschichte  gewidmet:  diesem  Kreise  ge- 
hören eine  Reihe  der  ausgezeichnetsten  Arbeiten  Reifferscheids  an,  über 
die  pompeianischen  Larendarstellungen,  über  das  Bild  der  Venus  Ge- 
netrix,  über  Silvan  und  Faunus,  über  den  römischen  Hercules,  über 
die  Göttervereine  auf  römischen  Denkmälern,  sowie  viele  feine  Einzel- 
bemerkungen in  seinen  späteren  Universitätsschriften.  Die  Arbeiten 
von  Jordan  und  Reifferscheid  haben,  so  gern  sie  sich  zu  einander  in 
Gegensatz  stellen  und  so  wenig  die  beiden  Männer  sich  persönlich  rich- 
tig zu  nehmen  wussten,  zusammen  das  Hauptverdienst  daran,  wenn  man 
die  römische  Religion  heute  nicht  mehr  wie  eine  Art  Degeneration  der 
griechischen  Mythologie  als  einen  Anhang  zu  der  letzteren  behandelt,  son- 
dern für  die  eigenartigen  römisch-italischen  Anschauungen,  die  sich  auch 
durch  den  Nebel  der  hellenisirenden  Umbildungen  späterer  Jahrhunderte 
noch  deutlich  genug  erkennen  lassen,  Verständnis  gewonnen  hat.  Reiffer- 
scheid hat  seit  den  italienischen  Reisejahren  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  römischen  Religion  als  seine  eigentliche  Lebensaufgabe 
betrachtet  und  war  in  den  letzten  Lebensjahren  der  Verwirklichung  die- 
ses Planes  nahe  getreten;  was  die  Wissenschaft  dadurch  verloren  hat, 
dass  er  vor  Vollendung  des  Werkes,  ja  vor  Inangriffnahme  der  eigent- 
lichen Ausführung  abgerufen  wurde,  werden  diejenigen  am  besten  zu 
würdigen  wissen,  welche  in  Breslau  seinen  meisterhaft  durchdachten 
und  abgerundeten  Vorlesungen  über  römische  Mythologie  mit  aufrichtiger 
Begeisterung  gefolgt  sind;  ich  selbst  gedenke  der  reichen  Belehrung 
und  vielseitigen  Anregung,  die  ich  aus  diesen  Vorlesungen  und  an- 
dauerndem persönlichen  Verkehre  mit  Reifferscheid  habe  schöpfen  dür- 
fen, mit  um  so  wärmerem  Dank,  je  mehr  ich  auf  Grund  eigner  fort- 
gesetzter Arbeit  auf  diesem  Gebiete  von  manchen  seiner  Anschauungen 
abweichen  muss. 

Im  Herbst  1863  kehrte  Reifferscheid  nach  Deutschland  zurück, 
um  an  die  Verarbeitung  der  Reiseergebnisse  zu  gehen  und  seine  zwei 
Jahre   lang   unterbrochene   Lehrthätigkeit   wieder  aufzunehmen.     Doch 
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gelangte  er  auch  jetzt  noch  nicht  zu  längerer  Sesshaftigkcit.  Im  Jahre 
1 863  war  die  Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  in 
das  grosse  Unternchnion  einer  Gesammtausgabe  der  lateinischen  Kirchen- 
väter eingetreten  und  hatte  es  bald  als  wichtigste  und  erste  Aufgabe 
erkannt,  eine  Inventarisirung  des  in  den  verschiedenen  Bibliotheken  zer- 
streuten handschriftlichen  Materiales  vornehmen  zu  lassen.  Bei  der  Um- 
schau nach  geeigneten  Gelehrten  musstc  man  nothwendig  an  Reiiferscheid 
denken,  dem  der  Ruf  eines  hervorragenden  Kenners  lateinischer  Hand- 
schriften vorausging;  schon  im  Jahre  1862  war  ihm  von  Seiten  der 
Berliner  Akademie  der  ebenso  ehrenvolle  wie  schwierige  Auftrag  gewor- 
den, für  Mommsens  grosse  Digestenausgabe  einen  Theil  der  berühmten 
Florentiner  Handschrift  zu  vergleichen,  eine  Leistung,  die  später,  im 
Jahre  1871,  ihm  ebensowohl  wie  seinem  Arbeitsgenossen  A.  Kiessling 
von  der  juristischen  Facultät  der  Universität  Breslau  die  Würde  eines 
Ehrendoctors  eintrug.  Jetzt  wurde  er  von  F,  Ritschi  und  J.  Vahlcn  der 
Wiener  Akademie  aufs  wärmste  empfohlen  und  in  ihrer  Sitzung  vom 
7.  April  1864  beschloss  dieselbe,  ihn  mit  einer  Durchforschung  der  Bi- 
bliotheken Italiens  mit  Rücksicht  auf  die  älteren  Handschriften  lateini- 
scher Kirchenväter  zu  beauftragen;  zugleich  übernahm  er  die  Heraus- 
gabe des  TertuUian  und  der  Briefe  und  Streitschriften  des  Hieronymus, 
wozu  später  noch  Arnobius  kam.  Schon  im  Sommer  desselben  Jahres 
ging  Reifferscheid  von  neuem  nach  Italien,  wo  er  die  nächsten  2V2  Jahre 
ununterbrochen  der  Erfüllung  seiner  neuen  Aufgabe  widmete;  der  Reihe 
nach  besuchte  er  die  Bibliotheken  von  Verona,  Rom,  Mailand,  Turin, 
Vercelli,  Ivrea,  Novara,  Venedig,  Florenz,  Neapel,  La  Cava  und  Monte 
Cassino  und  nahm  überall  genaue  Verzeichnisse  und  Beschreibungen 
der  patristischen  Handschriften  auf;  bei  der  Massenhaftigkeit  des  Ma- 
terials zwang  leider  die  Rücksicht  auf  Zeit  und  Geldmittel  zum  Aus- 
schlüsse aller  Handschriften,  die  jünger  waren  als  das  zehnte  Jahrhun- 
dert, eine  Beschränkung,  die  bei  dem  Umstände,  dass  erhebliche  Theile 
der  patristischen  Litteratur  nur  in  solch  junger  Ueberlieferung  vorliegen, 
nicht  ohne  schwere  Bedenken  war  und  auch  später,  besonders  bei  der 
Inventarisirung  der  spanischen  Kirchenväter-Handschriften  durch  Gustav 
Löwe,  aufgegeben  worden  ist.  Die  Ergebnisse  seiner  Arbeiten  veröffent- 
lichte Reifferscheid  während  der  Jahre  1865  bis  1872  in  der  (in  den 
Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  abgedruckten)  Bibliotheca  pa- 
trum  latinorimi  ItciUca,  einem  Werke,  dessen  reichen  Inhalt  und  pein- 
liche Exactheit  nur  der  voll  würdigen  kann,  der  selbst  handschriftliche 
Arbeiten  in  grösserem  LTmfange  gemacht  und  die  zahllosen  Schwierig- 
keiten derselben  kennen  gelernt  hat.  Während  sich  das  von  K.  Halm 
im  Auftrage  der  Akademie  angefertigte  Inventar  der  schweizerischen 
Kirchenväter-Handschriften  auf  einen  knappen  Index  nach  der  alpha- 
betischen Folge  der  Autoren  beschränkt,  verzeichnete  Reifferscheid  Hand- 
schrift für  Handschrift  mit  genauer  Angabe  aller  Stücke  ihres  meist  sehr 
mannigfaltigen  Inhaltes  und  diplomatisch  getreuer  Wiedergabe  der  An- 
fangs- und  Schlussworte,  sowie  aller  sich  findenden,  für  Datirung  und 
Geschichte  der  Handschrift  nutzbaren  Vermerke,  ein  Verfahren,  welches 
mit  Fug  und  Recht  sowohl  in  der  von  G.  Löwe  und  W.  v.  Hartel  her- 
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ausgegebenen  Bibliotheca  patrmn  latinorum  Hispamens?s,  wie  in  dem 
demnächst  zu  veröffentlichenden  Kataloge  der  patristischen  Handschriften 
Englands  Nachahmung  gefunden  hat.  Wenn  das  Buch  ausserhalb  des 
unmittelbar  betheiligten  Kreises  der  Herausgeber  von  Kirchcnschrift- 
stellern  nur  wenig  gekannt  ist  und  namentlich  die  reiche  Fülle  von  pa- 
laeographischem  Detail,  welche  sich  in  seinen  Angaben  findet,  noch 
immer  der  Ausbeutung  harrt,  so  liegt  dies  an  der  schweren  Benutzbar- 
keit  desselben,  besonders  daran,  dass  die  bei  einem  derartigen  Werke 
geradezu  unentbehrlichen  Indices  fehlen,  welche  Rcifferscheid  zusammen 
mit  der  Beschreibung  der  von  ihm  noch  nicht  untersuchten  ostitalischen 
Bibliotheken  (Ancona,  Pesaro,  Rimini,  Cesena  u.  a.)  immer  noch  nach- 
folgen zu  lassen  beabsichtigte.  Neben  dem  Handschriften-Repertorium 
hatte  Reifferscheid  auch  die  Sorge  für  den  kritischen  Apparat  der  von 
ihm  selbst  herauszugebenden  Kirchenväter  nicht  aus  den  Augen  ver- 
loren und  verglich  nicht  nur  die  älteren  italienischen  TertuUian -Hand- 
schriften, sondern  machte  auch  in  den  Osterferien  des  Jahres  1867  eine 
Reise  nach  Paris,  um  die  dortigen  Handschriften  des  Arnobius  und  Ter- 
tuUian auszubeuten.  Daneben  führte  ihm  eigene  Findigkeit  und  glück- 
licher Zufall  manches  unedirte  oder  ungenügend  bekannte  Stück  in  die 
Hände,  wie  das  Anecdotum  Cavense  de  notis  antiquorum,  die  ab- 
strusen aber  in  ihrer  Art  charakteristischen  volnmina  de  aetatibus 
miindi  et  hominis  absque  Utteris  des  Fulgentius  und  manches  andere, 
worüber  er  später  in  anspruchsloser  Form  Mittheilung  machte.*) 

Im  Spätherbst  1866  kehrte  Reifferscheid  nach  Bonn  zurück  und 
wurde  auf  Grund  seiner  trotz  der  vielfachen  Unterbrechungen  erfolg- 
reichen Lehrthätigkeit  und  seiner  allgemein  anerkannten  wissenschaft- 
lichen Leistungen  am  23.  Mai  1867  zum  ausserordentlichen  Professor 
an  der  dortigen  Universität  ernannt.  Doch  nahte  sich  seine  Bonner 
Wirksamkeit  bereits  ihrem  Ende:  schon  das  Wintersemester  1867/68 
versetzte  ihn  in  die  Lage  zwischen  zwei  Universitäten,  die  einen  Ruf 
an  ihn  ergehen  Hessen,  Würzburg  und  Breslau,  wählen  zu  können,  nach- 
dem er  schon  vorher  einen  Ruf  an  die  Akademie  zu  Münster  abgelehnt 
hatte;  die  Wahl  wurde  ihm  nicht  leicht,  doch  entschied  er  sich  für  die 
preussische  Hochschule  und  wurde  am  24.  Februar  1868  als  Nachfolger 
Friedrich  Haases  zum  ordentlichen  Professor  an  der  Universität  Breslau 
und  bald  darauf  zum  Mitdirector  des  dortigen  philologischen  Seminares 
ernannt.  Diese  Stellung  hat  er  länger  als  17  Jahre  bekleidet  und  in 
derselben  als  gesuchter  und  mit  Begeisterung  und  Liebe  gehörter  aka- 
demischer Lehrer,  als  umsichtiger  und  anregender  Seminarleiter,  als  be- 
rufener Festredner  der  Universität  bei  feierlichen  Anlässen,  als  Mitglied 
der  wissenschaftlichen  Prüfungs-Kommission,  als  Director  der  Studenten- 
bibliothek, sowie  in  verschiedenen  communalen  Ehrenämtern  eine  sehr 
ausgedehnte  und  nach  allen  Seiten  hin  fruchtbare  Thätigkeit  entfaltet. 
Seine  Vorlesungen,  in  denen  er  auch  der  schwierigsten  Materie  mit 
Sicherheit  Herr  zu  werden  wusste  und  die  sich,  musterhaft  durch  Klar- 


•)  Rhein.  Mus.  XXIII  127  ff.    Breslauer  Vorlesungsverzeichnisse  von  1871. 
1872.    1873.    1883.    1885. 
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heit  und  Präcision  der  Auffassung  und  des  Ausdrucks,  ebenso  durch 
Gründlichkeit  wie  durch  richtiges  Abmessen  des  den  Zuhörern  zu  bie- 
tenden Stoffes  auszeichneten,  unifassten  einen  grossen  Kreis  von  Gegen- 
ständen: lateinische  Grammatik,  griechische  Staatsalterthümer,  griechische 
und  lateinische  Palaeographie,  griechische  und  römische  Privatalter- 
thümer,  Geschichte  der  alten  Rhetorik,  Bühnenalterthümcr,  vor  allem 
auch  eine  reiche  Auswahl  exegetischer  Vorlesungen.  In  der  Hand- 
habung der  Kritik  und  Exegese,  sei  es  im  zusammenhängenden  Vor- 
trage, sei  es  im  Frage-  und  Antwortverfahren  der  Seminarübungen, 
war  er  ein  Meister  und  seine  Behandlung  und  Erklärung  des  Horaz, 
der  thukydideischen  Reden,  des  Aristophanes  und  vieler  anderer  Schrift- 
steller dürfte  bei  der  Mehrzahl  seiner  Schüler  unvergessen  sein.  In 
der  Kritik  gleich  weit  entfernt  von  hyperconservativer  Buchstabengläu- 
bigkeit wie  von  willkürlicher  Besserungssucht,  wusste  er  in  unvergleich- 
licher "Weise  zu  fesseln  und  methodisch  zu  bilden  durch  die  Art,  wie 
er  das  Problem  formulirte ,  den  Sitz  der  Schwierigkeit  nachwies ,  die 
Anzahl  der  Möglichkeiten  einschränkte  und  Schritt  für  Schritt  auf  die 
Lösung  zuführte,  die  schliesslich  doch  wieder  überraschend  und  natür- 
lich zugleich  erschien;  ebenso  verstand  er  es  im  Seminar  vortrefflich 
durch  scharf  präcisirte  Fragen  den  Studenten  auf  den  richtigen  Weg 
der  Erkenntnis  zu  leiten,  bis  derselbe  plötzlich,  oft  zu  seinem  eignen 
Erstaunen,  das  Ergebnis,  dem  er  unmerklich  näher  geführt  worden 
war,  vor  sich  sah.  Hierin  ein  ausgezeichneter  Vertreter  der  von  Ritschi 
zur  Meisterschaft  ausgebildeten  Methode,  hat  er  auf  diesem  Wege  im 
höchsten  Masse  anregend  und  fördernd  gewirkt  und  es  dahin  gebracht, 
dass  man  bei  ihm  vor  allem  selbstverläugnende  Arbeit  und  selbstän- 
diges Denken  lernte.  Kein  Wunder,  dass  sich  bald  ein  grösserer  Kreis 
speciellerer  Schüler  um  ihn  sammelte,  wiewohl  es  für  den  Anfang  nicht 
immer  leicht  war  ihm  nahe  zu  kommen  und  den  richtigen  Ton  mit  ihm 
zu  treffen;  es  fehlte  ihm  an  Leichtigkeit  der  Form  und  ein  gewisses 
natürliches  Ungestüm  liess  ihn  leicht  ungeduldig  werden  und  in  plötz- 
licher Heftigkeit  aufbrausen:  wer  im  Seminar  von  einer  irrigen  Meinung 
nicht  lassen  wollte  oder  für  die  Intentionen  des  Lehrers  ein  mangel- 
haftes Verständnis  zeigte,  dem  konnte  es  wohl  begegnen,  dass  dieser 
in  zornigem  Unmuthe  sich  mehr  und  mehr  von  ihm  abwendete,  bis  er 
schliesslich  dem  Sünder  den  Rücken  zukehrte,  und  nicht  nur  der  man- 
gelhaft Vorbereitete  oder  Lässige,  auch  der  Schwerfällige  und  Hart- 
näckige erhielten  zuw^eilen  ein  hartes  Wort.  Aber  wenn  man  darum 
auch  wohl  mit  etwas  klopfendem  Herzen  im  Seminar  debütirte  oder  dem 
Gestrengen  den  ersten  Besuch  machte,  so  gab  es  doch  bald  keinen, 
dem  es  nicht  klar  geworden  wäre,  dass  auch  in  diesen  Aeusserungen 
seines  Temperamentes  sich  die  Eigenschaften  spiegelten,  die  ihn  so 
eminent  befähigten  auf  die  gesammte  persönliche  Entwicklung  seiner 
Schüler  fördernd  und  festigend  einzuwirken,  sein  strenges  Pflichtbe- 
wusstsein,  seine  unbestechliche  Wahrheitsliebe,  seine  grade  und  muthige 
Ueberzeugungstreue.  Sehr  beträchtlich  ist  die  Zahl  derer,  die  er  wäh- 
rend seiner  Breslauer  Wirksamkeit  in  das  wissenschaftliche  Leben  ein- 
führte, indem  er  ihre  Erstlingsarbeiten  anregte  und  leitete,  wobei  er  in 
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der  persönlichen  Mitwirkung  stets  das  rechte  Mass  einhielt:  wenn  er 
auf  der  einen  Seite  sicli  der  Erkenntnis  nicht  verschloss,  dass  die  Auf- 
findung eines  geeigneten  Stoffes  für  eine  Erstlingsarbeit  und  die  richtige 
Formulirung  des  Themas  meist  zu  schwierig  seien,  als  dass  der  junge 
Studircndc  dabei  des  Beirathes  seiner  Lehrer  entrathen  könne,  so  wusste 
er  auf  der  andern  Seite  die  Selbständigkeit  des  Schülers  derart  zu 
respectiren,  dass  die  Arbeit  und  deren  Ergebnisse  ganz  und  gar  dessen 
geistiges  Eigenthum  blieben;  er  verstand  es  den  einzelnen  auf  ein  seinen 
Neigungen  und  Fähigkeiten  entsprechendes  Arbeitsgebiet  hinzuführen 
und  war  ihm  bei  Auswahl  und  Abgrenzung  der  zu  lösenden  Specialfrage 
gern  behilflich,  dann  war  er  ein  strenger  Beurtheilcr  des  eingeschlagenen 
Weges  und  der  versuchten  Beweisführung,  deren  Mängel  und  Lücken 
er  unnachsichtig  aufdeckte,  bis  das  Resultat  sicher  und  sauber  sich 
herausstellte,  für  welches  der  Verfasser  sich  seiner  eigenen  Verantwort- 
lichkeit stets  voll  bewusst  bleiben  musste.  So  entstand  eine  grosse 
Menge  tüchtiger  Arbeiten  aus  den  verschiedensten  Gebieten  philologi- 
scher Wissenschaft;  um  nur  einige  herauszugreifen,  nenne  ich  die  Ab- 
handlungen von  V.  Stojentiu  über  die  Quellen  des  PoUux,  von  P.  Re- 
gell über  die  römische  Augurallitteratur  und  -Wissenschaft,  von  L.  Cohn 
über  Eustathius,  von  J.  Brzoska  über  den  Kanon  der  attischen  Redner, 
von  A.  Otto  über  Properz,  von  B.  Baier  über  das  Verhältnis  der  beiden 
Überlieferungsquellen  des  Plautus,  von  R.  Peter  über  die  römischen 
Pontificalschrifteu  u.  a.  ra. 

Die  Müsse  für  eigene  schriftstellerische  Arbeiten  wurde  Reiffer- 
scheld in  diesen  Jahren  durch  die  umfassenden  Ansprüche,  welche  die 
akademische  Lehrthätigkeit  und  die  sonstigen  Pflichten  seiner  Stellung 
an  seine  Zeit  machten,  mehr  als  ihm  lieb  war  beschränkt.  Im  Vorder- 
grund stand  während  der  ersten  Breslauer  Jahre  bis  1872  die  Ausar- 
beitung der  späteren  Abschnitte  der  Bibliotheca  patrum  latinoriim 
Italica,  nach  deren  Vollendung  er  unmittelbar  an  den  Text  des  ersten 
von  ihm  für  die  Wiener  Sammlung  übernommenen  Autors,  des  Arno- 
bius,  ging.  Die  Ausgabe  dieses  wichtigen  Kirchenschriftstellers  erschien 
1875  und  stellte  durch  volle  Ausbeutung  der  einzigen,  bisher  unge- 
nügend bekannten  Handschrift,  umsichtigste  Textgestaltung  und  zahl- 
reiche zum  Theil  glänzende  Beiträge  zur  Verbesserung  der  schwer  ge- 
schädigten Überlieferung  ein  völlig  neues  Fundament  für  Kritik  und 
Verständnis  dieses  Autors  her.  Den  TcrtuUian  hoffte  er  binnen  Jahres- 
frist folgen  lassen  zu  können  und  nahm  darum  im  Frühjahr  wie  im 
Herbst  1876  längere  Aufenthalte  in  Paris,  um  die  Haui)thandschrift, 
den  codex  Agobardinus,  aufs  genaueste  zu  vergleichen.  Andre  Arbeiten 
und  die  besonderen  Schwierigkeiten  des  Inhaltes  wie  der  Sprache,  welche 
die  Kritik  TertuUians  zu  einer  der  dornenvollsten  philologischen  Auf- 
gaben machen ,  verzögerten  die  Vollendung  der  Aufgabe  um  mehr  als 
ein  Jahrzehnt,  bis  ihn  der  Tod  ereilte :  in  Reifferscheids  Nachlasse  fand 
sich  der  erste  Band  der  neuen  TcrtuUianausgabe  —  enthaltend  alle 
nur  im  Agobardinus  überlieferten  Schriften,  sowie  diejenigen,  für  die  wir 
in  Ermangelung  einer  Handschrift  auf  die  editio  princeps  des  Joannes 
Gangneius   als  TextcLuelle  angewiesen  sind,    —    in    Text   und   Apparat 
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nahezu  vollendet  vor,  derselbe  ist  von  dem  hochverdienten  Leiter  des 
Wiener  Unternehmens,  W.  v.  Hartcl,  und  mir  zum  Druck  gebracht  wor- 
den und  soeben  erschienen.  Zu  den  ständigen  Aufgaben  von  Reiffer- 
scheids  amtlicher  Stellung  gehörte  auch  die  Abfassung  der  wissenschaft- 
lichen Abhandlungen  für  einen  der  beiden  alljährlich  erscheinenden 
Lectionskataloge ,  und  er  hat  dieser  Pflicht  von  1869  bis  1885  ohne 
Unterbrechung  in  einer  stattlichen  Reihe  kurzer  aber  werthvoller  Pro- 
grammabhandlungen genügt.  Mit  Vorliebe  brachte  er  hier  Mittheilungen 
aus  seineu  handschriftlichen  Sammlungen  oder  kritische  Beiträge  zu  den 
von  ihm  mit  Vorliebe  behandelten  Schriftstellern,  wie  Aristophanes, 
Horaz,  Thucydides  u.  a.,  zur  Veröffentlichung,  einige  Male  hat  er  sich 
auch  auf  Andrängen  seiner  Freunde  entschlossen  die  gedankenreichen 
und  formvollendeten  Festreden,  die  er  als  Professor  der  Beredsamkeit  bei 
der  akademischen  Königsgeburtstagsfeier  gehalten,  an  dieser  Stelle  einem 
weiteren  Leserkreise  zugänglich  zu  machen.  Zwei  von  diesen  Program- 
men (1874.  1875)  gaben  Proben  aus  einer  von  ihm  vorbereiteten  grösse- 
ren Arbeit'),  einer  Ausgabe  des  Terenzcommentares  des  Donat,  für 
welche  Reitferscheid  den  handschriftlichen  Apparat  von  den  Erben  seines 
Lehrers  Schopen  überkommen  hatte  und  später  durch  eine  ertragreiche 
Neuvergleichung  der  wichtigen  alten  Pariser  Handschrift  vermehrte;  im 
Sommer  1879  ging  Relfferscheid  ernstlich  an  die  Ausführung  dieses 
Planes,  indem  er  gleichzeitig  mir  das  Anerbieten  machte,  die  Aufgabe  mit 
ihm  zu  theilen,  und  nachdem  es  mir  geglückt  war  auf  meiner  italienischen 
Reise  (1882/83)  das  handschriftliche  Material  durch  einige  wesentliche 
Funde  zu  bereichern  und  ich  den  Text  der  nach  der  Theilung  mir  zu- 
fallenden Stücke  nahezu  ganz  fertiggestellt  hatte,  hofften  wir  die  Aus- 
gabe binnen  kurzem  veröffentlichen  zu  können.  Aber  erst  Reifferscheids 
Plan,  seine  Studien  zur  römischen  Mythologie  zu  einem  zusammenfas- 
senden Handbuche  zu  verarbeiten,  dann  seine  Übersiedlung  nach  Strass- 
burg  schoben  die  Ausführung  hinaus,  bis  er  darüber  hinwegstarb,  so 
dass  es  nun  mir  obliegen  wird,  das  zweimal  verwaiste  Werk  zum  Ab- 
schlüsse zu  bringen.  Besseres  Glück  hatte  Relfferscheid  mit  einer  an- 
deren Schopen'schen  Erbschaft,  der  Ausgabe  der  Alexias  der  Anna  Kom- 
nena.  Nachdem  Schopen  bereits  im  Jahre  1839  die  ersten  9  Bücher 
dieses  Werkes  in  dem  Bonner  Corpus  scriptornm  historiae  Byzantinae 
herausgegeben,  hatte  Relfferscheid  selbst  für  die  Herstellung  der  letzten 
6  Bücher  auf  Bitten  Schopens  im  Jahre  1863  die  vortreffliche  Floren- 
tiner Handschrift  verglichen;  Schopen  war  aber  nicht  mehr  im  Stande 
gewesen  diese  CoUation  zu  verwerthen,  und  so  trat  nun  Relfferscheid 
an  seine  Stelle,  indem  er  1878  die  Bücher  X — ^XV  der  Alexias  nebst 
Schopens  lateinischer  Übersetzung,  dem  Commentar  des  Ducange,  dem 
Glossar  des  Pierre  Poussin  und  den  Indices  herausgab.  Die  Arbeit 
war  keine  sehr  erfreuliche :  Relfferscheid  fühlte  sich  durch  den  Plan  des 


1)  Schon  früher  hatte  Reitferscheid  eine  Probe  veröffentlicht  iu  einer 
nicht  in  den  Buchhandel  gekommenen  Festschrift,  die  er  1868  in  des  vor  kur- 
zem verstorbenen  L.  Schopen  und  seinem  eigenen  Namen  der  Universität  Bonn 
zum  50jährigen  Jubiläum  widmete. 
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in  seiner  Anlage  ja  bereits  stark  veralteten  Bonner  Corpus  genirt  und 
namentlich  zu  dem  Wiederabdruck  der  Abhandlungen  von  Poussin  und 
Ducange ,  der  nach  den  im  ersten  Bande  gegebenen  Versprechungen 
nicht  zu  umgehen  war,  entschloss  er  sich  nur  widerwillig;  dazu  kam, 
dass  der  Text  der  beiden  Bände,  zwischen  denen  ein  Zeitraum  von 
40  Jahren  lag,  nothwendig  ein  sehr  verschiedenes  Aussehen  zeigen  musste, 
zumal  die  im  zweiten  Bande  als  massgebend  erkannte  Haupthandschrift, 
der  Florentinus,  im  ersten  nicht  hatte  benützt  werden  können.  Um  wenig- 
stens diesem  Übelstande  abzuhelfen,  Hess  sich  Reifferscheid  bereit  finden, 
einige  Jahre  später  (1884)  in  der  Bibliotheca  Teubneriana  eine  neue, 
völlig  auf  den  Florentinus  gegründete  Textrecension  der  ganzen  Alexias 
zu  veröffentlichen,  die  in  der  Hauptsache  als  abschliessend  gelten  kann. 
Breslau  war  Reifferscheid  zur  zweiten  Heimath  geworden.  Schon 
im  zweiten  Jahre  seines  dortigen  Aufenthaltes  hatte  er  sich  eine  Fa- 
milie gegründet,  indem  er  am  21.  September  1869  seine  Landsmännin 
Anna  Simrock,  eine  Tochter  des  bekannten  Bonner  Germanisten  und 
Dichters,  als  Gattin  heimführte:  diese  Ehe,  welcher  fünf  Kinder  ent- 
sprossen, war  eine  sehr  glückliche  und  die  milde  und  sanfte  Weise 
seiner  eben  so  klugen  wie  herzensguten  Gemahlin  bildete  eine  vortreff- 
liche Ergänzung  zu  seinem  raschen,  zuweilen  ungeduldigen  und  leicht 
aufwallenden  Temperament.  Auch  unter  den  Kollegen  hatte  er  mit 
vielen  ein  näheres  persönliches  Verhältniss  angeknüpft,  besonders  mit 
L.  V,  Bar,  W.  Junkmann,  Th.  Weber,  G.  Gröber,  A.  Gaspary  verband 
ihn  aufrichtige  Freundschaft.  Die  Anhänglichkeit  des  Schülerkreises 
zeigte  sich  namentlich  bei  Gelegenheit  seines  25jährigen  Doctorjubiläums 
im  Sommer  1884,  wo  er  sich  zwar  alle  Ovationen  verbeten  hatte,  aber 
mit  grosser  Freude  eine  ihm  von  seinen  ehemaligen  Schülern  gewid- 
mete Festschrift  entgegennahm,  die  dafür  Zeugnis  ablegen  sollte,  dass 
sie  alle  sich  bewusst  seien,  den  besten  Theil  ihres  wissenschaftlichen 
Könnens  und  Strebens  seiner  Lehre  und  Zucht  zu  verdanken.  Auch 
an  äusseren  Auszeichnungen  fehlte  es  ihm  nicht:  am  2.  August  1877 
wurde  er  von  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien, 
in  deren  Dienst  er  die  Arbeit  einer  Reihe  von  Lebensjahren  gestellt 
hatte,  zum  correspondirenden  Mitgliede  ernannt,  am  28.  September  1885 
ehrte  ihn  Seine  Majestät  der  König  von  Preussen  durch  Verleihung  des 
Rothen  Adler- Ordens  4.  Klasse.  Nachdem  er  die  im  Jahre  1878  von 
Seiten  des  Ministers  Falk  ihm  gebotene  Gelegenheit,  seine  Professur 
mit  einer  solchen  an  seiner  Heimathsuniversität  Bonn  zu  vertauschen, 
trotz  des  vielen  Lockenden,  das  diese  Aussicht  ihm  bot,  vor  allem  des- 
halb ausgeschlagen  hatte,  weil  er  nicht  gegen  den  Willen  der  Facultät 
nach  Bonn  gehen  wollte,  gab  man  sich  in  Breslau  der  Hoffnung  hin,  ihn 
dauernd  dort  behalten  zu  können.  Um  so  grösser  und  allgemeiner  war 
bei  Kollegen  und  Schülern  das  Bedauern,  als  er  sich  im  Sommer  1885 
dennoch  entschloss,  einem  ehrenvollen  Antrage,  der  ihn  als  Nachfolger 
Rudolf  Schoells  nach  Strassburg  berief,  Folge  zu  leisten.  Ausschlag- 
gebend für  seine  Entscheidung  war,  wie  er  selbst  bei  einer  Abschieds- 
feier betonte,  neben  dem  Wunsche  seiner  und  seiner  Gattin  rheinischer 
Heimath  näher  zu  sein,  vor  allem  das  Gefühl,  dass  er  gerade  in  seinem 


August  Rciiferscheid.  49 

Alter  —  er  näherte  sich  damals  dem  Abschlüsse  des  50.  Lebensjahres 
—  einer  Verändorung  Aon  Urt  und  Verhältnissen  bedürfe,  um  sich  die 
volle  Frische  und  Regsamkeit  als  Lehrer  wie  als  Gelehrter  zu  bewahren; 
die  Wirksamkeit  an  der  mit  dem  Besten  von  Lehrkräften  und  Lehr- 
mitteln ausgestatteten  reichsländischcn  Hochschule,  an  der  ihm  auch 
Gelegenheit  geboten  wurde  nicht  nur  als  Mitdircctor  des  philologischen 
Seminars,  sondern  auch  als  Leiter  der  griechischen  Abtlieilung  des  In- 
stituts für  Alterthumswissenschaft  nach  den  verschiedensten  Seiten  seines 
Faches  hin  thätig  zu  sein,  lockte  ihn,  wenn  es  ihm  auch  gewiss  nicht 
leicht  wurde  die  Universität,  an  der  er  fast  18  Jahre  mit  so  hervor- 
ragendem Erfolge  gewirkt  hatte,  zu  verlassen.  Am  15.  Juni  1885  er- 
folgte seine  Ernennung  zum  ordentlichen  Professor  au  der  Kaiser -"Wil- 
helms-Universität zu  Strassburg  und  im  Herbste  siedelte  er  mit  seiner 
Familie  nach  der  neuen  Heimath  über.  Die  Hoffnungen,  welche  er  auf 
dieselbe  gesetzt,  erfüllten  sich,  wenigstens  für  den  Anfang,  vollständig; 
in  seinem  ersten  Strassburger  Briefe  an  mich  sprach  er  sich  nicht  nur 
sehr  zufrieden  über  den  guten  Willen  der  Studenten  und  das  freund- 
liche Entgegenkommen  der  Kollegen  aus,  sondern  freute  sich  namentlich 
der  wiedergewonnenen  Elasticität  und  Versatilität  gegenüber  der  in 
Breslau  zuletzt  hervorgetretenen  Gefahr  des  Einrostens.  So  ging  er 
auch  mit  frischem  Eifer  an  die  Ausführung  lang  gehegter  wissenschaft- 
licher Pläne :  der  erste  Tertullianband  rückte  allmälig  vorwärts ,  die 
Donatausgabe  wurde  im  Auge  behalten,  vor  allem  aber  traten  die  re- 
ligionsgeschichtlicheu  Studien  in  den  Vordergrund:  für  das  von  Iwan 
Müller  vorbereitete  Handbuch  der  klassischen  Alterthumswissenschaft 
hatte  er  das  ganze  Gebiet  der  griechischen  und  römischen  Mythologie 
mit  Einschluss  der  Kultusalterthümer  zur  Bearbeitung  übernommen  und " 
er  ging  mit  grosser  Freude  daran,  seine  Sammlungen  und  Studien  auf 
diesem  Arbeitsfelde  zu  ergänzen  und  seine  Anschauungen  zu  möglichster 
Klarheit  und  Folgerichtigkeit  herauszuarbeiten;  eine  Vorlesung  über 
griechische  Mythologie,  die  er  im  Sommer  1887  hielt,  machte  ihm  grosse 
Freude.  Seine  Freunde  bedauerten  es  wohl,  dass  er  durch  Übernahme 
einer  so  umfassenden  Arbeit  das  Erscheinen  dessen,  was  man  zunächst 
von  ihm  erwartete,  der  römischen  Religion,  verzögerte;  aber  er  selbst 
fühlte  sich  der  übergrossen  Aufgabe  gewachsen  und  verfocht  eifrig  noch 
wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  die  Angemessenheit  der  Anordnung, 
welche  die  Bearbeitung  der  Mythologieen  beider  klassisclien  Völker  in 
eine  Hand  legte.  Wer  konnte  auch  ahnen,  dass  ihm  weder  die  weitere 
noch  die  enger  begrenzte  Aufgabe  zu  lösen  beschieden  sein  würde? 
Reifferscheid  war  nie  schwer  krank  gewesen,  war  aber  viel  von  kleineren 
Leiden  geplagt;  in  Breslau  und  nach  kurzer  Unterbrechung  auch  wieder 
in  Strassburg  war  er  häufig  von  Rheumatismen  heimgesucht  worden, 
für  die  er  noch  Ostern  1887  in  Baden-Baden  Heilung  suchte;  ein  ner- 
vöser Kopfschmerz  quälte  ihn  namentlich  in  den  letzten  Lebensjahren 
oft,  aber  niemand  hielt  dies  für  Anzeichen  eines  schwereren  Leidens. 
Um  so  erschütternder  traf  alle  seine  Freunde  die  Trauernachricht,  dass 
er  am  Morgen  des  10.  November  1887,  nachdem  er  noch  Tags  zuvor 
seine  Vorlesung   gehalten   und  am  Abend  vor  dem  Tode  bis  zu  später 
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Stunde  gearbeitet  hatte,  einem  Herzschlage,  der  Folge  eines  organischen 
Herzleidens,  zum  Opfer  gefallen  sei.  Mit  ihm  schied  ein  Mann,  der 
sich  als  durch  Schärfe  und  Selbständigkeit  des  Urteils,  unermüdliche 
Arbeitskraft  und  aussergewöhnliche  Kenntnisse  ausgezeichneter  Gelehr- 
ter getrost  in  die  ersten  Reihen  seiner  Fachgenossen  stellen  durfte,  der 
als  akademischer  Lehrer  stets  ein  offnes  Auge  und  warmes  Herz  für 
die  studirende  Jungend  und  das  was  ihr  Noth  thut  gehabt  hatte  und 
vielen  nicht  ein  Überlieferer  todten  Materiales  sondern  ein  sicherer 
Führer  zu  ernster  Arbeit  und  erfolgreichem  Streben  gewesen  war,  der 
als  Mensch  endlich  durch  rastlose  Pflichttreue,  strengste  Wahrheitsliebe 
und  unbedingte  Zuverlässigkeit  des  Charakters  sich  die  Achtung  aller, 
die  mit  ihm  in  Berührung  kamen,  und  die  Liebe  derer,  die  ihm  als 
Freunde  und  Schüler  näher  traten,  zu  erwerben  gewusst  hatte.  Seine 
letzte  Ruhestätte  auf  dem  Friedhofe  St.  Gallen  in  Strassburg  deckt  jetzt 
ein  Denkstein,  von  Freunden  und  Schülern  zum  Zeichen  dankbarer  Er- 
innerung gewidmet,  fivr^fia  röö'  dvt'  dpez^g  ^dk  aaoippoa()vq<i. 
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Augustus  Reifferscheid.    Inest  vita  Terenti  a  Friderico  Rit- 

schelio  emendata  atque  enarrata.     Lipsiae  1860. 
Zu  Seneca  Rhetor.    Zu  Valerius  Maximus.    Zu  Justinus.    Rhein. 

Mus.  XV  483—484. 
Die   communes    historiae    des  Q.  Lutatius  Catulus.     Atticus  im 

zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  ebenda  609 — 610. 
Bruchstück  eines  saturnischen  Rituals,  ebenda  627 — 628. 
Zu  Tacitus  Agricola.  Zu  Plinius  Briefen,  ebenda  634 — 636. 

1861.  Zwei  litterarhistorisclie  Phantasmata.     I.  Der  Grammatiker  Pe- 

trouius.    H.  Caecilius  Baibus  de  nugis  i)hilosüphorum.    Rhein. 
Mus.  XVI  1—26. 

1862.  Kritische   Beiträge    zu    Cicero    de  legibus.      Rhein.    Mus.   XVH 

269—296. 
De  usu  tabularum  Iliacarum  et  similium.    Annali  dell'  Institute 

1862,  104—115. 
Ifigenia  ed  Oreste.  ebenda  116 — 121. 

1863.  De  Lamm  picturis  Pompeianis.    Annali  d.  I.   1863,   121  — 134. 
De  ara  Veneris  Genctricis.  ebenda  361 — 372. 

1865.    Riunioni  di  divinitä  sopra  monumenti  Romani.    Nuovc  Mcmorie 
deir  Institute  463—472. 
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II  moiite  Testaccio.    Bullettiuo  d.  I.  1865,  235—240. 

Bibliotlicca  patrum  latinorum  Italiea.  I.  Die  Cai)itu]arl)il)liotliok 
in  Verona.  11.  Die  rönüsdien  Bibliotheken.  1.  Die  Biblio- 
thek von  St.  Croce  in  Gerusalemme.  Sitz,  Ber.  der  Wien. 
Akatl.  XLIX  4—112.  L  737—772. 

1866.  SuUe  imagini  del  die  Silvano  e  del  dio  Fauno.  Annali  d.  I.   1866, 

210— 227. 
Bibliotlicca  patruni  latinorum  Italiea.  II.  Die  römischen  Biblio- 
theken. 2.  Die  Capitularbibliothok  von  St.  Peter.  8.  Die 
Bibliothek  des  Principe  Barberini.  4.  Die  Bibliothek  von 
Sta.  Maria  sopra  Minerva.  5.  Die  Bibliothek  des  Orato- 
riums.    Sitz.  Ber.  d.  Wien.  Akad.  LIII  304—351. 

1867.  Conieetanea  in  Taciti  Germaniara.     Symbola  philologorum  Bon- 

ncnsium  in  honorem  Friderici  Ritschclii  coUecta  621 — 628. 

De  Hercule  et  lunone  diis  Italorum  coniugalibus.  Annali  d.  I. 
1867,  352—362. 

Bibliotlicca  patrum  latinorum  Italiea.  II.  Die  römischen  Biblio- 
theken. 6.  Die  vaticanische  Bibliothek,  a.  Bibliotheca  Pa- 
latina.     Sitz.  Ber.  d.  Wien.  Akad.  LVI  441—556. 

1868.  Mittheilungen  aus  Handschriften.    I.  Anecdotum  Cavense  de  notis 

antiquorum.  II.  Fabii  Claudii  Gordiani  Fulgentii  V.  C.  über 
XXIII  voluminum  de  aetatibus  mundi  et  hominis  absque 
litteris.  III.  Die  Quintilianhandschrift  Poggios.  Rhein.  Mus. 
XXIII  127—146. 
Aeli  Donati  et  aliorum  commenta  in  Terentium.  Ludovicus 
Schopenus  apparatu  critico  instruxit,  Augustus  Reifferscheid 
recensuit.  [Festschrift  für  die  Bonner  Universität  zum 
SOjährigon  Jubiläum].     Vratislaviae. 

1869.  Bibliotheca  patrum  latinorum  Italiea.    IL  Die  römischen  Biblio- 

theken.     6.    Die    vaticanische    Bibliothek,      b.    Bibliotheca 
Reginensis.     Sitz.  Ber.  d.  Wien.  Akad.  LIX  41  —  142. 
Meletemata  Aristophania.     Ind.  lect.  Vratisl. 

1870.  Bibliotheca  patrum  latinorum  Italiea.    IL  Die  römischen  Biblio- 

theken.   6.  Die  vaticanische  Bibliothek,    c.  Bibliotheca  Vati- 
cana  antiqua.     d.  Bibliotlicca  Urbinas.     e.  Bibliotheca  Otto- 
boniana.  Sitz.  Ber.  d.  Wien.  Akad.  LXIII  567—749. 
Analecta  Horatiana.     Ind.  lect.  Vratisl. 

1871.  Bibliotheca   patrum    latinorum  Italiea.     III.  Die   ambrosianische 

Bibliothek  in  Mailand.    IV.  Die  Bibliotheken  Piomonts.    Sitz. 
Ber.  d.  Wien.  Akad.  LXVII  467—568.    LXVUI  471—638. 
Anecdota  Casinensia.  Ind.  lect.  Vratisl. 

1872.  Bibliotheca   patrum    latinorum   Italiea.      V.  Die   Bibliothek  von 

S.  Marco    in    Venedig.     VI.  Die  Bibliotheken  von  Florenz. 

VII.  Die  Bibliotheca  Nazionale,  früher  Borbonica,  in  Neapel. 

VIII.  Die  Bibliothek  von  La  Cava.    IX.  Die  Bibliothek  von 
Monte  Cassino.    Sitz.  Ber.  d.  Wien.  Akad.  LXXI  5—168. 

De    latinorum    codicum    subscriptiouibus   commentariolum.     Ind. 
lect.  Vratisl. 
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1873.  De  Vaticano   liborum   Carolinorum   codicc   narratio.     Ind.  lect. 

Vratisl. 

1874.  Euautliius   et  Donati    commentum    de   comoedia    ex    recensione 

Augusti  Reiifersclieidii.     Ind.  lect.  Vratisl. 

1875.  Donati  in  commenta  Terentiana  praefationes  ex  recensione  Augusti 

Reifferscheidii.     Ind.  lect.  Vratisl. 
Arnobii    adversus   nationes   libri   VII   rccensuit   et  commentario 
critico  instruxit  Augustus  Rcitlcrsclieid.    Vindobonae   1875. 

1876.  Conicctauea  in  Thucydidem.     Ind.  lect.  Vratisl. 

1877.  Analecta  critica  et  grammatica.     Ind.  lect.  Vratisl. 

1878.  Observationes  criticae  et  arcbaeologicae.     Ind.  lect.  Vratisl. 
Annae  Comnenae  Alexiadis  libri  XV  edidit  Ludovicus  Schopenus. 

Volumen  II:  Annae  Comnenae  Alexiadis  libri  X — XV  recen- 
suit,  L.  Scliopeni  interpretationcm  latinam  subiecit,  P.  Pos- 
sini glossarium,  C.  Ducangii  commentarios,  indices  addidit 
Augustus  Reifferscheid.     Bonnae  1878. 

1879.  Coniectanea.     Ind.  lect.  Vratisl. 

1880.  Coniectanea  uova.  Ind.  lect.  Vratisl. 

1881.  Oratio    ad   natalicia   augustissimi   imperatoris  ac  regis  nostri  d. 

XXII.    m.   Mart.    a.    MDCCCLXXXI.    in    hac    universitate 
celebranda  habita.  Ind.  lect.  Vratisl. 
Jahresbericht  über  römische  Litteraturgeschichte  für  1873  — 1880. 
Jahresber.   über    die  Fortschritte   der  class.  Alterthumswis- 
sensch.  XXIK  243—288^. 

1882.  Oratio    ad   natalicia  augustissimi   imperatoris  ac  regis  nostri  d. 

XXII.  m.  Mart.  a.  MDCCCLXXXII.  in  hac  universitate  ce- 
lebranda habita.     Ind.  lect.  Vratisl. 

1883.  Anecdotum  Fulgentianum.     Ind.  lect.  Vratisl. 

1884.  I.  Oratio  ad  natalicia  augustissimi  imperatoris  ac  regis  nostri  d. 

XXII.  m.  Mart.  a.  MDCCCLXXXI V.  in  hac  universitate  ce- 
lebranda  habita.      II.  Analecta  Horatiana  nova.     Ind.  lect. 
Vratisl. 
Annae  Comnenae  Porphyrogenitae  Alexias  ex  recensione  Augusti 
Reifferscheidii.    I.  11.    Lipsiae   1884. 

1885.  I.  Quacstioncs  syntacticac.     II.  Schedae  Basilicanae.     Ind.  lect. 

Vratisl. 

1890.    Quinti  Septimi  Florentis  TertuUiani  opera  ex  recensione  Augusti 
Reifferscheid  et  Georgii  Wissowa.    Pars  I.    Vindobonae  1890. 
Ausserdem  eine  Anzahl  Recensioncn  in  den  Jalirg.ängen  1880 — 
1885  der  Deutschen  Litteraturzeitung. 

Marburg  i.  IL,  10,  November  1889.  Georg  Wissowa. 
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De  Carolo  Gabriel  Cobet, 

nato  die  28  m.  Nov.  a.  1813,     mortuo  die  26  m.  Oct.  a.  1889. 

Cobeti  mcnioriani  qui  postcris  servare  vult,  acqualibusve  egregii 
viri  tamquam  imaginciii  proponcro,  ridicule  mc  iudice  operam  perderet 
si  omnes  undique  corradcrct  miuutias,  ut  quae  eius  vita  a  cunis  usque 
ad  mortem  fuisset  quam  acciiratissime  exponeret.  E  libris  enim  quos 
scripsit  Cobetus  cognoscitur,  ncquc  solum  c  maioribus  Ulis,  qui  in  om- 
nium  doctorum  manibus  esse  solent,  sed  fortasse  melius  etiam  c  brevi- 
bus  orationibus  allocutionibusque,  quae  extra  fiues  patriae  nostrae  haud 
facile  parantur;  praeterea  ex  eorum  narrationibus  qui  intima  eius  fa- 
miliaritate  usi  sunt,  quosve  per  longum  tempus  discipulos  habuit.  Earum 
rcrum  quae  ad  Cobeti  vitam  pertinent  mihi  vix  duae  innotuerunt  quae 
memoratu  dignae  sint,  carumque  ipsarum  altera  mihi  quidem  multo  mi- 
noris  quam  ceteris  omuibus  momenti  esse  videtur. 

Natus  est  Cobetus  Parisiis,  patre  Batavo  sed  matre  Galla.  »Hoc 
nunquam  obliviscendum«  plerique  aiunt  »a  matre  enim  Cobetus  illam 
habuit  ingenii  alacritatem  quam  admirautur  onmes.«  Neque  ego  ita  lo- 
quentibus  pertinaciter  obloquor:  quomodo  enim  in  mente  hominis  virtu- 
tes  vitiaque  nascantur  me  prorsus  ignorare  libenter  fateor;  sed  hoc 
dico,  multos  fuisse  vires  ingcnio  alacri,  lepidos,  acutes,  venustos,  quam- 
quam  kx  duoh  dazcuv  e}-s}-öi^e(70.v,  i,  e.  quamquam  parentes  eorum  puri 
puti  fuerunt  Batavi,  qui  maximi  facerent  morum  gravitatem,  sed  lepores, 
elegantiam,  venustatem  spernerent  contemnerentque. 

Multo  gravius  hoc  videtur  quod  saepe  a  Cobeti  laudatoribus  ne- 
gligitur:  nactus  est  puer  egregium  praeceptorem  Hagani  gymnasii  rec- 
torem  Kappeyne  van  de  Coppello.  Huius  viri  memoriam  semper 
grato  animo  servavit  Cobetus,  illius  sibi  imaginem  semper  stare  ante 
oculos  occasione  data  nunquam  significare  neglexit').  Neque  mirum 
id  est:  qui  enim  doctrinae  gloria  iuclaruit  praeceptori  quem  adolescen- 


1)  Nactus  sum  facultatem  inspiciendi  exemplar  Horatii  Lambiniani,  quod 
in  fronte  haec  habet  inscripta: 

Hunc  librum  carissimi  et  dilectissimi  praeceptoris 
Kappeyne  van  de  Coppello 
Toö  fiaxapirou 
ex  ipsius  BibHothecae  distractione 
emit 

grati  animi  discipulus 
ipsi  olim  acceptissimus 
C.  G.  Cobet  lit.  hum.  stud. 
Multis  ille  bonis  flebilis  occidit 
nuUi  flebilior  quam  mihi 
multaque  aUa  quibus  significat  Cobetus  se  nunquam  talem  virum  qualis  Kap- 
peyne fuerit  in  vita  vidisse  vel  visurum  esse. 
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tiilus  habuit.  si  ille  rocte  officio  suo  fimctus  est,  permiiltnm  dobot,  ce- 
teris  Omnibus  aut  nihil  auf  fcre  nihil:  iuvenis  ad  acadeniica  studia  ad- 
niissus  et  iam  maturus  suam  sibi  semitam  sternit,  ipse  materiem  coUigit 
disponitque,  quod  nisi  facit  vaua  et  irrita  sunt  oninia  praecepta  omnis- 
que  institutio.  Utar  cxemplo  quod  ipsa  res  in  qua  nunc  versor  mihi 
otfert :  saepe  Cobetus  magnilice  laudavit  Bakium  rcerlkampiunKiue,  sed 
fecit  hoc  more  et  pietate  ductus  magis  quam  veritate.  Quid  enim  in 
Cobeto  fuit  quod  ad  Bakium  vel  Pcerlkami)ium  videatur  rcferendum? 
Profecto  egregii  illi  viri  fuerunt,  sanae  sinceraeque  doctrinae  amantissimi; 
humanitatis  laudem  in  litoris  conspicuam  esse  et  scntiebant  et  copiosa 
gravique  oratione  demonstrare  poterant;  verum  inspice  mihi  quae  ad 
antiquitatem  illustrandam  explicandamque  nova  attulerunt ;  inspice  corum 
editiones  commontariosque :  ecquid  in  illis  est  quod  luminis  instar  videa- 
tur quo  ignorationis  tuae  dubitationisve  nebulae  discutiantur,  ecquid  quod 
laetus  arripias  tamquam  et  verum  et  admirabili  sagacitate  repertum? 
Ipsi  hoc  seusisse  videntur;  ergo,  quoniam  alio  modo  lectorum  animos 
se  ferire  non  posse  intelligebant,  interdum  inauditi  aliquid  et  inexspec- 
tati  excogitaruut  quo  eos  obstupefacerent :  Catilinarias  orationes  Ciceroni 
abiudicarunt ,  tota  carmiua  Horatiana  proscripseruut,  alia  huiuscemodi. 
Cobeti  vero  libri  ex  quo  legi  et  intelligi  coepti  sunt,  immoderata  illa 
Tou  fhieze'cv  lubido .  quae  Batavorum  philologiam  sensim  in  exterorum 
coutemptum  adduxerat,  iacebat,  mortua,  sepulta  erat. 

Sed  ad  Rectorem  nostrum  redeo,  qui  licet  multo  ante  nostra  tem- 
pora  vixerit,  tamen  qualis  fuerit  facili  certaque  coniectura  statui  potest. 
Permulti  enim  mecum  illius  filium  Amstelodamensis  Gymnasii  rectorem 
praeceptorem  habucruut  et  se  habuisse  gaudeut:  non  multa  quidem  illc 
nos  docebat  sed  multum,  i.  e.  paucas  res  quas  nescire  turpe  esset,  eas- 
que  ita  docebat  ut  firmiter  memoriae  infixae  essent,  et,  id  quod  multo 
maioris  est  momenti,  efficere  poterat  ut  literas  amaremus;  nihil  enim 
iucundius  erat  quam  illo  mouitore  Graecos  scriptores  legere,  nemo  esse 
poterat  discipulus  tam  fatuus  hebesve  c|uem  non  ardore  quodam  disceudi 
inflammaret.  Eiusmodi  si  patrem  fuisse  fingimus  (et  quid  obstat  quo- 
minus  fingamus)  facile  est  narrare  quae  Cobeti  vita  fuerit  priusquam 
in  lucem  publicam  prodiret,  id  est  priusquam  ad  laudem  gloriamcpic 
perveniret.  Totum  enim  se  dabat  literis,  exemplaria  Graeca  et  Latina 
nocturna  versabat  manu  diurnaque,  quo  factum  est  ut  quum  ad  Aca- 
demiam  admitteretur,  licet  theologicis  studiis  a  patre  esset  destinatus, 
tamen  omnes  scriptores  antiquos  iam  coguitos  haberct  et  haud  parvam 
eorum  partem  teneret  memoria. 

Iam  quos  ex  solida  illa  et  intima  scriptorum  coguitionc  percepisset 
fructus  civium  Academicorum  Professorumque  plerosque  per  alicpiot  an- 
nos,  ut  opinor,  latebat.  Tum  demum  omnes  videbant  scnticbantquc 
quam  praestans,  quam  egrcgius  ille  esset  iuvenis,  qui  ex  Kappeynii  in- 
stitutione  profectus  cum  ingcnti  aliorum  caterva  facultati  theologicae 
nomen  dederat.  quum  ad  quaestioncm  ab  ordino  Litorarum  i)ropositam 
pracclaro  illo  libro  responderet  cui  titulus  Proso2)0(/ra2?hia  Xeno- 
phontea.  Quam  quis  sine  admiratione  legere  potest,  praesertim  quum 
reputat  illam  a  iuvene  paulo  plus  quam  viginti  annorum  scriptam  esse  ? 
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Quam  iuvcnili  ardoro  ibi  Aspasia  ab  invidonim  dcfcnditiir  cahimniis, 
quam  lopidc  Calliao  Ilennogciiisquc  vita  morcsquc  dcscribuntur ,  quam 
incredibili  doctrina  ceterorum  omnium.  Augurabantur  tum  nostratium 
omnes,  qui  quidom  supra  vulgus  sapcrcut,  illum  mox  cxstiturum  philo- 
logum  qui  post  alicjuot  annos  Rulmlvonii  Valckouaoriiquc  laudes,  si  ficri 
possct,  supcraret.  Noquc  cos  spcs  foicllit.  Quis  cnim  quamvis  doctri- 
nae  gloria  insignis  non  a  se  scriptas  vellct  illas  Obscrvationes  criticas 
in  Piatonis  coniici  reliqnias,  quas  nondum  vigiiiti  scptem  annos  natus 
ad  ])ublicam  disccptationcm  proposuit.  Quae  quamquam  pbilologorum 
nciiiini  ignotac  sunt,  tanicn  ut  lectorum  labori  parcam  unum  locum  ex 
iis  hie  proponam  qui  mihi  quidem  scmper  visus  est  ceteris  omnibus 
Cobeti  de  Platone  comico  observationibus  facile  palmam  praeripere. 
Legitur  apud  Aristophanem  in  Face  vs.  700: 

M.  t/  8at\  Kparlvog  0  ao(pog  iazev,  T.  dnißavev 

(J{9'  ol  Adxcoveg  IvißaXov.     M.  t/  Tta&cuv;  T.  o,ti\ 

üjpaxidaag.  od  jap  i^TjUsa^STO 

I8ujv  m'ßov  xaTayvu/ievov  otvou  nXiojv. 

Quum  autcm  anno  423  Cratinus  cum  Aristophane  de  palma  certans 
egregiam  reportarit  victoriam,  non  potest  bis  versibus  significari  eum 
mortuum  esse  quum  primum  Spartani  in  Atticam  impetum  facerent,  alia- 
que  eorum  quaerenda  est  interpretatio.  Quin  ea  quam  Cobetus  exco- 
gitavit,  etiamsi  vera  non  sit  —  quid  enim  in  illa  documentorum  pau- 
citate  pro  certo  coustat?  —  tamen  singulare  prodat  acumeu  dubium 
esse  non  potest.     Sed  lubet  ipsius  verba  allerre: 

»Suspicor  aliud  quid  latere,  quo  intellecto  dispellentur  tene- 
brae  et  urbanissimus  ingeniosi  Aristophanis  locus  revocabitur. 
Lacones  isti  non  armati  per  Istbmum  ingressi  erant  Atticam,  sed 
prodierant  in  scenam  auctore  Piatone;  ut  verbo  dicam,  significan- 
tur  Piatonis  AdxojvsQ,  quam  fabulam  superiore  anno,  quo  Cratinus 
erat  mortuus,  docuerat:  exbibuerat  autem  in  ea  bominum  temu- 
lentorum  convivium,  qui  nimio  mero  raadidi  et  alias  turbas  dedisse 
videntur  et  vini  dolium  in  tumultu  diffregisse.  Quos  cachiunos 
putemus  Athenienses  sustulisse  in  lepidissimo  invento,  quo  atrox 
malum,  rb  robq  /idxojvag  ijußahlu,  ad  risum  iocumque  transfere- 
batur:  et  quam  bcne  cum  ista  Laconum  invasione,  c^uam  ipse 
Cratinus  spectaverat,  coniungitur  causa  aegritudimis ,  quae  vino- 
sum  Poetam  necavit.« 

Dein  ipsius  Piatonis  versibus  coniecturam  suam  confirmat,  e  qua  tam- 
quam  e  splendide  specimine  quae  iuvenis  Cobeti  fuerit  praestantia  co- 
gnosci  potest. 

Atque  hoc  loco  mihi  occurrendum  est  crimini  cuidam  ueque  pror- 
sus  falso  et  pervulgato,  quod  licet  plane  refeilere  et  tollere  non  possim 
tamen  facile  demonstrabo  non  tam  capitale  esse  quam  multis  videatur. 
Saepe  enim  Cobeto  obiecerunt  philologi  apud  exteros,  nounulli  clemen- 
ter leniterque  sed  pleriquc  acriter  et  iracunde,  quod  rationem  non  ha- 
beret  eorum   quae  alii  viri  docti  de  eo  argumento  de  quo  ipse  scribe- 
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ret  in  medium  iam  protulisscnt,  atque  ergo  aut  actum  ageret  aut  alic- 
nam  laudem  in  se  traherct.  Quod  autem  nonnulli  addunt  natam  esse 
eam  nogligcntiam  ex  inepta  arrogantia  fastuque,  id  quidem  est  falsissi- 
mum.  Quis  enim  Cobeto  urbanior  fuit,  quis  in  redarguendis  adversariis 
lenior  humaniorque.  Lubet  pauca  exempla  lectoribus  in  mcmoriam 
revocare. 

Anno  1878  Theodorus  Gomperz  parvo  libello  c.  t.  »die  Bruch- 
stücke der  Griechischen  Tragiker  und  Cobets  neueste  Manier«  graviter 
in  Cobetum  invectus  est;  quid  viro  clarissimo  bilem  moverit  nescio,  sed 
eum  ira  fervidum  libellum  suum  scripsisse  quavis  apparet  pagina;  et 
esse  quosdam  viros  perhumanos  venustosque  qui  simulatque  stilum  in 
manum  sumserint  neque  semet  ipsos  continere  neque  maledictis  parcere 
possint,  praesertim  quum  iis  cum  adversario  res  est  quem  nunquam 
viderint,  nunquam  loquentem  audiverint,  quis  ignorat?  Quomodo  autem 
Cobetus  Gomperzio  respondit?  Statim  —  ut  ad  omnes  scriptores  Grae- 
cos  paratas  habebat  annotationes  —  Mnemosynae  inserendam  curavit 
diatriben  de  Philodemi  ■nzpt  (trrfr^c,  libello,  cuius  hoc  erat  exordium: 

»Diligenter  nuper  relegi  Philodemi  de  ira  librum  a  Theodore 
Gomperz  ex  miseris  papyraceis  lasciniis  insigni  sollertia  et  felici  acu- 
mine  passim  suppletum  et  emendatum.  In  longo  plurimis  res  ei  pros- 
pere  cessit  et  repperit  verum,  Quod  etiam  conclamata  et  deposita  co- 
natus  est  restituere,  in  Editore  non  est  mirandum  et  facile  ferendum. 
Sunt  loci  pauculi  ubi  ab  Editore  dissentio  et  veriora  reperiri  et  rcponi 
posse  arbitror,  de  quibus  breviter  disserere  iuvat.« 

Deinde  multos  ex  Philodemi  libro  locos  feliciter  persanat,  postremo 
ubi  ad  verba  xaxwg  yao  uxo'jojv  xui  THJMyow  daztq  o')x  opyi^erai. 
TiovTjpiaQ  7:Xe7(TTou  zexfirjptov  tpiptt  xa'Ji  zov  )liva'^dp(>u  pervenit,  haec 
annotat : 

»Dobraeus,  quem  Meinekius  sequitur  haec  sie  constituit: 

xaxajg  dxouujv  oarcg  oux  dpyc^szae 
novr^piag  nXecaTr^g  rsxjirjpiov  (pepei. 

Quod  7t?<sc<Krj(;  dederunt  pro  TiXslarov  verum  esse  arbitror,  sed  dubito 
de  caeteris.  Primum  non  est  verum  quod  Menandrum  dicentem  faciunt. 
Sunt  enim  multa  male  die ta,  quae  sano  viro  bilem  non  movent, 
quia  falsa  sunt  et  de  nihilo  ficta,  aut  nata  ex  invidia  et  odio.  Quis 
hoc  melius  sciebat  quam  Mcnauder,  cuius  hi  Icpidissimi  versiculi  pru- 
denti  vitam  consilio  monent: 

Tjdiov  oLfSkv  oudk  poumxuiTspov 
ear   ^  Suvaaßac  Xotoopoöpevov  (fiptiv. 
b  Xocoopüjv  yap  rjv  6  Xücoopoüjizvog 
prj  TipocTTzoir^Tai  loidopeTzai  ?Mt8opS)v. 

Quis  non  probat  Alexandri  dictum  talia  aequissimo  animo  ferentis : 
ßaaihxuv  xa/xoq,  ~om~r^za  xaxcÖQ  u.y.o'js.iv'}    e.  p.  s. « 

Credo  Gomperzium,  ut  sunt  homines  Vindobonenses  leni  mitique 
ingenio,  illis  lectis  ipsum  adversarium  amare  et  diligere  coepisse. 
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Eodcm  anno  gravis  vchomensque  in  Cobetum  accusator  exstiterat 
ille  vir  qui  liis  ipsis  diebns  novo  volnniino  Phitarchi  Moraliiun  flocte 
prudontcrciuc  cdondo  cgregie  de  pliilologis  nieritns  est,  Gregorium  Ber- 
nardakitnn  Graecum  dico.  Is  et  ipse  ira  commotus  scripserat,  neque 
hercle  sine  causa:  patriae  enim  suae  gloria  metuebat  ne  a  Cobeto  im- 
minueretur,  qui  Corais  sunimi  viri  inventa  impudentor  pro  suis  vendi- 
tasset.  Et  apertc  illud  turpe  crimen  protulit,  aperte  Cobetum  plagii 
insimulavit.  lam  legat  mihi  aliquis  quomodo  sc  Cobetus  defendat  (Mnem. 
1878  p.  79  sqq.):  non  tarn  de  sua  fama  sollicitus  videtur  quam  de 
accusatoris  laude  et  gloria. 

Quodsi  quis  scire  cupit  quam  lenem  sc  pracbere  solitus  sit  Cobetus 
quum  ipse  censoris  personam  sumeret,  inspiciat  disputationem  adversus 
Steinium  de  Herodoti  codicibus  (Mnem.  1882  p.  400  sqq.).  Ipsum 
Steinium,  virum  non  solum  doctissimum  sed  et  humanissimum,  Cobeti 
lepidissimos  iocos  ridentem  legisse,  magisque  illius  censura  quam  cete- 
rorum  omnium  assensu  gavisum  esse  perquam  verisimile  est.  Sed  quae 
ibi  de  Herodoti  codice  Romano  dicit  Cobetus  ea  ad  alium  locum  ser- 
vanda videntur. 

Quae  causa  fuerit  cur  Cobetus  iusto  magis  negligere  soleret  alio- 
rum  Virorum  doctorum  labores  librosque  si  quis  recte  perspexerit,  sibi 
aequo  animo  eam  viri  magni  culpam  ferendam  agnoscet.  Praeter  ipsos 
enim  scriptores  autiquos  vix  uUum  de  litcris  nostris  librum  inspiciebat. 
Adolescens  sedulo  versaverat  philologorum  qui  prioribus  saeculis  flo- 
ruerant  scripta,  Anglorum  praesertim,  quorum  se  saepe  discipulum  pro- 
fitebatur;  ex  illis  autem  nullos  tam  admirabatur  quam  tres  illos  Ricar- 
dos Bentleium,  Porsonum,  Dawesium;  deinde  heroum  apud  nostrates 
sed  maxime  Valckenaerii ;  quum  prosopographiam  Xenophonteam  et  ob- 
servationes  in  Platonem  comicum  scribebat  liaud  facile  sibi  ullum  de 
illis  argumentis  commentarium  ignotum  esse  patiebatur,  sed  procedente 
tempore  magis  magisque  ceteris  omnibus  omissis  totum  se  scriptoribus 
Graecis  dabat,  cum  illis  vivebat,  cum  illis  scntiebat  cogitabatque.  Desi- 
nant  ergo  homines  propter  crimen  modo  dictum  iniquius  de  eo  iudicare: 
Cobetus  enim  si  illa  culpa  vacuus  fuisset  Cobetus  esse  non  potuisset, 
parvaque  iactura  magnum  hierum  emptum  gaudeaut. 

Praeter  summos  philologos  quos  supra  dixi  Cobetus  saepe  in  ore 
habebat  Reiskii  nomen,  egregieque  laudare  solebat  virum  illum  acutissi- 
mum,  qui  aequalibus  omnibus  sed  civibus  praesertim  acerrirais  usus 
erat  obtrectatoribus;  Heindorfiura  vero  vix  principibus  Anglorum  philo- 
logis  postponebat.  Qui  autem  Cobeto  in  ipsis  scriptoribus  occupato  in- 
notuerant  aequales  illos  fere  omnes  magni  faciebat:  admirabatur  Mad- 
vigium;  Dindorfios,  Bergkium,  Meinekium ,  Lehrsium  summa  colebat 
reverentia;  egregie  si  quid  a  Nauckio  scriptum  acciperet  gaudebat; 
praeterea  alios  quosdam  paucos  vires  doctos  saepe  haud  vulgari  orua- 
bat  laude. 

Quod  autem  modo  dicebam  Cobetum  in  dies  magis  omnia  omnium 
scripta,  annotationes,  comraentarios  neglexisse  ut  totum  se  ipsis  scripto- 
ribus dare  posset,  id  tam  verum  est  ut  etiam  addere  liceat  eum  edi- 
tiones   quoque   aspernaturum   fuisse  si  sat  magna  librorum  manuscrip- 
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torum  copia  scmper  prae  maiiibus  fuisset.  Tpsa  cnim  legendi  voluptate 
contentus  non  erat  nisi  acocdcrct  voluptas  iiigeiiii  aciieudi:  ita  scripto- 
rum  Graeconmi  libros,  sentcntias,  verba  in  succiim  et  sanguineni  vertere 
iit  sinnil  semper  vigilarot  cavcrctquc  ne  sibi  ab  ineptis  Granimaticis 
stupidisvc  librariis  imiioiioretm-  haec  mentis  occiipatio  erat  quam  Cobe- 
tus  unicc  in  doliciis  liabebat.  Ergo  confideuter  at'firnio  ei  vetustas  vi- 
tiorumque  plenas  editiones  potiores  fuisse  quam  recentiorcs  emendatio- 
resque.  Ea  autem  ratione  saepe  factum  esse  ut  tamquam  novam  pro- 
poneret  emendatiouem  diu  ab  aliis  inventam  quis  miretur?  Quis  tarn 
iniquus  sit  ut  non  libentcr  veniam  ei  dot  peccati  levissinii  si  cum  in- 
gentibus  eius  meritis  comparetur?  Habent  enim  hoc  magni  viri  ut  non 
servorum  instar  suam  sibi  operis  particulam  minutissima  cura  perficiant 
perpoliantquc,  ceteras  particulas  conservis  suis  relinquant,  vel  iustitores 
imitentur  eam  tantummodo  mercem  aifercntes  qua  nunc  cum  maxime 
opus  est:  apium  similiores  sunt  in  vasto  campo  libere  volantium  om- 
nesque  flores  delibantium;  nisi  quod  illarum  nectar  paucorum  dierum 
est,  tbesauri  a  magnis  viris  collect!  nunquam  intereunt,  neque  situ 
neque  vetustate  corrumpuntur.  lUos  ergo  (jui  severe  iudicare  volunt 
ipsa  severitate  iniusti  fiunt;  is  demum  eorum  iudex  erit  idoneus  ideoque 
aequus  qui  eos  admirari  potest  ab  iisque  discere  cupit.  Sed  ridiculi 
potius  quam  severi  videntur  qui  demonstrando  nonnuUas  emendationes 
quae  apud  Cobetum  leguntur  ad  alios  auctores  esse  referendas  quidquam 
se  detrahere  credant  de  gloria  quam  Cobeto  attulit  acumen  illud  cri- 
ticum ,  quod  quäle  fuerit  mox  quam  brevissime  dicam ;  nunc  quomodo 
Codices  manuscriptos  amare  didicerit  Cobetus  narrabo. 

Brevi  post  Observationes  in  Platonem  comicum  defensas  oblatumque 
Cobeto  a  senatu  Academiae  Leidensis  »honoris  causa«  gradum  docto- 
ratus  Institutum  Regium  suadente  Geelio  —  sed  Geelius  quis  fuerit 
paucis  hie  monendum  videtur.  Saepe  Batavi  dolemus  sermonem  nostrum 
extra  fines  patriae  rix  ab  ullo  homine  intelligi,  neque  iniuria.  Si  enim 
libri  Beigice  scripti  ubiquc  terrarum  legerentur,  lubentor  agnoscerent 
exteri  orc  ^  U))JM'.dia  etiam  in  literis  pulchris,  quae  dicuntur,  d'^Sfxou 
dAxliJCüM  fJ.rjZr]p  lipo.  Sed  tum  maxime  illud  quod  dico  doleo  quum 
in  manus  venit  lepidissimus  libellus  c.  t.  Onderzock  en  Fantasie:  is 
enim  si  toti  Europae  innotuisset  non  iam  Galli  dicerentur  soll  de  literis 
earumque  legibus  simul  prudenter  et  suaviter  confabulari  posse.  Ille 
Geelius  ergo,  magnus  et  ipse  artifex,  quo  nemo  melius  intclligcre  pot- 
erat  quanti  Cobetus  faciendus  esset,  ab  Instituto  Regio  impetravit  ut 
Cobetus  sumptu  publice  in  Raliam  mitteretur.  In  manibus  est  iucun- 
dissima  de  ea  re  Gcelii  epistola ,  in  qua  ipse  declarat  se  semper  id 
sibi  gloriae  ducturum  quod  se  auctore  et  suasore  illud  iter  sit  decretum. 
Callidum  autem  practcxtum  excogitaverat  Geelius  quo  Institutum  Regium 
ad  suam  sententiam  perduceret:  habent  enim  hoc  virorum  doctorum  so- 
cietates  ut  sine  specioso  aliquo  vocabulo  iis  pcrsuaderi  non  possit. 
Dixit  ergo  in  Italiam  mittendum  esse  Cobetum  qui  indc  Simplicii  co- 
dicum  qui  exstarent  accuratarn  afferret  notitiani.  Quod  autem  Geelius 
exspectaverat  accidit:  bonum  illum  Simplicium  non  quidem  prorsus  ne- 
glexit  Cobetus,    sed   ceteris  omnibus  sci'iptoribus  Graecis  operam  dedit 
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magis.  Yix  ulluiii  in  locuplctissimis  Italiao  bihliothecis  esse  crcdo  ma- 
nuscriptiim  Graecum  (luod  ille  non  cum  pulvisculo  excusserit. 

»At  ciiim«  (lixeris  ^Mluod  ex  illis  cxscrijjsit  non  majino  usui  est; 
desultoric  cnim  eins  collationcs  quae  dicuntiir  factae  sunt;  annotavit 
Cobetus  quantum  ipsi  luberet  operaeque  pretiuin  viderctur,  ceteri  om- 
nes  vix  (iuid(iuam  quod  quacrunt  in  eins  cxcerptis  repcriunt.«  Neque 
ogo  ita  sc  rem  hal)orc  intitior:  non  onini  is  fnit  Cobetus  qui  in  com- 
niuncni  viroruin  doctoruni  usum  niatericni  culligeret,  neque  euni  unquam 
credidisse  opinor  notos  codicum  errores  novis  recens  inspectorum  erro- 
ribus  tolli  emendarive  posse,  aut  si  hoc  iam  aliquamdiu  credidit  usus 
eum  meliora  docuit.  Non  ergo  hoc  agebat  ut  supellectilem  criticam 
quam  amplissimam  in  lucem  edcret,  qua  novae  editioncs  obscurarentur 
magis  quam  illustrarentur,  neque  hie  fuit  fructus  strenui  illius  in  bihlio- 
thecis Italicis  lahoris,  quem  spatio  quinque  annorum')  semel  tantum- 
modo  per  aliquot  dies  morho  coactus  interrupit,  sed  rem  multo  maio- 
ris  pretii  sccum  tulit ,  incredibiloni  illani  codicum  legendorum  peritiam 
dico,  qua  fretus  semper  pro  certo  statuere  posset  essetue  aliqua  emen- 
datio  prohabilis  an  non  esset.  Et  hercle  incredibilis  illa  erat:  nulla 
enim  ei  r^s  codicem  perlustranti  uUas  exhibere  videbatur  molestias. 
Servantur  in  Bibliotheca  Leidensi  cum  paucis  codicibus  Graecis  quan- 
tivis  pretii  complures,  qui  ideo  servati  esse  videntur  quod  maiores 
nostri  m  gravioribus  rebus  occupati  illos  in  ignem  coniicere  neglexerunt, 
de  quibus  Cobetus  hoc  in  ore  habere  solebat:  »si  omnes  nummo  emeris 
damnum  te  accepisse  putato.«  Sunt  iuter  eos  misellae  illae  lasciniae, 
quae  magnifice  »codex  Vossianus  N.«  appellari  solent;  detritae  cor- 
rosaeque  chartulae  in  quibus  puerulus  aliquis  ut  scribere  disceret  ver- 
sus Aeschyleos  utcunque  exarasse  videtur.  Tamen  eas  tam  facile  Co- 
betus legebat  quam  si  librum  ab  Elzevierio  aliquo  quam  splendidissime 
Impressum  manibus  teneret:  nihil  enim  eum  fugiebat  sed  omnes  apices 
omnesque  lineolas  dignoscere  et  explicare  poterat,  Iam  ea  peritia  quan- 
tum utilitatis  aflferat  artem  criticam  exercenti  ipse  Cobetus  est  documento: 
semper  enim  ei  de  corrupto  aliquo  loco  cogitanti  corruptelae  causa  pa- 
tebat, quippe  qui  omnes  librariorum  errores  oculis  usurpasset.  Sed 
ipsum  audiamus  de  quodam  codice  narrantem  (Mnem.   1882  p.  408): 

»Hisce  igitur  de  causis  Vaticanum  codicem  turpissimis  vitiis  coo- 
pertum  et  scatentem  lacunis  pcssimum  testem  esse  dixi.  Sequitur  ut 
dicam  cur  eundem  unum  omnium  testium  Optimum  esse  existimem.  Utar 
iu  eam  rem  comparatione :  duo  antiqui  libri  sunt  veluti  duo  senes,  ho- 
mines  frugi  et  graves  sed  rustici  et  ingenii  obtusioris.  Contra  Romanus 
adülescentis  instar  est,  qui  nobili  loco  natus  et  divitiis  affluens  liberius 
vivit  vino  et  amori  dans  ludum,  sed  idem  lepidus,  urbanus,  elegans, 
venustus  homo :  Is  si  forte  temulentus  est  ohdeu  üyisQ  loquitur,  sed  ubi 
se    collegit   et   ad  se  rediit  faceti  ingenii  est  et  iucundissimi  sermonis. 


J)  Ex  decreto  Instituti  Regli  in  duos  annos  Cobetus  in  Italiam  missus 
erat,  sed  ter  ei  provincia  est  prorogata;  quae  res  quomodo  inter  viros  doctos 
acta  Sit  latet  in  tenebris,  sed  credo  Geelium  semper  novam  aliquam  lepidam- 
(jue  excogitasse  fallaciam, 
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Quem  modo  audivimus  meras  nugas  deblaterantem ,  idem  permagnum 
numcruiu  optimarum  Icctionum  solus  servat,  qiiae  tautam  habciit  evdp- 
yziav^  iit  Stein  ipse  longe  maximam  earum  partera  ex  solo  R.  in  tex- 
tum  recepei'it,  quamquam  imbiberat  falsam  ae  vanam  opinionem  Grae- 
culum  hominem  Eustathio  paulo  antiquiorem  has  omnes  certas  et  evi- 
dentes emendationes  peringeniosc  excogitasse.  lucundum  est  audire 
Landes  exiniias,  (jnibns  alter  ille  Bentleius  in  Graecia  eifoeta  et  decre- 
pita  et  delirante  natus  a  Steinio  ornetur:  cum  proprietates  oratio- 
nis  Herodoteae  in  pancis  calleret  multaque  ex  intima  eins 
indole  s  üb  tili  t  er  observasset,  acrique  in  diclo  exquireret 
quid  ad  aequabilitatem  convenientiamque  sermonis  deside- 
raretur,  in  omni  gener e  emendationis  effecit  haud  exigua  nu- 
mero.  Quid  maguificentius  hisce  vel  de  Hemsterhusio  dici  potuisset? 
Sed  Stein  quamquam  natura  paulo  acerbior  esse  videtur,  tamen  non 
inscite  neque  illepide  iocatur  in  iis  quae  continuo  addidit:  in  omni  ge- 
nere  emendationis  effecit  haud  exigua  numero,  quibus  nihil 
fere  ad  veritatis  perfectionem  deesse  videsitur  praeter  ipsam 
ertiendandi  necessitatem.  Non  poterat  facetius  quam  sie  Ttapa  vqv 
zpoonoxian  risum  movere.  Emendationes  sunt  in  omni  genere  admira- 
biles,  inquit,  sed  nulla  est  emendandi  necessitas,  quia  omnia  recte  et 
ordine  se  habent.  Sic  Cicero  quum  hominem  improbum  loci  causa  lau- 
dasset  addidit:   quid  enim  huic  homini  nisi  res  et  virtus?« 

Nonne  loquentem  audis  virum  (pii  cum  codicibus  tarn  intimam 
contraxerit  familiaritatem  ut  cum  iis  tamquam  cum  vivis  hominibus  vi- 
vere  videatur  eorumque  mores  tam  cognitos  habeat  ut  nunquam  ei  im- 
ponere  possint? 

Reverso  ex  Italia  Cobeto  profcssio  extraordinaria  in  Academia 
Leidensi  offertur,  quem  honorem  auspicatus  est  (d.  20  m,  Jun.  a.  1846) 
praestantissima  illa  oratione  habenda:  de  arte  interpretandi  gramma- 
tices  et  critices  fundamentis  innixa  primario  philologi  officio,  de 
qua  mox  plura  dicam,  nunc  ex  ea  iTretaooiou  instar  pauca  quaedam 
verba  afferam.  Saepe  enim  Cobetus  risit  insanas  obscurorum  vocabu- 
lorum  etymologias;  ex  eo  autem  genere  nihil  est  lepidius  quam  quae 
scripsit  de  viris  doctis  in  explicando  vocabulo  xprjyuov  operam  perden- 
tibus.  Sed  plerique  homines  nihil  intelligere  videntur  quod  non  austera 
gravitate  dictum  sit,  ergo  Cobetus  iocando  ridendoque  id  effecit  ut  etiara 
nunc  vulgo  credatur  totam  grammaticam  comparativam  despicatui  et 
contemptui  habuisse.  Audi  nunc  ipsum  (Or.  p.  7).  »Non  spernimus 
neque  parvi  pendimus  eorum  labores ,  qui  nostra  praesertim  memoria 
e  remotis  Indiae  recessibus  novas  vias  ad  retcgenda  humani  sermonis 
primordia  aperuerunt:  laeti  gratique  felicis  sollertiae  suavissimas  pri- 
mitias  accepimus  nee  vana  spe  plura  in  dies  et  certiora  erutum  iri 
exspectaraus.« 

Nonne  haec  eins  verba  sunt  qui  et  alienorum  laborum  aequus 
iudex  Sit  et  ipsam  artem  de  qua  agatur  probe  intelligat  eiusque  et 
rationem  et  consilium  penitus  perspiciat?  Denique  nonne  Cobeti  quo- 
que  opera  factum  esse  videtur  ut  cum  egregio  Academiae  emolumento 
et   ornamento   Kernius  Leidam   vocaretur   ad   linguam  Sanscriticam   et 
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grammaticam  coraparativam  docendam?  An  vanam  eius  vocem  fuisse  cre- 
damus  in  pulcherrima  illa  do  Hullcnianno  ad  comniilitones  allocutione  ex- 
clamantis  (p.  0):  »Dedinius  illis  (Traiecti  ad  Mosam  civibus)  Ileckerum; 
habent  hodie  Kcrnium  nostrum,  quem  utinam  nos  ipsi  habercmus«? 

Grammaticam  ergo  criticamque  studiis  suis  philologicis  pro  funda- 
mcnto  et  esse  et  semper  futuras  i)rofessus  est,  promissoque  stetit.  Sed 
simul  intellexit  ante  omnia  ipsi  grammaticae  artcm  criticam  esse  adhi- 
bendam.  Nulla  enira  res  scriptoribus  Graecis  magis  detrimcnto  fuit  quam 
stultitia  imperitiaque  Grammaticorum  veterum  sine  iudicio  diversissi- 
morum  temporum  scriptorum(iue  usum  confundontium,  externam  speciem 
sequentium,  sennonis  Graeci  iudolem  negligcntium.  Nimis  tamen  ante 
Cobetum  eorum  auctoritati  dcditi  erant  viri  docti,  nimisque  anxie  bac 
in  re  Bentleio  aliisque  acutissimis  philologis  fidem  habere  dubitabant 
docentibus  nil  in  antiquis  illis  lexicorum  scholiorumque  scriptoribus  fidei 
vel  auctoritatis  esse.  Quos  autem  redarguere  vis  imperitiaeque  con- 
vincere  illos  te  antea  penitus  cognitos  habere  oportet;  optimeque  se  id 
perspicere  ipse  Cobetus  declarat  cuius  haec  verba  sunt  (in  commen- 
tatione  in  Instituto  Regio  lecta  die   14  m.  April,  a.  1851): 

»tantum  abest  ut  illa  contemnam,  ut  in  Grammaticis  legendis 
et  excutiendis  aetatem  contriverim  idemque  posthac  facturus  sim.« 

Et  iure  eum  haec  de  semet  ipso  affirmare  innumeri  quidera  ex  eius 
libris  loci  docent,  sed  nescio  an  omnibus  illis  luculentior  sit  narra- 
tiuncula  quaedam,  quam  veram  esse  locupletissimos  testes  afferre  pos- 
sum.  Quondam  in  conventum  virorum  doctorum  attulerat  nescio  quis 
nescio  quem  codicem  Phrynichi  a  se  repertum  vel  neglectum  ab  aliis, 
deque  illo  cum  multo  eorum  qui  aderant  taedio  fuse  lateque  disserebat. 
Ubi  finem  dicendi  fecit,  ceteris  omnibus,  ut  fit,  multa  in  medium  pro- 
ferentibus  quae  rei  de  qua  agebatur  aliquo  modo  cognata  esse  vide- 
rentur,  ipsum  illum  codicem  in  manus  sumsit  Cobetus,  quem  ubi  oculis 
perlustravit  e  memoria  omnes  locos,  qui  in  illo  codice  legerentur,  in 
editione  Lobeckii  non  legerentur,  recitavit.  lam  eum  qui  studiis  gram- 
maticis natus  videatur,  quum  felicissimam  uaturae  indolem  tam  immensa 
doctrina  corroborarit,  ad  quaestiones  ex  eo  genere  dirimendas  ceteris 
omnibus  magis  idoneum  factum  esse  quis  miretur,  praesertim  quum  liben- 
ter  in  iis  versatus  sit  totoc^ue  pectore,  ut  aiunt,  eas  amaverit.  Et  rem 
grammaticam  Cobeto  in  deliciis  fuisse  in  propatulo  est:  quum  enim,  ut 
hoc  utar,  ea  de  Luciano  scribebat  quae  in  Variis  Lectionibus  leguntur 
sie  in  ea  arte  totus  erat  ut  ingentem  numerum  locorum  vitio  aliquo 
grammatico  purgaret  vel  ad  illustrandum  sermonem  tam  Atticistarum 
quam  Atticorum  adhiberet,  sed  pernmltos  alios  negligeret  qui  vitio  labo- 
rarent  quo  non  sermonis  lex  aliqua  violaretur  sed  sententia  obscura- 
retur  vel  pessumdaretur,  quamquam  levissima  illud  certaque  emendatione 
tolli  poterat.  Quid  autem,  quum  Grammaticae  operam  dabat,  secutus 
sit  quidque  sibi  proposuerit  pauci,  ut  opinor,  sciunt,  vel  potius  breviter 
dicere  possunt.  »At  enim«  dixeris  »cognosci  ea  res  potest  e  libris 
eius«.  Concedo,  sed  idem  addo  haud  facile  esse  innumeras  Cobeti 
observationes  grammaticas  ita  colligere,   disponere,    ordinäre   ut  primo 
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aspectu  tota  eins  grammatica  doctrina  ai)i)areat.  Boniim  factum  quod 
supersuut  etiam  tres  illae  coinnientationcs  philologicac  in  Instituto  Regio 
a  Cobeto  lectae,  quamquam  vereor  ut  multi  earum  uiKiuam  sint  in- 
specturi  exeniplum  —  venales  enim  prostarc  iion  vidcntur.  Nihil  in 
hoc  gcnere  est  magis  perfectum,  nihil  magis  oninibus  numeris  absolu- 
tum.  Quarum  si  titulos  dixero,  in  (juac  capita  divisa  fuorit  Cobctiana 
de  grammatica  graeca  disciplina  noveris,  consilium  eins,  rationem,  metlio- 
dum  perspexeris.     Sunt  autem  hi: 

I)    De    emondanda    rationc    Grammaticae    Graecae    discernendo 

orationem  artiücialem  ab  orationc  populari. 
II)   De   sinceritate   Graeci   sermonis   in   Graecorum   scriptis   post 

Aristotelem  graviter  depravata. 
in)   De  auctoritate  et  usu  Grammaticorum  veterum  in  explicandis 
scriptoribus  Graecis.') 

Argumenta  autem  illa  ita  esse  pertractata  ut  nihil  desit  nihil  desi- 
deretur  si  demonstrare  vellem,  ipsae  mihi  commentationes  ab  initio  ad 
finem  essent  describendae. 

Quam  autem  acutum,  quam  felicem  in  emendando  se  criticum 
praestiterit  Cobctus  ridiculum  sit  argumentis  exemplisve  demonstrare 
velle:  in  mauibus  enim  omnium  sunt  Variae  Novae que  Lectiones, 
Miscellanea  et  Collectanea  critica,  Observationes  criticae  et 
palaeographicae  in  Dionysii  Ilalicarnassensis  Antiquitates 
Romanas,  parvus  denique  libellus  de  Philostrati  ~Sfn  yufivaavt- 
xrJQ  libello  recens  reperto  qui  nescio  an  maioribus  libris  palmam 
praeripiat:  ex  illis  omnibus  lectores,  pro  suo  quisque  ingenio,  flori- 
legium  aliquod  componere  possunt.  Lubet  tamen  hie  moncre  saepe 
ipsum  Cobetum  significasse  sibi  ex  omnibus  emendationibus  suis  illam 
maxime  placere,  qua  locum  notissimum  in  Aristophanis  Vespis  persa- 
navit;  illum  locum  dico  quem  ita  inter  loquentes  distribuit  ut  pueri 
lamententur 

pater  respondeat 

?v'   ifxol  Tipdjjinxa  ßnaxtiv   TiapiyijC,. 

Egregia  profecto  ea  est  emendatio;  possum  tamen  duas  afferre  cognatas 
vicinasque  quae  nescio  an  illi  pares  sint  habendac.  Leguntur  V.  L. 
p.  477.  Ibi  oniiii  ;i])iul  Sonecam  (de  morte  Caii  Caesaris  10)  e  literis 
€NTIKONTONYKHNAIHC  fpraecedit:  non  vacat^  deflere 
publicos  casus  iutueuti  domestica  mala)  eruit  Ijyiov  yl^^o 
x'^Tjurjq.  Cum  hac  emendatione  Cobetus  ipse  coniungit  aliam  pridem 
(Mnem.  V,  324)  prolatam:  legebatur  apud  Procopium  dspiaac,  dfiza\ 
e  vocabulis  Graecis  sensu  cassis  effecit  Latina  unice  illi  loco  apta: 
Africa  Capta.  Sed  unam  emendationem  non  possum  quin  hie  addam 
exterorum  praesertim  causa  quibus  vix  nota  esse  potest:   latet  enim  in 


')  Prima  commentatio  locta  est  a.  XIII  m.  Mali  a.  1850;  altera  et  ipsa 
eiusdem  anni  eundom  diem  in  fronte  gerit,  typothetae  errore,  ut  videturj  tertia 
die  14  m.  April,  a.  1851, 


De  Carolo  Gabriel  Cobet.  63 

praefatione  ad  libriim  quem  pucroruni  in  usum  e  Philagrii  et  Hieroclis 
facetiis  coiiii»osiiit  J.  J.  de  Goldor  vir  (loctissinms  et  Coboto  amicissimus. 
Narrutur  ineptus  quidaiii  creditor  mcrcatori  qiii  ei  pecuuiam  debcret 
mandasse  ut  sibi  afferret  nnpov  xat  36»  natdia/.aQ  toIq  oxuoezsai 
natat  Scxacoo  /uirpou  (OQ  elg  a'j^r^acu.  Quantas  turbas  istae  ancilhilae 
dederint,  puoronim  causa  (og  scg  a'j^Tjmv  trans  inare  voheudac  vix  dici 
potest;  niiiil  autem  est  iucimdius  (luam  Cübetuin  de  viroriini  doctorum 
hunc  locum  illustrantium  absurdis  coinmentis  audire  ridentem.  Lenis- 
sima  autem  medela  e  meris  incptiis  sat  facetum  iocum  elicuit;  legeii- 
dum  eniiu  esse  vidit  noii  -a'.dia/.ag  verum  rjaniy.dg.  Ilomo  ille  ridi- 
culus  sibi  saudapilam  arcessit  duasque  puerorum  eorporibus  ita  aptas 
ut  aliquid  superesset  spatii,  eodem  modo  quo  ceteri  omnes  patres  num- 
morum  tenaciores  in  veste  filiolis  emenda  cavere  solent  ne  crescentibus 
pueris  mox  nova  impensa  sit  facienda. 

Quod  autem  modo  dicebam  Cobetum  Luciauum  perlegentem  in 
rebus  grammaticis  tam  fuisse  defixum  ut  sententiae  vitia  multa  eum 
fugerent,  ne  quis  in  ea  re  vel  minimum  esse  pusilli  animi  indicium 
putet,  cum  eius  Lucianeis  nunc  comparo  eins  laborem  Xenophonti  ad- 
hibitum.  Xenophontem  enim  tam  ab  omni  parte  perlustravit,  tam  Om- 
nibus quaestionibus  quae  ad  eius  vitam,  doctrinara,  artem  pertinerent 
operam  dedit  ut  qui  post  eum  so  ad  Xenophontem  converteret  illi  nil 
nisi  frustula  Homericae  cuiusdam  mensae  essent  coUigenda.  Mihi  qui- 
dem  si  liceat  tanti  viri  scripta  inter  se  comparare,  hoc  dicam  nun- 
quam  me  magis  Cobetum  admirari  quam  quum  aliquam  quaestionem  ex 
Historia  Literaria  illustret:  tum  enim  maxime  splendet  eius  elegantia 
et  in  scribendo  vcnustas.  Quamquam  parum  apta  haec  sunt  vocabula, 
metuoque  ne  illis  utendo  nitro  lectorem  in  errorem  inducam.  Qui  enin^ 
pauca  tantummodo  Cobeti  legit,  quum  omnia  tam  plana  et  perspicua 
sint  ut  nuUo  labore  parta  videantur,  ille  periculum  est  ne  eum  semper 
eiusmodi  nominibus  laudari  audiens  de  vano  quodam  et  futili  venus- 
tatis  studio  cogitet,  CobetunKpic  arbitretur  externum  quoddam  decus 
venatum  esse,  solidam  doctrinam  odio  habuisse.  Potius  ergo  eum  ob 
Sanum  sobriunKiue  indicium  laudandum  dixorim,  qui  in  scribendo  mo- 
dum  teuere  sciret,  intoUigeretque  illum  qui  librum  faccret  ita  facere 
oportere  ut  legi  i)üsset.  Non  formam  pro  corpore  amasse  Cobetum, 
non  delectationem  tantummodo  eum  e  literis  petivisse  quamquam  tota 
eius  vita  testimonio  est  haud  tamen  operam  mo  perditurum  credo  si 
ipsius  praesertim  verbis  domonstravero  qui  fructus  Cobeto  auctore  e 
literis  pcrcipi  et  possit  et  debeat.  Raro  quidem  disertis  verbis  de  ea 
re  dixit:  non  enim  est  virorum  vere  gravium  sapientiumque  saepe 
»fidem  suam  contiteri«  quod  dicitur;  sed  dixit  eloquenter  et  ita  ut 
verba  eius  in  mentibus  auditorum  haererent.  Semel  enim  iterumque 
discipulos  docuit  prae  solida  doctrina,  quae  nonnisi  improbo  labore 
paratur,  omnia  esse  contcmnenda.  In  manibus  est  Adhortatio  ad 
studia  humanitatis  habita  d.  25  m.  Sept.  a.  1860,  qua  quem  fructum 
labor  ille,  si  in  literis  ponitur,  allaturus  sit  exponit.     Audi  ipsum  (p.9): 

»Non  lepor  et  elegantia,  sed  gravitas  et  constantia  bis  studiis 
aluntur,  excitantur,  confirmantur.      Haec  potissimum  studia  et  amorem 
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libertatis  et  snperstitiouis  odium  augent  et  inflammant  et  hinc  humanae 
felicitatis  fundamenta  iaciuntur.  Non  cnim  est  gcneri  Immauo  pestis 
capitalior  quam  superstitio,  quae  quidquid  in  liominc  praeclarum  est 
opprimit  et  exstinguit  et  tandcm  toti  populo  servitutem  et  paucis  qui- 
busdam  vel  uni  iniquam  doiniiiationom  solet  parere.  Contra  sine  liber- 
tate,  quam  virtus  et  sana  ratio  sola  dare  possunt,  humana  felicitas 
constare  neu  potest.  Docet  historia  atque  docebit  naturali  quadam 
necessitudine,  ubi  literae  severiores  floreant,  ibi  et  sanam  rationem  et 
libertatem  esse:  contra  ubi  superstitio  praevaleat  et  tyrannis,  ibi  literas 
emori.« 

p.  11.  »Libertatis  osores  nil  sibi  metuunt  ab  iis  qui  naturae  ab- 
dita  perscrutantur :  in  observationibus  microscopicis  nil  esse  sibi  periculi 
putant,  neque  mathematicorum  studia  et  inventa  exborrescunt:  bisto- 
riam  animalium  satis  credunt  niinime  sibi  esse  periculosam,  sed  humani 
generis  bistoriam  et  liberorum  populorum  res  gestas  et  priucipum  viro- 
rum  praeclara  exempla  in  illa  autiqua  Graecorum  et  Romanorum  liber- 
tate,  haec  vero  anxie  reformidant,  cum  bis  bellum  implacabilc  gcrunt.« 

Conferatur  oratio  de  Hullemanno  cuius  severa  studia  impense  laudat. 

Tarn  idoneam  tamque  gravem  ob  causam  qui  literas  amaret  illum 
mirandum  non  est  earum  Studium  strenue,  fortiter,  viriliter  defeudisse 
contra  osores  quorum  hac  aetate  ingens  est  multitudo :  quo  enim  quis- 
que  est  stultior  eo  latior  ei  patet  via  ineptias  suas  in  medium  pro- 
ferendi, quique  aliquid  supra  vulgus  sapit  eum  blaterantibus  istis  gre- 
gibus  obloqui  taedet.  Cobetum  vero  nulluni  taedium,  nullus  metus  ab 
officio  revocavit,  sed  quamdiu  spes  erat  non  destitit  pro  patriae  decore 
pugnare.  Nihil  autem  anti(iuius  habebat  quam  efficere  conari  ut  lex 
ferretur  qua  aditus  ad  Academiam,  ut  antea,  omnibus  rudibus  incultis- 
que  obstrueretur.  De  ea  re  ita  narrat  (Adhort.  ad  comm.  habita  die 
23  m.  Sept.  a.  1856  p.  18): 

»Nihil  esse  aiuiit  ab  omni  parte  beatuni  et  sunt  etiam  in  Aca- 
demica  institutione  nonnulla  quae  veris  et  severis  studiis  magnopere 
officiant.  Nihil  equidem  reliiiui  iiitentatum  ut  studiorum  Academicorura 
fructus  et  vobis  et  carissimae  patriae  forent  uberiores.  Adii  virum 
potentissimum,  in  cuius  manu  erat  malum  exstirpare.  Frustra.  Verba 
mihi  data  sunt.  Egi  causam  insMtutionis  Aeademicae  ajjud  doctissinios 
viros,  qui  eruditionis  omnis  veluti  principatum  quendam  obtinere  putan- 
tur.  Frustra.  Verba  mihi  data  sunt.  Quid  igitur?  Despondeamne 
animum?  Abiiciamnc  spom  omnem?  Non  faciani,  Commilitones.  Quid 
autem  spei  est  reliquum,  si  ne(iue  in  potentissimis  viris  iieciuc  in  doc- 
tissimis  quidquam  est  praesidii?  Nempe  in  vobis  est,  Carissimi  Com- 
militones, in  oi)tinio  quoque  et  cordatissimo  vestrum  magna  spes  mihi 
superest.  In  vobis  mihi  sunt  omuia.  Nihil  agenius  uisi  nos  niutua 
benevolentia  coniunget.  Ego  igitur  hoc  agam  ut  vobis  haec  studia  tarn 
placeant  quam  prosint,  idque  ut  obtineam  nihil  est  quod  non  perlubenter 
sim  facturus.  Vos  autem  contendite  ut  meani  docendi  diligentiam  vestra 
discendi  industria  sustineatis  meque  vestri  amantissimum  contra  diligite.« 

Sed  cum  laeto  illo  fructu  qui  e  literis  pctendus  sit  etiam  con- 
iuügi  posse  summam  voluptatem  egregie  seutiebat,  eam  voluptatem  dico 
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quae  est  in  logcndo   et  iiitclligciido.     Hoc  quoqiie   oriiate   et  facunde 
dixit  (in  allocutione  a.  1855  habita  p.  6): 

»Cur  vivimus?  Quid  est  vita  frui,  id  est  ita  iucunde  et  sua- 
viter  vivere,  ut  nunciuam  vitac  ante  actae,  nunquam  praesentis  horae 
pigeat  poonitcatquc?  Magna  liercle  res  est,  qua  nnllam  aliam  gravio- 
rem  ac  liomino  dignioreni  esse  arbitror.  Viviturnc  ut  nuniini  conquiran- 
tur?  Absit,  vel  dictu  foedissimum  est,  ne  pecudes  quidem  sie  vivunt. 
An  ut  honores  conseciuamur  et  potestates  vel  imperia?  Splendida  res 
est  et  magnifica,  sed  plcnissima  aerumnarum  et  tacdii,  ut  satias  corum 
capere  soleat  animos,  qui  nihil  aliud  praeter  hoc  in  vita  sectati  fuerint, 
atque  illos  in  senectute  aut  etiam  aliquante  prius  et  sui  poeniteat  et  fere 
aliorum  omniura.  Nihil  herum  est  vita  et  anima  nostra  satis  dignum, 
ut  nihil  horum  pcrpetuo  explcre  animos  humanos  et  pascere  potest,  et 
certam  att'erre,  (puun  onnies  natura  quaerimus,  fclicitatem  stabilem  et 
perpetuam.  Quid  igitur  hoc  est?  Excolere  animum  et  mentem  doctrina, 
rerum  utilium  observatione  et  cognitione  ingenii  dotes  omnes  acuere, 
intelligendi  facultatem  in  dies  augere,  vetera  nosse  et  cognita  emendare 
et  amplificare,  nova  excogitando  reperire,  inquirere  in  rerum  causas, 
perscrutari  rerum  originem  et  progressum,  ex  veteribus  praesentia  ex- 
plicare,  obscura  et  intricata  expedire,  ubique  vera  a  falsis  discernere, 
prava  et  vitiosa  corrigcre,  futilia  et  absurda  confutare,  labefactare, 
tollere,  et,  ut  uno  verbo  absolvam,  verum  videre,  hoc  demum  est 
humano  ingeuio  ac  ratione  dignum,  hoc  pabulum  est  animi,  hoc  demum 
est  vivere  et  frui  anima  denique.«  Et  quod  multi  non  sine  quadam 
indignatione  rogare  solent:  quidni  recentioribus  literis  })0tius  quam  an- 
tiquis  adolescentium  mentes  formemus  ?  An  illam  quam  tu  dicis  legendi 
et  intelligendi  voluptatem  Graeci  et  Romani  scriptores  praebent,  Galli, 
Germani,  Angli  non  praebent?  Ad  eiusmodi  quaestiones  nemo  unquam 
melius  Cobeto  respondit  cuius  aurea  verba  haec  sunt  (in  Protreptico 
ad  Studia  Humauitatis  a.  1854  p.  30): 

»Stultus  Sit  necesse  est  atque  ineptus,  qui  novas  Literas  velit 
contemnere  videri,  et  valet  in  Literis  idem,  quod  de  artibus  vulgo  di- 
citur:  nuUum  genus  Literarum,  nuUa  Literarum  pars  habet  osorem  nisi 
imperitum.  Sed  discidium  iidem  faciunt  earum  rerum,  quae  ita  inter 
se  aptae  sunt  et  nexae ,  ut  qui  veteres  prorsus  nesciat  ne  novas  qui- 
dem peuitus  percipere  possit;  nisi  forte  is,  qui  animi  causa  fabulas 
Milesias  Gallice  aut  Anglice  aut  Germanice  scriptas  aut  leve  quoddam 
scribendi  genus  in  molli  otio  raptim  fugiente  oculo  percurrit,  videbitur 
vobis,  Optimi  Commilitones,  in  novis  Literis  operani  et  Studium  coUo- 
care  et  sie  bene  antiquis  carere  posse.  Qui  sapient,  opinor,  ita  utram- 
que  partem  coniungent,  ut  quod  antiquius  sit  et  longo  difficilius  prae- 
mittant,  quo  suavius  ea  parte  fruantur,  quae  minimum  habet  difficul- 
tatis.  Docuit  longa  dies  in  bis  ipsis  difficultatibus  expediendis  et  su- 
perandis  optime  iuvenilia  ingenia  excoli  acuique,  et  omnes  mentis  fa- 
cultates  ac  dotes  aequabiliter  exerceri.  Habet  enim  ca  res  plus  in 
recessu  quam  fronte  promittit,  et  longa  expericntia,  quae  optima  ma- 
gistra    esse    dicitur,    compertum    est  illum   paratissimum    ad   quamlibet 
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disciplinam  accedere,  qui  Ingenium  afferat  severis  Literarum  studiis  im- 
butum  et  porpolitum.« 

Allocutiones  illac  c  quibus  attuli  quaedam  simiil  documento  esse 
possunt  quanta  Cobeti  fuerit  facultas  Latine  scribendi.  Scribendi  autem? 
Immo  loqucudi.  Quamvis  imparattis  ex  tempore  elegantem  orationem 
Latinam  habere  poterat.  Testes  ii  sunt  qui  adfuerunt  quum  Bakio  de 
provincia  Academica  decedenti  publice  gratias  ageret,  quae  oratiuncula, 
licet  imprcssa  circumferatur,  tamen  ante  habita  est  quam  scripta,  quod 
etiamnunc  ex  ea  re  apparet  quod  multa  in  ea  leguntur  c^uae  ad  ipsius 
Baku  verba  siut  refcrenda;  testes  sunt  qui  eum  in  convivio  feriarum 
Acadcmiarum  trisecularium  tempore  habito  Madvigium  ita  audiverunt 
laudantem  ut  multas  multorum  oratiunculas  inter  pocula  habitas  re- 
spiceret.  Et  quoniam  semel  in  hoc  argumento  versor,  lubet  Mnemosynae 
lectoribus  lepidissimam  illam  epistolam  in  mcmoriam  revocare,  qua  amico 
cuidam,  qui  se  Ruhnkenium  ex  Orco  scribentem  finxerat,  respondit. 
Amicus  ille  liaud  illepide  et  sermone  sanequam  venusto  errores  quos- 
dam  indicaverat  quos  Cobetus  in  latine  scribendo  commisisse  videretur. 
Respondet  autem  ita  Cobetus  ut  sentiat  lector  eum  sermone  Latino  sie 
uti  quasi  cum  Romanorum  doctissimis  facundissimisque  confabuletur. 
Graece  autem  Cobetum  data  facultate  pereleganter  locutum  esse  quid 
attinet  dicere.  Hoc  tamen  narrare  lubet  me  saepe  adfuisse  quum  dis- 
cipulum  aliquem ,  qui  de  aliquo  versu  Plautino  dubitationem  iniecerat, 
ita  refutaret  ut  statim  e  senario  Latino  suavissimum  senarium  Grae- 
cum efficeret  atque  ita  traditam  lectionem  defenderet. 

Facultatem  autem  illam  latine  loquendi  sponte  natam  quis  credat? 
Immo  vero  hanc  quoque  sedulo  labore  et  indefessa  industria  sibi  pa- 
raverat.  Ipse  quidem  negabat,  sed  ceteris  omnibus  in  Latinis  literis 
tam  quam  in  Graecis  regnare  videbatur.  Idcjue  praesertim  ex  eins  de 
Antiquitatibus  Romanis  lectionibus  efficiebant,  quibus  ita  lectores  vinctos 
deditosque  tenebat  ut  sibi  cum  Romanis  vivere  viderentur,  praesentes 
adesse  in  Senatu,  stare  ante  Praetoris  tribunal.  Duo  dabo  exempla  e 
quibus  appareat  quam  egregia  fuerit  eins  historiae  Romanae  peritia. 

Quod  Mommsenus  insigni  acumine  maximaque  doctrinae  copia 
demonstravit,  in  Diodori  de  antiqua  Historia  Romana  narrationibus  haud 
parvara  partem  Fabii  Pictoris  Annalium  latere ,  id  Cobetus  iam  suspi- 
catus  erat,  si  non  primus  tamen  a  nemine  admonitus  (Praef.  lectionum 
de  Historia  Vetere  a.   1853  p.  7  in  annotatione). 

Et  (luoniam  semel  Mommseni  mentionem  inieci,  quis  non  admi- 
ratus  est  Cobeti  praeclaram  illam  diatril)eu  (jua  Mommsenum  refutare 
studet  censentcm  bellum  cum  rege  Perseo  a  Romanis  iuste  pieque  sus- 
ceptum?  (Mnem.  1881  p.  400  sqq.)  Ad  quam  quin  Mommsenus  promp- 
tam  paratamque  habeat  defensionem  miiiime  dubito :  nonne  tarnen  illi, 
qui  in  literis  Graecis  vitae  tabernacula  posuerit,  de  aHijua  ex  historia 
Romana    quacstione    honeste   cum  Mommseno   contendisse  decorum  est? 

Sed  finem  iam  facio:  quis  enim  Cobeti  laudandi  modus  sit  nisi 
ipsi  modum  statuamus? 

Lugduni  Batavorum  m.  Decembri  a.  1889.  I.  I.  Hartman. 
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John  Henry  Onions, 

geboren  1852,     gestorben  den  22,  Mai  1889. 

John  Henry  Onions,  geboren  im  Jahre  1852  in  der  Grafschaft 
Shropshire,  erhielt  seine  Schullnldnng  zu  Slirewsbury.  Das  dortige  Gym- 
nasium, an  dessen  Spitze  Dr.  B.  II.  Kennedy,  der  kürzlich  verstorbene 
Professor  des  Griechischen  auf  der  Universität  Candnidge,  viele  Jahre 
lang  als  Direktor  stand,  gilt  wohl  seit  geraumer  Zeit  für  den  eigent- 
lichen Mittelpunkt  der  klassischen  Erziehung  in  England,  oder  wenig- 
stens desjenigen  Zweiges  der  klassischen  Bildung,  der  in  England  am 
meisten  begünstigt  wird.  Ich  meine  damit  einerseits  die  Hebung  in  der 
klassischen  Stilistik  und  Verskunst,  anderseits  die  geschmackvolle  Ueber- 
tragung  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  ins  Englische,  kurzum 
was  in  England  mit  dem  Ausdruck  »elegant  scholarship«  bezeichnet 
wird.  Die  »Sabrinae  Corolla,«  eine  Sammlung  griechischer  und  lateini- 
scher Versübungen  ehemaliger  Shrewsburianer,  die  in  anmuthiger  Weise 
der  Schutznymphe  der  Severn  gewidmet,  an  deren  Ufer  das  alte  Stift 
sich  erhebt,  liefert  nicht  nur  ein  Zeugnis  für  die  Erfolge,  deren  sich 
die  Schule  unter  der  Leitung  Dr.  Kennedy's  zu  rühmen  hatte,  sondern 
auch  ein  glänzendes  Beispiel  der  Geschicklichkeit,  die  englische  Gelehrte 
in  dieser  geistigen  Gymnastik  zu  erreichen  vermögen.  Im  Jahre  1871 
gewann  Onions  eine  »scholarship«  (ein  durch  Concurrenz- Examen  er- 
worbenes Stipendium)  in  Christ  Church,  einem  der  »Colleges«  (Stiftun- 
gen) der  Universität  Oxford.  Hier  bewährte  sich  seine  ausgezeichnete 
Schulbildung;  denn  in  Oxford  findet  die  klassische  Bildung  immer  noch 
ihren  Schwerpunkt  in  der  »elegant  scholarship.«  Er  zeichnete  sich  so- 
mit unter  den  ersten  seiner  Zeitgenossen  aus,  indem  er  zwei  von  den 
drei  Prämien,  die  die  Universität  für  die  klassischen  Plilologen  aus- 
setzte, gewann,  die  s.  g.  »Ireland  scholarship«  i.  J.  1875  und  die  »Cra- 
ven  scholarship«  i.  J.  1876.  Nachdem  er  seinen  Grad  erlangt  und 
eine  »fellowship«  an  seinem  College  gewonnen,  verbrachte  er  nun  den 
Rest  seines  Lebens  als  philologischer  Docent  (tutor)  daselbst.  Als  sol- 
cher war  er  verpflichtet,  nicht  nur  den  Studierenden  von  Christ  Church 
Vorlesungen  zu  halten  über  die  klassischen  Autoren,  in  denen  sie  ge- 
prüft werden  sollten,  um  ihren  Grad  zu  erlangen,  sondern  auch  einzeln 
Unterricht  in  der  Stilistik  und  Verskunst  zu  ertheilen.  Bevor  er  sich 
indessen  dieser  Laufbahn  endgültig  widmete,  begab  er  sich  auf  kurze 
Zeit  nach  Deutschland,  wo  er  die  Vorlesungen  Prof.  Büchelers  und 
anderer  in  Bonn  hörte.  Wenn  ich  auch  nicht  behaupten  kann,  dass 
seine  Studien  dadurch  in  die  Bahn  gelenkt  wurden,  die  sie  später  ver- 
folgten —  denn  er  hatte  schon  vorher  Geschmack  an  den  älteren  Phasen 
der  lateinischen  Sprache  gezeigt  und  werthvolle  Hülfe  und  Ermuthigung 
von  Prof.  Nettleship  in  dieser  Richtung  erhalten  — ,  so  schuldete  er  doch 
dem  Unterricht  Büchelers  eine  bedeutende  Anregung.  Oft  hat  er  sich 
im  Gespräch  mit  mir  voll  Begeisterung  und  Dankbarkeit  darüber  geäussert. 


68  John  Henry  Onions. 

Er  kehrte  nach  England  zurück,  entschlossen,  die  Zeit,  die  er  von  seiner 
Thätigkeit  als  »tutor«  erübrigen  könnte,  dem  Studium  des  Altlateinischen 
zu  widmen.  Auf  den  Wink  Professor  Xettleships  machte  er  eine  neue 
Collation  der  werthvoUeu  Harleianischen  Handschrift  des  Nonius.  Die- 
selbe erschien  im  Jahre  1882  in  der  »Anecdota  Oxoniensia«  Serie  der 
Clarendon  Presse.  Von  der  Zeit  an  arbeitete  er  ununterbrochen  an  der 
Collation  der  Handschriften  des  Nonius,  in  der  Absicht  eine  Ausgabe 
dieses  Autors  zu  veranstalten.  Im  Anfang  dieses  Jahres  war  die  Ar- 
beit schon  soweit  vorgerückt,  dass  er  mit  dem  Druck  anzufangen  ge- 
dachte, indem  weiter  nichts  als  eine  Collation  der  Escorial- Handschrift 
zu  thun  übrig  blieb.  Die  ersten  Bogen  seines  Werkes  waren  thatsäch- 
lich  schon  durch  die  Presse  gegangen,  a]s  ein  Krankheitsanfall,  die  Folge 
einer  Erkcältung,  mit  erschreckender  Geschwindigkeit  sich  entwickelte 
und  ihn  am  22.  Mai  dahinraffte. 

Sein  Tod  hat  nicht  nur  seinem  College  sondern  auch  den  klassi- 
schen Studien  in  Oxford  einen  schweren  Schlag  versetzt.  Denn  Onions 
hat  sich,  wie  wenige  Gelehrte  in  Oxford  es  zu  thun  vermögen,  ebenso 
sehr  seinen  lehramtlichen  Pflichten,  wie  seinen  eigenen  Privatstudien 
gewidmet.  Denn  da  er  nun  einmal  mit  der  klassischen  Bildung,  wie 
sie  auf  englischen  Schulen  und  Universitäten  gang  und  gebe  ist,  stark 
sympathisierte,  hatte  er  sein  Wohlgefallen  daran,  seine  Zöglinge  auf  die 
Examina,  die  sie  während  ihres  academischen  Curriculums  zu  bestehen 
hatten  —  so  elementar  dieselben  auch  sein  mochten  —  vorzubereiten. 
Nicht  nur  widmete  er  ihnen  während  des  Semesters  jede  Stunde  des 
Tages,  sondern  er  gab  auch  einen  bedeutenden  Theil  der  Ferien  für 
denselben  Zweck  preis,  obwohl  er  die  Nachtheile  englischer  Gelehrten 
scharf  empfand,  deren  Kräfte  so  sehr  in  Anspruch  genommen  Averden 
und  die  der  ungestörten  Forschung  so  wenig  Zeit  widmen  können.  Den 
Rest  seiner  Ferien  brachte  er  zu  mit  dem  Collationieren  von  Hand- 
schriften des  Nonius  in  Bibliotheken  des  Continents,  eine  anstrengende 
Arbeit,  die  wohl  manchen  kräftiger  angelegten  Mann  hätte  aufreiben 
können.  Seine  Gesundheit  war  immer  etwas  schwächlich  gewesen,  und 
seine  etwas  empfindliche  Natur  liess  ihn  die  Plackereien  und  Aerger- 
nisse,  denen  das  Leben  eines  Oxforder  Tutor  ausgesetzt  ist,  in  vollem 
Masse  fühlen;  aber  trotz  alledem  hielt  er  sich  mit  zäher  Entschlossen- 
heit an  seine  Arbeit  und  gönnte  sich  kaum  je  eine  Erliolung.  Wäre 
er  doch  weniger  schonungslos  gegen  sich  gewesen  1  Denn  er  gehörte 
einem  in  Oxford  allzu  seltenen  Typus  an,  und  die  durch  seinen  Tod 
verursachte  Lücke  wird  sich  nicht  leicht  ausfüllen  lassen. 

Im  Privatleben  zeigte  Onions  eine  bescheidene,  anspruchslose  Na- 
tur und  war  allgemein  beliebt.  Er  hatte  sich  ein  hohes  Ziel  gesetzt, 
er  drängte  aber  seine  eigenen  Bestrebungen  und  Ideen  niemals  der 
Aufmerksamkeit  Anderer  auf;  und  wenige,  die  ihm  im  Verkehr  zufällig 
begegneten,  hätten  errathen  können,  dass  hinter  seinein  gefälligen  und 
freundlichen  Benehmen  die  ernste  Entschlossenheit  eines  Gelehrten 
sich  barg,  der  seine  Zeit  und  seine  Gesundheit  dem  Ideal,  das  er  auf- 
gestellt, zum  Opfer  darbrachte.  Vom  Büclierwurm  hatte  er  absolut 
nichts  an  sich,  da  er  einerseits  gesunden  Antheil  an  der  Litteratur  der 
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Politik  und  all  den  Ereignissen  des  Oxforder  Universitätslebens  nahm, 
und  anderseits  die  vorzugsweise  englische  Gescliicklichkeit  zeigte,  seine 
Begeisterung  für  sein  Lieblingsfacli  in  der  Gegenwart  von  Männern  mit 
andern  Interessen  zu  verbergen.  Und  doch  hatte  er  sich  in  seinen 
Studien  enge  Grenzen  gesteckt;  denn  wie  folgende  Liste  seiner  in  iihilo- 
logischen  Zeitschriften  erschienenen  Arbeiten  zeigen  wird,  war  Properz 
fast  der  einzige  Autor,  der  ausserhalb  der  älteren  Periode  der  lateini- 
schen Litteratur  seine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm: 

Journal  of  Philology,  Bd.  XI,  S.  75  ff.  und  Bd.  XII,  S.  77,  No- 
tizen zu  Placidus,  Gellius,  Xonius ;  Bd.  XI.  S.  90,  Bemerkungen  zu 
Verg.  Aen.  I,  18,  Petronius  43,  Plautus  Most.  142;  Bd.  XIV,  S.  53. 
Anm.  hauptsächlich  über  die  Menaechmi  des  Plautus  (hinzugefügt  ist 
eine  Note  zu  Properz,  I,  21,  flie  zu  einer  unbedeutenden  Streitfrage 
mit  Herrn  Postgate  führte,  S.  289  und  Bd.  XV,  S.  152);  daselbst,  S.  165, 
Anmcikungen  zu  Plautus  Mercator;  S.  167  Anm.  über  Placidus;  Bd.  XVI, 
S.  161,  Aimi.  über  Nonius;  Bd.  XVII  S.  289,  Bemerkungen  zu  Tacitus 
Hist.;  Classical  Review,  Bd.  I,  S.  304.  Kritik  der  SchöU'schen  Ausgabe 
der  Captivi  und  Rudens  des  Plautus;  S.  242,  eine  Bem.  zur  17.  Epode 
des  Horaz;  Bd.  II  S.  23,  eine  Kritik  der  Sloman'schen  Ausgabe  des 
Phormio;  Bd.  II,  S.  314  und  Bd.  IE,  S.  300  eine  eingehende  Kritik  der 
Ausgabe  des  Nonius  von  Lucian  Müller;  Bd.  III,  S.  247  Emendationen 
zum  Nonius. 

Seine  Ausgabe  vom  Text  des  Nonius  mit  kritischen  Anmerkungen 
wird  vom  Unterzeichneten  in  möglichst  kurzer  Frist  herausgegeben  wer- 
den. Onions  hatte  die  Absicht,  unter  Mitwirkung  Prof.  Nettleships  es 
zu  einem  zweiten,  einen  Commeutar  zum  Nonius  enthaltenden  Bande 
zu  bringen;  dieser  Plan  wird  aber  wohl  leider  in  Folge  seines  Todes 
nicht  zur  Ausführung  kommen. 

Oxford.  W.  M.  Liudsay. 
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Henry  William  Chandler, 

geb.  den  31.  Januar  1828,     gest.  den  16.  Mai  1889. 

Heinrich  Williclm  Chandler,  Fellow  des  Pcmbroke  College  und 
Waynflete  Professor  der  Moral  und  Metaphysik  an  der  Universität 
Oxford,  starb  im  Pembroke  College,  61  Jahre  alt,   am  16.  Mai  1889. 

Geboren  in  London  am  31.  Januar  1828,  hat  er  keine  der  bekannten 
englischen   öffentlichen  Schulanstalten  besucht,   sondern   soll  seine  Aus- 
bildung grösstentheils   sich   selbst   erworben   haben.     Schon   als   Knabe 
und  noch  beinahe  unkundig  des  Griechiischen,  scheint  er  seine  Aufmerk- 
samkeit  dem    Aristoteles   und    den   griechischen   Accenten,    den  beiden 
Lieblingsbeschäftigungen  seiner  reiferen  Jahre,  zugewandt  zu  haben.    Im 
Jahre    1848,    nahezu   21  Jahre   alt,    d.  i.   fast   zwei   Jahre   später    als 
das  Durchschnittsalter  für  Oxford  beträgt,  trat  er  in  Pembroke  College 
ein.     Der   Mangel   des    Besuchs    einer  regelmässigen  Schule    ist   wahr- 
scheinlich   auch   als    Grund    dafür  anzusehen,    dass   es   länger   als  drei 
Jahre  dauerte,  bevor  er  eine  Scholarship  seines  College  erhielt;  hierauf 
aber  waren  seine  Erfolge  glänzend  und  schnell.    Schon  Michaelis  1852 
wurde  er  in  die  erste  Classe  »in  Literis  Humanioribus«  aufgenommen; 
der  Verfasser  dieses  Nachrufes,  welcher  damals  ein  junger  Student  war, 
erinnert  sich  noch  wohl ,    dass  schon  damals  davon   gesprochen  wurde, 
dass  einer  der  Bewerber  eine  bemerkenswerthe  Kcnntniss  in  der  Aristo- 
telischen Philosophie  gezeigt  habe;  das  war  »Chandler  von  Pembroke«, 
der  begann  in  der  Universität  Aufsehen  zu  erregen  und  dem  bald  ein 
reicher  Lohn,  als  »Private  Tutor«,  zufiel.    1853  wurde  er  in  eine  Fellow- 
ship  seines  College  gewählt,  und  dann  wurde  er  nach  und  nach  Lecturer 
und  Tutor,   zog  aber   daneben   auch  Privatschüler   anderer  Colleges   zu 
sich   heran.      1867    erhielt    er   einen    wichtigen   philosophischen   Lehr- 
stuhl;  er   wurde  Waynflete   Professor   der  Moral  und  Metaphysik,   als 
Nachfolger  seines  Freundes   Dr.  Mansel,    mit   dessen  Ansichten    er   im 
Allgemeinen  übereinzustimmen  schien.      Dennoch  waren  es    mehr   seine 
Vorlesungen  über  Aristoteles,  als  die  über  moderne  Philosophie,  welche 
fortdauernd  die  grösste  Zahl  von  Hörern  ihm  zuführte.      Aber   die  er- 
folgreichste Thätigkeit  Chandlers  beruhte  in  dem  persönlichen  Verkehre 
mit  seinen  Schülern,  welchen  die  Universität  während  eines  Theils  des 
Jahres  von  den  Professoren  verlangt.    Aus  der  Mittheilung  eines  seiner 
Schüler,    die  ich   dieser  Tage  empfing,  erfuhr  ich,    dass  Chandler   sich 
zumeist  in   diesen  Zusammenkünften  die  Zuneigung  der  Hörer  gewann, 
obwohl  der  Gegenstand  der  Verhandlungen  oft  nur  die  technischen  Ein- 
zelheiten der  Aristotelischen  Philosophie  betraf. 

Professor  Chandlers  Universitätszeit  fiel  gerade  in  die  Zeit,  in 
welcher  die  Philosophie  Sir  William  Hamiltons  in  Oxford  von  steigendem 
Einflüsse  war.  Zwei  der  einflussreichsten  College  Tutors,  Thomson  von 
Queens  College,  der  jetzige  Erzbischof  von  York,  und  Mansel  von  St. 
Johns  College,  der  verstorbene  Decan  von  St.  Paul's,  zählten  zu  seinen 
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hauptsächlichsten  Anhängern;  sie  verbreiteten  die  Lelire  Hamiltons,  na- 
mentlich seine  Logik,  in  zwei  weit  verbreiteten  und  vornehmlich  in  Oxford 
viel  gelesenen  Bi'uiiorn:  Thomsons  ,Laws  of  Thouglit'  und  Mansels 
,Prolcgomena  Logiea'.  Auch  Professor  Chandlcr  blieb  Zeit  seines 
Lebens  mit  keinem  System  in  solcher  Übereinstimmung,  wie  mit  den 
l)hik)sophischen  Gesichtspunkten  Sir  William  Hamiltons  und  mit  der 
Britisoben  Schule  der  a  priori  Philosophie  im  Allgemoin(Mi.  Er  be- 
schäftigte sich  mit  Vorliebe  und  mit  Hintansetzung  seiner  Zeitgenossen 
mit  Schriftstellern  wie  Ralph  Cudworth  oder  John  Sergeant,  deren 
Gelehrsamkeit  und  Geistesschärfe  er  bewunderte.  Die  Gegenschule, 
die  man  als  die  wissenscbaftlicbo  Schule  der  Philosophie  bezeichnen 
könnte,  die  hauptsächlich  durch  Mill,  Bain,  Grote  und  Spencer  ver- 
treten ist  und  in  Oxford  von  etwa  1856  bis  1870  voi'herrschend  war, 
hatte  wenig  Anziehungskraft  für  ihn,  und  geradezu  feindlich  stellte  er 
sich  dem  ICindringen  dos  gemässigten  Hegelianismus  entgegen,  der  unter 
dem  Einflüsse  Professor  Grecns  in  einigen  der  Colleges  während  seiner 
letzten  Jahre  die  englische  Geistesschule  zu  verdrängen  bestrebt  war. 
Indessen  müssen  wir  doch  feststellen,  dass  Professor  Chandlers  Antheil 
an  den  rein  spekulativen  Fragen  der  Philosophie  nie  sehr  thatkräftig 
war.  Er  war  mit  Vorliebe  der  gelehrte  Mann,  dessen  Beschäftigungen 
sich  mehr  auf  die  Geschichte  der  Philosophie,  wie  auf  diese  selbst  be- 
zogen, und  im  Verlaufe  der  Jahre  wandte  sich  sein  Geist  mehr  und 
mehr  seinem  Lieblingsschriftsteller  zu,  dem  Aristoteles,  der  Aristoteli- 
schen Literatur  und  Philosophie.  Vielleicht  hat  Niemand  in  England 
eine  gleiche  Kenntniss  auf  diesem  Gebiete  der  Gelehrsamkeit  besessen, 
und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  er  so  wenig  von  seinen  Kenntnissen 
veröifentlicht  hat.  Eng  verbunden  mit  dieser  Neigung  seines  Geistes 
zur  Gelehrsamkeit  im  Gegensatze  zur  spekulativen  Forschung  war  seine 
Vorliebe  für  die  Bücherkunde.  Er  konnte  stundenlaug  und  mit  Be- 
geisterung seinen  Freunden  von  seltenen  Büchern  und  seltenen  Aus- 
gaben sprechen;  ein  Buch  war  ihm  ein  wahrhafter  Freund:  er  behan- 
delte es  mit  wahrer  Zärtlichkeit  und  blätterte  darin  mit  einer  Art  von 
Ehrfurcht,  ja  bei  seinem  Lieblingsschriftsteller  selbst  mit  Innigkeit. 
Einige  Jahre  vor  seinem  Tode  wurde  er  zum  Aufsichtsrath  der  Bod- 
lejanischcn  Bibliothek  ernannt,  einem  Ehrenposten,  dessen  Beruf  meist 
darin  besteht,  einer  der  gelegentlichen  Berathungen  beizuwohnen.  Prof. 
Chandler  fasste  seine  Verpflichtungen  ganz  anders  auf;  er  warf  sich  in 
die  ihm  liebe  Arbeit  der  Beaufsichtigung  einer  grossen  Bibliothek  mit 
seltenem  Eifer,  der,  wie  man  leicht  begreifen  wird,  seinen  Amtsgenossen 
oder  den  Beamten  oft  wenig  erwünscht  war.  Die  Bodlejana  hat,  wie 
das  Britische  Museum,  als  Regel  die  ausschliessliche  Benutzung  an  Ort 
und  Stelle  festgestellt;  es  war  aber  seit  einigen  Jahren  vor  der  Er- 
nennung Chandlers  zum  Curator  nach  und  nach  zur  Gewohnheit  gewor- 
den, gedruckte  Bücher  einem  bevorzugten  Kreise  in  Oxford  lebender 
Benutzer  der  Bibliothek  zu  leihen,  und  selbst  in  den  Vorschriften  behufs 
Benutzung  der  Handschriften  ausserhalb  des  Gebietes  der  Universität 
war  man  nachgiebiger  geworden.  Prof.  Chandler  machte  sich  nunmehr 
mit  dem  ihm  angeborenen  Eifer  daran,  das  ganze  System  abzuschaffen; 
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und  das  Ergebniss  seiner  Anstrengungen,  tl)oils  durch  Veröffentlichung 
verschiedener  Flugschriften,  theils  durch  seinen  persönlichen  Einfluss 
war  die  Beschränkung,  dass  die  Entleihung  von  gedruckten  Büchern 
und  Handschriften  in  jedem  einzelnen  Falle  von  dem  Ausspruche  des 
House  of  Couvocation  abhängig  gemacht  wurde;  diese  Versamndung, 
welche  in  den  englischen  Universitäten  die  höchste  Behörde  bildet,  be- 
steht eigentlich  aus  allen  Graduierten,  bleibt  der  That  nach  jedoch  auf 
die  ortsamvohnenden  Graduierten  beschränkt;  und  da  sie,  um  in  Thätig- 
keit  zu  treten,  verschiedener  Vorbereitungen  bedarf,  so  macht  diese 
Massregel  das  Entleihen  von  Büchern  und  Handschriften  wenn  auch 
nicht  unmöglich,  so  doch  so  schwierig,  dass  nur  in  ganz  ausnahms- 
weisen  Fällen  von  ihr  Gebrauch  gemacht  werden  wird.  Wenn  man 
die  unschätzbaren  Bestände  der  Bodlejanischen  Bibliothek  in  Betracht 
zieht,  so  kann  diese  Beschränkung  nicht  als  unbillig  angeschen  werden, 
und,  wenn  sie  auch  noch  immer  bekämpft  Avird,  so  hat  man  sich  doch 
allgemein  mit  ihr  als  bestehend  abgefunden. 

In  seinem  Auftreten  machte  Chandler  unverkennbar  den  Eindruck 
eines  Gelehrten,  vielleicht  mehr  dem  deutschen  als  dem  englischen  Typus 
entsprechend;  in  der  Unterhaltung  war  er  nicht  gerade  glänzend,  aber 
stets  lebhaft  und  fesselnd;  er  wandte  sich  fast  ausnahmslos  Gegen- 
ständen zu,  welche  den  Geist  beschäftigen,  zumeist  Büchern  und  ihren 
Verfassern.  Sowie  das  Gespräch  allgemeinere  Stoffe  beriihrte,  schien 
er  einen  Anflug  von  Streitsucht  zu  bekommen,  was  zuweilen  seine 
Freunde  belustigte,  nicht  selten  aber  auch  in  Verlegenheit  setzte,  zumal 
solche,  welche  ihn  nicht  genauer  kannten.  In  den  ersten  Jahren  seiner 
Laufbahn  nahm  er  häufig  an  der  allgemeinen  Geselligkeit  des  Univer- 
sitätslebens theil,  und  er  war  dann  stets  ein  gern  gesehener  Gast,  der 
seinen  Beitrag  zur  Unterhaltung  voll  entrichtete  und  sie  durch  komische 
Geschichten  oder  Züge  von  Humor  belebte;  in  späteren  Jahren  lebte 
er  infolge  anhaltender  und  wachsender  Kränklichkeit  abgeschlossen,  nur 
im  Umgange  mit  wenigen  Freunden,  die  er  jedoch,  selbst  wenn  er  unter 
körperlichen  Leiden  schwer  litt,  stets  freundlich  und  wohlwollend  auf- 
nahm. Es  machte  ihm  hauptsächlich  Freude,  eine  Frage  zu  beantworten, 
eine  Auskunft  zu  ertheilen  oder  zur  Lösung  einer  Schwierigkeit  beizu- 
tragen, zumal  wenn  sie  mit  seinen  Lieblingsbeschäftigungen  zusannnen- 
hing.  Diese  Schilderung  der  Persönlichkeit  Chandlers  würde  unvoll- 
ständig bleiben,  wenn  nicht  hinzugefügt  würde,  dass  er  auch  der  Musik 
zugethan  und  selbst  ein  vollendeter  Clavicrspieler  war. 

Folgendes  ist  das  Verzeichniss  der  Werke  Professor  Chandlers, 
von  dem  einige,  wie  man  sehen  wird,  nicht  veröffentlicht,  einzelne  ohne 
Angabe  seines  Namens  veröffentlicht  sind;  vielleicht  wird  es  Gelehrten 
von  Nutzen  sein: 

1)  An  examination  of  Mr.  Jelf's  Edition  of  Aristotle's  Ethics.    Oxford, 

1856. 

2)  A  Paraphrase   of  the  First  Book  of  the  Nicomachcan  Ethics   of 

Aristotlc.    Oxford,  1859. 

3)  A  practica!  introduction  to  Greek  accentuation.  Oxford,  Clarendon 
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Press,  1862.  (Eine  zweite  Autlage  erschien  ebendaselbst  1881, 
und  eine  verkürzte  Ausgabe  für  Schulen  in  der  Clarentloii  Press 
Series.) 

4)  Miscellaneos    Eniendations    and   Suggcstions.     London,   Rivingtons, 

1866.  (Eine  kleine  Sammlung  von  Besserungsvorschlägen  griechi- 
scher Schriftsteller,  namentlicli  des  Aristoteles.) 

5)  The  Philosophy  of  Mind,  a  corrcctivc  for  somc  crrors  of  tlic  day. 

An  inaugural  Iccture.     London,   1867. 

6)  A  Cataloguc  of  cditions   of  Aristotle's  Nicomachean  Ethics  and  of 

works  illustrative  of  them  printed  in  thc  15""  Century  .  .  .  with 
.  .  .  the  dedication  of  a  translation  of  Aristotle's  Politics  to  Iluin- 
phrey,  Duke  of  üloucestcr,  by  Leonardus  Aretinus,  hitlierto  un- 
published.  Oxford,  1868.  (In  25  Exemplaren  zur  Vertheihmg 
gedruckt.  Eine  Fortsetzung  hierzu,  12  Seiten  Verbesserungen 
und  Zusätze,  erschien  1878.) 

Im   engen  Zusammenhange    hiermit,    obwohl    nicht   zeitlicli   als 
das  nächste  ist: 

7)  Chronological  Index   of  editions   of  Aristotle's   Nicomachean  Ethics 

and  of  v7orks  illustrative  of  them,  from  the  origin  of  printing  to 
the  year  1799.     Oxford,  1878.    (50  Exemplare  zur  Vertheilung.) 

8)  Eine  Ausgabe  von  Decan  Mansel's  Collected  Letters,  Lectures,  and 

Reviews.     London,   1873. 

9)  Fivc  Court  Rolls  of  Great  Cressingham,  Norfolk.     Translated,  with 

Introductiou  and  Notes.     (In  50  Exemplaren  gedruckt.) 

10 — 13)  4  Pamphlets  (eins  unveröffentlicht)  on  the  policy  of  lendiug 
printed  Books  and  MSS  from  the  Bodleian  Library.  Oxford, 
1886—87. 

14)  The  Elements  of  Psychology  on  the  Principles  of  Beneke.  Trans- 
lated from  the  Germau  of  Johann  Gottlieb  Dressler.  Oxford  and 
London,  1871.  (Namenlos,  aber  wahrscheinlich  übersetzt  von 
Chandler.) 

Professor  Chandler  hat  eine  unschätzbare  einheitliche  Bibliothek 
von  Werken  zur  Aristotelischen  Literatur  hinterlassen,  welche  durch 
die  Freigebigkeit  seiner  Erben  der  Bibliothek  des  Pembroke  College 
in  Oxford  zugefallen  ist.  Da  die  Bücher  hier  zusammenbleiben  werden, 
so  wird  deren  Benutzung  bei  weitem  zugänglicher  sein,  als  wenn  sie 
in  den  Schränken  einer  grossen  öffentlichen  Bibliothek  zerstreut  worden 
wären.  In  Verbindung  mit  dieser  Sannnlung  steht  eine  Anzahl  seiner 
Handschriften,  hauptsächlich  Erläuterungsschriften  zu  Aristoteles.  Sobald 
die  Bibliothek  geordnet  sein  wird,  werden  auch  die  Handschriften  zur 
Benutzung  zugänglich  sein;  doch  ist  für  jetzt  keine  Aussicht  vorhanden, 
dass  die  Bemerkungen  Chandlers  in  nächster  Zeit  veröffentlicht  werden. 

Oxford,  T.  Fowler. 
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Thomas  Maguire, 

geb.  im  Januar  1831,     gest.  den  26.  Febr.  1889. 

Durch  den  am  26.  Februar  1889  in  London  erfolgten  plötzlichen 
Tod  des  Dr.  Maguire  hat  die  hocliberühmte  Universität  von  Dublin  einen 
ihrer  tiefsten  Denker  und  grössten  Gelehrten  verloren.  Geboren  im 
Januar  1831  hatte  er  schon  von  frühester  Kindheit  an  unzweifelhafte 
Beweise  seiner  bedeutenden  geistigen  Begabung  gezeigt.  Seine  Studien- 
laufbahn im  Trinity  College  in  Dublin  war  von  der  nnunterbrochenen 
Folge  der  höchsten  Preise  in  den  klassischen  Studien  und  in  der  Philo- 
sophie  begleitet,  und  bei  seinem  Abgange  war  er  der  einzige  seines 
Jahrgangs,  welcher  die  goldene  Preismedaille  in  beiden  Fächern  erhielt. 
Zu  dieser  Zeit  hinderte  ihn  eine  konfessionelle  Beschränkung,  die  seit- 
her aufgehoben  ist,  sich  für  ein  2-Fellowship«  zu  bewerben.  Er  war 
genöthigt,  sein  Studium  aufzugeben  und  sich  der  Rechtswissenschaft 
zuzuwenden;  auch  in  diesem  Fache  brachten  ihn  seine  vorzüglichen 
Eigenschaften  bald  in  das  erste  Treffen.  Nachdem  er  erste  Preise  in 
Volkswirthschaft,  im  Privatrecht,  im  Feudal-  und  Englischen  Recht  ge- 
wonnen hatte,  trug  er  im  Jahre  1861  die  vielumstrittene  Auszeichnung 
des  »Studentship«  in  Lincolns  Inn  in  London  davon  und  im  Jahre  1862 
wurde  er  zur  Rechtsausübung  in  England  zugelassen.  Aber  auch  wäh- 
rend seiner  Rechtsstudien  verliess  ihn  die  Vorliebe  für  die  Klassiker 
und  die  Philosophie  nicht,  und  im  Jahre  1866  erschien  sein  Werk 
,The  Piatonic  Idea'.  Seine  gründliche  Kenntniss  Piatos  und  das 
eingehende  Erfassen  seiner  so  erhabenen  Philosophie,  welche  in  diesem, 
wie  in  dem  folgenden  Werke :  , Essays  on  Piatonic  Ethics  (1870)' 
sich  kennzeichneten,  mag  aus  den  Worten  Gustav  Teichmüllers  erkannt 
werden : 

»Das  Buch  von  Maguire  verdient  aber  von  uns  Deutschen  besonders 
anerkannt  zu  werden;  denn  Maguire  gehört  zu  den  spekulativsten  Köpfen, 
die  England  oder  Irland  hervorgebracht.  .  .  .  Maguire  ist  aber  sicher» 
lieh  unter  den  englischen  Gelehrten  der  bedeutendste  und  tiefste  Kenner 
Piatos.« 

(Göttinger  gelehrte  Anzeigen.     1874.     Stück  37.     S.  1162—1163.) 

Seine  meisterliche  Ausgabe  des  Parmenides  des  Plato  (1882)  zeugt 
von  der  Fortführung  seiner  platonischen  Studien,  obwohl  wie  bei  so 
vielen  anderen  hervorragenden  Piatonikern  die  Zahl  seiner  veröffent- 
lichten Werke  im  Vergleich  zu  ihrer  Wichtigkeit  wie  zu  der  Gelehr- 
samkeit und  der  tiefen  Forschung,  welche  sie  aufweisen,  nur  gering  ist. 
In  der  That  muss  denjenigen,  welche  etwas  von  Dr.  Maguires  reichen 
Schätzen  des  Wissens  und  der  Frische  seiner  Geisteskraft  gekannt  haben, 
sein  Tod  plötzlich  und  vor  der  Zeit  eingetreten  erscheinen;  er  ward 
dahingerissen,  ehe  »seine  Feder  gesammelt  seines  Geistes  reife  Früchte«, 
und  was  er  hinterlassen  hat,  gross  wie  es  ist,  scheint  nur  der  Vor- 
schmack  dessen,  was  die  Welt  von  ihm  erwarten  durfte. 
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Im  Jahre  1869  wurde  er  als  Professor  des  Lateinischen  an  das 
Queens  College  in  Galway  berufen  und  sein  Andenken  hat  sich  vielen 
seiner  Schüler  in  jenem  Sitz  der  Gelehrsamkeit  warm  eingeprägt.  Er 
trat  von  seiner  Stellung  1880  zuück,  als  er  ein  »Fellowship«  im  Tri- 
nity  College  in  Dublin  gewann,  eines  Instituts,  für  welches  er  immer 
die  innigste  Verehrung  bewahrt  hatte.  Hier  wurde  er  1881  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  des  Griechischen  und  Lateinischen,  1882  zum 
Professor  de-i  Moralphilüsoi)hie  ernannt.  Er  lieferte  in  jeder  Num- 
mer der  Hermatlicna,  der  Universitätszeitschrift  füi-  Literatur,  exacte 
Wissenschaft  und  Philosophie  seine  Beiträge ;  bald  behandelte  er  Rechts- 
fragen in  Cicero,  Horaz  und  anderen  Schriftstellern,  wobei  ihn  seine 
bedeutenden  Kenntnisse  des  römischen  Rechts  unterstützten;  bald  gab 
er  Erläuterungen  zu  Homer,  Pindar,  Herodot,  Thucydides,  Lucrez, 
Virgil,  Horaz  und  Juvenal;  bald  zog  er  grammatische  oder  metrische 
Schwierigkeiten  und  Theorien  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen;  bald 
brachte  er  in  einer  kurzen  Abhandlung  die  Ergebnisse  reifer  Unter- 
suchungen philosophischer  Gegenstände.  Alles,  was  er  schrieb,  bewies 
die  hervorragenden  Eigenschaften,  welche  ihn  auszeichneten:  aufrichtige 
Liebe  zur  Wahrheit,  Hass  des  Scheinwesens,  ernstes  Bestreben,  in  das 
Herz  der  Dinge  zu  dringen,  zugleich  mit  einem  Reichthum  an  Bei- 
spielen und  der  Fähigkeit,  sie  beizubringen;  und  überdies  ein  ihm  an- 
geborener Humor,  welcher  die  verwickeltste  Untersuchung  leicht  er- 
scheinen lässt:  das  sind  die  Eigenschaften  seiner  Schriften,  wie  seines 
Lebens  und  Verkehrs.  Es  giebt  Wenige,  die  so  vieles  in  so  wenig 
Worten  sagen:  und  gerade  diese  Verdichtung  der  Gedanken  macht  das 
Lesen  seiner  Schriften  zuerst  schwierig :  jeder  Gedankenausspruch  wirft 
sein  Licht  wie  ein  Leuchtbecken  auf  die  nächste  Höhe,  aber  der  Leser 
muss  selbst  den  schwierigen  Aufstieg  unternehmen,  er  muss  nachdenken 
und  so  seinem  Führer  im  Gedankengange  von  Höhe  zu  Höhe  folgen. 
In  seinem  Bestreben,  leitende  Grundsätze  zu  erfassen,  hält  Dr.  Maguire 
die  leidige  Einzeluntersuchung  für  wenig  mehr  als  eine  Draufgabe.  Seine 
lateinischen  und  griechischen  Bearbeitungen  im  Kottabos  und  den 
Dublin  Translations  sind  kräftig,  glatt  und  spitz. 

Aber  obwohl  sein  klassisches  Studium  sorgfältig  und  ausgedehnt, 
seine  Vorliebe  für  die  alte  Literatur  durchaus  aufrichtig  war,  so  ist  er 
doch  wohl  durch  seine  philosophische  Thätigkeit  am  meisten  bekannt 
geworden.  Neben  den  bereits  erwähnten  Büchern  über  Plato  dürfen 
wir  seine  ,Lectures  on  Philosoph y'  (1885)  und  zahlreiche  Ab- 
handlungen und  Anzeigen  erwähnen,  welche  ihn  als  einen  gründlichen 
und  beständigen  Idealisten  kennzeichnen.  Ernst  und  mit  vollem  Herzen 
in  allem,  was  er  that,  war  ihm  die  Philosophie  nicht  ein  blosser  Zeit- 
vertreib, sondern  eine  mächtige  Wirklichkeit,  gewoben  in  der  Werkstatt 
des  Lebens.  Er  selbst  schliesst  eine  Anzeige  der  Ausgabe  Humes  von 
Green  mit  folgenden  Worten : 

»Gemeinhin  nimmt  man  an,  dass  die  Metaphysik  sich  mit  den  luftig- 
sten und  dunkelsten  Gegenständen  beschäftigt;  und  dem  ist  in  der  That 
so.  Aber  der  Metaphysiker  weiss,  dass  sich  der  Kampf  in  Wirklichkeit 
um  Punkte  dreht,  wie:  was  bezeichnen  wir  mit  den  Sätzen  »das  Gras 
ist  grün«,  »John  ist  schlank«?    Und  in  solchen  Fragen  liegt  die  bedeu- 
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tungsvollo  Entscheidung,  ob  wii-  an  eine  Seele,  an  die  Ewigkeit,  an  Gott 
ghauben  solkni  oder  ob  wir  uns  lediglich  für  Tliiero  halten,  welche  dem 
Untergange  geweiht  sind:  Jeder,  der  in  Wahrheit  sieht,  was  wir  mit 
diesen  gewöhnlichen  Sätzen  bekunden,  hat  schon  die  Lehre  unserer 
blossen  thierischcn  Natur  verworfen,« 

Er  war  ein  gewaiultcr  und  gewissenhaftor  Stroitor  und  die  ihn  ans- 
zcichnendo  Art  seines  Kampfes  Avar  die  Eiirlichkeit  und  Gründlichkeit, 
mit  der  er  die  Ansichten  seines  Gegners  wiedergiebt.  Da  ist  keine 
Voreingenonnnenheit  noch  Spitzfindigkeit;  die  Gründe  seines  Gegners 
Averden  in  dem  Schmelztiegel  des  Gedankens  geschmolzen,  bis  die  Grund- 
pfeiler, auf  denen  sie  ruhen,  ausgearbeitet  dastehen;  alsdann  stellt  er 
seinen  Grundgedanken  in  festen,  klar  ausgedrückten  Worten  hin  und 
fordert  schliesslich  den  Urtheilsspruch  der  unfehlbaren  Vernunft  als  Ent- 
scheidung. 

Kach  seinem  Tode  erschien  eine  Vorlesung  unter  dem  Titel:  ,Mr. 
Balfour  on  Kant  and  Transcendentalism'  und  eine  Arbeit  ,über 
die  Inductionstheorie  des  Aristoteles';  aber  von  schmerzlich  be- 
rührendem Interesse  sind  die  letzten  Worte,  die  er  selbst  veröffentlicht 
hat;  es  sind  die  Schlusssätze  einer  empfehlenden  Anzeige  von  Archer 
Hiuds  Timaeus: 

»Archer- Hind  sagt  sehr  ansprechend:  ,Das  greifbare  Weltall  ist 
noch  heute,  wie  es  immer  war,  ein  glänzender,  mit  Sinubildex-n  ver- 
zierter Schleier,  welcher  auf  ewig  zwischen  den  begrenzten  und  den  un- 
endlichen Wesen  hängt,  als  die  Folgerung  der  Eutwickeluug  der  einen 
aus  den  andern;  und  nur  die  Wesen  von  höchstem  Begriifsvermögen 
können  eine  Ecke  des  Schleiers  lüften  und  einen  Blick  in  das  hinter 
ihm  Verborgene  werfen'.  Sicherlich  ist  es  so;  aber  wenn  wir  auch  jetzt 
nur  wissen,  dass  es  ein  Unbegrenztes  geben  muss,  so  mag  dereinst  der 
Schh'ior  lichter  und  lichter  werden,  bis  der  ganze  Weltenkreis  so  rein 
sinnbildlich  wird,  wie  die  Wahrzeichen  jener  Wissenschaft,  welche  Plato 
für  göttlich  hielt: 

This  use  may  lie  in  blood  and  breath, 
AVhich  eise  were  fruitless  of  their  due 
Had  man  to  learn  himself  anew 

Beyond  the  sccond  birth  of  Death.«*) 

Sein  fester  Charakter,  seine  nie  fehlende  Freundlichkeit  und  die  fesselnde 
Macht  seiner  Unterhaltungsgabcn  gewannen  ihm  die  Zuneigung  und 
Achtung  aller,  welche  das  Glück  hatten,  ihn  kennen  zu  lernen:  ihre 
Gefühle  können  nicht  besser  bezeichnet  werden,  wie  in  den  Worten 
Piatos,  den  er  so  wohl  kannte  und  schätzte:  »r^Ss  yj  Te?.sor7^  rou 
ezatfjou  'fjfüv  hfivtro^  uvofjoQ  6jq  /jIJlsJq  ipaifizv  äv  zcöu  t6ts  cou  eTrec- 
fjul^rj[j.z.v  dfnaxoo  xai  äXXcoc,  (ppovuicüzdzou  xat  ocxatozdzou  <L.  Und 
niemals  hat  es  eine  wuihrhafterc  Grabschrift  gegeben,  als  die  einfachen 
Worte,  die  auf  dem  Grabe  Thomas  Maguires  eingegraben  sind: 

(DLWl'  ■  (DlAOAüFOI  ■  0IAO1V0O1\ 
P.  Sandford. 


*)  Denn  Selbsterkenntnis  ist  des  Daseins  Grund, 
Das  nutzlos  sonst  im  Erdenwandel  bliebe, 
Wenn  nach  dem  Tode  erst  erwüchsen  Triebe, 
Die  uns  das  Selbsterkenntnis  machen  kund. 
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geb.  am  29.  Juli  1840,     gest.  am  27.  Februar  1889. 

Kein  Forscher  sclicidet  aus  dein  Leben,  dem  nicht  unausgeführte 
PLäne  das  Geleit  zum  Grabe  gäben.  Erschütternder  als  dieses  allge- 
meine Loos  ist  das  Geschick  desjenigen,  dem  die  Feder  entsinkt,  bevor 
er  der  Welt  vorlegen  durfte,  was  mitzuteilen  ilim  besonders  am  Herzen 
lag,  was  zu  ergründen  und  zu  erweisen  er  vor  andern  ausersehen  scliicn. 
Dies  doppelt  Schmerzliche  haben  wir  bei  dem  frühen  Tode  August 
Krohn's  zu  beklagen.  Ich  denke  hierbei  nicht  zuerst  an  die  unterblie- 
bene Fortsetzung  seiner  geistvollen  Platonstndien,  deren  veröffentlichter 
Teil  ihm  wenig  Dank  eingetragen  hat.  Diese  historischeu  Untersu- 
chungen hatten  für  ihn  immer  nur  den  Wert  einer  einleitenden  Arbeit. 
Worauf  von  Anfang  an  seine  Absicht  ging  und  was  sein  Denken  bis 
zuletzt  beschäftigt  hat,  war  eine  systematische  GescUschafts-  und  Staats- 
lehre, eine  sociale  Ethik  nebst  einer  Philosophie  der  Geschichte.  Bei 
den  hohen  Gaben  des  Verstorbenen  bleibt  die  Vereitelung  dieses  Planes 
eine  aufs  Tiefste  zu  beklagende  und  unersetzliche  Lücke;  denn  der 
Trost,  dafs  ein  Glcichstrebender  in  sie  eintreten  werde,  scheint  versagt. 
Ist  es  unmöglich,  Inhalt  und  Wert  eines  ungeschriebenen  Werkes  zu 
bestimmen,  so  war  doch,  was  sich  aus  den  in  einer  Abhandlung  gege- 
beneu Andeutungen  über  die  Richtung  der  mafsgebenden  Überzeugungen 
entnelimcn  liefs,  verheifsungsvoU  genug  und  soviel  ist  zweifellos,  dafs 
die  Irrtümer  der  Sociologie  Comte's  und  Spencer's  vermieden  w'ordeu 
wären.  So  wird  sich  denn  die  Erinnerung  seines  Namens  vornehmlich 
an  seine  Piatonforschungen  knüpfen,  die,  weit  entfernt  davon,  als  voller 
Ausdruck  seines  Wesens  und  Könnens  gelten  zu  dürfen,  dennoch,  bei 
vielen  und  starken  Mängeln,  durch  die  Eigenart  des  Verfaln^ens,  die 
Höhe  der  Gesichtspunkte  und  die  anregende  Wirkung  —  ganz  abge- 
sehen von  der  Vollendung  des  stilistischen  Gewandes  —  für  ein  ehren- 
volles Gedächtnis  auf  lange  Zeit  hinaus  bürgen. 

August  Adolf  Krohn  stammte  aus  der  Provinz  Brandenburg.  Am 
29.  Juli  1840  auf  Brusendorf,  dem  Rittergute  seines  Vaters,  im  Tel- 
tower Kreise  geboren,  besuchte  er  in  Brandenburg,  wohin  die  Familie 
übergesiedelt  war,  vom  zehnten  Lebensjahr  an  die  Realschule  Saldria, 
dann  von  der  Obersecunda  an  das  Gymnasium,  und  bezog  October  1861 
die  Universität  Berlin ,  wo  er  Philosophie ,  Geschichte  und  Philologie 
studierte.  Er  hörte  Haupt,  Böckh,  Müllenhoff,  Steinthal  und  Ranke, 
der  ihn  von  allen  am  meisten  fesselte.  April  1862 — 1863  genügte  er 
seiner  Militärpflicht  bei  dem  2.  Garderegiment  zu  Fufs.  Nachdem  Krohn 
1867  das  Oberlolirerexamen  bestanden,  —  kurz  darauf  fand  auf  Grund 
einer  dem  Director  Professor  Ernst  Köpke  gewidmeten  Dissertation 
»Quaestiones  Platonicae«  in  Leipzig  seine  Promotion  statt  —  trat  er 
in  das  Lehrercollegium  der  Ritteracademie  zu  Brandenburg  ein,  dem  er 
sechs   Jahre  lang   angehörte.     Bis   zu   seinem   Lebensende   haben  ihn 
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Zeichen  der  warmen  Verehrung  seiner  dortigen  Schüler  begleitet.  Ein 
Halsleiden  zwang  ihn,  seine  Stellung  aufzugeben.  Er  zog  nach  Halle, 
wo  er  sich  im  April  1875  habilitierte.  Im  Herbst  nahm  er  Urlaub  für 
ein  Jahr,  ging  zur  Begleitung  eines  seiner  Schüler  nach  Davos  und  reiste 
im  Februar  1876  nacli  Florenz,  Rom  und  Neapel,  um  in  den  dortigen 
Bibliotheken  zu  arbeiten.  Auf  der  Rückkehr  von  Italien  machte  er 
einen  schweren  Typhus  durch.  Die  langsame  Erholung  nötigte  zu 
einem  längeren  Aufenthalt  im  Engadin,  wo  er  mit  einem  Bruder  seiner 
nachmaligen  Gattin  befreundet  wurde.  Am  24.  Juli  1877  fand  in  Elber- 
feld  die  Hochzeit  mit  Florentine  von  Lilienthal  statt.  Im  Juli  1881  zum 
Extraordinarius  in  Halle  ernannt,  trat  er  im  Anfang  des  folgenden  Jahres 
in  die  Redaktion  der  Fichte-Ulrici'schen  »Zeitschrift  für  Philosophie  und 
philosophische  Kritik«  ein,  die  er  nach  Ulrici's  Tode  eine  Zeit  lang 
allein,  seit  1885  in  Gemeinschaft  mit  dem  Verfasser  dieses  Nachrufs 
führte.  Kurz  bevor  er  einem  Rufe  als  ordentlicher  Professor  der  Philo- 
sophie nach  Kiel,  als  Nachfolger  Thaulow's,  zu  Ostern  1884  Folge  lei- 
stete, trafen  ihn  schwere  Schicksalsschläge :  von  den  fünf  Kindern,  mit 
denen  seine  Ehe  gesegnet  war,  wurden  innerhalb  weniger  Wochen  drei 
von  der  Diphteritis  dahingerafft.  Bald  nach  Antritt  des  neuen  Lehr- 
amts erhielt  Krohn  die  Aufforderung,  dem  Prinzen  Heinrich  Vorlesungen 
über  Ethik  zu  halten.  Nach  Heilung  eines  Unterleibsleidens  stellten 
sich  nervöse  Herzaffectionen  ein,  in  Folge  deren  er  im  Sommer  1887 
seine  Lehrthätigkeit  aussetzen  mufste.  Eine  im  Januar  1888  beginnende 
Kehlkopf krankheit  führte  zum  Tode,  der  am  27.  Februar  1889  in  der 
Kuranstalt  Dietenmühle  bei  Wiesbaden  erfolgte.  Aus  der  Quelle  einer 
tiefen  Religiosität  strömte  dem  hochsinnigen  Manne  die  Kraft,  mit  der 
er  die  furchtbaren  Qualen  seines  langen  Siechtums  ohne  ein  Wort  der 
Klage  trug. 

Gleich  der  genannten  Doctorarbeit  ist  die  Habilitationsschrift  »So- 
cratis  doctrina  ex  Piatonis  republica  illustrata«,  Halle  1875,  lateinisch 
verfafst.  Die  Disputation  fand  am  26.  April  1875,  die  Probevorlesung 
(Vergleich  zwischen  Sokrates  und  Fichte)  am  folgenden  Tage  statt. 
Krohn's  Hauptschriften  sind:  Zur  Kritik  Aristotelischer  Schriften 
(Zur  Poetik  —  Zur  Katharsis  —  Zur  Politik),  Programm  der  Ritter- 
Academie ,  Brandenburg  a.  H.  1872;  Sokrates  und  X  e  n  o  p  h  o  n, 
Halle  1874;  Der  Platonische  Staat  (Studien  zur  Sokratisch-Plato- 
nischcn  Literatur,  Bd.  I),  Halle  1876;  Die  Platonische  Frage, 
Sendschreiben  an  E.  Zcller,  Halle  1878.  Die  oben  erwähnte  Abhand- 
lung, welche  in  tiefdringender  Weise  die  Gesellschaftslchreii  Comte's  und 
Schäffle's  kritisiert,  ist  unter  dem  Titel  ^Beiträge  zur  Kenntnis  und 
Würdigung  der  Sociologie«  in  Conrad's  Jahrbüchern  für  Nationalöko- 
nomie und  Statistik,  N.  F.  Bd.  I  und  III,  sodann  in  Sondcra])druck 
Jena  1880,  1881  erschienen.  Aus  der  nicht  geringen  Zahl  der  für 
die  »Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik«  gelieferten 
Artikel  hebe  ich  hervor  den  Aufsatz  ;>Zur  Erinnerung  an  Hermann 
Lotze«  in  Bd.  81  (Separatabzug  Halle  1882)  und  die  anonymen  »Streif- 
züge durch  die  Philosophie  der  Gegenwart«  in  Bd.  87  und  89  (1885 
bis  1886),  welche  mit  ihrer  hohen  Würdigung  des  von   der  Zeitschrift 
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wie  von  Seiten  vieler  academi sehen  Faclimänner  vornehm  ignorirten 
Eduard  von  Ilartmanu  Aufsclion  erregton.  Dafs  diese  geistreichen 
Essays  aus  Krohn's  Feder  herrühren,  glaube  ioli  um  so  weniger  ge- 
heimhalten zu  müssen,  als  er  sich  verschiedenen  Anfragen  gegenüber 
offen  zur  Verfasserschaft  bekannt  hat,  die  überdies  für  den  Kenner 
seiner  glänzenden  Schreibweise  von  vorn  herein  aufser  Frage  stand. 
Ferner  hat  er  zahlreiche  Recensioncn  für  das  Litterarische  Centralblatt 
und  einige  Artikel  für  die  Deutsche  Encyklopädie  geschrieben.  Der 
in  0.  Arendt's  Deutschem  Wochenblatt  (18.  April  1888)  veröffentlichte 
Beitrag  »Zur  Unterrichtsfrage«  scheint  seine  letzte  Arbeit  gewesen  zu  sein. 

Von  der  Lebendigkeit  und  oft  hinrcifsenden  Gewalt  seines  münd- 
lichen Vortrags  habe  ich  begeisterte  Schilderungen  gehört.  Als  charak- 
teristisch wurde  bezeichnet,  dafs  seine  Rede  von  der  Erörterung  spe- 
zieller Punkte,  die  das  jeweils  gewählte  Thema  erheischte,  gern  zu  ge- 
wissen allgemeineren  Grundüberzeugungen  zurücklenkte,  in  denen  er 
die  Hörer  zu  befestigen  wünschte.  Dieser  Zug  bestätigt,  was  auch  aus 
andern  Zeichen  ersichtlich,  dass  ihm  —  nach  Kantischer  Unterscheidung 
—  der  Weltbegrift  der  Philosophie  schwerer  wog  als  ihr  Schulbegriff', 
dafs  ihm  unter  den  Aufgaben  des  Docenten  der  Philosophie  die  voran- 
stand, die  Jugend  für  eine  höhere  Weltauffassung  zu  gewinnen.  Er 
war,  was  Fichte,  was  Sokrates  und  Piaton  (wenn  auch  nicht  so  aus- 
schliefslich,  wie  er  meinte)  gewesen:  ein  »Lehrer  im  Ideal«.  Den  Ein- 
flufs  aufs  Leben,  die  ethische  Wirkung  mochte  er  der  Philosophie  nicht 
rauben  lassen,  die  sie  freilich  in  den  Händen  derer  einbüfst,  welche  es 
für  geboten  und  für  möglich  halten,  die  Arbeit  des  Intellekts  vollständig 
von  der  Wirksamkeit  der  übrigen  Seelenkräfte  abzutrennen. 

Krohn's  Weltanschauung  läfst  sich  nicht  mit  einem  kurzen  Schlag- 
wort bezeichnen.  Denn  der  Grundcharakter  des  Idealismus  gestattet 
unzählige  Modificationen,  unter  denen  die  Wahl  dadurch  erschwert  wird, 
dafs  sich  Krohn  über  die  Irrtümer,  die  er  vermieden  wünschte,  deut- 
licher ausgesprochen  hat,  als  über  die  Mittel  und  Wege,  wie  er  ihnen 
auszuweichen  gedachte.  Soviel  etwa  wird  man  sagen  dürfen:  er  ver- 
laugte einen  theistisch  gerichteten  Idealismus,  der  in  seiner  Methode 
der  Intuition  einen  Platz  gewährte,  zu  seiner  Unterlage  Tatsachen 
(nicht  sowohl  der  Xatur  als)  der  Menschheitsgeschichte  nähme  und  sich 
soweit  mit  realistischen  Elementen  sättigte,  um  nicht  vor  dem  Problem 
des  Übels  und  des  Bösen  ratlos  dazustehen.  Das  ist  ein  Programm, 
das  an  Weite  und  Höhe  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst;  über  das  Wie 
seiner  Durchführung  liegen  keine  Winke  vor,  auch  nicht  über  die  Gröfse 
des  Anteils,  den  er  dem  als  unerläfsliche  Hülfe  der  Speculation  er- 
kannten Glauben  bei  der  Errichtung  jener  Weltansicht  einräumen  mochte. 
Vielleicht  war  es  die  Vereinigung  jener  verschiedenartigen  Tendenzen, 
die  ihm  Schelling  so  teuer  machte.  Sein  Herz  gehörte  den  grofsen 
construktiven  Denkern  der  nachkantischen  Zeit,  sowenig  er  vor  den 
Fehlgriffen  ihrer  allzukühnen  Speculation  und  den  Einseitigkeiten  ihrer 
Welterklärung  die  Augen  verschlofs.  Eine  Erneuerung  ihrer  Methode 
hielt  auch  er  bei  der  veränderten  Weltlage  für  unmöglich,  aber  er 
liebte  es,  der  allzu  nüchternen  Gegenwart,  welche  ihre    philosophische 
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Arbeit  fast  ganz  auf  Erkoimtnislohro  und  Psychologie  einscliriinkt,  den 
bcschäniouden  Spiegel  jener  gedankenreiclieu  Periode  vorzuhalten.  Be- 
gegnen uns  bei  ihm  neben  dem  Preise  eines  Fichte,  Schelling,  Hegel 
und  Krause  Worte  wärmster  Bewunderung  für  ganz  anders  geartete 
Denker  wie  Solileierniacher,  Herbart  und  Lotze,  sohon  wir  ihn  gelegent- 
lich für  Schopenhauer  und  Feuerbach  eine  Lanze  einlegen,  so  beweist 
dies  nur,  dafs  er  das  Urteil  des  Parteigängers  von  dem  des  Historikers 
zu  trennen  und  auch  am  Gegner  die  geistige  Gröfse  und  Eigenart  zu 
ehren  wufste.  Zudem  entsprach  es  seinem  ritterlichen  Sinne,  für  den 
jeweils  Verkannten  mit  kräftigem  Worte  einzutreten,  während  der  all- 
gemein gefeierten  Erscheinung  gegenüber  eine  schonungslose  Beleuchtung 
der  bedenklichen  Seiten  gestattet  und  geboten  schien.  Sein  Kampf 
richtete  sich  vornehmlich  gegen  den  Kriticismus  als  endgiltigcn  Stand- 
punkt, gegen  den  monadologischen  Individualismus  und  gegen  die  mecha- 
nistische Weltansicht  unserer  Tage.  Er  hat  den  Kampf  nicht  ohne 
Leidenschaft  geführt,  aber  auch  angesichts  dieser  herrschenden  Mächte 
der  Gegenwart,  wider  die  sich  ihm  Verstand  und  Gefühl  gleich  sehr 
empörte,  verläugnete  er  nie  den  Weitblick  des  Historikers,  der  in  jeder 
.grofsen  Bewegung  eine  geschichtliche  Notwendigkeit,  ein  Walten  des 
Weltgeistes  erkennt.  Nicht  am  aufrichtigen  Streben,  gerecht  zu  sein, 
gebrach  es  ihm;  nur  jene  gleichmüthige  Ruhe  vermissen  wir,  welche, 
das  Zwar  und  das  Aber  in  Einen  Denkact  zusammenfassend,  besonnen 
und  sicher  mit  haarscharfem  Striche  die  Grenze  zwischen  Recht  und 
Irrtum  der  Systeme  zeichnet.  Seine  Gerechtigkeit  ist  die  einer  heifs- 
blütigen  aber  edlen  Natur,  welche,  nachdem  sie  zu  viel  bestritten,  zu 
viel  einräumt.  So  zeigt  sein  Urteil  überall  das  weite  Ausschwingen 
des  Züngleins  der  Wage  jetzt  nach  der  Seite  des  schäi'fsten  Tadels, 
dann  nach  der  des  feurigsten  Lobes  und  überläfst  es  der  Geduld,  des 
Lesers,  zwischen  Zustimmung  und  Ablehnung  das  Mittel  zu  ziehen. 

Denselben  acuten  und  subjektiven  Zug  tragen  auch  seine  Unter- 
suchungen über  die  socratisch-platonische  Litteratur.  Man  kann  dies 
ohne  Zögern  eingestehen  und  dennoch  über  ihren  Wert  günstiger  denken 
als  die  meisten,  welche  sich  über  sie  geäufsert  haben.  Der  radicale 
Bruch  mit  der  überlieferten  Ansicht  machte  die  Mitforscher  stutzig, 
eine  Reihe  gewagter  Hypothesen  reizte  zum  Widerspruch  und  hielt 
manchen  von  einer  gründlichen  Prüfung  der  Unterlage  ab,  auf  der 
sich  jene  erbauen.  Es  hat  nicht  an  besonnenen  Kritikern  gefehlt  — 
ich  nenne  nur  Siebeck  — ,  die,  zuweitgehende  Vermutungen  von  unbe- 
streitbaren Daten  sondernd,  die  grofsen  Verdienste  seines  Unternehmens 
und  die  Förderung,  welche  die  Forschung  durch  dasselbe  erfahren,  an- 
erkannt; nicht  an  Gelehrten  gefehlt,  welche  sich  Bestandteile  seiner 
Theorie  angeeignet  haben.  Vielleiclit  wird  die  Zukunft  die  Ergiebigkeit 
seiner  Untersuchungen  noch  deutlichei-  und  vielseitiger  offenbaren.  Das 
steht  fest,  dafs  Krohn  eine  Summe  bislang  unbeachtet  gebliebener  Tat- 
sachen klargelegt  hat,  deren  Deutung  noch  ein  Problem  bildet.  Das  Ge- 
wicht der  von  ilim  aufgedeckten  Tatsachen  wird  dadurch  nicht  verringert, 
dafs  er  verwegene  Schlüsse  aus  ihnen  gezogen  hat,  der  Gehalt  seiner  origi- 
nellen, den  Stempel  einer  ungewöhnlichen  Individualität  tragenden  Auf- 
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fassungen  dadurch  nicht  entwertet,  dafs  sie  einer  starken  Einschränkung 
und  Umwaudluiig  bedürfen,  um  Gemeingut  zu  werden.  Er  selbst  hat 
in  der  » Platonischen  Frage «  mit  mannigfaltigen  Zurücknahmen  und 
Mäfsigungen,  die  man  ihm  zur  Ehre  anrechnen  mufs,  den  Anfang  dazu 
gemacht.  Die  Reduction  wird  noch  erheblich  weiter  gehen  müssen; 
dann  aber  wird  man  um  so  unbefangener  und  freudiger  den  Wert  des 
von  iinn  ausgegangenen  Anstofses  erkennen,  dessen  Ungestüm  wohl  die 
unmittelbare,  nicht  aber  die  bleibende  Wirkung  schädigen  konnte. 

Ich  erinnere  kurz  an  die  wesentlichen  Thesen.  Die  Politeia  mufs, 
bei  der  zweifelhaften  Echtheit  der  übrigen  Dialoge,  aus  sich  selbst 
ausgelegt  werden.  Sie  ist,  mit  ihrer  unstetigen  Gedankenfolge  und 
künstlerischen  Unfertigkeit,  kein  einheitliches  Werk,  sondern  ihre  Bücher 
(in  der  Reihenfolge:  1 — 4,  8 — 10,  5,  6 — 7)  stellen  eine  fortschreitende 
Entwicklung  der  platonischen  Theorien  dar  und  umfassen  deren  zwei 
ersten  Stadien.  In  dem  ganzen  Werk  sind  die  Normen  der  Sokratik 
herrschend;  vorzüglich  die  ersten  vier  Bücher  sind  nichts  andres  als  die 
vertiefte  Ausbildung  der  Lehre  des  Sokrates.  Der  »Staat«  reproducirt 
sieben  Kapitel  der  Memorabilien,  in  denen  Krohn  die  ursprüngliche 
xenophoutische  Schutzschrift  erblickt.  Xenophon  hat  vermutlich  seine 
Cyropädie  als  Gegenbild  der  ersten  Bücher  des  Staates  veröffentlicht. 
—  Der  Staat  ist  eine  ruhelose  Gedankenschöpfung,  ein  fortlaufender 
Commentar  der  Sokratik,  der  die  Idee  der  Moral  zuerst  empirisch, 
dann  speculativ  zu  begründen  sucht.  Er  schreitet  von  der  psycholo- 
gisch umgeformten  Ethik  des  Sokrates  allmählich  zu  ontologischen  Thesen 
fort,  in  deren  beständiger  Umwandlung  durch  die  Centralidee  vom  Guten 
und  Göttlichen  der  Zusammenhang  mit  der  ursprünglichen  Lehre  ge- 
wahrt bleibt.  Die  Ideen  sind  überall  im  Staat  von  unzweifelhafter 
aber  doch  von  secundärer  Bedeutung.  In  den  ersten  Büchern  sind  sie 
Seelenformen,  psychische  Verhältnisse,  im  zehnten  Naturtypen,  im  sech- 
sten die  Formen  der  an  sich  seienden  ethischen  Wahrheit,  im  siebenten 
verschwinden  sie  wieder  aus  der  intelligiblen  Welt,  statt  ihrer  existirt 
nur  noch  die  ewige  Wahrheit.  Mit  seinen  acht  Büchern  empirischer 
Psychologie  (denn  die  historische  Dynamik  des  achten  und  neunten 
Buches  schliefst  sich  direkt  an  das  vierte  an)  und  zwei  Büchern  nur 
postulirender  Metaphysik  bewegt  sich  der  Staat  in  der  Bahn  prakti- 
scher Reformversuche  für  Sitte  und  Gesellschaft,  er  gibt  keinen  Versuch 
der  Welterklärung,  sondern  folgert  nur  aus  den  Tatsachen  des  mora- 
lischen Urteils  und  der  intellektuellen  Erkenntnis  unsere  Zugehörigkeit 
zu  einem  anderen  Dasein;  die  Ideen  sind  der  Compafs,  der  dem  Men- 
schen die  Wege  und  Ziele  seiner  sittlichen  Bestimmung  weist. 

Die  Hauptbeweise  für  die  disparate  Beschaffenheit  der  beiden 
Teile  sind  diese  vier:  di^  auf  dem  Naturbegrift'  fufsende  empirische 
Methode  der  psychologischen,  die  speculative  der  metaphysischen  Bücher; 
die  Immanenz  —  die  Transcendenz  der  Ideen;  das  Fehlen  einer  Er- 
kenntnistheorie dort,  ihr  Vorbandensein  hier;  endlich  der  veränderte 
Erziehungsplan,  der  die  charakterbildende  gymnastisch-musische  Disci- 
plin  mit  einem  mathematisch -dialectischen  Cursus  vertauscht.  Den 
Übergang   bezeichnet  die  Einführung    der  dö^a   iu  den  Schlufscapiteln 
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des  5.  Buchs,  deren  Ausführlichkeit  eine  neugefundene  Tliatsache  an- 
kündigt. Den  Grund  des  Systemwechsels,  der  den  früheren  Ausfüh- 
rungen fremden  Verachtung  des  Werdens  sieht  Krohn  in  trüben  Er- 
fahrungen: schmerzliche  Enttäuschungen  (in  seiner  Vaterstadt  oder  in 
Sicilien)  belehrten  den  Philosophen,  dafs  die  Idee  von  dieser  Welt 
nicht  ist,  die  Ideale  zogen  sich  in  ihre  transccndente  Heimat  zurück; 
Piaton,  dem  die  Staatsmannskunst  die  einzige  Weisheit  gewesen  war, 
verzweifelt  jetzt  an  der  Welt  und  verlegt  Heil  und  Wahrheit  in  ein 
göttliches  Jenseits,  die  Harmonie  der  Seelenkräfte  macht  der  Hinwen- 
dung der  Seele  zum  ewigen  Sein  Platz. 

Das  ist  der  Kern  von  Krohn's  Darlegungen,  den  eine  Fülle  treffen- 
der Bemerkungen,  tiefer  Blicke  und  verwunderlicher  Einfälle  umgibt. 
Selbst  wenn  sich  seine  Ansicht  in  keinem  ihrer  Teile  als  haltbar  er- 
wiese, so  müfste  allein  schon  die  geistige  Kraft,  die  er  in  ihrer  Con- 
ception,  Ausführung  und  Stützung  bewährt,  und  der  moralische  Muth, 
der  dazu  gehörte,  einer  wie  mit  der  Würde  der  Heiligkeit  umgebeneu 
Tradition  den  Fehdehandschuh  hinzuwerfen,  auch  dem  prinzipiellen 
Gegner  Achtung  und  Bewunderung  abnötigen  und  ihm  der  Ruhm  ver- 
bleiben, das  Problem  des  Platonischen  Staates  wieder  energisch  in  Flufs 
gebracht  zu  haben.  Man  unterschätze  nicht  den  grofsen  Vorteil,  der  der 
Wissenschaft  erwächst,  wenn  einmal  neben  dem  stillen  Weiterbau  in 
kleinen  Fragen  der  Freimuth  eines  von  der  Schulüberlieferung  unge- 
fesselten  Geistes  zur  Prüfung  der  allgemein  für  unerschütterlich  gehal- 
tenen Fundamente  aufruft.  Mag  der  Zweifel  weit  über  das  Ziel  hinaus 
schiefsen,  er  war  nicht  nutzlos,  und  wenn  er  nichts  weiter  als  eine 
siegreiche  Widerlegung  und  damit  ein  erhöhtes  Gefühl  der  Sicherheit 
nach  sich  zöge.  Ich  glaube  jedoch,  der  positive  Wahrheitsgehalt  ist 
in  unserem  Falle  w^eit  gröfser,  als  viele  zuzugeben  geneigt  sind.  Die 
Discrepanz  der  »psychologischen«  und  der  »metaphysischen«  Bücher, 
der  »Realismus«  der  ersteren,  speciell  die  Bedeutung  der  (pöniq^  die 
wechselnde  Schätzung  der  Relativität  der  Erscheinungen  und  des  Mathe- 
matischen, die  Umw^andlung  des  Tugendbegriffs,  die  Schwierigkeit,  die 
drei  Seelenkräfte  mit  den  vier  Erkenntnisstufen  in  Einklang  zu  setzen, 
und  noch  eine  ganze  Reihe  speciellerer  Punkte  —  das  sind  Dinge,  die, 
bevor  Krohn  seine  Stimme  erhob,  teils  ganz  übersehen  teils  nicht  ge- 
nügend gewürdigt  wurden.  Dabei  räume  ich  unumwunden  ein,  dafs 
seine  Beleuchtung  der  Gegensätze  vielfach  zu  grell  ausgefallen  ist,  dafs 
ihm  Unterschiede  leicht  zu  Unvereinbarkeiten  emporwuchsen,  dafs  er, 
meist  aus  dem  Vollen  schöpfend  und  mit  umfassenden  Gesichtspunkten 
operirend,  sich  gelegentlich  auch  wieder  mit  einem  gewissen  Eigensinn 
in  Einzelheiten  festbohren  konnte.  Solche  Übertreibungen,  wie  sie  be- 
sonders auch  seiner  an  sich  gewifs  nicht  unberechtigten  Betonung  der 
praktischen  Richtung  des  sokratischen  und  platonischen  Denkens  an- 
haften, wird  das  Sieb  der  Zeit  von  den  Körnern  solider  Wahrheit 
absondern. 

Man  verstattet  sonst  wohl  einem  Nekrolog,  bei  dem  Preise  der 
Lichtseiten  zu  verweilen  und  an  den  Schatten  mit  blofser  Andeutung 
vorüberzugehen.      Der    Schreiber   dieser   Zeilen   hat   sich   mit   Bedacht 
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dieses  Vorrechts  bogolteii  und  jodos  Wort  der  Anerkennung  vermieden, 
das  nicht  vor  dem  kiüdstcn  Urteil  als  marsvoll  und  gerecht  bestände. 
Hätte  es  sich  um  den  vollen  Ausdruck  seiner  Verehrung  und  Dank- 
barkeit gehandelt,  er  hätte  das  Mafs  dieser  vorsichtigen  Schätzung  weit 
überschreiten  müssen. 

Erlangen.  Richard  Falckenberg. 
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geb.  am  19.  November  1823,    gest.  am  8.  October  1888. 

Als  Hauptquelle  für  den  ersten  Teil  des  Nekrologs  hat  die,  42 
engbeschriebene  Bogen  umfassende  Autobiographie  des  Verstorbenen 
gedient,  die  eine  ausführliche  Darstellung  der  Jahre  1823  —  1873  und 
tagebuchartige  Nachträge  für  die  Jahre  1874 — 1885  enthält.  Sie  ist 
nicht  nur  ein  schönes  und  wertvolles  Vermächtnis  des  Vaters  an  seine 
Kinder,  sondern  auch  die  notwendige  Grundlage  für  jede  Darstellung 
seines  Lebens,  da  er  darin  ebenso  ehrlich  und  offen  über  sich,  seine 
Absichten  und  Eigenschaften,  Erfolge  und  Irrtümer,  wie  über  andere, 
die  zu  ihm  in  Beziehung  getreten  waren,  urteilt.  Die  Benutzung  dieser 
wichtigsten  Quelle  wurde  mir  von  der  Witwe,  Frau  Hofrätin  M.  Schmidt, 
freundlichst  gestattet.  I'erner  habe  ich  gütige  Mitteilungen  hiesiger 
Professoren  und  Docenten  und  einiger  Schüler  des  Verstorbenen  über 
ihn  verwerten  können.  Endlich  war  es  mir  selbst,  obwohl  ich  nicht 
sein  Schüler  gewesen  bin,  vergönnt,  ihm  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
persönlich  näher  zu  treten  und  einen  bleibenden  Eindruck  von  seiner 
Persönlichkeit  zu  gewinnen. 


Moriz  Wilhelm  Constantin  Schmidt  wurde  am  19.  Novem- 
ber 1823,  einem  Sonntage,  in  Breslau  geboren.  Sein  Vater,  Moriz 
Wilhelm  Eduard  Schmidt,  war  Rat  am  Oberlandesgericht  in  Breslau 
und  hatte  sich  am  15.  August  1822  mit  Bianca  du  Vignau  vermählt. 
In  die  Pflege  und  Wartung  des  Erstgeborenen,  der  den  Rufnamen 
Moriz  erhielt,  teilten  sich  die  liebevolle  Mutter  und  deren  ältere 
Schwester  Juliette,  die  'vorsichtigste  Wärterin,  welche  auf  Erden  ge- 
funden werden  konnte;  mit  eugelsgleicher  Sanftmut  und  nimmer  er- 
müdender Geduld ,  aber  auch  unerbittlichem  Ernste  half  sie  der 
Schwester  die  LTntugenden  des  etwas  lebhaften  Knaben  besiegen.  Als 
die  Kinderspiele  den  dreijährigen,  geistig  ungewöhnlich  rasch  entwickel- 
ten Moriz  nicht  mehr  genügend  zu  beschäftigen  schienen,  begann  die 
Tante  mit  ihm  die  ersten  Buchstabierversuche,  anfangs  mit  Hilfe  von 
Pappbuchstaben,  später  mit  einer  Fibel,  die  dem  Knaben  durch  das 
Bild  eines  Mohren  —  er  selbst  wurde  Mor  gerufen  —  lieb  wurde. 

6* 
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tm  Jalire  1826  wurde  der  Vater  als  Direktor  des  Kreisgerichts 
nach  Sclnveidnitz  versetzt  und  erhielt  mit  der  Oberaufsicht  über  eine 
Anzahl  von  Patrimonialgerichteu  eine  selbständigere  Stellung  und  einen 
umfassenderen  Wirkungskreis,  als  in  Breslau.  In  Schweidnitz  genofs 
Moriz  den  ersten  regelmärsigen  Elementarunterricht  dui-ch  einen  Lehrer 
der  Stadtschule  Namens  Wirth,  einen  vortrefflichen  Pädagogen,  der 
nicht  nur  das  Interesse  seines  lebhaften  Schülers  durch  Gelegenheits- 
gedichte, Karten,  Zeichnungen  u.  dergl.  anzuregen  verstand,  sondern 
überhaupt  auf  seineu  ganzen  Bildungsgang,  ja  auch  auf  die  Wahl  seines 
Berufs  den  nachhaltigsten  Eintiuis  geübt  hat. 

Mit  dem  sechsten  Jahre  trat  Moriz  in  eine  öffentliche  Schule, 
das  Haackesche  Institut,  und  V/2  Jahre  später,  Ostern  1831,  in  das 
Gymnasium  ein,  nachdem  ihn  der  damalige  Rektor  Carl  Schönborn, 
ein  Zögling  der  Pforta  und  nachmaliger  Rektor  des  Magdaleneum  in 
Breslau,  als  reif  für  die  letzte  Klasse  befunden  hatte.  Der  Rektor 
ahnte  damals  nicht,  dals  der  kleine  7 V2 jährige  Knabe  als  erwachsener 
Mann  ihm  einen  Herzenswunsch  durch  Herausgabe  des  Nachlasses  von 
August  Schönborn,  dem  Bruder  des  Rektors,  erfüllen  würde.  Nun  be- 
gann für  den  Gymnasiasten  Moriz  Schmidt  eine  Lebensperiode  reich 
an  Arbeit,  aber  auch  reich  an  Freuden.  Denn  so  traurig  es  auch  da- 
mals um  die  Räumlichkeiten  und  Einrichtungen  des  Schulhauses  be- 
stellt war,  so  fühlten  sich  doch  die  Schüler  recht  wohl  in  dem  alten, 
am  Friedhof  gelegenen  Gebäude  und  auf  dem  Spielplatz  davor,  der 
mit  herrlichen  Linden  und  Kastanien  bestanden  war.  Dort  tummelte 
sich  Moriz  fleifsig  mit  seinen  Schulkameraden;  doch  noch  lieber  wan- 
derte er  mit  seinen  Eltern,  die  die  freie  Natur  sehr  liebten,  hinaus 
in  die  nähere  oder  weitere  Umgebung  der  Stadt  und  brachte  als  will- 
kommene Beute  schöne  Schmetterlinge ,  seltene  Pflanzen  und  farbige 
Steine  heim.  Gröfsere  Reisen,  die  dem  Knaben  jedesmal  eine  Fülle 
neuer  Eindrücke  brachten  und  seinen  Gesichtskreis  erweiterten,  wurden 
regelmäfsig  in  den  Ferien  unternommen,  z.  B.  nach  Breslau  zur  Mutter 
des  Vaters,  nach  Liegnitz  zu  den  Eltern  und  zur  Schwester  der  Mutter, 
oder  ins  Riesengebirge  und  in  die  Grafschaft  Glatz.  Seine  Vorliebe 
für  das  Gebirge  und  für  Fufsreiseu  schreibt  sich  aus  jener  Zeit  her; 
konnte  er  sich  doch  rühmen,  schon  als  zehnjähriger  Knabe  die  Schnee- 
koppe bestiegen  zu  haben. 

Infolge  seiner  vorzüglichen  Begabung  und  seines  ernsten  Fleifses 
gehörte  Moriz  Schmidt  bald  zu  den  besten  Schülern  in  allen  Gegen- 
ständen; doch  trat  schon  früh  bei  ihm  eine  gröfsere  Neigung  zu  den 
philologisch -historischen  Fächern,  als  zu  den  exakten  Wissenschaften 
deutlich  hervor.  Seine  Lust  an  der  liCktüre  der  Klassiker  wurde  zu- 
erst durch  den  ungewöhnlich  anregenden  Unterricht  des  Ovidlehrers 
in  Tertia,  Dr.  Nicolaus  Schmidt,  geweckt  und  dann  vor  allem  von  dem 
Klassenlehrer  der  Secunda,  dem  Conrektor  August  Brückner,  dem 
bekannten  Verfasser  des  Lebens  Ciceros  und  Philip])s  von  Makedonien, 
weiter  entwickelt.  Der  weitaus  gröfste  und  wichtigste  Teil  des  philo- 
logischen Unterrichts  der  Secunda  lag  in  Brückners  Hand.  Wenn 
auch   bei   diesem   vortrefflichen  Gelehrten  das  Interesse  am  Lehrobjekt 
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das  am  lornonflpn  Rubjokt  vielfach  ühorwof»,  so  hcoinflnfste  er  doch 
durch  seine  "[ediecteue,  gründliche  Gelehrsamkeit,  seinen  redlichen 
Pflichteifer,  seine  nie  eimüdende  Arl)eitskraft  und  peinlichste  Sorgfalt 
und  Accuratesse,  endlich  durch  seine  strenge  Gerechtigkeitsliebe  und 
Herzensgüte'  den  Bildungsgang  seines  Schülers  Moriz  Schmidt  auf  das 
entschiedenste  und  brachte  in  ihm  den  unerschütterlichen  Entschlufs 
zur  Reife,  sich  dem  Lehramt  zu  widmen.  Seitdem  er  diesen  Entschlufs 
seinem  Lehrer  kund  gegeben  hatte,  war  er  dessen  erkl.ärter  Liebling; 
und  wie  Schmidt  seinen  verehrten  Lehrer  durch  verschiedene  philolo- 
gische Privatar1)eiten  erfreute,  so  las  dieser  mit  ihm  privatim  Ciceros 
Tusculauen  und  unterstützte  ihn,  wo  er  nur  konnte,  mit  Rat  und  That. 
Damals  ist  zwischen  Lehrer  und  Schüler  ein  Freundschaftsband  ge- 
knüpft worden,  das  nie  wieder  zerrissen  werden  sollte.  Auch  eines 
andern  Lehrers  der  Secunda  gedenkt  Moriz  Schmidt  in  seiner  Lebens- 
beschreibung mit  lebhafter  Dankbarkeit:  des  Theologen  August 
Lange.  Dessen  hebräischer  Unterricht  war  so  erfolgreich,  dafs 
Schmidt  nach  zwei  Jahren  das  alte  Testament  in  einer  unpunktierten 
Ausgabe  fliefsend  lesen  und  später  nicht  nur  Middeldorpfs  Vorlesungen 
in  Breslau  mit  Nutzen  hören,  sondern  auch  ohne  viele  weitere  Studien 
hebräische  Texte  selbständig  bearbeiten  konnte.  Ostern  1837  wurde 
Schmidt  nach  Prima  versetzt  und  genofs  nun  besonders  den  Unterricht 
des  damaligen  Rektors,  Dr.  Julius  Held,  eines  kenntnisreichen  und 
wohlwollenden  Mannes,  dem  Schmidt  reiche  bibliographische  Kenntnisse 
und  vielfache  Anregung  zu  fleifsiger  Lektüre  verdankte.  Mit  Bewilli- 
gung des  Rektors  gab  damals  die  Prima  musikalisch -deklamatorische 
Abendunterhaltungen,  in  denen  auch  Moriz  Schmidt  neben  dem  Grafen 
Strachwitz  und  anderen  als  Deklamator  hervortrat. 

In  gleichmäfsigem  Vorwärtsschreiten  hatte  Moriz  Schmidt  die 
Klassen  des  Gymnasiums  von  der  letzten  bis  zur  ersten  durchmessen, 
wurde  aber  wegen  seiner  grofsen  Jugend  erst  Ostern  1840  zur  Reife- 
prüfung zugelassen.  Mit  einem  vorzüglichen  Reifezeugnis  versehen  ver- 
liefs  der  I6V2 jährige  Jüngling  das  Gymnasium,  nachdem  er  kurz  vor- 
her noch  confirmiert  worden  war.  Sein  Religionslehrer,  Superintendent 
Haacke,  war  gleich  weit  entfernt  von  starrer  Orthodoxie  wie  von 
oberflächlichem  Rationalismus  und  übte  auf  seine  Confirmanden  keinerlei 
Glaubens-  und  Gewissenszwang  aus.  Seinem  Unterricht  verdankte  Moriz 
Schmidt  einerseits  seine  Abneigung  gegen  jede  Bevormundung  in  Sachen 
des  Glaubens,  anderseits  jenen  tiefen  echt  religiösen  Sinn,  der  ihn 
spätere  Prüfungen  so  geduldig  und  gefafst  ertragen  liefs.  Leider  hatte 
die  mit  der  Reifeprüfung  verbundene  Aufregung  und  Anstrengung  der 
Gesundheit  Schmidts  geschadet;  damals  zuerst  trat  eine  Migräne  auf, 
von  der  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  bald  mehr  bald  weniger  ge- 
quält wurde.  Unter  der  treuen  Pflege  seiner  Eltern  erholte  er  sich 
zwar  bald  wieder,  doch  entliefsen  ihn  diese  nicht  ohne  Sorge  zur  Uni- 
versität, und  auch  Moriz  schied  mit  schwerem  Herzen  vom  Elternhause. 
Gerade  in  den  letzten  beiden  Jahren  hatte  er  sich  an  seinen  Vater, 
der  nicht  nur  ein  tüchtiger  Jurist  war,  sondern  auch  als  Zögling  Mansos 
vortreffliche  philologische  Kenntnisse  besafs,  um  so  enger  angeschlossen, 
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je  weniger  es  ihm  trotz  seiner  Bemühungen  geglückt  war,  unter  seinen 
meist  viel  «älteren  Schulkameraden  einen  treuen  Freund  zu  finden,  nach 
dem  sein  Herz  verlangte.  Zwar  glaubte  er  einmal  einen  solchen  zu 
besitzen,  doch  niufste  er  bald  darauf  zu  seinem  Schmerz  die  bittere 
Erfahrung  machen,  dafs  er  seine  Freundschaft  einem  Unwürdigen  ge- 
schenkt habe.  Kein  Wunder,  wenn  er  in  der  Folgezeit  im  Verkehr 
mit  andern  vorsichtig  und  zurückhaltend  wurde  und  sein  volles  Ver- 
trauen nur  nach  reiflichster  Prüfung  gewährte. 

Ostern  1840  begann  er  seine  Universitätsstudien  in  der  ihm 
wohlbekannten  und  liebgewordenen  Stadt  Breslau.  Hier  konnte  er 
sich  nicht  fremd  und  einsam  fühlen,  denn  ein  reger  Verkehr  im  Hause 
seiner  Grofsmutter  und  bei  seinen  übrigen  Verwandten  und  befreun- 
deten Familien  führte  ihn  in  den  Strudel  heiter-geselligen  Lebens  hin- 
ein und  liefs  ihn  die  Trennung  vom  Elternhause  weniger  schmerzlich 
empfinden.  Doch  wurde  hierbei  weder  der  Besuch  der  Collegien,  noch 
die  Lektüre  der  Klassiker  vernachlässigt.  Zunächst  wandte  sich  Schmidt 
den  griechischen  Tragikern  zu.  Aeschylos  und  Sophokles  waren  es,  die 
sein  Interesse  von  Anfang  an  am  meisten  fesselten,  und  zu  denen  er 
in  späteren  Jahren  mit  immer  erneuter  Liebe  zurückgekehrt  ist.  Dann 
wagte  er  sich  an  das  Studium  des  Pindar  und  bereitete  sich  damit 
unbewufst  aiif  Böckhs  Colleg,  das  er  später  in  Berlin  hörte,  vor.  Von 
Anfang  seiner  Studienzeit  an  hielt  er  an  dem  Grundsatz,  dem  er  sein 
ganzes  Leben  hindurch  treu  geblieben  ist,  fest:  jeden  Tag  dem  Ver- 
kehr mit  den  Alten  eine  oder  mehrere  Stunden  zu  widmen.  In  das 
Studium  der  griechischen  Lyriker  und  Komiker  wurde  Schmidt  durch 
den  Privatdocenten  Dr.  Wagner  eingeführt.  Von  ihm  empfing  er  die 
Anregung,  eine  LTntersuchung  über  den  Dithyrambus  anzustellen.  Noch 
tiefgehender  war  aber  der  Einflufs  Friedrich  Haas  es,  bei  dem 
Schmidt  Thukydides  und  griechische  Staatsaltertümer  hörte.  '  Auf 
sicherem  breiten  Fundamente',  schreibt  Schmidt,  'stieg  der  Bau  seiner 
Vorlesung  architektonisch  schön  in  die  Höhe,  ohne  die  Ornamentik  im 
Einzelnen  vermissen  zu  lassen'.  Haase  wirkte  auf  die  Studenten  be- 
sonders durch  seine  frische,  wohlthuende  Persönlichkeit,  die  Sicherheit 
in  der  Beherrschung  des  Stoffes  und  die  Klarheit  der  Behandlung. 
Wie  Brückners  Einflufs  in  Moriz  Schmidt  den  Gedanken ,  Philologie 
zu  studieren,  hatte  reifen  lassen,  so  weckte  Haase  in  ihm  den  Wunsch, 
die  akademische  Laufbahn  einzuschlagen.  Nach  Ablauf  eines  Jahres, 
zu  Ostern  1841,  verliefs  Moriz  Schmidt  die  Universität  Breslau  und 
siedelte  nach  Berlin  über,  von  Haase  an  Böcldi  und  Lachmann  em- 
pfohlen. 

Professor  Lichtenstein,  der  damalige  Prorektor  der  Friedrich- 
Wilhelms  Universität,  trug  Moriz  Sclimidts  Namen  in  die  Matrikel, 
Professor  C.  Th.  Zumpt  in  das  Album  der  philosophischen  Facultät 
ein,  und  ersterer  gab  dem  jungen  Studenten  für  seinen  ferneren  Stu- 
dienweg folgendes  aureum  praeceptum  mit:  Schreiben  Sie  keine  Zeile 
anders,  als  w\äre  sie  zum  Drucke  bestimmt',  eine  Mahnung,  der  Moriz 
Schmidt  sein  ganzes  Leben  lang  zu  folgen  sich  bemühte;  denn  er  hat 
stets  'auf  eine  gewisse  Glätte  des  Stils  gehalten,  und  seine  Manuscripte 
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sind  wahre  Muster  von  Sauberkeit  und  Accuratesse.  Zunächst  gab  er 
nun  seine  Empfehlungsschreiben  an  Lach  mann  und  Böckh  ab. 
Ersterer  empfing  ihn  sehr  freundlich  und  forderte  zu  fleifsigcm  Wieder- 
kommen auf;  Böckh')  gestattete  ihm  auf  seine  Bitte  um  Aufnalime 
ins  Seminar  des  grofsen  Andrangs  wegen  vorerst  nur,  die  Übungen 
als  Hospitant  mitzumachen.  Als  aber  Schmidt  sieben  Wochen  später 
mit  einer  inzwischen  verfafsten  Abhandlung  über  die  Fragmente  des 
Aristobulus  Cassandreus  zu  Böckh  zurückkehrte,  der  gerade  durch 
Mafsmanns  Tabulae  ceratae  selbst  auf  Aristobul  geführt  worden  war, 
da  erhielt  er  die  Zusicherung  sofortiger  Aufnahme  in  das  Seminar  als 
ordentliches  Mitglied.  Bald  darauf  wurde  er  auch  mit  Einladungen 
in  Böckhs  Haus  beehrt  und  von  der  Hausfrau  ebenso  gern  gesehen, 
wie  von  dem  Hausherrn  hochgeschätzt.  Zu  Böckhs  Geburtstage  am 
24.  November  gratulierten  diesmal  die  Seminarmitglieder  ihrem  ver- 
ehrten Lehrer  auf  Schmidts  Anregung  in  echt  philologischer  Weise 
durch  Überreichung  einer,  von  dem  Senior  des  Seminars  Moriz  Schmidt 
verfafsten  Festschrift,  anstatt  es,  wie  früher,  bei  einem  Ständchen  be- 
wenden zu  lassen.  Zum  nächsten  Geburtstage  aber  erfreute  Schmidt 
seineu  Lehrer  und  Gönner  durch  Widmung  einer  zweiten  Arbeit,  der 
Emendationes  fortuitae,  Schweidnitz  1842.  Ferner  wurden  für  das 
Seminar  Abhandlungen  über  das  neh'jhpuiv  in  Sophokles'  Trachinierinnen 
und  über  Philoxenus  von  Kythera  verfafst.  Letztere  fand  den  beson- 
deren Beifall  Böckhs,  auch  war  dieser  mit  Schmidts  Plan  völlig  einver- 
standen, sämtliche  Dithyrambiker  und  ihre  Stellung  zu  den  Komikern, 
ihren  Einflufs  auf  die  Musik  und  den  Stil  ihrer  Zeit  darzustellen. 
Sehr  freundlich  wurde  Schmidt  auch  im  Hause  des  Geheimrats  Ger- 
hard aufgenommen.  In  einer  Sitzung  des  archäologischen  Vereins, 
wozu  ihn  Gerhard  eingeladen  hatte,  lernte  er  August  Meineke  und 
Otto  Jahn  kennen,  von  denen  letzterer  kurz  vorher  Schmidts  Emen- 
dationes fortuitae  mit  Interesse  gelesen  hatte. 

Während  so  der  junge  Philologe  den  Meistern  seiner  Wissen- 
schaft persönlich  näher  trat  und  in  der  Hochschätzung,  mit  der  man 
ihm  entgegenkam,  nur  einen  Antrieb  zu  rastlosem  Vorwärtsstreben  sah, 
ward  ihm  auch  das  Glück   zu  Teil,   in   einem   heitern   und  zwanglosen 


1)  Die  Stelle  der  Autobiographie,  wo  Moriz  Schmidt  seinen  ersten  Besuch 
bei  Böckh  schildert,  möchte  ich  mir  nicht  versagen  hier  wörtlich  mitzuteilen. 
Sie  lautet:  'Böckh  hatte  eine  curiose  Manier,  Studenten  zu  empfangen.  Wenn 
Franz  —  sein  Diener  —  gemeldet  und  Befehl  zur  Zulassung  empfangen  hatte, 
pflegte  sich  B.  am  Schreibtisch,  der  mitten  im  Zimmer  stand,  auf  einen  Mo- 
ment mit  den  Worten :  »Entschuldigen  Sie  einen  Augenblick«  umzudrehen  und 
weiter  zu  schreiben  oder  zu  rechnen,  dann  rasch  aufzuspringen  und  ohne  von 
seinem  Besuch  Notiz  zu  nehmen  nach  dem  grofsen  Kamine  im  Hintergrund 
des  Zimmers  zu  tänzeln,  auf  dem  Streichhölzchen  und  eine  Quantität  ange- 
rauchter Cigarren  lagen,  einen  Stummel  unter  Vernichtung  vieler  Hölzer  ins 
Glimmen  zu  bringen,  auf  dem  Rückweg  einige  herzhafte  Züge  zu  thun  —  und 
nun  erst  fafste  er  vor  dem  Studiosus  Posto  mit  der  stereotypen  Frage:  »Wo- 
mit kann  ich  Ihnen  dienen?« 
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Yerkehr  in  venvandten  Familien  ein  nützliches  Gegengewicht  gegenüber 
der  ernsten  und  schweren  Arbeit  des  Tages  zu  linden.    Wohnten  doch, 
iaufser  vielen  andern  Verwandten,  auch  der  Grofsvater  und  die  Grofs- 
mutter  mütterlicherseits  in  Berlin,  welche  in  ihrem  Hause  einen  regen 
Verkehr  pflegten.     In  jeder  Woche  verbrachte  Moriz  Schmidt  mehrere 
Abende   in  diesem   trauten  Familienkreise  und  fühlte  deshalb  kein  Be- 
dürfnis, sich  an  dem  eigentlichen  studentischen  Treiben  zu  beteiligen.  Der 
Umgang  mit  einigen  gleichgesinnten  Commilitonen  genügte  ihm  zunächst. 
Doch  wurde  er  bald   aktives  Mitglied   des   sogenannten  Sonntags  Ver- 
eins,   dessen    Zweck     die    gesellig   zwanglose   Zusammenkunft   solcher 
Elemente  war,  welche  zur  Unterhaltung  durch  litterarische  Erzeugnisse 
oder  gesunde  Kritik  solcher  Leistungen  etwas  beitragen  konnten.     Po- 
litik   und    Empfindlichkeit    Avaren    ausgeschlossen.      Till    Eulcnspiegel, 
dessen  grofses  Bild  im  Saale  hing,  galt  als  Schutzpatron   des  Vereins'; 
der  Vorsitzende  hiefs  das  verehrte  Haupt,  die  Mitglieder  hatten  beson- 
dere Vereinsnamen,  so  Moriz  Schmidt  den  Namen  Sappho.    Der  Verkehr 
in  diesem  Verein  ist  von  grofsem  Einflufs  auf  seine  Weiterbildung  ge- 
wesen, denn  dort  haben  sich  nicht  nur  seine  bedeutenden  Anlagen  für 
die  Dichtkunst  und  Metrik  entfaltet,  dort  hat  er  sich  nicht  nur  in  der 
Beurteilung  eigener  und   fremder  Erzeugnisse   geübt,    sondern   dort   ist 
er    auch    mit    einer   Reihe    von    geistig   hervorragenden   Männern,    wie 
Theodor  Fontane,  von  Löpell,  von  Clausewitz,  Moriz  Graf  Strachwitz, 
Heinrich   Schmidt.    Heinrich   von  Mühler,   Scheerenberg  u.  a.  m.  näher 
bekannt  geworden.    Manches  schöne,  von  Scheerenberg  oder  dem  Grafen 
Strachwitz  gedichtete  Lied  hat  damals  Moriz  Schmidt  zuerst  mit  ange- 
gehört und   beurteilt,    oder   sogar   entstehen  sehen,    wie  z.  B.  das  tief 
empfundene  Gedicht  des  Grafen  Strachwitz  'der  Christbaum';  und  auch 
eigene  Beiträge  hat  er  geliefert,  die  mit  Beifall  aufgenommen   wurden. 
Nach    und   nach    erweiterte    sich    auch    sein  Bekanntenkreis   unter   den 
Commilitonen ,  die  von  gleichem  wissenschaftlichen  Streben,  wie  er ,  er- 
füllt  waren.     Hier    sind   besonders   zu    nennen:   Georg    Curtius,   Ernst 
Guhl.    Wilhelm    Koner.    W.  P.  Corssen.    Ad.  Kirchhoff,    Franz    Lauer, 
Richard  Bergmann,    Kempf  und  Carl  Elze,     Auch  zu  C.  F.  Herrmann, 
'dem   Freund    aller   Antiquare  Berlins',    dessen  Bibliothek    eine    grofse 
Anziehungskraft  auf  ihn  ausübte,  trat  er  in  nähere  Beziehungen;  ebenso 
verkehrte    er    viel   mit   Paulin   Ribbeck.    Guido  Weifs,    dem  Redacteur 
der    Zukunft'  und  Max  Sengebusch,  der  damals  emsig  an  seinen  Home- 
ricis  arbeitete.     Mit  diesen  Studiengenossen  unternahm   er   öfters  Aus- 
flüge in  die  Umgebung  Berlins  oder  erholte  sich  nach  der  Arbeit  beim 
Schachspiel,  worin   er  es  bald  unter  der  Anleitung  eines  sehr  tüchtigen 
Mathematikers  und  Chronologen  Namens  Bloch  zu  anerkannter  Meister- 
schaft brachte.     Ferner   wurden   die  Museen   und  Sammlungen  Berlins 
fleifsig  durchforscht,  und  auch  Opern  und  Concerte  regelmäfsig  besucht. 
Den  gröfsten  Teil  eines  jeden  Tages  aber  widmete  der  unermüd- 
liche   fleifsige  Philologe    seinen  Studien;    er   hörte    historische,    geogra- 
phische und  philosophische  CoUegien   bei  Ritter,   Ranke,   Trend e- 
-lenburg,  Steffens,  Raum  er,  und  philologische  bei  Böckh,  Lach- 
mann, Gcppert  und  Zumpt.     Am  meisten  verdankte  er  Lachmann, 
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bei  dem  er  die  methodische  Forschnnp;  können  und  üben  lernte ,  nnd 
Böckh ,  unter  dessen  Aidoitunir  er  griorliisrho  Litteratnrp;eschi('hte. 
Staatsaltertümer  Athens  und  Metrik  eingehend  studierte.  Moriz  Schmidt 
hatte  das  Glück,  die  Universität  Berlin  gerade  zur  Zeit  ihrer  höchsten 
Blüte  kennen  zu  lernen :  alle  Fächer  waren  damals  durch  Meister  ver- 
treten, und  dazu  wni-  die  Anzahl  tüchtiger  Studenten  so  erfreulich 
grofs,  dafs  in  dem  amtlichen  Seminar-Bericht  von  1841  —  1844  Böckh 
und  Lachmann  hervorheben  konnten,  »dafs  sie  noch  nie  Mitglieder  von 
ähnlicher  Capacität    in    solcher  Menge   zu  beschäftigen  gehabt  hätten.« 

Mitte  Februar  1844  bestand  Moriz  Schmidt,  nachdem  er  eine 
Abhandlung  De  dithyrambo  poetisque  dithyrambicis  eingereicht  hatte, 
unter  Dietericis  Dekanat  das  Doktorexamen  multa  cum  laude  und 
wurde  am  15.  März  feierlich  promoviert.  Seine  Opponenten  waren: 
C.  F.  Herrmann,  Bernh.  Ribbeck  nnd  Guido  Weifs;  aus  der  Corona 
opponierte  ihm  H.  von  MiUder,  der  spätere  Kultusminister,  wohl  ^/i  Stun- 
den lang.  Nicht  lange  nachher,  schon  im  Juni  1844,  meldete  sich  der 
jugendliche  Dr.  phil.  zur  Prüfung  für  das  höhere  Schulamt  und  errang 
am  2.  und  3.  August  die  facultas  docendi  in  Philologie,  Geschichte, 
Deutsch  und  Französisch.  Das  Zeugnis  war  bei  den  sehr  strengen 
Anforderungen  der  Berliner  Prüfungskommission  ein  recht  gutes  und 
konnte  als  Grundlage  und  Vorbedingung  für  eine  glänzende  Laufbahn 
in  Berlin  und  den  Marken  dienen.  Auch  bot  sich  dem  noch  nicht  ein- 
undzwanzigjäbrigen  Schulamtscandidaten  die  günstigste  Gelegenheit,  in 
Berlin  zu  bleiben,  da  Böckh  ihm  eine  Stelle  als  besoldetes  Mitglied 
des  pädagogischen  Seminars  antrug.  Aber  die  Sehnsucht  des  Jünglings 
nach  der  schlesischen  Heimat  war  so  mächtig,  und  der  Wunsch  des 
Vaters,  dafs  der  Sohn  sein  Glück  in  Schweidnitz  versuchen  möchte, 
war  so  dringend,  dafs  Moriz  Schmidt  jenes  ehrenvolle  Anerbieten  Böckhs 
ablehnte  —  eine  Handlung,  die  er  später  bitter  bereut  hat.  Wie  ganz 
anders  würde  sich  sein  Lebensgang  gestaltet  haben,  wenn  er  damals 
zugesagt  hätte!  Vorläufig  blieb  er  noch  in  Berlin  und  überwachte  den 
Druck  seiner  Dithyrambiker,  die   1844  bei  G.  Reimer  erschienen. 

Nun  folgten  einige  Jahre  stiller  aber  emsiger  Arbeit,  erst  in 
Berlin ,  dann  im  Flternhause  in  Schweidnitz.  Durch  Philoxenus 
von  Kythera  war  Schmidt  auf  den  Philoxenus  von  Alexandria  geführt 
worden  und  hatte  den  Plan  gefafst,  Studien  zu  einer  Geschichte 
der  griechischen  Nationalgrammatiker  und  Lexikographen 
zu  machen  und  ein  Fragment  daraus  —  die  Abhandlung  über  Trypho 
—  als  künftige  Habilitationsschrift  zu  benutzen.  Durch  die  Dithyram- 
biker wurde  ferner  ein  lebhafter  und  später  sogar  herzlicher  Verkehr 
mit  Schnei  dewin  in  Göttingen  angebahnt,  und  von  dieser  Zeit  an 
gehörte  Moriz  Schmidt  zu  den  eifrigsten  und  fruchtbarsten  Mitarbeitern 
des  Philologus.  Seine  umfangreiche  Correspondenz  mit  Sclineidewin 
hat  ihm  nach  dessen  Tode  auch  die  Freundschaft  seines  Nachfolgers, 
E.  von  Leutsch's  gewonnen.  Aufserdem  wurden  in  jener  arbeits- 
reichen Zeit  dauernde  Beziehungen  zu  F.  Ritsch  1  und  dem  rheini- 
schen Museum  angeknüpft.  Der  Artikel  Telestes  im  rheinischen  Mu- 
seum  und  Beiträge  zu    den  griechischen  Lyrikern  im  Philologus  eröff- 
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neten  die  aufserordcntlich  ausgedehnte  und  erfolgreiche  Thätigkeit 
Schmidts  an  philologischen  Zeitschriften.  Da  eine  Eingabe  an  die  Pro- 
■sinzial-Schnlbehördc  um  Beschäftigung  an  einem  Gymnasium  wegen  der 
zu  grofsen  Jugend  des  Bittenden  abschlägig  beschieden  wurde,  so  hätte 
sich  Schmidt,  wie  auch  seine  Absicht  war,  an  einer  nichtpreufsischen 
Universität,  wie  Kiel  oder  Rostock,  ohne  gröfsere  Schwierigkeiten  als 
Privatdocent  der  Philologie  niederlassen  können.  Dem  stand  aber  der 
"Wunsch  des  Vaters,  dafs  Moriz  in  Preufsen  bleiben  möchte,  entgegen. 
So  blieb  dem  Sohne,  um  den  Vater  nicht  zu  verletzen,  nichts  weiter 
übrig,  als  bis  Ostern  1847  im  Elternhause  seinen  i)hilologischen  Stu- 
dien fast  noch  eifriger  als  zuvor  obzuliegen.  Damals  arbeitete  er  ein 
Heft  über  griechische  Litteraturgeschichte  aus  und  machte  den  Pindar 
und  die  Metrik  zum  Gegenstand  eindringendster  Forschung,  damals 
studierte  er  auch  die  Epiker  nnd  Lyriker  der  Römer  sämtlich  bis  in 
die  letzten  Ausläufer  und  machte  kritische  Bemerkungen  zu  Lucretius, 
Ovidius,  Claudiauus  und  Manilius.  Einige  dieser  Beiträge  zur  Kritik 
des  Manilius  sind  1854  in  der  Mützellschen  Zeitschrift,  mit  der  Schmidt 
durch  die  Recension  von  Velsens  Trypho  in  Verbindung  getreten  war, 
veröifeutlicht  worden.  Den  Winter  1846/47  verlebte  er  in  Breslau 
im  Hause  der  Grofsmutter  und  benutzte  nicht  nur  die  Rhedigersche 
Bibliothek  sehr  fleifsig,  sondern  erhielt  auch  durch  näheren  Verkehr 
mit  seinen  ehemaligen  Lehrern  Haase  und  Wagner  wertvolle  Anregun- 
gen. In  jeuer  glücklichen  Zeit  wurden  Angelo  Mai's  Excerpta  Vaticana 
nebst  der  Collectio  nova  Vaticana  studiert,  Aratos,  Statins,  Paläphatus 
und  die  Chemiker  collationiert  und  mit  Wagner  die  Fragmenta  Tragi- 
corum  Graecorum  bearbeitet.  Neben  der  Arbeit  her  ging  als  Erho- 
lung ein  heiterer  geselliger  Verkehr,  und  Moriz  Schmidt  versäumte  da- 
mals u.  a.  nie,  einen  der  sogenannten  Humanitätsbälle  zu  besuchen. 

Ostern  1847  endlich  wurde  ihm  der  Antritt  seines  Probejahrs 
am  GjTunasium  zu  Schweidnitz  gestattet.  Schmidt  gab  seine  Stunden 
mit  Lust  zur  Sache  und  mit  dem  besten  Erfolge.  Die  Liebe  seiner 
Schüler  wufste  er  sich  bald  in  so  hohem  Mafse  zu  erwerben,  dafs  die 
Primaner  den  Direktor  baten,  Dr.  Schmidt  möchte  doch  einige  Stunden 
in  Prima  angewiesen  erhalten.  Neben  der  amtlichen  Thätigkeit  gingen 
die  wissenschaftlichen  Arbeiten  weiter.  Der  aus  dem  Ernstschen  Anti- 
quariat in  Breslau  erstandene  Schrewelsche  Hesychios  lag  stets  bereit 
auf  der  Platte  seines  Schreibtisches,  um  bei  der  Loktüre  der  griechi- 
schen Schriftsteller  sofort  zur  Hand  zu  sein.  Bei  solcher  stillen  und 
emsigen  Gelehrtenarbeit  war  das  Jahr  1848  herangekommen.  Dessen 
politische  Bewegungen  machten  sich  auch  in  Schweidnitz  fühlbar:  der 
Bürgermeister  wurde  von  den  Demokraten  verjagt,  und  Magistrat  und 
Stadtverordnetenversammlung  zeigten  bald  ein  ganz  anderes  Gesicht  als 
vorher.  Da  nun  das  Gymnasium  unter  städtischem  Patronate  stand, 
so  waren  damit  die  schon  ziemlich  sicheren  Aussichten  Schmidts  auf 
die  Conrektorstelle  mit  einem  Male  zerstört.  Mit  Freuden  kam  er  da- 
her der  Aufforderung  des  Direktors  Lange  in  Oels  nach,  den  zum 
Frankfurter  Parlament  einberufenen  vierten  Collcgen,  den  bekannten 
Adolf  Rösler,  zu  vertreten. 
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Am  8.  Mai  1849  vcrliofs  Moriz  Schmidt  Schweidnitz,  um  über 
Breslau  in  die  neue  Heimat  abzureisen.  In  Breslau  kam  er  nur  mit 
Mühe  durch  die  Strafsen.  denn  alles  trug  ein  wildes  kriegerisches  Ge- 
präge. Auch  in  Oels  fanden  sich  anfangs  Schwierigkeiten,  wenn  auch 
anderer  Art,  vor,  die  aber  bald  überwunden  wurden,  besonders  seitdem 
Schmidt  zu  dem  Direktor  Eduard  Reinhold  Lange,  ehemaligem 
Professor  extraordinarius  der  Philologie  in  Berlin,  in  nähere  persönliche 
Beziehungen  getreten  war  und  warmen  Anteil  an  dessen  homerischen 
Studien  nahm.  Unter  den  CoUegen  aber  fand  er,  was  er  bis  dahin 
vergebens  ersehnt  hatte,  einen  wahren  und  echten  Freund  an  dem 
Collaborator  T)r.  Bernhard  Anton,  einem  lebenslustigen,  taktvollen 
und  überall  wohlgelittenon  jungen  Mann.  Als  Dritter  im  Bunde  kam 
dann  noch  der  Lieutenant  von  Langermann  —  später  mit  einer  Cou- 
sine Schmidts  verheiratet  —  hinzu.  Da  Rösler  seine  Rückkehr  in  die 
bisherigen  dienstlichen  Verhältnisse  verweigerte,  so  erhielt  Moriz  Schmidt 
am  7.  August  1850  die  Königliche  Collaboratur  mit  einem  jährlichen 
Einkommen  von  310  Thalern,  wurde  aber  schon  am  13.  August  1851 
in  die  vierte  Collegenstelle,  mit  der  ein  jälniiches  Gehalt  von  425  Tha- 
lern verbunden  war,  berufen.  Diese  Stelle  hat  er  bis  zu  seiner  Über- 
siedlung nach  Jena  im  Jahre  1857  inne  gehabt. 

Die  acht  in  Oels  verlebten  Jahre  gehörten  in  mehrfacher  Hinsicht 
zu  den  glücklichsten  seines  Lebens.  Zunächst  fand  er  grofse  Befrie- 
digung in  seinem  Beruf.  Wenn  ihn  auch  seine  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten auf  die  akademische  Laufbahn  hinwiesen  und  die  Anerkennung, 
die  er  unter  den  Gelehrten  bereits  genofs,  auf  eine  Berufung  zu  hoffen 
berechtigte,  so  ist  er  doch  mit  ganzem  Herzen  Gymnasiallehrer  ge- 
wesen und  hat  als  solcher  eine  sehr  segensreiche  Wirksamkeit  ent- 
faltet. Der  ganze  griechische  ITuterricht  von  Tertia  bis  Prima  lag  in 
seiner  Hand,  und  dazu  war  ihm  das  Deutsche  in  Secunda  und  Prima 
anvertraut;  es  galt  also  eine  Ai'beitslast  zu  bewältigen,  die  manchen 
andern  niedergedrückt,  oder  doch  wenigstens  so  vollständig  beschäftigt 
hätte,  dafs  Zeit  und  Kraft  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  nicht  vor- 
handen gewesen  wären.  Der  eiserne  Fleifs  und  wissenschaftliche  Eifer 
Moriz  Schmidts  war  aber  beiden  Aufgaben  gewachsen:  seine  Unter- 
suchungen über  die  griechischen  Grammatiker  wurden  nicht  nur  nicht 
unterbrochen,  sondern  in  erfolgreichster  Weise  fortgesetzt.  Seinen  Un- 
terricht erteilte  er  nach  sorgsam  erwogenen  Grundsätzen.  Nicht  nur 
durch  strenge  ernste  Schulung  der  Geister  glaubte  er  das  Ziel  des 
Unterrichts  erreichen  zu  können,  sondei'n  auch  dadurch,  dafs  er  den 
gereifteren  Schülern  Gelegenheit  bot.  ihre  Anlagen  in  freierer,  unge- 
bundener Weise  zu  entwickeln.  In  dieser  Absicht  gründete  er  z.  B, 
mit  Bewilligung  des  Direktors  R.  Lange  einen  geselligen  Verein  von 
Primanern  und  Secundanern.  Man  kam  einmal  in  der  Woche  zu- 
sammen und  unterhielt  sich  unter  Leitung  Schmidts  durch  freie  Vor- 
träge, Deklamationen,  musikalische  Aufführungen,  Gesellschaftsspiele, 
lebende  Bilder,  theatralische  Aufführungen  u.  dergl.  aufs  beste.  Jähr- 
lich wurde  ein  Ball  gegeben,  an  dem  Eltern  und  Schwestern  der  Schüler 
sich  zahlreich  beteiligten.    Unter  Heilands  Direktorat  wurde  der  Verein, 
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der  so  viel  Anklnnct  crefundon  und  so  reichon  Nutzen  .o;estiftct  hatte, 
leider  wieder  antc;oliol)en.  Wie  sehr  solche  freie  f^hun^en  unter  Schmidts 
gescliickter  Anleitung  die  Schüler  im  Deutschen  förderten,  zeigt  schon 
der  Umstand,  dafs  in  jenen  acht  Jahren  bei  den  Reifeprüfungen  nur 
zwei  deutsche  Prüfungsarlieiten  mifslangen.  Mit  herzlicher  Liebe  und 
Verehrung  hingen  die  Schüler  an  ihrem  Lehrer  und  sahen  ihn  mit  grofsem 
Bedauern  scheiden:  der  beste  Beweis  für  den  grofscn  Einfiufs,  den  sich 
Moriz  Schmidt  erworben,  und  für  seine  Lehrbegabung,  die  so  gute  Er- 
folge gehabt  hatte. 

Im  Sonnner  1856  stand  zunächst  eine  Berufung  nach  Breslau  in 
Aussicht,  besonders  Haasc  hatte  den  lebhaften  Wunsch,  seinen  ehema- 
ligen Schüler  als  Amtsgenossen  begrüfsen  zu  können.  Doch  regelte  der 
Minister  von  Raumer  die  Sache  selbständig  gegen  den  Vorschlag  der 
Fakultät,  indem  er  in  die  erledigten  Stellen  von  Ambrosch  und  Schneider 
Rossbach  aus  Tübingen  (dem  bald  Westphal  folgte)  und  Johannes  Vahlen 
aus  Bonn  berief.  So  entschied  denn  das  Geschick  für  die  Annahme 
des  fast  gleichzeitig  angetragenen  Extraordinariats  in  Jena,  wenn  auch 
Moriz  Schmidts  Neigung,  besonders  mit  Rücksicht  auf  seine  Eltern, 
mehr  für  Breslau  war.  Der  Ruf  nach  Jena  wurde  ausdrücklich  mit 
dem  Hinweis  auf  die  bedeutenden  Leistungen  Schmidts  in  seinem  Di- 
dymos  und  den  ersten  Heften  des  Hesychios  begründet.  In  der  That 
hatte  der  Name  Moriz  Schmidt  in  der  Gelehrtenwelt  schon  damals  einen 
guten  Klang,  und  mit  Recht  erwartete  man  nach  seinen  bisherigen 
Leistungen  künftig  die  Lösung  bedeutender  Aufgaben  von  ihm.  Aufser 
einer  Reihe  von  kleineren  und  gröfseren  Aufsätzen  und  Recensionen 
in  Zeitschriften  war  1851  zu  Oels  der  Trypho  als  Vorläufer  des  Didy- 
mos  und  dieser  selbst  1854  erschienen,  die  Früchte  seiner  Studien  in 
der  Kaiserlichen  Hofbibliothek  zu  Wien  waren  in  dem  Aufsatze  Aus 
Wiener  Handschriften  'vorgelegt,  und  die  ersten  Hefte  seines  Hesychios 
waren  herausgegeben.  Aufser  seiner  anerkannten  wissenschaftlichen 
Tüchtigkeit  kam  dem  jungen  Gelehrten  noch  die  persönliche  Bekannt- 
schaft mit  Göttling  zu  statten,  der  sich  infolge  des  gewonnenen  gün- 
stigen Eindrucks  noch  wärmer,  als  er  sonst  gethan  hätte,  für  ihn  ver- 
wandte. In  den  fünfziger  Jahren  trat  Schmidt  auch  mit  andern  Ge- 
lehrten auf  verschiedenen  Reisen  in  persönlichen  Verkehr.  So  lernte 
er  1853  auf  einer  Badereise  nach  Wangeroge  in  Bremen  Arnold  Schäfer 
und  Hengstenberg  kennen,  im  Jahre  1855  in  Leipzig  Brandes,  Nitzsch, 
Westermann,  in  Jena  Göttling  und  Hase,  in  Halle  Keil,  in  Marburg 
Caesar,  in  Giefsen  Osann,  in  Heidelberg  Bahr  und  Kayser,  in  Frei- 
burg i.  Br.  Th.  Bergk.  Besonders  mit  letzterem  verband  ihn  bald 
das  freundlichste  Einvernehmen,  um  so  mehr,  als  beider  Studien  sich 
vielfach  berührten.  Für  die  Wissenschaft  war  die  Wienei-  Reise  im 
Jahre  1856  aufserordentlich  ergiel)ig.  Denn  in  Wien  konnte  er  die 
Cyrill-Glossare  und  den  Eudemus  für  seine  Hesychios-Ausgabe  benutzen 
und  fand  zugleich  in  lebhaftem  Verkehr  mit  Gelehrten,  wie  Bonitz, 
Linker.  Karajan,  Sickel .  Detlefsen ,  0.  Lorenz  fruchtbringende  Anre- 
gungen für  weitere  Studien. 
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Die  acht  Oclser  Jalire  waren  aber  für  Moriz  Schmidt  nicht  nur 
reich  an  wissenschaftlichen  Erfolgen,  sondern  auch  verscliöut  (hirch  die 
Begründung  seines  liäuslichen  Glücks.  Am  2.  März  1851  hatte  er  sich 
mit  MoUy  Sidonie  Augustine  Ilödiger,  Tochter  des  Oherstlieutenants 
Rüdiger,  verlobt  und  am  28.  Dezember  1851  den  Bund  der  Ehe  mit 
ihr  geschlossen.  Alles  Glück,  das  dem  Mann  durch  die  treue  Sorgfalt 
nnd  Umsicht  der  geliebten  Gattin  beschieden  ist,  fand  Moriz  Schmidt 
in  vollem  Mafse,  und  er  selbst  ist  stets  der  zärtlichste  Gatte  und  be- 
sorgteste Vater  gewesen.  Am  15.  November  1852  wurde  der  erste 
Sohn  Felix,  jetzt  Regierungsrat  in  Danzig,  geboren,  das  zweite  Kind, 
Moriz  genannt,  erblickte  am  6.  April  1855,  an  einem  Charfreitag,  das 
Licht  der  Welt.  So  bot  denn  die  Auflösung  des  vergröfscrten  Haus- 
haltes und  die  Übersiedelung  nach  dem  weit  entfernten  Jena  bei  den 
damaligen  Verkehrsmitteln  manche  Schwierigkeiten  dar.     Am  31.  März 

1857  schied  Moriz  Schmidt  aus  dem  Lehrercollegium  und  trat  die  Reise 
nach  Jena  an,  wo  er  am  19.  A\ml  anlangte  und  in  dem  durch  Gött- 
lings  Vermittlung  gemieteten  Erschischen  Gartenhause  Wohnung  bezog. 

Das  Schicksal  hat  es  gefügt,  dafs  Jena  für  die  zweite  Hälfte 
seines  Lebens  seine  Heimat  wurde :  hier  hat  er  seine  bedeutenden  phi- 
lologischen Werke  geschaffen,  hier  seine  segensreiche  akademische  Lehr- 
thätigkeit  entfaltet,  hier  auch  Freud  und  Leid  in  vollem  Mafse  er- 
fahren und  teils  hohe  Anerkennung  und  Auszeichnung,  teils  auch  manche 
bittere  Enttäuschung  gefunden. 

Der  neue  College  wurde  überall,  wo  er  sich  vorstellte,  mit  grofser 
Liebenswürdigkeit  aufgenommen  und  fühlte  sich  mit  den  Seinigen  in 
der  grofsen  Familie,  die  die  Jenenser  Professorenfamilien  damals  bil- 
deten, bald  wohl  und  heimisch.  Von  Anfang  an  gab  es  Arbeit  genug. 
Zunächst  mufsten  die  Collcgienhefte  für  das  Sommerhalbjahr,  dann  die 
für  das  folgende  Winterhalbjahr  ausgearbeitet  werden,  dazu  kam  ein 
philologisches  Kränzchen,  an  dem  u.  a.  Ulrich  Köhler,  Bernhardt 
Schmidt,  E.  Martin,  Boxberger  und  B.  Foss  teilnahmen,  und  endlich 
eine  sogenannte  Rosenvorlesung  vor  gröfserem  Publikum  am  4.  Januar 

1858  über  Professoren  und  Studentenleben  in  Athen,  die  bald  darauf 
in  Westermanns  Monatsheften  gedruckt  worden  ist.  Aufser  dieser 
Rosenvorlesung  hat  Moriz  Schmidt  später  nur  noch  zwei  solche  ge- 
halten, die  eine  über  die  Heraklessage,  gedruckt  im  Schweizer  Museum, 
bei  Dulp  (Bern),  und  die  zweite  über  die  Spuren  der  Sage  von  der 
wilden  Jagd  im  Altertume,  diese  noch  ungedruckt. 

Dabei  wurde  die  Hesy chiosausgab e  aufs  kräftigste  gefördert; 
denn  das  dreihundertjährige  Jubiläum  der  Universität,  das  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Jahres  1858  gefeiert  werden  sollte,  forderte  eine  wür- 
dige Festgabe.  Zu  seiner  grofsen  Freude  konnte  Moriz  Schmidt  bei 
dieser  Gelegenheit  dem  Grofsherzog  von  Weimar  als  dem  Rektor 
Magnificentissimus  der  Universität  den  fertig  gestellten  I.  Band  der 
grofsen  Hesychiosausgabe  feierlich  überreichen. 

Leider  vermochte  Moriz  Schmidt  in  den  lauten  Festjubel,  der  da- 
mals ganz  Jena  erfüllte,  nicht  mit  einzustimmen,  denn  schwere  Trauer 
hatte    die  Familie    betroöen.     Zwar   war   am    24.  September  1857   ein 
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drittes  Kind,  Helene,  geboren  worden,  bei  dem  u.  a.  Göttling  Paten- 
stelle übernommen  hatte,  doch  sollton  die  tiefgeb engten  Eltern  dafür 
am  6.  Juli  1858  ihr  geliebtes  Kind  Moriz,  das  wenig  über  drei  Jahr 
alt  geworden  war,  ins  Grab  legen,  nachdem  sie  eben  erst,  am  29.  Mai, 
den  Verlust  der  Tante  Juliette,  der  treuen  Hüterin  der  Kindheit  von 
Moriz  Schmidt ,  hatten  beklagen  müssen.  Doch  schenkte  das  nächste 
Jahr  1859  am  8.  Februar  zum  Ersatz  des  verlorenen  Moriz  einen 
Kiiaben,  Erich  genannt,  der  bald  der  Liebling  des  Vaters  wurde.  Dieser 
fand  bei  seinem  Schmerz  den  besten  Trost  in  der  Arbeit.  Besonders 
eifrig  wurde  die  Fertigstellung  des  II.  Bandes  des  Hesychios  betrieben, 
der  auch  1860  vollendet  vorlag.  Eine  angenehme  Unterbrechung  der 
Arbeit  bot  eine  längere  Thüringerwaldreise  in  den  Sommerferien  1859, 
wobei  er  den  Homeriker  G.  W.  Nitzsch  und  den  Sprachforscher  Pott 
kennen  lernte,  und  die  Reise  nach  Basel  und  Berlin  1860,  die  ihn 
geistig  aufserordentlich  anregte  und  erfrischte.  Besonders  in  Berlin 
konnte  Schmidt  nicht  nur  seine  verehrten  Lehrer  Böckh  und  Haase, 
sowie  Meineke,  Gerhard,  M.  Hertz,  Trendelenburg,  Leubuscher  u.  a. 
wieder  begrüfsen,  sondern  machte  auch  eine  Reihe  neuer  interessanter 
Bekanntschaften. 

Das  Jahr  1861  brachte  neues  Leid.  Am  27.  April  starb  das 
Töchterchen  Helene ;  '  der  liebe  Moriz  hatte  sein  Schwesterchen  wohl 
zu  sehnsüchtig  gerufen',  schreibt  der  trauernde  Vater  in  seiner  Auto- 
biographie. Dazu  kamen  in  diesen  schweren  Prüfungstagen  Verhand- 
lungen über  eine  Berufung  nach  Dorpat;  doch  zerschlug  sich  die 
Sache,  da  die  Gegenpartei  mit  ihrem  Vorschlag  durchdrang.  Inzwischen 
war  der  III.  Band  der  Hesychiosausgabe  vollendet  und  die  Gratulations- 
schrift für  die  Leopoldiua  in  Breslau  (Verisimilium  capita  duo)  gedruckt 
worden.  Dem  Jubelfest  der  Universität  am  1.  bis  5.  August  wohnte 
Moriz  Schmidt  persönlich  bei.  Damals  sah  er  zum  ersten  Male  nach 
langer  Zeit  die  geliebte  Heimat  wieder,  begrüfste  seinen  Vater  in  Bres- 
lau und  besuchte  seinen  Bruder  Theodor  in  Reichenbach.  Im  Winter 
1861/62  wurde  dann  die  Arbeit  am  Hesychios  aufs  emsigste  fortge- 
setzt, und  Schmidt  konnte,  nach  Muret,  ausrufen  Hesychius  me  angit, 
Hesychius  me  concoquit'.  1862  war  auch  der  IV.  Band  vollendet  und 
damit  das  grofse  Werk  zu  einem  vorläufigen  Abschlufs  gebracht.  Nur 
sechs  Jahre  hatte  der  Druck  der  vier  starken  Bände  gedauert,  während 
die  Vorarbeiten  schon  1849  begonnen  worden  waren.  Mit  Stolz  durfte 
Moriz  Schmidt  auf  dieses  beredte  Denkmal  seines  eiserneu  Fleifses 
blicken.  Daneben  beschäftigte  er  sich  damals  eingehend  mit  Sophokles' 
Oedipus  Rex.  Er  nahm  das  Buch  sogar  auf  eine  Erholungsreise  nach 
Norderney  1862  mit  und  liefs  1863  als  Fi'ucht  seines  Studiums  eine 
künstlerisch  vollendete  Übersetzung  dieser  Tragödie,  jedoch  anonym, 
erscheinen. 

Im  Jahr  1863  veröffentlichte  er,  neben  den  Verbesserungsvoi'- 
schlägen  zu  Agamemnon,  die  dem  Vater  zum  50  jährigen  Jubiläum  ge- 
widmet Avaren,  die  kleine  Ausgabe  des  Hesychios.  Sie  sollte 
Vorteile  und  Vorzüge  der  grofsen  Ausgabe  vereinigen,  aber  doch  zu 
mäfsigem  Preise  zu  beziehen  sein.    Hier  kam  es  darauf  an,  eine  Form 
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zu  finden,  in  welcher  zwar  der  alte  alexandrinische  Glossenbestand 
klar  im  Zusammonhanffc  hervorträte,  gleichzeitig  aber  auch  alle  Zu- 
thaten  des  Tachygraphen  und  seiner  Interpolutoren  conserviert  blieben 
und  leicht  übersehen  werden  könnten,  endlich  aber  alle  Glossen  mög- 
lichst auf  ihre  Quelle  und  Fundorte  zurückgeführt  würden  und  alle 
Abweichungen  vom  codex  ßardelloni,  sowie  das  Beste  aus  den  Cyrillen 
verzeichnet  wäre'.  Der  Hauptertrag  bei  dieser  Arbeit  war  die  schöne 
Entdeckung,  dafs  Gregors  yon  Nazianz  sämtliche  Werke  im  Hesychios 
ausgenutzt  seien. 

Die  materiellen  Erträgnisse  der  beiden  Ausgaben  wünschte  Moriz 
Schmidt   der    ganzen    Familie    zugute   kommen   zu    lassen.      Er   kaufte 
also  von  dem  Honorar,  um  für  sich  uud  die  Seinen  einen  Ort  für  täg- 
liche Erholung   nach    der  Arbeit   zu    haben,   im  Frühjahr    1864    einen 
Weinberg  mit  Obstgarten,  von  dem  die  Familie  Jahre  lang  grofsen  Ge- 
nufs    gehabt   hat.     Die    Sommertage   wurden   fast  regelmäfsig  draufsen 
im  Grünen  verbracht;  vor  der  Glut  der  Sonne  schützten  die  schattigen 
Bäume   und   vor    unvorhergesehenem   Regen    das   Dach   des   Berghäus- 
chens.    Besonders   wohl   fühlten   sich   die  Kinder   auf  ihren  schattigen 
Spielplätzen  und  unter  den  fruchtbeschwerten  Obstbäumen  und  Beersträu- 
chern,    und   auch   der  Vater  nahm   nach  der  Tagesarbeit  gern  Teil  an 
der   Freude    der  Kinder.     Dieses   ungebundene  Leben  im  Freien   war 
so   recht   nach   seinem  Herzen;   im  Verkehr  mit  guten  Freunden  oder 
geladenen  Gästen,    oder  im   Kreise    der   Seinen   und    im   Zwiegespräch 
mit    einem    seiner  Lieblingsschriftsteller    flohen  die    schönsten    Stunden 
rasch  dahin.     Dort  erhielt  er  auch,    im  März  1864,    die   erste  Kunde 
von    seiner    Ernennung    zum    ordentlichen    Honorarprofessor. 
Wenn  mit  dieser  Beförderung  eine  Anerkennung   seiner  tüchtigen  Lei- 
stungen   als    akademischer   Lehrer   verbunden    war,    so   konnte   Moriz 
Schmidt  in  der  That  schon  in  der  Mitte  der  sechziger  Jahre   auf  eine 
reich   gesegnete  Lehrthätigkeit   zurückschauen   und   mit  Stolz   auf  eine 
Reihe  von  trefflichen  Schülern  hinweisen,  unter  denen  zu  nennen  sind: 
Rauschke    (über  Philoxenus'  Buch   vom  Comparativ),    0.  Schmidt  (über 
Oppian),  Aug.  Bieber  (De  duali),  Mayhoff  (De  Rhiano),  und  vor  allem 
Victor  Lobe    (über  Arat).     Die  jungen    Leute   verkehrten   gern   und 
viel  im  Schmidtschen  Hause,   am  häuiigsten  aber  Hugo  Slevogt,  der 
mit  wahrhaft  eisernem  Fleifs  den  Index  zum  Arcadius  de  prosodia  (1860) 
und    die  Realindices    zum  Hesychios    (1864,  =  altera   pars    voluminis 
quarti)   fertig    stellen    half.      Nun   fehlten   noch    der  Index   scriptorum, 
die  Nachträge  und   die  Vita  Musuri.     Letztere   verfafste   ebenfalls    ein 
treuer  Schüler  Schmidts,  der  bekamite  Caesarforscher  Rudolf  Menge, 
jetzt   in  Halle  a.  S.     Durch   die   eindringende  Beschäftigung  mit  Hesy- 
chios  war   Moriz  Schmidt   mehr  und  mehr  zu  dem  Studium  der  grie- 
chischen Dialekte    hingeführt    worden.     Die  Frucht    dieser   Studien 
waren    die    Vorlesungen   über   griechische    und    italische    Dialekte,    die 
ersten  dieser  Art,  die  an  deutschen  Universitäten  gehalten  worden  sind. 
Dem  Beispiel  Schmidts    ist   später   vor  allem  E.  Lübbert  gefolgt.     Der 
Besuch    der  philologischen  Collegien  war  damals  in  Jena  aufserordent- 
lich  rege,  im  Sommerhalbjahr  1865  studierten  von  527  Studenten  etwa 
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55  Philologie,  und  von  diesen  hatten  36  das  eine,  29  das  andere  Colleg 
von  Moriz  Solnnidt  belegt.  Leider  kam  mit  dem  Jahr  1866,  in  dem 
die  Hörsäle  sich  leerten  und  die  Wissenschaften  den  Watten  weichen 
mufsten,  sehr  bald  ein  emptiudlicher  Rückschlag. 

So  konnte  Moriz  Schmidt  um  so  mehr  Zeit  und  Kraft  auf  neue 
wissenschaftliche  Arbeiten  verwenden.  Er  nalim  damals  nicht  nur  regen 
Anteil  an  der  Correctur  von  Hilgenfelds  Novum  Testamentum  extra 
canonem  receptum,  sondern  legte  auch  die  letzte  Hand  an  sein  grofses 
lykisches  Inschriftenwerk.  Im  Verlauf  seiner  Studien  über  die 
griechischen  Dialekte  hatte  sich  nämlich  in  ihm  die  Ansicht  ausgebildet, 
'dafs  drei  Völkerverkehrsbrücken  von  Europa  nach  Asien  herüberge- 
schlagen, und  dafs  Makedonien  mit  Phrygien,  Kypros  mit  Arkadien, 
Kreta  mit  Lykien  im  Zusammenhang  zu  betrachten  seien.  Ähnliches 
hatte  Schmidt  schon  1863  in  seiner  Anzeige  der  Dissertation  von  Vo- 
retzsch  über  die  Inschriften  der  Lyttier  und  Boloentier  ausgespro- 
chen und  damit  eine  Art  von  Verpflichtung  übernommen  ,  seine 
eigenen  Forschungen  über  das  Lykische  zu  veröffentlichen.  So  liefs 
er  1868  in  Kuhns  und  Schleichers  Beiträgen  einen  Aufsatz,  betitelt 
Vorstudien  zur  Entzifferung  der  lykischen  Sprachdenkmale'  erscheinen 
und  gab  dann  die  nachgelassenen  Kopien  August  Schönborns,  die  sich 
bis  dahin  neun  Jahre  lang  unbenutzt  in  R.  Gosches  Händen  befunden 
hatten,  mit  kritischem  Commentar  in  englischer  Sprache  heraus.  Der 
begleitende  Text  war  von  Adalb.  Merx  ins  Englische  übersetzt  worden, 
und  als  Anhang  war  ein  deutsch  verfafster  Lebensabrifs  August  Schön- 
borns von  dessen  Bruder  Karl  beigegeben.  Das  Werk  fand  reichen 
Beifall  und  gewann  dem  Herausgeber  zwei  bedeutende  Gelehrte  und 
schätzenswerte  Männer  zu  Freunden:  W.  Pertsch  in  Gotha  und  Paul 
de  Lagarde,  damals  in  Schleusiugen.  An  der  Freude  über  diese  neuen 
wissenschaftlichen  Erfolge  konnte  leider  der  Vater  von  Moriz  Schmidt, 
der  bisher  die  Arbeiten  seines  Sohnes  mit  dem  lebhaftesten  Interesse 
verfolgt  hatte,  nicht  mehr  Teil  nehmen ;  die  Nachricht  von  seiner  schwe- 
ren Erkrankung  traf  ein  und  veraulafste  den  bekümmerten  Sohn  zu 
einer  Reise  nach  Breslau.  Wurde  auch  das  Leben  des  teuern  Va- 
ters noch  zwei  Jahre  lang  erhalten,  so  blieb  er  doch  der  Sprache  be- 
raubt und  hatte  schwere  Leiden  zu  überstehen,  die  ihm  die  sorgende 
Liebe  seines  Sohnes  möglichst  zu  erleichtern  suchte. 

Im  Jahr  1868  erschien  endlich  der  V.  und  Schlufs-Band  des 
Hesydiios,  der  die  Vita  Musuri,  die  Addenda  und  den  Index  auctorum 
enthielt.  Damit  hatte  das  grofse  Werk,  das  allein  schon  seinem  Ver- 
fasser auf  lange  Zeit  hinaus  einen  guten  Namen  in  der  Geschichte  der 
Philologie  sichern  wird,  seinen  vollständigen  Abschlufs  gefunden. 

Mit  dem  letzten  Band  dieses  Lexikons  schlofs  nun  Moriz  Schmidt 
seine  jalirzehntelangen  Studien  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Gram- 
matiker und  Lexikographen  ab  und  wandte  sich  einem  ganz  verschie- 
denen Arbeitsfelde  zu.  Er  hatte  bisher  alle  wichtigeren  Arbeiten  mit 
seinem  Freunde  Adalb.  Merx  besprochen.  Dieser  zeigte  nicht  nur 
bei  jedem  Ergebnis  auf  dem  Gebiete  der  kleinasiatischen  Sprachen  das 
regste  Interesse,  sondern  nahm  auch  später  von  Schmidts  rhythmischen 
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Untcrsuchungcu  mit  gleichera  Eifer  Kenntnis.  Anderseits  interessierte 
sich  Moriz  Sclnnidt  für  das  Arclüvnntcrnchmen  und  für  den  Hiob  seines 
Freundes  Merx.  So  trat  donn  18G8  nach  drciviertcljährigcn  täglichen 
Beratungen  als  goinoinsanie  Arbeit  der  beiden  die  Ausgabe  der  assump- 
tio  Mosis  ans  Licht,  und  zugleich  wurde  eine  selbständige  Arbeit  von 
Moriz  Schmidt,  die  auf  Pariser  Handschriften  beruhende  Ausgabe  des 
Aristeasbriefs,  auf  die  sich  die  Ausgabe  von  Em.  Kurz,  Bern  1872 
stützt,  im  Archiv  veröffentlicht.  Bei  diesen  Studien  kam  ihm  der 
gründliche  Unterricht  im  Hebräischen,  den  er  einst  bei  August  Lange 
genossen  hatte,  sehr  zu  statten. 

Im  Jahre  1868  wünschte  die  philosophische  Facultät  in  Würz- 
burg  Moriz  Schmidt  zu  gewinnen,  doch  fanden  ihre  Absichten  in 
München  kein  Gehör,  und  im  Grunde  mochte  auch  Schmidt  selbst  nicht 
gern  Würzburg  mit  Jena  vertauschen.  Das  Jahr  1868  war  reich  an 
wissenschaftlichem  Ertrag.  Einmal  entstanden  damals  die  neuen 
lyki schon  Studien  mit  der  Pixodarosinschrift  von  W.  Pertsch;  die 
dort  gedruckten  zwei  lykischen  Wörterverzeichnisse  sind  für  jeden  Mit- 
forschenden unentbehrlich.  Vor  allem  aber  wurde  Pin  dar  bearbeitet 
Zu  dessen  Herausgabe  ward  Schmidt  besonders  durch  das  Drängen  sei- 
nes Freundes  Merx  bestimmt  worden,  dessen  Interesse  auf  den  rhythmi- 
schen Teil  der  Arbeit  gerichtet  war,  nicht  minder  aber  auch  durch  das  wie- 
derholte Zureden  R.  Westphals,  welcher  sein  besonderes  Gefallen 
an  Schmidts  Übersetzungsmanier  hatte.  Westphal  arbeitete  damals  ge- 
rade fleifsig  an  seiner  methodischen  griechischen  Grammatik,  die  in 
Jena  erschienen  und  Moriz  Schmidt  gewidmet  ist,  und  war  ein  fast 
täglicher,  recht  gern  gesehener  Gast  im  Schmidtschen  Hause.  Gar 
mancher  Abend  wurde  in  jenem  Jahre  beim  Thee  über  Rhythmus  und 
Grammatik  verplaudert;  beide  Gelehrte  tauschten  ihre  Ansichten  aus, 
und  indem  sie  sich  über  streitige  Punkte  zu  verständigen  suchten,  üb- 
ten sie  gegenseitig  grofsen  Einflufs  aus  und  gewährten  einander  nach- 
haltige Anregung.  Trotzdem  damals  Schmidt  tagelang  zu  Bett  liegen 
mufste.  so  wurde  die  Arbeit  am  Pindar  doch  tapfer  begonnen;  die 
rhythmische  Vorrede  wurde  verfafst,  r.nd  aus  der  grofsen  Menge  seiner 
kritischen  Bemerkungen  wurde  das  Wichtigste  für  die  Diatribe  zusam- 
mengestellt. Das  fertige  Buch  ist  Theodor  Bergk  gewidmet,  mit 
dem  Schmidt  nach  wiederholter  herzlicher  Aufnahme  in  dessen  Haus 
im  Sommer  1869  in  Reinhardsbrunn  sehr  gcnufsreiche  Tage  verlebte. 
Denn  an  Stelle  früherer  Anfeindung  und  Gegnerschaft  war  nun  auf- 
richtige Achtung  und  herzliche  Freundschaft  getreten,  und  Bergk  hat 
sich  von  da  an  immei-,  wo  sich  eine  Gelegenheit  bot,  warm  für  das 
Interesse  Moriz  Schmidts  verwendet. 

Das  folgende  Jahr  1869  bezeichnet  den  Beginn  der  zweiten 
Jenenser  Periode  von  Moriz  Schmidt.  Denn  es  brachte  nicht  nur 
die  Feier  des  25jährigen  Doktorjubiläums,  das  am  15.  März  im  Kreise 
von  Freunden  heiter  begangen  wurde,  sondern  zugleich  auch  eine  wich- 
tige Veränderung  in  der  amtlichen  Stellung  Schmidts.  Am  20.  Januar 
1869  war  Göttling  gestorben.  Der  Eintritt  Moriz  Schmidts  in  die  Fa- 
kultät erschien  nun  fast  als  etwas  Selbstverständliches,  da  dieser  wäh- 
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rend  der  jahrelangen  Kränklichkeit  Göttlings  alle  CoUegien  desselben 
aufser  den  archiiologischcn  gelesen  und  auch  IV2  Jahre  lang  das  phi- 
lologische Seminar  niitgeleitet  hatte.  Dabei  war  in  Anbetracht  der 
Kränklichkeit  Nipperdej's  die  Berufung  eines  Dritten  keineswegs  unnö- 
tig, und  Moriz  Schmidt  wäre  der  Letzte  gewesen,  dies  zu  leugnen, 
falls  man  ihm  selbst  nur  die  ihm  gebührende  Stellung  gegeben  hätte. 
Anstatt  dais  aber  ein  Archäologe  berufen  wurde,  erfolgte  ein  Antrag 
auf  Berufung  eines  Philologen  für  Realien,  die  unvertreten  seien.  Diese 
Begründung  des  Antrags  schlofs  die  bitterste  Kränkung  für  Moriz 
Schmidt  in  sich,  da  er  thatsäclilich  auch  über  Realien  gelesen  hatte. 
Ebenso  mufste  er  sich  dadurch  verletzt  fühlen,  dafs  der  neuberufene 
Professor  Bursian  aus  Zürich  ihm  an  Rang  übergeordnet  wurde.  Ruhige 
Erwägungen  veranlafsten  ihn,  das  angebotene  Ordinariat  trotz  der  ihn 
kränkenden  begleitenden  Nebenumstände  anzunehmen;  doch  kam  seine 
tiefe  Verbitterung  darin  zum  Ausdruck,  dafs  er  seinen  Eintritt  in  die 
Fakultät  möglichst  lange  hinausschob  und  erst  am  25.  Oktober  1871 
seine  lateinische  Antrittsrede  über  Reformen  in  der  Philologie  hielt. 
Bei  seinem  scharf  ausgeprägten  Sinn  für  Recht  und  Unrecht  hat  er 
jene  Kränkung  auch  später  nie  verwinden  können;  und  hieraus  haupt- 
sächlich läfst  sich  die  Mifsstimmung  und  Verbitterung  erklären,  die  in 
den  folgenden  Jahren  zuw^eilen  bei  ihm  zum  Ausdruck  kam.  Dasselbe 
Jahr  1869  erlöste  den  Vater  Moriz  Schmidts  von  seinen  Leiden,  am 
27.  Juli  w^urde  der  Tod  gemeldet.  Nach  all  den  kränkenden  und 
schmerzlichen  Erfahrungen  suchte  Moriz  Schmidt  in  den  Sommerferien 
Stärkung  und  Erholung  auf  Rügen.  In  Berlin  sah  er  Meineke  zum 
letzten  Mal,  in  Greifswald  besuchte  er  Susemihl,  Schömann  und  Bü- 
cheier, und  auf  Puttbus  war  er  mit  dem  Direktor  Sorof  und  seinem 
alten  treuen  Schüler  Victor  Lobe  zusammen.  Die  Freude  am  Meer 
brachte  ihn  einmal  in  Lebensgefahr,  da  bei  starkem  Wind  das  Boot 
zu  kentern  drohte  und  nur  mit  Mühe  in  den  Hafen  zurückgelenkt 
werden  konnte. 

Die  gewaltige  Erregung  in  Deutschland  während  des  grofsen 
Krieges  1870/71  w^ar  den  Studien  niclit  günstig.  Nur  ein  dünnes 
Heft,  die  Sophokleischen  Chorrhythmen,  worauf  Schmidt  selbst  später 
wenig  Wert  legte,  trägt  die  Jahreszahl  1870.  In  demselben  Jahr 
wurde  aber  ein  Herzenswunsch  Moriz  Schmidts  erfüllt:  durch  günstigen 
Gelegenheitskauf  erwarb  er  ein  eigenes  Haus  mit  Garten,  das  sich 
noch  jetzt  im  Besitz  der  Familie  befindet.  Dieses  eigene,  bequem  ein- 
gerichtete Heim  bildete  fortan  ein  neues  festes  Band,  das  die  Familie 
an  das  ihr  schon  so  lieb  gewordene  Jena  fesselte. 

Wenn  nun  1870/71  Schmidts  wissenschaftliche  Thätigkeit  etwas 
hatte  ruhen  müssen,  so  konnte  sie  auch  im  Winter  1871/72  nicht  voll 
aufgenommen  werden,  da  der  inzwischen  heraugewaclisenc  Sohn  Erich 
für  die  Aufnahme  in  Schulpforta  vorbereitet  werden  mufste.  Der  treue, 
umsichtige  Vater  nahm  selbst  den  ganzen  Vorbereitungsunterricht  in 
die  Hand.  Doch  merkte  die  gelehrte  Welt  nicht,  dafs  seine  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  durch  die  pädagogische  unterbrochen  wurde; 
denn   nachdem    schon   vorher   die  kritische   Ausgabe    des  Oedipus    Rex 
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beendet  worden  war,  konnte  Moi-iz  Scliniidt  während  seiner  Lclirtliätig- 
keit  aus  seinen  Adversaricnhoften,  den  Zeugen  eindringenden,  kritischen 
Studiums  der  Klassiker,  für  verschiodone  wissonschaf'tliclio  Zeitschriften, 
so  für  das  Rheinische  Museum,  für  den  Pliilologus,  für  Jalnis  Jalir- 
bücher,  für  Cui-tius'  Studien,  für  Kuhns  Zeitschrift  für  vergleichende 
Sprachforschung  und  für  Hilgenfelds  Zeitschrift,  gröfsere  und  kleinere 
Beiträge  ohne  grofse  Mühe  zusannnenstcUen.  Im  Fortgang  seiner, 
wesentlich  auf  griechische,  sowohl  klassische  als  auch  nachklassische 
Autoren  gerichteten  Studien  war  er  bis  in  die  Zeit  der  Byzantiner  und 
der  Neugriechen  herabgestiegen  und  hatte  sich  nicht  nur  die  genaueste 
Kenntnis  der  griechischen  Si)rache  von  ihren  Anfängen  bis  zu  ihi-en 
spätesten  Ausläufern  erworben,  sondern  verfolgte  auch  alle,  auf  Erfor- 
schung der  griechischen  Sprache  sich  beziehenden  Studien,  im  beson- 
dern die  Bemühungen  der  Neugriechen  für  Wiederbelebung  der  philo- 
logisclien  Studien  in  Hellas,  mit  dem  lebhaftesten  Interesse.  So  kam 
es,  dafs  gerade  die  Neugriechen,  die  die  Universität  Jena  besuchten, 
reiche  Förderung  und  Unterstützung  bei  Moriz  Schmidt  fanden.  Dafs 
die  Griechen  ihrerseits  diese  Bethätigung  echt  wissenschaftlichen  Sinnes 
anerkannten,  beweist  die  am  20.  Februar  1871  erfolgte  Ernennung 
Moriz  Schmidts  zum  usAoq  imzcfiov  des  k)j.rjvr/.oQ  ooXhiyoQ  (pihthtyi- 
xoQ  in  Konstantiuopel. 

In  demselben  Jahre  wurde  auch  die  durch  Aufsätze  im  Philolo- 
gus  und  im  Rheinischen  Museum  angekündigte  Ausgabe  der  Fabulae 
des  Hyginus  zum  Abschlufs  gebracht.  Es  war  dies  eine  Arbeit,  die 
Moriz  Schmidt,  wie  den  Hesychios,  schon  seit  dem  Jahre  1847  im 
Auge  gehabt  hatte.  Die  zu  derselben  Zeit  gefafste  Absicht,  auch  die 
Astronomika  des  Manilius,  für  die  schon  manches  gesammelt  und  auch 
veröffentlicht  worden  war,  kritisch  zu  bearbeiten,  ist  leider  nicht  zur 
Ausführung  gelangt.  Den  Hyginus  widmete  er  der  Ludovica  Maximi- 
lianea  in  München  zum  400jährigen  Jubiläum.  Er  wollte  das  Buch 
in  München  selbst  überreichen  und  dabei  Christ,  der  den  Abdruck  der 
Taktmasse  Pindars  in  den  Denkschriften  der  Müncheuer  Akademie  ver- 
mittelt hatte,  sowie  Halm  persönlich  kennen  lernen.  Doch  zog  er  seiner 
Mutter  zu  Liebe  eine  Reise  mit  ihr  nach  dem  Harz  und  nach  Göttingen 
(wo  Leutsch,  Ewald  und  de  Lagarde  besucht  wurden)  und  nach  dem 
Thüringerwald  vor. 

Das  Jahr  1872  zeigte,  wie  Moriz  Schmidt  selbst  schreibt,  'einige 
Lustbilder  in  der  Ferne'.  Durch  SusemihI  wurden  Aussichten  auf 
einen  Ruf  nach  Greifswald  eröffnet,  und  Merx  wünschte  ihn  nach  Tü- 
bingen, Beruh.  Stark  nach  Heidelberg  zu  ziehen.  Dafs  sich  diese  Aus- 
sichton nicht  verwirklichten,  bedauerte  zwar  Moriz  Schmidt,  freute  sich 
aber  anderseits  auch,  sein  ihm  liebgewordenes  Haus  nicht  verlassen 
zu  müssen,  in  dem  damals  die  ganze  Familie  fast  vollzählig  vereinigt 
war.  Denn  der  älteste  Sohn  Felix,  der  Ostern  1873  die  Reifeprü- 
fung am  Gymnasium  zu  Weimar  bestanden  hatte,  war  in  das  Eltern- 
haus übergesiedelt,  um  die  Rechte  zu  studieren  und  seiner  Militär- 
pflicht als  Einjährig-Freiwilliger  zu  genügen.  Der  dritte,  am  16.  Fe- 
bruar 1862  geborene  Sohn  Bruno  und  die  einzige,  am  7.  September 
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1868  geborene  Tochter  Adele  vervollständigten  den  Familienkreis,  dem 
nur  der  zweite  Sohn  Erich,  der  in  Schulpforta  seine  Stndien  fortsetzte, 
fehlte.  Inmitten  der  Seinen  und  im  eigenen  Heim  fühlte  sich  Moriz 
Schmidt  am  wohlsten,  hier  fand  er  die  Ruhe  und  Sammlung,  die  er 
für  die  Lösung  neuer  und  schwieriger  Fragen  nötig  hatte. 

Im  Verlauf  seiner  griechischen  Dialektstudien  ergab  sich  nämlich 
damals  für  ihn  die  Gelegenheit,  zu  epigrapliischen  Untersuchungen  be- 
sonders verwickelter  Art  überzugchen.  Im  September  1873  erschien 
in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  ein  Aufsatz  von  Jo- 
hannes Brandis  über  das  Kyprische.  Moriz  Schmidt  zeigte  diese  Ar- 
beit in  der  Jenaer  Literatur  -  Zeitung  an  und  fand  hierbei,  dafs  die 
Sache  noch  nicht  abgeschlossen,  sondern  dafs  noch  eine  ganz  eigenar- 
tige und  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  sei.  Mit  Feuereifer  —  denn 
gerade  die  Schwierigkeit  des  Problems  reizte  ihn  —  machte  er  sich 
an  die  Arbeit  und  gelangte,  ausgehend  von  izoTiVUc,  und  xaoiyevrjTo^ 
zu  wesentlich  andern  Resultaten.  Bis  Mitte  Januar  1874  war  fast  das 
ganze  Syllabar  entziffert,  und  zwei  Nachträge  in  der  Jenaer  Literatur- 
zeitung brachten  einige  Hauptresultate  der  mühevollen  Arbeit.  Ferner 
wurde  von  dem  Verleger  Schmidts  die  autographische  Herstellung  der 
Inschrift  von  Idalion  und  des  kyprischen  Sy Ilabars  1874  mit  mög- 
lichster Raschheit  vollendet,  da  eine,  dieselbe  Aufgabe  behandelnde 
Veröffentlichung  von  Deecke  und  Siegismund  in  den  von  Georg  Curtius 
herausgegebenen  Studien  fast  zu  gleicher  Zeit  erwartet  wurde  und  auch 
erfolgte.  Wollte  man  einer  von  beiden  Parteien  die  Priorität  zuer- 
kennen, so  müfste  die  Entscheidung  für  Moriz  Schmidt  ausfallen,  ohne 
dafs  dadurch  das  Verdienst  seiner  Concurrcnten  irgendwie  geschmälert 
würde.  Denn  bereits  im  Januar  1874  hatte  Schmidt  an  Georg  Curtius 
einen  Abzug  seines  ersten  Nachtrags  geschickt,  der  schon  die  volle 
Umschreibung  der  Tafel  von  Dali  enthielt  und  dadurch  das  Material 
zu  weiterer  Forschung  lieferte.  So  ist  die  Sache  wahrheitsgemäfs  in 
Bergks  Recension  in  der  Jenaer  Literatur- Zeitung  dargestellt,  und  so 
hat  auch  Deecke  selbst  später  den  Sachverhalt  aufgefafst. 

Im  Winter  1873/74  wurden  ferner  die  Ho razi sehen  Blätter, 
den  beiden  Söhnen  Felix  und  Erich  zugeeignet,  gedruckt;  und  trotz 
einer  wenig  anerkennenden  Beurteilung  von  Fritzsche  in  Leipzig  blieb 
Moriz  Schmidt  auch  später  davon  überzeugt,  dafs  die  Richtigkeit  seiner 
Ansicht  über  die,  dem  Codex  Gothanus  zu  Grunde  liegende  Handschrift 
über  allen  Zweifel  erhaben  sei.  Habe  doch  auch  der  Berliner  Recen- 
sent  zugestanden,  dafs,  im  Fall  man  an  dem  überlieferten  Texte  ändern 
wolle,  der  Schmidtsche  Versuch  am  ansprechendsten  erschiene. 

Nach  Bursians  Weggang  von  Jena  wurde  die  Professur  der 
Eloquenz  frei.  Der  Curator  Seebeck  trug  sie,  nach  Verdoi)pclung 
der  verhältnismäfsig  geringen  Besoldung,  Moriz  Schmidt  an,  der  sie 
auch  nach  anfänglicher  Weigerung  annahm.  Er  hat  gerade  dieses  Amt 
mit  besonderer  Liebe  verwaltet,  da  es  ihm  die  beste  Gelegenheit  bot, 
seine  Meisterschaft  in  der  prosaischen  wie  in  der  poetischen  Compo- 
sition  in  Wort  und  Schrift  an  den  Tag  zu  legen.  Die  Berufung  zum 
Professor  eloqucntiae  et  poeseos  datiert  vom  26.  Februar  1874.    Kui-z 
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darauf  wurde  er  auch  zum  Mitp;lied  der  neu  constituierten  Prüfungs- 
commission für  Candidaten  des  höheren  Schulanits  ernannt.  Stickel 
führte  den  Vorsitz,  neben  Schmidt  prüften  u.  a.  R.  Scholl,  A.  v.  Gut- 
schmid  und  E.  Rohde.  Da  diese  Gelehrten  meist  nur  kurze  Zeit  in 
Jena  blieben,  so  ruhte  die  Hauptlast  der  Geschäfte  die  folgenden  Jahre 
hindurch  auf  den  Scliultern  Moriz  Schmidts. 

Auch  als  Dekan  (vom  1.  Oktober  1874  bis  1.  April  1875)  mufste 
er    die  Geschäfte   länger   als    gewöhnlich    führen,     da    sein    Vorgänger 
Häckel    schon   vom    2.  August  1874    ab,    und    sein  Nachfolger   Strafs- 
burger   auch   nach    dem    1.  April  1875    noch    einige  Zeit   zu  vertreten 
war;  und  dies  alles  in  einer  Zeit,  wo  Schmidt  durch  einen  nötigen  Er- 
weiterungsbau   seines   Hauses    öfters   gestört    und    dadurch    auch   von 
wissenschaftlichen  Arbeiten  abgehalten  wurde.    Trotzdem  erschien  1875 
seine    Ausgabe    des   Aristoteles    über   die  Dichtkunst    (mit    einer 
wohlgelungenen  deutschen  Übersetzung),  in  erster  Linie  für  die  Übungen 
des  philologischen  Seminars  bestimmt,   wo   er    gerade  jene  Schrift  mit 
Vorliebe  zu  behandeln  pflegte.     Man  könnte  sich  wundern,  dafs  er  zu- 
nächst  nicht   seine    kyprischen   Studien    fortgesetzt   habe.     Der  Haupt- 
grund lag  darin,  dafs  es  Schmidt  nicht  gegeben  war,  bei  einem  Gegen- 
stand, nachdem  er  die  Bahn  gewiesen  und  sein  eigenes  Wissensbedürf- 
nis  befriedigt   hatte,   länger   zu  verweilen   und    aufser    dem  Hauptweg 
auch  alle  möglichen  Nebenwege  zu  verfolgen.     Nur  dem  Drängen   von 
Männern,  wie  Weil,  Curtius,  Cappeller,  Lang,  Pierides,  Cesnola,  Hall 
und  Schröder,    denen  eine  Sichtung  und  Sammlung  der  kyprischen  In- 
schriften sehr  erwünscht  war,  gab  er  damals   nach   und  veröffentlichte 
Jena  1876  seine  Sammlung  kyprischer  Inschriften    in   epicho- 
rischer  Schrift.     Die  Concurrenz  von  Isaac  Hall  störte  ihn  hierbei 
nicht,    da  er  viel  richtiger  als  dieser  gelesen  zu  haben  und  auch  eine 
bessere  Kenntnis  des  Griechischen   als    dieser  zu  besitzen  glaubte.     In 
demselben    Jahre    erschien    die    pseudoxenophontische    Schrift    vom 
Staate    der   Athener,    Carl  Peter  und   A.  v.  Gutschmid   gewidmet, 
die  keineswegs,  wie  man  damals  annahm,  zur  Polemik  gegen  Kirchhoff 
dienen   sollte.     Ferner  wurde  Moriz  Schmidt   am   9.  Mai    1876    durch 
den  Senat  beauftragt,    zu  Geheimrat  Seebecks  25jährigem  Curatorjubi- 
läum  die  Festschrift  zu  verfassen.     Sie   bestand   aus    der  commeutatio 
de  inscriptionibus  nonnullis  Lyciis  und  aus  einem  griechischen  Gedicht 
in  10  Distichen.    Wegen  der  Schwierigkeiten  des  Druckes  wandte  sich 
Schmidt  persönlich  an  W.  Drugulin  in  Leipzig  und  besuchte  mit  seiner 
Frau  bei  dieser  Gelegenheit  seine  Mutter  und  seinen  Bruder  in  Gen- 
thin.    Es  erschien  wie    eine  Fügung    des   Schicksals,    dafs   er   damals 
gerade  seinen  Bruder  aufsuchte;  denn  er  traf  den  plötzlich  schwer  Er- 
krankten  auf   dem  Sterbelager   und   hatte  dann  nicht  nur  die  schwere 
Aufgabe,    seine  Mutter   über   den  Verlust   zu    trösten,    sondern   mufste 
auch   der,    nach   dem  Tode    ihres  Hauptes   rat-    und  hilflosen  Familie 
seines  Bruders   mit  Rat  und  That  beistehen.    Während  für  die  andern 
Kinder  anderweitig   gesorgt   wurde,    nahm   er   eine  seiner  Nichten  mit 
nach  Jena  in  sein  Haus.     Dahin  war  Michaelis  1876  auch  der  zweite 
Sohn  Erich  zurückgekehrt,  um  in  das  eben  gegründete  Grofsherzogliche 
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GjTBuasium  zu  Jena  einzutreten,  'während  der  älteste  Sohn  Felix  sich 
im  Eltcrnhausc  auf  das  Referendarexamen  vorbereitete.  Hierbei  unter- 
stützte ihn  wiederum  der  unermüdliche,  treue  Vater,  ihm  zu  Liebe 
arbeitete  er  sich  in  das  ihm  fern  liegende  juristische  Fach  ein,  ja  er 
schrieb  sogar  für  ilni  dessen  Prüfungsarbeit  über  Nichtigkeit  aus  Irr- 
tum einmal  ins  Reine. 

Im  Jahr  1876  übernahm  Moriz  Schmidt  das  Prorektorat.  Er 
bekleidete  diese  höchste  akademische  Würde  vom  2.  October  1876  bis 
2.  April  1877.  Es  war  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  dafs  er, 
wie  schon  Adolf  Schmidt  im  April  1873,  mit  der  Würde  eines  Prorek- 
tors Magnificus  auch  die  eines  Silberbräutigams  verband,  denn  am 
28.  Dezendier  waren  die  ersten  25  Jahre  seiner  so  aufserordentlicli 
glücklichen  Ehe  verflossen.  Dem  Prorektor  wurde  damals  beim  An- 
tritt seines  Amtes  —  wohl  zum  letzten  Male  —  auf  Befehl  des  Ba- 
taillons-Commandeurs  ein  Ständchen  gebracht.  Das  gute  Einvernehmen 
zwischen  üniversitäts-  und  Militärbehörde,  das  sich  schon  in  dieser 
Thatsache  kundgab,  hatte  in  den  damaligen  besonders  schwierigen  Ver- 
hältnissen u.  a.  den  sehr  erfreulichen  Erfolg,  dafs  ein  im  Entstehen 
begriffener  Konflikt  zwischen  mehreren  Studenten  und  einem  Offizier 
durch  energisches  Eingreifen  des  Prorektors  rasch  und  glücklich  bei- 
gelegt wurde.  Bei  zwei  festlichen  Gelegenheiten  hatte  Moriz  Schmidt  als 
Prorektor  die  Universität  zu  vertreten:  bei  der  Einweihung  des  neuen 
Gymnasiums  in  Jena  und  bei  dem  50jährigen  Jubiläum  der  Regierungs- 
übernahme der  Hildburghäuser  Linie  in  Altenburg.  Da  sich  Moriz 
Schmidt  aus  Gesundheitsrücksichten  in  der  Regel  von  allen  Festlich- 
keiten fern  hielt,  so  hatte  er  sich  s.  Z.  als  Dekan  in  Gotha  vertreten 
lassen,  als  die  philosophische  Fakultät  dem  Minister  von  Seebach  an 
seinem  25  jährigen  Ministerjubiläum  das  Doktor -Diplom  überreichte. 
Jetzt  aller  fühlte  er  sich  körperlich  so  wohl,  dafs  er  es  wagen  konnte 
als  Prorektor  nach  Altenburg  zu  reisen,  ohne  fürchten  zu  müssen,  von 
seiner  Migräne  belästigt  zu  werden.  Die  Deputation  der  Universität 
Jena  wurde  mit  der  liebenswürdigsten  Herzlichkeit  aufgenommen,  und 
des  Prorektors  Ansprache  fand  die  wärmste  Erwiderung.  Ein  zweiter 
Lichtpunkt  in  diesem  Jahre  war  die  Feier  des  silbernen  Ehejubiläums 
am  28.  Dezember.  Freunde  und  Bekannte  der  Familie  machten  diesen 
Tag  für  das  Jubelpaar  durch  den  Ausdruck  treuer  Gesinnung  und 
durch  Zeichen  herzlicher  Liebe  und  Verehrung  zu  einem  wahren  Fest- 
und  Freudeutag.  Den  Silbei'bräutigam  erfreute  sein  alter,  treu  be- 
währter Freund  Carl  Peter  nicht  nur  damals  mit  einer  schönen  Fest- 
gabe, sondern  widmete  ihm  auch  IV2  Jahr  später  seine  Ausgabe  des 
Dialogus  de  oratoribus.  Das  schönste  Geschenk  brachte  den  Eltern 
der  älteste  Sohn  dar,  nämlich  die  Nachricht  von  den  am  19.  und  23. 
Dezember  glücklich  bestandenen  Doktor-  und  Referendar-Prüfungen. 

Michaelis  1877  wurde  Moriz  Schmidt  zum  zweiten  Male  Dekan 
der  philosophischen  Fakultät.  Demselben  Jahre  gehört  die  wichtige 
Abhandlung  de  rebus  Etruscis  in  dem  Vorlesungsverzeichnis  des  Winter- 
halbjahrs 1877/78  an.  Doch  ging  dies  Jahr  nicht  vorüber,  ohne  einen 
neuen   bittern  Schmerz    zu    bringen.     Demi  die   geliebte  Mutter,    die 
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der  Feier  der  silbernen  Tloclizeit  nocli  persönlicli  hatte  beiwohnen 
können,  starb  am  29.  Dezember  und  wurde  am  Neujahrsmorgeu  1878 
in  Genthin  bestattet. 

So  hatte  das  neue  Jahr  1878  mit  Trauer  bcpfonnen  und  sollte 
in  seinem  Verlaufe  auch  für  Schmidt  selbst  noch  viele  Schmerzeustage 
bringen.  Denn  das  ganze  Jahr  hindurch  wurde  er  von  einer  heim- 
tückischen Krankheit  gequält,  der  trotz  aller  angewandten  Mittel  nicht 
beizukommen  war.  So  wurde  der  Kranke  nicht  nur  in  seinen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  gestört,  sondern  mufste  sich  auch,  nachdem  An- 
fang 1878  Friedrich  Prellers  Ehrenpromotion  und  die  Einführung  des 
neuen  Curators  Freiherrn  von  Türcke  vorüber  gegangen  waren,  bei 
ferneren  Dekanats -Repräsentationen  vertreten  lassen;  so  z.  B.  durch 
Geuther  bei  der  Hochzeitsfeier  am  Meininger  Hof,  wo  der  Curator 
Moriz  Schmidts  lateinische  Ode  an  das  junge  Ehepaar  überreichte.  Eben- 
sowenig konnte  er  der  Feier  des  70.  Geburtstages  seines  Freundes 
Carl  Peter  beiwohnen;  seine  lateinischen  Carmina  wurden  von  den 
fröhlichen  Festgenossen  gesungen,  während  der  Dichter  auf  dem  Kranken- 
lager seines  Freundes  gedachte.  Auch  das  25jährige  Regierungs-  und 
Rektoratsjubiläum  des  Grofsherzogs  von  Sachsen-Weimar  forderte  Lei- 
stungen von  ihm  als  dem  professor  poeseos.  Zur  Anerkennung  der 
wohlgelungenen  Huldigung,  wie  überhaupt  seiner  ganzen  segensreichen 
Wirksamkeit  an  der  Universität  wurde  Moriz  Schmidt  am  9.  Juli  1878 
durch  die  Ernennung  zum  Grossherzoglichen  Hofrat  ausgezeichnet. 
Während  der  Sommerferien  versuchte  der  Leidende  durch  einen  Aufent- 
halt in  Friedrichroda  und  durch  längere  Spaziergänge  mit  seinem  Sohne 
Bruno  sein  Leiden  zu  heben,  aber  anstatt  der  gehofften  Erholung  trat 
im  Gegenteil,  auch  in  Folge  des  schlechten  Wetters,  noch  gröfsere 
Ermüdung  und  Mifsstimmung  ein.  Kränker  als  zuvor  kehrte  Schmidt 
Ende  August  nach  Jena  zurück.  Hier  wurde  durch  genaue  Unter- 
suchungen seitens  verschiedener  Ärzte  festgestellt,  dafs  die  höchst 
seltene  Erscheinung  der  Mj^ositis  vorlag,  die  wohl  ihre  Ursache  in 
Dyskrasie  des  Blutes  hatte.  Nahe  an  sechs  Wochen  war  nun  der  an 
fortwährende  Thätigkeit  gewöhnte  Gelehrte  zu  fast  völliger  Bewegungs- 
losigkeit verurteilt.  Der  erste  Gehversuch  nach  sechs  Wochen  mifs- 
lang,  und  Schmidt  mufste  sich  eutschliefsen,  sein  CoUeg  vom  7.  Novem- 
ber ab  in  seiner  Wohnung  zu  lesen  und  das  Versäumte  durch  Ver- 
doppelung der  Stundenzahl  wieder  einzubringen.  Auf  seinem  Kranken- 
lager empfing  er  Besuche  nicht  nur  von  seinen  Jenenser  Freunden, 
sondern  auch  von  einzelnen  Teilnehmern  an  der  Philologenversammlung 
zu  Gera,  z.  B.  von  Kiefsling,  Prien,  Kvigala,  Linker  u.  a.  Nach  und 
nach  verminderten  sich  die  Schmerzen  wieder,  und  das  Weihnachtsfest 
konnte  heiter  im  FamiHenkreise  gefeiert  w^erden.  Die  Festfreude  wurde 
noch  durch  Naucks  Mitteilung  erhöht,  dafs  die  Ernennung  Moriz  Schmidts 
zum  correspondierenden  Mitglied  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  erfolgt  sei;  veröffentlicht 
wurde  sie  erst  am  10.  Januar  1879. 

Doch  das  Wohlbefinden  war  nur  von  kurzer  Dauer.    Unter  grofsen 
Leiden   sprach  Schmidt  der  Akademie  seinen  Dank  für  die  ehrenvolle 
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Ernennung  aus,  denn  gleich  im  Anfang  des  neuen  Jahres  1879  hatte 
ihn  eine  Brust-  und  Rippenfellentzündung,  die  zweimal  wiederkehrte, 
von  neuem  aufs  Krankenlager  geworfen.  Trotz  seiner  körperlichen 
Schmerzen  fand  der  treue  Vater  doch  die  Kraft,  seinen  Sohn  Erich  bei 
der  Vorbereitung  auf  die  Reifeprüfung  Ostern  1879,  besonders  im 
Deutschen,  erfolgreich  zu  unterstützen  und  zugleich  für  den  jüngsten 
Sohn  Bruno,  der  Kaufmann  werden  wollte,  eine  passende  Stelle  zu 
finden.  In  den  Sommerferien  besuchte  Moriz  Schmidt  diesmal  das  ihm 
von  seinem  Hausarzt  dringend  empfohlene  Wildbad.  Der  Aufenthalt 
in  diesem  Bade  gewährte  ihm  ebenso  grofsen  Genufs,  wie  Avirkliche 
Erholung.  Aufser  mit  mehreren  Berliner  Bekannten  traf  er  dort  auch 
mit  Professor  Fick  aus  Zürich  zusammen,  mit  dem  er  in  lebhaftem 
Gedankenaustausch  die  angenehmsten  Stunden  verlebte.  Von  Ende 
November  1879  ab  fühlte  er  sich,  nach  anfänglicher  Abspannung,  kör- 
perlich wie  geistig  ungemein  wohl  und  frisch.  Das  Bad  begann  seine 
heilsamen  Folgen  zu  äufseru.  'Selten  habe  ich',  schreibt  er  selbst, 
'in  kurzer  Zeit  so  viel  auf  allen  möglichen  Gebieten  zusammengearbeitet 
und  mir  alles  so  ohne  wesentliche  Anstrengung  gelingen  sehen.  Das 
fällige  Iliiiversitätsprogramm  wurde  rasch  fertiggestellt,  dann  wurden  an 
Kuhn  für  dessen  Zeitschrift  Lykische  Studien,  au  Fleckeisen  Aufsätze 
über  Horaz  und  Catull,  an  Nauck  eine  Abhandlung  über  die  Parodos  der 
Septem  geschickt.  Nach  dem  Erscheinen  von  Heuses  Trachinierinueu 
folgten  Schmidts  textkritische  Beiträge  dazu. 

An  energischer  Fortsetzung  seiner  Arbeiten  hinderte  ihn  aber  zu 
Weihnachten  eine  Augenentzünduug,  und  gegen  Ostern  1880  wurde 
auch  seine  Bewegungsfähigkeit  wieder  geringer.  Und  dazu  gab  es 
gerade  von  Ostern  ab  Arbeit  in  Fülle.  Zunächst  war  die  Rede  für 
die  Preisverteilung  abzufassen,  dann  kam  das  Jubiläum  seines  hoch- 
verehrten Collegen  Karl  Hase  heran,  dem  er  zwei  Festgedichte  und 
seine  Ausgabe  der  Antigene,  als  philologische  Festgabe  in  Erinnerung 
an  dessen  treue  Hingabe  an  Gottfried  Hermann  widmete.  In  den 
grofsen  Ferien  suchte  er  in  Begleitung  seiues  Sohnes  Erich  zum  zweiten 
Male  Erholung  in  Wildbad.  Wiederum  traf  er  hier  bekannte  Pro- 
fessoren und  lernte  andere  persönlich  kennen,  z.  B.  Menzel  aus  Bonn, 
Kunze  aus  Leipzig,  Koppe  aus  Strafsburg,  Erb  aus  Königsberg,  Firn- 
haber aus  Wiesbaden  und  Petri  aus  Höxter.  Diesmal  trat  der  gute 
Erfolg  der  Kur  noch  zeitiger  ein,  als  das  erste  Mal.  Schon  in  Wild- 
bad hatte  sich  Schmidt  kräftig  genug  gefühlt,  um  weitere  xVusflüge  zu 
unternehmen,  und  in  Jena  durchwanderte  er  nach  seiner  Rückkehr  an 
schönen  Herbsttagen  die  ganze  reizvolle  Umgebung  des  Städtchens. 
Freilich  stellten  sich  bald  wieder  Krampfanfälle  ein,  die  die  Fort- 
setzung der  Wanderungen  unmöglich  machten. 

Der  Schlufs  des  Jahres  1880  und  der  Anfang  des  neuen  wurde 
durch  mancherlei  Sorgen  und  Verdriefslichkeiten  verbittert.  Während 
sich  die  Ausgaben  für  den  vergröfserten  Haushalt  fortwährend  steigerten, 
hielten  die  Einnahmen  nicht  nur  nicht  gleichen  Schritt,  sondern  ver- 
ringerten sich  sogar  infolge  von  zufälligen  ungünstigen  Verhältnissen. 
Dazu  kamen  bei  Moriz  Schmidt  wiederum  zunehmende  Magenbeschwer- 
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den,  die  ihn  zu  seinem  .tiiolsen  Schmerz  von  der  Notwendigkeit  über- 
zeugten, in  Kürze  die  Professur  der  Klociuenz  niederlegen  und  auf  den 
damit  verbundenen  Gehalt  verzichten  zu  müssen.  Ein  neuer  Besuch 
in  Wildbad  brachte  wenig  I^rquickung,  denn  das  Magenübel  dauerte 
ungeschwächt  fort.  Es  erweckt  unsere  Bewunderung,  dafs  trotz  aller 
dieser  körperlichen  und  seelischen  Hemnisse  die  Arbeitslust  und  die 
Arbeitskraft  Moriz  Schmidts  nicht  erlahmten.  Zum  50jährigen  Doktor- 
jubiläum  seines  Ereundes  Carl  Peter  am  8.  October  1881  schrieb 
Moriz  Schmidt  eine  Gratulationsschrift,  betitelt  Minutiae  Sophocleae, 
und  warf  sich  im  Winter  1881/82  mit  Eifer  auf  metrische  Studien, 
die  besonders  für  sein  Colleg  über  Metrik  sehr  ertragreich  waren. 
Daran  reihten  sich  die  Bearbeitung  des  I.  Buches  der  Aristoteli- 
schen Politika  im  Osterprogramm  1882  und  die  Studien  über  die 
Bücher  der  Ilias  .\  —  0^  f  und  2',  von  denen  er  namentlich  die  Er- 
mittelung über  P  für  gesichert  halten  zu  dürfen  glaubte. 

Das  Weihnachtsfest  1881  vereinte  wieder  einmal  die  ganze  Familie. 
Der  älteste  Sohn  hatte  eben  am  10.  Dezember  sein  Assessorexamen 
bestanden  und  erhielt  Ostern  1882  eine  Anstellung  bei  der  Verwal- 
tung der  indirekten  Steuern  in  Köln  a.  Rh.  Fast  gleichzeitig,  am 
8.  April  1882  wurde  Moriz  Schmidt  durch  die  Verleihung  des  Ritter- 
kveuzes  I.  Abt.  des  Grofsherz.  Weimar.  Hausordens  der  Wachsamkeit 
oder  vom  weifsen  Falken  hoch  geehrt  und  erfreut.  Für  diese  Auszeichnung 
war  wohl  mit  Absicht  jener  Zeitpunkt  gewählt  worden,  denn  Moriz 
Schmidt  begann  am  27.  April  /  2.  Mai  1882  sein  51.  Jenenser  Semester. 
Im  April  1882  erneuerte  er  auch  auf  einer  Breslauer  Reise  in  Leipzig 
die  alten  Beziehungen  zu  B.  G.  Teubner  und  schlofs  einen  den  Pindar 
betreffenden  Verlags-Vertrag  mit  der  Firma  ab.  Leider  wurde  ihm 
gerade  das  51.  Semester  infolge  seines  schwankenden  Gesundheitszu- 
standes recht  schwer.  Dieser  raubte  ihm  alle  Freudigkeit  und  Kraft 
zur  Arbeit  und  verschlimmerte  sich  von  Tag  zu  Tag  so  sehr,  dafs  Schmidt 
am  22.  Juni  1882  seine  Entlassung  als  professor  eloquentiae  et  poeseos 
nahm.  Doch  hatte  er  noch  die  Gratulationsschrift  zum  Würzburger 
Universitäts-Jubiläum  am  2.  August  1882  abgefafst  und  ein  grofses 
Gedicht  in  Distichen  hinzugefügt  —  es  war  dies  seine  letzte  Leistung 
als  Professor  poeseos. 

Von  seinem  Hausarzt  w'urde  ihm  nun  die  Kaltwasserheilanstalt 
in  Sonneberg  empfohlen.  Die  Kur  wurde  dort  sogleich  nach  Anfang 
der  Sommerferien  begonnen  und  zeigte  sich  nach  kurzer  Zeit  schon  so 
wirksam ,  dafs  die  anfangs  mäfsigen  Spaziergänge  allmählich  bis  zu 
gröfseren  Märschen  gesteigert  w'erden  konnten.  So  schien  der  Grund 
aller  Leiden,  der  Migräne  sowohl,  wie  der  Muskelschmerzen,  richtig 
in  der  Reizbarkeit  der  Kopfnerven  entdeckt  und  die  richtige  Heilmethode 
endlich  gefunden  zu  sein.  Schmidt  bedauerte  schmerzlich,  die  Kur 
nicht  eher  unternommen  zu  haben,  noch  mehr  aber,  sie  bereits  nach 
fünf,  statt  nach  den  bestimmten  acht  Wochen  abbrechen  zu  müfsen, 
da  seine  Tante  Adelheid  in  Breslau  gestorben  war,  und  er  bei  der 
aufserordentlich  schwierigen  Ordnung  des  Nachlasses  persönlich  zugegen 
sein  mufste,    wie    auch    die   Herbeiziehung   seines   ältesten   Sohnes   als 
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juristischen  Beirats  dringend  nötig  erschien.  Die  nun  folgende  an- 
gestrengte vierwöchentlichc  Arbeit  bildete  eine  schlechte  Nachkur  und 
hob  die  gute  Wirkung  der  Bäder  wieder  auf.  Am  26.  October  riefen 
ihn  seine  Dekanats-  und  Dozentonpflichten  nach  Jena  zurück,  und  neue 
Arbeit  folgte  an  Stelle  der  dringend  nötigen  Erholung.  Auch  das 
Weihnachtsfest  entbehrte  diesmal  der  rechten  Feststimmung,  da  der 
zweite  Sohn  Erich,  der  inzwischen,  um  riiilologie  und  Geschichte  zu 
studieren,  nach  Berlin  gegangen  war,  sich  von  seinem  Studium  nicht 
befriedigt  fühlte  und  das  Doktorexamen  gegen  den  dringenden  Wunsch 
des  Vaters  immer  wieder  hinausschob.  Alles  dies  zusammen  mit  den 
fortdauernden  körperlichen  Leiden  bereitete  dem  Vater  viele  schwere 
und  kummervolle  Stunden.  Er  hielt  aber  Drängen  und  Treiben  für 
ein  falsches  Mittel  und  glaubte  die  Sache  abwarten  zu  müssen;  hatte 
ihn  doch  sein  eigenes  Befinden  gelehrt,  Geduld  zu  üben. 

Auch  im  Jahre  1883  war  sein  Gesundheitszustand  in  gewissen 
Perioden  ganz  verzweifelt;  wenn  auch  die  dagegen  zu  Hause  ange- 
wandten regclmäfsigen  Bäder  etwas  Linderung  brachten,  so  beseitigten 
sie  doch  das  Übel  nicht  ganz.  Trotz  aller  Schmerzen  hielt  er  aber 
seine  Vorlesungen  und  Übungen  regelmäfsig  ab,  denn  dies  gebot  ihm 
sein  strenges  Pflichtgefühl.  Etwas  Abwechslung  und  Aufheiterung  durch 
liebe  Gäste  bereitete  dann  das  Burschenschaftsfest  zu  Anfang  August. 
Anfang  October  fühlte  er  sich  kräftig  genug,  um  die  Correctur  seiner 
Beiträge  für  das  Bulletin  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  St. 
Petersburg  fertig  zu  stellen  und  einen  Aufsatz,  homerische  Kleinigkeiten, 
an  Fleckeisen  zu  schicken.  Dann  kam  die  Feier  von  Luthers  400 jäh- 
rigem Geburtstag  und  die  Aufführung  des  Lutherspiels  von  Devrient. 
Zu  seiner  grofsen  Freude  fühlte  er  sich  so  wohl,  dafs  er  es  zweimal 
besuchen  konnte.  Von  dem  jüngsten  Sohn  trafen  aus  England  günstige 
Xachrichten  ein ;  um  so  gröfser  waren  aber  die  fortdauernden  Sorgen 
um  den  zweiten  Sohn  Erich.  Und  dazu  kam  eine  lebensgefährliche 
Erkrankung  des  ältesten  Sohnes.  Er  war  am  5,  März  mit  dem  Pferd 
unglücklich  gestürzt  und  dadurch  für  mehrere  Monate  ans  Kranken- 
lager gefesselt.  Zur  Freude  der  Eltern  konnte  er  aber  als  Rekon- 
valescent  nach  Jena  gebracht  werden,  wo  er  sich  im  Elternhause  bald 
erholte.  Wie  viel  Unglück  und  Leid  drängte  sich  damals  auf  kurze 
Zeit  zusammen!  Bei  all  dem  Kummer  war  der  Besuch  des  jüngsten 
Sohnes  eine  Art  von  seelischer  Kur  für  das  leidende  Gemüt  der  Eltern. 

Immerhin  konnte  bei  dem  auf  den  Eltern  lastenden  Drucke  die 
Konfirmation  der  einzigen  Tochter  Adele  Palmarum  1884  sich  nicht 
zu  einer  freudigen  Feier  gestalten.  Die  Nervosität  und  Migräne  hielt 
beim  Vater  an  und  hinderte  seine  litterarische  Thätigkeit.  Denn  zu 
dem  Verdrufs,  vor  der  eigenen  Kritik  schlecht  zu  bestehen,  kam  die 
Besorgnis,  sich  vor  andern  Gelehrten  eine  Blöfse  zu  geben.  Nur  für 
Calvary's  philologische  Wochenschrift  lieferte  er  einige  Artikel,  dazu 
kamen  noch  einige  'flüchtige  Einfälle'  in  der  Vorrede  zu  Lowe's  glossae 
nominum.  Von  gröfstem  Interesse  war  für  ihn  damals  ein  Besuch 
0.  Benndorfs  aus  Wien,  der  eben  die  österreichischen  Expeditionen  in 
Kleinasien  mitgemacht  hatte.    Er  legte  Schmidt  den  Plan  eines  erneuten 
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Corpus  inscriptiontun  Lycianim  in  epichorischor  Schrift  vor,  das  nach 
revidierten  Titeln  unter  Aufnahme  der  neu  entdeckten  Inschriften  und 
der  Münzlegenden  allen  Ansjjrüchen  gerecht  werden  wtlrde.  Schmidt 
sagte  seine  Mitwirkung  nur  unter  der  Voraussetzung  gefestigter  Ge- 
sundheit zu.     Doch  die  Tlotfniing  hierauf  sollte  sich  nicht  erfüllen. 

Im  Jahr  1885  häufte  sich  Leid  und  rnglück  noch  mehr  als  vor- 
her. Zunächst  erkrankte  die  Tochter  Adele,  dann  starb  die  altbe- 
währte ,  treue  Freundin  der  Familie ,  Frau  Geheimerätin  Hase  am 
20.  März,  dann  folgten  die  Todesfälle  von  C.  V.  Stoy,  E.  E.  Schmid 
und  einer  nahen  Verwandten.  Wie  verderblich  alles  dies  auf  Moriz 
Schmidts  eigenes  Befinden  einwirken  mufste,  läfst  sich  leicht  ermessen. 
Am  30.  ]\lai  wurde  er  selbst  kurz  vor  dem  Abendessen  von  einem 
Schlaganfall  getroffen,  der  die  rechte  Seite,  Arm,  Fufs  und  Zunge 
lähmte.  Die  schönsten  Monate,  Juni  und  Juli,  brachte  der  Schwerge- 
prüfte meist  auf  dem  Krankenlager  zu  und  wurde  noch  dazu  zweimal 
von  Rippenfellentzündung  gequält.  Von  der  Lähmung,  durch  die 
auch  seine  geistigen  Funktionen  teilweise  mit  betroffen  worden  waren, 
hat  er  sich  nicht  wieder  zu  erholen  vermocht.  Selbst  das  jähe  und 
beklagenswerte  Ende  seines  Sohnes  Erich  am  5.  November  1885  hat 
ihn  nicht  mehr  so  tief  erschüttern  können,  wie  es  sonst  der  Fall  ge- 
wesen wäre.  Unter  der  unermüdlichen,  treuen  und  liebevollen  Pflege 
der  Seinen  lebte  er  noch  einige  Zeit,  bis  ihn  am  8.  Oktober  1888  der 
Tod  von  seinen  langen  und  schweren  Leiden  erlöste.  Er  hat  nur  ein 
Alter  von  64  Jahren  10  Monaten  und  19  Tagen  erreicht. 


"Wenn  wir  dies  ganze  Leben,  das  wir  eben  im  Abrifs  darzustellen 
versucht  haben,  nochmals  überschauen,  so  finden  wir,  dafs  es,  beson- 
ders in  der  letzten  Periode  von  1878  bis  1888,  reich  an  Sorgen  und 
Mühen,  an  Kummer  und  Entbehrungen,  an  Enttäuschungen  und  bitteren 
Erfahrungen,  aber  zugleich  auch  reich  an  segensreicher  Arbeit  und 
treuer  Pflichterfüllung  gewesen  ist,  wie  selten  eins.  Inter  tormenta 
scripsit  —  et  docuit!  Trotz  körperlicher  Leiden,  die  manchen  andern 
darniedergebeugt  haben  würden,  hat  er  rastlos  als  Schriftsteller  und 
als  akademischer  Lehrer  im  Dienste  seiner  Wissenschaft  bis  an  das  Ziel 
seines  Lebens  gearbeitet  und  gewirkt.  So  kann  gerade  dieses  Ge- 
lehrtenleben für  manchen  aufstrebenden  Jünger  der  Wissenschaft  zum 
Vorbild  und  Beispiel  dienen. 

Moriz  Schmidt  war  ein  echter  deutscher  Gelehrter.  Seit- 
dem ihn  sein  Lehrer,  der  Philologe  A.  Brückner  zum  Studium  der  Alten 
angeleitet  hatte,  ist  er  nie  müde  geworden,  die  Klassiker  in  rastloser 
Arbeit  und  mit  immer  neuer  Liebe  zu  durchforschen.  Seine  Lebens- 
aufgabe als  Philologe  hat  er  darin  gesehen,  die  Fehler  der  Überliefe- 
rung zu  entdecken  und  zu  beseitigen,  damit  das  klassische  Altertum 
bis  ins  kleinste  klar  und  deutlich  angeschaut  werden  könnte.  In  seiner 
Lebensbeschreibung  nennt  er  sich  selbst  einen  Philologen  der  alten 
Schule,  und  er  ist  es  auch  als  Schüler  von  Böckh  und  Lachmann  im 
vollsten    und    besten    Sinne    des    Wortes   gewesen.      Schon   bei    seinen 
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ersten  philologischen  Arbeiten  wurde  von  der  Kritik  mit  Recht  seine 
umfassende  und  vielseitige  Gelehrsamkeit  gerühmt.  Er  er- 
kannte nämlich  von  Anfang  an  die  Aufgabe  eines  Philologen  nicht  blofs 
darin,  ein  bestimmt  abgegrenztes  Gebiet  möglichst  vollständig  zu  be- 
herrschen, sondern  auch  darin,  bei  allen  notwendigen  Specialuntersu- 
chungen das  ganze  Gebiet  des  Altertums  nie  aus  den  Augen  zu  ver- 
lieren. Denn  als  praktische  Aufgabe  der  Philologie  stellte  er  die 
Wiederbelebung  des  Geistes  hin,  welcher  alle  Richtungen  des  antiken 
Lebens  durchdrungen  habe,  zum  Nutzen  unserer  heutigen  Bildung'. 
Mit  eisernem  Fleifs  und  einer  bei  seinem  schwankenden  Gesundheits- 
zustand bewunderungswürdigen  Energie  hat  er  die  ganze  griechische 
Litteratur  von  den  ersten  Anfängen  bis  herunter  auf  die  letzten  Aus- 
läufer, die  Byzantiner  und  Neugriechen,  mit  gleichem  Eifer  durchmessen, 
überall  kritisch  prüfend  und  in  das  Wesen  der  einzelnen  Schriftsteller 
sich  mit  Liebe  versenkend.  So  war  er  nicht  nur  vom  Geiste  des 
klassischen  Altertums  erfüllt,  sondern  hatte  sich  auch  ein  oft  geradezu 
staunenswertes  präsentes  Wissen  auf  fast  allen  Gebieten  der  Philologie 
erworben.  Poesie  und  Prosa  waren  ihm  in  gleicher  Weise  vertraut, 
wenn  er  sich  auch  durch  Neigung  und  eigene  Anlage  mehr  zu  den  Er- 
zeugnissen der  griechischen  und  lateinischen  Dichter  hingezogen  fühlte, 
und  vom  Beginn  seiner  philologischen  Studien  an  Aeschylos,  Sophokles 
und  Pindar  zu  seinen  Lieblingsschriftstellern  erwählt  hatte.  Man  würde 
aber  falsch  urteilen,  wenn  man  ihn  als  blofsen  Gräcisten  bezeichnen 
wollte.  Denn  er  war  mit  den  Lateinern,  besonders  mit  den  römischen 
Dichtern,  fast  nicht  weniger  vertraut,  als  mit  den  Griechen,  und  ge- 
rade die  schwierigsten  und  sonst  weniger  bekannten  lateinischen  Schrift- 
steller wurden  von  ihm  bevorzugt.  So  kam  es,  dafs  er  vor  seiner 
Berufung  nach  Jena  ebensogut  befähigt  gewesen  wäre,  eine  lateinische, 
wie  eine  griechische  Professur  zu  bekleiden;  und  nur  der  äufserliche 
Umstand,  dafs  er  das  Griechische  in  Jena  anfangs  neben  Göttling, 
später  zeitweilig  allein  zu  vertreten  hatte,  veranlafste  ihn,  auch  nach 
Abschlufs  seiner  Hesychios-Studien  den  Schwerpunkt  seiner  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Griechischen  zu  suchen. 

Seine  wissenschaftlichen  Gesamtleistungen,  besonders  für  die 
griechischen  Grammatiker  und  die  griechischen  Dialekte,  müssen  be- 
deutend genannt  werden  und  sind  als  solche  nicht  nur  in  Deutschland, 
sondern  fast  noch  mehr  im  Ausland  anerkannt  worden.  Auch  an 
äufsern  Zeichen  der  Anerkennung  seiner  Thätigkeit  hat  es  nicht  ge- 
fehlt. Indessen  darf  man  bei  unbefangener  Erwägung  wohl  hervor- 
heben, dafs  seine  Leistungen  von  mancher  Seite  nicht  mit  der  Vorur- 
teilslosigkeit gewürdigt  worden  sind,  wie  sie  es  verdient  hätten.  Man 
übersah  über  den  Irrtümern  und  Mängeln  in  seinen  Aufstellungen  oft 
auch  die  für  die  Wissenschaft  wertvollen  und  bleibenden  Resultate. 
So  ist  es  gekommen,  dafs  sich  sein  Herzenswunsch,  einst  in  seiner 
Vaterstadt  Breslau,  oder  an  einer  anderen  preufsischen  Universität 
wirken  zu  können,  nicht  erfüllt  hat,  trotzdem  er  an  wissenschaftlicher 
Tüchtigkeit  hinter  keinem  seiner  glücklicheren  Mitbewerber  zurückstand. 

Die    Früchte    seiner    ausgedehnten  kritisch -exegetischen  Untcrsu- 
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chungen  liegen  teils  in  sehr  zahlreichen  Beiträgen  zur  Textkritik 
griechischer  und  römischer  Schriftsteller,  teils  in  einer  Reihe  von  Re- 
censionen  anderer  Arbeiten  in  mehreren  philologischen  Zeitschriften 
vor.  Bis  zum  Jahre  1857  hatte  er  bereits  verschicdontliche  Arboiten 
der  Art  erscheinen  lassen.  Diese  Aufsätze  hatten  namentlich  den  ari- 
starcheischen  Text  des  Homer,  die  griechischen  Tragiker  im  allgemeinen 
und  insbesondere  den  Aeschylos,  die  griechischen  Lyriker,  ApoUonios 
von  Rhodos,  Dio  Chrysostomos,  Libauios,  öiiidas,  Hesychios  und  Maui- 
lius  zum  Gegenstande  der  Besprechung.  Später  hat  sich  der  Kreis 
der  von  ihm  kritisch  behandelten  Autoren  noch  erheblich  erweitert; 
es  liegen  von  ihm,  aufser  für  die  oben  genannten  Schriftsteller,  Bei- 
träge vor  für:  Aristophaues,  Lysias,  Antiphon,  Aristoteles,  Herodian, 
die  Paroemiographen,  Polemo,  Gregor  von  Nazianz,  Photios,  Oppian, 
die  Byzantiner,  Georg  von  Cypern  sowie  für:  Lucilius,  Horaz,  Phae- 
drus,  Velleius,  Tacitus,  Hyginus.  So  kann  man  sagen,  dafs  Moriz 
Schmidt  die  Textkritik  einer  grofscn  Anzahl  der  ganz  oder  teilweise 
erhaltenen  alten  Schriftsteller  irgendwie,  teils  mehr  teils  weniger,  ge- 
fördert hat.  Einigen  Schriftstellern  aber  wandte  er  ein  so  eindringen- 
des und  erfolgreiches  Studium  zu,  dafs  er  ihren  Text  in  einer  vielfach 
reineren  und  besseren  Gestalt  hei-ausgebeu  konnte.  So  haben  wir  von 
ihm  die  Ausgaben  des  Oedipus  Tyrannus  (1871),  der  Antigene  (1880), 
der  olympischen  Siegesgesänge  Pindars  (1869),  der  sogenannten  Fabeln 
des  Hj-gin  (1872),  des  Briefs  an  die  Pisonen  (1874),  der  Aristoteli- 
schen Poetik  (1875),  des  ersten  Buches  der  Aristotelischen  Politika 
(1882),  und  endlich  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener  (1876).  Aus 
der  Fülle  seiner  bei  der  Lektüre  gemachten  Beobachtungen  wählte 
er  aber  mit  strenger  Selbstkritik  nur  das  zum  Druck  aus,  was  nach 
seiner  Überzeugung  von  wirklichem  Wert  für  die  Heilung  oder  Er- 
klärung einer  Stelle  war;  unerbittlich  wurde  alles  andere  zurückge- 
stellt. Nur  eine  mafsvoUe  und  besonnene  Textkritik  erkannte  er  als 
berechtigt  an  und  betonte  mehrfach,  so  z.  B.  in  der  Jenaer  Litt. 
Zeit.  1876,  Seite  87,  dafs  eine  schonendere  Behandlung  der  Texte 
wünschenswert  wäre.  Wenn  ihm  selbst  von  der  Kritik  gelegentlich 
Mafslosigkeit  und  Willkür  zum  Vorwurf  gemacht  worden  sind,  so  hätten 
doch  dabei  die  Gründe  nicht  übersehen  werden  sollen,  die  ihn  zuweilen 
zur  Anwendung  gewaltsamer  Mittel  nötigten.  Ohne  Grund  hat  er  nie 
geändert ;  denn  nichts  war  ihm  so  verhafst,  wie  geistreiche  Oberfläch- 
lichkeit, die  ohne  tieferes  Vei'ständnis  ein  Urteil  abzugeben  sich 
erdreistet.  Durch  blofsen  Schmuck  der  Rede  hat  er  nie  blenden,  son- 
dern immer  nur  durch  die  schlichte  Wahrheit  seiner  Gründe  überzeugen 
wollen.  Dabei  verstand  er  es  aber  auch,  die  auf  Grund  solider  Ge- 
lehrsamkeit und  sorgsamer  Erwägungen  erlangten  Ergebnisse  in  eine 
strenge,  ja  künstlerische  und  geschmackvolle  Form  zu  kleiden. 
Nie  hat  er  sich  einen  ungenauen  Ausdruck,  eine  die  Sache  nur  halb 
bezeichnende  Wendung  oder  eine  Nachlässigkeit  im  Stil  gestattet. 

Natürlich  haben  seine  textkritischen  Vermutungen  nicht  durch- 
weg den  Beifall  der  Kritiker  gefunden.  Wie  konnte  dies  auch  anders 
sein  bei   einer  solchen  Zahl   von  Bemerkungen,  von  denen  die  meisten 
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doch  nie  auf  Wahrheit,  sondern  höchstens  auf  Wahrscheinlichkeit  An- 
spruch machen  können!  Auch  Moriz  Sclimidt  seihst  ist  weit  davon 
entfernt  gewesen,  jede  seiner  Ansichten  für  unfehlhar  richtig  und  die 
entgegenstehende  für  falsch  zu  lialten.  Wurde  er  mit  schlagenden 
Gründen  widerlegt,  so  gah  er  die  unhaltbare  Stellung  ohne  Emptind- 
lichkeit  auf.  So  fülirte  er  einmal  im  philologischen  Seminar  bei  der 
Interpretation  des  Kallimachos  zu  einer  Stelle  eine  Conjoktur  von  Mei- 
neke  und  eine  eigene  an  und  bemerkte  dazu,  Schneider  habe  sie  beide 
mit  Recht  zurückgewiesen.  Die  Förderung  der  Wissenschaft  war  es 
eben,  die  ihm  allein  am  Herzen  lag.  Und  wenn  er  auch  auf  Einzelnes 
verzichtete,  so  blieb  ihm  ja  immer  noch  ein  reicher  Schatz  an  sichern 
Ergebnissen.  Das  darf  man  jedenfalls  behaupten,  dafs  er  an  sehr 
vielen  Stellen  wenn  auch  nicht  die  ursprüngliche  Lesart,  so  doch  den 
ursprünglichen  Sinn  wieder  hergestellt,  und  an  vielen  andern  Stellen 
den  Weg  zur  Heilung  gewiesen,  oder  wenigstens  eine  Verderbnis  des 
Textes  aufgedeckt  hat. 

Aufser  durch  eigene  Beiträge,  hat  sich  Moriz  Schmidt  um  die 
Textkritik  auch  durch  zahlreiche  Recensionen  anderer  Leistungen 
verdient  gemacht.  Denn  hier  pflegte  er  stets  seine  abweichenden  An- 
sichten anzuführen  und  zu  begründen  und  gab  gelegentlich  so  viel  von 
seineu  eigenen  Resultaten,  dafs  die  Besprechung  sich  zu  einer  Abhand- 
lung erweiterte.  Seine  Kritik  war  mafsvoll  und  gerecht.  Er  selbst 
sagt  von  sich,  (in  den  Jahrbb.  für  class.  Phil.,  Bd.  103  (1871)  S.  199) 
»dafs  er,  der  nicht  unter  die  wohlbestallten  Recensenten  von  Metier 
gehöre,  welche  pflichtgemäfs  nach  der  Schablone  jedes  Wort  der  An- 
erkennung durch  eine  Bemängelung  abzudämpfen  hätten,  schon  seiner 
Natur  nach  eine  gröfsere  Freude  am  Lobe  als  am  Tadel  habe«.  Seine 
Recensionen  beweisen  die  Richtigkeit  dieser  Worte.  Doch  konnte  er, 
wo  es  ihm  nötig  schien,  auch  scharf  und  streng  urteilen.  Lob  und 
Tadel  war  bei  ihm  wohlerwogen  und  beruhte  auf  genauem  Studium 
des  zu  beurteilenden  Buches.  Auch  pflegte  er  nur  solche  Bücher  zu 
besprechen,  die  seine  eigenen  Studieugebiete  berührten  und  deshalb 
für  ihn  von  besonderem  Interesse  waren.  Denn  aus  der  Lektüre  dieser 
Bücher  erwuchs  ganz  von  selbst  seine  Kritik,  und  zugleich  eine  Reihe 
von  eigenen  neuen  Vermutungen. 

Wenn  er  nun  neben  vielen  vortrefflichen  und  evidenten  Verbesse- 
rungsvorschlägen mitunter,  wie  der  Vorwurf  seiner  Kritiker  lautet,  auch 
willküilirhc  und  zu  kühne  gewagt  hat,  so  trägt  hieran  nicht  Mangel 
an  Selbstkritik,  sondern  vielmehr  eine  Eigenart  seines  Geistes  die 
Schuld.  Denn  er  besafs  selbst  nicht  nur  einen  feinen  Sinn  für  alle 
dichterischen  Schönheiten  bei  antiken  und  modernen  Autoren,  sondern 
auch  keine  geringe  eigene  dichterische  Beanlagung.  Dieser  hohe 
Vorzug  hat  ihn  bisweilen  bei  der  Interpretation  antiker  Dichter  seinem 
eigenen  tiefen  Mitempfinden  den  Vorzug  vor  überlieferten  handschrift- 
lichen Lesarten  geben  lassen.  Er  war  ein  Meister  i)n  mündlichen  und 
schriftlichen  Gebrauch  der  gebundenen  wie  der  freien  Rede,  sei  es  in 
deutsciier,  oder  in  lateinischer,  oder  in  griechischer  Sprache.  Den  Titel: 
Professor    eloquentiae   ac  poeseos    führte  er  mit  vollem  Recht.     Keine 
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festliclic  Gelogenlieit  ging  vorüber,  ohne  dafs  ein  lateinisches,  griechi- 
sches oder  deutsches  Gedicht  von  Mori/  Schmidt  seine  eigenen  Glück- 
wünsche oder  die  der  Universität  oder  Fakultät  in  vollendeter  Form 
ausgedrückt  hätte.  An  Gelegenheitsgedichten  war  er  fast  unerschöpHich ; 
wie  manches  Lied  von  ihm  ist  in  Freundeskreisen  gesungen,  wie  manches 
Gedicht  von  ihm  bei  festlichen  Veranstaltungen  vorgetragen  worden! 
Ihm  selbst  bereitete  das  mühelose  Entstehen  der  Kinder  seiner  Phan- 
tasie grofses  Vergnügen;  konnte  er  doch  mit  ihnen  seine  Freunde  und 
Verwandten  auf  die  sinnigste  Weise  erfreuen. 

Für  die  Wissenschaft  aber  ist  es  von  Wichtigkeit,  dafs  er  seine 
meisterhafte  Beherrschung  der  deutschen  Sprache  in  einer  Reihe  von 
Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  ins  Deutsche 
bewiesen  hat.  Mit  vollem  Recht  haben  die  Kritiker  an  diesen  gerühmt, 
dafs  sie  geschmackvoll  und  formvollendet  seien  und  den  Geist  des 
klassischen  Originals  aufs  glücklichste  zum  Ausdruck  brächten.  Be- 
sonders hervorzuheben  ist  seine  Übersetzung  des  sophokleischen  Dramas 
König  Oedipus  (1862)  in  antiken  Versmafsen,  und  die  der  olympischen 
Siegesgesänge  des  Pindar  (1869)  in  modernem  Gewände.  Hier  sind 
die  grofsen  Schwierigkeiten  des  Originals  auf  bewunderungswürdige 
Weise  überwunden,  hier  sind  auch  im  Vorwort  die  Grundsätze  darge- 
legt, denen  Moriz  Schmidt  gefolgt  ist,  und  die  er  für  jede  Übertragung 
antiker  Dichtungen  als  mafsgebend  erachtete.  Er  selbst  legte  grofses 
Gewicht  auf  eine  gute  Übersetzung,  denn  in  ihr  sah  er  den  Schlufs- 
und  Prüfstein  der  Interpretation.  In  seiner  gehaltvollen  Anzeige  der 
Keckschen  Ausgabe  von  Aeschylos  Agememnon  (1864)  beklagt  er  den 
Mangel  an  guten  Übersetzungen  und  hebt  dann  hervor,  dafs  jede  ehr- 
liche Übersetzung  notwendig  einige  Schäden  des  Textes  blofslegen  und 
zu  ihrer  Heilung  eiuigermafsen  selbst  behilflich  sein  werde.  Und  dies 
haben  Moriz  Schmidts  Übersetzungen  in  hohem  Grade  geleistet.  Denn 
unterstützt  durch  eigene  dichterische  Beanlagung  fühlte  er  sich  im  Stande, 
den  antiken  Dichter  auf  seinem  Gedankengang  verständnisvoll  zu  be- 
gleiten und  sich  in  seine  Schöpfungen  so  mit  ganzer  Seele  zu  versenken, 
dafs  er  sie  gleichsam  in  sich  aufs  neue  entstehen  liefs.  Wenn  er  nun 
auch  mit  feinem  Verständnis  und  glücklicher  Nachempfindung  an  vielen 
Stellen  die  ursprünglichen  Worte  wieder  herzustellen  vermochte ,  so 
lag  doch  an  andern  Stellen  auch  die  Gefahr  nahe ,  dafs  er  seinem 
eigenen  Gedankengang  den  Vorzug  vor  dem  überlieferten  gab.  Und 
dieser  Gefahr  ist  er  nicht  immer  entgangen. 

Bei  solcher  beneidenswerten  Fähigkeit,  in  die  innersten  Gedanken 
der  Klassiker  einzudringen,  durfte  er  sich  an  die  Behandlung  selbst 
der  schwierigsten  Probleme  der  Philologie  nicht  ohne  Erfolg  wagen. 
Daher  zog  ihn  von  den  griechischen  Tragikern  besonders  Aeschylos  an, 
und  unleugbar  hat  er  sich  grofse  Verdienste  um  die  Verbesserung  des 
Aeschyleischen  Textes  erworben.  Auch  sonst  stellte  er  sich  die 
schwierigsten  Aufgaben,  da  er  die  Kraft  in  sich  fühlte,  sie  zu  lösen. 
So  bearbeitete  er  die  Poetik  des  Aristoteles,  die  pseudoxenophontische 
Schrift  über  den  Staat  der  Athener,  die  sogenannten  Fabeln  des  Hygi- 
nus,    so  erschlofs  er  aus  den  geringen  erhaltenen  Resten  die  genauere 
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Kunde  von  dem  lykischen  Dialekt,  so  wagte  er  endlich  mit  glücklich- 
stem Erfolg  die  Entzifferung  der  in  epichorischer  Schrift  verfafsten 
kyprischon  Sprachdenkmäler.  Hatte  er  aber  an  solchen  Problemen  seine 
geistige  Kraft  versucht  und  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  über- 
wunden, so  verlor  die  Sache  selbst  für  ihn  an  Interesse.  Die  sich 
weiter  ergebenden  Specialnntersuchungen  üborliefs  er  andern  Forschern 
und  wandte  sich  neuen  Aufgaben  zu.  Deshalb  lag  auch  so  manche 
treffliche  Bemerkung  Jahre  lang  in  seinem  Pult  verborgen,  bis  sie  ein- 
mal bei  irgend  einer  Gelegenheit  ans  Licht  gezogen  wurde.  In  dieser 
Hinsicht  war  Moriz  Schmidt  seinem  Collegen  A.  v.  Gutschmid  nicht 
unähnlich.  Beide  Gelehrte  sind,  so  verschieden  auch  ihre  Arbeitsge- 
biete sein  mochten,  wohl  hauptsächlich  infolge  dieser  Eigenart  nicht 
zur  Zusammenfassung  ihrer  wissenschaftlichen  Resultate  in  einem  grofsen 
darstellenden  Werke  gelangt.  Conrad  Bursian  hat  in  seiner  Geschichte 
der  classischen  Philologie  in  Deutschland,  Seite  875  ff".  Moriz  Schmidt 
mit  Theodor  Bergk  zusanmiengestellt.  Beide  Gelehrte  charakterisiert 
eine  umfassende  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie, 
beide  ein  bewunderungswürdiges  Wissen  und  grofse  geistige  Schärfe, 
beide  auch  eine  entschiedene  Vorliebe  für  die  Conjecturalkritik.  Aber 
Bergk  hat  wenigstens  einen  Teil  seines  grofsen  darstellenden  Werkes 
über  griechische  Litteraturgeschichte  vollenden  können,  während  es 
Moriz  Schmidt  nicht  vergönnt  gewesen  ist,  eine  schon  friih  geplante 
Historia  grammaticornm  Graecorum  critica  als  Frucht  seiner  gramma- 
tischen Studien  erscheinen  zu  lassen. 

Aber  dafür  hat  er  der  gelehrten  Welt  ein  anderes  Werk  ge- 
schenkt, das  ihm  für  immer  einen  ehrenvollen  Namen  sichern  wird: 
die  Ausgabe  des  Lexikons  des  Hes,ychios.  Diese  Leistung  bildet  zu- 
gleich den  Höhepunkt  und  den  Abschlufs  seiner  grammatisch-lexikogra- 
phischen  Studien,  denen  er  hauptsächlich  in  der  ersten  Periode  seiner 
gelehrten  Thätigkeit  obgelegen  hat.  Sie  waren  ihm  aber  nicht  Selbst- 
zweck, sondern  Inldeten,  wie  bei  Lehrs,  die  notwendige  Vorbereitung  für 
ein  möglichst  vollkommenes  Verständnis  des  klassischen  Altertums.  Der 
Ausgabe  vorhergegangen  waren  aufser  kleineren  Beiträgen  zu  Hesychios 
selbst  verschiedene  Arbeiten  über  die  Alexandriner  Trypho  und  Philoxe- 
nos  und  über  Didymos  Chalkenteros,  dessen  Fiagmente  1854  von  Moriz 
Schmidt  herausgegeben  worden  waren.  Vier  Jahre  später  erschien  dann 
der  I.  Band  der  durch  ein  Specimen  1856  angekündigten  grofsen  kriti- 
schen Ausgabe  des  Lexikons  des  Hesychios,  welche  im  Jahr  18G8  mit 
dem  V.  Bande  abgeschlossen  wurde.  Abgesehen  von  den  mit  gröfster 
Sorgfalt  zusammengestellten  Indices,  die  eine  ausgiebige  Benutzung  des 
Lexikons  für  verschiedene  Zwecke  ermöglichen,  und  andern  Beigaben 
im  letzten  Bande,  enthält  das  grofse  Werk  erstens  eine  kritische 
Ausgabe  der  unter  dem  Namen  des  Hesychios  überlieferten,  für  die 
gelehrte  Forschung  aufserordentlich  wichtigen  Glossensammlung  und  zwei- 
tens Quaestiones  Hesychiauae,  die  den  zweiten  Teil  des  IV.  Bandes 
bilden.  Die  Frage  nach  der  Haupt(|uelle  des  Hesychianischen  Lexikons 
war  hier  von  dessen  Herausgeber  um  so  gründlicher  zu  prüfen,  je  mehr 
die    Behandlung   des   Textes  —  wenigstens   in   der   kleinen   Hesychios- 
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ausgäbe  —  durch  die  Art  und  Weise  der  Lösung  dieser  Frage  beein- 
flufst  werden  mufste.  Moriz  Schmidt  ist  hier  bekanntlich  der  Ansicht 
von  C.  F.  Ranke  gefolgt,  der  die  Identität  der  Epitome  aus  Pamphilos 
und  der  Ihptepyo-ivYjZeQ  des  Diogcnianos  behauptete,  während  Hugo 
Weber  Welckers  Ansicht  von  der  Verschiedenheit  der  nefmpyoTzivTjzsq 
und  der  bei  Suidas  und  in  zwei  Scholienstellen  erwähnten  Epitome  auf- 
genommen und  mit  grofsem  Scharfsinn  eingehender  begründet  hat.  Aber 
weder  diese  noch  jene  Ansicht  hat  bisher  allgemeine  Anerkennung  ge- 
funden; und  ich  glaube,  dafs  eine  sichere  Lösung  der  Frage  auf  Grund 
der  uns  vorliegenden ,  mit  einander  kaum  zu  vereinigenden  Zeugnisse 
überhaupt  nicht  möglich  ist'). 

Mit  Recht  hat  Hugo  Weber  auf  die  Wichtigkeit  des  Widmungs- 
briefes, der  von  F.  Ranke  und  Moriz  Schmidt  nicht  in  seiner  vollen 
Bedeutung  gewürdigt  worden  war,  nachdrücklich  hingewiesen.  Moriz 
Schmidt  ging  eben  in  seinen  Quaestiones,  um  die  ihn  wenig  interessie- 
rende Frage  nach  Diogenian  zu  lösen,  von  Hesychios  selbst  aus,  Weber 
aber  von  dem  Brief  und  den  sonstigen  Zeugnissen.  Es  ist  klar,  wer 
von  beiden  den  richtigeren  Weg  eingeschlagen  hat,  wenn  wir  bedenken, 
in  welch  verderbter  Gestalt  uns  das  Lexikon  des  Hesychios  überliefert 
ist.  Aus  den  klaren  und  deutlichen  Worten  des  Briefes  dagegen  er- 
giebt  sich  einerseits  unzweifelhaft,  dafs  das  alphabetisch  geordnete 
Universal -Glossar  des  Diogenian  kein  blofser  Auszug  aus  Pamphilos 
gewesen  sein  kann,  anderseits  aber  ergiebt  sich  nicht  daraus,  dafs 
Pamphilos  (direkt  oder  indirekt)  in  den  nepi^pyoTihrjzsQ  nicht  benutzt 
worden  sei.  Alles  spricht  im  Gegenteil  dafür,  dafs  die  Epitome  früher 
als  das  Universal-Glossar  verfafst  worden  ist  und  mit  als  Quelle]  für 
dieses  gedient  hat.  Jedenfalls  ist  uns  in  dem  von  Hesychios  neu  be- 
arbeiteten und  durch  eigene  Zuthaten  vermehrten  Lexikon  des  Dioge- 
nian viel  wertvolles  Pamphileisches  Gut  erhalten,  das  beweist  die  Über- 
einstimmung der  Fragmente  des  Pamphilos  mit  den  betreffenden  Glossen 
des  Hesychios-Diogenian^j. 

Eine  der  schwierigsten  Aufgaben  ist  es  natürlich,  aus  der  He- 
sychianischen  Glossenmasse  den  Diogenianisch-Pamphileischen  Kern  her- 
auszulösen. Moi'iz  Schmidts  Versuch,  in  der  editio  minor  des  He- 
sychios das  Lexikon  des  Diogenian  möglichst  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  wiederherzustellen,  war,  da  die  notwendigen  Vorarbeiten  noch 
nicht  vorlagen,  verfrüht  und  konnte  deshalb  nur  zum  Teil  gelingen. 
Wohlgelungen  ist  jedenfalls  die  Ausscheidung  der  aus  der  griechischen 
Bibel    und    aus    Gregor   von    Nazianz   eingedrungenen    Interpolationen. 


1)  Als  die  wahrscheinlichste  Lösung  erscheint  mir  selber  die  Annahme, 
dafs  entweder  Suidas  oder  dessen  Quelle  die  ^niroii-i)  irriger  Weise  mit  der 
ki^i<i  TzavTodaTzij  xarä  azot^^eiov  identificiert  hat.  Dieses  letztere  Werk  aber 
ist  offenbar  kein  anderes,  als  das  in  dem  Brief  an  Eulogios  mit  flsptsp/OTte- 
vTjTeg  bezeichnete. 

2)  Dieses  Verhältnis  hat  R.  Eeitzenstein,  der  meines  Wissens  zuletzt 
diese  Frage  berührt  hat  (1888  im  43.  Bd.  des  Rhein.  Mus.)  mit  Recht  der  An- 
sicht Webers  gegenüber  hervorgehoben. 
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Weitere  Quelleiifürscliungcn  dieser  Art  versprechen  erst  dann  Erfolg, 
wenn  die  von  R.  Reitzenstoin  angekündigte  Ausgabe  der  älteren  Cyrill- 
Glossare  uns  die  Möglichkeit  einer  Ausscheidung  der  Cyrill- Glossen 
bieten  wird.  Wenn  man  also  auch  den  in  den  Quaestiones  Hesychia- 
nae  und  in  der  editio  minor  vorgelegten  Resultaten  in  einzelnen  Punk- 
ten nicht  beistimmen  kann,  so  mufs  doch  jeder,  der  auf  dem  Gebiete 
der  griechischen  Lexikographie  arbeitet,  jene  Untersuchungen  als  die 
notwendige  Grundlage  für  alle  ferneren  Forschungen  ansehen,  wie  sie 
ja  auch  bisher  den  Ausgangspunkt  für  alle  derartigen  Arbeiten  gebil- 
det haben.  Moriz  Schmidt  selbst  hat  offen  erklärt  (in  d.  N.  Jahrbb. 
für  class.  Phil.  Bd.  91  (1865),  S.  763),  dafs  er  in  seinen  Quaestiones 
überall  nur  Andeutungen  habe  geben,  nur  Fäden  habe  anspinnen  kön- 
nen, und  dafs  die  meisten  Kapitel  bedeutender  Ausführungen  und  Er- 
weiterungen fähig  seien. 

Viel  höhern  Wert  legte  er,  und  mit  Recht,  seiner  grofsen  Aus- 
gabe bei,  die  den  überlieferten  Hesychianischen  Text  in  möglichst 
reiner  Gestalt  und  darunter  die  testimonia  und  eine  ausführliche  ad- 
notatio  critica  darbietet.  Fast  100  Jahre  waren  seit  der  Vollendung 
der  grofsen  Albertischen  Hesychiosausgabe  durch  Ruhnken  verflossen, 
und  niemand  hatte  es  gewagt,  diese  ungefüge  und  veraltete  Ausgabe, 
neben  der  seit  1792  die  von  Nicolaus  Schow  angefertigte  Collation 
des  Marcianus  benutzt  werden  mufste,  durch  eine  neue  und  handliche 
zu  ersetzen.  Da  entschlofs  sich  Moriz  Schmidt  zur  Ausführung  dieses 
schwierigen  Werkes.  Vom  Beginn  seiner  gelehrten  Thätigkeit  an  hatte 
er  sich  durch  die  gründlichsten  grammatischen  Studien  hierauf  vorbe- 
reitet und  vollendete  die  eigentliche  Ausgabe  innerhalb  des  kurzen 
Zeitraums  von  weniger  als  acht  Jahren.  Die  hier  aufgewandte  Summe 
von  Fleifs,  Energie  und  nie  ermattender  Arbeitskraft  erweckt  unsere 
höchste  Bewunderung;  für  das  aber,  was  Moriz  Schmidt  in  dieser 
grofsen  Ausgabe  geleistet  hat,  schuldet  ihm  jeder  Gelehrte,  der  das 
Lexikon  des  Hesychios  benutzt,  vielen  und  reichen  Dank.  Denn  an 
einer  sehr  grofsen  Zahl  von  Stellen  hat  Moriz  Schmidt  teils  durch 
Vergleichung  anderer  Glossare,  teils  durch  eigeneglückliche  Emendation 
die  ursprüngliche  Lesart,  ja  mitunter  sogar  ganze  Glossen,  die  mit 
andern  zusammengeflossen  waren,  wieder  hergestellt.  Mag  er  auch  ge- 
legentlich zu  kühn  verfahren  sein:  an  der  weitaus  überwiegenden  Zahl 
von  Stellen  hat  er  sich  die  gröfsten  und  bleibendsten  Verdienste  um 
den  Text  des  Hesychios  erworben.  Der  sachkundige  Recensent  Moriz 
Schmidts,  Hugo  Weber,  hat  in  seiner  gründlichen  Besprechung  der 
beiden  Hesychiosausgaben  einzelne  Mängel  der  grofsen  Ausgabe  nach- 
gewiesen. So  fehlt  ihr  eine  neue  Vergleichung  des  codex  Marcianus. 
Denn  wenn  auch  die  Collation  von  Nie.  Schow  im  ganzen  zuverlässig 
zu  sein  scheint,  so  verlangt  man  doch  jetzt  mit  Recht  gröfscre  Ge- 
nauigkeit, als  Schow  für  nötig  gehalten  hat.  Moriz  Schmidt  selbst 
fühlte  diesen  Mangel  in  der  handschriftlichen  Grundlage,  vergl.  Quaest. 
p.  XL  Anmerk.  Näher  auf  Einzelheiten  einzugehen  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Es  liegt  ja  in  der  menschlichen  Unvollkommcnheit  und  in  der 
Mangelhaftigkeit  unserer  Überlieferung  begründet,  dafs  nur  in  seltenen 
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Fiillon  duroll  ein  Woik  alle  darin  berührten  Fragen  cndgiltig  gelöst 
werden.  Dies  ist  oft  weder  möglich,  noch  nötig.  Wenn  also  ein  Werk, 
wie  die  Ausgabe  dos  Ilosychios,  alles  einschlägige  Material  geordnet 
darbietet  und  dadurch  andern  Gelehrten  eine  eingehendere  Prüfung 
und  eigene  Entscheidung  der  betreffenden  Fragen  ermöglicht,  so 
müssen  wir  schon  darin  eine  hoch  verdienstliche  Leistung  erkennen. 
Wird  doch  gerade  durch  solche  Bücher,  die  zur  Kritik  und  zu 
weiteren  Untersuchungen  anregen,  die  Wissenschaft  oft  am  meisten 
gefördert. 

Moriz  Schmidt  hat  —  wie  er  selbst  in  seiner  Vita  schreibt  — 
darauf  verzichtet,  seine,  bei  den  beiden  Hesychiosausgaben  befolgte 
Methode  gegen  die  gemachten  Ausstellungen  im  einzelnen  zu  rechtfer- 
tigen, nicht  als  ob  er  seine  abweichende  Ansicht  aufgeben  zu  müssen 
geglaubt  hätte,  sondern  weil  ihn,  nachdem  die  grofse  Arbeit  vollendet 
und  sein  Interesse  an  den  griechischen  Grammatikern  erkaltet  war, 
neue  und  interessantere  Probleme  reizten.  Durch  seine  Beschäftigung 
mit  Hesychios  hatte  er  nämlich  eine  Vorliebe  für  alte  seltene  Worte 
und  besonders  für  dialektische  Eigentümlichkeiten  gewonnen  und  war 
hierdurch  auf  das  Studium  der  verschiedenen  griechischen  Dialekte, 
auch  der  unbekannteren ,  wie  des  makedonischen  und  verschiedener 
kleinasiatischer,  geführt  worden.  Eng  verbunden  damit  waren  schwie- 
rige epigrajihische  Untersuchungen,  da  die  inschriftlicheu  Denkmäler 
den  meisten  Stoff  für  Dialektforschung  zu  bieten  pflegen.  Wir  müssen 
also  eine  zweite  Periode  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkcit  an- 
setzen, die  im  engsten  Zusammenhang  mit  seinen  Hesychiosstudien  steht 
und  seine  Arbeiten  über  Dialelcte  und  Inschriften  umfafst. 

Zunächst  zogen  ihn  die  lykischen  Inschriften  an.  Wie 
gründlich  und  erfolgreich  er  sich  mit  deren  Entzifferung  beschäftigt 
hatte,  zeigten  seine  Vorstudien  zur  Entzifferung  der  lykischen  Sprach- 
denkmale 1868,  denen  bald  darauf  die  Ausgabe  der  lykischen  In- 
schriften folgte.  Mit  diesen  epochemachenden  Arbeiten  erwarb  sich 
Moriz  Schmidt  ein  doppeltes  Verdienst :  dafs  er  nämlich  den  Gelehrten 
nicht  nur  ein  Corpus  der  lykischen  Inschriften  zu  bequemem  Gebrauch 
darbot,  sondern  ihnen  auch  seine  durch  aufserordentlichen  Scharfsinn 
gewonnenen  Resultate  über  die  Bedeutung  der  lykischen  Schriftzüge 
zur  Prüfung  und  zur  Förderung  verwandter  Arbeiten  vorlegte.  Er  hat 
damit,  wie  ein  Kritiker  richtig  hervorhob,  ein  Muster  für  alle  derar- 
tigen Entzifferungsversuche  aufgestellt.  Zu  besonderem  Ruhm  aber  ge- 
reicht es  ihm,  dafs  er  der  lykischen  Sprache  mit  Scharfl)lick  ihre  Stelle 
im  Gebiete  der  sogenannten  arischen  Sprachen  angewiesen  hat.  Wie 
der  Schmidtsche  Hesychios  für  alle  grammatisch-lexikographischen  For- 
schungen unentbehrlich  ist,  so  bildet  sein  Corpus  der  lykischen  In- 
schriften für  das  Lykische  die  Grundlage,  auf  der  alle  künftigen  For- 
scher weiterbauen  können.  Wir  müssen  es  deshalb  beklagen,  dafs  es 
Moriz  Schmidt  nicht  mehr  vergönnt  gewesen  ist,  den  ihm  von  0.  Benn- 
dorf  1884  vorgelegten  Plan  eines  erneuten  Corpus  lykischer  Inschriften 
zur  Ausführung  zu  bringen .  und  zwar  um  so  mehr,  als  er  auch  nach 
jenen   beiden    grundlegenden  Arbeiten    mit    Vorliebe    dem  Studiuin    des 
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Lykischen  obgelegen  hat.  So  erschienen  1869  die  nenen  lykischen 
Studien,  1876  die  commentatio  de  inscriptionil)ns  nonnnllis  Lyciis,  und 
endlich  1881  wiederum  lykische  Studien. 

Die  grofse  Befähigung  Schmidts  für  solche  mühsame  und  schwie- 
rige Entzifferungsversnche  trat  noch  viel  glänzender  zu  Tage  in  seinen 
Arbeiten  über  das  Kyprische.    Sie  haben  sich  den  uneingeschränkten 
Beifall  der  Gelehrten  erworben  und   seinen  Namen   im  Inland    wie    im 
Ausland  hochberühmt  gemacht.     Durch  einen  Wunsch  von  Georg  Cur- 
tius   angeregt   hatte  Schmidt   schon   1860  in  dem  Aufsatze    Der  kypri- 
sche Dialekt  und  Euklos  der  Chresmologe'  eine  kritische  Sichtung  des 
gesamten  Älaterials  vorgenommen  und  die  Eigentümlichkeiten  des  kypri- 
schen  Dialektes   übersichtlich  zusammengestellt.     Seine  kyprischen  Stu- 
dien setzte  er  in  den  nächsten  Jahren  mit  immer  neuem  Eifer  fort  und 
durfte  deshalb   1874  (in  der  Jenaer  Litt.  Zeit.  I,  S.  88)  nicht  nur  auf 
Grund  seiner  langjährigen  selbständigen  Forschungen  die  Brandisschen 
Mitteilungen,   'als    eine    der   glänzendsten   Entdeckungen    der    Neuzeit' 
begrüfsen,    sondern   auch   im  Anschlufs   an   sie    und  an  die  von  Georg 
Smith  einen  selbständigen  Entzifferungsversuch  des  kyprischen  Syllabars 
Waagen.     Seine   Hauptresultate   hatte   er   bereits    in    der  Recension   der 
Arbeit   von  Brandis   und   in    den   beiden  Nachträgen    dazu  kurz  auge- 
deutet und   legte    bald    darauf,    im    Sommer    desselben    Jahres,    gleich- 
zeitig mit  der,  dasselbe  Problem  behandelnden  Arbeit   von  W.  Deecke 
und  J.  Siegismund,    seinen   eigenen  Entzifferungsversuch  in  dem  Buche 
'Die  Inschrift  von  Idalion  und  das  kyprische  Syllabar'   ausführlich  vor. 
Natürlich  mufste  auf  einem  so    schwierigen  Gebiete   noch  manches  un- 
sicher  bleiben ,   und  Moriz  Schmidt   selbst   war    ein   zu  gewissenhafter 
Forscher   und   vor    allem,    wie    sein  Recensent   H.  E[wald]   richtig  be- 
merkt, 'zu  bescheiden,  um  zu  meinen,  alle  Dunkelheiten  dieses  Gebietes 
seien   mit   dieser  Schrift   schon   entfernt'.     Was    er   aber    durch  Fleifs 
und  glückliche  Combinationsgabe  hier  dauerndes  geleistet  hat,  das  ver- 
dient   unsere    volle   Bewunderung.      Denn    die    Geltung    der    einzelnen 
kyprischen  Schriftzeichen   ist   von   ihm   in   der  Hauptsache  mit  solcher 
Sicherheit  festgestellt  worden,  dafs  ein  ähnliches  Phantasiegebilde,  wie 
das  Röthsche,    künftig   unmöglich   ist.     Nach    Th.  Bergks   Urteil   mufs 
diese    ebenso    scharfsinnige    wie   umsichtige  Arbeit   als    die    Grundlage 
für  jede  weitere  Forschung  betrachtet    werden.     Als   die    nächste    und 
notwendigste  Aufgabe  stellte   dann  Bergk   hin:   eine  Vereinigung  sämt- 
licher inschriftlichen  Denkmäler  des  kyprischen  Dialektes  und  eine  Re- 
produktion in  genauen  Abbildungen.    Diese  Aufgabe  hat  Moriz  Schmidt 
ebenfalls  auf  das  glücklichste  gelöst  in  seiner  1876  erschienenen  Samm- 
lung kyprischer  Inschriften  in  epichorischer  Schrift.      Das   grofse  Ver- 
dienst dieser  Publikation  bestand  vor  allem  darin,  dafs  hier  das  über- 
all   zerstreute   Material    Dank    der    Energie    und    Arbeitskraft    Moriz 
Schmidts    in   sehr   kurzer   Frist   gesammelt    und    der    allgemeinen    Be- 
nutzung gerade  in   der  Zeit  zugänglich    gemacht   worden   war,    in  wel- 
cher die  kyprischen  Studien    mit   neuem  Eifer    und   in   gröfsercm  Um- 
fang, als  vorher,  betrieben  wui'den.      Die    Kritik    hat    dies  auch  allge- 
mein anerkannt.   Wenn  auch  ein  Recensent  die  Münzlegenden,  und  ein 


Moriz  Schmidt.  HJ 

anderer  eine  rein  lokiile  Anorflnunp,  so^vic  Kritik  uiul  Siclituiif^  der 
einzelnen  Abscliriften  verniifst,  so  spreclicn  doch  beide  vollen  Dank 
und  warme  Anerkennung  für  das  Geleistete  aus;  der  zweite  hebt  noch 
besonders  die  Mühen  uud  Schwierigkeiten  liervor,  mit  denen  derartige 
T^ntenielimungon  jirivator  Art  zu  kfimpfcn  liätten,  und  schliefst  mit  dem 
Wunsclie  »Möge  Moriz  Schmidt  für  seinen  unermüdlichen  Eifer  für  die 
kyprischcn  Inschriften  dudurcli  belolint  werden,  dafs  er  sich  bald  wieder 
im  Stande  sieht,  uns  mit  einem  neuen  Hefte  seines  Corpus  zu  über- 
rasclien«. 

Leider  hat  Moriz  Sclunidt  der  gelehrten  Welt  dieses  hier  gewünschte 
neue  Geschenk  nicht  mehr  darbringen  können.  Doch  hat  er  noch  im 
Jahre  1877  einen  wichtigen  Beitrag  auch  zur  italisclien  Dialektfor- 
schung geliefert  in  den  Quaestiones  de  rebus  Etruscis,  deren  Be- 
deutung W.  Deecke  (im  II.  Bande  der  Neubearbeitung  der  Etrusker' 
von  Otfried  Müller,  S.  485)  voll  anerkannt  hat.  So  müssen  alle  diese 
glänzenden  Leistungen  auf  inschriftlichem  Gebiete  hinsichtlich  der  ge- 
wonnenen Resultate  mindestens  gleichen  Wert,  wie  die  Hesychiosaus- 
gabe,  für  die  Erweiterung  unserer  Kenntnis  der  griechischen  Sprache 
beanspruchen;  bedenken  wir  aber,  welcher  Fleifs,  welcher  Scharfsinn 
und  welche  Combinationsgabe  nötig  war,  um  so  Bedeutendes  hervorzu- 
bringen, so  dürfen  wir  wohl  mit  Recht  in  dieser  zweiten  Periode  den 
Höhepunkt  seines  Schaffens  erblicken. 

In  der  dritten  und  letzten  Periode  seiner  wissenschaftlichen 
Laufbahn  hat  Moriz  Schmidt  die  Kunstform  der  griechischen  Dichter, 
besonders  Pindars,  der  Tragiker  und  Homers,  zum  Hauptgegenstand 
seiner  Studien  erwählt.  Indessen  führte  er  damit  nur  die  schon  früher 
begonnenen  Arbeiten  weiter,  oder  kehrte  vielmehr  zu  dem  Anfangs- 
punkt seiner  gelehrten  Thätigkeit,  zu  den  unter  Böckh's  Anleitung  mit 
Eifer  betriebenen  metrischen  Studien  zurück.  Auch  hier  versuchte  er 
eines  der  schwierigsten  Probleme  zu  lösen,  nämlich  das  der  rhythmi- 
schen Gliederung  der  Pindarischen  Gedichte  und  der  tragischen 
Chorlieder.  Wie  nun  der  Anfang  seiner  lykischen  und  kyprischen  For- 
schungen in  die  Hesychios-Periode  fällt,  so  gehören  die  ersten  Ver- 
öffentlichungen über  metrische  Fragen  noch  der  zweiten  Periode  an. 
Es  sind  dies:  Pindars  olympische  Siegesgesänge,  griechisch  und  deutsch 
1869,  die  S  jphokleischen  Chorgesänge  rhythmirt  1870  und  die  Takt- 
mafse  einiger  Olympischer  Oden  Pindars  1872.  Diese  Arbeiten  be- 
ruhten auf  eingehendem  Studium  der  antiken  Metriker,  besonders  des 
Aristoxenus  von  Tarent,  von  dessen  Rhythmik  Moriz  Schmidt  zu  Ende 
der  sechziger  Jahre  eine  deutsche  Übersetzung  machte.  Er  stellte  sie 
Robert  Westphal  für  dessen  Aristoxenusausgabe  zur  Verfügung,  und 
Westphal  erkennt  dankbar  an  (im  Aristoxenus  1883,  p.  LXXI),  dafs 
sie  ihm  von  grofser  Wichtigkeit  gewesen  sei.  Der  schon  oben  erwähnte 
enge  persönliche  Verkehr  zwischen  Moriz  Schmidt  und  Robert  West- 
phal in  den  Jahren  1868  und  1869  ist  unstreitig  auf  die  Ansichten 
Schmidts  über  antike  Rhythmik  von  grofsem  Einflufs  gewesen.  Beide 
Gelehrte  stimmten  in  dem"Grundgedanken  überein,  dagegen  ging  Schmidt 
schon  in  jenen  ersten  Arbeiten  auf  eigenem  Wege  weiter   und  glaubte 
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sowohl  bei  Pindar,  als  auch  in  den  tragischen  Chorliedcrn  eine  regel- 
niäfsige  Grui)i)ierung  von  vier  und  acht  Takten  nachweisen  zu  können. 
Diese  Ansicht,  deren  Durchführung  nur  mit  Zuhilfenahme  zahlreicher 
Pausen  möglich  war,  und  die  weder  durch  die  Überlieferung  der  antiken 
INlctriker,  noch  durch  die  Analogien  in  der  modernen  Musik  gestützt 
wurde,  fand  bei  den  meisten  Kritikern  keinen  Anklang  und  wurde 
später  von  Moriz  Schmidt  selbst  erheblich  veiändert  und  verbessert. 
Wie  streng  er  nach  Fortsetzung  seiner  rhythmisch-metrischen  Studien 
später  über  seine  Sophokleischen  Chorgesänge  urteilte,  beweist  die  von 
ihm  in  seiner  Autobiographie  nachträglich  hinzugefügte  Bleistiftnotiz:  »es 
(d.  h.  jenes  Buch)  hätte  auch  ungeschrieben  bleiben  können«.  Die 
achtziger  Jahre  brachten  ausgereiftere  und  bedeutendere  metrische  Arbei- 
ten, so  die  Commentationes  'De  Caroli  Lachmanni  studiis  metricis  recte 
aestimandis'  und  'De  numeris  in  choricis  systematis  Aiacis  Sophocleae 
coutinuatis'.  Letztere  Arbeit  w'ar,  wie  der  Kecensent  in  der  Piniol. 
Wochenschrift  hervorhebt ,  mit  Freuden  als  ein  Versuch  zu  begrüfsen, 
die  Strophen  einer  griechischen  Tragödie  den  heutzutage  jedes  rhyth- 
mische Ganze  beherrschenden  Gesetzen  zu  unterwerfen,  Gesetzen,  die 
mehr  oder  weniger  auch  schon  im  Altertum  giltig  gewesen  sein  müssen. 
Im  Jahr  1882  endlich  erschien  das  Buch  'Über  den  Bau  der  Pinda- 
rischen Strophen'.  Selbst  ein  so  strenger  Kritiker  und  grundsätzlicher 
Gegner  der  Schmidtschen  Ansichten,  wie  R.  Klotz,  niufste  anerkennen, 
dafs  hier  ein  bedeutender  Fortschritt  erreicht  sei.  Mag  nun  auch  von  der 
Kritik  die  Annahme  eines  schablonenmäfsigen  Parallelismus  innerhalb  der 
einzelnen  Kola  mit  Recht  zurückgewiesen  worden  sein,  so  ist  doch  der 
allen  diesen  Arbeiten  von  Schmidt  zu  Grunde  liegende  Gedanke  einer 
durchgängigen  eurhythmischen  Responsion  innerhalb  der  einzelnen  Stro- 
phen und  Epoden  unzweifelhaft  richtig;  denn  ein  rhythmisches  Kunst- 
werk ist  undenkbar,  wenn  die  einzelnen  Teile  desselben  nicht  in  ge- 
höriger Wechselwirkung  zu  einander  stehn.  Dadurch,  dafs  Moriz 
Schmidt  diese  Wechselbeziehung  in  den  Pindarischen  Gedichten  syste- 
matisch nachzuweisen  gesucht  hat,  ist  ohne  Zweifel  das  Verständnis 
der  antiken  Rhythmik  und  Metrik  gefördert  worden,  selbst  wenn  seine 
Aufstellungen  nur  zum  Teil  und  mit  Einschränkungen  angenommen 
werden  können. 

In  den  beiden  letzten  Jahren,  die  ihm  zur  Arbeit  vergönnt  waren, 
hat  sich  Moriz  Schmidt  noch  eifrig  mit  der  Homerischen  Frage 
beschäftigt.  Lag  ihm  doch,  als  einem  treuen  Schüler  Lachmanns,  ge- 
rade diese  Frage  seit  seiner  Studienzeit  besonders  nahe.  Öffentlich 
hat  er  seine  Ansicht  über  die  Ilias  1874  (in  der  Jenaer  Litt.  Zeit.  I. 
S.  695)  kund  gegeben.  Nur  wenige  Jahre  später  legten  die  von  der 
Kritik  günstig  aufgenommenen  Meletemata  Homerica  Zeugnis  von  der 
Fortsetzung  seiner  Homerstudien  ab,  die  im  Winter  1884/85  einen 
vorläufigen  Abschlufs  fanden.  Die  bis  dahin  gewonnenen  Ergebnisse 
hat  Schmidt  in  seiner  letzten  Vorlesung  mitgeteilt.  Er  ging  von  dem 
Gedanken  aus,  dafs,  wie  innerhalb  der  Strophen  eine  gewisse  Wechsel- 
beziehung, so  auch  in  dem  Bau  eines  Epos,  wie  die  Ilias,  ein  bestimmtes 
Gliederungsprincip  angenommen  werden  müsse,   und  fand  in  der  Tliat, 
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dafs  die  ganze  Handlung  des  Epos  sicli  in  dem  Zeitraum  von  48  Tagen 
abspiele,  von  denen  23'/2  auf  ./  — A,  23'/2  auf  ^'240— i-^  entfielen, 
während  dem  Mittelstück  ein  Tag  zuzuweisen  sei.  Mag  auch  im  einzelnen 
manches  zweifelhaft  sein,  so  bietet  diese  Auflassung  von  der  Composi- 
tion  der  Ilias  immerhin  Anregung  zu  erneuter  Prüfung  der  viel  er- 
örterten Frage. 

Diese  nur  in  den  TIauptzügen  geschilderte  umfangreiche  und  frucht- 
bare wissenschaftliche  Thätigkeit  hätte  allein  schon  ein  Menschenleben 
reich  an  Inhalt  und  segenbringend  für  andere  machen  können;  jedoch 
kam  bei  Schmidt  noch  eine  umfassende  und  erfolgreiche  Lehrthätig- 
keit,  zuerst  am  Gymnasium  in  Ocls,  dann  an  der  Universität  Jena  hinzu. 

In  Oels  war  ihm  der  Unterricht  im  Griechischen  und  Deutschen 
in  Secunda  und  Prima  anvertraut  worden.  Trotz  der  hiermit  ver- 
bundenen Arbeitslast  fand  er  doch  noch  Zeit  und  Kraft  für  gelehrte 
Arbeiten.  Seine  wissenschaftlichen  Leistungen  und  zugleich  die  Pflicht- 
treue ,  mit  der  er  sein  Amt  versah ,  weckten  bei  seinen  anfangs  nur 
wenig  Jüngern  Schülern  hohe  Bewunderung  für  ihn  und  liefsen  sie  seiner 
Leitung  willig  und  vertrauensvoll  folgen.  Dazu  kam,  dafs  der  junge 
Lehrer  der  Prima  den  richtigen  Ton  im  Verkehr  mit  seinen  Schülern  zu 
trefl'cn  wufste;  nicht  als  ein  strenger  Pedant,  sondern  als  ein  älterer, 
erfahrener  Freund  trat  er  ihnen  entgegen.  Er  lehrte  sie  nicht  nur  den 
Ernst  der  Wissenschaft  kennen,  sondern  gewährte  ihnen  auch  Gelegen- 
heit zur  freien  Entfaltung  und  Bcthätigung  ihrer  Kräfte  durch  Gründung 
eines  wissenschaftlich -geselligen  Vereins.  Mit  glücklichem  Lehrtalent 
ausgestattet  und  von  warmer  Liebe  für  die  Jugend  erfüllt,  gewann  er  im 
Fluge  die  Herzen  seiner  Schüler.  Mit  aufrichtigem  Schmerz  sahen  sie 
ihren  verehrten  Lehrer  im  Jahre  1857  scheiden,  und  die  meisten  be- 
wahrten ihm  bis  in  späte  Zeit  ein  treues  Andenken.  Als  Pädagog 
war  Moriz  Schmidt  nicht  Anhänger  der  rein  grammatisch-philologischen 
Schule,  die  sich  nicht  scheute,  selbst  die  Werke  der  antiken  Dichter 
für  die  Grammatik  auszubeuten,  sondern  hielt  vor  allem  auf  möglichst 
umfassende  Lektüre,  die  den  Schülern  das  klassische  Altertum  lieb  und 
vertraut  machen  sollte.  Wenn  er  auch  den  Nachdruck  auf  Erfassen 
des  Inhalts  legte,  so  setzte  er  hierbei  doch  ein  sicheres  grammatisches 
Wissen  als  notwendig  voraus,  ohne  das  ja  ein  wirkliches  Verständnis 
der  alten  Autoren  nie  zu  erreichen  ist.  Über  die  Grundsätze,  die  er 
als  mafsgebend  für  die  Auswahl  der  griechischen  Dichterlektüre  in 
Prima  und  für  die  Behandlung  derselben  erachtete,  hat  er  sich  im 
Jahre  1856  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Gymn.  S.  332  f.  ausführlich  geäufsert. 
Er  hebt  hier  vor  allem  die  Wichtigkeit  der  Sophokleslektürc  für  Prima 
hervor  und  warnt  davor,  durch  Commentare  und  andere  Hilfen  die 
Selbstthätigkeit  der  Schüler  irgendwie  zu  beschränken. 

Als  ein  bewährter  Pädagog,  der  nicht  nur  die  trefi"lichsten  Grund- 
sätze hatte,  sondern  auch  die  Fähigkeit,  in  seinen  Schülern  wissen- 
schaftlichen Sinn  zu  wecken,  in  hohem  Mafse  besafs,  trat  Moriz  Schmidt 
im  Jahre  1857  sein  akademisches  Lehramt  in  Jena  an.  Wenn 
auch  Jena  an  Frequenz  Universitäten  wie  Breslau  nachstand,  so  hat 
doch  Moriz  Schmidt  in  dem  langen  Zeitraum  von  1857  bis   1885   eine 
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aufserordcntlich   ausgedehnte    und    segensreiche   Wirksamkeit   entfaltet. 
Stets  hat  er  es  als  seine  ^Yichtigste  Aufgabe  angesehen,  tüchtige  Philo- 
logen   heranzubilden,    die    als    Lehrer    si)äter   im   Stande    wären,   mit 
gleicher  Hingabc,   wie   er  selbst,    der  Wissenschaft  zu  dienen  und  die 
Jugend  mit  dem  Geist  des  klassischen  Altertums  zu  erfüllen.    Hunderte 
von  Philologen,  sowohl  Inländer,   wie  Ausländer,    danken  ihm  Einfüh- 
rung   in   die   Philologie    und   reiche  Förderung  bei  ihren  Studien.     Er 
war  ein  ernster  und   strenger  Lehrer,    der    seinen  Schülern  nicht  ohne 
eigene    gewissenhafte   Arbeit   den    Zugang   zum  Heiligtum    der  Wissen- 
schaft erschlofs.     Auch  als  Examinator  verlangte  er  ein  reiches  Wissen, 
so   mild    dann   auch  sein  Urteil  war.     Da  er  nur  auf  strenge  Wissen- 
schaftlichkeit Wert   legte ,    so   entbehrte   sein  Vortrag  des  geistreichen 
und   blendenden   Beiwerks   und   mufste   Anfängern   trocken   und  reizlos 
erscheinen ;  um  so  mehr  fühlten  sich  gereiftere  Hörer  durch  den  reichen 
Inhalt     des   Vortrags     gefesselt.      Schmidt    verschmähte    es   ferner   im 
CoUeg  gewisse  Fragen  methodisch  und  historisch  zu  entwickeln,  er  gab 
nur   nach   Widerlegung    entgegenstehender   Ansichten    seine    Urteile    in 
einer   vollendeten,   oft  kunstvoll  stilisierten  Form  ab.     Offenbar  diente 
ihm  hier  sein  Lehrer  Fr.  Haase  als  Muster.    Dem  ausgefeilten  Vortrag 
lagen  sorgsam  ausgearbeitete  Hefte  zu  Grunde.    Der  Kreis  seiner  Vor- 
lesungen  war    sehr    ausgedehnt.      Er   hat   im   ganzen    22   verschiedene 
Collegien   teils  sj'stematische ,  teils  exegetische  gelesen,  die  wichtigsten 
davon  8 — 14  Mal,  einige  nur  1 — 3  Mal.     Von  den  Schriftstellern  be- 
vorzugte er  für  die  Erklärung:    Pindar,  Sophokles,  Aeschylos;  von  den 
systematischen  Collegien  sind  hervorzuben:    die  Encyklopädie,  die  Me- 
trik, die  griechischen  Dialekte,  die  griechische  Litteraturgeschichte,  die 
griechischen  Altertümer    und    die    Geschichte    der  Homerischen  Kritik. 
Viel  tiefgehender,  als  im  Colleg,   war   seine  Wirksamkeit  im  philologi- 
schen Seminar.    Hier  nötigte  er  seinen  Schülern  durch  sein  stets  gegen- 
wärtiges ausgedehntes  Wissen  Bewunderung  ab,  hier  wufste  er  sie  ge- 
schickt  zu   methodischer  Arbeit  anzuleiten  und  von  der  Notwendigkeit 
und  dem  Wert  ernster  Arbeit  zu  überzeugen.     Ergründung  der  Wahr- 
heit war  sein  erstes  Gesetz,  alles  andere,  vor  allem  jegliche  Autorität, 
auch  seine   eigene,   mufste   dahinter   zurückstehn.     Bei   der  Erklärung 
der  Dichter  prüfte   er  auf  Grund  des  Gedankenganges  die  überlieferte 
Form.     Er   suchte   nicht  nur  ein  Verständnis  des  Künstlerischen,    son- 
dern womöglich  ein  Nachempfinden  des  vom  Dichter  Gewollten  in  den 
Schülern  zu  wecken.     Besonderen  Wert  legte  er  deshalb  auf  eine  treue 
und  geschmackvolle  Übersetzung.      Die  Disputationen  leitete  er  so  ge- 
wandt,  dafs  die  Studenten  fast  unmerklich  auf  das  Richtige  hingeführt 
wurden.      Gegen  die  Leistungen  der  Anfänger  war  er  nachsichtig,  gegen 
die  der  Geübteren  strenger;  hier  erhielt  nur  wirklich  Wertvolles  seinen 
Beifall.     Er   liefs    sich   gern    widersprechen,    doch   scheuten  sich  seine 
Schüler    davor,    um    nicht   von   ihm    auf  einer   Gedankenlosigkeit   oder 
Unkenntnis    ertappt    und    durch    ein    derbes   Witzwort    abgefertigt   zu 
werden.     Immer  hatte  Moriz   Schmidt   die  Förderung  seiner  Hörer  im 
Auge,  in  den  Übungen,  wie  aufserhalb  derselben.     Wer  sich  privatim 
an   ihn   mit  irgend  einem  wissenschaftlichen  Anliegen  wandte,  der  konnte 
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seiner  tliatkräfti.con  Untprstützung  gcwifs  sein ;  mit  der  pröfstcn  Liebens- 
wüidifrkoit  und  Gefälligkeit  gestattete  er  seinen  Schülern  auch  die  Be- 
nutzung seiner  reichhaltigen  Bibliothek. 

Diese  schönen  Eigenschaften  hat  er  auch  aufserhalb  des  T/'^niver- 
sitätslebens  bethätigt.  Förderung  der  Wissenschaft  stand  ihm  höher 
als  persönliches  Interesse.  Er  half  deshalb  aus,  wo  er  konnte,  und 
brachte  selbst  Opfer,  ohne  immer  vollen  Daid<  zu  ernten.  INIit  seinen 
Arbeiten  und  Bestrebungen  gehörte  er,  wie  sein  Amtsgenosse  Adolf 
Schmidt ,  keiner  Partei  an ,  sondern  stand  allein  und  wurde  deshalb 
vielfach  aufsen  verkannt.  Kein  Wunder,  dafs  in  ihm  allmählich  eine 
gewisse  Verbitterung  und  Mifsstinmiung  rege  wurde,  die  sich  auch  ge- 
legentlich in  bittern  Worten  änfserte.  Dazu  kam  sein  körperliches 
Befinden.  Jahrelang  wurde  er  durch  Krankheit  gequält  und  in  seinen 
Studien  und  amtlichen  Geschäften  gehindert.  Bewunderungswürdig  ist 
die  Pflichttreue  und  Willenskraft,  durch  die  er  sich  in  schweren  Tagen 
nicht  nur  aufrecht  erhielt,  sondern  sogar  das  Abhalten  von  Collegien 
und  Übungen  ermöglichte.  Seine  köi-jicrlichen  Leiden  gestatteten  ihm 
später  nicht  mehr,  wie  früher,  an  Festlichkeiten,  selbst  nicht  in  kleinerem 
Kreise,  Teil  zu  nehmen.  Gezwungen  hielt  er  sich  fern,  denn  er  besafs 
grofse  gesellige  Talente;  besonders  wufste  er  durch  Witz  und  geist- 
volle Bemerkungen  die  Unterhaltung  zu  beleben.  Überhaupt  fehlte 
seinem  Ausdruck  das  attische  Salz  nicht,  dazu  kam  eine  aufserordent- 
liche  Schlagfertigkeit  und  Gewandtheit  im  Gebrauch  der  Sprache,  sodafs 
seine  Polemik,  besonders  in  den  Reden  für  die  Preisverteilung,  ge- 
fürchtet war.  Aber  er  verteidigte  sich  nur,  denn  das  Gefühl  für  Ge- 
rechtigkeit war  aufserordentlich  scharf  in  ihm  ausgeprägt,  nichts  hafste 
er  so  sehr,  wie  Ungerechtigkeit  und  Unwahrheit.  Der  tapfere  Streiter 
besafs  aber  ein  warmes  Herz,  ein  tiefes,  lauteres  Gemüt  und  ein  feines 
und  zartes  Empfinden.  Wurde  er  unzart  oder  ungerecht  behandelt,  so 
wehrte  er  den  Angriff  zwar  ab,  konnte  aber  eine  Kränkung  noch  lauge 
Zeit  danach  innerlich  nicht  verwinden.  Die  letzten  Jahrzehnte  verlebte 
er  fast  ausschliefslich  in  seiner  Familie  und  für  dieselbe.  Sein  Haus 
war  seine  Welt,  in  der  er  sich  wohl  fühlte.  IZv  war  der  zärtlichste 
Gatte  und  Vater  und  sah  in  dem  Glück  der  Seinen  sein  eigenes.  So 
verraifste  er  inmitten  eines  schönen  Familienlebens  den  geselligen  Ver- 
kehr aufserhalb  nicht.  Ging  er  aber  auch  nur  wenig  aus ,  so  war 
doch  seine  zart  und  regelmäfsig  gebaute  Gestalt  von  mittlerer  Gröfse 
allen  Jenensern  wohlbekannt,  und  er  selbst  war  in  Jena,  mit  dem  er  gleich- 
sam verwachsen  war,  hochgeachtet  und  geehrt.  Schlicht,  einfach  und 
bescheiden  trat  er  auf,  jedoch  mit  einem  gewissen  edeln  und  vornehmen 
Anstand;  sein  ganzes  Wesen  war  das  eines  feinsinnigen  und  von  wahr- 
haft klassischem  Geiste  durchdrungenen  Gelehrten. 

So  steht  sein  verehruugswürdiges  Bild  deutlich  in  meiner  Erinne- 
rung und  in  der  Erinnerung  aller  derer,  die  ihn  gekannt  haben. 
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Moriz  Schmidts  Schriften. 

Ich  gebe  eine  vüllständige  Ühcrsidit  aller  selbständig  erschienenen, 
oder  in  Zeitschriften  verötfentlichtcn  Arbeiten  und  glaube,  dafs  mir 
wenigstens  kein  gröfserer  Artikel,  sicher  keiner  von  Bedeutung  ent- 
gangen ist. 

1842.  Viro  suniino  Augusto  Boeckhio  diem  natalem  d.  XXIV.  Nov. 
a.  IMDCCCXXXXII  gi-atulantur  Semiuarii  regii  philologici  sodales  inter- 
prete  Mauritio  Schmidt  Sem.  sen.  Bcrolini  typis  Acadcmicis.  8*^.  Darin 
p.  7 — 36  Clitarchi  reliquiae. 

1844.  De  dithyrambo  poetisque  dithyrambicis.  Dissertatio  in- 
auguralis,  quam  —  die  XV.  M.  Maitii  A.  MDCCCXLIIII  liora  XI  publice 
defendet  auctor  Mauricius  •  Schmidt  Wratislavicnsis.  Bcrolini,  typis 
A.  G.  Schadii. 

1846.  Zu  den  griechischen  Lyrikern.  Philologus  I,  S.  639  bis 
644.   —   Telestes  von  Selinus.     Rheinisches  Museum  IV,  S.  301 — 306. 

—  Zu  Pindarus.     Ebenda,  S.  462—463. 

1847.  Hipponax.  Rhein.  Mus.  V,  S.  477  — 479.  —  Zu  Archi- 
lochus.  Zu  Solons'  XII.  El.  Zu  Aratus  Phaen.  268.  Ebenda,  S.  622 
bis  626. 

1848.  Was  enthielten  Schriften  "ern  TzapzipHopuiac,  U^stuQ? 
Phil.  III,  S.  342 — 344.  —  Seleucus  der  Homerikcr  und  seine  Namens- 
verwandten.   Ebenda,  S.  436—459.  —  Diodoros  3,  50.    Ebenda,  S.  726. 

—  Zu  Lactantius  Firmianus.  Rhein.  Mus.  VI,  S.  318 — 320.  —  Zum 
'/.Vz/ii^c  des  Eratosthenes.  Ebenda,  S.  404  —  413.  —  Kritische  Nach- 
lese zu  den  griechischen  Jambikern  [Archilochus,  Hipponax,  Anakre- 
on,  Hcrodas,  Aeschrion  von  Samos,  Anonymus-Welckcr,  Simonides  von 
Aniorgos].     Ebenda,  S.  591 — 609. 

1849.  Laas.  Phil.  IV,  S.  384.  —  De  Philoxeno  Alexandrino. 
Ebenda,  S.  627—632. 

1851.  De  Didvmo  Chalccntero  vocabulorum  interprete  commen- 
tatio  I.  Olsnae  1851,  29  pp.  4".  [rec.  LC.  1853,  Sp.  847f.  u.  ZfdG. 
VI  (1852),  S.  397.].  —  De  Tryphone  Alexandrino  commentatio.  Ols- 
nae 1851.  39  pp.  8".  [rec.  LC.  1850/52  Sp.  189.]  —  De  Philoxeno 
Alexandrino.     Phil.  VI,  S.  660—668. 

1852.  Commentationis  de  Didymo  Chalcentero  quartac  pai'ticula  I. 
Olsnae  1851,  1  Bl.  8  pp.  4**  (zu  Boeckhs  Geburtstag).  —  Dionys  der 
Thraker.  Phil.  VII,  S.  360—382.  —  Vermischtes.  Ebenda,  S.  465.  476 
483.  —  Variae  lectiones.     Ebenda,  S.  749—751. 

1853.  Commentationis  de  Didymo  Chalcentero  quartac  parti- 
cula  II.  Olsnae  1853,  19  pp.  4'^  —  De  Didymo  Chalcentero  grannna- 
tico  Alexandrino  commentatio  III.  Olsnae  1853.  VII  u.  16  pp.  4". 
(Gratulationsschrift  an  Rektor  Anton  zu  Görlitz).  —  Didymi  /-i^tQ  >co- 
luxr^.    Zeitschrift  f.  d.  Altertumswiss.  1853,  No.  64—66,  Sp.  510—526. 

—  Dionvs  der  Thraker.  Phil.  VIII,  S.  231— 253  u.  S.  510— 520.  —  Mis- 
cellen.    Ebenda,  S.  112.  129.  159.  190—192  (Zn  Valerius  Cato).  212. 
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308  (Zu  Dio  Chvysostomus).  328  (des^'l.).  354  (desgl.).  413.  731 
(Zu  Acschylus  und  Kuripidos).    750—753  (Zu  Manilius). 

1854.  Didymi  Clialocntcri  granimatici  Alcxandriiii  fragnienta  quae 
supcrsuut  üiuuia  collcgit  et  disposuit  Mauricius  Sclimidt.  Lipsiae  1854. 
X.  u.  423  p]).  8".  (C.  Göttling  und  F.  G.  Schncidcwiu  gewidmet)  [rec. 
von  0.  Schneider  ZfdA.  1855,  Sp.  235—252].  —  Aristarch-IIomerische 
Excurse.  Phil.  IX,  S.  426 — 435.  —  Nachträgliche  Bemerkungen  zu 
S.  426—435.  Ebenda,  S.  752—756.  —  Miscellen.  Ebenda,  S.  185 
bis  18G  (Sminthes).  396—400  u.  551  —  555  (Zu  Aratos).  345  u. 
445  (Zu  Stobaeus).  —  Rec.  des  Buches :  Tryphonis  granimatici  Ale- 
xandriui  fragmenta  coli,  et  disp.  A.  de  Velsen  ZfdG  VIII  (1854),  S.  123  bis 
132.  —  Yaria.  Ebenda,  S.  94 — 95  (Manilius.  Josephus,  Iscanius,  Se- 
nccae  epp.).  334  —  337  (Aeschyl.  Clioeph.).  702  —  712  (Aeschyl. 
Agam.,  Eum.,  Suppl.). 

1855.  Zu  Libanius.    Phil.  X,  S.  409.  590.  608—617.  626.  635. 

—  Zu  Stobaeus.  Ebenda,  S.  249.  —  Zu  Hesychius.  Ebenda,  S.  571 
bis  573.  —  Aristarch-Homcrische  Excurse.  2.  (Infinitivformen  im  vier- 
ten Fufse  vor  der  bukolischen  Caesur).  NJfclPh.  71,  S.  220—228.  — 
Rec.  der  Ausgaben  des  Suidas  von  G.  Bernhardy  und  I.  Bekker. 
Ebenda,  S.  469—500  und  775—800.  —  Vermischtes.  ZfdG  IX  (1855), 
S.  219—220.  417—422  (Lucret.,  Ovid  Met.,  Petron.,  Claudian,  Manil.) 
805  —  806.  —  Jahresbericht  über  die  griech.  Xationalgrammatiker  und 
Lexikographen.  ZfdA  1855,  8p.  252  flf.  —  Vermischte  Bemerkungen. 
Ebenda,  Sp.  503 ff.  —  Rec.  von:  Apollonii  Argonautica  em.  R.  Merkel. 
Lips.  1854.     ZfdA  1855,  No.  00. 

1856.  Aus  Wiener  Han.lschriftcn.  Wien  1856.  25  S.  4''.  (von 
Karajan  und  Wolf  gewidmet  und  aus  dem  Octoberhefte  des  Jahrg.  1856 
der  Sitzungsber.  der  phil.-histor.  Cl.  der  K.  Akad.  der  Wiss.  [XXI.  Bd. 
S.  267—289]  bes.  abgedruckt).  —  Zu  Libanios  Reden.  Phil.  XI,  S.  35. 
642.  763.  —  Zu  Hesychius.  Ebenda,  S.  396  — 399.  587  —  588.  — 
Jahresber.  über  die  griech.  Xationalgrammatiker  und  Lexikographen. 
Ebenda,  S.  764-777.  —  Über  Hesychios.    ZfdöG  VII  (1856),  S.  841  ff. 

—  Vermischte  Bemerkungen  ZfdA  1856,  Sp.  127f.  —  Hesychios.  Eben- 
da, Sp.  233 — 236.  —  Rec.  von:  Aeschylos  Agamemnon  her.  von  R. 
Enger,  Leipzig  1855  ZfdG  X  (1856),  S.  332— 337.  -  Rec.  von:  Ae- 
schyli  Agamemnon  rec.  em.  etc  Simon  Karsten,  Traj.  ad  Rhen.  1855. 
Ebenda,  S.  338 — 346.  —  Rec.  von :  Porphyrii  de  philosophia  ex  ora- 
culis  haurienda  librorum  reli(iuiae,  ed.  G.  Wolff,  Berolini  1856.  Eden- 
da,  S.  554 — 557.  —  Rec.  von:  Apollonii  Argonautica,  em.  R.  Mer- 
kel. Lips.  1854.  (Fortsetzung  aus  Jahrgang  1855.  No.  60)  ZfdA 
1856,  Sp.  150ff.  —  Rec.  von:  Tragicorum  Graecorum  Fragmenta 
rec.  A.  Nauck.  Lips.  1856.  Ebenda,  Sp.  353  ff.  —  Hesychii  editionis 
specimen  proponit  M.  Schmidt,  Jenae  1856.  16  pp.  4".  [rec.  von 
Julius  Caesar  ZfdA  1856  XIV  39,  S.  312,  G.  Linker  ZfdöG,  S.  841  bis 
844  und  von  A.  Nauck  ZfdG  X  (1856),  S.  921—927.  —  Aristarch- 
Homerische  Excurse  3.  (Aorist  und  Imperfectum  und  das  Schema  der 
xaTaX^Uzr^Z).  NJfclPh  Bd.  73  (1856),  S.  83—100. 
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1857.  Zu  Libaiiios.  Phil.  XII,  S.  279  und  292.  —  Kyprisches. 
Ebcutla,  S.  588 — 590.  —  Zu  den  griechischen  Dramatikern.  Ebenda, 
S.  748. 

1858.  f/l'l  \/01\  Hesychii  Alexandrini  lexicon  post  Joannem 
Albertum  reo.  Mauricius  Schmidt.  Yol.  I  Jenae  MDCCCLVIII.  A  —  J. 
Carolo  Aloxandro  magno  duci  Saxoniae  Yimariensium  etc.  etc.  sacrum. 
556  pp.  4».  —  (Dasselbe,  vol.  II.  A'—  A'.  Jenae  MDCCCLX.  566  pp. 
4".  —  Dasselbe,  vol.  III.  A~/\  Jenae  MDCCCLXI.  439  pp.  4«.  — 
Dasselbe,  vol.  IV.  pars  I.  2'— .(?.  Jenae  MDCCCLXII.  868  pp.  4^  — 
Dasselbe,  vol.  IV.  pars  II.  Quaestiones  Hesychianae.  Indiccs.  M.  Mu- 
suri  icon.  Jenae  MDCCCLXIV.  CXCII  u.  183  pp.  4".  —  Dasselbe, 
vol.  V,  in  quo  praeter  auctarium  emendationum  et  indicem  auctorum 
copiosissimum  continetnr  Radulfi  Menge  Vimariensis  de  M.  Musuri  Cre- 
tensis  vita  studiis  ingenio  narratio.    Jenae  MDCCCLXVIII.     178  pp.  4". 

—  [Rec.  der  vier  ersten  Bände  der  grofsen  Hesychiosausgabe  ange- 
führt in  vol.  V,  Addenda,  p.  5.].  —  Hesychios.  >hil.  XIII,  S.  217 
bis  222.     —     Zu  Hesychius.     Miscelle.     Ebenda,  S.  507. 

1859.  Zu  Hesychius.  Phil.  XIV,  S.  204—210.  —  Parerga 
critica.  (Sophokles  u.  Aeschylus).  Ebenda,  S.  465 — 477.  —  Hybrias. 
Ebenda,  S.  760 — 761.  —  Rec.  von:  Ala^ölo'j  IxsTcdeg,  ed.  etc.  Dr. 
Fr.  Ign.  Schwerdt  Thuringus.  Berolini  1858.  NJfclPh  79  (1859),  S.  97 
bis  111.      —      Aeschylos    Schutzflehende,    v. -463.     Ebenda,   S.    198. 

—  Rec.  von:  Aeschyli  Agamemno,  rec.  etc.  Henricus  Weil,  Giessae 
MDCCCLVIII.     Ebenda,  S.  460—468. 

1860.  'AVrtro//^  r-^Q  xa^idixT^Q  7:fionq>diaQ  HpcociiavoTj  ^  reco- 
gnovit  Mauricius  Schmidt,  Jenae  MDCCCLX.  VI  u.  300  pp.  8'^.  [rec.  von 
A.  Lentz  NJfclPh  83  (1861),  S.  193—202.].  —  II.  Band  der  grofsen 
Hesychiosausgabe.  —  Gregorius  Nazianzenus.  Phil.  XV  (1860),  S.  712 
bis  714.  —  Zu  Libanios.  Ebenda,  S.  401.  —  Zu  Hesychios.  Eben- 
da, S.  154—156  und  S.  344  —  349.  —  Vermischtes.  Ebenda,  S.  540 
bis  544.  —  Jahresbericht  über  die  griech.  Nationalgrammatiker  und 
Lexikographen.  Ebenda,  S.  508 --525.  —  Zu  Hipponax.  Phil.  XVI 
(1860),  S.  522.  —  Zu  den  Tragikern.  Ebenda,  S.  161  —  163.  — 
Vermischtes.     Ebenda,  S.  233.     —     Zu  Hesychius.     Ebenda,    S.  269. 

—  Zum  Arcadius.  Ebenda,  S.  730 — 731.  —  Der  kyprische  Dia- 
lekt und  Euklos  der  Chresmologe.  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprach- 
forschung, her.  von  Kuhn.  IX.  Bd.  (1860),  S.  290—307  u.  361—369. 

—  'Ahupov.     Ebenda,  S.  399  f. 

1861.  III.  Band  der  grofsen  Hesychiosausgabe.  —  Verisimi- 
lium  capita  duo  inclutae  Viadrinae  a.  d.  MDVI  ab  Joachimo  conditae 
post  annum  quinquagesimum  quam  Vratislaviam  Francofurto  lares  trans- 
tulit  a.  d.  III  Nonas  Sextiles  a.  MDCCCLXI  Semisecularia  prima  rite 
celebranti  gratulabundus  obfert  Mauricius  Schmidt  Silesius.  Jenae 
MDCCCLXL  32  pp.  8«.  (I  De  parocmiographis  Graecis.  II  In  poc- 
tis  Graecis  emendata.  'A'^z'  dyaör^Q  zo~no  didaaxaUaQ).  —  Zu  den 
Schollen  des  Pindar.  Phil.  XVII,  S.  360  —  361.  —  Beiträge  zur 
Kritik  in  Sophokles'  Oedipus  Tyrannus.     Ebenda,    S.  409  —  421.     — 
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Zu  (Ion  von  Heuzoy  mitgptoilten  Inscliriftcn.    Ebenda,  S.  549.    —    Zum 
elischen  Dialekt.     Kulms  ZfvSp.    Bd.  X  (1861),  S.  206—209. 

1862.  Erste  Hälfte  des  IV.  Bandes  der  grofsen  Hesycliiosaus- 
gabe.  —  Zu  Hesychius.  Phil.  XVIII,  S.  193—194.  417.  603.  713. 
—  Kritische  Bemerkungen  (Lyriker,  Pindar,  Aeschylus  und  Hij^ponax, 
Epicharmus,  Sophokles,  Euripides  Jon,  Alexis,  Hesychius).  Ebenda, 
S.  226—234. 

1863.  Zu  Aeschylus.  Phil.  XIX,  S.  598.  —  Vermischtes. 
Ebenda,  S.  707—710.  —  Zu  Hesychius.  Rhein.  Mus.  XVIII, 
S.  475-476  u.  630—633.  —  Zu  Sopliokles.  Ebenda,  S.  614.  — 
Vermischte  Bemerkungen.  Philologus  XX,  S.  352 — 355.  —  Oedipus. 
Ein  Trauerspiel  von  Sophokles  [übersetzt  von  M.  S.]  114  S.  12".  — 
Joanni  Davidi  Laurentio  pliiloso})hiae  doctori  diem  quo  abhinc  annos 
viginti  quinque  munus  publicum  auspicato  obtinuit  Vinariensium  et  Je- 
nensium  amicorum  congratulatur  Corona.  Jenae  d.  VI.  m.  Octobris 
a.  MDCCCLXHI  (19  griechische  Distichen  von  Moriz  Schmidt).  — 
Rec.  von:  De  inscriptione  Cretensi  qua  continetur  Lyttiorum  et  Boloen- 
tiorum  foedus.  Diss.  inaug.  quam  .  .  .  defendet  H.  B.  Voretzsch  .  .  Ha- 
lls Sax.  1862.     Kuhns   ZfvSp  Bd.  XII,  S.  212-222. 

1864.  Hesychii  Alexandrini  Lexicon  Aülou  Aiyps'^etuvob  Flspiep- 
yoTiivTjTeQ  editionem  minorem  curavit  Mauricius  Schmidt,  (editio  altera 
indice  glossarum  ethnicarum  aucta  Jenae  MDCCCLXVII  Fr.  Ritschelio 
s.  VIII  1612  pp.  4".)  —  Zweite  Hälfte  des  IV.  Bandes  der  grofsen  He- 
sychiosausgabe.  —  Verbesserungsvorschläge  zu  einigen  schwierigen  Stellen 
in  Aeschylus'  Agamemnon.  Jena  1864.  Zum  50jährigen  Amtsjubi- 
läum dem  Vater  am  28.  Dec.  1863  gew.  20  S.  4°.  [rec.  LC  1865, 
Sp.  844—845.].  —  Zu  Aeschylus'  Supplices.  Rhein.  Mus.  XIX,  S.  139 
bis  140.  —  Zu  Aeschylus  Septem.  Ebenda,  S.  627—631.  —  Kriti- 
sche und  exegetische  Bemerkungen  zum  König  Oedipus.  I.  ZfdöG  XV 
(1864),  S.  1 — 26.  —  Rec.  von:  Aeschylos'  Agamemnon,  griechisch 
und  deutsch  etc.  von  K.  H.  Keck,  Leipzig  1863.  Ebenda,  S.  115 
bis  142. 

1865.  Vervollständigung  einer  Rede  des  Libanius.  Pliil.  XXII, 
S.  175— 177.  —  EwXot.  Ebenda,  S.  703.  —  Litterarhistori- 
sches.  Zu  Varros  Hebdomades.  Rhein.  Mus.  XX,  S.  298—299.  — 
Epigraphisches.  Zum  C.  I.  G.  Ebenda,  S.  299.  —  Grammatisches. 
vü^i.  Ebenda,  S.  303.  —  Kritisch -Exegetisches.  Zu  Homer.  Zu 
Theognis.  Ebenda,  S.  304  —  307.  —  Die  Grammatiker  Dcmetrius 
0  lI'jxTTjQ  und  Zenodotus  Mallotes.  —  Akrostichisches.  Ebenda, 
S.  456  —  457.  —  Namcn-Corruptelcn  bei  Hygin.  Ebenda,  S.  459 
bis  462.  —  Grammatisches.  d-j-r^dr^Q^  Kritisch -Exegetisches.  Zu 
Homer.  Zu  Euripides.  Ebenda,  S.  462—464.  —  Zu  Komikerfrag- 
menten. Zu  Theokrit.  Zu  Kallimachus.  Zu  Libanius.  Zu  Photius. 
Zu  Hesychius.  Ebenda,  S.  467—471.  —  Kritisch-Exegetisches.  Zu 
Euripides.  Ebenda,  S.  631.  —  Zu  Oppian.  Ebenda,  S.  633.  — 
Bemerkungen  zur  Texteskritik  des  Sophokles  (Antigone  und  Trachinie- 
rinnen).     ZfdöG  XVI  (1865),     S.  1—20.     —     Zur  Kritik   der  Sieben 
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gegen  Theben.  Ebenda,  S.  553  —  585.  —  Rec.  der  Programm;i1)]i. 
des  Weimar.  Gvnin.  Ostern  1865.  De  Hesychii  ad  Eulogiuni  cpistula 
scr.  Hugo  Weber)  XJfclPh  91  (1865)  (S.  749-764.  —  Anzeige 
des  hymnus  in  Veiierem  homericus,  Jenae  1865,  in  4*^  von  M.  Schmidt 
ZfdG  'l865  Heft  4,  S.  284. 

1866.  Versuch  über  Hvginns  (Der  Peplos  des  Aristoteles).  Phil. 
XXIII,  S.  47 — 71.  —  Ein  Scholion  zum  Statins.  Ebenda,  S.  541  bis 
547.  —  Gregor  von  Nazianz  und  Hesychius.  Rhein.  Mus.  XXI, 
S.  489 — 497.  —  Glossen  aus  Gregorius  Nazianzcnus.  Hilgenfelds 
Zeitschrift  f.  wiss.  Theologie  vol.  IX  (1866),  S.  238—240. 

1867.  Zweite  Auflage  der  kleinen  Hesychiosausgabe.  —  Adno- 
tamentum  Tzetzae  ad  Arist.  Plut.  137  ineditum.  Ex  codice  Paiüs. 
Suppl.  508  descripsit  F.  Duebncr,  adnotationes  adiecit  M.  Schmidt. 
Phil.  XXV,  S.  687—691.  —  Versuch  über  Hyginus.  II.  Über  einige 
Nameusverzeichnisse  bei  Hygin.  Ebenda,  S.  416 — 438.  —  Kritische 
Bemerkungen.  Phil.  XXVf,  S.  28  [S.  572-573  steht  dasselbe  aus 
Versehen]. 

1868.  Vorstudien  zur  Entzifferung  der  lykischen  Sprachdenknuüc. 
Beiträge  zur  vergleich.  Sprachf.  her.  von  Ad.  Kuhn  und  A.  Schleicher. 
Bd.  V  (1868),  S.  257 — 305.  —  The  Lycian  inscriptions  after  the  accu- 
rate  copies  of  the  late  Augustus  Schoenborn  with  a  critical  commen- 
tary  and  an  essay  on  the  aiphabet  and  language  of  the  Lycians. 
Jena  1868.  Fol.  IV  und  X  und  20  Seiten  mit  3  u.  10  Tafeln,  [rec. 
GgA,  1868  I,  S.  14—24,  u.  LC  1868,  Sp.  479—481].  —  V.  Band 
der  grofsen  Hesychiosausgabe.  —  In  Aeschyli  Supplicum  v.  162—167. 
NJfclPh  97  (1868),  p.  25—26.  —  Emendatio  Callimachea.  Ebenda, 
S.  36.  —  Die  Assunii)tio  Mosis  mit  Einleitung  und  erklärenden  An- 
merkungen her.  von  Professor  M.  Schmidt  und  Dr.  A.  Mcrx.  Archiv 
für  wissenschaftliche  Erforsch,  des  A.  T.  I  (1868),  S.  111-152.  — 
Der  Brief  des  Aristeas  an  Philokrates.  Einleitung  und  Ausgabe  mit  krit. 
Apparat  von  M.  Schmidt.     Ebenda,  III.  Heft,  S.  241—312. 

1869.  Xeue  lykische  Studien  von  Moriz  Schmidt,  und  das  De- 
cret  des  Pixodaros  von  W.  Pertsch.  Mit  2  lithogr.  Tafeln.  Jena  1869. 
VIII  und  144  S.  8"  mai.  (Eine  unedierte  lykisch-griechische  Bilinguis 
mitg.  von  W.  Pertsch.  Zwei  lykische  Wörterverzeichnisse  angelegt  von 
M.  Schmidt.  Miscellen.  No.  1  —  6  zu  lykischen  Inschriften.  7  —  10 
Phrygischc  Inschriften.  11  Mysische  /i^siQ.  12  Die  Cappadocischen 
Monatsnamen).  —  Pindars  Siegesgesänge  mit  Prolegomenis  über  Pin- 
darische Kolometrie  und  Textkritik.  I.  Bd.  Jena  1869,  Pindars 
Olymp.  Siegesges.  griechisch  und  deutsch  von  M.  Schmidt.  Jena  1869. 
Theodor  Bergk  gewidmet.  XXIV  u.  XCII  u.  91  S.  8"  mai.  [rec.  in 
den  Heidelberger  Jahrbb.  der  Lit.  1871,  S.  415  —  419;  LC  1870, 
Sp.  628;  PhAnz  II.  S.  285—288  u.  494—506;  in  den  Blättern  f.  litt. 
Unterhaltung  1870,  S.  663;  in  der  Beilage  zur  Augsb.  Allg.  Z.  1869 
Xo.  289  (vom  16.  Oct.),  S.  4459;  und  in  der  neuen  Berliner  Musik- 
zeitung 1870  XXIV,  3  (vom   19.  Jan.),  S.  17.     25  ff.]. 

1870.  Die   Sophokleischen  Chorgesänge   rhythmirt.     Jena   1870. 
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n  u.  88  S.  8'\  [rec.  in  den  noidell).  Jahrl.h.  der  Lit.  1871,  S.  415  — 
419].  —  Dochmioii.  XJtVirii  101  (1870),  8.  4r)5— 470.  —  Eine 
griechische  Inschrift  (von  Gcrasu).  Eheiuhi,  8.  814 — 81 B.  -  Das 
Tzakonische.  Studien  zur  griech.  und  hit.  (iramm.,  her.  von  Georg  Cur- 
tius.  Bd.  III  (1870),  S.  345-376.  —  Inschrift  von  Ostuni.  Kuhns 
ZfvSp  Bd.  XIX  (1870),  S.  448  f. 

1871.  Soi)hoclis  Ocdipus  tvrannus  in  usum  scliol.  ed.  M.  Sclimidt. 
Jenac  MDCCCLXXI.  89  pp.  8".  [rec.  LC  1871,  Sp.  1313—1314  u. 
ZfdöG  1871,  S.  764.  838].  —  Yerbesserungsvorscldäge  zu  schwierigen 
Stellen  griech.  Schriftsteller  (Hymnus  auf  Hermes,  Hymnus  auf  Pan, 
Batrachomyomachie,  Hymnus  auf  Apollo,  Callimachus,  Theokrit,  Bion, 
Coluthus,  Musaeus,  Pseudo-Phocylides,  Theognis,  Archilochus,  Simonides 
von  Amorgus,  Hippoaax,  Alcaeus,  Ibycus,  Anacreon,  Simonides,  Babrius, 
Aeschylus,  Sophocles,  Euripides,  Lycophron,  Aristoteles  Poetik,  Aristoxe- 
nus,  Theophilus  Antioch.  ad  Autolycum).  Rhein.  Mus.  XXVI,  S.  161  — 
234.  —  Nachschrift  zu  dem  oben  angeführten  Aufsatze.  Ebenda, 
S.  344.  —  An  den  Herausgeber.  Nachtrag  zu  Jahrgang  1870  No.  106. 
NJfclPh  103  (1871),  S.  451—452.  —  Zur  Harmonik  und  Melopoeie. 
Ebenda.  S.  33 — 35.  —  Rec.  von:  Callimachea  ed.  0.  Schneider,  vol.  I 
Lipsiae  MDCCCLXX.     Ebenda,  S.  173—199. 

1872.  Hvgini  fabulae  ed.  M.  Schmidt.  Jenae  1872.  (Mit  einer 
Tafel).  LVI  u'.  172  pp.  8".  (Zum  400jähr.  Jubil.  der  Ludovica- 
Maximiliana  zu  München).  -  Die  Takte.  Phil.  XXXI,  S.  193—206. 
—  Über  die  dreifache  Semasie  einer  Verbindung  von  sechs  Daktylen. 
Ebenda,  S.  464 — 472.  —  Zum  Anonymus  de  musica  §  98.  Ebenda, 
S.  577-584.  —  Eine  Dekade  Conjekturen.  Rhein.  Mus.  XXVH,  S. 
481—483.  —  Zu  Hyginus.  Ebenda,  S.  495.  —  Die  Taktmafse 
einiger  olympischer  Oden  Pindars,  in  den  Sitzungsber.  d.  K.  bair.  Akad. 
d.  Wiss.  1872,  S.  405.  —  Theophilus  ad  Autolycum  H,  6  p.  62 
Otto,  berichtigt  von  Dr.  Moriz  Schmidt.  ZfwTli  her.  von  Hilgenfeld 
1872,8.271—273.  —  Messapisches.  Kuhns  ZfvSp  Bd.  XX  (1872), 
S.  50—55. 

1873.  Sophocles  Oed.  Tvr.  200  =--213  ff.  Phil.  XXXH.  S. 
739—740. 

1874.  Rec.  von  Johannes  Brandis'  Versuch  zur  Entzifferung  der 
kyprischen  Schrift,  in  d.  Monatsber.  der  K.  Akad.  d.  Wiss.  in  Berlin 
1873.  NJLz  her.  von  A.  Klette,  I  (1874),  7.  Febr.,  Art.  85;  Nachtrag, 
18.  April;  zweiter  Nachtrag,  8.  Aug.  (geschr.  am  25.  Juli).  —  Die  In- 
schrift von  Idaliou  und  das  kyprische  Syllabar.  Eine  epigraphische 
Studie.  Mit  1  autogr.  Tafel.  Dem  Berlin.  Gymn.  zum  Grauen  Kloster 
als  Festgrufs  zur  dritten  Säcularfeier  am  13.  Juli  1874.  Jena.  102  S. 
8°.  [rec.  von  Th.  Bergk  NJLz  1875.  No.  26,  S.  463—469;  von 
H.  E[wald].  GgA  1874  II,  S.  977—983].  —  Über  kyprische  Inschriften, 
in  d.  Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  vom  Sept.  Oct.  1874,  S.  614— 
615.  —  Horazische  Blätter  von  M.  Schmidt.  Der  Brief  an  die  Piso- 
nen.  Eine  Horazhandschrift.  Der  Brief  an  Florus.  Seinen  Söhnen 
Felix  und  Erich  zugeeignet.    Jena  1874.    66  S.    S°  [rec.  von  W.  Hirsch- 
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felder  ZfdG  1874,  S.  596—600;  u.  von  H.  Fritzsclie  BuJb  VI.  B.  IV. 
Jhrg.  1876.  2.  Abt. ,  S.  234,  No.  39j.  —  Zu  Diakuntius.  Rhein. 
Mus.  XXIX,  S.  202 — 203.  —  Oratio  quam  de  renascente  Jenae  for- 
tuna  habuit  M.  Schmidt  d.  XX.  Juni  a.  1874.  Jcnae.  14  pp.  4*^.  — 
Carmen  codicis  Vossiani  Q.  9  a  Mauricio  Schmidt  emendatum.  Index 
schol.  hiborn.  Univ.  Jen.  Jenae  1874.  4".  [rec.  von  W.  Studemund 
PhAnz  1875/76  VlII,  S.  40-43].  —  Rec.  von:  L.  Myriantheus,  Die 
Marschlieder  des  griech.  Dramas.  München  1873.  NJLz  I  (1874), 
S.  29  —  30.  —  Rec.  von:  Arthur  Ludwicli,  Beiträge  zur  Kritik  des 
Nonnos  von  Panopolis.  Ebenda,  S.  45.  —  Rec.  von:  K.  Lehrs,  Die 
Pindarscliolicn.  Ebenda,  S.  60.  —  Rec.  von:  Gustav  Koerting,  Dictys 
und  Dares.  Ebenda,  S.  269.  —  Rec.  von:  J.  Savelsberg,  Beiträge  zur 
Entzifferung  der  lyk.  Sprachdenkmäler  I,  Bonn  1874.  Ebenda,  S. 
644 — 645.  —  Rec.  von:  Richard  Volkmann,  Geschichte  und  Kritik 
der  Wolfschen  Prolegomena  zu  Homer.  Leipzig  1874.  Ebenda,  S. 
693 — 695.  —  Rec.  von:  Hoerschelmann,  De  Dionysii  Thracis  inter- 
pretibus  veteribus  I.  Lipsiae  1874.     Ebenda,  S.  707 — 708. 

1875.  Aristoteles  über  die  Dichtkunst  griechisch  und  deutsch 
von  Moriz  Schmidt.  Jena  1875.  75  S.  8".  —  Georgii  Cyprii  de- 
clamatio  e  codice  Leidensi  edita.     Index  schol.  aest.  Univ.  Jen.     Jenae 

1875.  4*^.  —  Georgii  Cyprii  declamationis  e  codice  Leidensi  editae 
particula  altera.     Index  schol.  hib.  Univ.  Jen.     Jenae   1875.     4''. 

1876.  Commentatio  de  inscriptionibus  nonnuUis  Lyciis.    Lipsiae 

1876.  (Seebeck  gewidm.,  mit  einem  griech.  Gedicht  von  10  Distichen, 
TÖyj^  dyai^l).  23  pp.  4*^.  —  Sammlung  kyprischer  Inschriften  in 
epichorischer  Schrift,  her.  von  Moriz  Schmidt.  Jena  1876.  Mit 
22  Tafeln  in  Fol.  8  S.  in  Fol.  [rec.  von  Th.  Bergk  NJfclPh.  CXVII 
(1878),  S.  513-531;  LC  1877,  Sp.  20—21;  von  W.  Deecke  PhAnz 
1877  VIII,  6,  S.  273—275]  —  Memoire  eines  Oligarchen  in  Athen 
über  die  Staatsmaximen  des  Demos.  Bespr.  von  M.  Schmidt.  Jena 
1876.  XII  u.  43  S.  8°.  Dr.  Carl  Peter  und  Dr.  Alfred  von  Gut- 
schmid  zugeeignet,  [rec.  von  W.  Nitsche  BuJb  IX.  Bd.  V.  Jhrg.  1877. 
1.  Abt.,  S.  34].  —  Miscellanea  philologica.  (Aeneas  Tacticus.  Ly- 
sias  XX,  Euripid.  Bacch. ,  Lucil.  sat.,  Phaedrus,  Pervig,  Veneris, 
Itiner.  Alex.,  Lamprid.,  Tacitus  dialog. ,  Velleius).  Index  schol.  aest. 
L^uiv.  Jen.  Jenae  1876.  4".  —  Emendationes  Acschyleae  (Agam., 
Septem.).  Index  schol.  hib.  T'niv.  Jen.  Jenae  1876.  4^.  —  Rec.  von: 
Babrii  fabulae  ex  rec.  Alfr.  Eberhard,  Berolini  1875.  NJLz  1876, 
S.  87 — 88.  —  Rec.  von:  H.  E.  Bindseil,  concordantiae  omnium  vocum 
carminum  integrorum  et  fragmentorum  Pindari.  Berolini  1875.  Ebenda, 
S.  195 — 196.  —  Rec.  von:  Aug.  Fresenius  de  ke^ecov  Aristophanearum 
et  Suetoniarum  excerptis  Byzantinis.  Ebenda,  S.  479 — 480.  —  Rec. 
von :  Glossen  und  Scholicn  zur  Hesiod.  Theogonie  mit  Proleg.  her.  von 
Hans  Flach.  Ebenda,  S.  493  —  495.  —  Rec.  von:  Scholia  graeca  in 
Homeri  Diadem  etc.  ed.  G.  Dindorf.  Ebenda,  S.  572—573.  —  Rec. 
von :  Aloisius  Ciofi,  ad  Pindari  carmina  observationes,  Viterbii.  Ebenda, 
S.  731—732.  —  Rec.  von:  Georgius  Steffen,  de  canone  qui  dicitur 
Aristophanis  et  Aristarchi.     Lipsiae  1876.     Ebenda,  S.  750. 
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1877.  Georgii  Cyprii  declamationum  'et  epistolarum  c  codicc 
Leidens!  editaruni  particula  tcrtia.  Index  schol.  acst.  Univ.  Jen.  Jenae 
1877.  4'^.  —  Quaostiones  de  rebus  Etruscis.  Index  schol.  hib.  Univ. 
Jen.  Jenae  1877.  4*^.  [reo.  von  W.  Deecke  BuJb  XI.  Bd.  V.  Jhrg. 
1877.  3.  Abt.,  S.  125]. 

1878.  Meletemata  Homerica.  Index  schol.  aest.  Univ.  Jen.  Je- 
nae 1878.  4^  [rec.  von  E.  Kammer  in  BuJb  XIII.  Bd.  VI.  Jhrg.  1878. 
1.  Abt.,  S.  88  —  91,  und  von  H.  K.  Benicken  NJLZ  1879,  S.  455.]. 
—  Miscellaneorum  philologicorum  particula  altera  (Antigene,  Lysistrata, 
Perser).  Index  schol.  hib.  Univ.  Jen.  Jenae  1878.  4°.  [rec.  von  N. 
Wecklein  BuJb  XIII.  Bd.  VI.  Jhrg.  1878  1.  Abt.,  S.  18]. 

1879.  Die  Parodos  der  Septem.  M^langes  gr6co-romains  tir6s 
du  Bulletin  de  l'academie  imperiale  des  sciences  de  St.  Petersbourg, 
tome  IV,  13/26  Novembre  1879,  p.  519—555.  —  Miscellaneorum 
philologicorum  particula  tertia  (Emendationum  Pindaricarum  heptas, 
Sophokles  Oedip.  Colon.,  Euripid.  Hippol.,  Aristoteles  Polit.).  Index 
schol.  aest.  Univ.  Jen.  Jenae  1879.  4P.  —  Meletematum  Homeri- 
corum  particula  altera.    Index  schol.  hib.    Univ.  Jen.  Jenae  1879.   4". 

1880.  Sophokles'  Antigene  nebst  den  Schollen  des  Laurentianus 
her.  von  Moriz  Schmidt.  Jena  1880.  XXXXIX  und  91  S.  8°.  '[rec. 
N.  Wecklein  in  d.  Phil.  Rundsch.  I  No.  4,  S.  110—112  u.  Metzger  in 
d.  Blättern  f.  d.  bair.  Gymn.  XVII,  S.  172—173].  —  Textkritischer 
Beitrag  zu  den  Trachinierinnen.  Melanges  gr^co-romains  etc.,  tome  IV, 
18/30  Mars  1880,  p.  557—578.  [rec.  N.  Wecklein  BuJb  Jhrg.  1881, 
I,  S.  33]  —  Miscellaneorum  philologicorum  particula  quarta  (Pindar, 
Sophokles'  Aias,  Euripid.  Suppl. ,  Polemo  declam.,  Coniectanea  Byzan- 
tin.).  Index  schol.  aest.  Univ.  Jen.  Jenae  1880.  4".  —  Coramen- 
tatio  de  Caroli  Lachmanni  studiis  metricis  recte  aestimandis.  Index 
schol.  hib.  Univ.  Jen.  Jenae  1880.  4^  [rec.  R.  Klotz  BuJb  1883  HI, 
S.  364f.]  —  Zu  CatuUus.  NJfclPh  CXIX  (1880),  S.  777— 785.  — 
Zu  Horatius'  dritter  Satire  des  ersten  Buchs.     Ebenda,  S.  249  —  258. 

1881.  Commentatio  de  colurana  Xanthica.  Index  schol.  aest. 
Univ.  Jen.  Jenae  1881.  4°.  [rec.  H.  Röhl  BuJb  1883  III,  S.  109; 
Phil.  Anz.  Xn,  12,  S.  614].  —  Commentatio  de  numeris  in  choricis 
systematis  Aiacis  Sophocleae  continuatis.  Index  schol.  hib.  Univ.  Jen. 
Jenae  1881.  4".  [rec.  R.  Klotz  BuJB  1886  III,  S.  106;  und  in  der 
Berliner  philol.  Wochenschrift  1881  No.  2,  S.  36—38.].  —  Minutiae 
Sophocleae.  Festgabe  für  Carl  Peter  zu  dessen  50jährigem  Doktor- 
jubiläum. Jenae.  8  pp.  4".  —  Lykische  Studien.  1.  König  Peri- 
kles.  2.  Verwendung  des  Lautes  I.  Kuhns  ZfvSp  Bd.  XXV  (1881), 
S.  441-464  [geschr.  19.  Nov.  1879]. 

1882.  Über  den  Bau  der  Pindarischen  Strophen.  Leipzig  1882. 
XXX  und  144  S.  8°.  [rec.  G.  Kaibel  DLz  IV  (1883),  Sp.  694;  Felix  Vogt 
Philol.  Anz.  XIII  (1883),  Suppl.  I,  S.  656—663;  L.  Bornemann  BuJB 
1885  I,  S.  73  —  74  und  ebenda  1886  III,  S.  85  —  89  von  R.  Klotz; 
endlich  von  A.  Croiset  in  der  Revue  critique  1883  vom  26.  Februar, 
S.  164 — 167].      —      Aristotelis  Politicorum    über   primus   ex   rec.  M. 
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Schmidt  (mit  deutscher  Übers.  Index  schol.  aest.  Univ.  Jen.  Jenae 
1882.  4°.  —  Aristotelis  Politicorum  libri  primi  j).  II  ex  rec.  M. 
Schmidt.  Index  schol.  hib.  Univ.  Jen.  Jenae  1882.  4°.  —  Metrisches  zu 
Sophokles.  NJfclPh  1882,  S.  1 — 18.  —  Rechtfertigungen  zu  meiner 
Rec.  des  I.  Buchs  der  Aristot.  Politik.  Ebenda,  S.  801—824.  —  Gra- 
tulationsschrift zum  Würzburger  Universitätsjubibäum  (1  Blatt  in  Fol., 
Überschrift:  Salve  Julia  Maximilianea  salve  alma  ad  Moenum  mater 
laetare  immortale  Francouiae  decus;  dann  ein  akrostichisches  lat.  Ge- 
dicht von  37  Distichen). 

1883.  Zu  Sophokles  Philoktetes.     NJfclPh  1883,  S.  801—808. 

1884.  Homerische  Kleinigkeiten.  NJfclPh  1884,  S.  13  —  22. 
—  Zweiter  textkritiscber  Beitrag  zu  den  Trachinierinnen.  1.  Das 
unterbrochene  Jubellied  v.  205  ff.  2.  Hjiiinus  v,  497  ff.  3.  Der  Kora- 
mos  v.  862  ff.  4.  Gesang  v.  971  ff.  5.  Parodos  v.  94  und  Stasima. 
Melanges  greco-romains  etc.,  tome  V,  (1884),  p.  23 — 91.  [rec.  N.  Weck- 
lein in  der  Berl.  phil.  Wochenschrift  V  31/32,  S.  979-981].  —  Rec. 
von:  Scliolia  in  Pindari  epinicia  —  ed.  E.  Abel.  vol.  II  fasc.  I.  Bero- 
lini  1884,  fasc.  H.  DI.  Berolini  1884  in  der  Berl.  phil.  Wochenschrift 
1884,  No.  15,  Sp.  464—472  und  No.  40,  Sp.  1245—1249  und  No.  41, 
Sp.  1277—1282. 

1885.  Zu  Antiphon.     NJfclPh  1885,  S.  37—39. 

Jena,  im  Februar  1890.  Dr.  Paul  Koetschau. 


Johann  Gustav  Cuno, 

geb.  den  20.  October  1820,    gest.  den  7.  Januar  1890. 

Johann  Gustav  Cuno,  geboren  zu  Posen  am  20.  October  1820, 
besuchte  bis  zu  seinem  sechzehnten  Jahre  das  Gymnasium  zu  Posen. 
Dem  brennenden  Wunsche  das  Gymnasium  vollständig  durchzumachen 
konnte  er  nicht  Folge  leisten;  denn  seine  Eltern  waren  aufserstande 
ihm  die  hiezu  nötigen  Mittel  zu  gewähren.  Daher  trat  er  in  ein  kauf- 
männisches Geschäft  und  arbeitete  darin  bis  zu  seinem  22.  Lebensjahre, 
in  unsäglicher  Pein,  da  er  seiner  ganzen  Natur  nach  dem  Stande,  dem 
er  angehörte,  so  unendlich  fern  stand.  Endlich  befreite  er  sich  von 
allen  bis  dahin  getragenen  Fesseln  und  widmete  sich  der  Gelehrten- 
laufbahn. Dies  war  die  That  einer  starken  Seele,  die  That  eines 
Menschen,  der  durch  den  ihm  aufgedrungenen  Beruf  sich  entwürdigt 
sah  und  die  Kraft  in  sich  fühlte,  der  Welt  als  Gelehrter  etwas  zu 
sein.  Er  ging  nach  Leipzig  und  fing  unter  Drangsal  aller  Art,  oft 
von  Frost  und  Hunger  gequält,  an  auf  die  Prüfung  für  die  Universität 
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sich  vorzubereiten,  die  er  nach  fünf  Viertel  Jahren  bestand.  In  Leipzig 
studierte  er  Mathematik;  doch  fühlte  er  bald,  dafs  er  ein  Studium  er- 
wählt hatte,  für  das  er  am  wenigsten  berufen  war.  Da  er  sich  nun 
wieder  gezwungen  sah  allein  für  seine  Subsistenz  zu  sorgen,  wurde  er  Haus- 
lehrer und  nahm  erst  im  Herbst  1850,  nach  lV2Jähriger  Unterbrechung, 
die  Universitätsstudien  wieder  auf,  indem  er  nach  Berlin  ging,  um  zu- 
letzt Geschichte  und  alte  Sprachen  zu  studieren.  Im  Mai  1857  machte 
er  endlich  seine  Staatsprüfung,  um  dann  sein  Probejahr  am  Friedrich- 
Wilhelms  Gymnasium  zu  Berlin  zu  absolvieren.  Von  dort  ging  er  nach 
Prenzlau,  woselbst  er  an  dem  dortigen  Gymnasium  einen  kranken 
Lehrer  zu  vertreten  hatte.  Im  Jahre  1859  wurde  er  provisorisch  am 
Salderschen  Real-Gymnasium  zu  Brandenburg  angestellt.  1860  zog  er 
diesem  Provisorium  eine  feste  Anstellung  an  der  Realschule,  dem  spä- 
teren Gymnasium  in  Graudenz  vor  und  erhielt  dort  1879  den  Professor- 
Titel  >in  Anbetracht  seiner  anerkennenswerten  Leistungen«.  Hier  blieb 
er  als  Lehrer  der  Geschichte  bis  zu  seinem  Tode. 

Johann  Gustav  Cuno  arbeitete  rastlos  in  der  Zeit,  die  ihm  von 
seiner  amtlichen  Thätigkeit  übrig  blieb,  auf  dem  Gebiete  der  alten 
Völkerkunde;  denn  er  hatte  es  sich  zur  Lebensaufgabe  gestellt,  nach- 
zuweisen, dafs  zwischen  dem  keltischen  Volke  und  den  Völkern  Italiens 
ein  inniger  Zusammenhang  durch  Abstammung,  Sprache,  Religion  und 
Sitte  stattfinde.  Das  Ergebnis  dieser  Forschungen  findet  sich  in  folgen- 
den Schriften: 

»Die  Verbreitung  des  etruskischen  Stammes  über  die  italienische 
Halbinsel«.  Graudenz  1880  (Programm).  —  »Etruskische  Studien« 
in  Fleckeisens  Jahrbüchern  Bd.  109.  Heft  5  und  6.  —  »Die  Skythen«, 
im  Verlage  von  Eggers,  Berlin  1871.  —  »Zwei  gallische  Inschriften 
aus  Oberitalien«  in  Fleckeis.  Jahrbüchern  Bd.  113  S.  227—234.  — 
»Vorgeschichte  Roms«  Teil  I.  Die  Kelten,  im  Selbstverlage.  Graudenz 
1878.  —  »Keltisch -italische  Studien«  in  Kuhns  Beiträgen  zur  ver- 
gleichenden Sprachforschung,  Teil  VU|,  S.  99  ff.  —  Beiträge  zur  En- 
cyclopädie  von  Ersch  und  Gruber:  »Die  Lepontier,  Ligurer,  Lucanien«. 
Leipzig  1884.  —  »Die  Etrusker  im  Kampfe  mit  den  Hellenen«  in 
Fleckeisens  Jahrbüchern  Bd.  117,  S.  801—817.  »Etruskische  Studien« 
ebenda  Bd.  125,  S.  553—592;  850—856.  —  »Die  hellenischen  Ty- 
rannen in  Sicilieu«  Bruchstück  aus  »Vorgeschichte  Roms«  IL  Teil. 
Graudenz  1887  (Programm).  —  »Vorgeschichte  Roms  H.  Die  Etrusker 
und  ihre  Spuren  im  Volk  und  im  Staate  der  Römer«.  Graudenz  1888 
im  Selbstverlag. 

Graudenz.  Caroline  Cuno. 
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Wilhelm  Crecelius, 

geb.  am  18.  Mai  1828,     gest.  am  13.  Dezember  1889. 

Am  13.  Dezember  1889  starb  zu  Elberfeld  der  als  tüchtiger 
Philologe  und  Schulmann  in  weiten  Kreisen  bekannte  Gymnasial-Ober- 
lehrer  Professor  Dr.  Wilhelm  Crecelius.  In  ihm  ist  ein  Repräsen- 
tant jener  innigen  Verbindung  altklassisch-humanistischer  mit  modern- 
germanischer Alterthums-  und  Sprachforschung  dahingeschieden,  wie  sie 
heutzutage  immer  seltener  werden,  ein  ausgezeichneter  Gelehrter  von 
eben  so  grosser  Gründlichkeit  als  Vielseitigkeit. 

Wilhelm  Crecelius  wurde  als  Sohn  des  Steuereinnehmers  Heinrich 
Christoph  Crecelius  aus  dessen  Ehe  mit  Dorothea  Schlapp,  Tochter 
des  Lehrers  Schlapp  zu  Ulfa  in  Oberhessen,  am  18.  Mai  1828  zu 
Hungen  (bei  Butzbach  und  unweit  Giessen)  im  Grossherzogthum  Hessen 
geboren.  Ein  Knabe  von  sehr  aufgewecktem  Wesen  und  grosser  Lern- 
begierde, bezog  er  einige  Jahre  nach  dem  Tode  seines  Vaters  im 
October  1837  das  damals  von  Vilmar  geleitete  Gymnasium  zu  Mar- 
burg. Rasch  von  Klasse  zu  Klasse  aufgerückt  und  mit  vorzüglichen 
Zeugnissen  seines  Wohlverhaltens  und  seiner  Leistungen  versehen,  unter- 
warf er  sich  am  4.  April  1845,  noch  nicht  siebzehnjährig,  bei  dem 
Gymnasium  zu  Giessen  dem  Abiturientenexamen,  das  er  in  allen  Prü- 
fungsfächern glänzend  bestand,  und  studirte  sodann  auf  der  Universität 
daselbst  Theologie  und  Philologie.  Nicht  nur  Griechisch  und  Lateinisch, 
sondern  auch  Altdeutsch,  Hebräisch  und  Sanskrit  waren  dort  die  bevor- 
zugten Gegenstände  seiner  stetigen  und  erfolgreichen  Arbeit.  Nachdem 
er  im  Sommer  1848  nach  abgelegter  Prüfung  Candidat  des  höheren 
Schulamts  geworden  war,  fungirte  er  in  jenem  und  dem  nächstfolgen- 
den Jahre  als  Accessist  am  Gymnasium  in  Giessen,  wo  ihm  seine 
pädagogische  Begabung,  im  Verein  mit  gewissenhafter  Pflichterfüllung 
und  erheblicher  wissenschaftlicher  Durchbildung  bald  Ansehen  und  An- 
erkennung verschaifte.  Am  22.  August  1849  empfing  er  von  der  Uni- 
versität Giessen  post  exploratas  et  comprobatas  insignes  ingenii  et 
doctrinae   dotes'  das  Diplom  als  Doctor  der  Philosophie. 

In  den  Jahren  1851  bis  1854  Erzieher  der  beiden  älteren  Söhne 
des  Fürsten  zu  Ysenburg-Büdingen  und  demnächst  als  Lehrer  an  dem 
Vitzthum'schen  Geschlechtsgymnasium  und  dem  damit  vereinigten  Bezzen- 
bergerschen  Institute  zu  Dresden  thätig,  ward  er  im  Sommer  1856 
an  das  Gymnasium  zu  Elberfeld  berufen  und  im  Herbste  1858  als 
ordentlicher  Lehrer  daselbst  definitiv  angestellt.  Wie  der  damalige 
Director  Karl  Wilhelm  Bouterwek  (f  22.  Dezember  1868)  bald  er- 
kannte, war  der  Anstalt  hierdurch  eine  pädagogisch  und  wissenschaft- 
lich sehr  bedeutende  Kraft  gewonnen,  eine  Kraft,  welcher  treueste 
Pflichterfüllung  eben  so  sehr  als  wahre  Uneigennützigkeit  und  Leut- 
seligkeit, gepaart  mit  Festigkeit  und  Bescheidenheit  des  Charakters 
eigen  war.  Im  Jahre  1864  zum  Oberlehrer  ernannt  und  allmählich 
zum    zweiten   und  ersten  Oberlehrer  des    Gymnasiums  aufrückend,  hat 
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Crecelius  der  Anstalt,  mit  deren  Wohl  und  Wehe  er  mehr  und  mehr 
sich  verwachsen  fühlte,  his  an  sein  Lehensendc  mit  stets  gleicher  Liebe 
gedient,  wobei  er  sowold  von  auswärts  an  ihn  ergangene  ehrenvolle 
Berufungen  als  auch  die  mehrmals  ihm  nahe  gelegte  Wahl  zum  Director 
des  Gymnasiums  ablehnte. 

In  Anerkennung  seiner  Verdienste  ward  ihm  am  9.  Dezember  1870 
der  Professortitel  verliehen.  Beim  Ordensfeste  des  Jahres  1882  folgte 
die  Decoration  mit  dem  Rothen  Adler-Orden  4.  Klasse,  nicht  lange 
nachdem  er  —  am  7.  October  1881  —  unter  grosser  Theilnahme  seiner 
Schüler,  Freunde  und  Verehrer  von  nali  und  fern  die  Feier  des  fünf- 
undzwanzigjährigen Jubiläums  seines  Eintritts  beim  Elberfelder  Gymna- 
sium begangen  hatte. 

Ein  besonderer  Herzenswunsch  ging  für  Crecelius  in  Erfüllung, 
als  ihm  für  das  Winterhalbjahr  1884 — 85  Urlaub  zu  einer  Reise  nach 
Italien  ertheilt  wurde.  Er  verstand  es,  die  ihm  ertheilte  Müsse  dort 
trefflich  auszunutzen,  durch  Besuche  und  Forschungen  namentlich  in 
Bibliotheken,  Sammlungen  antiker  Kunstwerke,  in  Kirchen  und  an 
öffentlichen  Gebäuden  und  Bauresten,  auf  Strassen  und  Begräbniss- 
stätten. In  Rom,  wo  er  einen  Haupttheil  seiner  Zeit  zubrachte,  be- 
schäftigte ihn  hauptsächlich  die  Collationirimg  von  Handschriften  lateini- 
scher Grammatiker.  Es  war  eine  stattliche  Sammlung  von  Photographieen, 
Handschriften -Collationen,  Inschriften -Copieen,  seltenen  italienischer 
Pflanzen,  Münzen  und  kleineren  Alterthumsgegenständen  mancher  Art, 
mit  welcher  er  im  April  1885  nach  Elberfeld  zurückkehrte.  Seitdem 
verblieb  er,  einige  Ferien-  und  Erholungsreisen  abgerechnet,  in  dem 
ihm  zur  zweiten  Heimat  gewordenen  Wupperthale,  noch  mehr  als  sonst 
an  den  häuslichen  Herd  durch  eine  glückliche  Ehe  gefesselt,  die  er 
57jährig,  im  October  1885,  mit  einer  Verwandten  von  mütterlicher 
Seite,  Auguste  Schlapp  aus  Worms,  eingegangen  hatte.  Als  Lehrer  und 
als  ein  Gelehrter,  der  auch  dem  grösseren  Publicum  aus  den  Schätzen 
seines  Wissens  in  Vorträgen  gerne  mittheilte,  wie  als  Leiter  insbesondere 
des  in  Gemeinschaft  mit  Bouterwek  und  Karl  Krafft  1863  von  ihm  be- 
gründeten 'Bergischen  Geschichtsvereins'  einer  der  bekanntesten  und 
beliebtesten  Persönlichkeiten  des  Wupperthals ,  ein  häufiger  und  gern 
gesehener  Theilnehmer  an  Gelehrten -Versammlungen  (den  Versamm- 
lungen deutscher  Philologen  und  Schulmänner,  den  Frühjahrsconferenzen 
Rheinischer  Lehrer  höherer  Schulen,  den  Verhandlungen  des  'Vereins 
für  niederdeutsche  Sprachforschung',  den  Sitzungen  des  Gelehrtenaus- 
schusses und  Vorstandes  der  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichts- 
kunde', denen  er  seit  Gründung  dieser  Gesellschaft  (im  Juni  1881)  als 
Mitglied  angehörte,  u.  a.  m.),  war  Crecelius  unzweifelhaft  der  Besten 
einer,  den  die  Rheinische  Lehrer-  und  Philologenschaft  seit  langem  auf- 
zuweisen gehabt  hat.  Um  so  allgemeiner  musste  die  Betrübniss  darüber 
sein,  dass  ein  Schlaganfall,  der  sich  nach  anscheinend  eingetretener 
Besserung  wiederholte,  am  13.  Dezember  1889  seinem  rastlos  thätigen 
Wirken  ein  Ziel  setzte,  ihn  mitten  aus  seinen  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten herausreissend ,  denen  er  sich  gerade  in  den  letzten  Monaten 
seines  Lebens  mit  verdoppeltem  Eifer  gewidmet  hatte. 
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Crecelius  war  in  seltenem  Maasse  eben  so  sehr  altklassisch- 
humanistischcr  als  germanischer  Philologe,  andererseits  aber  auch  ein 
genauer  Erfasser  der  Vergangenheit  seines  engern  und  weiteren  Vater- 
landes, insbesondere  des  bergischen  Landes  und  der  niederrheinischen 
Territorien  überhaupt.  Zu  betonen  ist  liierbei,  dass  grammatische  und 
sprachliche  Studien  gewissermassen  die  Grundlage  und  stets  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  bildeten. 
In  Schrift  und  Rede  ein  Meister  des  lateinischen  Ausdrucks,  mit  der 
romischen  Literatur  ebenso  sehr  vertraut  wie  mit  den  Schriften  der 
Humanisten  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  hat  er  durch  eine  Reihe 
von  Abhandlungen  und  kleineren  Mittheilungen  von  seiner  Vielseitig- 
keit zugleich  und  Gründlichkeit  Zeugniss  gegeben.  Es  sei  hier  an 
die  Beiträge  'zur  lateinischen  Etymologie'  (in  Höfer's  Zeitschrift  für 
die  Wissenschaft  der  Sprache  Bd.  III  (1851)  S.  342—347  und  IV 
(1853)  S.  106 — 116  und  zur  Erklärung  des  carmen  fratrum  arva- 
lium'  (a.  a.  0.  IV.  S.  116  ff.)  erinnert,  ferner  an  die  Ausgabe  von 
Augustinus  Über  de  dialectica  (Beilage  zum  Elberfelder  GjTunasial- 
programm  1857),  die  Mittheilungen:  'Ein  Bruchstück  aus  Cicero's 
Hortensius'  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  für  klassische  Philologie,  III, 
(1857)  S.  79  f.  und  Ein  Düsseldorfer  Statiusfragment'  im  Rheinischen 
Museum  für  Philologie,  Bd.  XXXII,  S.  632  ff.  Als  literarische  Be- 
lege speciell  für  Crecelius  Studium  der  Humanistenzeit  und  der  Ge- 
lehrtengeschichte überhaupt  nennen  wir  folgende  Abhandlungen: 

1.  De  codice  epistularum  Johannis  Molaui  rectoris  olim  Duisbur- 
gensis  (erschien  1870  als  Gratulationsschrift  zum  25jährigen 
Director-Jubiläum  des  Dr.  Eichhoff  zu  Duisburg). 

2.  De  Antonii  Liberi  Susatensis  vita  et  scriptis  (Beilage  zum  Pro- 
gramm des  Elberfelder  Gymnasiums  1870). 

3.  Epistulae  Rudolfi  Langii  sex  (Elberfelder  Programm  1876). 

4.  Joachimi  Magdeburgii  epistulae  tres  (Gratulationschrift  zur  Feier 
des  350jährigen  Stiftungsfestes  des  Johanneums  in  Hamburg  1879). 

5.  Briefe  von  Johannes  Magdeburg  aus  den  Originalen  in  der 
Büchersammlung  der  Katharinenkirche  zu  Hamburg  (Gratulations- 
schrift zur  Feier  des  50jährigen  Bestehens  des  Vereins  für 
Hamburgische  Geschichte  1889). 

6.  Johann  Leonhard  Weidner,  Rektor  der  Lateinschule  zu  Elberfeld, 
Fortsetzer  von  Zincgrafs  Apophthegmata  etc.  (Beilage  zum  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Elberfeld  1886), 

sowie 

7.  u.  8.  Die  in  Gemeinschaft  mit  Pastor  Dr.  Karl  Kr  äfft  zu 
p:iberfeld  verfassten  'Mittheilungen  über  Alexander  Hegius  und 
seine  Schüler'  u.  s.  w.  und  '  Beiträge  zur  Geschichte  des  Huma- 
nismus in  Rheinland  und  Westfalen'  (Zeitschrift  des  Bergischen 
Geschichtsvereins  VH,  S.  213—288,  XI,  S.  1—68), 

9.  Über  die  Anfänge  des  Schulwesens  in  Elberfeld,  Beilagen  zu  den 
Programmen  des  Gymnasiums  daselbst,   1880  und  1882. 
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10.  Eine  Reihe  von  Artikeln  über  deutsche  Humanisten  uud  Päda- 
gogen in  des  Freiherrn  R.  v.  Lilicncron  Allgemeiner  deutscher 
Biographie'  Bd.  III — XXXI  (über  Brixius  von  Norden,  Gerhard 
Canyf,  Wilhelm  Copus,  Hermann  Crusius,  Johannes  Despanterius, 
Franciscus  Fabricius  Marcoduranus,  Antonius  Libcr,  Johann 
Monheim,  Karl  "Wilhelm  Boutcrwek). 

Als  germanischer  Philologe  bewtährte  sich  Crecelius  auf  dem  Ge- 
biete der  Grammatik,  Mythologie,  Kultur-  und  Literaturgeschichte 
durch  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Veröffentlichungen,  von  denen 
wir  hier  nur  die  folgenden  erwähnen  wollen: 

1.  Bruchstücke  mittelhochdeutscher  Handschriften  in  Büdingen,  in 
Haupt's  Ztschr.  f.  deutsches  Alterthum,  X.  (1856)  S.  273—291. 

2.  Handschriftliche   Zeitungen   des    16.  und    17.  Jahrhunderts,   im 

Anzeiger    für    Kunde  der  deutschen  Vorzeit'   1856,  S.  11  — 14. 

3.  Über  die  Wurzeln  Ma  und  Man,  Beigabe  zum  Programm  des 
Elberfelder  Gymnasiums   1860. 

4.  Spottgedicht  auf  den  Kölner  Rath,  im  Anzeiger  f.  K.  der  d.  V, 
1862,  S.  195—198. 

5.  Ein  new  Liedt  von  der  Belegerung  der  Stat  Schweinfurt,  das. 
1862,  S.  273—276. 

6.  Drei  alte  Lieder:  im  Weimar.  Jahrbuch  IV,  S.  236  ff. 

7.  Über  zwei  ältere  geistliche  Lieder  und  ihre  Fortpflanzung  im 
Volksmunde,  Anzeiger  f.  K.  d.  d.  V.  1864,  S.  409  ff.,  1865 
S.  100  f. 

8.  Frau  Holda  und  der  Venusberg,  in  der  Ztschr.  f.  deutsche  My- 
thologie von  Wolf  I,  S.  272—277. 

9.  Alte  Segensformeln,  das.  I.  S.  277—280,  H.  S.  77  f. 

10.  CoUectae  ad  augendam  nominum  propriorum  Saxonicorum  et 
Frisiorum  scientiam  spectantes:  I.  Index  bonorum  et  redituum 
monasteriorum  Werdinensis  et  Helmonstadensis  saeculo  decimo  vel 
undecimo  conscriptus.  Elberf.  1864.  (Beigabe  zum  Gymnasial- 
programm), IIa.  Indices  antiquissimi  eorum  quae  monasterio  Wer- 
dinensi  per  Westfaliam  redibant,  Part.  I.  Elberf.  1869.  (Desgl.). 
—  (nia.  Traditiones  Werdinenses  Part.  I.  Berol.  1869.  III  b. 
Traditiones  Werdinenses  Part.  IL  Berol.  1870,  als  Sonder- 
abzüge aus  der  Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichtsvereins  er- 
schienen). 

11.  Lieder  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert'  in  Pfeiffer's  Germania, 
Bd.  12,  S.  226  ff. 

12.  Altniederdeutsche  Brocken,  das.  Bd.  18,  S.  215  ff. 

13.  'Also  bar',  das.  Bd.  19,  S.  99  ff. 

14.  'Holunke',  das.  Bd.  20,  S.  68  ff. 

15.  'Zur  Fischartbiographic',  in  Wagner's  'Archiv  für  Geschichte 
deutscher  Sprache  und  Dichtung',  Bd.  I, 

16.  Über  die  Quellen  von  Leisetrit's  Gesangbuch,  Bd.  I. 
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17.  'Erasmus  Alberus',  in  Schnorr's  von  Carolsfeld  Archiv  für  Lite- 
raturgeschichte', Bd.  VI. 

18.  Aus  Rudolfs  Willehalra,  Haupt's  Ztschr.  f.  d.  Alterth.,  Bd.  21 
(1877)  S.  192. 

19.  Altdeutsche  Neujahrsblätter  für  1874:  mittel-  und  niederdeutsche 
Dialektproben,  herausgegeb.  v.  A.  Birlinger  und  W.  Crecelius. 

20.  Des  Knaben  Wunderhorn,  alte  deutsche  Lieder,  gesammelt  von 
L.  A.  von  Arnim  und  Clara  Brentano.  Neu  bearbeitet  von 
A.  Birlinger  und  Wilh.  Crecelius,  2  Bd.,  Wiesbaden  1874—76. 

21.  Die  Strassen-  und  Gassennamen  von  Colmar,  in  Birlingers  Ale- 
mannia, I,  S.  258—262. 

22.  Johann  Fischart's  Übersetzung  von  W.  Lazius:  über  die  Wande- 
rungen der  Völker',  ebendas.  I,  S.  113 — 145. 

23.  Crailsheimer  Schulordnung  von  1480  mit  deutschen  geistlichen 
Liedern,  das.  III,  S.  247—262,  IV,  16—18. 

24.  Josua  Ulsheimer's  Reisen  nach  Amerika  und  Beschreibung  des 
Landes,  das.  VI,  S.  90—126. 

25.  Der  geistliche  Vogelgesang,  das.  VH,  S.  219—229. 

26.  Josua  Ulsheimer's  Reise  nach  Guinea  und  Beschreibung  des 
Landes,  das.  VI,  S.  97—120. 

27.  Fliegende  Blätter  aus  dem  dreissigjährigen  Kriege,  das.  X, 
S.  211—220. 

28.  Zwei  Lieder:  Baierische  Kirchenfahrt  und  ein  Schweizer  Volk- 
lied von  der  Auferweckung  des  Lazarus,  das.  XII,  S.  114 — 117. 

29.  Elsässische  Volkslieder,  das.  XII,  S.  180—189. 

30.  Trink-  und  Liebeslieder  aus  dem  17.  Jahrhundert,  das.  XVII, 
S.  25—42. 

31.  Vier  Lieder  über  die  Leiden  und  Sitten  der  Zeit  aus  dem 
Jahre  1622,  das.  XVII,  S.  42 — 51,  von  manchen  andern  Ar- 
tikeln in  den  Jahrgängen  1873 — 1890  derselben  Zeitschrift  ab- 
gesehen. 

32.  Dortmunder  Bruchstücke  einer  Handschrift  des  Heldenbuches 
aus  dem  15.  Jahrhundert,  in  Haupt's  Zeitschrift  f.  d.  A.,  Bd.  19, 
(1876)  S.  468—70. 

33.  Über  die  Grenzen  des  Niederdeutschen  und  Mittelfränkischen, 
Vortrag,  in  dem  Jahrbuche  des  Vereins  f.  niederdeutsche  Sprach- 
forschung n,   1876. 

34.  Antonius  Liber  von  Soest  als  Grammatiker,  das.  III  (1878) 
S.  1—5. 

35.  Essener  Glossen,  das.  HI,  S.  44—53. 

36.  Recepte  für  Bereitung  von  Kräuterbier,  das.  III,  S.  89 — 90. 

37.  Niederdeutsche  Rechenbücher,  XÜI,  (1888)  S.  99—100. 

38.  Die  Deutschen  auf  den  Kreuzzügen,  in  Höfer's  und  Zacher's 
Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  VH,  S.  451 — 54. 
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Diesen  philologischen,  sprach-  und  kulturgeschichtlichen  Arbeiten, 
von  denen  wir  hier  nur  eine  unvollkommene  Auslese  aufgeführt  haben, 
treten  die  in  24  Bänden  der  'Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichts- 
vereins' (1863 — 1888)  so  wie  in  Einzeldrucken  niedergelegten  literari- 
schen Ergebnisse  landesgeschichtlicher  Forschungen  des  ungemein  thätigen 
Mannes  hinzu.  Es  ist  nicht  nur  das  Wupperthal  und  die  älteste  Ge- 
schichte des  Bergischen  Landes,  sondern  auch  der  weitere  Niederrhein 
und  dessen  alte  Territorien  mit  Einschluss  des  Herzogthums  Geldern,  dem 
seine  methodischen  und  theilweise  grundlegenden  Untersuchungen  galten. 
Mehr  als  70  Beiträge  hat  Crecelius  für  die  von  ihm  geleitete  Zeit- 
schrift geliefert  (vgl.  das  bis  1887  reichende  Verzeichniss  derselben  in 
der  'Festschrift  zum  fünfundzwanzig] ährigen  Jubiläum  des  Bergischen 
Geschichtsvereins',  1888,  S.  64 — 66);  ausserdem  hat  er  eine  Reihe  von 
Vorträgen  zur  Bergischen  Dynastengeschichte  (von  der  ältesten  Zeit 
bis  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts)  für  die  Vereinsmitglieder  als 
Manuscript  drucken  lassen  und  für  die  von  Archivrath  Dr.  Aander 
Heyden  zu  Wächtersbach  unternommene  'Geschichte  der  Herren  von 
Elverfeldt'  eine  exakte  Geschichte  des  Hofes  und  der  Burg  von  Elber- 
feld  verfasst,  die  im  Sonderdrucke  (67  S.)  bereits  vorliegt.  Zu  seinen 
letzten  Veröffentlichungen  zählt  die  Abhandlung  'das  geschichtliche  Lied 
und  die  Zeitung  im  16.  und  17.  Jahrhundert'  (Zeitschr.  des  Bergischen 
Geschichtsvereins  Bd.  24,  S.  1 — 22).  In  Elberfeld  mit  Recht  als  der 
'Vater  der  Bergischen  Geschichte'  verehrt,  verstand  er  es,  die  Angelegen- 
heiten des  Geschichtsvereins  auf  das  beste  zu  fördern  und  demselben 
Interesse  und  Ansehen  in  weiten  Kreisen  zu  sichern.  Von  seinem  or- 
ganisatorischen Talente  geben  die  von  ihm  geschaffenen  und  gepflegten 
reichhaltigen  Sammlungen  des  Vereins  (von  Alterthümern,  Büchern,  Hand- 
schriften, Urkunden  u.  s.  w.)  Zeugniss. 

Neben  einer  neuen  Bearbeitung  der  ältesten  Urbarien  des  Nieder- 
rheins vom  10.  Jahrhundert  ab,  zunächst  der  Abtei  Werden,  nach  der 
sprachlichen  wie  historischen  Seite,  beschäftigte  ihn  zuletzt  vornehmlich 
die  Abfassung  eines  oberhessischen  Wörterbuchs.  Das  Manuscript  die- 
ses Werkes,  von  welchem  er  die  ersten  Druckbogen  noch  corrigiren 
konnte,  hat  er  so  viel  uns  bekannt,  vollendet  hinterlassen.  Dagegen 
ist  eine  beabsichtigte  grössere  Arbeit  über  die  Weltchronik  des  Rudolf 
von  Ems,  für  die  er  eine  Handschrift  der  gräflich  Stolbergischen  Bi- 
bliothek zu  Wernigerode  benutzte,  nicht  über  die  Vorbereitungsstadien 
hinausgelangt.  Der  Tod  nahm  dem  treuen  und  tapfern  Manne  bei 
dieser  letzten  Untersuchung  die  Feder  aus  der  Hand.  Wir  schliessen 
diese  Skizze,  deren  thatsächliche  Mittheilungen  im  Wesentlichen  auf  einem 
am  14.  Januar  d.  J.  von  dem  Collegen  des  Verstorbenen,  Gymnasial- 
Oberlehrer  Lutsch,  zu  Elberfeld  gehaltenen  Vortrage  beruhen,  in  der 
Zuversicht,  dass  der  Name  des  trefflichen,  gründlichen  und  gemüth- 
voUen  Philologen,  Schulmannes  und  Geschichtsforschers  nicht  nur  in 
seinem  engern  Wirkungskreise  sondern  im  deutschen  Vaterlande  w'eit- 
hin  und  zumal  in  dessen  Gelehrtenwelt  unvergessen  bleiben  wird  bis 
in  späte  Zeiten! 

Düsseldorf.  '  Harless. 
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Fustel  de  Coulanges, 

ne  le  18  mars  1830,     mort  le  9  septeinbre  1889. 

Ne  ä  Paris  le  18  mars  1830,  (Viine  famille  (Vorigiiie  bretonne, 
M.  Fustel  de  Coulanges  perdit  son  pere  de  trcs  bonne  heure.  Ce  fut 
son  graud-pere  qui  dirigea  sa  jeuuesse,  avcc  uu  zele  dont  le  petit-fils 
se  louait  eucore  vers  la  fin  de  sa  vie.  II  n'etait  pas  nioins  reconais- 
sant  envers  M.  Massin,  qui,  eu  l'accueillant  dans  sa  pension,  avait  per- 
niis  ä  Tecolier  sans  fortune  de  suivre  les  classes  du  lycee  Charlemagne. 
II  entra  ä  l'Ecole  normale  en  1850.  Bejä  sa  vocation  historique  ötait 
parfaitement  arretee.  En  seconde  et  en  rhetorique,  il  s'etait  nourri  du 
chcf-d'oeuvre  de  Guizot,  la  Civilisation  en  France^  et  il  en  avait  re^u 
uue  forte  Impression;  il  disait  plus  tard  que  ce  livre  «etait  le  premier 
qui  eüt  vivement  frappe  son  esprit.^ 

L'Ecole  fut  assujettie  ä  un  etrange  regime  dans  les  mois  qui  pr6- 
cederent  le  coup  d'Etat  de  1851  et  dans  les  annees  suivantes.  Jamals 
on  ne  vit  une  administration  inintelligente  depenser  plus  d'efforts  pour 
entraver  la  liberte  du  travail.  Tont  cela  par  bonheur  ne  servit  de 
rien.  Comme  le  remarquait  un  jour  M.  Fustel,  «on  n' avait  pas  ferm6 
la  bibliotheque^)»;  il  n'en  fallait  pas  plus  pour  garantir  tous  ces  jeunes 
gens  contre  la  tyrannie  des  nouveaux  reglements.  On  avait  beau  leur 
ordonner  de  s'abstenir  en  histoire  «de  toute  recherche  de  pure  erudi- 
tion»,  et  leur  prescrire  en  philosophie  de  ne  s'attacher  qu'aux  doctri- 
nes  «les  plus  approuvees».  Comment  faire  pour  les  courber  sous  cette 
servitude,  quand  on  leur  laissait  des  livres,  avec  la  liberte  de  causer 
entre  eux?  M.  Fustel,  j'imagine,  souffrit  peu  des  mesures  vexatoires 
qu'on  prit  alors,  d'autant  plus  qu'etant  sous-bibliothecaire,  il  avait  tou- 
tes  les  facilites  desirables  pour  savourer  ä  loisir  le  fruit  döfendu  de 
la  science.  Ce  qui  le  cbagrina  davantage,  ce  fut  la  suppression  de 
la  section  et  de  l'agregation  d'histoire,  par  suite  la  necessit^  oü  il  se 
trouva  de  consacrer  ä  des  exercices  scolaires  un  temps  qu'il  aurait  voulu 
employer  autremeut.  II  est  vrai  que  les  travaux  historiques  ne  lui 
^taient  pas  absolument  interdits;  mais  il  avait  pour  les  appfecier,  du 
moins  en  seconde  annee,  un  maltre  singulier,  qui  s'etonnait  fort  qu'avant 
de  parier  des  Etablissements  de  Saint  Louis,  l'eleve  commengät  par 
lire  le  document.  On  devine  qu'un  pareil  professeur  eut  peu  d'action 
sur  Uli.  II  ne  lui  rendit  qu'un  service,  ce  fut  de  lui  apprendre  com- 
ment il  ne  faut  pas  etudicr  l'histoire.  M.  Fustel,  heureusement,  etait 
pass6  l'annee  precedente  par  les  mains  de  M.  Cheruel.  A  defaut  d'une 
connaissance  approfondie  de  l'antiquite,  ce  dernier  avait  un  rare  mörite; 
il  exigeait  que  toute  assertion  füt  accompagn6e  de  sa  preuve,  j'entends 
d'une    preuve   tirce    des    textes.     M.    Fustel  lui    a  toujours  su  un  gre 


')  Notice  sur  l'Ecole  normale,  p.  8  (tirage  ä  part  des  Travaux  de  l'Aca- 
demie  des  Sciences  morales,  tome  CXXI). 
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infini  de  sa  s^verit^,  et  il  Ini  on  t^.moigna  publiqnonient  sa  gratitude 
dans  une  touchanto  allocution  qiril  pronon^^a  au  inois  d'avril  1888'), 
comme  president  de  l'Acadömie  des  Sciences  morales.  En  somme,  et 
nialsire  tout,  son  s^jour  ä  l'Ecole  lui  fut  tr6s  profitable,  d'abord  parce 
qu'il  s'appropvia  ce  qu'il  y  avait  de  nioillenr  dans  la  methode  de  quel- 
ques-nns  de  ses  maltrcs,  et  on  outre  parce  (lu'il  se  mit  des  lors  ä  cher- 
cher  et  k  penser  par  lui-nicme.  Ses  camarades  6taient  frappes  de  son 
originalite;  rarement,  il  voyait  Ics  choses  comme  tout  se  monde;  il  etait 
paradoxal  et  systematique  ä  outrauce;  ses  id^es  etaient  souvent  dis- 
cutables;  mais  cnfin  il  avait  des  idees;  et,  si  les  plus  malveillants  le 
taxaient  d'esprit  faux,  d'autres,  plus  6quitables,  avaient  dejä  une  haute 
opinion  de  son  talent. 

Au  mois  de  noveinbre  1853,  il  fut  envoye  ä  TEcolc  d'Athenes.  II 
n'apporta  pas  en  Orient  les  goüts  d'un  touriste  ni  d'un  archeologue;  il 
y  fut  simplement  historien.  II  n'explora  les  ruines  de  Ohio  et  n'y  pra- 
tiqua  des  fouilles  que  dans  la  mesure  oü  il  le  fallait  pour  eclaircir 
quelques  points  obscurs.  Par  contre,  il  examina  avec  soin  le  pays;  il 
recueillit  sur  place  de  curieux  renseignements;  il  y  consulta  des  ouvrages 
rares  ou  inedits;  et  de  la  sortit  un  long  memoire  de  161  pages  sur 
l'histoire  de  l'lle.  Ce  travail,  publie  dans  les  Archives  des  missions 
scientifiques  (tome  V)  est  peu  connu,  et  il  meriterait  de  l'etre.  Les 
qualites  du  style,  l'exactitude  des  informations,  la  justesse,  et,  par  en- 
droits,  la  nouveaute  hardie  des  aper^us,  en  fönt  une  oeuvre  remarquable, 
digne  ä  tous  egards  de  celles  qui  allaient  suiver. 

Quand  M.  Fustel  revint  de  Grece,  on  le  nomma  professeur  de 
seconde  au  lycee  d'Amiens  (juillet  1855).  La  il  fut  oblige  de  se  pre- 
parer  ä  Tagr^gation  des  lettres,  la  regle  interdisant  alors  de  subir  cet 
examen  ä  la  sortie  de  FEcole  normale;  il  fut  regu  en  1857,  apres  un  prä- 
mier echec.  Des  qu'il  fut  agregö,  on  le  transfera  dans  la  chaire  d'histoire 
(octobre  1857),  et  le  10  avril  1858,  il  soutint  ä  Paris  ses  theses  de 
doctorat.  La  these  latine  avait  pour  titre:  «.Quid  Vestae  ctdtus  in 
institutis  veterum  privatis  puhlicisque  valuerit. »  C'est  assez  la 
louer  que  de  dire  qu'elle  renferme  dejä  en  raccourci  toute  la  Cite 
antique.  Quant  ä  la  these  frangaise  sur  Polt/be,  eile  avait  pour  objet 
de  montrer  comment  au  IP  si^cle  avant  J.-C,  «le  coeur  d'un  Grec  etait 
dispose  ä  se  laisser  conquerir,  et  comment  Rome  faisait  ses  conquetes» 
(p.  2).  On  y  sent,  jusque  dans  le  style,  l'action  tres  visible  de  Montes- 
quieu. On  y  constate  egalement  que  des  cette  6poque.  M.  Fustel  de 
Coulanges  etait  passe  maltre  dans  l'art  d'interpreter  et  de  grouper  les 
textes.  Mais  son  talent  n'avait  pas  encore  atteint  tout  son  d^veloppe- 
ment;  il  pechait  par  exces  de  maigreur  et  de  secheresse;  et  un  rheteur 
n'eüt  pas  manque  de  dire  qu'il  avait  plus  de  nerfs  que  de  muscles.  II 
paralt  que  devant  la  Faculte  il  defendit  ses  idees  avee  une  äprete  extra* 
ordinaire,  et  qu'ä  plusieurs  reprises  il  malmena  ses  juges. 

Quelques  mois  apres,  il  etait  appele  d'Amiens  au  lycee  Saint-Louis 
(acut   1858).     Au  fond,  l'enseignement  secondaire  n  etait  pas  son  fait. 


2)  Travaux  de  V Academie  des   Sei  ences  morales,  1888,  2^  sem.,  p.  301 
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n  avait  un  grave  d^faut,  qu'il  avouait  plus  tard  sans  fausse  honte;  il 
ne  savait  pas  tenir  ses  Kleves.  II  finit  par  conclure  un  accord  avec 
eux;  il  fut  convenu  que  le  professeur  parlerait  et  serait  6coute  pendant 
une  heure,  et  qu'ensuite  la  classe  jouirait  d'une  agr^able  liberte.  On 
con^oit  que  dans  ces  conditions,  il  lui  tardät  d'occuper  une  chaire  de 
faculte.  Ce  voeu  fut  exauc6  en  octobre  1860,  lorsqu'on  l'envoya  ä 
Strasbourg. 

Les  dix  annees  qu'il  y  söjourna  eurent  dans  sa  vie  une  iraportance 
capitale;  il  y  travailla  beaucoup  et  avec  fruit.  M.  Fustel  n'a  jamais 
6te  un  sp^cialiste.  II  m'ecrivait  un  jour.  «Tandis  que  la  plupart  se 
cantonnent  dans  une  petite  partie  de  Thistoire,  notre  avantage,  a  nous 
autres  professeurs,  est  que  nous  avons  dfx  prealablement  faire  des  etudes 
d'ensemble;  aussi  arrive-t-il  que  lors  meme  que  nous  etudions  un  detail, 
nous  ne  pouvons  faire  que  toute  Thistoire  ne  soit  en  quelque  sorte 
sous  nos  yeux,  et  c'est  notre  sup6riorit6.»  Cette  opinion  etait  chez  lui 
tres  ancienne.  Etant  ä  Strasbourg,  il  declarait  qu'il  avait  l'ambition 
«d'embrasser  Thistoire  entiere».  II  ne  se  contenta  pas  de  former  ce 
projet;  il  l'executa  ä  la  lettre.  Les  sujets  de  ses  cours  indiquent  qu'il 
exposa  toute  l'histoire  de  France  depuis  les  origines  jusqu'en  1792, 
sans  parier  de  quelques  incursions  dans  l'antiquite.  II  obtint  prompte- 
ment  un  graud  succes.  «Une  Faculte  de  province,  disait-il  en  1865  ä 
un  de  ses  amis,  est  bien  mon  614ment.  Aucune  ne  pouvait  mieux  me 
convenir  que  celle  de  Strasbourg.  II  est  vrai  que  c'6tait  une  faculte 
aux  trois  quarts  morte.  Quand  j'arrivai  ici,  je  trouvai  autour  de  ma 
chaire,  ä  ma  premiere  le^on,  douze  auditeurs,  dout  dix  au  mois  s'etaient 
bien  promis  de  ne  pas  revenir.  Je  les  ai  retenus,  et  de  mois  en  mois 
le  nombre  a  grandi  jusqu'ä  quatre-vingts.»  II  grandit  encore  dans  les 
annees  d'apres,  mais  sans  que  le  professeur  cherchät  ä  attirer  la  foule 
par  des  artifices  indignes  de  lui.  «Dans  ma  chaire,  ajoute-il,  je  fais 
de  la  science.  La  vraie  science  n'est  jamais  ennuyeuse.  Je  me  garde 
de  vouloir  amuser;  le  plus  sür  moyen  d'etre  fastidieux,  c'est  de  laisser 
voir  au  public  qu'on  se  pr^occupe  de  lui  plaire. » 

Quoique  la  preparation  de  ses  legons  lui  prit  beaucoup  de  temps, 
il  trouva  le  moyen  de  publier  en  octobre  1864  la  Cite  antique.  II  n'est 
pas  indifferent  de  rappeler  que  cet  ouvrage  si  parfait  a  ete  ecrit  en 
six  mois.  On  voit  par  la  correspondance  de  M.  Fustel,  qu'en  juin  1862 
il  n'avait  pas  commence  la  redaction  de  son  livre;  il  ignorait  meme 
encore  s'il  ferait  un  livre;  il  comptait  seulement  etudier  ce  sujet  dans 
son  prochain  cours.  Ce  fut  en  effet  la  question  qu'il  traita  du  mois 
de  novembre  1862  au  mois  de  juillet  1863,  et  des  le  mois  de  fövrier 
1864  le  volume  etait  pret  pour  l'impression.  On  a  i)reteudu  qu'il 
avait  empruntö  tacitement  les  principales  idees  ä  VAncien  Droit  de 
Sumncr  Maine,  paru  en  1861.  S'il  y  a  une  certaiuo  parente  entre  quel- 
ques-unes  de  leurs  th^ories,  eile  est  puromcnt  fortuite.  A  ce  moment 
M.  Fustel  ne  lisait  pas  l'anglais,  puisqu'il  rcpondait  ä  M.  Perrot,  qui 
lui  annongait  son  Intention  de  traduire  Max  Müller:  «C'est  un  service 
que  tu  nous  rendras,  ä  nous  tous  qui  ne  savons  pas  sa  langue'.» 


1)  On  sait  que  la  traduction  fran^aise  de  VAncien  droit  date  de  1874. 
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Comme  il  ^tait  peu  connu  et  perdu  au  fond  de  sa  province,  il 
dut  faire  imprimer  sou  livrc  ä  scs  frais,  Chose  bizarre!  le  public  lui 
fut  plus  favorable  que  la  critique.  On  avait  lir6  h  660  exemplaires, 
et  en  mars  1865,  le  libraire  Durand  r6clamait  d6jä,  une  seconde  Edition. 
Quelques  revues  louerent  Touvragc;  mais  nulle  pari  on  ne  l'appr^cia 
ä  sa  juste  valeur.  L'Academic  frangaise  ellc-meme  ne  se  niontra  pas 
pleiuement  equitable.  M.  Fustel  avait  d'abord  pos6  sa  candidaturc  pour 
un  des  prix  Montyon,  puis  il  se  mit  sur  les  rangs  pour  le  prix  Bordin, 
qui  lui  paraissait  avoir  un  caractöre  plus  scieutitique.  Bien  qu'il  craignlt 
«de  viser  trop  haut»,  il  semblc  que  son  ambition  füt  lögitime.  Mais 
M.  Guizot  lui  conseilla  d'aspirer  simplement  au  prix  Montyon,  et  ce 
fut  la  recompense  qu'on  lui  döcerna.  «Pourtant,»  disait-il,  «j'ai  songe, 
en  ecrivant  mon  volume,  beaucoup  plus  ä  la  science  qu'ä  la  vertu  et 
aux  bonnes  moeurs.» 

II  avait  encore  moins  songe  k  faire  oeuvre  pie,  et  il  fut  bien  6tonn6 
de  lire  dans  une  revue  dirigöe  par  les  Jesuites  un  compte-rendu  61o- 
gieux.  Cela  n'empeche  pas  que  plusieurs  personnes  crurcnt  alors,  et 
croient  peut-etre  encore  qu'il  ötait  cl^rical.  On  a  de  lui  une  note  oü 
il  se  justifie  de  ce  reproche:  eile  est  trop  curieuse  pour  n'etre  pas 
reproduite:  «Je  publiai  en  1864,  dit-il,  le  rösultat  de  longues  recherches 
sur  l'antiquite.  La  lecture  complete  des  documents  grecs  et  latins 
m'avait  fait  voir  que  dans  le  premier  äge  de  ces  anciennes  cit^s  la 
religion  avait  tenu  une  tres  grande  place.  II  y  eut  beaucoup  de  lecteurs; 
les  uns,  ceux  qui  avaient  le  sentiment  religieux,  döclar^rent  que  mes 
r6sultats  ^taieut  exacts;  les  autres,  ceux  qui.  n'avaient  pas  le  sen- 
timent religieux,  d^clarerent  tout  de  suite  que  je  devais  m'etre  trompö 
d'un  bout  ä  l'autre;  presque  aucun  ne  peusa  ä  verilier  le  detail,  bien 
que  j'en  eusse  fourni  les  moyeus  au  bas  des  pages.  Mais  ce  qu'il  y 
eut  de  plus  singulier,  c'est  que  tous,  ä  l'exception  de  ceux  qui  me 
connaissaient  personnellement,  furent  persuades  que  je  devais  etre  d'opi- 
nion  catholique.  II  leur  semblait  qu'il  fallait  etre  bien  imbu  des  id6es 
religieuses  pour  tant  parier  de  religion,  et  ils  le  croyaieut  parce 
qu'eux-memes,  ä  ma  place,  n'auraient  pas  taut  parle  d'elle  ou  ne 
l'auraient  pas  si  nettement  apergue.  II  leur  parut  donc  a  priori  que, 
puisque  j'avais  decrit  la  Subordination  de  la  politique  ä  une  certaine 
religion,  il  y  a  vingt-cinq  si^cles,  je  devais  de  toute  nöcessitö  6tre 
cl6rical,  et  travailler  pour  ma  cause.  II  ne  leur  venait  pas  ä  l'esprit 
que  je  pusse  travailler  contre  ma  cause,  ou  plutot  travailler  saus 
songer  ä  aucune  cause.  Ils  ne  pouvaient  consentir  ä  m'attribuer  une 
simple  recherche  du  vrai,  une  pure  constatation  des  faits.» 

Malgre  un  labeur  assidu,  malgr^  les  sympathies  qui  Tentouraient'), 
M.    Fustel   avait   fini   par   s'ennuyer  ä  Strasbourg.     Son   cours   ne   lui 


')  Dans  une  de  ses  lettres,  il  parle  de  «I'engouement»,  de  «l'enthousiasme 
naif»  dont  il  est  l'objet,  de  «I'encens  qui  l'enerve»,  et  qui  compromet  « sa 
sante  d'esprit».  Au  mois  d'octobre  1868,  son  auditoire  lui  offrit  une  medaille 
comme  marque  d'estime.  Peu  de  temps  apr^s  la  guerre,  il  fut  appele  ä  Stras- 
bourg pour  y  donner  une  Conference. 
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laissait  pas  assez  de  loisirs  pour  ses  travaux  particuliers.  II  souffrait 
de  n'avoir  point  «de  compagnons  d'^tude  et  de  pens6e,  de  ne  recevoir 
des  autres  aucune  impulsion,  aucune  chaleur.»  Bien  qu'il  eüt  quelques 
elöves,  pris  dans  le  persoimel  des  maltros  röp6titeurs  du  lycee,  il 
seiitait  ou  du  moins  il  s'imaginait  que  son  eiiseignement  se  perdalt 
dans  le  vide.  Aussi  s'estima-t-il  tres  heureux,  quand  on  lui  confia  la 
Conference  d'histoire  ancienne  a  TEcole  normale,  d'abord  comme  suppleant 
de  M.  Geffroy(28  fevrier  1870),  puis  comme  titulaire  (7  aoüt  1872). 

II  etait  ä  Paris  depuis  peu,  lorsqu'il  fut  appcle,  sur  Ics  indications 
de  M.  Duruy,  ä  donner  des  le^ons  d'histoire  ä  rimperatrice.  II  y  a 
dans  ses  cartons  un  paquet  de  notes,  dont  la  destination  n'est  pas 
marquee,  mais  qui  me  paraissent  se  rapporter  ä  ce  cours.  II  avait  le 
dessein  dy  montrer  ce  que  les  hommes  d'aujourd'hui  doivent  au  passe. 
Pour  traiter  un  pareil  sujet  en  un  pareil  licu,  il  etait  naturellement 
oblige  de  proceder  par  tableaux  d'ensemble;  il  fallait  s'en  tenir  aux 
idees  les  plus  generales ,  en  les  appuyant  sur  quelques  faits  precis,  et 
sur  des  documents  caracteristiques .  C'est  bien  ainsi  que  M.  Fustel 
couQut  ses  legons.  Les  vues  larges,  les  röflexions  ä  longue  portee  y 
abondaient,  sil'onenjuge  par  le  canevas  qu'il  en  a  trace.  Quel  dom- 
mage  que  ces  entretiens,  commences  en  juin  1870,  aient  dure  si  peu, 
lorsqu'on  songe  au  bei  ouvrage  qu'ils  nous  promettaientl 

M.  Fustel  de  Coulanges  fut  vivement  affecte,  comme  tout  le  monde, 
par  les  evenements  qui  se  deroulerent  ensuite ').  Mais  le  plus  curieux, 
c'est  qu'il  eut  la  pensee  de  les  raconter.  II  a  ecrit  le  plan  d'un  volume 
entier  sur  la  guerre  franco-allemande  et  sur  la  Commune.  Au  reste, 
les  questions  politiques  semblait  avoir  eu  alors  beaucoup  d'attrait  pour 
lui.  J'ai  retrouve  dans  ses  papiers  un  long  article  sur  le  suffrage 
universel  et  sur  la  maniere  d'assurer  la  representation  des  interets,  une 
6tude  oü  il  s'applique  ä  demontrer  historiquement  que  la  Republique 
est  incompatible  avec  la  democratie,  une  lettre  oü  il  conseille  de  re- 
noncer  ä  la  politique  de  principes  pour  adopter  la  politique  d'interet, 
un  essai  tres  etendu  sur  l'histoire  du  liberalisme  en  France  jusqu'ä  la 
Fronde,  et  une  infinite  de  notes  eparses  oü  il  jetait  en  courant  ses 
röflexions  sur  ces  matieres.  Je  remarque  dans  tout  cela  un  patrio- 
tisme  elev6,  un  amour  tres  vif  pour  la  liberte  entendue  au  sens  vrai 
du  mot,  une  critique  penetrante  des  faits,  des  institutions,  et  des  hom- 
mes, enfin  une  singuliere  hardiesse  d'idees,  quand  il  expose  ses  con- 
ceptions  personelles. 

Mais  ce  n'est  lä  qu'une  episode  dans  sa  vie  intellectuelle.  II  re- 
vint  bientot  ä  l'antiquite  et  au  moyen  äge,  pour  ne  plus  s'en  dötacher. 
A  l'Ecole  Normale,  ils  nous  faisait  connaitre  la  Grece  et  Rome,  tout 
en  pr^parant  son  Histoire  des  institutions  de  la  France.  II  a  d6- 
fini  lui  mßme  en  ces  termes  sa  m^thode  d'enseignement:  «Nulle  g6n6- 
ralisation,  nulle  fausse  philosophie,  pas  ou  peu  de  vues  d'ensemble; 
pas  ou  peu  de  cadres,  mais  quelques  sujets  6tudies  dans  le  plus  grand 


i)  Au  mois  d'octobre  1870,  il  ecrivit,  en  reponse  ä  un  pamphlet  celebre  de 
M.  Mommsen,  une  brochure  intitulee:  L'Alsace  est-elle  allemande  ou  fran^aise? 
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detail  et  sur  les  textes').  «La  forte  structuve  et  la  clarte  lumineuse 
de  ses  le^ons,  la  vigueur  de  sa  critique,  roriginalite  de  ses  apcr^us, 
l'ardente  conviction  dont  il  etait  anime ,  la  sobriete  et  la  precision  de 
sa  parole,  nous  ravissaient  tous  cn  premierc  aiinöe.  II  ne  visait  pas 
h  etre  brillant  ou  pittores(iuo,  ni  k  intercsser  par  des  moyens  factices. 
Son  principal  souci  etait  de  moiitrer  la  suite  des  evenements,  et  la 
lente  transformation  des  idöes,  des  interets,  des  institutions.  Souvent, 
il  nous  provoquait  lui-momc  a  la  discussion,  ctant  persuade,  comme 
il  l'a  dit,  «que  la  discussion  libre  entre  les  elcves  est  le  caractfere 
distiuctif  de  l'f^cole»,  que  le  role  d'un  norraalien  «n'cst  pas  d'ecouter 
religieusement  ni  de  remplir  des  cahiers  de  notes»,  mais  qu'il  doit 
«agir,  travailler,  penscr,  savoir  sc  faire  une  opinion  et  la  soutcnir, 
savoir  aussi  comprendre  l'opinion  des  autres  et  la  discutcr^)».  Cet 
homme,  si  difficile  pour  lui-meme,  etait  pour  nous  d'une  indulgence 
parfois  excessive.  Ce  n'etait  ni  indiiference,  ni  incapacite  de  discerner 
nos  defauts;  mais  il  ne  voulait  decourager  personne.  La  grande  affaire 
pour  lui  etait  de  decouvrir,  parmi  ses  elfeves,  ceux  qui  avaient  le  sens 
historique.  II  en  est  sept  ou  huit  ä  qui  il  attribuait  cette  qualite. 
C'est  ä  ces  privilegies  qu'il  appartient  de  repondre  ä  l'espoir  quil  avait 
mis  en  eux. 

M.  Fustel  demeura  peu  de  temps  ä  l'ficole  Normale,  et  en  de- 
cembre  1875  il  accepta  la  suppleance  de  M.  Geffroy  ä  la  Sorbonne. 
Bien  qu'il  füt  alors  engage  ä  fond  dans  le  moyen  äge,  ses  cours  sur 
l'autiquite  n"en  souftrirent  pas ;  les  notes  recueillies  par  ses  eleves  suffi- 
sent  pour  en  attester  la  haute  valeur;  il  commenta  surtout,  avec  un 
soin  et  une  science  admirables,  le  monument  d'Ancyre  et  la  vie  de 
Pericles  par  Plutarque.  II  professait  ä  la  Sorbonne,  comme  il  avait 
professe  ä  Tficole.  Pas  une  ligne  de  ses  legons  n'etait  redigee;  il 
n'apportait  dans  sa  chaire  que  quelques  documents,  et  il  les  lisait  tous, 
genöralement  dans  Toriginal.  II  y  avait  beaucoup  d'art  dans  sou  ex- 
position,  mais  un  art  spontane,  qui  procedait  de  la  nature  meme  de 
son  esprit.  II  etait  fort  goüte  de  ses  nombreux  auditeurs,  sans  leur 
faire  aucun  sacrifice  de  mauvais  aloi.  «Vous  venez  cherclier  ici,  leur 
disait-il,  non  une  distraction  et  un  pur  plaisir  d'esprit,  mais  un  veri- 
table  enseignement.  Nos  reunions  seront  laborieuses  ...  Je  vous  pr6- 
senterai  des  faits,  des  textes,  sans  nul  apparat,  sans  aucune  autre 
preoccupation  que  celle  de  trouver  le  vrai  ...  Je  vous  promets  de  ne 
pas  menager  votre  attention,  et  de  ne  jamais  douter  d'elle  ...  II  ne 
s'agit  dans  cette  maison  ni  de  le^ons  attrayantes,  ni  de  beau  langage. 
Un  succes  de  parole  serait  pour  nous  un  echec^).  «Les  applaudisse- 
ments  avaient  le  don  de  lui  d^plaire,  et  un  jour  il  pria  le  public  de 
se  les  interdire. 

En  1878,  sur  les  instances  reit^röes  de  la   Faculte,   le  gouver- 


1)  Lettre  ä  M.  Geffroy,  datee  du  25  septembre  1875  et  pubiee  dans  la 
Revue  de  V enseignement  du  15  mai  1885,  p.  410. 

2)  Notice  sur  l'l&cole  normale,  p.  5. 

3)  Revue  poUtique  et  litte'raire  du  8  fevrier  1879. 
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Dement  demanda  aux  Chambres  la  cr^ation  d'une  chaire  d'histoire  du 
moyen  äge  pour  M.  Fustel.  La  commission  du  budget  refusa  le  cre- 
dit necessaire.  Ce  n'est  pas  qu'elle  doutät  de  la  eompetence  de  riiomme 
qui  avait  publik  en  1874  Ic  tome  P""  des  Institutions  de  la  France, 
et  qui  avait  ete  elu  en  1875  (15  mai),  merabre  de  l'Academie  des 
Sciences  morales,  ä  la  place  de  Guizot.  Mais  l'auteur  de  la  Cite  an- 
tique  passait  pour  etre  clörical.  II  fallut  que  des  personnes  bien  infor- 
mees,  entre  autres  MM.  Duruy,  Perrot  et  Duvaux,  se  portassent  garantes 
de  son  independance  d'esprit  aupres  de  Gambetta,  President  de  la 
commission,  qui  partageait  Terreur  commune.  Le  credit  fut  alors  vote 
presque  sans  d6bat,  et  M.  Fustel  devint  titulaire  le   1^*"  janvier  1879. 

A  partir  de  lä,  il  put,  pour  la  premiere  fois  depuis  de  longues 
ann6es,  faire  coucorder  son  enseignemeut  avec  ses  travaux.  Voici 
comment  il  proc^dait  d'ordinaire.  Quand  il  avait  etudie  une  question, 
11  exposait  ä  la  Sorbonne  le  resultat  de  ses  recberches.  Chaque  se- 
maine,  sa  legon  faite,  il  employait  deux  jours  ä  la  rediger,  et,  au  bout 
de  l'annee,  un  volume  entier  se  trouvait  ecrit.  Mais  ce  n'etait  lä 
dans  sa  pensee  qu'une  ebauche.  II  reprenait  dans  la  suite  ces  pages 
qu'un  autre  peut-etre  eüt  jugees  definitives,  et  il  consacrait  six  mois 
ou  un  an  ä  les  remanier.  C'est  ainsi  qu'ont  ete  lentement  elabor^s 
ses  volumes  sur  les  Merovingiens.  Des  cours  semblables  sur  la  pro- 
priete  fonciere  en  Grece  et  sur  la  monarchie  carolingienne  dorment 
dans  ses  cartons;  j'ignore,  ne  les  ayant  point  lus,  s'il  sera  possible  de 
les  publier  dans  leur  etat  actuel. 

II  est  assez  etrange  qu'un  maitre  pareil  n'ait  eu  qu'un  eleve  ou 
deux  ä  la  Faculte.  C'est  que  nos  etudiants  sont  des  gens  pratiques, 
soucieux  avant  tout  de  reussir  dans  les  examens.  Or.  M.  Fustel  son- 
geait  peu  ä  la  licence  ou  ä  l'agrögation.  Dans  sa  Conference  du  lundi, 
il  expliquait  des  textes  du  haut  moyen  äge.  Rien  n'etait  plus  propre 
ä  initier  de  jeunes  esprits  aux  regles  de  la  methode  historique,  et,  si 
j'en  crois  ce  qu'on  m'en  a  dit,  il  montrait  dans  cette  espece  de  labo- 
ratoire  des  qualites  encore  plus  eminentes  que  dans  son  cours  public. 
Or  je  sais  que  tres  peu  d'auditeurs  y  veuaient.  Voilä  pourquoi  M. 
Fustel  regretta  toujours  l'ficole  Normale,  un  des  rares  endroits  oü  l'on 
cultive  la  science  pour  elle-meme. 

II  y  rentra  le  17  fevrier  1880,  comme  directeur.  Ce  ne  fut  pas 
de  son  plein  gr6  qu'il  assuma  la  lourde  täche  de  succeder  ä  M.  Bersot. 
S'il  fiuit  par  ceder  aux  prieres  de  M.  Dumont,  apres  avoir  longtemps 
r^siste,  ce  fut  par  devouement.  «Vous  savez  mieux  que  personne, 
m'6crivait-il,  quel  sacrifice  je  fais.  Je  renonce  au  calme  et  ä  l'egoisme 
de  la  vie.  II  est  vrai  que  je  dois  taut  ä  l'ficole,  que  je  puis  bien 
lui  donner  quelques  ann^es;  c'est  ä  peine  si  je  m'acquitterai.  »Les 
normaliens  accueillirent  bien  sa  nomination,  et  lui  furent  «trfes  recon- 
naissants,  me  dit  Tun  d'eux,  d'avoir  consenti  ä  les  couvrir  du  patro- 
nage  de  sa  renommöe».  Dös  le  debut,  il  leur  annonga  qu'il  dirigerait 
r£cole  comme  M.  Bersot;  en  r6alite,  il  la  dirigea  d'une  faq^on  un  peu 
difförente.  M.  Bersot  s'effoi-gait  d'agir  sur  l'äme  autant  que  sur  l'esprit 
des  61^ves;   il  causait  volontiers   avec   nous    de   politique,    de    religion. 
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de  imisique,  (runc  foule  de  sujets  ctrangers  ä  nos  6tudes;  il  s'inte- 
ressait  ä  notrc  vie  privee,  ä  nos  familles;  et  il  ue  lui  dei)luisait  pas 
d'etre  pour  noiis  un  i-ontideut  discret  et  syiupathiqiic.  M.  Fustel  \ie 
voyait  quo  des  intdligonces  ä  fornicr;  mais  si  sa  täclie  etait  plus 
restreiute,  il  la  leniplissait  on  conscienco.  II  apportait  un  soin  scru- 
puleux  dans  le  clioix  des  nouveaux  maitres  de  Conference;  il  lisait 
presque  tous  les  travaux  des  eleves;  il  ainiait  ä  avoir  des  conversa- 
tions  frequentes  avec  eux,  ä  connaltre  leur  tour  d'esprit,  ä  se  faire 
sur  eux  une  opinion  pcrsonnelle.  Au  Ministere,  il  ue  s'imposait 
pas,  conime  M.  Borsot.  disait-il,  «avait  le  droit  de  le  faire»;  mais 
il  exigeait  quo  Ton  tint  compte  de  ses  demandes,  et  on  ny  man- 
quait  pas,  surtout  ä  la  direction  de  Tenseignement  superieur,  parce 
(ju'on  savait  que  toutes  ses  deniarches  ctaicnt  iuspirees  par  un  sen- 
tinient  profond  de  la  justice  et  par  l'aniour  du  bien  public.  II  re- 
poussait  avec  energie  l'opinion  de  ceux  qui  pretendaicnt  reduire  le 
role  de  Tf^cole  Normale  ä  fabriquer  tous  les  ans  une  quarantainc  de 
professcurs  pour  les  lycees.  II  voulait  que  cette  maison  füt  un  lieu 
de  haute  culture  intellectuello,  «une  ecolc  de  fortes  et  libres  etudes»; 
et  c'est  pour  cela  qu'il  la  conipleta,  en  y  organisaut,  non  sans  peine, 
la  section  des  sciences  naturelles. 

Le  mallieur  est  que  son  temps  6tait  entierement  absorbe  par  les 
devoirs  de  sa  cbarge,  d'autant  plus  que,  malgre  sa  confiance  dans  les 
collaborateurs  qu'on  lui  avait  associes,  il  tenait  ä  tout  examiner,  ä  tout 
decider  par  lui-meme.  II  songeait  toujours  ä  ses  travaux,  mais  il  ne  pou- 
vait  guere  s'eu  occuper.  II  ne  jctait  plus  sur  ses  textes,  sur  ses  livres, 
que  des  regards  furtifs,  et  il  y  avait  des  journees  oü  il  se  voyait  con- 
danine  ä  les  negliger  completement.  Son  existence  en  etait  toute  troublee. 
Le  regret  du  passe,  Joint  aux  soucis  de  Fadministration,  le  mettait  daus 
un  etat  permanent  de  fievre,  qui  fiuissait  par  nuire  ä  sa  saute.  A  la 
suite  d'une  maladie  qu'il  lit,  il  offrit  sa  demission  en  1882;  on  le  supplia 
de  la  retirer;  il  y  consentit;  mais  il  la  renouvela  un  an  apres,  et  cette 
fois  k  titre  deßnitif  (octobre  1888).  Son  depart  de  l'ecole  fut  pour 
lui  une  delivrance.  II  rctourna  avec  bonlicur  ä  la  Sorbonne,  ä  ses  etudes, 
ä  son  aucienne  vie  de  savaut.  La  scienoe,  qu'il  avait  delaissee,  sem- 
blait  avoir  ä  ses  yeux  un  charme  tout  uouveau ;  il  se  voua  ä  eile  sans 
reserve  et  sans  nienagement.  Les  six  annees  qu'il  vecut  encore  furent  tres 
fecondes.  Tandis  que  dans  la  periode  comprise  entre  1870  et  1883,  il 
n'avait  public  que  le  tonie  V^  de  ses  Inst(ti(tions  et  divers  memoires  ou 
articles  de  revue'),  et  de  1883  ä  1889,  il  publia  les  Recherches  sur 


J)  Voici  les  principaux:  Les  instltuüons  müitaires  de  la  Tiepublique 
romaine  et  leurs  rapports  avec  les  instittitions  politiques  (Revue  des  Deux- 
Mo7ides,  15  novembre  1870);  L' Organisation  de  la  justice  dans  Vantiquite  et 
dans  les  temps  modernes  (ibid.,  15  fevrier,  15  mars,  1er  aoiit,  ler  octobre  1870); 
Les  origines  du  regime  ftodal  (Travaux  de  T Äcademie  des  sciences  morales, 
tome  CII,  p.  493;  tome  CHI,  p.  59  et  360);  Les  institutions  politiques  ati  temps 
de  Charlemagne  (ibid.,  CV,  p.  460  et  612;  CYI,  p.  694);  J>e  Vine'galite  du 
wehrgeld  dans  les  lois  franques  (Revue  historique.  toino  11,  p.  460);  De  la 
confection  des  lois  au  temps  des  Carolingiens  (ibid.,  tome  III,  p.  3);  Recher- 
Nekrolog  1889.  10 
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quelques  probUmes  d'histoire  (1885),  la  Monarchie  franque  (1888), 
VAlleu  et  le  domaine  rural  pendant  la.  pSnode  tndrovingienne 
(1889)').  Ell  meine  temps,  il  rödigcait  un  volnme  siir  le  Bemfice, 
qui  ne  tardova  pas  a  paraitrc,  et  il  rccueillait  d^aboiidaiits  materiaux 
pour  la  rcfonte  complete  de  celui  qu'il  avait  consacre  ä  TEmpire  ro- 
maiu  et  aux  invasions.  Ce  n'etait  pas  la  seulcment  Ic  fruit  de  son 
labeur  preseiit,  si  acharne  ([u'il  füt,  c'etait  aussi  Teffet  uaturel  des 
longues  et  paticntes  reclierches  qii'il  avait  accumulces  duraut  plus  de 
vingt  ans.  On  sait  d'ailleurs  que  ces  livres  nc  sont  pas  des  oeuvres 
hfitives,  ni  improvisees,  que  la  forme  en  est  achevee,  et  le  fond  solide, 
et  que  chacun  d'eux  a  ete  porte  au  plus  haut  point  de  perfection  que 
Tauteur  püt  atteiiidro.  M.  Fustel  de  Coulanges  etait  alors  en  pleine 
possession  de  son  talent;  il  commen^ait,  suivant  sa  propre  expression, 
«ä  avoir  beaucoup  d'acquis» ;  sa  metliode  etait  plus  exaete  et  plus 
rigoureuse  que  jamais;  enfin  il  avait  la  certitude  que  ce  qu'il  ecrivait 
etait  la  verite,  et  cette  conviction  assurement  tres  sincere  lui  procurait 
une  des  joies  les  plus  penetrantes  qui  puissent  entrer  dans  le  coeur 
de  riiomme.  II  etait  pourtant  loin  d'etre  lieureux.  Un  double  chagrin 
empoisonnait  sa  vie:  il  souffrait  de  Faccueil  que  la  critique  faisait  ä 
ses  ouvrages ,  et  de  raffaiblissement  graduel  de  ses  forces  pliysiques. 
M.  Fustel  a  ete  souvent  comble  d'eloges;  mais  les  louanges  qu'on 
lui  prodiguait  le  plus  volontiers  etaient  de  celles  qu'il  prisait  peu.  On 
vantait  son  style  et  ses  merites  litteraires.  II  eüt  prefere  qu'on  re- 
connüt  la  verite  de  ses  affirmations ,  ou  qu'on  lui  fournit  la  preuve 
qu'il  avait  fort.  Or  il  etait  rare  qu'on  lui  donnät  l'une  ou  l'autre 
satisfaction.  II  avait  beau  precher  d'exemple,  partir  en  guerre  contre 
les  opinions  d'autrui,  s'efforcer  de  demontrer,  par  les  documents,  que 
Maurer  et  Waitz,  que  MM.  de  Laveleye,  Monod,  VioUct,  s'etaient 
trorapes,  on  se  refusait  presque  toujours  ä  le  traiter  comme  il  traitait 
ses  adversaires,  ä  lui  opposer  des  textes,  ä  engager  avec  lui  des  dis- 
cussio'ns  minutieuses,  et  la  plupart  de  ses  contradicteurs  aimaient  mieux 
lui  repondre  par  des  considerations  generales.  C'etait  lä  justement  ce 
qui  Tirritait.  II  le  declare  en  toute  franchise  dans  une  de  ces  notes 
oü  il  fixait  au  jour  le  jour  et  pour  lui  seul  ses  impressions.  «Je 
m'attendais  ä  de  vives  attaques,  ou  plutot,  car  c'6tait  moi  qui  attaquais 
les  systemes  en  vogue,  je  m'attendais  ä  de  vives  repliqucs.  S'il  faut 
tout    dire,    je    n'aurais    ete    nullement    surpris    d'etre   vaincu    dans   la 


ches  siir  le  tirage  au  soH  appUque  a  la  nomination  des  archontes  atheniens 
(1879);  Comment  le  Drudisisme  a  disparu  (1879);  Etüde  sur  la  propriete  a 
Sparte  (1880);  Etüde  sur  Vinimunite  me'roidngienne  (Revue  histor.,  tome  XXII, 
p.  249,  et  t.  XXIII,  p.  1). 

1)  11  publia  en  outre:  Etüde  sur  le  titre  ade  Migrantibus-»  de  la  loi 
salique  (1886);  De  Vanalyse  des  textes  historiques  {Revue  des  questions  histo- 
riques,  janvier  1837);  Quelques  remarques  sur  la  loi  dite  des  Francs  Chamaves 
{Travaux  de  VAcademie  des  sciences  morales,  tome  CXXVII,  p.  100);  Le 
probUme  des  origines  de  la  propriete  fonciere  [Revue  des  questions  historiques, 
avril  1889). 
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bataillo,  et  j'avais  de  grandes  inqui(^tudos  snr  Tissno  du  conflit.  Je  ne 
dissiiimlais  memo  pas  mos  craintes,  et  je  disais  dans  ma  pröface  que 
les  rechorchcs  les  plus  laborieuses  ne  garantissent  pas  toujours  de 
Terreur.  Aussi  appelais-je  les  objections,  et  je  crois  qu'aucun  de  ceux 
qui  nie  connaissent  ne  doutait  (pi'en  parlant  ainsi,  je  ne  fusse  tout  ä 
fait  sincere.  J'avais  Studie  dix  ans,  et  sur  les  textes;  mais  je  ne  suis 
pas  de  ceux  qui  croient  que  l'histoire  est  une  science  faite.  Comme 
je  m'ecartais  des  opinions  courantes,  je  redoutais  d'etre  dans  le  faux; 
connne  je  voyais  les  fait  autrement  (ine  beaucoup  d'erudits,  je  pcnsais 
que  peut-etrc  je  les  voyais  mal.  J'esperais  donc  que  ceux  dont  je 
combattais  les  theories,  les  defendraient.  Une  refutation  complete  ne 
m'aurait  pas  etonnöe.  Elle  ne  m'aurait  meme  afiiigö  que  dans  une 
certaine  mesure.  Quand  on  a  consacre  sa  vie  et  son  ame  ä  l'etude 
d'une  science,  les  petites  piqüres  de  Famour-propre  d'auteur  sont  bien 
peu  de  chose  ä  cötc  de  l'intime  jouissance  que  j'aurais  eprouvee  ä  ce 
qu'on  me  montrat  la  vörite.  Cette  refutation  n'est  pas  venue.  «A  la 
fin,  voyant  qu'on  s'obstinait  ä  ne  pas  discuter  avec  lui  comme  il  l'eftt 
voulu,  il  s'imagina  que  ce  parti-pris  trabissait  quclque  secret  sentiment 
d'hostilite  contre  sa  personne,  et  il  en  fut  de  plus  en  plus  froisse. 
Mais  ce  qui  l'inquietait  encore  davantage,  c'est  qu'il  apercevait  lä  l'in- 
dice  d'une  fäcbeuse  deviation  de  la  metbode  bistorique.  Qu'on  se  re- 
presente  en  effet  son  etat  d'esprit:  Voilä  un  bomme  qui  jetait  dans 
ses  livres  une  foule  d'id^es  neuves,  dont  le  germe  peut-etre  se  trouvait 
parfois  ailleurs,  mais  que  nul  avant  lui  n'avait  etablies  aussi  fortement. 
Cet  bomme  avait  conscience  de  sa  valeur;  il  savait  ce  que  la  poursuite 
du  vrai  lui  avait  donne  de  peine;  il  se  flattait  de  l'avoir  atteint,  et 
il  demandait  ou  bien  qu'on  adherät  ä  ses  conclusions,  ou  bien  qu'on 
en  fit  voir  nettement  la  faussete.  II  le  demandait,  non  pour  lui-meme, 
mais  dans  Tinteret  de  la  science  qui  etait  son  unique  passion.  Or,  ä 
part  quelques  exceptions,  les  critiques  se  derobaient  ä  ce  devoir.  On 
lui  reprocbait  d'etre  systematique  ä  l'exces,  d'avoir  une  metbode  de- 
fectueuse,  de  negliger  les  ressources  que  lui  auraient  offertes  la  com- 
paraison  et  l'induction,  surtout  de  ne  pas  assez  tenir  compte  des  tra- 
vaux  de  ses  devanciers.  Mais,  ä  ses  yeux,  ce  n'etaient  point  lä  des 
arguments.  II  n'admettait  qu'une  maniere  de  le  r^futer;  il  exigeait 
qu'on  prouvät  que  des  textes  essentiels  lui  avaient  öchappe  ou  qu'il 
interpretait  mal  ceux  dont  il  se  servait;  et,  comme  on  s'y  refusait 
d'ordinaire,  il  en  arrivait  ä  se  persuader  que  nos  erudits  n'avaient 
aucun  goüt  pour  la  lectiire  des  documents,  qu'ils  se  contentaient  de 
prendre  leurs  opinions  toutes  faites  dans  les  ouvrages  de  seconde  main, 
Sans  les  contröler,  et  que  l'bistoire  par  suite  6tait  en  grand  peril.  Je  ne 
nierai  pas  qu'il  n'y  eüt  dans  tout  ceci  quelque  exageration.  Mais  on 
reconnaitra  sans  doute  que  les  griefs  de  M.  Fustel  contre  ses  critiques 
avaient  leur  origine  exclusive  dans  le  plus  noble  et  le  plus  desinteressö 
des  sentiments,  je  veux  dire  Taraour  de  la  science  et  le  culte  de 
la  verite. 

II   avait   encore  un  autre  tourmcnt,  li^las!  beaucoup  plus  grave. 
Sa    sante   n'avait  jamais    ete   bien   solide.      A   Strasbourg   döjä,   il   se 
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plaignait  de  ses  n^vralgies,  de  scs  acces  de  fiövre,  de  rextreme  fatigne 
qui  l'äccablait  au  mois  de  juillet,  de  la  dure  uöcessite  (jui  par  mo- 
meiits  l'obligeait  de  suspcndre  ou  de  ralontir  son  travail.  A  Paris,  il 
semble  (lu'il  se  soit  d'abord  mieux  porte ;  mais,  comme  il  s'imposait  un 
labeur  constant  de  hnit  ou  dix  heures  par  jour,  qu'il  s'interdisait  tout 
exercice  pbysi<iue,  tout  rcpos,  meme  i)endant  les  vacances,  qu'il  ne 
donuait  Jamals  de  rcläche  ä  son  esprit  toujours  teudu  par  l'etude,  son 
Corps  fiuit  par  s'user.  litant  directour  de  l'^cole,  il  eut  une  crise 
assez  grave,  qui  alarma  serieusemcnt  son  entourage.  Neaninoins,  il  se 
soutint  quelque  temps  encore,  malgre  une  toux  opiniätre  qui  Ic  lassait 
et  Tenervait  de  plus  en  plus.  II  aurait  du  s'astreindre  alors  ä  un 
regime  plus  raisonnable  et  mieux  approprie  ä  son  etat.  Jamals,  au 
contraire,  il  ne  tut  plus  ardent  ä  la  besogne.  On  eüt  dit  qu'un  pres- 
sentiment  secret  Tavertissait  de  sa  fin  prochaine  et  Tinvitait  ä  produire 
d'urgence  tout  ce  qu'il  avait  decouvert  de  verites.  II  alla  passer  deux 
hivers  consecntifs  (1887  —  1888,  1888—1889)  daus  le  Midi');  mais  il 
eut  soin  d' empörter  avec  lui  ses  livres,  ses  notes,  pour  y  achever 
chaque  fois  un  volume.  Quand  il  revint  d'Arcachon,  au  mois  d'avril 
1889,  il  ötait  manifeste  que  ses  jours  etaient  comptes.  II  s'installa 
bientot  dans  la  maison  de  campagne  qu'il  possedait  ä  Massy,  et  des 
lors ,  il  ne  quitta  guere  son  lit ,  tout  en  continuant  de  travailler.  Le 
hasard  m'ayant  fixe  pour  les  vacances  dans  son  voisinage,  j'assistai  de 
pres  aux  progres  que  le  mal  faisait  sur  lui.  Au  commencement  d'aoüt, 
il  avait  encore  de  grandes  illusions ;  il  craignait  seulement  de  ne  plus 
§tre  en  mesure  de  remonter  dans  sa  chaire.  Mais,  quelques  semaines 
apr6s,  il  se  sentit  perdu.  II  attendit  la  mort  avec  resignation.  II 
tenait  cependant  ä  la  vie,  non  pour  lui,  mais  pour  sa  famille,  dont  il 
6tait  l'orgueil,  pour  la  science  ä  laquelle  il  devait  ses  joies  les  plus 
vives,  et  qui  maintenant  le  tuait,  pour  son  oeuvre  enfin  qu'il  regrettait 
de  laisser  interrompue.  II  s'interessait  toiijours  ä  ses  amis;  il  songeait 
ä.  rficole  Normale;  et  il  ne  manqua  pas  de  me  demander  quels  avaient 
6te  les  resultats  du  concours  d'agregation.  II  conserva  jusqu'au  bout 
touto  sa  lucidite  d'esprit,  et  il  nous  est  doux  de  penser  que  cette  belle 
intelligence  ne  s'est  eteinte  qu'avec  la  vie.  Je  le  vis  pour  la  derniäre 
fois  le  9  septembre;  sa  langue  etait  epaisse  et  sa  parole  confuse;  la 
mort,  visiblement,  etait  d6jä  sur  lui.  II  souffrait  peu,  sauf  dans  ses 
acces  de  toux;  il  se  plaignait  surtout  d'etre  aneanti.  «Si  vous  voulez 
me  revoir,  me  dit-il,  ne  tardez  pas  trop».  II  mourut  le  jeudi  12  sep- 
tembre, h  onze  heures  du  matin.  Bien  qu'on  füt  au  milieu  des  va- 
cances, plusieurs  de  ses  confreres  de  l'Institut,  de  ses  collegues  de  la 
Sorbonne,  de  ses  anciens  camarades  et  de  ses  Kleves,  vinrent  se  r6unir 
autour  de  son  cercueil.  Par  son  ordre  expr^s,  aucun  discours  ne 
fut  prononc6  sur  sa  tombe.  Dans  une  note  antörieure  do  quelques 
ann6es,    il    avait    d^terminö    lui-meme    le    caractöre    qu'auraient    ses 


•)  C'est  pendant  son  sejour  k  Cannes  que  l'Academie  des  Sciences  mo- 
rales  lui  decema  ä  l'unanimite  le  prix  Jean  Raynaud  pour  l'ensemble  de  868 
travaux  (3  mars  1888). 
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fuuörailles.  Je  cite  cos  lipncs,  pairc  qu'il  nie  scnible  quo  son  äme 
s'y  peint  tonte  entiere:  «Je  desire  un  service  conforme  ä  Tusage 
des  Franvais,  c'est-ä-dire  un  service  ä  l'eglise.  Je  ne  suis,  ä  la  v6rit6, 
ni  ])rati(iiiaut.  ui  oroyant;  niais  je  dois  nie  souvonir  quo  je  suis  n6 
dans  la  religioii  catliuliiiuo,  et  que  ceux  qui  nront  preoede  dans  la  vie 
^taicnt  aussi  catholiqucs.  Lc  patriotisme  exige  que  si  Ton  ne  pcnse 
pas   comine   les   aucetres,    ou   respectc  au  moius  ce  ([uils  out  pense.> 

Paul  Guiraud. 


Edme  Cougny, 

ue  ä  Nevers  eu  1818,     mort  ä  Paris  le  3  juillct  1889. 

La  carrierc  universitaire  d'Edme  Cougny  est  de  cclles  que  Ton 
peut  resumer  en  quel<iues  lignes.  C'etait  un  professcur  excellent;  les 
iiüinbreux  eleves  qui  out  passe  par  ses  mains  conservent  le  Souvenir 
de  la  uettete  de  son  esprit  et  de  l'inalterable  devoueraent  avec  lequel 
il  commuiüquait  son  savoir.  II  professa  d'abord  la  rh^torique  dans 
des  lycees  ilc  proviuce,  ä  Nevers,  ä  Coutances,  ä  Dijon;  charge  pen- 
dant  quelques  aunees  d'une  classe  de  secoude  ä  Versailles,  il  fut  en- 
suite  appele  ä  Paris,  oü  il  enseigna  la  rbetorique  aux  lycees  Henri  IV 
et  Saiut-Louis.  En  1878,  il  fut  nomine  inspecteur  de  rAcadeiuie  de 
Paris.  M.  Greard,  le  vice-recteur,  lui  confia  le  service  de  l'enseigne- 
ment  secondaire  libre;  pendant  la  difticile  periode  qui  suivit  Tappli- 
cation  des  decrets  concernant  les  congregations,  Cougny  sut  se  montrer, 
avec  autaut  de  courtoisie  que  de  fermete,  le  representant  des  interets 
de  rfitat.  Au  moinent  de  sa  mort,  survenue  le  3  Juillet  1889,  il  etait 
inspecteur  boiioraire  de  TAcademie  de  Paris,  cbevalier  de  la  legion 
d'honneur,  officier  de  rinstructiou  publique,  membre  de  la  Societe  pour 
reucouragement  des  etudes  grecques  et  de  la  Societe  d'histoire  de 
France. 

Les  travaux  de  Cougny  se  rapportent  ä  Thistoire  litteraire  de 
Tautiquite,  ä  celle  du  moyen-äge  fran^ais  et  ä  l'histoire  politique  et 
litteraire  du  XVP  siecle.  Nous  n'avons  ici  ä  tenir  compte  que  des 
Premiers.  II  debuta  eu  1857  par  uiie  these  latine  De  Prodico  Ceio 
Socratis  magistro  et  anteccssore;  cet  essai,  Joint  ä  une  etude 
plus  considerable  sur  Guillaumc  du  Vair,  lui  valut  lc  titre  de  docteur 
es-lcttres.  Lie  d'amitie  avec  Egger,  docile  aux  conseils  de  cc  maitre 
eminent,  il  s'occupa  ensuite  de  Thistoire  de  la  rbetorique  anciemie  et 
publia  eu  1863  un  volume  iutitule:  inp»ru[i\'aaijdzcüv  TLapadecytiaza 
xirxupa^  Premiers  exercices  oratoires.  Quatre  modeles  tircs  d'un  ma- 
nuscrit  de  la  bibliotbeque  de  Bourges  et  publies  pour  la  premiere  fois 
avec   une    traduction   fran^aise    et   des   notcs    par  E.    Cougny,    docteur 
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es-lettres.  professeur  au  lycee  de  Versailles.  Paris,  Durand,  1863.» 
Le  mauuscrit  oonteuaut  ces  textes  inedits  avait  ete  decouvert  par 
Cou<iny  cn  1856  daus  la  bibliotliequo  do  la  villc  de  Bourcjcs ,  oix  il 
furmait  les  gardes  d'uu  volume  de  la  coUectiou  des  rheteurs  grecs 
d'Alde  Manuce  publice  en  1508.  II  se  compose  de  36  pages  petit  in- 
fülio,  sur  papier  de  coton,  d'une  belle  ecriture  du  XIV  *^  siecle.  Outre 
les  opuscules  que  Couguy  a  publies  et  traduits,  ce  mauuscrit  rcid'erme 
de  lougs  prolegomeues  aux  Progymuasiuata  d'Aphtliouios,  uuo  bouue 
copie  des  Progymnasmata  d'Hermogcue  et  trois  petits  morceaux 
detacbes,  que  l'editeur  a  egalement  fait  counaitre.  II  u'a  pas  imprime 
les  prolegomeues  ä  Apbtboiüos,  qui  avaieut  dejä  ete  publies  daus  le 
secoud  volume  des  Rhetores  graeci  de  Walz,  ui  les  Progymuas- 
mata  d'Hermogene,  qui  figureut  daus  le  secoud  volume  des  Rhetores 
de  Spengel. 

Les  Progymuasmata,  que  le  traducteur  latiu  d'Hermog&ue, 
Priscien  de  Cesaree,  appelle  praeexercitameuta,  etaieut  destiucs, 
comme  leur  nom  l'indique,  ä  diriger  les  premiers  pas  des  jeuues  dis- 
ciples  de  la  rhetorique.  C'est  une  sorte  de  gymuastique  preparatoire, 
avant  l'etude  plus  approfondie  des  divers  genres  d'eloquence.  Couguy 
a  fait,  daus  sa  preface,  Thistoire  des  mauuels  de  rhetorique  qui  ser- 
vaieut  aux  etudiants  des  ecoles  aucienues  et  a  commeute  les  passages 
de  Quiutilieu  qui  les  coucerneut.  «Les  quatre  morceaux  que  nous 
publious,  dit-il,  appartieuueut  evidemmeut  ä  uu  recueil  de  modeles 
d'exercices.  Le  premier  est  une  chrie:  on  demaudait  ä  Alexandre 
de  Macedonie  oü  etaieut  les  tresors  avec  lesquels  il  menait  a  bien  les 
affaires:  il  repondit  en  moutrant  ses  amis.  Le  deuxieme  est  uuc 
sentence  enonciatoire  empruntee  ä  la  premiere  Olynthienne  de  Dcnio- 
sthene:  il  faut  de  l'argent;  saus  argent,  rien  ne  se  fera  de  ce  qu'il 
faudrait.  La  troisieme  est  une  paraphrase  de  cette  sentence  d'Homere: 
la  terre  ne  nourrit  pas  d'etre  plus  malheureux  que  rhomme.  Enfin,  le 
quatrieme  morceau  est  uue  refutation  de  Thistoire  d'Adouis.» 

En  somme,  les  textes  publies  par  Couguy  ne  sont  pas  d'uu 
interet  considerable,  mais  sa  traductiou  et  les  commentaires  dont  il 
les  a  accompagues  temoigueut  d'une  remarquable  eruditiou.  Le  troisieme 
morceau  est  le  plus  curieux:  il  y  a  la  des  cousiderations  possimistcs 
sur  la  destinee  de  l'homme  qui  sorteut  uu  peu  de  la  platitude  ordi- 
naire  des  rheteurs.  L'homme,  selou  rautcur  de  cette  paraphrase 
d'Homere,  est  l'homme  de  lettres,  dont  il  nous  depcint  les  iniseres  et 
les  deceptions.  Le  morceau  se  terminc  par  uue  comparaisou  de  la 
destinee  de  l'homme  avec  celle  des  aniinaux,  comparaisou  qui,  bien 
enteudu,  n'est  pas  ä  l'avantage  du  premier.  La  refutation  de  l'histoirc 
d'Adouis  est  amüsante,  mais  surtout  par  les  absurdes  puerilites  dont 
eile  fourmille.  II  y  a  une  phrase  pour  montrcr  qu'Aphrodite,  etant 
deesse,  ue  pouvait  etre  aimee  d'Adouis,  (lui  etait  mortel;  cot  hidice  et 
plusieurs  autres  portent  ä  croire  que  l'autcur  etait  chreticn.  Quant 
ä  l'öpoque  oü  il  a  ecrit,  Couguy  n'a  pas  su  la  preciser. 

En  1863,  les  professeurs  de  l'ensoigncmcut  sccondaire  n'etaient 
pas  encourages  ä  faire  des  rccherches  (rcrudition.     Le  fait  que  Couguy, 
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simple  profcsscur  de  rlietoriquc  i\  Versailles,  alt  public  a  cette  epoque, 
Sans  autre  appui  que  cclui  (rEggor,  plusieurs  pages  incdites  de  grec, 
fait  grand  hoiinour  ä  la  surete  de  ses  connaissances  et  a  la  curiosite 
de  sou  esprit.  Le  grec,  (railleurs,  avait  pour  lui  un  attrait  i)articulier. 
Membre  de  rAssociation  pour  reucouragenicnt  des  fitudes  grecqucs  dös 
1871,  il  fit  plusieurcs  publications  importaiitcs  dans  l'Annuaire  de 
cette  Societe.  La  plus  cousidörable  est  celle  des  lettrcs  incdites  de 
Brunck  relatives  aux  ouvragcs  de  cet  helleniste,  de  1771  ä  1776 
(Auuuairc,  t.  VIH,  p.  447;  t.  IX,  p.  106;  t.  X,  p.  142).  Une  grandc 
partie  de  la  correspondance  littcrairc  de  Brunck  se  trouve  ä  la-Bi- 
bliotheque  Nationale,  oü  Egger  la  signala  ä  l'attention  de  son  ami, 
en  lui  coufiant  aussi  d'autrcs  lettres  qu'il  avait  ä  sa  dispositiou.  Cette 
correspondance  est  l'histoire  au  jour  le  jour  des  travaux  de  Brunck; 
eile  contient,  en  particulier,  d'interessants  details  sur  la  publication 
des  Analecta.  Cougny  a  protite  de  Foccasion  pour  esquisser  en 
tres  bons  ternies  la  biographic  de  Brunck.  On  voudrait  seulement 
qu'il  eüt  degage  plus  souvent  la  partie  utile  de  ces  lettres,  car  il  est 
parfois  assez  penible  d'y  aller  chercher  des  renseigneineuts  precieux 
au  milieu  de  beaucoup  d'observations  sans  grand  interet. 

Cougny  donna  aussi  dans  TAnnuaire  (t.  IX,  p.  90)  un  poenie 
inedit  de  Jean  Nomikos  le  Botaniate  sur  la  theorie  du  vers  iambique. 
Ce  petit  poeme  figure  dans  le  ms.  1773  de  la  Bibliotheque  Nationale, 
qui  a  ete  copie  ä  Padouc  en  1463  par  un  italien.  L'auteur  etait 
crctois  et  vivait  probablement  ä  la  tin  du  XIV '^  siecle.  Son  opuscule 
est  adresse  ä  Isidore  de  Chios,  (luhovoQ  et  Taßoo?ApioQ.  II  se  com- 
pose  de  cent  vers  iambiques  dont  plusieurs  sont  fort  irreguliers. 

Deux  Oeuvres  considerables,  qu'il  a  laissees  inachevees,  occuperent 
les  quinze  dernieres  annees  de  la  vie  de  Cougny.  La  maison  Firmin 
Didot  l'avait  Charge,  en  1874,  d'achever  1' Anthologie  grecque  de 
Frederic  Dübner,  publiee  dans  la  Bibliotheque  des  auteurs  grecs,  en 
y  joignant  un  troisieme  volume  qui  contiendrait  les  petites  pieces  de 
vers  conservees  ailleurs  que  dans  TAnthologie  ou  connues  seulement 
par  les  documents  epigraphiqncs.  Egger  prenait  un  vif  interet  ä  ce 
travail,  dont  il  m'a  souvent  parle  et  qui  devait  assurer  ä  Cougny  un 
rang  eleve  dans  le  monde  des  hellenistes.  On  assure  que  ce  volume 
est  entierement  imprime  et  que  la  publication  en  est  tres-prochaine. ') 

La  seconde  entreprise  ä  laquelle  Cougny  donnait  ses  soins  est  le 
recueil  intitule  «ra/.Äcxcou  auyxpuifzio,  zl'kq'yixoi ^  extraits  des  auteurs 
grecs  concernaut  la  geographie  et  Fhistoire  des  Gaules,  texte  et  tra- 
duction  nouvelle,  publies  pour  la  Societe  de  l'histoire  de  France.»  C'est 
en  1877  que,  sur  le  conseil  d'Egger,  la  Societe  en  question  chargea 
Cougny  de  refaire  et  de  completor  l'oeuvre  de  Dom  Bouquet,  les  Rerum 
gallicarum  scriptores.  II  fut  decidc  qu'on  laisserait  de  cote  les 
auteurs  latins,  dont  les  textes  ou  les  traductions  sont  tres  repandus, 
et  que  l'on  pnblierait  seulement  des  extraits  aussi  comi)lets  que  possible 
des  auteurs  grecs.     Le  premier  volume  de  ce  grand  ouvrage  a  paru 


i)  II  a  paru  au  commeucement  d'avril  1890. 
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a  Paris  en  1878;  Ic  sixiemc  etait  tres  avance  quand  la  mort  est  venue 
surprendre  Tauteur  et  ne  tardera  pas  ä  etre  publie  par  un  de  ses 
confreres.  La  part  personncllc  de  Cougny  a  ete  tres  grande  dans  ce 
travail,  qiii  est  destiiie  ä  rendre  d'eniiiients  Services.  II  s'est  entoure 
de  tous  les  secours  poiir  indiciuer  les  differentes  lecturcs  des  mamiscrits 
prinoipaiix  et  des  öditions;  il  ne  s'est  pas  coiitente  de  reproduire  des 
traductions  existantes,  mais  les  a  refaites  avec  grand  soin.  Le  de- 
pouilleraent  des  auteurs  grecs  auquel  il  s'est  livre  a  ete  telleraent  con- 
sciencieux  qu'on  trouvcra  difficileinent  ä  signalcr  quelque  passage  d'un 
iut^ret  meme  secondaire  qui  ait  echappe  ä  ses  recherclies.  Partout 
on  seilt  la  iiiain  d'iiii  pliilologne  expenmonte,  aiKincl  les  couseils  et 
la  vaste  scieiice  d'Egger  etaient  d'ailleurs  du  plus  precieux  secours. 
Couguy  ii'a  Jamals  perdu  une  occasion  de  leur  rendre  hommage;  il  l'a 
fait  d'une  maniere  bien  touchante  dans  la  preface  de  son  cinquieme 
vohime  (p.  III),  oü,  ayant  meutionne  incidemment  une  opinion  d'Egger, 
il  ajoute  en  note :  «Nous  ne  pouvons  ecrire  ici  son  nom  sans  nous 
rappeler  avec  une  vive  emotion  quel  interet  il  prenait  ä  notre  travail, 
avec  quelle  attention  il  le  suivait,  non-seulement  en  qualite  de  Com- 
missaire  responsable  de  la  Societe,  mais  comme  savant,  comme  helle- 
niste et,  le  dirai-je?  par  affection  pour  l'auteur  qu'il  honorait  depuis 
plus   de  trente  ans  de  son  amitie.» 

Cette  amitie  de  trente  ans  a  porte  ses  fruits.  Elle  a  fait  de 
Cougny  un  helleniste  et  un  idiilologue ;  eile  l'a  mis  en  mesure  et  lui  a 
inspire  le  desir  de  servir  la  cause  de  l'erudition  en  meme  temps  que 
Celle  de  l'enseignement.  Egger,  qui  se  connaissait  en  toutcs  choses, 
a  montre  lä,  une  fois  de  plus,  la  fine  perception  qu'il  avait  des  me- 
rites  d'autrui. 

Saint- Germain -en-Laye.  Salomon  Reinach. 
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Charles- Marie  Leonard  Nisard, 

ne  ;i  Chatillon-siir-Soine  le   10  jaiivicr  1808,     mort  ä  Paris  en  1889. 

Cliarics  Nisard  etait  le  secoiul  d'uiie  faniille  de  quatre  freres, 
tous  brillninmont.  iiiinique  diverscinent  doues,  doiit  Taiiie,  üesirc  Jcau- 
Marie  Napoleuii,  mort  011  1888  ä  Tage  de  82  ans,  laisse  im  des  plus 
grands  uoins  de  la  littcrature  frangaise  au  XIX^  siecle.  Ceux  qui 
ont  lu  ses  fitudcs  sur  les  poetes  latins  de  la  decadenco,  pul)liöes 
d'abord  en  1834,  ou  les  Quatre  grands  historicns  latins  (1874), 
ou  nienie  Tingenicux  essai  sur  Zolle  (1880),  s'etonuerout  pcut-etre  que 
la  biograpliie  de  Desirö  Nisard  n'ait  pas  trouve  place  dans  ce  rccueil 
oü  uous  allons  parier  de  son  frere  cadct.  Mais  Desire,  quoique  ama- 
teur  i)assionne  des  lettres  anciennos,  n'etait  pas  philologue  et  nc  s'est 
Jamals  i)i(iue  de  l'etre.  C'etait  moins  uu  liistorien  quun  theoricien  de 
la  litterature.  Si  personne  n'a  mieux  parle  que  lui  de  Perse,  de  Juvenal, 
de  Salluste,  il  a  surtout  clierclie  dans  les  oeuvres  de  ces  hommes, 
dans  leurs  qualites  comme  dans  leurs  defauts,  la  confirmation  des  idees 
qu'il  s'etait  faites  sur  la  littcrature  classique  de  la  Franoe  et  sur  les 
conditions  qu'une  oeuvre  litteraire  doit  remplir  pour  etre  durable. 
Ses  contemporains  ne  s'y  sont  pas  trompes.  Quand  Desire,  alors  re- 
dacteur  au  Journal  Le  National,  publia,  en  1834,  ses  fitudos  de 
nioeurs  et  de  critique  sur  les  poetes  latins  de  la  decadence, 
Guizot,  Ministre  de  rinstruction  Publique,  le  nomma  professeur  de 
litterature  fran^aise  ä  Tficole  Normale.  L'eminent  liistorien  qui 
presidait  alors  aux  destinees  de  renseignement  on  France  avait  roconnu 
que  ce  livre  etait,  avant  tont,  une  oeuvre  de  doctrinc  et  que,  si  la 
litterature  de  la  Rome  imperiale  en  etait  le  pretexte,  c'etait  celle  de 
la  France  romantique,  comparee  a  celle  du  Siecle  de  Louis  XIV,  qui 
en  faisait  lo  veritable  sujet.  Plus  tard,  il  est  vrai,  avant  d'enscigner 
la  litterature  frangaise  en  Sorbonne,  Desire  tut  professeur  d'eloquence 
et  de  poesie  latine  au  College  de  France,  mais  il  le  fut  en  moraliste 
et  en  psychologue,  non  en  erudit.  Dans  ses  Notes  et  Souvenirs, 
publies  au  lendcmain  de  sa  mort  (1888),  il  a  dit  avec  franchise  le  peu 
de  goüt  que  l'erudition  lui  inspirait.  II  la  considerait  ä  tort  comme 
une  chose  tont  alloraande  et  se  mefiait  des  importations  dont  il  craignait 
que  le  genie  national  put  souffrir.  Au  cours  des  longues  et  cordiales 
relations  que  je  m'honore  d'avoir  eues  avec  ce  grand  esprit,  il  m'ost 
souvent  arrive  de  me  demander  si  les  defauts  de  son  cducation  premiere 
lui  avaient  jamais  permis  de  comprendre  le  but  et  la  nature  de  l'eru- 
dition. Un  des  seuls  philologues  qu'il  ait  connus  de  pres  dans  sa  jeu- 
nesse,  Frederic  Dübner,  augmenta  la  röpulsion  qu'il  avait  naturelloment 
pour  ces  rccherches  par  le  mauvais  procedc  dont  il  parait  avoir  use 
envers  lui.  C'etait  en  1864;  au  retour  d'une  excursion  en  Hollande, 
Nisard  avait  publie  au  Moniteur  un  article  tres  elogieux  sur  Gabriel 
Cobet.    Dübner  lui  ecrivit  ä  ce  sujet  une  longue  lettre  pleine  des  compli- 
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mcnts  les  plus  outres.  Quelques  jours  apres,  uu  des  coUegues  de  Nisard 
lui  oommnuiiiua  un  billct  de  Dübner,  oü  il  etait  question,  daus  les  termes 
les  plus  dedaigncux,  de  rarticlc  sur  Cobet  et  de  son  auteur.  C'etait 
un  intrus  (jui  s'aventurait  sur  un  terrain  inconnu,  un  bei  esprit  qui 
eilt  inieux  fait  de  rester  ä  ses  phrases,  etc.  Nisard  ne  pardonua  pas 
ä  Dübner  et  fit  peut-etre  porter  ä  la  scieuce,  que  cc  pliilologue  de 
talent  representait,  la  peine  du  chagriu  que  son  manque  de  francliise 
lui  avait  cause.  En  lisant  les  Notes  et  Souvenirs  auxquels  j'ai  fait 
allusiou,  on  sera  trappe  du  peu  de  place  qu'y  tiennent  la  pbilologic  et  les 
philologues.  Letronne  n'y  est  meme  pas  nomme,  non  plus  que  Boissonade, 
non  i)lus  que  Tlmrot :  Hase  n'est  cite  que  jjour  un  niot  ridicule,  adresse 
par  cet  liellenistc  illustre  ä  un  doinesti(iue  du  ininistre  Salvandy.  Nisard 
raconte  d'une  maniere  cliarmante  comment,  dans  la  premiere  legen 
qu'il  professa  ä  Tficole  Normale,  il  mit  ses  eleves  en  garde  contre  l'eru- 
dition  allemande,  malgre  la  presence  du  directeur  de  l'ficole,  Guigniaut, 
qui  avait  traduit  et  tres  savamment  commente  la  Symbol ique  de 
Creuzer !  —  Je  suis  eutre  dans  ces  details  pour  me  justifier  de  ne  point 
parier  davantage  ici  de  Desire  Nisard.  Peut-etre  aussi  n'aurais-je  pu  le 
faire  sans  quelque  partialite.  Je  me  contente  de  renvoyer  aux  fitudes 
sur  les  poetes  latins  les  philologues  curieux  des  choses  de  Tesprit 
qui  veulent  se  donner  le  regal  d'idees  justes  et  fiues ,  exprimees 
sous  la  forme  la  plus  exquise.  Ils  rencontreront  bien,  ga  et  lä,  des 
erreurs  materielles  et  les  marques  d'une  certaine  inexperieuce,  mais  si 
ces  tacbes  ont  i)u  etre  signalees  avec  aigreur  par  des  pedants,  j'ai 
confiance  que  les  vrais  savants  trouveront,  comme  jadis  feu  Teuffel,  le 
plus  grand  charme  ä  ces  delicates  etudes  de  psychologie. 

Charles  Nisard,  plus  jeune  de  deux  ans  que  Desire,  eut,  comme 
lui,  des  debuts  modcstes  et  difticiles.  Les  etudes  qu'il  fit  au  College 
de  Chätillon- sur -Seine,  sa  ville  natale,  ne  paraissent  pas  avoir  ete 
poussees  fort  loin;  comme  Desire,  il  fut  son  propre  maitre  et  la  dis- 
cipliue  de  rensoignement  superieur  lui  fit  defaut.  Orphelin  de  bonne 
heure  et  sans  fortune,  il  chcrclia  d'abord  une  occupation  dans  le  com- 
merce; son  tuteur  le  plaga,  en  qualitc  de  commis,  chez  un  quincaillier. 
II  y  demeura  environ  une  aiinee  et  y  apprit,  comme  il  le  disait  lui- 
raeme,  ä  faire  admirablement  les  paquets.  Fort  heurcusenient,  le 
demon  de  la  litterature,  qui  ne  tarda  pas  ä  s'emparer  de  lui,  rarracha 
bientot  ä  ces  humbles  occupations.  Apres  la  revolution  de  1830,  il 
fut  employe  aux  bureaux  de  la  liste  civile;  au  commencement  de 
rEmi)ire,  on  Tattaeha  ä  la  commission  du  colportage.  Cos  fonctions 
peu  lucratives  lui  laissaient  cependant  assez  de  loisir  pour  «pril  püt 
vaquer  tran(|uillement  aux  travaux  de  litterature  et  de  pbilologie  qui 
le  tentaient.  En  1876,  il  succeda  ä  Ambroise  Firmin -Didot  comme 
membre  libre  de  TAcademie  des  Inscriptions.  Ce  fut  la  plus  grande 
joie  de  sa  vie;  il  y  puisa  comine  une  jeunesse  nouvellc  et  travailla  avec 
ardeur  jusqu  a  Tage  de  (luatre-vingts  ans,  malgre  la  tristesse  que  jetait 
sur  ses  vieux  jours  la  surdite  dont  il  6tait  afHige.  Je  Tai  moins  fre- 
quent6  que  son  frere,  assez  cependant  pour  pouvoir  rendre  h  la  droiture 
de  son  caractere  un  hominage    ijui  n'est   pas    de   Convention.      L'admi- 
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ratiüii  qiic  Desire  nous  inspirait  h  Tun  et  ä  l'autrc  etait  le  thenie 
favori  de  nos  ontrcticns;  il  parlait  aussi  volontiers  de  Fortunat, 
mais  peu  de  lui-meiuc,  et  ne  sc  plaijiiiait  point  que  sa  louifiie  vio  de 
travail  ireiit  trouvo  (pi'une  mcdiocre  rccoinpensc.  La  dcniiere  fois 
que  je  mc  promeiiai  avec  lui  sur  les  quais,  quel<iucs  semaines  avant 
sa  niort,  il  me  montra  ä  sa  boutoiuiiere  le  ruban  de  la  legion  d'hon- 
neur  et  ine  dit:  «Figurez-vous  (pie  je  suis  le  plus  ancien  legionuaire 
de  rAcadcmie;  il  y  a  cinciuaute  ans  que  j'ai  regu  la  croix  et  janiais 
Tidee  n'est  venue  ä  un  ministre  de  transt'ornior  ce  rnban-lä  en  rosettc!» 
C'est  qu'eu  effet  Chai-les  Nisard  a  vecu  fort  oublie,  eclipse  par  la 
gloirc  de  son  frere,  absorbe  par  des  travaux  dont  les  sujcts  n'etaient 
que  rarenient  propres  ä  le  faire  valoir,  tres  isole,  pcndant  le  dcrnier 
tiers  de  sa  carriere  de  savant,  au  niilieu  d'une  gencration  nouvello  dont 
il  n'avait  ni  les  goüts,  ni  la  methode.  Hunianiste  plutot  que  philolo- 
gue,  il  fut  en  France,  ou  du  moins  ä  rAcadeniie,  le  dernier  represen- 
tant  d'une  ccole  qui,  laissant  ä  d'autres  la  critique  des  textes,  s'ap- 
pliquait  seulement  ä  en  juger  les  beautes  et  h  les  traduire,  comme 
s'il  pouvait  exister  en  parcille  matiere  une  division  du  travail,  analogue 
ä  Celle  qui  regne  dans  Tindustrie!  Mais  bien  que  cette  ecole  ait  fait 
son  tenips,  il  ne  faut  pas  en  niedire,  car  eile  a  rendu  de  grands  Ser- 
vices ä  la  diffusion  de  la  litterature  latine.  Des  collections  de  textes 
accompagnes  de  traductions,  comme  la  Bibliotheque  Panckoucke  et  celle 
qui  porte  le  nom  de  Nisard,  ne  cesseront  jamais  d'etre  utiles,  malgre 
Timperfection  des  traductions  et  des  textes,  parce  qu'elles  donneront  ä 
de  longues  generations  d'hommes  une  conuaissance  plus  que  sommaire 
d'une  litterature  que  bien  peu  seulement  sont  appeles  ä  approfondir.  De 
cette  conuaissance  premiere  sont  nes,  chez  beaucoup  de  lecteurs,  le 
goüt  et  la  vocation  d'une  etude  plus  personnelle.  Les  oeuvres  de  ce 
genre  aideut  ä  combler  l'intervalle  qui  separe  trop  souveut  le  monde 
des  philologues  de  celui  des  hommes  simplement  instruits.  Sans  Char- 
les Nisard  et  les  latiuistes  de  son  entourage,  il  est  certain  que  les 
Bibliotheques  dont  nous  parlons  seraient  restees  ä  l'etat  d'ebauches 
ou  de  projets.  Un  Madvig  ou  un  Cobet  ne  s'avisent  pas  de  publier 
des  traductions.  Charles  Thurot  me  disait  un  jour  en  riant  que,  pour 
traduire  le  De  Finibus,  il  dcmanderait  un  million  ä  un  editcur, 
voulaut  exprimer  par  la  combien  une  pareille  besogne,  ä  la  fois  in- 
gratc  et  difficile,  etait  peu  faite  pour  seduire  son  erudition.  Encore 
ne  suis-je  pas  sür  qu'un  editeur  eüt  reussi  si,  present  ä  l'entretien,  il 
avait  accepte  les  couditions  de  Thurot.  T/eminent  latiniste  se  serait 
mis  ä  la  besogne  et,  rencontrant  sur  son  chemin  des  textes  mal  etablis, 
il  n'eüt  pas  resiste  au  desir  d'aller  au  fond  des  choses:  au  lieu  d'une 
traduction,  il  aurait  donne  des  Adversaria.  II  y  a  des  travaux 
utiles  et  nieme  necessaircs  qui  ne  peuvent  etre  faits  que  par  des 
hommes  un  peu  trop  faciles  a  couteuter. 

Parmi  les  nombreux  ecrits  de  Charles  Nisard,  dont  M.  E.  Boysse 
a  tout  recemment  dresse  la  liste  (Le  Poete  Fortunat  p.  193 — 200), 
beaucoup  ne  peuvent  etre  mcntionnes  ici,  parce  qu'ils  se  rapporteut  ä 
l'etude  du  franc^-ais  moderne,  ä  Thistoirc  litteraire  et  politique  de  l'Eu- 
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rope.  Les  plus  iinportants,  du  nioiiis  i)ar  leur  ctendue,  sont  Ics  tra- 
(iuctions  d'auteurs  latins,  inserees  dans  la  collcctioii  grand  in  S*^  qui 
tut  publice  clioz  Puboeliet  sous  la  direction  de  Desirc  Nisard.  Char- 
les Nisard  a  traduit  toutes  les  oeuvres  elegiaques  d'Ovide,  saut'  les  He- 
roldes (1838),  une  partie  de  Tite  Live  (1839)  et  de  Ciceron  (1840—41), 
Martial  (1842),  Valerius  Flaccus  (1842),  et  Fortunat  (1887).  En  1882, 
il  a  public  des  Notes  sur  les  lettres  de  Ciceron,  (jui  t'ornient  un 
gros  faseicule  de  240  pages  appartenant  a  la  meme  coUection.  Ces 
Notes  avaient  coutc  a  l'autcur  de  longues  annees  de  travail;  on  y 
trouve,  ä  cote  d'erreurs  vcnielles,  des  observations  fines  qui  meritent 
de  nc  pas  rester  inapercues.  La  scverite  avec  laquellc  un  oritique  a 
rendu  compte  de  cc  livre  dans  la  Philologische  Wochenschrift 
(1883,  p.  1156),  s'explique  facilement  par  la  difference  des  points  de  vue. 
Nisard,  qui  ne  savait  pas  un  mot  d'allemand,  dont  les  connaissances 
bibliographiquos  etaient  arriei'ces,  doit  etre  juge  non  comnie  un  philo- 
logue  de  profession,  niais  comme  un  de  ces  ingenieux  aniateurs  des 
lettres  romaines  dont  les  inipressions  personnelles  ne  sont  pas  ä  de- 
daigner  des  erudits.  C'est  encore  ainsi  (ju'il  faut  apprecier  la  tra- 
duction  de  Fortunat,  qui  fut  le  dernier  des  grands  travaux  de  Charles 
Nisard.  Tout  cc  qui,  dans  la  preface  et  ailleurs,  concerne  la  critique 
du  texte,  peut-etre  neglige  sans  incouvenient,  mais  on  doit  rendre  hom- 
mage  au  courage  et  ä  laperseverance  d'un  vicillard  qui  a  ose  le  premier 
faire  passei*  dans  une  langue  moderne  le  pretentieux  et  obscur  Jargon  de 
Fortunat.  Si  son  elegante  Interpretation  n'est  pas  irreprochable,  les  nom- 
breuses  pages  qu'il  a  reussi  ä  bien  traduire  autorisent  ä  traiter  ses  er- 
reurs  avec  indulgence.  Fortunat  etait  lettre  dose  pour  tous  les  autres 
que  les  latinistes  de  profession:  encore  ceux-ci  s'en  detournaient-ils  avec 
degoüt,  tenioin  le  petit  nombre  d'editeurs  que  ces  ennuyeux  poemes  ont 
trouve.  Aujourd'hui,  rensenible  de  son  oeuvre  est  accessible  aux  histo- 
riens,  ä  ceux  qu'interessent ,  independamment  de  l'etude  philologique, 
la  poesie  ä  la  fois  raftinee  et  barbare  d'un  contemporain  de  Chilperic. 
Cc  n'est  point  un  mince  merite  pour  Nisard  d'avoir  mene  ä  bonne  tin 
un  travail  devant  icquel  les  traducteurs  des  deux  derniers  siecles  avaient 
recule. 

En  1888,  Chaides  Nisard  lut  ä  TAcademie  et  publia  dans  la  Re- 
vue historique  diverses  notices  sur  Fortunat  et  Sainte-Radegonde; 
alles  ont  ctc  rcunics  apres  sa  niort  par  M.  Ernest  Boysse,  augmentees 
de  la  reimpression  d'une  preface  qu'il  avait  ecrite  pour  sa  traduction. 
On  lira  surtout  avec  interet  le  cinquienie  chapitre:  Des  relations  in- 
times cntre  Fortunat,  Saint e-Radegonde  et  l'abbcssc  Agnes. 
C'est  une  fino  ctude  de  psychologic  monacale. 

Le  Premier  en  date  des  ouvrages  philologiques  de  Nisard  fut  public 
en  1852:  c'est  une  triple  6tude  sur  Juste-Lipse,  Joseph  Scaliger  et 
Casaubon,  sous  ce  titre:  Le  triumvirat  litteraire  au  XVF  siccle. 
Dans  la  i)rcface  de  ce  livre,  Ch.  Nisard  nous  a  fait  la  confidcncc 
d'un  grand  malheur  qui  l'avait  frappe  quatre  ans  plutot.  Employe 
aux  bureaux  des  Tuileries,  il  y  conservait  les  fiches  d'une  oeuvre  co- 
lossale    presque   achevee,  qui  dcvait  scrvir  de  complcnicnt  ä  la  collec- 
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tioii  des  Classiqucs  latins  diricjöc  par  son  fröre.  C'etait  unc  sortc 
de  Prosopographic  et  de  Topographie,  formee  de  tous  les  noms 
de  persoiinages  et  de  lieux  doiit  il  est  qiiestion  dans  les  auteurs.  «Ce 
n'etait  pas  soiilonient,  dit-il,  rimlieation  (l'un  ou  de  i)lusieurs  chiffres  et 
du  nom  d'un  autour  ä  la  suite  du  uom  (Tuue  loealite  ou  d'un  person- 
nage ,  mais  commc  unc  suite  d'extraits  biograpliicjues  et  g^pgraphiques 
qui,  tont  en  renvoyant  au\  sources,  faisaient  roffice  d'un  veritable  dic- 
tiounaire  d'liistoire  et  de  geographie  ancienne.»  Dans  les  dcsordres  qui 
se  prodnisirent  le  24  fevrier  1848,  au  nioment  du  renversement  de  la 
monarchie,  toutes  ces  fiches,  si  laborieuseraent  corapilees,  devinrent  la 
proie  des  flammes.  Un  seul  nianuscrit  fut  sauve:  c'etait  celui  du 
Triumvirat  litteraire.  Cli.  Nisard  Ic  publia  le  14  mai  1852,  ä 
un  nionicnt  oii  la  revolution  de  1848  n'etait  dcjä  plus  qu'un  Souvenir 
et  oü  un  pouvoir  nouveau,  dont  Nisard  et  son  frere  saluaient  l'avene- 
ment  avec  joie.  venait  d'assurer  l'ordre  par  le  sacrifice  sanglant  de  la 
liberte.  Au  lendemain  de  la  ehute  de  ce  mernc  gouvernement ,  unc 
etude  nianuscrite  snr  le  langage  populaire  ou  patois  de  Paris,  que 
Nisard  avait  deposee  ä  l'Hötel  de  Ville,  fut  detruite  par  rincendie  de 
mai  1871.  On  con^oit  que  l'auteur  ne  fut  pas  indulgcnt  pour  les  mou- 
vements  seditieux  dont  ses  manuscrits  avaient  deux  fois  ete  victimes. 

Le  Triumvirat  est  une  ctude  de  moeurs  litteraires,  comme  le  titre 
l'indique,  plntöt  qu'un  chapitre  d'une  histoire  de  la  philologie.  Ch.  Ni- 
sard se  complait  aux  anecdotes,  aux  minuties  l)iographiques,  au  recit 
des  querelies  souvent  peu  conrtoises  qui  mettaiont  aux  prises  les  eru- 
dits  du  XVP  siecle.  Son  livre  se  lit  avec  agremcnt,  car  il  est 
ecrit  d'une  plume  vive  et  pittoresque,  mais  l'auteur  fait  penser  k  ces 
amateurs  qui,  s'attardant  dans  les  coulisses  d'un  theätre,  finissent  par 
ne  voir  que  des  fragments  de  la  piece.  Nisard  expedie  en  quelques 
pages,  empruntees  ä  Hallam,  les  immenses  recherches  de  Scaliger  sur 
la  Chronologie  et  l'on  en  vient  ä  douter  qu'il  alt  fait  effort  pour  les 
comprendre.  C'est  plus  qn'il  n'en  faut  pour  expliquer  la  mauvaise 
humeur  avec  laquelle  Bernays  a  parle  du  Triumvirat  dans  son  livre 
sur  J.  J.  Scaliger  (p.  19).  Nisard  n'en  garde  pas  moins  le  merite  d'avoir 
fait  vivre  ses  personnages  et,  ä  defant  de  leurs  ecrits,  dont  il  parle 
trop  peu,  d'avoir  bien  connu  et  fait  connaitre  leurs  ridicules. 

Un  autre  onvrage  du  meme  genre,  publie  en  1860,  est  intitule 
Les  gladiateurs  de  la  Repnblique  des  lettres  aux  XV^ 
XVP  et  XVII®  siecles.  Ces  deux  volumes  renfcrment  des  etudes 
sur  Filelfo,  Poggio,  L.  Yalla,  Scioppius,  J.  Cesar  Scaliger  et  Fr.  Ga- 
rasse. Ce  dernier,  le  moins  connu  de  tous,  etait  un  jesuite  d'Angou- 
leme,  ne  en  1585,  qui  attaqua  avec  unc  extreme  violence  les  Calvi- 
nistes,  Casaubon  et  Estienne  Pasquier').  Ici  encore,  comme  dans  le 
Triumvirat,  c'est  surtout  l'analyse  des  libelles  qui  a  occupe  Nisard; 
il  a  lu  des  pamphlets  rares,  generalement  ignores  ou  dedaignes,  et  il 
a  SU  en  mettre  cn  lumiere  les  parties  les  plus  caracteristiques,  au 
grand  benefice  de  ceux  qui  ne  peuvent  pas  recourir  aux  originaux. 
Cet  homme  pacifique,  qui  n'a  jamais  cherche  quereile  ä  personne,  s'etait 
fait  l'historien  presque  passionne  des  querelles  d'autrui. 
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Une  des  publications  anxquelles  Nisard  attachait  la  plus  d'im- 
portance  6tait  celle  de  la  correspondance  inödite  du  comte  de  Caylus 
avec  le  Perc  Paciaudi,  theatin  (1757 — 1765),  suivie  de  Celles  de  l'abbe 
Bartli61emy  et  de  P.  Mariette  avec  le  lueme.  Ces  interessantes  lettres, 
precedees  d'uno  longue  notice  sur  Paciaudi,  furent  publiees  h  Tlm- 
primerie  nationale  en  1877.  Dfes  1802,  on  avait  fait  connaitre  la 
correspondance  de  Paciaudi  avec  Caylus;  eile  prouve  que  le  savant 
theatin  a  pris  une  part  considcrable  ä  la  redaction  des  cinq  derniers 
volumcs  du  Recueil  d'Antiquites  de  Caylus.  Les  lettres  originales 
de  Caylus  ä  son  ami  sont  conservöes  ä  la  Bibliotheque  de  Panne,  qui 
avait  ^te  autrefois  confioe  ä  la  garde  de  Paciaudi.  C'est  lä  (jue  Nisard 
les  fit  copier,  au  nombre  de  148.  On  y  trouvc  des  indications  pr6- 
cieuses  pour  les  antii^uaires,  notamment  sur  plusieurs  oeuvres  d'art  qui 
n'ont  pas  ete  gravees  dans  le  Recueil  de  Caylus.  Je  signalerai  par 
eremple  (t.  II,  p.  139)  le  passage  rolatif  ä  un  niarbre  arrive  d'Athenes, 
oii  Caylus  comptait  neuf  figures  qu'il  rcnon(;ait  ä  expliquer.  Les  notes 
^tendues  dont  Nisard  a  accompagne  sa  i)ublication  temoigneut  de  l'ar- 
deur  avec  laquelle  il  s'etait  mis  ä  l'etude  des  questions  d'archeologie 
greco-romaine.  La  meme  annee  (1877),  il  donna  ä  la  Revue  de 
France  un  tres  agreable  article  sur  le  comte  de  Caylus  d'aprös  sa 
correspondance  avec  Paciaudi. 

Nisard,  qui  travailla  presque  jusqu'ä  sa  derniere  heure,  mourut 
au  mois  de  juillet  1889.  M.  Barbier  de  Meynard,  alors  president  de 
TAcadeniie,  prononc^a  sur  sa  tond)e  un  discours  plein  de  justesse,  oü 
il  rcndait  liuiniuage  aux  fortcs  et  aimables  qualites  de  son  collegue, 
sans  lui  en  attribuer  qu'il  n'eüt  point. 

Ceux  qui  ont  comiu  Charles  Nisard  dans  les  dernieres  amiees  de 
sa  vie  devinaient  aisement,  sous  cette  physionomie  energique  et  un 
peu  sombre,  rindoniptablc  volonte  qui  l'avait  soutenu  dans  sa  longue 
carriere  contre  Tennui  des  labeurs  ingrats  et  les  deceptions.  Ce  fut 
un  homme  de  cceur,  un  travailleur  et  un  tenace,  auquel  il  n'a  manque, 
pour  compter  parmi  les  grands  philologues,  quo  d'avoir  ete  forme  dans 
sa  jeunesse  ä  la  severite  des  methodes  scientitiques. 


')  Yoir  aussi  les  Memoires  de  Garasse,   publies  pour  la  premiere 
fois  avec  une  notice  et  des  notes  par  Ch.  Nisard,  Paris,  1860. 

Saint- Germain -en-Laye.  Salomon  Reinach. 
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Hermann  Rönsch, 

geb.  den  14.  April  LSiil,     gest.  den  5.  November  1888. 

Karl  Hermann  Könscl»  wurde  ^''^x»"''»  am  14.  April  1821  in 
Hirscliberg  a.  Saale  (Reuf's)  als  viertes  Kind  des  Kantors  und  Orga- 
nisten August  Friedrich  Wilhelm  Rönsch ,  der  von  Haus  aus  Theologe 
war.  Seine  Jugend  verlebte  er  bis  zum  Jahre  1836  in  Hirschberg, 
wo  er  teils  von  seinem  Vater,  teils  (hauptsächlich  in  den  alten  Sprachen) 
von  dem  cand.  theol.  Schnicke,  dem  die  Söhne  einer  dortigen  wohl- 
habenden Familie  anvertraut  waren,  unterrichtet  wurde.  1836 — 1840 
besuchte  er  das  Gjmnasium  in  Gera,  nach  dessen  Absolvirung  er  1840 
— 1843  in  Leipzig  Theologie  studierte.  Die  Jahre  1844  — 1847  ver- 
brachte der  Kandidat  der  Theologie  als  Hauslehrer  bei  der  Freiherr- 
lich von  Schmertzingschen  Familie  in  Klosterlansnitz  (Herzogtum  Sachsen- 
Altenburg)  und  wirkte  1847—1851  als  zweiter  Kuabenlehrer  in  Loben- 
stein (Reufs).  Während  dieser  Zeit  (1850)  verheiratete  er  sich  mit 
Fräulein  Rosalie  Pietsch  aus  Dresden,  welcher  Ehe  drei  Kinder  ent- 
sprofsten,  von  denen  zwei  in  zartem  Alter  starben.  Dem  am  Leben 
gebliebenen  Sohn,  Herrn  Rogierungsbaumeister  Kurt  Rönsch  in  Zwickau, 
verdanke  ich  die  biographischen  Angaben.  1851  —  18j56  war  er  Ober- 
lehrer in  Hirschberg  a.  Saale,  1856  —  1877  Diakonus,  1877  —  1887 
Archidiakonus  in  Lobenstein.  Am  31.  Oktober  1879  wurde  er  von 
der  Universität  Marburg  zum  D.  theol.  ernannt.  Am  2.  November 
1880  starb  die  Gattin  und  am  1.  Februar  1887  trat  Rönsch  in  den 
Ruhestand.  Den  Rest  seines  Lebens  vom  Mai  1887  an  verlebte  er  in 
Zwickau  in  der  Häuslichkeit  seines  Sohnes.  Schon  am  4.  Oktober  1886 
und  13.  Oktober  1888  hatte  er  leichte  Schlaganfälle,  von  denen  er 
sich  aber  vollständig  wieder  erholte,  so  dafs  er  in  seiner  geistigen 
Thätigkeit  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wurde.  Nur  über  die  ge- 
ringe Schärfe  seines  Augenlichtes  beklagte  er  sich  in  den  beiden  letzten 
Jahren  seines  Lebens  öfter.  Am  5.  November  1888  überraschte  ihn 
der  Tod,  nachdem  er  kaum  eine  Viertelstunde  vorher  den  Kreis  von 
ihm  lieb  gewordenen  Freunden,  mit  denen  er  fast  allabendlich  zusam- 
menkam, verlassen  hatte.  Trotz  seines  nur  kurzen  Aufenthalts  in  Zwickau 
hatte  er  daselbst  viel  Liebe  und  Verehrung  gefunden. 

Dies  ist  das  an  äufseren  Ereignissen  arme  deutsche  Gelehrten- 
leben, in  dessen  anspruchslosem  Rahmen  sich  eine  reiche  wissenschaft- 
liche Tliätigkeit  entfaltete,  die  Rönsch  zum  Begründer  eines  neuen  Zweigs 
der  lateinischen  Sprachforschung,  der  wissenschaftlichen  Behandlung  des 
Bibellateins,  machte. 

Schon  Anfang  der  1860er  Jahre  verfafste  er  seinen  »Tertul- 
lian«,  hatte  aber  viel  Not  mit  Erlangung  eines  Verlegers.  Erst 
nach  dem  Erscheinen  seines  bahnbrechenden  Werkes  »Itala  und  Vul- 
gata«  fand  er  einen  solchen. 

Dieses    Buch    erschien    zuerst    Marburg    1869    unter   dem   Titel 
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»Itala  und  Vulgata.  Das  Sprachidiom  der  urchristliclien  Itala  und 
der  katholisclioii  Yulgata  unter  Berücksichtigung  der  römischen  Volks- 
spraclie  (hirch  Boisi)iele  erläutert.«  Z\Yeite,  durcli  einen  Anhang,  S.  512 
— 526,  bericlitigte  und  vermehrte  Ausg;tl)e,  ^Marburg   1875. 

Das  Buch  schliefst  sich  an  die  mehrjährige  Beschäftigung  des 
Verfassers  mit  den  Werken  Tertullians  an. 

Er  liat  hier  mit  ungemeinem  Fleifs  ein  ganz  bedeutendes  Material 
zusammen  getragen  und  zum  erstenmal  die  spi-achliclien  Vorgänge  ge- 
sichtet, übersichtlich  geordnet  und  beleuchtet. 

Die  alten  vorhieronymischen  lateinischen  Übersetzungen  der  Bibel 
sind  von  grofser  Wichtigkeit  für  Theologen  und  Philologen,  namentlich 
aber,  »weil  dasjenige  Latein,  in  welchem  die  ältesten  Bibelübersetzun- 
gen noch  zu  uns  sprechen  und  vermittelst  dessen  einstmals  die  Lehren 
des  Christentums  in  den  Ländern  römischer  Zunge  ausgebreitet  wor- 
den sind,  beinahe  ausschliefslich  die  volkstümliche  Erscheinungsform 
dieser  Sprache  oder  das  sogenannte  Vulgärlatein  gewesen  ist«  (Rönsch 
It.  u.  Vulg.  S.  V),  für  die  Kenntnis  der  lateinischen  Volkssprache  und 
der  romanischen  Sprachen,  und  so  stellt  Verfasser  die  aus  der  Volks- 
sprache herrührenden  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  der  Itala  und 
Vulgata  fest.  Er  behandelt  die  Besonderheiten  der  Endung  und 
Bildung,  der  Beugung,  der  Bedeutung,  der  grammatischen 
Struktur,  der  Schreibung  und  Wortgestalt,  und  gibt  am 
Schlufs  eine  kurze,  übersichtliche,  interessante  Charakteristik  der 
Sprache  der  Itala.  Dabei  hat  er  sich  nicht  auf  die  Darstellung 
der  biblischen  Latinität  beschränkt,  sondern  bringt  zur  Vergleich ung 
und  als  Beleg  für  die  Eigentümlichkeiten  der  Bibelsprache  Entsprechen- 
des aus  andern  Zeugen  der  Volkssprache,  kirchlichen  und  profanen, 
deren  er  eine  grofse  Anzahl  aus  allen  Zeiten  beizieht. 

Bescheiden  nennt  er  dieses  epochemachende  Werk  einen  Versuch. 
In  seinem  Nachlafs  befinden  sich  drei  durchschossene  Handexemplare 
des  Buches  mit  unzähligen  Nachträgen,  die  eine  Neubearbeitung  des- 
selben sehr  erleichtern  werden. 

Mehrfach  finden  wir  Rönsch  mit  Erfolg  bestrebt,  aus  den  Schrif- 
ten der  ältesten  Kirchenväter  die  biblischen  Citate  zusammenzustellen 
und  zu  untersuchen,  und  so  wertvolle  Beiträge  zu  den  ältesten  lateini- 
schen Bibelübersetzungen  zu  liefern.  Er  begann  mit  Tertullian,  der, 
als  dem  apostolischen  Zeitalter  so  nahe  stehend,  besonders  wichtig  ist. 
»Das  neue  Testament  Tertullians.  Aus  den  Schriften  des  Letzteren 
möglichst  vollständig  reconstruiert,  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen 
textkritischen  und  si)rachlichen  Inhaltes«.  Leipzig  1871.  VIII,  731  S, 
8^  Für  uns  sind  von  dem  reichen  Inhalt  des  Buches  l)esonders  wert- 
voll die  »Anmerkungen  zu  Tertullians  neutestamcntlichen  Citaten«  S.  577 
—  726 ,  textkritische  und  sprachliche  Bemerkungen ,  mit  welchen  er 
die  Arbeit,  welche  er  in  »Itala  und  Vulgata«  geleistet,  weiter  führt. 
Das  Buch  verdient  ebenfalls  hohes  Lob. 

Auch  in  seinem  nächsten  Werk,  »Das  Buch  der  Jubiläen  oder 
die  kleine  Genesis,  unter  Beifügung  des  revidierten  Textes  der  in  der 
Ambrosiana  aufgefundenen  lateinischen  Fragmente  sowie  einer  von  Dr. 
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Antust  Dillmnnn  aus  zwei  ätliiopisclion  Ilandsclirifton  gefertigten  Icatei- 
nischeii  Üboitiagung  erläutert,  untersucht  und  mit  Unterstützung  der 
Königl.  Gesellscliaft  der  Wissenschaften  zu  Güttingen  heransgegel)en«, 
Leipzig  1874.  VI,  553  S.  8°,  liefert  uns  der  Verfasser  aufser  der 
Bearbeitung  der  Ambrosianischen  Fragmente  wertvolle  sprachliche  Be- 
obachtungen zum  Bibellatein.  8.  170  tt".  werden  die  Bibelcitate  (Ge- 
nesis) in  den  Fragmenten  zusammengestellt  und  besprochen.  Das  Gleiche 
geschieht  für  Ambrosiiis,  Lactantius,  Cyprian  und  Augustin  in  den  unter 
No.  139  — - 142  der  Kleineren  Schriften  unten  angeführten ^j Abhand- 
lungen. 

Auch  als  Textherausgeber  hat  sich  der  Verewigte  in  vorteilhafter 
Weise  bekannt  gemacht.  So  verdanken  wir  ihm  u.  a.  eine  vortreff- 
liche Ausgabe  von  Commodians  Carmen  apologeticum,  »revidirter  Text 
mit  Erläuterungen«  in  der  »Zeitschrift  für  die  historische  Theologie«, 
Bd.  42,  1872,  8.  163—302.  Nachtrag,  »Berichtigungen  und  Zusätze«, 
ebenda  Bd.  43,  1873,  S.  300—304.  Die  Ausgabe  besteht  aus  drei 
Teilen:  1.  Einleitung,  2.  neue  Textgestaltung  mit  Lesarten,  3.  sprach- 
licher und  sachlicher  Kommentar.  Sie  bezeichnet  einen  tüchtigen  Schritt 
vorwärts  in  der  Behandlung  des  schwierigen  Textes,  ist  weit  besser 
als  die  erste  Ausgabe  von  Pitra.  Ich  kann  mich  darauf  beschränken, 
das  LTrteil  des  neuesten  Herausgebers  Commodians,  Dombart,  anzu- 
führen (Commodiani  Carmina,  Wiener  Kirchenväter  Bd.  XV,  1887, 
S.  XVIIIIj:  In  hac  tertia  inprimis  parte  mira  uiri  doctrinae  ubertas 
enitet,  cum  ibi  eae  agantur  res,  in  quibus  ille  iam  diu  regnat,  uulgaris 
dico  latinitatis  rationem  et  antiquitates  Christianas  et  bibliorum  latino- 
rum  lectiones  uetustas. 

Erst  nach  seinem  Tod  erschien  der  Schlufs  seiner  »Semasiologi- 
schen   Beiträge    zum   lateinischen   Wörterbuch«.     I.  Heft:    Substantiva 

1887.  II.  Heft:   Adjectiva  und  Pronomina,  Adverbia  und  Adverbialia. 

1888.  HI.  Heft:  Verba.    1889. 

Dieses  alphabetisch  augeordnete  Verzeichnis,  »welches  lediglich 
den  geistigen  Gehalt  oder  die  Bedeutung  der  Wörter,  nicht  die 
äufsere  Gestalt  derselben  ins  Auge  fafst,  enthält  ein  Nebeneinander 
von  Altem  und  Neuem,  d.  h.  sowohl  weitere  Belege  zu  schon  bekann- 
ten Wortbedeutungen,  als  auch  solche  semasiologische  Erschei- 
nungen ,  die  bisher  ganz  unbezeugt  geblieben  oder  doch  wenigstens 
wegen  der  nur  gelegentlichen  und  örtlich  abgelegenen  Erwähnung,  die 
sie  gefunden,  der  Gefahr  ausgesetzt  sind,  einer  unverdienten  Nichtbe- 
achtung anheimzufallen.  Entnonnncn  sind  diese  Belege  teils  der  kirch- 
lichen, teils  der  volkstümlichen  Latiuität,  mit  Einschlufs  der  Schollen 
und  Glossen,  von  denen  ja  sattsam  bekannt  ist,  dafs  ihnen  in  Betreff 
der  Bezeugung  des  römischen  Volksidioms  eine  nicht  geringe  Wichtig- 
keit zugeschrieben  werden  mufs«.  (Eönsch  in  der  Vorbemerkung  zu 
Heft  I).  Die  drei  Hefte  sind  namentlich  auch  für  die  Romanisten 
wichtig. 

Nach  Karl  von  Pauckers  Tod  führte  Rönsch  dessen  »Vorarbeiten 
zur  lateinischen  Sprachgeschichte«,  Berlin  1884,  zu  Ende  und  schrieb 
dazu  das  Nachwort  (siehe  unten  No.  77),  welches  einen  biographischen 
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Abrifs  und  ein  Verzeichnis  von  Pauckers  Schriften  enthält.  Zu  letzte- 
rem ist  noch  als  nach  Veröft'cntlichuug  desselben  erschienen  nachzu- 
tragen: Pauckers  Al)handlung  »Die  liiitinität  des  Joannes  Cassianus«, 
in  nioinon  »Roinnnisclion  Forschungen«  II,  391 — 448.    (Erlangen  1886). 

Seine  Ueschäftiguug  mit  der  volksmäfsigen  und  Bibelsi)raclic  und 
den  Glossarien  brachte  Rönsch  naturgemäfs  auf  die  romanischen  Spra- 
chen und  deren  Wortschatz,  und  so  hat  er  eine  Reihe  von  romanischen 
Etymologien  geliefert.  Wenn  ilun  da])ei  aucli  numehmal  geschadet  hat, 
dal's  die  streng  fachliche  Auslnldung  des  zünftigen  Romanisten  ihm  fehlte, 
dafs  er  namentlich  die  Vorgänge  des  Lautwandels  nicht  überschaute,  so 
läfst  ihn  andererseits  seine  Kenntnis  des  Volkslateins  doch  vielfach  den 
richtigen  Griff  thun.  Ich  verweise  nur  auf  diner,  Zeitschr.  für  roman. 
Phil.  I  418  (wo  er  zuerst  das  Richtige  findet,  aber  es  leider  wieder 
fallen  läfst)  malade  a.  a.  0.  I  419  (Rönsch  kannte  Romania  III  377 
nicht)  u.  s.  w.  u.  s  w. 

Rönsch  ist  ein  ungemein  floifsiger,  eifriger  und  vom  Erfolg  be- 
günstigter Gelehrter  gewesen.  Wir  bewundern  seine  grofse  Belesenheit. 
Unermüdlich  durchforscht  er  die  entlegensten  Quellen  nach  lateini- 
schen Wörtern  und  Konstruktionen.  Fortwährend  gibt  er  in  beschei- 
dener Weise  Nachträge  zu  den  Arbeiten  Anderer.  Und  so  war  denn 
seine  schriftstellerische  Thätigkeit  eine  sehr  ausgedehute.  Es  ist  gar 
nicht  möglich,  die  vielen  Abhandlungen,  Miszellen  und  Rezensionen  des 
Verewigten  näher  zu  betrachten;  ihre  Zahl  ist  zu  grofs.  Sie  schliefsen 
sich  grofsenteils  an  seine  Hauptwerke  an,  ergänzen  sie  und  führen  sie 
weiter.  Dabei  war  er  ein  fleil'siger  Rezensent  neuer  Erscheinungen. 
So  beschränke  ich  mich  darauf,  unten  ein  Verzeichnis  dieser  nicht 
selbständig,  sondern  in  Zeitschriften  erschienenen  kleineren  Schriften 
Rönschs  (die  aber  teilweise  grofse  Abhandlungen  sind)  zu  geben.  C. 
Wagener  in  Bremen  wird  mit  Ausnahme  der  rein  theologischen  Ar- 
beiten alles  was  davon  bleibenden  Wert  hat,  gesammelt  herausgeben, 
wodurch  ein  Wunsch  des  Altmeisters  Georges  (Deutsche  Literaturzei- 
tung 1887,  No.  38,  Sp.  1335)  in  Erfüllung  gehen  wird.  Da  also  nicht 
alles  wieder  zum  Abdruck  gelangt,  so  wird  dieses  Verzeichnis  dauern- 
den Wert  haben,  um  so  mehr  als  es  beinah  ganz  (bis  und  mit  No.  186) 
von  dem  Verstorbenen  selbst  herrührt.  Die  Anordnung  ist  unangetastet 
geblieben.  Die  folgenden  Nummern  haben  die  Herren  K.  Rönsch  (187 
bis  201),  C.  Wagener  (202,  203  u.  210)  und  ich  (204—209)  zusammen- 
gestellt. Alle  210  Nummern  sind  von  mir  mit  den  Drucken  verglichen 
worden,  wobei  mich  Herr  C.  Wagener  in  der  dankenswertesten  Weise 
unterstützt  hat. 

Rönsch  war  ein  einfacher,  bescheidener,  licl)enswürdigcr,  echt 
frommer  Manu,  dessen  Andenken  in  Segen  bleiben  wird. 

Göttingen.  Karl  Vollmöller. 
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Verzeichnis   der    von   D.   Hermann  Rönsch   verfafsten   kleineren 
Schriften   philologischen    und    theologischen  Inhalts,    verötfcntlicht   in 

folgenden  Zeitschriften : 

I.  Fleckeisens  Jahrbücher  für  klass.  Philologie  (1879 — 83  u.  1885). 

II.  Zeitschr.  für  österr.  Gymnasien  (1879 — 87). 

III.  Rheinisches  Museum  für  Philologie  (1875,  76  u.  79). 

IV.  Hilixenfelds  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theologie  (1866,  68,  69, 

71-87). 

V.  Jahrbuch  für  romanische  und  engl.  Literatur  (VIII.  XIV.  XV). 

VI.  Gröbers  Zeitschr.  für  romanische  Philologie  (1877  u.  79). 

VII.  Briogers  Zeitschr.  für  Kirchongeschichte  (1876). 

VIII.  Zarnckes  Liter.  Ceutralblatt  (1871—80,   1885—87). 

IX.  Pädagogisches  Archiv  (1882). 

X.  Philologische  Rundschau  (1882  ff.). 

XI.  Vollmöllers  Roman.  Forschungen  (I.  ü.  IIL). 

XII.  Berliner  Philol.  Wochenschrift  (1884—87). 

XIII.  Kahnis'  Zeitschr.  für  histor.  Theologie  (1867,  69,  71,  72,  75). 

1.  Zur  Controverse    über   ponderosus    in    der  Itala.     —    I. 

Bd.  119,  1879,  S.  79  ff. 

2.  Lampenae  bei  Placidus.  —  L    Bd.  119,   1879,  S.  534. 

3.  Glo ssographisches;  enthält: 

1.  Zu  Placidi  Glossac:  aporria,  afluxio,  cocio,  exclu- 
dere,  satis,  luncuns,  loramentum,  subungere,  superpartire, 
toloueum. 

2.  Zu  Lowes  Prodromus:  calcitro,  alcedo,  lusus  Schwager, 
sapa  fartis,  denique,  golaia,  apicus,  Rullus,  adaucta- 
vit.  —  L    Bd.  117,  1878,  S.  795— 799. 

4.  Zeugnisse   aus  der  Itala  für  den  Abfall  des  auslauten- 

den T  an  Verbalformen.    —    L    Bd.  121,   1880,  S.  69ff. 

5.  Etymologisches  nnd  Lexikalisches;  enthält: 

1.  decumanus,  groma,  luricula,  reviminatum,  suggerenda,  sug- 
grunda. 

2.  grossamen,  pro-praeripium,  etc.  etc.  —  I.  Bd.  121,  1880, 
S.  501—509. 

6.  Eine  Glosse  des  Placidus  (p.  61,  8— 10  Dg.)  —  IL    1880, 

S.  587—589. 

7.  Lat.  Substantivbildungen  auf  -ntium  und  -lium.  —  ü. 

1879,  S.  15—19. 

8.  Zur  vulgären  und   bibl.  Latinität;  enthält: 

1.  Die  Substantivendung  -tur  anstatt  -tor. 

2.  Seltenere  Substantiva:  dearabulatorium,  suffuso- 
rium,  subposit orium,  animatorium,  emeritio,  mu- 
scellus  und  -IIa,  scrutamen,  dictoobedientia,  ar- 
chonium,  cenotaphia,  parazonium,  proselytus. 
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3.  Zwei  Latiiiisierungen  dos  griechischen  o^uTiodia:  aciipedium, 
addeusatio.  —  H.    1879,  S.  806—811. 

9.    1.  Das  Verbum  eliberare,  befreien. 
2.  Glo ssographisches;  enthält: 

s  a  b  a  b  i  m ,  o  m  i  s  s  i  o  r ,  i  g  n  o  s  c  e  r  e ,  s  i  o  =  scio ,  e  p  i- 
meuia,  funiciilum;  deliciari,  discipulari,  deca- 
pitatio;  des-dispicare.  —  II.    1880,  S.  815— 819. 

10.  Die   hebräischen   Wörter  in   den   lateinischen    Glossa- 

rien Parisin.  7651  und  Monac.  6210.  —  III.  N.  F.  Bd.  XXX, 

1875,  S.  449—455. 

11.  Hebräische  Lemmata  in  den  Aniplouianischen  Glossen. 
Zur  Anth.   lat.:    grandior  a  etc.      —     III.    N.  F.  Bd.  XXXI, 

1876,  S.  453—464.  477—479. 

12.  Grammatisches  und  Lexikalisches  aus  den  Urkunden 

der  Itala  I;  enthält: 

I.  Lautliches:  carcar,  passar,  graviare;  di  =  z;  zi  =  z;  im 
=  in;  m  und  t  abgeworfen;  aud  =  aut. 

II.  thesaurium,  prolium,  capitularium ,  retiaculum,  docentia, 
ducator,  confixio;  —  dacmoniacus,  daemoneticus,  daemonio- 
sus,  disciplinosus ,  satullus;  incaelestis,  intransgressibilis, 
irreprehensibilis,  multiloquus,  salmacidus,  superfortis,  abi- 
nundans;  —  difficiliter,  visceraliter,  vespertino.  —  III. 
1879,  S.  501—506. 

13.  Grammatisches  und  Lexikalisches  aus   den  Urkunden 

der  Itala  II;  enthält: 

IL  alapari,  daemonizari,  unguentare,  potentari  -re;  commentiri, 
circumtegere,  expalmare,  perlaborare,  praedormire,  super- 
gloriari,  supracooperire,  transdevorare;  —  donique,  doneque, 
donicum;  de  circa,  de  inter. 

III.  armatura,  cena  pura,  exsuscitatio,  initia,  miraculum,  spina, 
tacdium,  vaunus;  honestus;  avocare,  excludere,  procellere, 
retractare. 

IV.  Zur  Flexion:  A.  1.  Tausch:  socera,  socra,  mauos,  fructos, 
sinos,  vultos;  infirmis;  2.  Casus:  -os  Nom.,  -us  Acc,  Jo- 
setis,  papati;  Gen.  domui,  spiritus,  sensui;  Abi.  domu; 
Gen,  fides,  Scabies;  3.  Sing,  divitia,  epula,  reliquia;  — 
4.  Genus:  castra,  manna  Fem.;  carrum,  frondia  Neutr.  — 
B.  1.  Conj.  Tausch:  fugarc,  respondire;  2.  profcret,  voli- 
mus,  mavolunt,  mavelit;  secavi,  adprehendidi  etc.;  odibis, 
odiet,  surgebit  u.  a.;  3.  au-  proferite,  aufere;  fiens,  de- 
fiens.  —  m.    1879,  S.  632—639. 

14.  Xeniola  theologica;  darin: 

1.  Exegetisches  zu  Joann.  3,  5. 

2.  Gematrisches  zu  Apoc.   13,   18. 

3.  Kritisches  zu  Cyi^r.  de  Laps.  2  und  16. 

4.  Ein    punisches   Zahlwort    bei    Augustinus. 
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5.  Eine  rsalmstellc  clor  Vetus  Latina  als  Gottesurteil,    (dcfen- 
sor  =  nltor).    —    IV.    1873,  S.  255—270. 

15.  Studien  zur  Itala:  enthält: 

pi^'nerarius  luul  -rium;  scrutinare,  coiiuinarc,  farcinarc  u.  a; 
cena  pura.   —  IV.    Bd.  XVIII,   1875,  S.  425—436. 

16.  Studien  zur  Itala,  Fortsetzung;  enthält: 

laniare,  se  ducere.  —  Die  vulgärlat.  Formen  des  Perf.  und 
Sup.  und  ihre  Einteilung  S.  399.  —  IV.  Bd.  XIX,  1876, 
S.  397—414. 

17.  Studien  zur  Itala,  Fortsetzung:  enthält: 

caprifer,  ovifer,  equifer.  —  IV.  Bd.  XXI,  1878,  S.  586—538. 

18.  Itala-Studien;  enthält: 

graecissatio,  polyandrium,  blaspheniiuni ;  —  flagitabundus,  tri- 
furcifer,  peregcr,  vastus;  —  multifarie,  assecus,  insecusctc; 

—  conflamniare,  abrelinquere,  insuper  habere;  —  prode;  —  mox 
Couj. ;  —  nam  =  autem.  —  IV.  Bd.  XXIV,  1881,8.198 
—204. 

19.  Studien  zur  Itala,  Fortsetzung;  enthält: 

Part.  Perf.  Pass.  vocitus.  funditus,  picitus,  probitus,  rogitus, 
dolitus,  levitus;  —  Feminina  auf  -aria  und  -oria.  —  FV. 
Bd.  XX,  1877,  S.  409—416. 

20 — 22.  Nachlese  auf  dem  Gebiete  romanischer  Etymologien 
I — III;  darin: 

gamba,  atelier,  maraud,  coquette,  Soubrette,  gazette.  — 
V.  Bd.  XIV,  1874,  S.  173—185,  336—346,  XV,  1875, 
S.  198—200. 

23.  Romanische  Etymologien  I;  enthält: 

caldaria,  calciata,  camelote,  diner,  malade,  rccamer,  zappa, 
accertello,  pistare,  rezza,  zorra,  gut,  ceuteno.  —  VI.  1877, 
S.  414—420. 

21.    Romanische  Etymologien  11;  enthält: 

improntare,  inganno,  natica,  somme,  alaber,  sombra,  cadeau. 
VI.    1879,  S.  102  —  104. 

25.  Über    den    Schlufssatz   des    Mu rat ori sehen    Bruchstückes 

(darin  collaborare  u.  a.  mit  Dat.).  —  VII.  1876,  S.  310 
—313. 

26.  Noch   einmal  batamola  im  Glossar  des  cod.  lat.  Monac.  6210. 

—  III.    Bd.  XXXII,   1877,  S.  142—144,  (vgl.  Nr.  11). 

27.  Studien  zur  Itala;  enthält : 

expcdimentum  =  ^'^xi/^;^?  —  retiacuUmi,  pracripium.  —  Weibl. 
Substantiva  auf  -a.     —  IV.    Bd.  XIX,  1876,  S.  287—300. 

28  u.  29.  Sprachliches  zu:  Fr.  Diez,  Altroman.  Glossare. 
Nachweise  zur  franz.  Grammatik  aus  dem  Vulgärla- 
tein (Futuralbilduug.  etre  beim  Präteritum  der  reflex.  Verben). 

—  V.    Bd.  VIII,  S.  65—74.  418-428. 
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30.  Vogels   rosp.  Rankes   Ausgabe    der   Italafragmcnte    aus   Eze- 

chiel  und  den  Proverbien.  (Anzeige).  —  IV.  Bd.  XTV,  1871, 
S.  592—599. 

31.  Rudorff,  Über  den  Ursprung  und  die  Bestimmung  der  Lex  Dei 

oder  Collatio.  (Anzeige).  —  IV.  Bd.  XIV,  1872,  S.  154—158. 

32.  Anzeige  von  Rankes  Par  palimpsestorum  Wirceburgensium. 

—  IV.    Bd.  XIV,  1872,  S.  456—464. 

33.  Anzeige   von    Rankes  Curiensia   ev.   Lucani    fragmenta;   und 

von  Hi  Igen  fei  ds  Hermae  Pastor  lat.    —    IV.    1873,  S.  455 

—  457,  S.  457—459. 

34.  Anzeige  vou  Belsheims  Cod.  aureus;  darin:  castella,  poterint, 

fulgit,  diffinire.     —     VIII.    1878,  Nr.  29,  Sp.  935—937. 

35.  Anzeige  von  Zieglers  Lat.  Bibelübers.  vor  Hieronymus  und  die 

Itala  des  Augustin.     —     VIII.    1879,  Xr.  5,  Sp.  130—131. 

36.  Anzeige    von  Bensly   Tlie   missing  fragm.  of  tbe  Latin  transla- 

tion  of  the  Fourth  Book  ofEzra'.  —  IV.  Bd.  XIX,  1876, 
S.  435—438. 

37.  Über  relicinus  b.  Apul  Florid.  c.  7.    —    IIL    1876,  S.  148f. 

38.  Die  lat.  Adjeetiva  auf  -stus  und   -utus.     —     I.  Bd.  123, 

1881,  S.  429—431. 

39.  Studien  zur  Itala,  Fortsetzung.     Zwei  Itala-Citate  bei  Isido- 

rus;  —  Einige  entlegnere  Itala-Citate  (consessio,  gressus,  in- 
honorare,  disparere,  congaudere,  tamaricium,  musoipula,  rctia, 
cauponari.  coquestria,  ;nurmur.  —  IV.  Bd.  XXV,  1881, 
S.  104—109. 

40.  Recensionen   von   Vogels  Hegesippus  und  von  Dombarts  Mi- 

nucius.     —     IV.    Bd.  XXV,  1881,  S.  125—128. 

41.  Zu  Juvenal.     3,  14  und  6,  542f.     —     L    Bd.  123,    1881, 

S.  692-696. 

42.  Etymologisches  (cerussa,  scriblita,  monobelis).    —    II.  1881, 

S.  734-737. 

43.  Anzeige  von  Heiberts  Hcbr.  Vocabularium.  —  IX.  Bd.  XXIV, 

1882,  S.  136  f. 

44.  Recension   vou    Vogels  Hegesippus.     —     X.    Bd.  I,   1881, 

Xr.  19,  S.  602—607. 

45.  Darauf  Entgegnung  und  Abwehr.     —     X.      Bd.  1,   1881, 

Nr.  37,  S.  1194-96. 

46.  Recension  von  "Westerb urgs  Senecasage.  —  X.    Bd.  I,  1881, 

Nr.  40,  S.  1271—74. 

47.  Recension    von   Max  Klussmanns   Curar.  Tertull.  part.  I 

und  n.     —     X.    Bd.  II,  1882,  Nr.  13,  S.  396—398. 

48.  Anzeige   von  Thielmanns   Über   Sprache   und   Kritik   des   lat. 

Apolloniusromanes.    —    IV.    Bd.  XXIV,   1881,  S.  510f. 
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49.  Dio  Verba  stringcrc,  iu  v  cntar  c,  lactizare.   —   I.  Bd.  125, 

1882,  S.  498  f. 

50.  Zu  Pctroiiiii>  (aumatiiiin  und  sacritus).    —    I.    Bd.  125,  1882, 

S.  424—426. 

51.  Die   Doppelübersetzungcn    im    lat.    Texte   des    cod.  Boerncr.  der 

Bauliu.  Briefe.     Erste  Abteilung.     —     IV.    Bd.  XXY,   1882, 

4.  lieft,  S.  488—509. 

52.  Über  infimus  und  infimior.     —     IL    Bd.  125,  1882,  S.  336 

—338. 

53 — 55.  Recensioneu  über  Hilgenfelds  Hermas,  über  Hamanns 
Bcitr.äge  zur  Textkritik  der  Vulgata,  über  Gustafssons 
Fragmenta.  —  X.  Bd.  II,  1882,  Nr.  28,  Sp.  869  —  870; 
Nr.  34,  Sp.  1081  —  1086;  Nr.  36,  Sp.  1137—1139. 

56.  Recension   über  Funk  Opp.  Patrum  apostolicorum  IL     —     X. 

Bd.n,  1882,  Nr.  41,  Sp.  1301  —  1303. 

57.  Recension  über  Belsbeims  Math,  und  Jacobusbr.  —  X.  Bd.  II, 

1882,  Nr.  42,  Sp.  1333  —  1335. 

58.  Die  am  Stamme  durch  —  in  —  erweiterten  lat.  Verba. 

(s.  auch  Nr.  78).     —     IL    1882,  S.  587—596. 

59.  Eine  seltenere  Anwendung  von  pungere.   —  I.  Bd.  125, 

1882,  S.  658. 

60.  Ein  frühes  Citat  aus  dem  latein.  Hegesippus.     —     IV. 

Bd.  XXVI,  1883,  S.  239—241. 

61.  Glossographisches;  darin: 

sententiator,  sentia,  sanga.  turbido,  vitus,  aucellus,  clustrum, 
laturarius,  synochus;  Adj.  mit  in  —  sub  —  male  —  zusam- 
mengesetzt; Angitia,  dvscolus;  —  bissa,  carisa,  nassa,  amici- 
nus,  bubinare.     —     IL    1883,  S.  7—12. 

62.  Recension  von  Zieglers  Bruchs  t.  e.  vor  hier.  Übers,   des 

Pen  tat  euch  (in  München).  —  IV.  Bd.  XXVI,  1883, 
Sp.  360—363. 

63.  Recension  von  P a u  1  y s  Salvian  und  vonHagens  Theodulf. 

—     IV.    Bd.  XXVI,  1883,  S.  380—384. 

64.  Etvmologisches :    mantissa    und  mustricula.     —     IL    1883, 

's.  171  —  173. 

65.  Zu   der   Form   pro  de  =  prod,   pro.      —     I.    Bd.    125,   1882, 

5.  865f. 

66.  Zu  Gellius  16,  7,  4.     Über    die  Phrase   in   catomum.     —     I. 

Bd.  127,  1883,  S.  211—216. 

67.  Recension  von  Paulys  Salvian.  —  X.  Bd.  HI,  1883,  Nr.  25, 

Sp.  784—790. 

68.  Worauf  beruht  die  Italaform  Istrahel?    —    IV.    Bd.  XXVI, 

1883,  S.  497—499. 

69.  Die   lexikal.  Eigenthümlichkeitcn  der  Latinität  des  sog. 

Hegesippus.     —     XL    Bd.  I,  S.  256— 321. 
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70.  Die  Duppclüb  er  Setzungen   im   lat.  Texte   des    Cod.   Boern. 

Zweite  und  dritte  Abth.  (S.  Nr.  51).  —  IV.  Bd.  XXVI,  1883, 
S.  73—99,  309—344. 

71.  Textkritische  Bemerkungen  zum  Longobardischen  Dios- 

korides.  —  XI.    Bd.  I,  S.  413f. 

72.  Zur   bibl.  Latinität   aus   dem   cod.  Saugallensis  der  Evange- 

lien.    —     XI.    Bd.  I,  S.  419-426. 

73.  Etym.  Miscellen:  galoppare,  verve,  lisiere,  ovata,  viluppo,  calcese, 

voto,  quandius.     —     XI.    Bd.  I,  S.  445 — 450. 

74.  Zum  Itinerarium  Alexandri.  —  I.    Bd.  127,  1883,  S.  653 

— 656. 

75.  Clibanus  =  Kürafs;  sodann  quippeni,  quippini;  zu  Minuc.  Fei. 

28,  7.     —     II.    1883,  S.  407—410. 

76.  Karl  von  Paucker,   4  Seiten  8*^  gedruckt  bei  Calvary  u.  Co. 

—  Berlin.  Aus  dem  Nachwort  zu  Pauckers  Vorarbeiten  zur 
lat.  Sprachgeschichte,  1884.  Derselbe  Satz  wie  im  Biographi- 
schen Jahrbuch  für  Altertumskunde,  6.  Jahrgang,  (Berlin  1884), 
S.  93—96. 

77.  Lexikalisches:  1.  Aus  Optatus  Milevitanus,  2.  Ander- 

weitiger Provenienz:  turges,  columbium,  columbare,  su- 
pragamba  u.  subgamba  etc.,  satuUus,  impulsare,  subumbrare, 
subvastare,  collectio;  3.  Noch  einige  Verba  mit  eingefügtem 
-in:  fucinare,  con - ocquiniscere ,  resarcinatio,  lancinare,  ratio- 
cinari.     —     II.    1884,  S.  401—407. 

78.  Noneolae;  Zu   Jul.   Valer.;    Frus    ventris;    lascivus.     —     II. 

1883,  S.  896—899. 

79.  Exegetisches  zu  1.  Tim.  6,10.    —    IV.    Bd.  XXVII,  1884, 

S.  140—146. 

80.  Vier  Recens.:  Caspari  (Mart.  v.  Brac.  u.  dessen  Kirchenhist. 

Anecd.  I),  Schmitz  (Monum.  Tachygr.  II),  J.  Wordsworth 
(Ev.  Matth.  Sangerm.).  -  IV.  Bd.  XXVII,  1884,  S.  237—253. 

81.  Einiges   z.   Erläut.    der   Caena    Ilrabani    Mauri.     —     IV. 

Bd.  XXVII,  1884.  S.  344—349. 

82.  EinAblafsbrief  v.  J.  1454;Zu  Act.  23,  3.  —  IV.  Bd.  XXVH, 

1884,  S.  349—355,  360—363. 

83.  Griech.  Fassung- der  4.  Bitte.    -    IV.    Bd.  XXVII,  1884, 

S.  385—393. 

84.  Zu  Hebr.  12,2.     —  IV.    Bd.  XXVIII,  1885^  S.  20— 24. 

85.  Ein   Ausspruch    des    Thucvdides    in    der    Assumptio 

Mosis;  Zu  Tertullian.  —  IV.'Bd.  XXVIII,  1885,  S.  102-104. 

86.  Xeniola  thcol. :  zu  Rom.  2,  20.  29.  Z.  Assumpt.  Mos.;  Patristisches. 

Zum  Past.  Hermae.    —    IV.    Bd.  XXIII,  1880,  S.  441—448. 

87.  Jerem.   10,  2  im  Neuen  Testamente.    Über  ^  naxrjp  rcov  ipoixoiv 

Jac.   1,  17.     —     IV.    Bd.  XVIII,  1875,  S.  577—582. 
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88.  Alttcstamentlichcs   im  N.   T. :   Mt.  23,  23.     Luc.  21,  19.     Ep. 

Jerem.  5.     Jo.  5,  37.      Phil.  1,  19.   2,  15.     Eph.  6,  11-17. 

-  IV.    Bil.  XX,  1877,  S.  243—250. 

89.  GöttAvci^cr  Italafragni.   aus  Rom.  u.  Gal.   Hriof.     —     IV. 

Bd.  XXII,  1879,  S.  224—238. 

90.  Cbronolog.  u.  Kritisches  z,  Assuniptio  Mos.   Recons.  über  Lib. 

Psalm,   und   Psaltcrium    Hieron.     —     IV.    Bd.   XVII.     1874, 
S.  542—562,  567-570. 

'91.    ÜborZeph.  3,  18,  Vulg.  u.  Hebr.  12,  17.     —     IV.  Bd.  XVII, 
1874,  S.  124—132. 

92.  Über  1.  Thess.  2,  16.  —  IV.  Bd.  XVIII,  1875,  S.  278—283. 

93.  Rec.  V.  Hilgenfelds  Messias  Judaeorum.    —    VIII.    1871, 

Nr.  40,  Sp.  1001—1005. 

94.  Rec.  V.Rankes  Par  Palimpsestorum  Wirceburgensium. 

—  VIII.    1872,  Xr.  13,  Sp.  323—325. 

95.  Rec.  V.  Hofmanns    Brief  Pauli    an   die    Philipper.      —     VIII. 

1872,  Nr.  20,  Sp.  522—524. 

96.  Rec.  V.  Dietzsch  Adam  u,  Christus.    Rom.  5,  12 — 21.  —  VHI. 

1872,  Nr.  21,  Sp.  549—551. 

97.  Rec.  V.  Weifs   Die   grofseu  Kappadocier  Basilius,    Gregor   von 

Nazianz  und  Gregor  von  Nyssa  als  Exegeten.  —  VIII.   1872, 
Nr.  22,  574—576. 

98.  3  Recens.:  Monographie  des  apokalyptischen  Thieres,  Fritzsche 

Libri    apocryphi   u.   Libri   pscudepigraphi.     —     VIII.    1872, 
Nr.  29,  Sp.>57— 762. 

99.  Rec.  v.  Lipsius,    Die    Quellen   der   römischen   Petrus- 

sage.    —    VIII.    1872,  Nr.  31,  Sp.  813— 816. 

100.  Rec.  v.  Hilgenfelds  Murator.  Bruchstück.  —  VIII.   1872, 

Nr.  32,  Sp.  845—847. 

101.  Rec.  V.  Hilgenfelds  H er mae  Pastor.    —    VIII.    1873,  Nr.  14, 

Sp.  419  f. 

102.  Rec.   V.   Rankii  Horae  lyricae.      —     VIII.     1874,  Nr.  7, 

Sp.  2 12  f. 

103.  Rec.   V.   Rankii    Fragm.    evang.   Lucani    Curiensia.      — 

VHI.    1874,  Nr.  39,  Sp.  1289 f. 

104.  Rec.  V.  Zschimmer.   Salvianus.     —     VIH.    1875,   N.  43, 

Sp.  1377— 14J79. 

105.  Rec.  V.  Reifferscheids  Arnobi  US.   —    VIH.    1875,  Nr.  44, 

Sp.  1409-  1411. 

106.  Rec.  V.  Zieglers  Italafragm.  der  Paulin.  Briefe.    —    VIII. 

1876,  Nr.  3,  Sp.  68—71. 

107.  Rec.  V.  Hauschilds  Grundsätze  der  Wortbildung  bei  Ter- 

tuUiau.     —     VUI.    1876,  Nr.  44,  Sp.  1462 f. 
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108.  Rec.  V.  Hilgenfelds   Clementis   Roniani    epistulae  und 

Ass.  Mos.     —     VIII.    1877,  No.  13,  Sp.  409— 411. 

109.  Rec.  V.  Klufsmanns  Adn.    ad    Tertulliani    libr.  de  Spectaculis 

u.  der  Ausgabe    dieser    Schrift.     —     YlII.    1877,  Nr.  14, 
Sp.  452. 

HO.  Rec.  V.  Raumers  Confess.  August.   —  YIII.  1877,  Nr.  17, 
Sp.  557  f. 

111.  Rec.  V.  Lowes  Prodromus.    —    Vm.    1877,  Nr.  21,  S.  694 

—697. 

112.  Rec.  V.  Hilgenfelds   Barnabae   epistula.      —     VIII.    1877, 

Nr.  52,  Sp.  1709  f. 

113.  Rec.  V.  Zieglers  Italader  Petrusbriefe.  —  VIII.  1878,  Nr.l,  Sp.l. 

114.  Rec.  V.  Grimms    Clavis  N.  T.  I.     —     VIII.    1878,  Nr.  12, 

Sp.  384. 

115.  Rec.  V.  Herdings  Hieronymi  de  vir.  inlustr.     —    VIII.    1880, 

Nr.  18,  Sp,  59I. 

116.  Rec.  V.  Ludwigs  Sedulius.  —  VIIL   1880,  Nr.  49,  Sp.  1672. 

117.  Rec.  V.  Huemers  Cruindmeli  Ars  metrica.    —    XII.   1884, 

Nr.  5,  Sp.  151. 

118.  Rec.   V.   Belsheims   Jacobus   Cerb.  625.      —      XIL    1884, 

Nr.  10,  Sp.  297. 

119.  Rec.  V.  Leonards  Octavius.     —     XIL    1884,  Nr.  11,  Sp.  333. 

120.  Recens. :  Dezeimeris  Querolus  u.  Huemers  Epitomae  des 

Grammatikers  Virgilius  Maro.  —  XII.   1884,  Nr.  20,  Sp.  626 
u.  627. 

121.  Rec.  V.  Wölfflins  Archiv  1.  u.  2.  H.  —  XIL  1884,  Nr.  38, 

Sp.  1040. 

122.  Rec.  V.  Appels  De  neutro  intereunte  in  ling.  Lat.  —   XII.   1884, 

Nr.  34,  Sp.  1075. 

123.  Misccllen   über   antlare  und   zu   Hadr.  Reliquin.     —     XII. 

1884,  Nr.  38,  Sp.  1177  u.  1178. 

124.  Rec.  V.  Pitra  Anal.    S.  Hildegardis   opera.     —     X.    1884, 

Nr.  10,  Sp.  292  f. 

125.  Rec.  V.  Huemers  Epitomae.     —     X.    1884,  Nr.  12,  Sp.  375 

—377. 

126.  Miscellen  über  Subst.  cumulare,  suppcliar,  rcsticularis  —  ipsi- 

per.     —     XIL    1884,  Nr.  48,  Sp.  1497—1501. 

127.  Rec.    über   Saalfelds   Lautgesetze.     —     XIL    1884,   Nr.  48, 

Sp.  1550. 

128.  Rec.    über   Dombarts   Commodian- Studien.      —     XII.     1885, 

Nr.  13,  Sp.  397—402. 

129.  Rec.    über    Gölzers    Observ.    in    Sulpicium.      —     XII.     1885, 

Nr.  17,  Sp.  529—530. 
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130.  Rcc.  über  Wölfflins  Archiv  I,  4.  Heft.  —  XII.    1885,  Nr.  28, 

Sp.  881  f. 

131.  Rcc.  über  Hau  fsleiters  De  versionib.  Pastoris.    —    X.   1884, 

Nr.  50.    Sp.  1581-1583. 

132.  Rec.  überHucmers  Scdulius.  —  VIII.   1885,  Nr.  24,  Sp.  818 f. 

133.  Rcc.  über  Knoells  Eugippius.  —  YIIl.   1885,  Nr.  32,  Sp.  1055 

—  1057. 

134.  Rcc.  über    Caspar is   Humelia,  Lagardcs  Mittheilungen.     — 

IV.    Bd.  XXVm,  1885,  S.  246—254. 

135.  Verbum  scultari  (-rc).     —     II.    1884,8.579—582. 

136.  Nonius  Marc.  u.  die  Itala.     —     II.    1885,  S.  87— 91. 

137.  Weiteres  Scholion  zu  Juveual  3,  14.  —  I.  Bd.  131,  1885,  S.  552. 

138.  Rec.    V.    Brandts  Lactans  -  Palimps.     —     XII.    1885,  Nr.  42, 

Sp.  1328—1330. 

139.  Beiträge  zur  patrist.  Bezeugung  der  bibl.  Tcxtgest.  u.  Latinität. 

I.  Aus  Ambrosius.     —    XIII.    1869,8.433-479.     1870. 
S.  91  —  150. 

140.  Beiträge  desgl.     II.  Aus  Lactantius.    —    XIII.    1871,  S.  531 

—  629. 

141.  Die  alttest.  Itala  in  d.  Schriften  des  Cyprian  (Gen.  bis  Deut.). 

—  Xni.  1875,  S.  86-161. 

142.  Die   lat.  Bibelübersetzungen   im  christlichen  Afrika   zur  Zeit  des 

Augustinus.     —     XIU.    1867,8.606-634. 

143.  Das  Carmen  apologet.  des  Commodian.  u.  Nachtrag.     — 

XIII.    1872,  S.  163—302.     1873,  300—304. 

144.  D.  Leptogenesis   u.    das   Ambrosian.  altlat.   Fragment 

derselben.     —     IV.    1871,8.60-98. 

145.  Rec.  über  Libror.  Levitici  et  Numerorum  versio  .  .  .  e  cod.  Ash- 

burnhamien<i.     —     IV.    1871,  S.  290  -  290. 

146.  Rec.  über  Volkmars  Römerbrief.     —     IV.    Bd.  XVin,  1875, 

S.  291-294. 

147.  Beiträge    zur  kirchl.    u.    vulgären   Latinität   aus   3    Palimpsesten 

der  Amhrohiaua.     —     IL    1885,  6.  u.  7.  Heft,  S.  420-422, 
507  -  516. 

148.  Die   ältesten   lut.  Bibelübersetzungen  nach  ihrem  Werthe  für  die 

lat.  Sprachwissenschaft.  (29  Quartseiten).     —     MS.  Noch  un- 
gedruckt. 

149.  Zur  Assumptio  Mosis.     —     IV.    1868,  S.  76—108,  466-468. 

150.  Zur  Assumptio  Mosis.      -     IV.    1869,  S.  213—228. 

151.  Rec.    über   Lagard  es   Hicronvmi    Quaestiones    und   Ouomastica 

Sacra.     —     IV.    Bd.  XV,   1872,  S.  286—291. 

152.  Lösung   eines   bibelhandschriftl.  Sprachräthsels.     —     IV.    1866, 

S.  281—292. 
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153.  Rec.  V.  Dillmanns  Ascensio  Isaiae.     —     IV.  Bd.  XXI,  1878, 

S.  288—290. 

154.  Rec.  V.  Bclsheims  Gigas  libror.     —     IV.    Bd.  XXIII,    1880, 

S.  371—373. 

155.  Rec.  V.  Ila-ens  Tbeodulf.  —  IV.    Bd.  XXVI,  1883,  S.  382. 

156.  u.  157.    Rec.  v.  Huemers  Sedulius  und  von  Engelbreclits 

Claud.  Mamcrtus.     —     IV.    Bd.  XXIX,    1886,   S.  114-117. 

158.  Rec.  Y.  Rankes  Cliorgesäuge  zu  Eliion  der  h.  Elisabeth.   — 

IV.    Bd.  XXIX,  1886,  S.  117— 121. 

159.  Reo.  V.  Meyers   rhvtbm.    Dichtung.     —     IV.    Bd.  XXIX, 

1S86,  S.  121  f. 

160.  Evangeliorum  versio  ex  cod.  Usseriano,  cd.  Abbot,  vgl.  Nr.  210. 

IV.    Bd.  XXIX,  1886,  S.  123  —  125. 

161.  Rec.    über   Klufsmauns     Coniectanea     critica    ad    TertuUiani 

libros  ad  Nationes.     —     XII.    V,  Nr.  46,  1455  f. 

162.  Rec.  V.  Lagardes  Genesisedition.  —  IV.  Bd.  XVI,  1873,  S.  122 

—127. 

163.  Abraham   der  Freund   Gottes.    —    IV.    Bd.  XVI,  1873, 

S.  583—590. 

164.  Miscellen  über  lilium  u.  subitillus.    —    II.    1885,  S.  823 f. 

165.  Kommt  ambulare  wirkl.  von  ambire?  —  Xu.    1885,  Nr.  50, 

S.  1571  f. 

166.  Promuntorium   u.    quidem;    Rec.   v.   Urbas  McL,    v.  Bels- 

heims  Palimps.  Vindob.,  von  Brandts  Verzeichnis.  —  XII. 
1886,  Nr.  3,  Sp.  67,  76,  77—79,  79f. 

167.  Promunt.    und    quidem.     (Schlufs).    —    XH.    1886,  Nr.  4, 

Sp.  98  f. 

168.  Lexikal.  Exerpte   aus    weniger    bekannten    lateinischen  Schriften. 

I.  Serie  (aus  Gigas);  Lexikalisches  aus  Leidner  lateinischen 
Juvenalscholien  der  Karolingerzeit;  Etym.  Miscellen:  guetre 
etc.     —     XL    II,  280—320. 

169.  Lexik.  Excerpte.    IL  Serie.    Etymologisches.    —    XL    II,  S.  449 

—476. 

170.  Rec.  v.  Bclsheims  Cod.  Vindob.  Luc.  et  Marci.  —  VIIL  1886, 

Nr.  21,  Sp.  713—715. 

171.  Subst.    ab  dornen,    die  lat.    Subst.   auf  -iua.     —     IL    1886, 

S.  589—601. 

172.  Lat.  Excerpte,  III.  Serie:  Aus  Kirchenschr.,  Glossarien 

u.  and.  Quellen.     —     XL    111,8.331-336. 

173.  Rec.  v.  Max   Klufsmauns    Curarum   Tcrtullianearum  parti- 

culae  tres.     —     VIIL    1886,  Nr.  52,  Sp.  1777. 

174.  Rec.    V.  Bclsheims  Evang.    des  Marcus  nach  dem  gricch. 

cod.  Theod.,  u.  Epistolae  Paulinae  ex  cod.  Sangermanensi.  — 
XII.    1886,  Nr.  20,  Sp.  620—622. 

175.  Miscelle    über    cossam    in    den    Glossen.      —      Xu.     1886, 

Nr.  24,  Sp.  737—739. 
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176.  Roc.  V.  Casparis  Ilomilia  do  sacrilogiis.    —    XTI.    1886, 

Nr.  44,  Sp.  1871  f. 

177.  Rec.    V.    Schepps'  Vortrag   ühov   Priscilliaii.     —     XII.     1886, 

Nr.  47,  Sp.  1472  f. 

178.  2  Glossen    im  Hildebramlschcn  Glossar:   palma   und  curcilla. 

—  Xn.    1886,  Nr.  48,  Sp.  1515  f. 

179.  Rec.    V.    Fricks    Quollen    Augustins    im    18.    Ruch    seiner 

Schrift  do  civ.  dci.     —     XII.    1887,  Nr.  7,  Sp.  209  f. 

180.  Rec.    V.    Casparis    Ilomilia    de    sacrilegiis.      —      VIII.     1886, 

Nr.  44,  Sp.  1513—1515. 

181.  Latein   aus   entlegneren   Quollen.     —     TT.    1887,  S.  81 

—  99. 

182.  Rec.  V.  Wordsworth  Tortions    of  the  Gospels  acc.  tho  St.  Mark 

and  St.  Matthew.     —     XIT.    1887,  Nr.  20,  Sp.  620—624. 

183.  Anzeige  v.  Jahns  Eustathius.  —  XII.   1887,  Nr.  24,  Sp.  744 

—  746. 

184.  Rec.  V.  Schepss'  Die  ältesten  Evangelienhss.    der  Würzb.  Univ.- 

Bibl.     —     VTTT.    1887,  Nr.  34,  Sp.  1137  f. 

185.  Zur   Kritik   u.   Erklärung    des    Claudianus   Mamertus. 

—  IV.    Bd.  XXX,  1887,  S.  480—487. 

186.  Etymol.    Miscellen:    gattero  .  .,  tistella,  frusco,  gallare,  greggio, 

gruzzo,  guizzare,  Icrcio.     —     XL    III,  S.  3711". 

187.  Das  gemeinsame  Etymon  von  aller  und  andare.  —  VI.    Bd.  XI, 

1887,  S.  247—249. 

188.  Notizen   zu  subitillus  u.  excctra.      Nachtrag  zu  Oe.  G.  Z.    1885, 

S.  824   (subitillus)  und  zu   Berl.  Philol.  Wochenschrift  1886, 
Nr.  10,  Sp.  290f.  —     IL    1887,  7.  Tieft,  S.  509— 511. 

189.  Recens.    von   Weihrichs   Augustini   speculum.      —      XII.     1887, 

Nr.  42,  Sp.  1309—1313. 

190.  Recens.  von  Hilgenfelds  Hermae  Pastor.     —    X.    1887,  Nr.  25, 

S.  397  f. 

191.  Recens.  von  Scriveners  Nov.  Test,  textus  Steplianici  a.  d.  1550. 

Vm.    1887,  Nr.  37,  Sp.  1257. 

192.  Recens.  von  Seitmanns  Chrysostomus    Tispl  Unajo')vr]Q  lö)-oi   s$. 

vm.     1887,  Nr.  41,  Sp.  1398. 

193.  Recens.  von  Corssens  Epistularum  Paulinarum  Codices.    —    XII. 

1888,  Nr.  5,  Sp.  145—147. 

194.  Rec.  V.  Klufsmauus  Curarum  TertuUianearum  particulae  tres.   — 

xn.    1888,  Nr.  6,  Sp.  176  f. 

195.  Recens.    von    Funks   Doctrinae  duodecim   apostolorum.     —     X. 

1888,  Nr.  39,  S.  137  f. 

196.  Rec.  V.  Brandes,   über   das   frühchristliche  Gedicht  »Laudes  do- 

mini«.     —     XIT.     1888,  Nr.  12,  Sp.  368  f. 


174  Hermann  Rönsch. 

197.  Ivoc.  von  Poetae  christiani  minores.    —    VIII.    Nr.  25,  Sp.  859. 

198.  Koceiis.    von   Dombarts   Commodian.     —     VIII.    1888,    Nr.  34, 

Sp.  1153—1155. 

199.  Rccens.  von  Liitjohanns  Apollinaris  Sidonii  Epistulae  et  carmina. 

VIII.    1888,  Nr.  35.  Sp.  1197—1199. 

200.  Reccns.    von    Buclienhageus    Briefwechsel   von   Vogt.      —     VIII. 

1888,  Nr.  40,  öp.  1369  f. 

201.  Recens.  von  White,  the  four  Gospels  from  thc  Mnnich  MS.     — 

Xn.    1888,  No.  43,  Sp.  1338—1341. 

202.  Etymologische  Miscellen  I.  IL     —      XII.     1886,  27.  Febr.  und 

6.  März,  Nr.  9  u.  10,  Sp.  259.  u.  290. 

203.  Rec.    von    Studia  Bi])lica.     Essays    in    Biblical    Archaoology    and 

Criticism  and  kindred  subjects  bv  Members  of  the   Univcrsity 
of  Oxford.     —     XII.    1886,  27'.  März,  Nr.  13,  Sp.  394. 

204.  Augustinus    de    Civitate    Dei    ed.    Dombart^.    Lips.     1877.      — 

IV.     1878,  S.  546     549. 

205.  Zum  Buch  der  Jubiläen.     —     IV.    Bd.  XXII,   1879,  S.  390 f. 

206  u.  207.  Hauschild,  Wortbildung  bei  Tertullian  I.  II.  1876,  1881. 
Derselbe :  Die  rationale  Psvchologie  und  Erkenntnistheorie 
Tertulliaus.    1880.     —     IV. '  Bd.  XXVI,  1883,  S.  108— 112. 

208.  u.  209.  Dombart,  Commodian- Studien  1884.  Saalfeld  Tensaurus 
italograecus  1884.     —     IV.    1885,  S.  375—382. 

210.  T.  K.  Abbott,  Evaugcliorum  versio  autehieronymiana  ex  cod.  Us- 
seriano  (vgl.  Nr.  160).   —  XII.   1886,  Nr.  10,  Sp.  303. 
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Druck  von  Martiu  Oldenbourg-,  Berlin,  Adlerstr.  5. 


Anzeigeblatt 


zum 


Jatiresbeiiclit  über  die Fortscliritte  der  classisclienAlterthumswissenscliafi 


Neue  Folge.    9.  Band.  —  Nr.  1. 

Das  Anzeige -Blatt  enthalt:  Erste  Ahtheilunj?:  Mitthcilungeu  über  den  Fortgang 
des  Jahresberichtes.  —  llcplikeu  ..u  den  Jahresberichten.  Dieselben  werden,  soweit 
sie  nicht  von  der  Redaction  zur  Gratis- Aufnahme  bestimmt  werden,  zum  Preise 
von  30  Pfennigen  für  die  Zeile  aufgononiraen  —  Buchhändlerischc  Anzeigen.  — 
Zweite  Abtheiluilg:  Nekrologe  der  verstorbenen  Philologen  und  Alterthumsforscher 

herausgegeben  von  Iwan  v.  Müller. 


Mittheilungen  über  den  Fortgang  des  Jahresberichtes. 


Die  Herren  Geheimrath  Prof.  Dr.  L.  v.  Urlichs  und  Professor 
Dr.  Eiissuer  in  Würzburg  sind  gestorben. 

Es  hat  übernommen  den  Bericht  über: 

Cornelius   NepOS:  Herr  Prof.  Dr.  R.  Bitschofsky  in  Wien. 


Litei'ai'isdie  .A.iizeio-011. 


Verlag  von  Hermann  Costenoble  in  Jena. 

SpractLYergleicliuiig  und  TJrgeschiclite. 

Linguistisch  -  historische  Beiträge 


zur 


Erforschung  des  indogermanischen  Altertums 

von 

O.  Schrader. 

Zweite  vollständig  umgearbeitete  nnd  beträchtlich  vermehrte  Auflage. 
Ein  sehr  starker  Band  von  43  Bogen  Gross  8'^.     14  Mk. 

Dieses  Bucli,  dessen  günstige  Aufnahme  in  gelehrten  und  weiteren  Kreisen  bekannt 
ist,  erscheint  hier  zum  zweiten  Mal.  und  zwar  in  fast  völlig  neuer  Gestalt.  Verarbeitet 
ist  in  dasselbe  alles,  was  die  seitherigen  Studien  des  Verfassers  und  der  Aufschwung 
der  vergleichenden  Altertumskunde  während  der  letzten  Jahre  an  neuen  Thatsachen 
und  Gesichtspunkten  hervorgebracht  haben.  Der  Verfasser  nimmt  nunmehr  eine  feste 
Stellung  zu  der  vielbesprochenen  Frage  nach  der  Vorheimat  der  Indogermanen  ein. 


Anzeigeblatt. 

Verlagsbericht  von   S.  Calvary  &  Co.  in   Berlin 

über   die   Erscheinungen   des   Jahres   1889. 


Bibliotheca  philologioa  classica.  Verzeichnis  der  auf  dem  Gebiete  der 
klassifhen  Altertumswissenschaft  erschienenen  Bücher,  Zeitschriften,  Dis- 
sertationen, Programmabhandlungen,  Aufsätze  in  Zeitschriften  und  Rezen- 
sionen.    Sechzehnter  Jahrgang  1889.     gr.  8.  6  M. 

Bouitz,  Hermann,  Ein  Nachruf  von  Th.  Gomperz.     52  S.  gr.  8.  2  M. 

Calvarys  philologische  und  archäologische  Bibliothek.  Sammlung 
neuer  Ausgaben  älterer  klassischer  Hiilfsbücber  zum  Studium  der  Philo- 
logie, in  jährlichen  Serien  von  ca.  16  Bdn.  Subskriptionspreis  für  den 
Band  1  M.  50  Pf.     Einzelpreis  2  M. 

Band  87  u.  88:  K.  Reisig,  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissen- 
schaft mit  den  Anmerkungen  von  Friedrich  Haase.  14.  u.  15.  Lief.  = 
zweiter  Theil,  Semasiologie,  neu  bearb.  von  F.  Heerdegen,  p.  97 — 
154.  (Ende  des  zweiten  Theiles)  und  Vollständiges  Wort-,  Sach-  und  Stel- 
lenregister von  G.  Landgraf  LVI.) 

Band  91  —  94:  A.  Holm,  Griechische  Geschichte  von  ihrem  Ursprünge 
bis  zum  Untergange  der  Selbständigkeit  des  Griechischen  Volkes  (4  Bände 
ä  10  M.  oder  20  Lief,  ä  2  M.).  8.  — 11.  Lief.  =  zweiter  Band:  Ge- 
schichte Griechenlands  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.,  p.  193-608.  (Schluss 
des  IL  Bandes). 

Delattre,  Ä.  J.,  La  trouvaille  de  Teil  el  Amarna  43  S.  gr.  8.        1  M.  60  Pf. 

—  —     Les  inscriptions  de  Teil  el  Amarna.     24  S.  gr.  8.  1  M.  20  Pf. 

—  —  Les  Chaldeens  jusqu'ä  la  formation  de  l'empire  de  Nabuchodnosor. 
XII,  25  S.  gr.  8.  2  M. 

Gayet,  abbe  L.,  Le  grand  Schisme  d'Occident  d'apres  les  documents  con- 
temporains  deposes  aux  archives  secretes  du  Vatican.  Les  origines.  Tome  I. 
XXIII,  632  S.  gr.  8.     (7  fr.  50  c.)  6  M. 

—  —     Les  origines.     Tome  II.     491  S.  gr.  8.    (7  fr.  50  c.)  6  M. 

Görres,  G.,  Studien  zur  griechischen  Mythologie,  erste  Folge.  II,  246  S.  gr.8.  8M. 

Heister bergk,  B.,  Fragen  der  ältesten  Geschichte  Siziliens.  VIII,  108  S. 
gr.  8.  4  M. 

Holm,  A.,    Griechische  Geschichte  von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Untergange 

der  Selbständigkeit  des  griechischen  Volkes.     (4  Bände  ä  ca.  10  Mk.  oder 

20  Lief,  ä  2  Mk.)     Zweiter  Band:    Geschichte  Griechenlands  im 

5.  Jahrb.  v.  Chr.     VIII,  608  S.  kl.  8.  12  M. 

(Früher   erschien:    Erster  Band:    Geschichte    Griechenlands 

bis  zum  Ausgange  des  G.  Jahrh.  V.  Chr.    XVI.  516  S.  kl.  8.     10  M.) 

Band  III  wird  voraussichtlich  im  Laufe  des  Jahres  1890  erscheinen. 

Horatius  ex  recensione  J.  G.  Orellii.     Editio  quarta  maior,  volumen  alterum 

curavit  W.  Mewes.     (Satirae,  epistolae,  iexicon  Horatiauum).     Fasciculus 

primus  pag.  1  -160,  gr.  8.  Subscriptionspreis  3  M, 

Der  zweite  Band  erscheint  in  5  Lieferungen   k    10  Bogen   und  wird 

etwa  bis  Ende  des  Jahres  1890  vollständig  sein.    Subscriptionspreis  der 

Lieferung  3  Mark. 

Der  Subscriptionspreis  erlischt  nach  Vollendung  des  Bandes,  und  tritt 
alsdann  der  erhöhte  Ladenpreis  von  4  Mark  pro  Lieferung  =  40  Pf. 
für  den  Bogen,  also  20  Mark  für  den  Band  ein. 
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Neuer  Verlag  von  S.  Calvary  S  Co.  in  Berlin. 

Don  Siibpcrüifiitpii  dos  zwoiten  Baiulos  liofern  wir  während  des  Er- 
scheinens dpsspll)en  den  1.  Band  der  4.  Auflage,  herausgegeben  von 
W.  Hirschfohler,  Ladenpreis  20  Mark,  mit  15  Mark,  doch  gilt,  dieser 
Vorzugspreis  nur  für  die  öubscribcnten  des  zweiten  Bandes  und  nur 
während  des  Erscheinens  desselben. 

ßiosraphisches    Jahrbuch    für   Altertumskunde.      Zehnter   Jahrgang 

1887.     182  S.  gr.  8.  5  M. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft, begründet  von  Conrad  Bursian,  herausgeg.  von  Iwan 
V.  Müller,  ord.  off.  Prot,  der  klass.  Philologie  an  der  Universität  Erlangen. 
Fünfzehnter  Jahrgang  für  1887.  Komplett.  4  Bände  gr.  8  =  50.  bis 
53.  Band.  48  M. 

—  —  Supplement-Schiussheft.  Dasselbe  enthält  in  22'/2  Bogen  den  Schluss 
des  15.  Jahrgangs,  welcher  1121/2  Bogen,  statt  der  90  Bogen,  auf  welche 
sich  die  Subsrription  von  30  Mark  erstreckt,  stark  ist.  Subscriptionsj)reis 
desselben  (ä  Bogen  30  Ph).  6  M.  75  Pf. 
Einzelpreis  12  M. 

—  —    Sechzehnter  Jahrgang  für  1888  =  54.— 57.  Band,  Hefts— 12,  I.Hälfte. 

(Das  Schlussheft  dieses  Jahrgangs  erscheint  im  März  1890,  ein  Supple- 
ment erscheint  zu  demselben  nicht). 

—  —  Siebzehnter  Jahrgang  für  1889  =  58.— 61.  Band,  Heft  1-7  pro  Heft 
1  — 12.  Subscriptionspreis  30  M.     Ladenpreis  30  M. 

Macrobii  opera  ed.  Ludovicus  Janus.  2  Bände,  gr.  8.  (Quedlinburgae 
1848—52.)     (16  M.)  6  M. 

de  Mas  Latrio,  tresor  de  Chronologie,  d'histoire  et  de  geographie  pour  l'etude 
et  l'emploi  dos  documcnts  du  moyon-äge.    Fol.  1200  S  2spaltig  (100  fr.)  80  M. 

Muelleri  Luciani  de  Pacuvii  fabulis  disputatio.    50  S.  gr.  8.         1  M.  60  Pf. 

Neue,  Fr.,  Formenlehre  der  Lateinischen  Sprache,  zweiter  Teil.  (Adjectiva, 
Nnmeralia,  Pronomina,  Adverbia,  Präpositionen,  Konjunktionen,  Juter- 
jektionen).  Dritte,  gänzlich  neu  bearbeitete  Auflage  von  C.  Wagener. 
ca.  10  Lieferungen  ä  4  Bogen  gr.  8.  Lieferung  5  —  8  =  p.  257 — 512. 
Subskriptionspreis  der  Lieferung  1  M.  50  Pf. 

Der  Subskriptionspreis  erlischt  nach  Vollendung  des  Bandes  und  tritt 
alsdanu  ein  Ladenpreis  von  2  Mark  für  die  Lieferung  in  Kraft.  Aus- 
führliche  Prospekte   stehen  zu   Diensten. 

Den  Sul)skribenteu   wird  während    des  Erscheinens  des  Werkes    der 
erste  Band  in  zweiter  Auflage:   das  Substantivum,  statt  mit  18  M. 
zu  15  M.,   das  Register  zur  zweiten  Auflage,  welches   dadurch,   dass 
in  der  dritten  Auflage  die  Seitenzahlen  der  zweiten  angeführt  sind,  auch 
für   diese  verwendbar  ist,  statt  7  M.  50  Pf.  für  5  M.  abgegeben.     Dieser 
Vorzugspreis  gilt  nur  für  die  Abnehmer  der  neuen  Auflage  und  während 
des  Erscheinens  derselben. 
Reisig:,  K.,   Vorlesungen   über  lateinische  Sprachwissenschaft.      Mit   den  An- 
merkungen von  Fr.  Haase.     Neu  bearbeitet   von   H.  Hagen,   F.  Heer- 
degen,   J.    H.   Schmalz    und    G.   Landgraf.      14.    und    15.    Lieferung 
(=  zweiter    Hand:    Semasiologie,  neu   bearbeitet   von   F.   Heerdegen 
p.  97 — 154  (Ende  des  zweiten  Teiles)  und  Vollständiges  Wort-,  Sach-  und 
Steilen-Register  von  G.  Landgraf  56  S.).  4  M. 

—  —  Zweiter  Band:  Semasiologie.  Neu  bearbeitet  von  F.  Heerdegen. 
154  S.  kl.  8.  4  M. 

—  —     Register  von  G.  Landgraf.     56  S.  kl.  8.  2  M. 

Dieses  für  die  lateinische  Sprachwissenschaft  überaus  wichtige  Werk, 
welches  seit  langen  Jahren  vergriffen  war,  liegt  nunmehr  wieder  voll- 
ständig vor  und  ist  unter  den  Händen  der  bewährten  Herausgeber  ein 
neues  Buch  geworden. 


4  Anzeige -Blatt. 

lieuer  Verlao  von  S.  Valvary  tX:  Co   in  Berlin. 

Früher  erschienen: 
Reisig,  K.,  Erster  Band:  Etymologie, neu  bearbeitet  von H.  Hagen.  VI,  427  S. 
kl.  8.  6  M. 

—  —  Dritter  Band:  Lateinische  Syntax,  neu- bearb.  von  J.  H.  Schmalz 
und  G.  Landgraf.     VIII,  872  S.  kl.  8.  18  M., 

Die  neue  Ausgabe  in  3  Bänden  mit  dem  Register  kostet  demnach  30  M. 

Schoeffer,  V.  de,  De  Deli  insulae  rebus.    VIII,  244  S.  gr.  8.  8  M. 

Soltau,  Fr.,  Zur  Erklärung  der  in  Punischer  Sprache  gehaltenen  Reden  des 
Karthaginiensers  Hanno  im  5.  Akt  der  Komödie  Poenulus  von  Plautus. 
Ein  Beitrag  zur  scythisch  -  phönizisch  ■  punischen  Sprachkunde.  32  S. 
gr.  8.  IM.  20  Pf. 

Studien,  Berliuer,  für  klassische  Philologie  und  Archäologie.  Die  „Berliner 

Studien"  veröfft'utlichen  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  klassischen  Philo- 
logie und  Archäologie,  vifflche  für  eine  Zeitschrift  zu  umfangreich  und  für 
eine  selbständige  Veröffentlichung  nicht  gross  genug  sind,  namentlich  auch 
Gelegeuheitsschriften,  Schulprogrumme  und  Dissertationen.  Dieselben  er- 
scheiuen  in  Bänden  zu  je  drei  Heften  und  gleichzeitig  in  Einzel-Abdrückeii, 
so  dass  es  dem  Forscher  auf  dem  Einzeigebiete  möglich  gemacht  wird, 
auch  nur  diejenigen  Arbeiten  zu  erwerbeu,  welche  ihm  erwünscht  und 
nöthig  sind.  Die  Abnahme  des  ersten  Heftes  zum  Subskriptionspreise  ver- 
pflichtet gleichzeitig  zur  Abnahme  der  beiden  folgenden  Hefte  des  Bandes. 

—  —     Neunter  Band.     XVI,  398  S.  gr.  8.  11  M.  20  Pf. 

Inhalt:  V.  v.  Schoeffer,  De  Deli  insulae  rebus.  (VIII,  244  S.  Einzel- 
preis 8  M.)  K.  Troost,  Inhalt  und  Echtheit  der  Platonischen  Dialoge. 
(IV,  48  S.  Einzelpreis  2  M.)  —  B.  Heisterbergk,  Fragen  der  ältesten 
Geschichte  Siciliens.     (VIII,   148  S.     Einzelpreis  4  M.) 

—  -     Zehnter  Band.     VIII,  324  S.  gr.  8.  9  M. 

Erstes  Heft:  Cornelii  Taciti  de  vita  et  moribus  Julii  Agricolae 
liber.  Ad  fidem  codicum  ed.  A  E.  Schoene.  (IV,  48  S.  Einzelpreis 
2  M.)  —  Zweites  Heft:  G.  Görres,  Studien  zur  griechischen  Mytho- 
logie. Erste  Folge.  (248  S.  gr.  8.  Einzelpreis  8  M.)  —  Drittes 
Heft:  Fr.  Soltau,  Zur  Erklärung  der  in  Punischer  Sprache  gehaltenen 
Reden  des  Karthaginiensers  Hanno  im  5.  Akt  der  Komödie  Poenulus 
von  Plautus.     (32  S.     Einzelpreis  1  M.  20  Pf.) 

Ausführliche  Verzeichnisse  stehen  zu  Diensten. 

Neu  eintretenden  Abonnenten  werden  die  erschienenen  zehn  Bände 
(Ladenpreis  124  M  )  mit  1>0  M.  abgegeben. 

Taciti  Cornelii  de  vita  et  moribus  Julii  Agricolae  liber.  Ad  fidem  codicum 
edidit  A.  E.  Schoene.    IV,  48  S.  gr.  8.  2  M. 

Troost,  K.,  Inhalt  und  Echtheit  der  Platonischen  Dialoge  auf  Grund  logischer 
Analyse.     IV,  48  S.  gr.  8.  2  M. 

Wochenschrift,  Berliner  Philologische.  Herausgegeben  von  Chr.  Beiger 
und  0.  Seyffert.  IX.  Jahrgang.  1889.  52  Nummern.  VIII,  1672  S.  4.  24  M. 

Ziemer,  H.,  Jahresbericht  über  allgemeine  und  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  alten  Sprachen  ,  umfassend  die 
Jahre  1883—1888.  Separat -Abdruck  aus  Bursian-lwan  v.  Müller's 
Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  klassischen  Alterthumswissenschait. 
248  S.  gr.  8.  8  M. 
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